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Noch  nie  hat  das  Rechtsgefühl  oder  -bewusstsein  eines  Volkes 
in  einer  positiven  Gesetzgebung  auch  nur  vorübergehend  einen 
genügenden  Ausdruck  gefunden.  Immer  sah  man  sich  noch  an 
andere  Nonnen  des  Handelns  gewiesen,  ob  man  dieselben  nun 
aus  dem  Gewohnheitsrecht  entnahm,  oder  ob  man  mit  rhetorisch- 
poetischer Emphase  auf  das  Recht  deutete,  das  in  den  Steinen 
und  in  unserem  Herzen  geschrieben  steht,  auf  die  Gesetze,  die 
die  Natur,  die  Gottheit  selbst  den  Menschen  sollte  gegeben  haben. 
Die  Sache  bleibt,  die  Namen  wechseln.  Geläutiger  als  uns  war 
es  in  solchen  Fällen  den  Alten  von  einem  ..ungeschriebenen 
Gesetz"  zu  reden.  Und  zwar  war  diese  Bezeichnung  keineswegs 
nur  auf  die  getragene  Sprache  der  Dichtung  beschränkt,  sondern 
gehörte  der  Praxis  der  Gerichte  und  des  politischen  Lebens  an. 
Das  beweisen  am  besten  die  Vorschriften,  die  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  an  diesen  Namen  knüpft  und  die  für  den  Gebrauch  der 
Redner  seiner  Zeit  bestimmt  sind. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  der  Anklage  und  Verteidigung 
handelt,  kommt  Aristoteles  gleich  zu  Anfang  auf  die  verschiedenen 
Arten  der  vottot  zu  sprechen  I  10  p.  i368b  7:  vouog  tfiaxtv  6  ptr 
tdtog  6  df  xotvog  .  Xiyt.t  dt  tötov  tihv  x<c&  öv  ytyotntitivov  noXiTtvowat* 
xotvbv  oaa  ilyocupa  xaoit  niitiiv  öttokoytiofrut  doxti.  Kr  unter- 
scheidet also  die  particularen  Gesetze  einzelner  Staaten  von  den 
allgemeinen,  überall  geltenden;  jene  sind  ihm,  so  scheint  es,  die 
geschriebenen,  diese  die  ungeschriebenen.  Bald  danach,  wo  er 
insbesondere  von  den  gerechten  und  ungerechten  Handlungen, 
den  ötxaubttum  und  udtxfjttnT«.  spricht,  scheint  der  Philosoph 
aber  anderer  Ansicht  geworden  zu  sein.  Das  ungeschriebene  Gesetz 
erscheint  hier  nur  als  eine  einzelne  Art  des  particularen  und  das 
allgemeine  fällt  mit  dem  Naturgesetz  zusammen,  wird  aber  nicht 
mehr  wie  vorher  als  ungeschrieben  bezeichnet.  Aristoteles  sagt 
13  p.  1 3 7 .3  b  4-  My<>>  6h  vopov  rbv  ittv  idtov  rbv  dt  y.oivör.  idtov  plr  »öl» 
txüirotg  wQHJptrov  .tQog  tevrovg,  xv't  tovtov  rbv  tttv  iyotufov  rbv  fit  ytyouti- 
tuvov.  xotvbv  dt  rbv  xaru  qvdtv.    Hierauf  ist  zunächst  mit  einigen 
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Worten  vom  Naturfiesetz  die  Rede;  es  folgt  dann  eine  Erörterung, 
die  sich  mit  dem  particularen  befasst,  dem  geschriebenen  sowohl 
als  dem  ungeschriebenen,  wobei  dieses  letztere  wiederum  in  zwei 
Arten  zerlegt  wird  (p.  1374*  18  ff.),  deren  eine  auf  der  Sitte, 
die  andere  auf  der  Billigkeit,  dem  txntxt'*;,  beruht.  Auch  in  dieser 
weiteren  Erörterung  hält  Aristoteles  daran  fest,  in  dem  unge- 
schriebenen (lesetz  nur  eine  einzelne  Art  des  particularen  zu  sehen. 

Ueber  diese  offen  daliegende  Verschiedenheit  der  Darstellung 
hat  man  trotzdem  früher  hinweggesehen.  Insbesondere  ist  Disskn 
in  seiner  Abhandlung  über  die  vöuoi  uyQarfoi  (Kleine  Schriften 
S.  161  tf.)  davon  ausgegangen,  dass  er  im  Sinne  des  Aristoteles 
einen  doppelten  vopaj  <";'W>>  unterscheidet  und  in  Folge  davon 
von  voitoi  ayQwjot  ..sive  xoirtn  sive  Mim"  spricht  (S.  169).  Bei 
Anderen  führten  die  dargelegten  Verschiedenheiten  der  Aristotelischen 
Darstellung  zu  Bedenken,  die  sich  bis  zur  Annahme  von  Inter- 
polationen des  aristotelischen  Textes  steigerten.1;  Dies  gab  Spknc;kl 
den  Anlass,  in  seiner  Ausgabe  der  Rhetorik  (II.  S.  178)  mit 
gewohnter  Kürze  anzudeuten,  wie  sich  der  vermeintliche  Wider- 
spruch der  beiden  Stellen  heben  lasse.  Unter  den  angeführten 
Worten  der  ersten  Stelle  legt  er  hierbei  besonderen  Werth  auf 
vAf;'f.j  r)f  ttttov  ittv  x«tf'  ov  yiytfKinttvov  noXirtvuvTcit".  „Nam". 
wie  er  selber  sagt  ,  „rempublicam  administrant  secundum  leges  scripta», 
unde  minimenecesseest,  nullas  esse  Utes,  quae  non  legibus  scriptis,  sed 
('cytfucftu^  disceptentur,  ex  aequo  et  bono,  ubi  leges  aut  deficiant  aut 
causa«'  ex  iis  non  dependere  videantur."  Wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so 
geht  SiT.N(ii:i/s  Meinung  dahin,  dass  Aristoteles  in  den  fraglichen 
Worten  nicht  eine  erschöpfende  Beschreibung  desidjo^i'ojKv,  sondern 
nur  zu  seiner  vorläufigen  Erläuterung  ein  Beispiel  geben  wollte  und 
dass  er  hierzu  die  wichtigere  der  beiden  Arten,  den  ytyQtcu^tro^  röpvg, 
wählte.  Um  davon  abzusehen,  dass  auf  diese  Weise  nur  eins 
unter  mehreren  Bedenken  beseitigt  werden  würde,  so  scheint  mir 
Si'KNfiFi/s  Auskunft  aus  zwei  Gründen  nicht  genügend.  Erstens 
ist  nirgends  in  den  Worten  kenntlich  gemacht,  dass  sie  nur  ein 
Beispiel  geben  wollen.  Und  zweitens  müssten  bei  dieser  Auf- 
fassung die  folgenden  Worte  xotvov  dl  oGtt  ayQtirf«  niiou  xiuitv 
6iioXoyfi(Sft(ti  doxti  den  Leser  doch  zu  dem  Missverständniss  verleiten, 

1)  So  bei  (liMi'osCH  Über  die  Logik  und  logiseben  Schriften  des 
Aristoteles  S.  ]  10  ff.,  welche  Abhandlung  mir  aber  hier  nicht  zugänglich  ist ,  und 
die  ich  daher  nur  aus  der  l'olcinik  Scf.nc.ki.'s,  Aristotclis  Hhctorica  II.  S.  178.  kenne. 
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als  wenn  die  clyQaya  von  dem  Miog  v6po$  ausgeschlossen  wären. 
Man  würde  daher,  wenn  die  Si'KNGEhsche  Auffassung  den  Sinn 
des  Aristoteles  träfe,  sich  entschliessen  müssen,  das  störende 
uyQitqa  zu  streichen;  wofür  indess  ausserdem  gar  nichts  spricht, 
und  was  noch  besonders  unwahrscheinlich  wird  durch  eine  an 
die  aristotelische  Stelle  anklingende,  dem  Piaton  zugeschriebene 
Eintheilung  des  rottog  bei  Diog.  Laert.  III  86:  rö^oe  AticiQt'üng 
tivo'  6  titv  yuQ  ainoi)  yeyQumiü'o*,',  6  ()'  (lyguyog  .  <o  (tiv  iv  ruig 
xoXtöi  xoXiTivöntfrfc,  ytyQttti^ivog  idxiv  6  6t  Kurie  yivö- 
f<fi'os*  ovrog  äyQttyog  xttXtiTtci  v.rX.  Hier  ist  überdies  durch  den 
Zusammenhang  klar,  dass  w  \itv  iv  rutj  xoXtai  jroAir.  nicht  ein 
Beispiel  hervorheben,  sondern  den  Begriff  des  yty^tti.  v6\t.  in 
seinem  ganzen  Umfang  darstellen  soll. 

Natürlich  durfte  Aristoteles  sich  nicht  widersprechen.  Daher 
hat  man  von  juristischer  Seite  her  versucht,  den  Widerspruch 
als  einen  nur  scheinbaren  zu  erweisen  und  sich  hierbei  des  in 
solchen  Fällen  gewöhnlichen  Mittels  bedient,  indem  man  für  ein 
und  dasselbe  Wort  an  verschiedenen  Stellen  eine  verschiedene 
Bedeutung  annahm.  Aus  der  bekannten  Controverse  über  das  jus 
scriptum  und  non  scriptum  hatte  man  sich  die  Meinung  gebildet, 
dass  das  lateinische  scribere  ausser  der  „grammatischen"  Bedeutung, 
wie  man  sie  nannte,  auch  noch  eine  andere,  die  technische,  haben 
könne,  und  übertrug  nun  diese  Unterscheidung  auch  auf  das  ent- 
sprechende griechische  Wort.  l^fiiv  sollte  hiernach  je  nach 
den  Umständen  bald  im  „grammatischen1*  Sinne  so  viel  als 
„niederschreiben"  bedeuten,  bald  sollte  es  so  viel  sein  als  „etwas 
als  positives  Recht  constituiren".  Nahm  man  nun  einen  solchen 
Wechsel  der  Bedeutung  an,  so  schienen  sich  die  beiden  aristo- 
telischen Stellen  leicht  zu  vereinigen.  An  der  ersten  Stelle  sollte 
yQccrfttv  die  technische  Bedeutung  haben:  der  v6{utg  tdiog  ytyimii- 
nivog  sollte  das  positive  eonstituirte  Recht  bedeuten,  das  als 
solches  gegen  übertritt  dem  vopog  xoivbg  uyQ€(tfog,  dein  Recht,  das 
von  Natur  und  vor  jeder  Constitution  gilt.  Hiermit  sollte  es 
kein  Widerspruch  sein,  dass  an  der  zweiten  Stelle  der  voitog  Mtog, 
der  doch  nach  der  ersten  ein  ytyQ<qi {it'vog  ist,  abermals  in  zwei 
Arten  zerfällt,  den  yfy^ituvog  und  HyQ(»fog;  denn  yQ«<fnv  hat  hier 
den  „grammatischen"  Sinn,  und  der  vopog  ytyQrfttitivog  und  äyQuqog 
sind  daher  das  eonstituirte  positive,  d.  i.  im  technischen  Sinn  der 
früheren  Stelle  das  „geschriebene"  Recht  ganz  äusserlich  charakterisirt. 
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nach  der  Art  seiner  Kundgebung  ob  es  niedergeschrieben  ist  oder 
nicht. 

Dieser  Versuch1),  die  beiden  aristotelischen  Stellen  zurecht 
zu  rücken,  so  dass  sie  zu  einander  passen,  befriedigt  nicht.  Es 
fehlt  dazu  die  Hauptsache,  nämlich  der  Beweis,  dass  yociyttv 
wirklich  das  i'onstituiren  eines  Hechts  bedeuten  könne.  Bisher 
ist  dies,  so  viel  ich  sehe,  nur  behauptet,  aber  nicht  begründet 
worden.2)  Und  gerade  Aristoteles  giebt  in  seinen  Schriften  zur 
Annahme  dieser  Bedeutung  keinen  weiteren  Anlass.  Es  ist  aber 
auch  unwahrscheinlich,  dass  er  in  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung sich  desselben  Wortes  zweimal  und  in  verschiedenem 
Sinne  bedient  haben  sollte,  ohne  über  diesen  Wechsel  der  Bedeutung 
irgend  etwas  zu  sagen;  viel  näher  lag  es  doch  für  ihn,  wenn  er 
das  Constituiren  des  Rechts  bezeichnen  wollte,  das  in  diesem 
Falle  übliche  rrthtftfr«5)  oder  einen  der  an  dieses  sich  anlehnenden 
Ausdrücke  zu  gebrauchen,  wodurch  jedes  Missverständniss  aus- 
geschlossen wurde. 

Die  Bedenken,  die  sich  aus  der  Vergleichung  der  beiden 
aristotelischen  Stellen  ergeben,  scheinen  also  noch  nicht  gehoben 
zu  sein.  Sie  bestehen  vielmehr  fort,  wie  in  neuerer  Zeit  auch 
von  Ramsaiek  anerkannt  worden  ist.1)  Und  sie  erlangen  eine 
erhöhte  Bedeutung  dadurch,  dass  noch  andere  Fälle  sich  beobachten 
lassen,  in  denen  die  betreffende  Partie  der  aristotelischen  Rhetorik 
ebenfalls  nicht  recht  in  sich  zusammenstimmt. 

So  ist  es  gewiss  auffallend,  dass,  nachdem  c.  13  der  Hyotttf-ag 
vottog  ausdrücklich  als  eine  Art  des  particularen  oder  Mick?  roi«*? 


1)  Win  ihn  M.  Voh;t  gemacht  hat,  Die  Lehre  vom  jus  naturale  etc. 
der  Kömer,  I,  S.  127,  175. 

2 1  Auch  die  Inschrift  von  fiorlyn  mit  ihren  «  f  yQaxxat  und  xaza 
ret  fyQciuutvK  beweist  dies  nicht:  Zitf.i.mann  Recht  von  ("Sortyn,  S.  46.  Und  die 
Analogie  von  scribere  reicht  zum  Beweise  um  so  weniger  aus,  als  sie  selber 
strittig  ist. 

3)  Vgl.  /.  B.  Aristot.  I'olit.  VI,  .">  p.  1319b  40:  xi&{fitvovg  di  tommj- 
toiv  röfiovg  x«i  xovg  üyQatpovg  xal  xovg  ytygafifiivovg.  Dionys  von  Halikarnass 
braucht  in  demselben  Sinn  xtiMaxaafaa  Ant.  Rom.  II  24:  vopovg  xakovg  xat 
6vn<ptQ0VT€ig  üy$tt<povg  ftiv  xovg  nltloxovg,  toxi  d'  01-5  tuet  iv  yoüfifiaai  xtiuii'ovg 
%taa6xr\oä(uvog. 

4)  In  der  Ausgabe  der  Nikom.  Ethik  S.  565  sagt  er  mit  Bezug 
auf  die  angeführten  Stellen  der  Rhetorik:  Qnos  locos  Rhet.  qui  comparaverit, 
quaestionibus  haud  ita  facilibus  offendet:  neque  enim  res  est  simplex  neque  Arist. 
satis  hihi  cou.stat. 
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war  bezeichnet  worden,  er  nun  doch  c.  15  p.  1375a  27  ff.,  wo 
es  sich  durum  handelt,  dem  geschriebenen  Gesetz  das  ungeschriebene 
gegenüberzustellen,  ignorirt  wird  und  an  seine  Stelle  der  i'yQurjoj 
im  Sinne  des  »otvog  ropog  tritt.1)  Dass  nicht  bloss  eine  Flüchtig- 
keit des  Ausdrucks  vorliegt,  muss  man  wohl  annehmen:  denn  auch 
noch  später  in  demselben  Abschnitt  bleibt  Aristoteles  dabei,  den  ge- 
schriebenen Gesetzen  lediglich  die  allgemeinen  gegenüberzustellen.1) 
Als  wenn  es  einen  fAiog  vottoc;  uygctqoc;  garnicht  geben  könnte,  und 
namentlich  Aristoteles  selber  nicht  einen  solchen  vorher  statuirt  und 
sogar  in  seine  verschiedenen  Arten  zerlegt  hatte!  Von  diesen  beiden 
Arten  wird  die  eine,  die  in  gewissen  sittlichen  Geboten  l>esteht, 
wie  z.  B.  den  Wohlthfttern  dankbar,  den  Freunden  hilfreich  zu 
sein  (p.  1374a  21  ff.),  auch  nicht  mit  einer  Silbe  mehr  erwähnt: 
die  andere,  die  Kegel  der  sogenannten  Billigkeit,  das  txttty.t^ 
(p.  1374a  26  ff.),  wird  zwar  erwähnt,  aber  doch  nicht  so,  dass 
sie  ausdrücklich  als  cygttq.oi;  röuoj  bezeichnet  würde. 

Und  auch  sonst  stimmt  die  Weise,  wie  hier  von  dem  f'xtitxfg 
die  Rede  ist3),  keineswegs  genau  zu  der  ausführlichen  Beschreibung, 
die  von  diesem  Begriff  vorher  gegeben  war  (p.  1374a  26  ff.). 
In  dieser  letzteren  wird  das  Wesen  des  txtaxtg  zunächt  darein 
gesetzt,  dass  es  auf  Mängel  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
hinweist  und  diese  in  der  Praxis  zu  berichtigen  sucht.  In  einzelnen 
Fällen,  die  danach  aufgezählt  werden,  soll  dieses  Wesen  des 
fxifix'i^  noch  mehr  hervortreten.  So  zeigt  es  sich  darin,  dass 
man  menschliche  Vergehungen  nachsichtiger  beurtheilt  als  das 
Gesetz  und  ihre  einzelnen  Arten  genauer  unterscheidet,  je  nachdem 
der  Wille  an  ihnen  mehr  oder  minder  betheiligt  ist;  dass  man 

1)  Der  Anfang  der  citirten  Stelle  lautet:  tpuvtobv  yuo  ot«,  iav  fiiv 
ivuvxiaq  y  6  yiyoafifiivog  xä  itoäyftaxi,  xä  xoivtä  vöuw  iqi)OxIov  xcd  xoig  inittxioiv  10g 
dixaioxiootg.  Wie  dann  weiter  der  Conflikt  des  geschriebenen  (icsetzes  mit  dem 
xotvög  vöpog  durch  das  Beispiel  aus  der  Antigone  erläutert  wird,  heisst  der 
letztere  ausdrücklich  6  üyQtcyog  (p.  1375a  35). 

2)  P-  '376h  24:  nqbq  öi  xovxoig  tixomiv  tl  ivavxia  iaxl  xivi  tj 
ibiv  ytyoafi(iiv(ov  vöptov  JJ  xüv  xoivmv. 

3)  Die  für  die  Auffassung  des  inuixig  in  Frage  kommenden  Worte  lauten 
P-  l.?75*  27  <pavfQOv  yeto  ou,  ittv  ftiv  ivuvxlog  y  ö  ytyoafiiii  vog  (sc.  vöttog)  tw 
irpdypaxi,  i(3  xoivtö  vöjico  xQqaxtov  xal  TO (5  inittxtatv  Aixuioxigoig.  xal 
ort  t6  yv<6(iT)  xy  ccqIott]  xovx'  iaxt,  xb  irr/  nuvultog  xQr,a(fcti  roig  yiyottfififvoig'  xal 
ött  rb  ftiv  inittxeg  «tt  pivtt  xui  ovöinoxt  fiixußakket,  oüeT  ö  xoivög  (xaxu 
(pi'dtv  yerp  ioxiv),  ot  6i  ytyQafipivoi  nokküxtq  xxk. 
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von  dem  mangelhaften  Buchstaben  des  Gesetzes  zurückgeht  auf 
den  ursprunglichen  tiedanken  des  Gesetzgebers;  dass  man  die 
einzelne  Handlung  nicht  für  sich  allein,  wie  das  Gesetz  thut, 
sondern  im  Zusammenhang  des  gesammten  Lebens  und  der  ge- 
sammten  Persönlichkeit  betrachtet,  dass  man  sie  auch  nicht  bloss 
nach  der  Seite  des  äusseren  Thuns,  sondern  vor  Allem  mit  Bezug 
auf  den  Willen  beurtheilt;  endlich,  dass  man,  den  Weg  der  Gesetze 
und  ihres  strengen  Hechts  überhaupt  verschmähend,  liel>er  entweder 
Unrecht  leidet  oder  sich  an  einen  Schiedsrichter  wendet,  Angesichts 
der  bunten  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  so  das  Wesen  des  txitixtg 
vor  uns  ausbreitet,  versteht  man  nicht  recht,  was  Aristoteles  im 
folgenden  Abschnitt  sagt,  dass  das  £xiuxe$  „immer  währt  und 
sich  nie  verändert". ')  An  die  begriffliche  Einheit  des  i.tutxt'g. 
die  unter  dessen  wechselnden  Erscheinungsformen  sich  immer 
gleich  bleibt,  kann  natürlich  nicht  gedacht  werden.  Beziehen  wir 
aber  die  Prädicate  der  Dauer  und  Un Veränderlichkeit  auf  die 
einzelnen  Erscheinungsformen,  so  erheben  sich  gleich  Schwierig- 
keiten, da  weder  die  Gedanken  eines  menschlichen  Gesetzgebers, 
noch  der  Spruch  eines  Schiedsrichters  einen  Anspruch  auf  ewige 
Geltung  machen  können.  Um  recht  einzusehen,  dass  die  Auf- 
fassung des  intnxtg  in  dem  späteren  Abschnitt  eine  andere  ist 
als  in  dem  früheren,  müssen  wir  noch  die  Frage  beantworten, 
wie  Aristoteles  in  dem  späteren  Abschnitt  das  i^inx^g  auftaust. 
Hierbei  dürfen  wir  uns,  da  Aristoteles  selbst  unmittelbar  keine 
Antwort  giebt,  durch  spätere  Autoren  leiten  lassen.  Der  Verfasser 
der  Rhetor.  ad  Herennium  II  20  bestimmt  das  aequum  et  bonum, 
d.  i.  das  fÄinxtv,"  als  dasjenige  „quod  ad  veritatem  communem 
pertinere  videtur",  d.  h.  doch  wohl  als  dasjenige,  das  für  alle 
Menschen  von  einleuchtender  Wahrheit  ist,1)  Bei  Quintilian  Instit. 
XII  3.  7  ist  die  aequitas,  von  welcher  da,  wo  das  Recht  zweifel- 
haft ist,  „recti  pravique  discrimen"  abhängt,  „optimo  cuique 
notissima".  Da  hier  das  txtfixig  als  eine  Norm  des  Rechts  er- 
scheint, die  allen  Menschen  innewohnt,  so  verstehen  wir,  wie 
nun  weiter  Modestinus  (Dig.  27,  1,  13,  7)  gewisse  einzelne 
Aeusserungen  des  i.tiuxhg  geradezu  aus  dem  natürlichen  Recht 

'  )  i--  '5  P-  >375*  3i:  x«t  on  ro  piv  inutxig  tut  fävit  xut  ovfiirtoxi  fuxa 

2)  Dabei  mag  der  Begriff  der  Wahrheit  wie  so  oft  in  den  der  Gerechtigkeit 
hinüberspielen. 
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ableiten  konnte')  und  wie  der  Begriff  der  ..aequitas  naturalis" 
den  römischen  Juristen  ganz  geläufig  war.*j  Neuere  und  neuste 
Gelehrte,  Juristen  und  Philosophen,  haben  dann  ähnlich  geurtheilt.*) 
Das  txutxig  erscheint  als  der  Ausfluss  eines  natürlichen,  allen 
Menschen  gemeinsamen  Rechtsgel'ühls.  Setzen  wir  diese  Auffassung 
auch  bei  Aristoteles  ein4),  so  ist  jetzt  klar,  in  wie  fern  von  dem 
ixutxig  gesagt  werden  konnte,  dass  es  immer  bleibt  und  sich  nie 
verändert:  denn  es  ist  so  ewig  als  die  menschliche  Natur  selber.5) 
Und  femer  verstehen  wir  nun,  weshalb  Aristoteles  an  der  gleichen 
Stelle  das  eaiuxlg  mit  dem  xoirag  tT^'  rfvan,^  voftog  zusammen- 
zufassen scheint,  oder  weshalb  er  doch  beide  in  einem  Athem 

I  )  Hm.v  yttQ  rt£  dut  vöaov  tj  ii  i'tkkijv  t'wüyxqv,  otov  ftctkccoorig  rj  ^Ufiiovog 
i)  itpödov  kycxtbv  i]  xivce  txiifav  nxttfunkifiiuv ,  iunifo9ia(A0)g  f«r)  6vvitxui  tvxvxtiv, 
ovyyvtafii,;  Tvyxttvtiv.  ov  x^v  m'axiv  i^xti  ffvtfn'tfr«  xtu  i$  avrov  xov  tpvaa 
dixalov,  nkr)v  ukkit  xui  «Ji«ra§tV  Tt'}t'  «i'TOXQaxÖQtov  ZißijQov  xul  'Avxavlwv 

xavxa  kiyovau. 

2)  Die  Belege  bei  Brissonuk  De  vorbor.  sign,  unter  aequitas. 

3)  Oi.i>endori*  in  seinem  libellus  de  aequitate  (gegen  den  sich  Giphanu  n 
wendet  Coimuent.  in  Eth.  Nie.  V  10  S.  4  38  f.  nach  der  Frankfurter  Ausg.  von  1(108) 
rechnet  diese  darin  zum  jus  naturale  und  behauptet  insbesondere  „aequi  boni 
materiain  esse  «andern  quae  juris  naturalis".  Auch  nach  Hruo  Ghotiis  De 
aequitate  (Anhang  zu  De  jure  belli  ae  pacis  Amsterdam  1720  S.  38  f.)  stützt 
sich  die  aeipiitas  auf  „naturae  principia".  Selbst  Stahl  Philosophie  dos  Hechts 
'3.  Aufl.)  II*  S.  308  giebt  zu,  dass  ihrer  tieferen  Wurzel  nach  die  Billigkeit  theils 
auf  der  ursprünglich  gleichen  Berechtigung  der  "Menschen,  theils  auf  der  gleichen 
Liebe  zu  Allen  ruht,  und  noch  deutlicher  drückt  sich  Trkxdf.i.f.mu  1«;  aus,  nach 
dessen  Naturrecbt  2.  Aufl.  §  83  S.  189  ,,die  Billigkeit  in  abstracterer  Bedeutung 
darauf  geht,  gegen  den  Sinn  des  positiven  Gesetzes  die  Vernunft  des  natürlichen 
Rechts  geltend  zu  machen'4. 

4)  Wäre  Gii-hasm  k*  Erklärung  (Comment.  S.  427  Frankfurt  1608)  von  Eth. 
Nik.  V  12  p.  II 36''  32  ff.  richtig,  so  würde  dies  ein  weiterer  Beleg  dafür  sein, 
dass  in  der  That  Aristoteles  das  imaxig  gelegentlich  auf  die  im  Texte  angegebene 
Weise  fasste.  Denn  das  nqtbxov  Sixaiov,  das  hier  dem  vouixöv  gegenübergestellt 
wird,  bedeutet  nach  Gn-HANirs'  Erklärung  das  (pvan  fitxtuov  und  ist  identisch  mit 
dem  inutxiq  (vgl.  Zkli.kk  Phil.  d.  Gr.  II  23  S.  646,4).  Aber  nach  den  Belegen, 
die  Ramsaiter  beibringt,  seheint  mir  die  schwierige  Stelle  anders  erklärt  werden 
zu  müssen  und  das  noioxov  fitxuiov  nichts  anderes  zu  sein  als  das  anhog  öixutov^ 
also  das  objektiv  Gerechte;  gegen  dasselbe  verstösst  ein  Kichterspruch,  wenn  er 
zwar  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gegeben  wird,  aber  falsch  ist;  subjektiv 
und  nach  dem  Gesetz  kann  dagegen  ein  solcher  als  gerecht  gelten,  so  dass  hier 
ein  Unterschied  zwischen  dem  vouix'av  dtxaiov  und  dem  n^äxov  dixctiov  hervor- 
tritt, der  mit  dem  zwischen  positivem  und  natürlichem  Recht,  oder  zwischen  Recht 
und  Billigkeit,  nicht«  zu  thun  hat. 

5)  Umgekehrt  wird  von  römischen  Juristen  das  jus  naturale  definirt  als  „id 
quod  Semper  aequuin  ac  bonum  est";  Paulus  in  Dig.  I  1,1 1. 
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nennt.  Ebenso  wie  dieser  steht  auch  das  ixutxig  hier  in  scharfem 
Gegensatz  zum  yfyQa[i\tivog  vouog.  Anders  dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss  zum  ytyQ.  vo\i.  von  Aristoteles  an  der  früheren  Stelle 
fp.  1374*  25  ff.)  gefasst  worden.  Das  ixtttxtg  steht  hier  nicht 
so  wohl  im  Gegensatz  zum  yfyg.  vöii.,  als  bildet  vielmehr  dessen 
Ergänzung  oder  Berichtigung.  Jn  Folge  dessen  scheint  es  auch 
mit  diesem  in  die  gleiche  Sphäre  zu  gehören  und  wird  deshalb 
von  Aristoteles  ebenso  wie  der  ytyy.  vöii.  unter  den  ifitog  vo[tog 
subsumirt. 

Diese  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung,  einmal  des  ayottyog 
vouog  und  dann  des  totttxf'g,  können  wohl  die  Vermuthung  begründen, 
dass  die  beiden  Abschnitte  der  Rhetorik,  auf  die  sie  sich  vertheilen 
(c.  1 3  und  1 5).  ursprünglich  nicht  einer  und  derselben  zusammen- 
hängenden Darstellung  angehören.  Dieselbe  Vermuthung  hat 
vielleicht  einen  Anhalt  auch  noch  an  einem  mehr  äusserlichen 
Merkmal.  Nehmen  wir  an,  dass  c.  15  und  c.  13  ursprünglich 
nicht  einer  zusammenhängenden  Darstellung  angehörten,  so  ist 
die  Wiederholung  des  Citats  aus  der  Antigone  nicht  mehr  so 
autfallend,  als  sie  auch  Spknoei.  erschien.')  Doch  hat  die  Meinung 
von  Saitpe*)  viel  für  sich,  dass  das  Citat  an  der  zweiten  Stelle 
überhaupt  nicht  von  Aristoteles  herrührt. 

Dagegen  erwächst  von  anderer  Seite  her  der  vorgetragenen 
Vermuthung  eine  Bestätigung  aus  dem  Umstände,  dass  c.  13  und 
ihm  sich  eng  anschliessend  c.  14  leicht  aus  dem  Zusammenhang 
der  übrigen  Darstellung  herausgehoben  werden  können,  die  sich 
sogar  nach  ihrer  Entfernung  viel  besser  zusanimenschliesst.  Zu 
Anfang  von  c.  10  wird  die  Disposition  des  Folgenden  gegeben: 
xeot  6k  xaxtjyooiag  xat  itxokoyiag,  ix  xoorov  xat  xoiutv  xottiafrat  Ati 
xovg  avXXoytaitovg,  £x°ttfVOV  "V  Myt"'-  6tt  d?j  Xaßtiv  xoia,  ?r 
liev  xivnv  xat  xöötov  tvtxa  aötxovOi,  Atvxtoov  rih  X&g  avxot  ötaxiiutvot, 
tQitov  de  xovg  xoiovg  xa)  x&g  (xovxag.  Die  hier  angekündigte 
Erörterung  ist  erledigt  mit  dem  Ende  von  c.  12,  wie  in  den 
Schlusswollen  dieses  Kapitels  p.  1373a  37  noch  besonders  hervor- 
tritt: tog  uiv  ovv  fyovMg  üdtxoHu,  xat  Jtoia  xat  xot'ovg  xat  diu  rV, 
axtdbr  xnvT  iaxiv.  Was  jetzt  im  Text  auf  diese  Worte  folgt,  ist 
eine  Besprechung  der  adtxrjuaxa  und  ötxatüuaxa,  die  sich  durch 

1)  S.  192  seiner  Ausg.  der  Rhetorik:  Mirum  hunc  Sophoelis  lotum  supra 
modo  I  13  laudatum  denuo  repeti,  nt  versus  ab  alio  adieetos  esse  conicias. 

2)  AuHgew.  Schriften  S.  339. 
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c.  13  und  c.  14  hinzieht  und  in  der  angeführten  Disposition  nicht 
vorgesehen  war.  Wohl  aber  entspricht  es  derselben  durchaus 
c.  15  unmittelbar  an  c.  12  anzufügen:  denn  da  mit  c.  12  die  an- 
gekündigte Erörterung  (Iber  die  avXkoyiaftoi,  d.  i.  über  die  technischen 
Beweismittel,  programmmässig  zu  Ende  geführt  worden  ist,  so 
erübrigt  nun  nur  noch,  dass  auch  ülier  die  uti^voi  xtaretg  geredet 
werde,  was  denn  in  der  That  in  c.  1 5  geschieht. 

Nehmen  wir  in  dieser  Weise  c.  13  und  14  heraus,  so  ist 
die  Theorie  der  dann  übrig  bleibenden  Erörterung  eine  in  sich 
durchaus  einhellige;  wenigstens  wird  sie  nicht  mehr  durch  die 
hervorgehobenen  Widersprüche  gestört.  ,In  c.  10  war  der  vi'mog 
16 tag  mit  dem  ytyQumievog  identifizirt  und  ihm  der  xotvbg  als 
ftyoarpog  gegenübergestellt  worden;  dasselbe  geschah,  wie  wir 
gesehen  haben,  wieder  in  c.  15,  während  die  Theorie  des  c.  13 
eine  andere  war.  Freilich,  kann  man  einwenden,  fallt  nun  auch 
eine  besondere  Erörterung  über  das  Kttitxhg  weg,  wie  man  sie 
zum  rechten  Verständnis«  der  Behandlung  desselben  in  c.  15 
wünschen  könnte.  Indessen  Aristoteles,  als  er  die  an  c.  10  sich 
anschliessenden  Abhandlungen  schrieb,  scheint  eine  solche  eben 
nicht  für  nöthig  befunden  zu  haben,  da  er  auch  in  c.  12  Fälle 
der  iniH'Kdtt  bespricht,  sogar  mit  diesem  Worte  (p.  1372b  19  und 
P-  1373*  0üne  s>cn  doch  desselben  vorher  irgend  wie  bedient, 
geschweige  denn  es  erläutert  zu  haben. 

So  treten  uns  innerhalb  des  ersten  Buchs  der  aristotelischen 
Rhetorik  zwei  verschiedene  Auffassungen  des  iiyoaq;og  vopog  ent- 
gegen. Nach  der  einen  fällt  er  zusammen  mit  dem  xotvbg  rfjg 
(ftHJaog  vottog  und  sein  Gegensatz  ist  deshalb  der  idtog  vottog  oder 
yeyoauuivog',  nach  der  anderen  Auffassung  ist  der  ayoaipog  lediglich 
eine  Art  des  lötog  v6(iog,  die  ihrerseits  wieder  in  zwei  Unterarten 
zerfällt,  deren  eine  durch  das  ixutxtg  repräsentirt  ist,  und  der 
xotvbg  rfjg  ipvtftog  vopog  tritt  dem  Mtog  gegenüber,  ohne  als 
äyQ«(fog  bezeichnet  zu  werden.  Die  zweite  Auffassung,  wie  wir 
sie  in  c.  13  gefunden  haben,  scheint  die  mehr  entwickelte  und 
durchdachte  zu  sein. 

Die  nächste  Frage  ist  natürlich,  ob  wir  auch  sonst  noch 
bei  Aristoteles  derselben  Auffassung  begegnen,  der  einen  oder  der 
andern,  oder  beiden  zusammen.  Es  sind  nicht  zu  viel  Stellen,  an 
denen  wir  sonst  noch  bei  ihm  den  ayQ€crfog  vottog  oder,  was  für  uns 
hier  auf  das  Gleiche  hinausläuft,  das  äyoaipov  öt'xaiov  antreffen. 
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Nur  zu  einer  beiläufigen  Erwähnung  de«  ayoatf.ov  dixaiov 
giebt  ihm  in  der  Nikomachischen  Ethik  seine  Abhandlung  über 
die  Freundschaft  Anlass.  Er  unterscheidet  hier  in  derjenigen  Art 
der  Freundschaft,  welche  auf  den  Nutzen  gerichtet  ist,  zwei 
Unterarten,  von  denen  die  eine  auf  gewissen  Abmachungen  beruht 
und  zu  bestimmten  Zwecken  eingegangen  wird,  die  andere  aus 
dem  Charakter  oder  Naturell  ti]tt<v)  entspringt.  Diese  nennt  er 
deshalb  die  ethische,  jene  die  „gesetzmässige"  (rvpixvjj;  ihr  Ver- 
hältniss  unter  einander  vergleicht  er  mit  dem  der  beiden  Arten 
des  dixatov,  so  dass  die  „gesetzmässige"  Freundschaft  dem  xaru 
i'öjioi-,  die  ethische  dein  äyoatfov  dixaiov  entspricht.1)  Was  hat 
sich  Aristoteles  hier  bei  dem  tlyoaqov  dixaiov  gedacht?  Ramsaukks 
Antwort  genügt  nicht,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  der  Ethik  auf 
Rhetor.  p.  1374'  9  tf.  verweist  ,.ubi  roir  äyoü<f<,n>  dtxaitav  xai  ädixuv 
dvo  tidtj  distinguuntur,  quorum  alterum  ad  honestatis  pniecepta, 
alterum  ad  illud  tottixig  pertinet  quo  legum  iniquitas  pro  rerum 
eonditione  exaequutur".  Was  die  „honestatis  pniecepta"  aber  mit 
der  ethischen  Freundschaft  zu  thun  haben,  da  diese  doch  keineswegs 
eine  „moralische"  in  unserni  Sinne  dieses  Wortes  sein  soll,  ver- 
stehe ich  nicht,  Aber  auch  das  ixteixtg  scheint  mir  nicht  hierher 
zu  gehören,  vielmehr  würde  es  einen  Widerspruch  involviren: 
denn  an  jener  Stelle  der  Rhetorik  hat  es  seinen  Maassstab  gerade 
an  den  vdttot,  die  es  ergänzt  oder  berichtigt,  jedenfalls  damit 
voraussetzt;  die  ethische  Freundschaft  dagegen  soll  eben  ohne 
vouot  zu  Stande  kommen,  sodass  in  ihr  für  das  txtax'tg  gar  kein 
Platz  ist.  Wir  werden  daher  auf  eine  andere  Erklärung  gewiesen. 
Derjenigen  Freundschaft,  die  auf  Abmachungen,  auf  Verträgen 
beruht,  tritt  die  andere  gegenüber,  die  in  dem  Charakter,  dem 
Naturell  der  Freunde  ihren  Grund  hat;  genau  so  wie  anderwärts 
bei  Aristoteles  das  dixatov,  das  durch  Verträge  entsteht,  von  dem 
andern  geschieden  wird,  das  aus  der  Natur  hervorgeht.*)  Uebrigens 
kann  schon  die  ltezeichnung  des  dixatov  als  eines  doppelten 
(AtTTov)  lehren,  dass  Aristoteles  nur  die  beiden  Hauptarten  des- 
selben im  Sinne  hat,   das  xotvbv  oder  yvotxbv  und  das  idtov. 

1)  Kth.  Nik.  VIII  15  p.  1162''  21  ff.:  101x1  di,  xa&cnti<f  xö  Mxaiöv  i<sn  itzxov, 
to  [Ui>  ZyQcttpov,  tÖ  äi  x«t«  vöpov,  xai  zr,g  xuza  tö  ft>rtaifiov  tptliug  rt  fuv  7j0<xr) 
r)  df  voptxr)  ilvtu. 

2)  Rhet.  I  13  p.  1 373*'  7  ff-  Auch  Eth.  Nik.  V  10  p.  1134''  18  ff.  ist  das 
vofuxbv  dixaiov  gegenüber  dem  tpvOixöv  dasjenige,  das  auf  einer  avvO^xr,  bemht  i  h32)- 
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Wenn  er  daher  jenes  als  das  HyQcapov  bezeichnet,  so  nimmt  er 
damit  in  der  Auflassung  des  üyQatf  ov  denselben  Standpunkt  ein, 
den  er.  wie  wir  sahen,  auch  in  c.  10  und  15  des  ersten  Buchs 
der  Rhetorik  vertritt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  piner  andern  Stelle  der  Niko- 
machischen  Ethik,  die  sich  im  Schlussabschnitt  derselben  (X  ioj 
findet.  Um  die  sittliche  Theorie  in  der  Praxis  zu  verwirklichen, 
führt  Aristoteles  hier  aus,  bedarf  es  bestimmter  Gesetze,  durch 
welche  die  Bürger  der  einzelnen  Staaten  zur  Tugend  angehalten 
werden.  Ob  diese  Gesetze  aber  geschrieben  oder  ungeschrieben 
seien,  darauf  komme  es  nicht  an.1)  Unter  den  ungeschriebenen 
Gesetzen  sind  hier  nicht  Naturgesetze  zu  verstehen,  sondern, 
worauf  der  Zusammenhang  führt,  Gesetze  einzelner  Staaten,  wie 
sie  in  den  überlieferten  und  herrschenden  Sitter  (rbjuu«  xat  Ab/j 
zum  Ausdruck  kommen.  Der  Standpunkt  des  Aristoteles  ist  also 
hier  wie  in  der  Rhetorik  p.  1374*  20  ff.:  die  tlyQutfm  voiun  werden 
den  tdiui  rupot  nicht  entgegengesetzt,  sondern  bilden  nur  eine 
einzelne  Art  derselben.  —  Deutlicher  noch  als  in  diesem  Abschnitt 
der  Nikomachischen  Ethik*;,  der  aber  vielleicht  nicht  zufällig  den 
Uebergang  zur  Politik  macht,  hat  sich  Aristoteles  an  einer  Stelle 
der  letzteren  VI  5  p.  I3i9h  40  ff.  ausgesprochen.3;  Vor  Allem, 
führt  er  hier  aus,  ist  es  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers,  für  die 
Erhaltung  des  Staates  und  seiner  eigenthümlichen  Verfassung  zu 
sorgen  und  dem  entsprechend  die  Gesetze,  die  geschriel>enen  wie 
die  ungeschriebenen,  einzurichten.  Dass  unter  den  ungeschriebnen 
(iesetzen  eigentümliche  Gesetze  eines  einzelnen  Staates  gemeint 
sind,  kann  hier  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  uyQaqov,  der 

1)  p.  Iläo*  35  ff.:  al  ftiv  yuQ  xoivui  imuikiua  d^kov  oxi  diu  v6(im>  yiyvovxut, 
imtixttg  <T  ui  diu  xüv  anoviui'tav.  ytypippivuv  6'  t)  üyQÜ<piov.  ovälr  uv  dü$nt 
diaqp/pfiv.  oi'di  di'  cüc  dg  t)  ixokkoi  ■xuidivfrifiovxui,  wöjwy  oi'dJ  ini  povoixi^  xat 
yvpvuauxijg  xal  xüv  ükkutv  intXTjÖtv^üxutv.  «otfTrjy  yuq  iv  xuig  ixöktciv  ivtCxvti  xu 
vofufut  xal  xct  t9i,,  otfrai  xai  iv  oixiuig  ot  ntcxQixoi  köyot  xui  xu  idt;  xxk. 

2)  Denn  man  könnte,  da  hier  die  öffentliche  Erziehung  des  Staates  mit  der 
privaten  der  Familie  verglichen  wird,  die  üy$u<poi  vöuoi  ausschliesslich  auf  die 
letztere  beziehen  wollen. 

3)  610  dii,  iKQi  uv  «dfoipijTOi  itQÖxtQOv,  xlvig  ßbtxrßiai  xai  qpttopat  xiöv  JtoAi- 
Tf»w»',   ix  xovxuv  xitQao&ai  xuxuaxivü&iv  xijv  aavpükuav,  (vlaßoviiivovs  fuv  xu 
(p&tiQOvxu.  xi&tfitvovg  di  xoiovxovg  vöfiovg  xai  xovg  äy^äipovi  xui  xovg  yiypuu 
pivovs,  o?  ixtQdynrovxai  uäkiaxu  xu  aü^ovxa  xüg  noktxttug  xxk. 
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wir  bisher  bei  Aristoteles  nachgegangen  sind,  gewinnt  ein  rechtes 
Interesse  doch  erst  dadurch,  dass  ihre  Spuren  auch  sonst  noch 
durch  das  Alterthuni  verbreitet  sind.  Die  gewöhnliche  Meinung1) 
freilich  scheint  das  nicht  Wort  haben  zu  wollen,  sondern  urtheilt 
in  Bausch  und  Bogen  über  den  r<;'(wqroy  röuos\  als  wenn  man 
darunter  immer  und  Oberall  das  Gleiche  verstanden  hätte. 

Sehen  wir  uns  einmal  den  (lebrauch  an,  den  von  dem  jus 
scriptum  und  non  scriptum  die  römischen  Juristen  gemacht  haben. 
Hiernach  sind  das  jus  scriptum  und  das  non  scriptum  Unterarten 
nur  des  jus  civile  oder  nostrum  und  haben  als  solche  nichts 
weder  mit  dem  jus  naturale  noch  mit  dem  jus  gentium  zu  thun, 
die  ihrerseits  vielmehr  neben  dem  jus  civile  und  von  ihm  getrennt 
als  besondere  Arten  stehen.  Dies  ist  die  Eintheilung  des  jus. 
die  wir  in  den  Institutionen  Justinians  finden  (I  2,  3  tf.)  und 
die  insbesondere  Ulpian  gegeben  hatte  (Dig.  I  1,  6  ).  Einer  ahnlichen 
Eintheilung  folgt  auch  Cicero  Bart.  orat.  130,  wenn  er  erst  natura 
und  lex  unterscheidet  und  danach  nur  innerhalb  der  lex  die  scripta 
und  non  scripta.*;  Diese  Eintheilung  stimmt  mit  derjenigen  überein, 
die  Aristoteles  in  c.  13  des  ersten  Buches  seiner  Rhetorik  gegeben 
hatte.  Die  Uebereinstimmung  reicht  aber  noch  weiter.  Wo 
Aristoteles  von  den  uyQtaf«  dixtaa  als  einer  Unterart  des  Miuv 
roiiOi,»  spricht,  versteht  er  darunter,  was  die  Gewohnheit  und  Sitte 
sanctionirt  hat,  u\  (ftij.*)  Und  so  ist  auch  römischen  Juristen 
das  jus  non  scriptum  nur  eine  negative  und  unbestimmte  Aus- 


1)  Vertreten  z.  B.  durch  Dissen  in  der  oben  (S.  4)  angefahrten  Monographie, 
Naecjelsiiach  Nachhomer.  Theol.  S.  80  ff.,  Hili>eshram>  Hechts-  und  Staatsphilo- 
sophie I  S.  29,  über  auch  durch  Zki.lek  Ueber  Begriff  und  Begründung  der  sitt- 
lichen Gesetze  I  Abh.  der  Berl.  Akad.  1882.  IT.)  S.  3  t".  und  Leist  (Sräco-italische 
Hechtagesch.  S.  599  ff.  Eine  Andeutung  des  nichtigen  bei  Stam.mai  m  zu  Pluto 
De  legg.  VII  793  A:  Utraque  haec  (die  beiden  vorher  unterschiedenen  Arten  der 
vöpoi  iiyftutpoi )  et.si  inter  s«  cognata  sunt,  tarnen  non  fueruut  temere  miscenda  et 
inter  ipsa  confundeuda,  id  quod  a  plerisque  tieri  meminimus. 

2)  Atque  haec  eouununia  sunt  naturae  atque  legis;  sed  propria  legis  et  ea, 
quae  scripta  sunt,  et  ea,  quae  sine  litteris  aut  gentium  jure  aut  majorum  more 
retinentur. 

3)  Abgesehen  von  den  besprochenen  Stellen  erhellt  dies  namentlich  aus 
Polit.  III  16  p.  I287b  5  f.:  fr*  xv^iioxtpoi  xul  7ttQt  xvQiarttfHOv  rüv  xuxit  y^ä^jxaxa 
vöfiav  Ol  xaxu  xu  fOij  füj/v,  wtfrt  rcHv  xertu  yptfipaza  äv^ttumog  aQxav  üaqtaliaxt^oi 
aJU'  ov  t&v  xctxü  tö  S&og.  In  Khetor.  I  c.  13  umfassen  die  ayga<pt(  ausser  dem, 
was  durch  die  Sitte  geheiligt  ist,  auch  noch  das  Recht,  aus  dein  die  Anwendung 
der  initixsia  entspringt. 
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drucksweise  für  das  Gewohnheitsrecht.1}  Sogar  die  besondere 
Hochschätzung,  die  ein  Jurist  wie  Paulus  vor  dem  Gewohnheits- 
recht bezeugt8),  ist  nicht  auf  die  Römer  beschränkt,  sondern 
klingt  in  ähnlichen  Urtheilen  des  Aristoteles  wieder. 3)  Für  zufällig 
wird  man  eine  solche  Uebereinstimmnng  nicht  halten,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Ulpian  die  Eintheilung  des  jus  mit  Berufung  auf 
die  Griechen  und  unter  Anführung  der  griechischen  Worte  giebt4;, 
und  dass  Cicero  in  der  angeführten  Schrift  (o.  S.  14,  2)  ebenfalls 
griechischen  Quellen  folgt. y)  Aber  auch  die  Art.  der  Uebereinstimmung 
spricht  dafür,  dass  die  Römer  hier  von  den  (1  riechen  abhängig 
sind:  denn  es  ist  doch  schwer  denkbar,  dass  bei  beiden  unabhängig 
sich  das  uyqaqov  und  das  non  scriptum  in  derselben  Weise  technisch 
so  fixirt  und  verengt  hatten,  dass  das  jus  naturale  und  das  jus 
gentium  davon  ausgeschlossen  blieb.6) 

So  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  weiteren  Belegen,  die  uns 
zeigen,  dass  der  Gebrauch  des  Wortes  Hyga^-ov  in  der  Bedeutung 
des  auf  die  Sitte  gegründeten  Rechts  gerade  bei  griechischen  Schrift- 
stellern ein  feststehender  war.  Von  so  späten  Autoren  wie  Zonaras7) 


1)  Hermogenian  Dig.  I  3,  35:  sed  et  ea,  quae  longa  consuetudine  coniprobata 
sunt  ac  per  annos  plurimos  observata,  velat  tacita  avium  conventio  non  minus 
quam  ea  quae  scripta  sunt  jura  servantur. 

2)  Dig.  I  3,  36:  immo  magnae  auctoritatis  hoc  jus  habetur,  quod  in  tautum 
probatum  est,  ut  non  fuerit  necesse  scripto  id  comprehendere. 

3)  Vgl.  o.  S.  14,  Anm.  3. 

4)  Big.  I  1,  6,  i:  Hoc  igitur  jus  nostrum  constat  aut  ex  scripto  aut  sine 
scripto,  ut  apud  Graecos:  twv  vöfiwv  <Ä  (iiv  lyyQucpoi,  o'i  dt  äygaqpoi.  Anders 
urtheilt  Puchta  Gewohnheitsrecht  I  60:  „Ulpian  theilt  das  Kecht  ein  in  ge- 
schriebenes und  ungeschriebenes.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  Griechen,  uud  auch 
Cicero  hat  sie  schon.  Der  Gedanke  ist  so  einfach  und  mit  den  römischen  An- 
sichten so  übereinstimmend,  dass  man  gar  keine  fremde  Abstammung  anzunehmen 
braucht,  welche  auch  Ulpian  nicht  geradezu  behauptet." 

5)  Wenigstens  heisst  es  zu  Anfang  von  De  partit.  orat.,  dass  der  Inhalt 
dieser  Schrift  nur  eine  Wiederholung  dessen  ist,  was  Cicero  gewohnt  war  mit 
seinem  Sohne  griechisch  zu  verhandeln. 

6)  Ein  besonders  auffallendes  Beispiel  dieser  technischen  Fixirung  von  uou 
scriptum  scheint  Jnst  I  2,  3  vorzuliegen.  Hier,  scheint  es,  werden  die  responsa 
prudentium,  die  doch  nach  Pomponius  Dig.  I  2,  2,  5  zu  dem  jus  gehören,  „quod 
sine  scripto  venit  compositum",  lediglich  deshalb  unter  das  jus  scriptum  auf- 
genommen, weil  das  „jus  uou  scriptum"  ganz  und  gar  vom  Gewohnheitsrecht 
occupirt  war.  Doch  hat  Savionv  System  des  heut.  röm.  Rechts  I  io6c  die  Sache 
anders  erklärt. 

7)  Dessen  Unterscheidung  von  lyyQatpos  Qtöfio&föla  und  aypatpos  avrt)&eia 
Djkksen  anführt  Venu.  Schrifteu  I  S.  103,  38. 
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oder  dem  Scholiasten  zu  Sophokles')  dürfen  wir  natürlich  alv- 
sehen.  Dagegen  kommt  für  uns  in  Betracht  Artemidor.  der 
einmal  die  qvotj  von  den  t>o««<  trennt  und  danach  diese  wiederum 
in  geschriebene  und  ungeschriebene  eintheilt,  wobei  er  unter  dem 
vofio^  KYQ(«foj  ausdrücklich  das  fth»s«  verstanden  wissen  will.') 
Üie  Eintheilung  wird  für  die  Sit«  überhaupt  statt  für  die  d/x«i« 
gegeben,  ist  aber  sonst  dieselt)e,  die  wir  bei  den  Hörnern  gefunden 
haben,  und  im  Wesentlichen  auch  dieselbe,  an  die  sich  Aristoteles 
Rhet.  I  c.  13  hält,  nur  dass  l>ei  Artemidor  wie  l>ei  den  Römern 
das  tnmxis  als  Unterart  des  vofio^  Hygatfo^  in  Wegfall  gekommen 
ist.  In  derselben  Weise,  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  äussert 
sich  der  Neuplatoniker  Hierokles:  die  röuo»  und  die  (by  eines 
Landes  werden  unterschieden,  dabei  die  letzteren  als  rofitv  uygaqo^ 
liezeichnet.  und  sodann  von  beiden  noch  gesondert  u\  qvau  At'xc.m.3) 
Auch  bei  dem  Juden  Philon  wird  man  im  Wesentlichen  die 
gleiche  Theorie  wiederfinden.  Die  v6(ioi,  welche  bei  den  einzelnen 
Staaten  und  Völkern  gelten,  werden  in  yiyQ(i\i\ttvoi  und  uygttqui 
geschieden4),  die  ay^tq,oi  vouoi  sind  die  Ab,1'),  also  etwas  Parti- 
culares.  und  dürfen  insofern  mit  dem  rfc  qvmt.i*;  vouoj  nicht  ver- 
wechselt werden.  Auch  darin  trifft  Philon  mit  Aristoteles  zusammen, 
dass  er  es  für  verdienstlicher  erklärt,  den  i'cygaqoi  ropot  zu  folgen. 


1)  In  den  tfjölm  vtüxiQu  zum  Ajax  350  (bei  Dini.ouk  II  S.  207  )  lesen  wir: 
vöfiog  ioxlv  iyygu<pog  Ovvi'föna'  Gvvrföttu  Ai  o  äyoutpog  vöfiog. 

2)  Oniroir.  I\T  2  p.  2o2:  xüv  inntav  ü  fdv  tpvQtt  ioxiv  u  6i  vivöfuaxai  

x&v  di  vivofiiafiivav  ü  plv  ovv&iutvoi  äkhjkotg  oi  itv&ovmoi  uhol  iuvxoig  *{H>- 
oxäxxovoi,  x«i  xakiixui  rö  toiofroi'  iftoj'  toxi  Öi,  10g  1)  0ij  popdi;  (so  Hkkchkk  für 
q>i)fir,)  kiyu,  vöpog  üygutpog-  «  di  <p6ßta  toO  nuoußuivto&at  youtyäptwH  vopovg 
xukovoi  naga  xo  vivofuxivai  xuvxu  o$xu>  düv  t%ttv. 

3)  Bei  Stob.  flor.  39,  36:  ovdiv  <5'  ijxxov  xüv  vöfuov  xal  xu  fthj  tpvkaxxiov 

x«  yt  ovTfio?  ntagia  xal  xaja  nov  ngtoßvxtga  xal  xäv  vöfuov  avxüv  . 

tlxu  xo  ftiv  i&og  uygaq>6g  xtg  tlvai  ßovktxai  vöpog,  xakov  htiytyifafifiivog  vopoQixrtv, 
xijt>  twi'  jpwftfVwi'  ünüvxav  ivaoioxijOtv,  laug  di  nov  xal  xotg  (pvoti  dtxutotg 
iyyvg  ßäkkotv. 

4)  Quis  rer.  div.  her.  §  59  p.  515M:  ol  xaxä  nökttg  vöpoi  yiygauuivoi  xal 
äyoa<pot. 

5)  De  justit.  §  3  P-  3'"  M;  E&tj  yuQ  äygatpoi  vöuot  däyyuixu  nakaiibv  uvdotbv 
ov  axjjkaig  iyxi%agaypiva  xai  %agxidtotg  i'^o  o^rüe  ävaktOxouivotg  äkku  tyvjaig 
(Uxuki](p6xav  xtjg  avxijg  noktxttag.  'Otptlkovd  yuo  nuidtg  nagii  yoviuv  xüv  ovCtwv 
xkijoovofatv  t&i]  Huxgut,  otg  ivixgütfi^aav  xal  i$  avxäv  anagyävmv  avvtßmaav, 
xal  ui)  xuxa<poovsiv  Ttag  öaov  üygucpog  uvxiöv  >,  rrugudoatg.  Audi  Legat,  ad 
Cajuiu  §  H>  p.  562  M  unterscheidet  er  von  den  tiool  vöfio»  meines  Volkes  die 
äygutpu  tütt. 
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als  den  yc/oauiitvoi.1  j  Trotzdem  hat  Philon,  ohne  über  deshalb 
mit  sich  in  Widerspruch  zu  kommen,  vom  i'yQtty-oj  rouoj  auch 
noch  in  einem  etwas  anderen  Sinne  geredet,  wobei  er  unter  dem 
Kinnuss  theils  seines  religiösen  (ilauhens,  theils  der  stoischen 
Philosophie  stand.  Ungeschriebene  (iesetze  stellen  in  ihrem  Leben 
die  Weisen  der  ältesten  (iesehichte.  die  Patriarchen  und  Stamm- 
vater des  jüdischen  Volkes  dar,  von  denen  eben  deshalb  zur 
Nacheiferung  der  Späteren  Moses  geschrieben  hat.")  In  ihnen 
ist  das  (iesetz  erfüllt  und  persönlich  geworden.  ')  Sie  selber  aber 
bedurften  wiederum  einer  Norm,  nach  der  sie  sich  richteten  und 
die  ihnen  die  Natur  darbot.  Auch  diese  Norm  wird  von  Philon 
einmal  als  ungeschriebenes  (iesetz  bezeichnet. 1 1  So  verschieden 
hiernach  zunächst  der  Sinn  ist,  in  dem  Philon  den  Ausdruck 
verwendet,  so  scheint  ihm  schliesslich  doch  immer  der  gleiche 
Begriff  vorzuschweben  und  er  auch  l>ei  den  weiteren  Ver- 
wendungen des  Ausdrucks  auf  dessen  zuerst  besprochene  Bedeutung 
zurückzukommen.  Ilygiafo^  vöitu^  ist  ihm  ein  (iesetz,  das  nicht 
auf  Stein  oder  Papier  sich  darstellt  und  verkündet,  sondern 
lebendig  hervortritt  in  dem  Handeln  und  Treiben,  sei  es  eines 
ganzen  Volkes  oder  einer  Gemeinde  als  Sitte  (/ih^i,  sei  es  ein- 
zelner hervorragender  Vertreter  desselben,  der  Patriarchen  oder 


1)  In  Fortsetzung  der  o.  S.  16,  5  angeführten  Stelle  aus  De  justit.  §  3 
p.  ,)()!  M  heisst  es:  'O  iiiv  yüt)  tof,  in>ayitu(pfiai  i'öuoig  «iDc.^wi'  orx  uv  dtavuog 
inutvotzo,  vov&ezovuii'og  üvuyxij  xul  yoßy  xukuanag'  ö  di  zat$  üyfjucpotg  iuii/rwi'. 
txovOtuv    im.öuxvvfitvo$   tijv   ä^tzijv   iyxu>filiov   u^iog.     \  gl.  Aristot.  Rhet.  F  14 

'375*  1  5:  xul  0  Tttiffii  rcV  üyyucfu  dlxutu  I  sc.  /iffjo»'  colxi^nu  toxivi'  üuitvoi>o<; 
yl.(/  u»y  61  iiväyxrtv  Atxuiov  fli'ui'  zu  fiiv  ovv  yiyoapuiru  f'5  ü.vüyxrt^.  zu  d' 
üyi/utpu  ov.  Ebenda  13  p.  1374"  2  1  werden,  abgesehen  vom  jrnax/c.  die  üyyuifu 
hezeichnet  als  zu  x«{>'  vxtofiukijv  t:otztjg  xul  xuxiug.  ttp  oJ5'  nvn'ärt  xul  txutvoi  xul 
üxtului  xul  ztiiul  xul  Auigiut  xzk.  Aehnlieh  auch  Dion  Chrys.  or.  J<>  p.  641^  M : 
xadökov  dt  xovg  für  vöpots'  xzX.  (vgl.  was  Dion.  Hai.  Ant.  Horn.  VII 1  60  von 
Marcius  Coriolauus  rühmt  zu  zt  dixutu  oix  ilrro  vouov  pükkov  üvuyxij  diu  ziuwQiibf 
dtog  üxoi'Ctog  uTZoAidovc,  ukk  txü>i'  xzk.  Ebenda  IX  8  wird  unterschieden  zwischen 
Menschen,  die  von  Scham-  und  Ehrgefühl,  und  solchen,  die  durch  Furcht,  und 
Zwang  getrieben  werden.)  Ein  Ausspruch  des  Kleobulos  bei  l'lutarch  Conv.  VII 
Sap.  p.  154  E  lautet:  puktOzu  awpQovctv  d^uov,  orrov  z!»>  yö/ot-  ftükkov  01  izokizui 
didotxuOiv  i]  To»»  vouüf. 

2)  De  Abrah.  §  1  p.  2  M.  de  nobil.  ij  2  p.  438  M.  Quod  oinu.  prob.  §  15 
p.  461  M.   de  decal.  §  1  p.  180  M. 

3  )  Es  ist  dieselbe  Auffassung,  nach  der  Cicero  de  rep.  I  52  vom  Tugcnd- 
liaftcn  sagt,  das>  er  „suam  vitam  ut  legem  pia.fcrt  suis  civibus". 
4 )  iey{Ki<po$  vopo&tolu  de  Abrah.  §  1  p.  2  M. 

Aliliaixll.  ü    K  S  (i(«.lKili   .1  Wi»vii»cli  ,         -lii>t  U    XX  I 
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Heroen1),  sei  es  endlich  des  höchsten  W  esens,  des  Universums  oder 
der  Gottheit..')  —  Kin  gewisses  Schwanken  im  Gehrauch  des  Aus- 
drucks ilyot.ffoj;  v6[ut$  beobachten  wirauch bei  Dionys  von  Halikar- 
nass.  An  die  aristotelische  Theorie  aus  Khet.  I  13  erinnertes  zunächst, 
wenn  die  voitot  von  den  zütouh  t'i)ufuo\  geschieden  werden  und  zu 
diesen  noch  ein  y.i.ri  yvoiv  Aixtuov  tritt3),  wenn  sodann  mehrfach 
das  Hecht  der  Sitte  unter  der  Bezeichnung  des  ungeschriebenen 
erscheint.4!  Hier  ist  der  ilyftatfo^  vouoj  der  particulare.  der  eines 
einzelnen  Volkes.  Anderwärts  kennt  aber  Dionys  noch  ein  anderes 
<".yo(«fov.  das  in  dein  allen  Menschen  gemeinsamen  Recht  der  Natur 
besteht.  Durch  den  Zusatz  (tvoitulhr^Tov  aber,  den  er  macht ''j 
und  wodurch  er  dieses  von  jedem  eonstituirten  unterscheidet,  wird 
nicht  bloss  jedes  Missverständniss  beseitigt,  sondern  scheint  überdies 
auch  angedeutet  zu  werden,  dass  für  Dionys  wie  für  I'hilon  in 
der  Auffassung  des  ilyaityov  diejenige  Bedeutung  überwog,  wonach 
es  das  bei  einem  einzelnen  Volke  geltende,  auf  dessen  und  nicht 
auf  allgemein  menschliche  Gewohnheiten  und  Sitten  gegründete 
Recht  bezeichnete.  In  ähnlicher  Weise  heissen  auch  bei  Plutareh 
nicht  bloss  die  speziellen  Tapferkeitsgesetze  der  Spartaner  uy^ttqm. 
insofern  ihre  Geltung  nur  auf  der  Sitte  beruht"),  sondern  auch 

1  )  Z.  R  des  Herakles,  wie  ihn  namentlich,  aber  freilich  nubt  sie  allein,  die 
kynisch-stoische  Legende  feierte:  Qund  imin.  prob.  $  15  p.  461  M.  Der  vöuog, 
iler  sie  regiert,  ist  (l^uod  omn.  prob.  $  7  p.  452  M)  017  vitä  xov  Aiivog  ))  xov 
Aiivog  9vttro$  tpOuQxög  iv  yuoxiAiotg  */)  axijktag  ütyvyog  i^'vyoig  ü)X  tV  iWhvüxov 
(pvattog  t'itpO-aifxag  iv  üöavüxip  Atuvout  xvxto&tt'g.  Dion  <'hrvs.  or.  70  p.  (148  M: 

xÜkiivoi  1  sc.  in  yiyoau(iivoi  v6(ioi)  uiv  iv  OuvitSiv  ))  axijli.ig  tpvlüxzovu«'   xfov  AI 

In  .   X<»V  iitt'lV!   txuoxov  iv   l)[llxioiUg  Xi'Vyutg. 

2)  De  opif.  mundi  An  fg.    De  muudo  $2  p.  O04  M. 

i)  Auf.  Koni.  II  14.    Und  so  ist  oft  noch  hei  ihm  von  einem  xotvog  «"rOyoi 
ixiüVy  xotvog  xitg  tpvotug  und  9tiog  vöftog  die  Hede,  der  aber  nicht   als  ilyoutrog 
bezeichnet  wird:  /..  H.  I  5.  III  lu.  11.  23. 

41  So  sagt  er  von  Kumulus  Ant.  Horn.  II  24:  Aoxti  dt  r.ai  xJtg  ilUi,g  iixoO- 
(ting,  H  yjftöunoi  'l\afiuiui  Atiq)v).«iuv  tiAtn^ovovauv  xijV  ixöliv  ixt  izokkug  yiviüg, 
ixiivog  <<o^c.i  vöfiovg  xtcko'vg  xid  aviKfioovxtig  tiyuütpovg  fttv  xovg  nkilaxovg.  l'oxt 
A'  ovg  xat  iv  yotqtftuot  xitfiivovg  xaxuaxifißfiivog  xxL  Kointilus  ist  es,  d<-r  durch 
sein  Aöypu  —  kann  mau  sagen  das  i'&og  begründet.  Hin  solches  Aoyuu  eines 
Kinzclneu  wird  am  Anfang  des  titog  von  I'hilon  gefordert:  vgl.  o.  S.  10,5.  An 
einer  anderen  Stelle,  II  27,  ist  Dionys  im  Zweifel,  ob  das  Uecht  des  Vaters  am 
Sohn  zu  dreimaligem  Verkauf  ein  voitog  ytyotififiivog  oiler  ciyoutpog  war.  Sodann 
Jl  74  werden  untersc hieden  ru  iyyoutpotg  xiod^tpfrivxti  vötwtg  und  xü  i'ito  youq i,g 
tig  intxtjfvoug  üy&ivxu  xtd  avvuaxifitig  yuoviovg. 

5)  tiyoutpov  xtii  üvo^oöixi/xov  tpvattag  Aixutov:  Ant.  Rom.  VII  41  u.  ,=,2. 

Ol  Apophlh.  Lacon.  y  p.  22  1  H:  Ztv$tduuog,  xvvihiVOftivov  xivi>g  Aiü  xi  xovg 
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von  einem  i-oikv  «rltiVv  uy^itfo^  liinsichtlieh  der  Delphine  ist  bei  ihm 
die  Rede1),  auf  die  nur  ausnahmsweise  Jagd  gemacht  zu  werden  pflegt. 
Youo.,«  ilygaffof  schlechthin  ist  auch  hier  nicht  das  fll>erall  und 
für  alle  Menschen  verbindliche  Naturgesetz,  sondern  lediglich  eine 
Sitte,  eine  Gepflogenheit,  an  die  sich  ein  einzelnes  Volk  gebunden 
hat,  oder  die  man  in  gewissen  Fallen  des  Lebens  zu  beobachten 
pflegt.  Denselben  Sprachgel  »rauch  hat  Pseudo-Aristoteles  im 
Sinne,  wenn  er  (de  virt.  et  vit.  c.  5  p.  12 50 2  16  tt'.j  unter  den 
Functionen  der  Gerechtigkeit  neben  dem  Beobachten  der  ..ge- 
schriebenen Gesetze"  {ytyouuut'voi  vöuoi)  das  Beobachten  der 
..väterlichen  Gewohnheiten  und  Bräuehe"  (™  nuryt«  fthj  xr.i  rtc 
röitiinc)  aufzählt. 

Wichtiger  als  die  Anschauungsweise  und  der  Sprachgebrauch 
Späterer  ist  für  die  rechte  Würdigung  der  aristotelischen  Stellen, 
von  deren  Betrachtung  wir  ausgegangen  sind,  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  die  Zeitgenossen  und  Vorgänger  des  Aristoteles  sich  ver- 
halten haben.    Vor  Allem  kommt  sein  Lehrer  Piaton  in  Betracht. 

Piaton  stellt  den  iiyyuqo*;  ro«<v  sehr  hoch.  Nicht  bloss 
erklärt  er  sich  wiederholt  dagegen,  alle  gesetzlichen  Bestimmungen 
auch  schriftlich  zu  fixiren8);  die  HyQtxfm  vöiun  sind  ihm  sogar 
das  feste  Band,  das  den  ganzen  Staat  zusammenhält.  :,i  Aber 
obgleich  die  Ueberschwänglichkeit  der  letzteren  Aeusserung  an 
ein  natürliches  oder  göttliches  Gesetz  denken  Hesse,  so  hat  Piaton 
doch  auch  hier  unter  dem  uy^qo^  rojov  lediglich  die  altüberlieferte 
Sitte  und  Gewohnheit  verstanden.  Denselben  Sprachgebrauch  hält 
er  auch  sonst  fest.4;  Auch  die  totiot  i'.yQatfui,  welche  bei  ihm 
die  Blutschande  und  Päderastie  verpöneu.  werden  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  die  Natur  empfohlen5),  sind  aber  darum  noch  keine  Natur- 


riifii  rijs  üvöfMiug  vöfiovg  ccyoatpovg  x^oovat  xat  xoig  vioig  ctnoyifu<puutvot  ov  dt- 
döuGiv  üvuyivtaaxuv ,  .,ori"  i'qtj  „ßvri9{^to9ici  dii  xutg  uvdfKiya&lutg  Xfitixxov  ;} 
xafg  ytj«(putg  itpoeixtiv". 

1)  Sept.  Sap.  Conv.  19  p.  163  A. 

2)  Rep.  TV  p.  425  B  ff.    <loss.  VF  p.  773  C  ff.    VII  p.  7««  P 

3)  dtapol  ovxot  Ttäoijg  fttfi  ixoltxilug  (Jess.  VII  793  B. 

41  (Jess.  VIII  841  B.  Politik.  295  A.  E.  298  D.  Hiernach  ist  denn  auch 
Rep.  VIII  563  I>  zu  verstehen,  dass  man  in  der  Demokratie  sich  weder  um  ge- 
schriebene noch  um  ungeschriebene  (,ies.>t/o  kümmere.  Vgl.  noch  Vuic  r  Die  Lehre 
vom  jus  naturale  I  S.  109,  138. 

5)  Gess.  VIII  838  E:  rfjjop'  —  —  xov  y.uxi  tpvaiv  x^"ia&cu  r'%"  ^tooyoriug 
Gvvovaia.     839  A:  xctxt)  (pvotv  {iiv  yuy  rryioTov  xiixut  (sc  <i  vöpog). 
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gesetzt-1),  sondern  kommen  auf  demselben  Wege  zu  Stande,  auf  dem 
sich  Sitten  und  Gewohnheiten  bilden.8)  Und  andererseits  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  bei  Piaton  von  einem  (fvon't^  roiioy,  einem 
<f  v(iti  dimuov  die  Rede  ist8),  erscheinen  diese  nicht  als  ily$v.<} «.* ) 
Ks  scheint  also,  dass  Piaton  in  der  Verwendung  des  Ausdrucks 
(l/{)crf (*;,'  comov  sich  streng  an  denjenigen  Sprachgebrauch  gehalten 
hat,  der  nach  seiner  eigenen  Angabe  der  damals  gewöhnliche  war.  'j 
Mit  diesem  aus  den  Schriften  des  Philosophen  genommenen  Er- 
gebnis* stimmt  der  Bericht,  den  Diogenes  Laertills  über  seine  Lehre 
giebtß),  vollkommen  überein. 

Der  älteste  Gewährsmann  aber  für  die  Theorie  der  vutiot, 
die  sich  uns  in  der  aristotelischen  Rhetorik  I  c.  13  zeigt,  ist  wohl 
Thukydides.    In  der  Leichenrede  des  Perikles  rühmt  dieser  seine 

1)  Nach  Stahl  Phil,  des  Höchts  II  i  S.  i  i  3  f.  liegt  allor  rechtliehen  An- 
ordnung ein  natürliches  Vcrhältniss  zu  Grunde. 

2)  Gess.  VIII  838  A  ff.  Vgl.  hierzu  F.  Dcmmlkk  Prolegg.  zu  l'latous  Staat 
S.  52  f.  Hei  Paulus  Dig.  >j,  2,  14,  2  unterliegt  dergleichen  einem  jus  naturale, 
hei  Ovid  Metam.  10,  353  oinem  foedus  naturae  ((iiurrn  s  De  jure  helli  ao  paeis 
11  5,  «->)• 

3)  (Jorg.  483  E  ff.  Doch  scheint  auch  in  Gess.  XI  9.3 1  E  in  den  Worten  rovxav 
ovv  ovxto  tpvott  Autuziiyfiivtov  mit  Bezug  auf  die  Pflicht,  die  Eltern  zu  ehren, 
etwas  wie  ein  Naturgesetz  vorzusi  hwchen.  Vgl.  indessen  o.  S.  19.5.  Die  Gesetze 
für  die  Weiber  werden  Kep.  V  45O  C  so  eingerichtet,  dass  sie  deren  Natur  ent- 
sprechen. 

4)  Auch  die  Worte  ('Jorg.  484  A  involviren  diess  nicht.  Hier  hoisst  es  zwar 
vom  L'ebernu'uscheu.  dem  Vertreter  des  qvütoig  vöfiu;,  dass  er  unter  die  Füsse 
trete  zu  ittixiQU  youfiticur.  da  aber  hinzugefügt  wird  xtu  nuyyuvti'puxa  xul  iixtadüg 
xul  i'öuovg  roi',*  Tttcoü  tpvatv  Ü7xui>xag,  so  ist  klar,  dass  nicht  der  (Segensatz  des 
ungeschriebenen  Gesetzes  zu  den  geschriebenen  Gesetzen  der  Menschen  vorschwebt, 
sondern  dass  einander  gegenübergestellt  werden  das  natürliche  Gesetz  und  die 
menschlichen  Gesetze,  die  wiederum  theils  geschriebene  theils  ungeschriebene  sind 
(gegen  das  »i>ns"  t(')i>  i'cvS}i>iörx(ov  hat  sich  Kallikles  schon  ,82  D  erklärt,).  Es  ho- 
darf  daher  für  unseren  Zweck  gar  nicht  der  Zweifel,  die  gegen  das  überlieferte 
y^cififiuxu  von  Valckkxakk  und  Ccuikt  erhoben  worden  sind. 

5)  Gess.  VII  793  A:  ort  xavx'  toxi  nüvxu,  ijou  vvv  di(~ti>%6jii{}u,  xü  xukuvfievu 
i'rrö  xtov  rxokküv  üytjuqpu  rdjtufui'  xul  oi'v  Ttuxffiovs  vufiovg  ixoi't>uü£ovaii>i  ovx  ükku 
ioxlv  ij  xu  xotuvxa  i-vunuvx«.     Vgl.  auch  Kkiim  Gesch.  d.  Staatreehtsw.  S.  43. 

6)  III  80:  Aonov  duxtfiioiig  ovo*  6  ftiv  yitij  uixov  ytyyufiptvog,  n  cV'  iyouqog. 
w  Mfv  iv  xaig  rxöhai  noktxtvöfit&u,  ytyguftftii'og  iaxiv'  ö  dl  xaxü  t&t,  ytvöfuvog 
ovxug  uyyuqog  xuklixui'  cuo»>  xu  w»j  yvfivbv  xoQivtaiha  lig  xitv  t.yopür  uijAi  yvvui- 
xtiov  tpt'ixiov  m^ißükkia&ui.  xavxu  ;ap  ovdflg  vöpog  xcokvii,  ükk'  ouoig  01'  nWr- 
xofuv  diu  tu  uyoct<p(p  vöuoi  xo)kvta9ut.  toi"  ätiic  vöpov  föriv  o  ab'  yiypuuuivog,  o 
d'  uyouqog.  Von  einem  ipvotwg  vofiog  ist  hier  nicht  weiter  die  Hede,  wie  auch 
in  seinen  Schriften  Platou  von  einem  solchen  nur  im  Sinne  einer  der  seiuigon 
entgegengesetzten  Lebensanschauung  sprach  (  Im  Gorgias  o.  Aum.  3  '. 
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Athener,  das»  sie  den  Gesetzen  gehorsam  sind,  den  geschriebenen 
und  den  ungeschriebenen.1)  Die  Krklarnngcn,  welche  von  den 
letzteren  neuere  Herausgeber  des  Thukydides  gehen,  könnten  zu 
Missverstündnissen  verleiten,  wenn  sie  darunter  ( leset ze  verstehen, 
die  „auf  dem  sittlichen  Gefühl  beruhen"  iKiukoeki,  oder  die  „in 
dem  Bewusstsein  Aller  ihre  Anerkennung  finden"  (Classkm.  Aber 
an  allgemeine  Moralgesetze  oder  überhaupt  an  Gesetze,  die  alle 
Menschen  verbinden,  ist  hier  nicht  zu  denken,  wenigstens  nicht 
in  erster  Linie  zu  denken.  Darauf  führt  schon  der  Anfang  des 
betreffenden  Thukydides-Kapitels,  wo  den  Athenern  nachgerühmt 
wird,  dass  sie  ihre  Verfassung  und  Gesetze  für  sich  und  nicht 
mit  Andern  gemeinsam  haben.2)  Dasselbe  wird  aber  auch  bestätigt 
durch  den  bisher  beobachteten  Sprachgel  »rauch,  der  uns  in  den 
("yQttyoi  vt'moi  die  altüberlieferten  fthj  des  Volkes  erkennen  lehrt. :,j 
Es  sind  diese  tiygaqm  vöitoi,  deren  Uebertretung  auch  nach  Aristoteles 
und  Andern  (s.  o.  S.  17,  1}  nicht  Strafe,  aber  Schunde  bringt, 
gerade  wie  sie  auch  von  Thukydides  charakterisirt  werden  als 
oüoi  uiayvrtfV  oiiokoyovttt'vijv  <fiqov<iiv.  Bei  dieser  Auffassung  der 
Worte  trifl't  endlich  der  Perikles  des  Thukydides  zusammen  mit 
«lern  Perikles,  den  wir  aus  den  Berichten  Anderer  kennen  und 
der  gleichfalls  die  Athener  ermahnte,  auf  die  ungeschriebenen 
(iesetze  zu  achten  und  zwar  speziell  auf  diejenigen  y.tttf  oiy 
Ei'HoL-xMci  tfyyoPvrui*),  also  nicht  auf  allgemeine  Moral-  oder 
Naturgesetze,  sondern  auf  solche,  die  in  priesterlicher  Tradition, 
in  einem  religiösen  ftfo„'  liegründet  waren.  -)  Neben  diesen  Gesetzen 
eines  einzelnen  Volkes,  die  theils  durch  einen  einzelnen  gesetz- 
geberischen Akt,  theils  durch  die  Gewohnheit  sawtionirt  sind, 
kennt  aber  Thukydides  noch  andere,  die  anderen  Ursprungs  sind 
und  deren  Geltung  sich  über  ein  weiteres  Gebiet  erstreckt.  Auch 


!  )  II  37,  2:  ccvcitttj>&&g  äf  xu  Uta  TtQOOondovrng  x<\  difuöaut  diu  6iog  fxuXiOx« 
ov  mtQui'OfiovfitVy  iwv  Tf  üii  iv  üo%tj  övxtov  (<xooüß£t  r.(ä  n'>u  vöfitav,  xttl  uühaxu 
uvrCov  offot  Tf  f'rr'  CxptkUt  xüv  üiwoviiiviov  yuivxia  xul  offut  üyoufpoi  üvxig  uloyyvi,v 
öfioXoyovfiii'rfV  tpigovaiv. 

2)  II  37,  l:  n>ts>\it&«  yio  rroltuta  ov  ZrdovGy  xovg  twi1  Tifkug  vouovg  xrA. 

3)  Ebenso  der  Srholiast:  oi  äyt>u<poi  vöuot  tu  t9r,  ttoL 

4  )  I  Lysiiis)  g.  Andok.  10:  xutxoi  [Jiotxlüc  xoxi  (paai  xageaviota  Vfitv  Tttgl 
xöiv  f'iOißovvxwv,  fiij  fiöi'ov  föifidca  xoig  ytyQttpiitvotg  vöuotg  mtyl  uvxüv  cdku  xal 
xotg  tiyoayoig,  wr»'  ovg  Ei'fiokm6ui  i$ijyovvxc«,  ovg  ovdtig  jtm  xvoiog  iytvexo  xcc- 
QiUtv  xrA. 

5  )  Dio  Evfiokmdäv  ixaxQta:  Cicero  ad  Att.  I  9,  2. 
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er  spricht  daneben  noch,  wie  Piaton  von  einem  Naturgesetz,  und 
zwar  von  demselben  Naturgesetz,  welches  dje  Knechtung  des 
Schwächern  durch  den  Stärkeren  rech tfert igt  '•.  Dasselbe  thut 
sein  Nachahmer  Dionys  von  Halikarnass.^  Die  Nachahmung  des 
Dionys  kann  uns  in  einem  anderen  Kalle  beim  richtigen  Ver- 
ständnis* des  Thukydides  helfen.  Der  attische  Historiker,  wo  er  im 
Allgemeinen  von  den  Parteikämpfen  seiner  Zeit  redet,  hebt  hervor, 
dass  das  Treiben  in  den  Hetairien  gegen  die  geltenden  (iesetze 
\y.Htnvoi  vmioi)  gerichtet  war  und  dass  die  (ienossen  einer  solchen 
nicht  durch  das  göttliche.  Treue  und  (ilauben  unter  den  Menschen 
schirmende,  tiesetz  (rw  »hm  iÖ(im)  zusamnfengehalten  wurden, 
sondern  durch  die  (iemeinschat't  des  Verbrechens. (Jegen  mensch- 
liches und  göttliches  Hecht  lehnten  sie  sich  auf,  scheint  der 
Historiker  sagen  zu  wollen  und  damit  zwischen  den  xiiuwot  voptii 
und  dem  fr«<v  vouoj  einen  Unterschied  zu  machen.  Nun  befassen 
aber  die  y.Hutvm  töttot  neben  den  geschriebenen  auch  die  un- 
geschriebenen (Sesetzc  eines  Volkes4),  und  unter  den  letzteren, 
könnte  man  nieinen,  sei  doch  auch  der  i)n<v  vötio^  mit  begriffen. 
Die  Meinung  des  Thukydides  scheint  dies  aber  gerade  nicht  zu 
sein.  Die  uyot<(fot  röttot,  wie  er  seinen  Perikles  sagen  lässt 
(o.  S.  21,  I  i,  haben  ihre  Eigentümlichkeit  darin,  dass  ihre  L'eber- 
tretung  nicht  Strafe,  sondern  Schande  nach  sich  zieht;  von  einein 
göttlichen  (lesetz  aber  zu  reden,  wenn  man  nicht  an  eine  darüber 
wachende  und  nöthigenfalls  strafende  (iottheit  glaubt,  hat  keinen 
Sinn.1)  Dass  auch  antike  Leser  den  Thukydides  nicht  anders  auf- 
fassten  und  deshalb  nach  seinem  Vorgang  die  menschlichen  Uesetze, 
die  geschriebenen  wie  die  ungeschriebnen,  von  dem  göttlichen  unter- 
schieden, dafür  giebt  uns  die  Bestätigung  Dionys  von  Halikaruass, 
wenn  er  den  Appius  Claudius  die  Römer  warnen  lässt  fji)  ovyyHv  röv 
xodfiov  rfc  xoXnHu*;         v.tvttv  tfty  atatQMv  itxiv^rtt  ji^cT  th'tciQHv 

1)  V  105,  1  ff.,  wo  dieses  Naturgesetz,  erst  als  ijivaig  v.vayiUiU( ,  dann  aW 
ausdrücklich  als  vofiog  hczeichiiet  wird.     Vgl.  I  76,  2. 

2)  Ant.  Rom.  I  5. 

3)  III  82,  6:  oi'  yuQ  fitzit  rwr  xttfiivwv  pnuav  uuptkictg  (d  zoiavxat  $i<vodot 
('(Hit  Tf<()K  tots'  x«9torüxu;  ixltovfiia.  y.ul  rüg  ($  otpttg  uvxoiig  niaxttg  ov  xü  QtU,i 
vöftut  ftciAiov  ixouxvvovxo  »}  rw  xonn,  n  rrufiavo^tjOut. 

4)  Die  Worte  II  37,  j  oöot  tf  fV  toytkla  —  xtivxui  xui  ilaot  üyQatpoi 
ömii  —  tpifjovai  sind  damit  nicht  im  Widerspruch. 

5)  Vgl.  /um  l'eberfluss  Xcnoph.  Mem.  IV  4,  21  ff. 
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(h'ft(Hbxfi)v  xitsxiv  ttQov  xQijH«. ')  Zu  der  Verfassung  oder  den  geschrie- 
benen Gesetzen  kommen  hier  die  ungeschriebenen  Gewohnheiten  und 
als  drittes  erscheint  wie  bei  Thukydides  die  Treue  als  etwas  Heiliges, 
das  unter  den  besonderen  Schutz  der  Götter  gestellt  ist.3)  Das  wäre 
also  die  aristotelische  Dreitheilung  des  Rechts,  die  wir  aus  Rhet.  I  13 
kennen:  denn  was  dort  qvöti  dix«iov  heisst,  ist  dem  Inhalt  nach 
nicht  wesentlich  verschieden  vom  ttfi<v  roiio^  des  Thukydides,  steht 
diesem  jedenfalls  näher  als  dem  r/raa-v  vöitoj  des  Historikers 
(o.  S.  22,  1),  der  nur  das  Recht  des  Stärkeren  sanctioniren  soll. 
Thukydides  erscheint  somit  für  unsere  Kenntniss  als  der  älteste 
Vertreter  einer  Theorie,  die,  wie  wir  sahen,  im  späteren  Alterthum 
eine  weite  Verbreitung  hatte. 

Von  dieser  Theorie,  die  im  ilygatf os«  ronos'  wesentlich  nur 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  eines  einzelnen  Volkes  sieht,  unter- 
scheidet sich  durchaus  die  andere,  die  in  ihm  vielmehr  ein  all- 
gemeines, ül>er  die  Grenzen  der  einzelnen  Völker  und  Staaten 
hinausreichendes  Gesetz  erblickt.  Trotzdem  hat  man  diesen 
Unterschied  verwischen  wollen.  Dass  mit  solchen  Compromiss- 
Versuchen  wenigstens  für  den  Aristoteles  nichts  ausgerichtet  wird, 
ist  bereits  gezeigt  worden.  Des  Weiteren  wird  sich  jetzt  heraus- 
stellen, dass  auch  diese  andere  Auffassung  des  uyoiafo^  ro;i<v  ihre 
besonderen  Vertreter  hat  und  dass  die  Zahl  derselben  und  die 
Consequenz,  mit  der  sie  verfahren,  nicht  aus  einem  vorübergehenden 
Belieben  oder  Zufall  des  Sprachgeltrauchs  sich  erklärt,  sondern 
auch  hier  tiefer  in  einer  eigentümlichen  Theorie  begründet  ist. 

Dass  der  uyQatfog  vquoj  nur  ein  göttliches  Gesetz  bedeutet, 
«las  für  alle  Menschen  gilt,  darüber  sind  Hippias  und  Sokrates 
einig  in  dem  Gespräche,  das  sie  Xenophon  Mein.  IV.  4,  5  ff.  über 
die  Gerechtigkeit   führen   lässt.3)    UyQt'iCf<n\;  di  riv«$  uicfito,  u 

1)  Ant.  Rom.  VI  61.  Vgl.  auch  IX  34  was  Appius  Claudius  der  l'lebs  nnd 
ihren  Führern  vorwirft,  dass  sie  im  nloxtus  avy^vcu  xcä  vnpm>  iiftaQontj  xcu 
TtolirivfucTog  maglov  tp&opu  noiijaäfuvoi  xrjv  xü&odov  ov  utttnü^ovaiv  xrA. 

2  )  Dass  man  das  Gebot  der  Treue  bei  Thukydides  nicht  ohne  Weiteres  unter 
die  ily$i«poi  vöpot  subsummire,  davor  muss  auch  I'seudo-Aristotcles  De  virtnt.  et 
vit.  5  p.  1250''  16  ff.  warnen,  wo  neben  den  t'O»/  und  den  ytyQttupit'oi  köym,  aber 
von  ihnen  gesondert  noch  erscheint  zo  dtct(pvi.uTTiii'  rüg  oftokoyiei^  d.  h.  die  xiang* 
wie  nachher  ''24  ausdrücklich  gesagt  wird.  Auch  nach  Isokratcs  8,  34  beruht 
das  Halten  der  Verträge  auf  einem  allgemeinen  menschlichen  Gesetz  und  nicht 
auf  dem  besonderen  einer  einzelnen  xnhg. 

3)  Auch  dieses  Kapitel  der  Memorabilien  ist  der  Kritik  Kkohn's  zum  Opfer 
gefallen:  Sokratcs  und  Xenophon  8.  125«'.     Insofern  diese  Kritik  hauptsächlich 
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'Ix.tiu.  nuioiy:  Auf  diese  Frage  »los  Sokrates  erfolgt  die  Antwort: 
7'<n'v  ;*'  t'v  .TtJify  %ÜQ['  xt'.Tu  Tt'.vra  vmtt^outvov^  (a.  a.  0.  19). 
Hierauf  wird  dann  noch  weiter  bemerkt,  dass  diese  unbeschriebenen 
Gesetze  nicht  von  den  Menschen,  sondern  von  den  (lottern  gegeben 
seien.  Dass  es  neben  dieser  Art  von  i.yQtffoi  noch  andere  giebt,  welche 
nicht  in  allen  Ländern  und  bei  allen  Menschen  gelten,  sondern  auf 
ein  einzelnes  Volk  beschränkt  sind,  welche  auch  nicht  göttlichen, 
sondern  menschlichen  Ursprungs  sind,  davon  verlautet  nichts,  und 
so  wie  Frage  und  Antwort  des  Sokrates  und  Hippias  beschaffen 
sind,  können  diese  beiden  von  einer  anderen  Art  des  <.';w:</(y  voitu^ 
als  der,  von  der  dann  die  Hede  ist,  überhaupt  nichts  gewusst  haben. 

Um  so  eher  werden  wir  dasselbe  nun  auch  für  Sophokles 
annehmen  dürfen,  wenn  er  in  der  Antigone  454  f.  die  Unverletz- 
lichkeit  der  t'.yoi<XTt:  y.iauf  v'/.^  ihfor  vmuut:  preist.1;  Die  ewigen  Gesetze 
der  Götter  werden  den  y^ovyiicru  Kreons  entgegengesetzt,  die  im 
Vorhergehenden  (441/)  zwar  als  räum  bezeichnet  werden,  aber  doch 
kaum  als  geschrieben  zu  denken  sind:  zu  dem  Beiwort  ilyounT«.  das 
den  Gesetzen  der  (lütter  mit  so  viel  Kmphase  gegeben  wird,  fehlt 
daher  im  Zusammenhang  der  Stelle  der  rechte  Anlass.  und  es  er- 
klärt sich  dieses  Beiwort  wohl  nur  daher,  dass  es  ohnedies  an  jenen 
Gesetzen  speciell  haftete  und  sie  charakterisirte.  Göttliche  und  natür- 
liche Gesetze  scheinen  übrigens  dem  Sophokles  in  Eins  zu  fliessen.-*) 

Dass  für  Manche  der  Inhalt  des  i'.yorqo^  vtmof  in  dem  des 
y.tuvoj  aufging,  zeigt  sich  besonders  in  der  Rhetorik,  die  man  jetzt 
gewöhnlich  dem  Anaximenes  beilegt.  Das  Gesetz  der  xaki*;  ist 
hier  das  geschriebene.*)    Und  daneben  erkennt  der  Verfasser  dieser 

darauf  beruht,  das.«.  dein  Sokrates  hier  die  Meinung  zugexhrieben  wird,  das  j-ojit- 
[wv  und  das  dixutov  seien  ein  und  da«»-!!«',  ein  Umstand,  der  aueh  Anderen  im 
höchsten  (irade  anstössig  war  —  hoffe  ich  Itei  einer  anderen  Gelegenheit  noeh  ein  Mal 
darauf  zurückkommen  und  die  Hinfälligkeit  dieser  Regriuiduug  zeigen  zu  können. 
I  I  Antigone  sagt  zu  Kreon: 

01'  yüo  xl  jtioi  Zfiv  itv  ö  xtjov^ug  xuüt 

ori'  t)  ivvoixog  xCov  xuxco  ftftov  Mx\\ 

xoiovtid'  iv  äi'Oowrrotön'  iöoiatv  i'ouoiy, 

oi'di  a&ivnv  xoßovxnv  cdnutji'  xü  aü 

xißvypi  {>'  eiar'  ilyQuixx«  r.i.ayidTj  &iwv 

vopiiiu  AvvcOftui  x>vt,xöv  oi>v>'  vmgdQCifuiv. 

in'  yäg  xt  vvv  yt  Xf^ftfs-  iJ.V   f'.tl  TXOXt 

£1*/  xuvxu.  xovAtic;  olbtv  ei,  öxov  'tptlvt). 
2>  Vgl.  mit    der   Antigone -Stelle   OR  865  fl".  und  hiermit   Einped.  vs.  437 
Mull.  (Aristot.  Rhet.  I   13  p.  1373"'  1 4  ff.  1. 

31  Rhet.  ad  Alex.  2  p.  l\2ih^^,t\.:  bUtnov  für  nvv  iaxi  ro  twe  unuvxiov 
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Rhetorik  nicht  noch  particulare  ilyntufv.  an:  denn  dieselben  uyQicyc, 
die  wir  anderwärts  als  particulare  linden,  sind  von  ihm  unter  die 
xoiiv:  aufgenommen.1 )  Die  ilyqv.tfv.  sind  lediglich  die  bei  allen 
Menschen  geltenden  Naturgesetze.8) 

Die  Rhetoren  würden  nicht  Vorschriften  über  den  ilywaju^ 
iÖikv  gegeben  haben,  wenn  die  rednerische  Praxis  nicht  langst 
von  ihm  Gebrauch  gemacht  hatte.  Bei  Demosthenes  tritt  er  uns 
wiederholt  entgegen  und  zwar  der  Regel  nach  als  ein  bei  allen 
Menschen  geltendes  Gesetz3),  das  die  Natur  selbst  gegeben  hat.') 

t)  tÖ  xü>i>  nktiaxcav  fftog  uygutpov  i>tooi$ov  u\  xuku  xul  xü  uiaxgü.  xovxo  <T  toxi  xli 
yoviug  xtpüv  xul  tplkovg  fr  nouiv  xul  xoig  liigyixutg  %üqiv  i.Ttodtdövui'  xuvxu  yug 
xul  tu  xovxoig  üuoiu  ov  ngoaxäxxovai  xoig  ki'^owioj»;  ot  yfyguinuvoi  vöpoi  nouiv. 
tlk  ti'&vg  uyottipta  xul  xoivä  voueo  voui&xut.  xi  iiiv  ovv  otxuiu  xuvxü  (Cxi.  iwdj 
d'  ioxlv  6fioX6yitfiu  nokewg  xoivöv,6iu  yguuut'atav  ngooxüxxuiv  ntog  yg!j  ngüxxnv  ixucxu. 

1)  Zu  den  particularen  üygurpu  wird  sonst  gezahlt«  diesen  Uebertretung 
Schande  und  dessen  Erfüllung  Ehre  bringt  (o.  S.  2 1  i:  uaeh  Anaximencs  ist  es 
das  idog  üyourpov  d.  i.  das  xoivöv,  welches  xt\  xuku  xul  lAOygü  bestimmt.  Zu  den 
particularen  uyguipu  rechnet  Aristoteles  Rhot.  I  13  p.  1374''  ^3  f.  ™  xügtv  tyiiv 
To  notifiuxm  iv  und  florftxpixbv  tlvut  xoig  <pikoi$;  bei  Auaximcnes  erscheint  so- 
wohl das  xoig  tvigyixuig  x«utv  ünoöidovui  wie  das  (fikovg  iv  -nouiv  unter  den 
<ieboten  des  xotvög  vöuog. 

2)  So  werden  sie  zwar  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  die  Worte  tdk' 
ivOvg  i.yoüyu  xul  xotvoi  i'ottw  voui&xui  führen  darauf;  fv&vg  d.  i.  noch  ehe  das 
(iebot  des  geschriebenen  (iesetzes  an  den  Menschen  ergeht. 

3)  (iegen  Aristokr.  61 :  01*  uövov  nugü  xbv  ytyguuuivov  i'üitoi'  ükkü  xul  nugü 
xbv  xotvbv  ünuvxav  t.v&gutniov.    Vgl.  85:  y.uxü  xbv  xtnväv  i.nuvxcov  uvQgibnuiv  vöfiov. 

4)  g.  Stephan.  I  53:  oi1  yüg  xobg  yfyguuiUvovg  vöftovg  ö  xoioixog  üv&gionog 
unvov  ü).kü  xul  tu  xi,g  tpvatMg  oixtiu  üvutgii.  V.  Kranze  275:  ipuvvfiixui  xoivvv 
tuvtu  ixuvxu  ovxiog  ov  fiovov  xoig  vöuotg,  ükkü  xul  )}  cpvoig  uvxij  xoig  i'.ygüyoig 
vouluotg  xul  xoig  uvQoamlvoig  i't9tot  duboixiv.  Statt  iftiat  in  den  letzten  Worten 
gieht  Wfstermanx  ttfcdt,  was  sich  durch  Verbindungen  wie  xü  nüxgtu  ith,  xul 
Tic  vötiifiu  ( Pscudo-Aristot.  de  virt.  et  vit.  c.  5  p.  1250''  7 ),  xul  v.yoütpta  vöftw 
<  Piaton  tiess.  VITT  8 1 4  H  I,  xü  xoii'ü  tüjv  t\v9obt7tm'  tOi,  xul  vöututt  (I'olyb.  IV  67,  41 
rechtfertigen  Hesse.  Aber  es  ist  kein  <iruud  au  der  Ib'berlieferung  etwas  zu 
äudern;  die  uygacpu  vöfiiiiu  sind  dann  die  t»>);  und  werden  mit  den  jjfbj  ebenso 
verbunden,  wie  wir  bei  Platori  Oess.  XII  q68  I)  lesen  Toömov  ifitct  xul  fOfffi 
(vgl.  dazu  Stali.h.,  auch  bei  Heroflot  II  35  ist  rftiü  if  xul  vöuog  überliefert). 
Inhaltlich  ist  die  Stelle  aus  der  Kranzrede  noch  darum  bemerkenswerth,  dass  die 
ipi-oig  hier  als  die  Quelle  der  üyciucpu  röfituu  erscheint  und  zwar  mit  einem 
Wort  toQtxtv.  das  von  Sophokles  Antig.  451  (  allerdings  in  einem  seit  Dinuurk 
von  Manchen  angezweifelten  Verse)  von  den  des  Rechtes  waltenden  (iöttern  ge- 
braucht wird.  Hat  man  dies  einmal  beachtet,  so  glaubt  man  wie  einen  Protest 
gegen  eine  solche  Ansicht  zu  vernehmen  bei  Isokr.  Panath.  i6q:  itiitxo  uij  ixtguitiv 
xotovxovg  (tvÖQug  axücpovg  ytvoftivovg  ur,di  rxukutbv  i'&og  xul  xuxoiov  vötiov  xuxu- 
kvofuvot;  w  nüvug  icv&q(ottvi  ivtöyavoi  dtuxikovotv  017  rö;  rrr'  Kv&Q<onlvij$ 
xf</tffw  ipvottog  üAA'  iog  vixo  dutfiovtug  TTQoaxtxayutvta  dvvüptiog. 
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Doch  ist  von  vornherein  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  Hedner,  der 
sich  in  seinen  Heden  den  wechselnden  Uniständen  und  (iegen- 
ständen  auch  in  der  Sprache  anpassen  inuss,  überall  dieselbe 
Theorie  und  Terminologie  conseijuent  festhält,  und  es  darf  uns 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Demosthenes  da,  wo  er  die 
ungeschriebenen  Satzungen  des  Areopags  bezeichnen  will  (g.  Ari- 
stokr.  70;,  zu  dem  in  solchem  Kall  üblichen  Ausdruck'  ("yQt«fu 
rotttuc  greift. 

Kiu  ähnliches  Schwanken  beobachten  wir  bei  Cicero. 
Auf  Seite  derer,  die  die  ungeschriebenen  Gesetze  für  particulare 
erklären  und  sie  deshalb  vom  natürlichen  gesondert  halten,  haben 
wir  ihn  früher  gefunden  (o.  S.  14;.  Anderwärts  dagegen  ist  es 
ein  Naturgesetz,  das  er  als  ungeschriebenes  bezeichnet.  In  einer 
seiner  Heden  beruft  er  sich  als  auf  eine  „non  scripta  lex"  auf 
dieselbe  naturalis  ratio1:,  die  auch  von  den  Juristen  seines  Volkes 
als  solche  anerkannt  wurde*)  und  auf  die  sich  auch  Demosthenes 
in  der  Aristocratea  bezog  fo.  S.  25,  3). 3;  Und  ein  ander  Mal 
fordert  er,  dass  man.  wo  es  das  Wohl  des  Staates  mit  sich  bringt 
und  wo  die  geschriebenen  Gesetze  versagen,  sich  lediglich  an  das 
göttliche  und  natürliche  (Jesetz  halte.',  Doch  giebt  diese  letztere 
Stelle  zu  einer  weiteren  Bemerkung  Anlass,   dass  nämlich  der 

1)  Pro  Milone  10:  est  igitur  haec,  judices,  non  scripta  sed  nata  lex«  quam 
non  didieimus,  aeeepimus,  legimus,  verum  ex  natura  ipsa.  arripuimus,  hausiinus, 
expressimus,  ad  quam  non  docti  sed  facti,  non  instituti  sed  imbuti  suimi*,  ut,  si 
vita  nostra  in  aliqiias  insidias,  si  in  vini  et  in  tela  aut  latronuin  aut  inimicorum 
incidisset,  omni«  honesta  ratio  esset  expediendae  salutis.  Auch  de  invent.  II  65  f. 
leitet  er  aus  dein  „naturae  jus"  ab  „vindicationem  per  quam  vini  et  contumeliam 
defendeudo  aut  ulciscendo  propulsanius  a  nohis". 

2)  (iajus  in  Dig.  0,  2,  4,  wo  ebenso  wie  von  Cicero  a.a.O.  II  die  l'eber- 
einstimmung  des  Naturgesetzes  mit  dem  der  zwölf  Tafeln  hervorgehoben  wird. 
Vgl.  noch  Paulus  in  Dig.  9,  2,  4.5,  4. 

3)  Dasselbe  (roi»  imövzu  nokifiiov  äaiov  tlvcu  üuvi'aa&ui  \  bei  Thukyd.  III  56,  1 
als  i'öuog  Tt&at  xatffffrw^. 

41  Philipp.  11,  28.  t^iid?  C.  Cassius  pari  magnitudine  animi  et  consilii 
praeditus  uonne  eo  ex  Italia  consilio  profei  tus  est  ut  prohiberet  Syria  Dola- 
bellam?  qua  lege,  cjuo  jure?  E<>  quod  .luppiter  ipse  sanxit,  ut  omnia,  quae  rei 
publicae  salutaria  cssent,  legitinia  et  justa  haberentur.  Est  enim  lex  nihil  aliud 
nisi  recta  et  a  numine  deorum  tra«  ta  ratio  imperans  honesta,  prohibens  contraria. 
Huic  igitur  lee,i  paruit  Cassius,  cum  est  in  Syriam  profectus,  alienam  provin- 
ciam,  si  homines  legibus  scriptis  nterentur,  his  vero  oppressis  snam  lege  naturae. 
Den  Satz  .,salus  populi  suprema  lex  est«>u  hat  Cicero  bekanntlich  auch  in  seine 
Mustergesetzgebung  aufgenommen:  de  legg.  III  8. 
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(iyoftqof  vauoj.  auch  wo  er  das  Naturgesetz  bedeutet,  doch  nicht 
in  jedem  Fall  den  gleichen  Sinn  hat,  sondern  abermals  einer 
Modifikation  der  Bedeutung  unterliegt. 

In  der  Philippica  Ciceros  ist  das  ungeschriebene  (leset/,  der 
Natur  und  der  Gottheit  nicht  eine  einzelne  gesetzliche  Bestimmung, 
sondern  vielmehr  die  Quelle  alles  Rechts  und  Gesetzes,  zu  der 
man  zurückkehrt  in  Zeiten,  in  denen  die  daraus  abgeleiteten 
einzelnen  geschriebenen  Gesetze  aufgehört  haben  zu  gelten.  Es 
ist  die  die  Welt  durchwaltende  „recta  ratio",  deren  Wirken  Cicero 
ganz  ebenso  schildert  und  preist  in  seiner  Schrift  von  den  Gesetzen 
(II  9  ff.];  sie  ist  das  Gesetz,  das  galt,  noch  ehe  Gesetze  aufgezeichnet 
wurden,  die  Nonn  aller  menschlichen  Gesetze.  In  ahnlichem  Sinne 
reden  vom  ("yQaqo*;  vötto^  noch  der  Jude  Philou1!,  Maximus  Tyrius8), 
Tertullian5),  der  Verfasser  einer  dem  h.  Johannes  Chrysostomus 
beigelegten  Rede4)  und  Pseudo-Archytas.'}  Bei  Allen  ist  es  die 
stoische  Ansicht,  die  hiermit,  bei  Jedem  auf  seine  Weise,  durch- 
bricht; und  Alle  variiren  schliesslich  nur,  bewusst  oder  unbewusst, 
ein  Thema,  das  zuerst  der  alte  Heraklit  angeschlagen  hat6),  wenn 
er  auch  noch  nicht  dieses  Urgesetz  als  ilyouqu^  n>»i<v  bezeichnete.7) 
Von  dem  vorher  erwähnten  allgemein  geltenden  ungeschriebenen 
Naturgesetz  unterscheidet  sich  das  soeben  besprochene  auch  dadurch, 


i)  o.  S.  17,  4;  vgl.  auch  de  .losepho  $  6  p.  46  M.  über  das  Vcrhnltniss  der 
partikularen  Gesetze  einzeluer  Staaten  und  Völker  zum  allgeineinen  der  Natur. 
2}  Or.  12  §  5  ff. 

3  )  Adv.  Jndaeos  c.  2:  Denbpie  ante  legem  Moysi  Script  am  in  tabalis  lapideis 
legiMii  fuisse  eoutendo  nou  seriptam,  (|uae  naturaliter  intellegebatur  et  a  patribus 
custodiebatur  etc.  et<\ 

4)  De  lege  et  tide  p.  827  B  (ed.  Montfnuc.  vol.  Ii:  t&^Kiv  n  fcbg  vöuov  iv 
rjj  ipvaii  äyyaqiov  rbv  (faxi^oviu  >}uä>»'  rüg  Siavoiag. 

5)  Stob.  Hör.  4,3,  12g:  lloi>itQü)v  rO<wi'  vöuoi  {>«!>»'  üy(fu<pot  üviivo^ö^fvot 
noyijQctv  uoiquv  neu  ^afilav  tw  fii;  netOouivto  dtdövztg,  narlgf^:  x«i  aytftövts  rö>i' 
yiypapfifvtov  vö^uov  x«i  Aoytu'atav  äv&Qumoig  ti&ivtcov. 

6)  fr.  QiByw,  wo  es  unter  anderem  heis.-t  xQtfpoinut  y«Q  nüvug  oi  äv&Q<i>- 
Ttuoi  vöfxot  vjtö  tvog  -TOl)  OflW. 

7)  Die  Lehre  HeraklitsS  ist  übrigens  aus  einer  verbreiteten  Anschauungsweise 
herausgewachsen.  Das  spricht  sich  darin  aus,  dass  die  göttlichen  Gesetze  nicht 
immer  als  besondere  mit  einem  eigenthumlichen  Inhalt  neben  den  geschriebenen 
stehen,  sondern  bisweilen  ein  und  dieselbe  Bestimmung  sowohl  die  Form  eines 
göttlichen  als  eines  menschlichen  Gesetzes  hat.  So  ist  es  ein  göttliches  Gesetz  die 
filtern  zu  ehren;  dasselbe  gebieten  aber  auch  die  klonischen  Gesetze.  Und  auch  was 
Demosthenes,  v.  Kranze  274  f.,  anfuhrt,  bildet,  wie  er  besonders  hervorhebt,  den 
Inhalt  nicht  bloss  geschriebener  sondern  ebenso  eines  Naturgesetzes.  S.  auch  u.  S.  45,  4. 
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dass  es  nicht  in  eine  Mehrheit  coordinirter  Bestimmungen  zerfallt, 
sondern  als  ein  einziges  erscheint.1) 

Wahrend  die  Ansicht,  nach  der  alle  menschlichen  Uesetze 
sich  ans  dein  einen  göttlichen  nähren,  in  ihren  Anlangen  eine 
conservative  Tendenz  verfolgte,  prägt  sich  dagegen  in  einer  anderen, 
und  abermals  unter  Berufung  auf  das  Naturgesetz,  ebenso  ent- 
schieden ein  revolutionärer  Charakter  aus.  Die  Naturrechtslehre 
des  Alterthums  macht  einen  ähnlichen  Wandel  durch,  wie  die  der 
neueren  Zeit,  in  der  die  (iitoin  s  und  Pitknooki-  abgelöst  werden 
von  KorssKAr  und  seinen  (ienossen.*/  So  tritt  neben  Heraklit, 
den  Vertheidiger  der  bestehenden  Ordnung,  Alkidamas  als  der 
Ankläger  und  zwar  ebenfalls  im  Namen  der  Natur,  indem  er 
Freiheit  und  (Weichheit  der  Menschen  fordert3!  -~  eine  Forderung, 
die  von  Spateren  auf  ein  ungeschriebenes  (iesetz  der  Natur  ge- 
gründet wird.';  Und  auf  ein  Naturgesetz  stützte  sich  auch  Empe- 
dokles,  als  er  die  kaum  minder  revolutionäre  Forderung  aussprach, 
kein  Lebendiges  zu  tödten  «n;  xth'vhv  t<»  hi  ^vyov  \.h\  Das  Natur- 
gesetz des  Alkidamas  und  Fmpedokh-s  spricht  lediglich  ein  Sollen 
aus.  es  redet  aus  ihm  eine  ideale  Natur,  nicht  die  der  Wirklich- 
keit und  täglichen  Erfahrung. 

Was  Alkidamas  und  Kmpedokles  aber  auch  wieder  gemeinsam 
ist  mit  Heraklit  und  seinen  Nachfolgern,  ist  diess.  dass  die 
Kinen  wie  die  Andern  unter  ihren  Naturgesetzen  nicht  schon  be- 
stimmte (lesctze  der  Wirklichkeit,  verstehen:  denn  auch  die  Partei 
Heraklits  verstellt  darunter  nur  Normen,  mit  denen  zwar  die 
(iesetze  der  Wirklichkeit  übereinstimmen  sollen,  die  aber  nicht 
schon    unmittelbar   und    durch    sich    selber   solche  (iesetze  aus- 

1  \  Von  Philon  de  .losepho  $  6  p.  46  M.  und  von  Heraklit  a.  a.  ().  wird  diese 
Kinhfit  besonders  stark  betont.  Wenn  trotzdem  Pseudo- Arehytas  n.  a.  0.  und 
Maximus  Tyrius  a.  a.  0.  6  von  einer  Mehrzahl  soleher  Normal- «iesetze  roden,  so 
ist  dies  bei  dem  Einen  wohl  eine  Aeeommodation  an  gewisse  vulgäre  Vorstellungen, 
bei  dem  Anderen  blosse  Hhetorik. 

2  t  (iumi'KKZ  (irieeli.  Denker  I  t>3  sprieht  in  «lieser  Hinsieht  von  einem  Doppel- 
angesieht  des  Heraklit,  dessen  Lehre  Haupt-  und  Hnjuell  ndigiös-tonservativer. 
nieht  minder  aber  skeptiseh-revolutionUrer  Kiehtungen  geworden  sei. 

3  !  Aristot.  Khet.  I  1,3  p.  1 iN.  Vahles  Der  Klx-kir  Alkidamas.  in 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  phil.-hist.  CI.  43,  504  t'.  Nach  Heraklit  (fr.  44  Hyw )  hat 
(lott  selber  1  vermittelst  des  nöltito^)  die  Mensehen  zu  Freien  und  Sklaven 
gesehaffen. 

4  1  Juslinian  Nov.  74.  1.  8<).  1  und  <). 
5»  Aristot.  Ithet,  I  13  p.  13731,  14. 
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sprechen.  Es  ist  dieses  Gemeinsame,  das  uns  ein  Recht  giebt,  die 
conservutive  wie  die  revolutionäre  Naturrechtslehre  des  Alter- 
thunis  zusammenzufassen  und  so  von  der  früher  besprochenen 
Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  unterscheiden.  Nach  dieser  letz- 
teren ist  das  Naturgesetz  eine  Reihe  einzelner  natürlicher  oder 
göttlicher  Gesetze,  nicht  die  blosse  Norm  für  sein  sollende  Ge- 
setze wie  bei  Heraklit;  und  diese  Gesetze  sind  ferner  nicht  bloss 
ideal,  wie  die  des  Alkidanias  und  Kinpedokles,  sondern  längst 
realisirt  und  als  eine  Macht  im  Leben  allgemein  anerkannt.  Sie 
sind  so  real,  dass  ein  Vertreter  dieser  Auffassung,  Hippias  bei 
Xenophon,  ursprünglich  als  göttliches  Gesetz  nur  ein  solches  an- 
erkennen will,  das  nie  und  nirgends  übertreten  wird1;  —  bis  er 
dann  von  Sokrates  eines  Bessern  belehrt  wird  ,  dass  ihm,  mit 
andern  Worten,  das  göttliche  oder,  wie  wir  auch  sagen  dürfen, 
«las  Naturgesetz  zusammenfällt  mit  einer  allgemeinen  abstracten 
Forniel,  unter  der  die  eonereten  einzelnen  Handlungen  der  Menschen 
begriffen  sind.  Nur  bei  dieser  Auflassung  deckt  sich  daher  das 
Naturgesetz  mit  der  allgemeinen  Sitte,  dem  tifo^  aller  Menschen2): 
das  Naturgesetz  Heraklits  hat  damit  Nichts  zu  thun  und  noch 
weniger  die  Naturgesetze  des  Alkidanias  und  Kinpedokles,  die 
vielmehr  gerade  im  Widerspruch  zu  der  herrschenden  Sitte  pro- 
clamirt  werden.  Ks  ist  dieselbe  Auffassung,  die  wir  auch  bei 
Aristoteles  in  den  beiden  früher  besprochenen  l'artieen  der  Rhe- 
torik linden3);  an  der  ersten  der  beiden  Stellen  (I  10)  hat  er 
dieses  allgemeine  Gesetz  auch  als  ilyoc.ff ot>  bezeichnet. 

Recapituliren  wir  die  gewonnenen  Resultate,  so  haben  wir 
zunächst  bei  Aristoteles  das  Vorhandensein  verschiedener  Auf- 
fassungen des  iij'Qtttfoj  ioikv  constatirt:  nach  der  einen  ist  er  ein 
allgemeines,  für  alle  Menschen  geltendes  Gesetz,  nach  der  andern 
stellt  er  die  Sitte  und  Gewohnheit  eines  einzelnen  Volkes  dar. 
Wir  dürfen  beide  Auffassungen  nicht  vennischen.  Dass  sie  zu 
sondern  sind,  wurde  bestätigt  dadurch,  dass  neben  Solchen,  die 
sich  beider  Auffassungen  nach  Gelegenheit   bedienen,  jede  von 

t)  Xenoph.  Mein.  IV  4,  20.  s.  o.  S.  23. 

2)  Deutlich  ausgesprochen  von  Anaximenes  o.  S.  24,  3. 

3)  Nur  wird  sie  an  der  zweiten  Stelle  (I  13)  tulsehlieh  mit  den  Beispielen 
gerade  des  Alkidamas  und  Kinpedokles  helegt:  wie  denn  Aristoteles  zu  seiner  Zeit 
noch  gar  nicht  in  der  Lage  war,  die  verschiedenen  Auffassungen  des  Naturgesetzes 
immer  streng  auseinander  zu  halten. 
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ihnen  doch  auch  ihre  besonderen  Vertreter  hat.  (tanz  zuletzt 
hat  sich  noch  ergeben,  in  wie  fern  von  der  einen  Auffassung  zur 
andern  eine  Brücke  fuhrt:  der  <".';•{>«</ vimo^.  auch  wenn  man 
ihn  als  Naturgesetz  fasste,  erschien  doch  bei  einer  gewissen 
Fassung  des  Naturgesetzes  als  tftoj.  nur  als  AD».,«  ü:n'.vrt)v  firtfyr')- 
-Tr.ji'  xotröv;  zu  dieser  Fassung  neigt.«'  der  xenophontische  Hippias, 
deutlich  ausgesprochen  lag  sie  bei  Anaxinienes  vor.  Hieran  lässt 
sich  nun  noch  Weiteres  anknüpfen:  denn  ebenso  Huden  wir  es 
bei  Demosthenes 1  j  und  bis  zur  Confusion  bei  Dion  Chrvsostomos.*) 
So  feindlich  Natur  und  Gewohnheit,  (jvotj  und  Ah^.  bisweilen 
sich  gegenübertreten,  so  nahe  stehen  sie  sich  doch  auch  wieder. 
Noch  in  neuerer  Zeit  hat  es  IVfkndokf  für  nöthig  gehalten  gegen 
diejenigen  zu  eifern,  die  in  dein  bei  allen  Menschen  geltenden 
Recht  ohne  Weiteres  das  Naturrecht  erkennen  wollten3);  und 
selbst  Juristen4)  und  Philosophen5)  unserer  Tage  halten  Natur- 

i)  Vgl.  die  o.  S.  25,  4  angeführte  Stelle  der  Kranzrede.  Die  tpvaij  erscheiut 
liier  als  die  Ursache  der  ilyyucpu  voutpa  und  unter  diesen  sind,  wie  bereits  a.  a.  0. 
bemerkt  wurde,  die  ca'frpturrwv  ifrt}  zu  verstehen.  Auch  hei  Eurip.  Bacch.  895  f.  in 
den  Worten  t«j  t'  iv  zpöi'w  fitiXQU)  röftiftov  tut  <pvati  rt  mqjvxo^  fandet  K\v.  Bmiix 
Kinl.  S.  23  den  Hinweis  aul'  den  Glauben,  „dass  dasjenige,  was  (in  Wahrheit  nur) 
eine  lauge  Zeit  hindurch  vüfitp  bestanden  hat,  ewig  und  tpvan  existirt'-. 

2  )  Cr.  76.  Als  Beispiel  eines  üytjutpo^  vö(iO£  wird  zum  Sehluss  der  Hede 
das  < ietM.it  angeführt  fiit  nwkvuv  rotv  vtHqovj  Oumuv,  dasselbe  Gebot,  das  wir  als 
göttliches  aus  Sophokles,  als  Naturgesetz  aus  Aristoteles  (Übet.  I  131  kennen. 
Und  auch  Dion  hat  seinen  <<;-p.  v.  nicht  anders  gefasst:  denn  er  bezeichnet  ihn 
als  überall  geltend  (nagte  Ttüoi  yvkuXToptvov  (S.  209,31  Diud.h  als  einen,  der 
niemals  übertreten  wird  (oi>  kikvftivov  S.  20y,  4,  was  an  Hippias  erinnert 
s.  o.  S.  2q,  1  )  und  über  dessen  Beobachtung  die  (Witter  wachen  (S.  270,  6).  Dann 
aber,  wenn  wir  auf  den  Anfang  der  Hede  blicken,  soll  dieser  seihe  y6fio^  üyoutpo^ 
doch  nur  der  v.  äy$.  eines  einzelnen  Volkes  oder  einer  Stadt  ifth'oiv  '>)  nöktagi 
sein.  I  nd  da.ss  dem  Bhetor  auch  weiter  noch  der  particulare  v.  üyy,  vorschwebt, 
giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass  die  Strafe,  die  dessen  Ucbert  reter  trifft,  die- 
selbe ist,  die  als  einzige  Strafe  des  particulareu  v.  üyg.  auch  Thukydides  und 
Aristoteles  vorgeseheu  hatten  (s.  o.  S.  17,  1.  S.  2  1.  S.  22),  die  Schande  iui'öji-»'^ 
S.  26g,  24  Dind.j.  Es  scheint  also,  dass  Dion  die  beiden  Arten  des  v.  «j-p.,  die 
wir  unterscheiden  mussten,  confundirt  hat.  Wir  werden  uns  darüber  um  so 
weniger  wundern  dürfen,  als  dasselbe,  noch  dazu  in  bewusster  Theorie  und  mit 
unumwundenen  Worten,  Hierokles  thut  (s.  dessen  Worte  o.  S.  lö,  3  und  vgl.  u. 
^•3i,  3)- 

3)  De  jure  uaturae  II  3,  §  7  ff. 

4)  I'iciita  Gewohnheitsrecht  I  löo;  „Das  Gewohnheitsrecht  ist  uichl  ein 
gesetztes,  sondern  ein  so  zu  sagen  eingeboraes,  auf  der  natürlichen  Verwandtschaft 
der  l'eberzeugungen  l)eruhendes  Hecht1'. 

51  Si'KNrr.K  l'olitical  Institution*  S.  (>2  j. 


Digitized  by  Google 


XX.  i  ] 


AH'A'I'OL  NOMOl. 


31 


recht  und  Gewohnheitsrecht  keineswegs  immer  streng  auseinander. 
Es  ist  dieses  hin-  und  wieder  hervortretende  Gemeinsame,  das 
beide  im  Ausgang  des  vergangenen  und  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts zu  Bundesgenossen  inachte  im  Kampfe  gegen  das  codi- 
Keirte  Recht.1 )  Die  Alten  haben  sich  durch  dieses  (ieineinsame 
nicht  bloss  zur  thatsäehliehen  Confusion  beider  Hecht«1  verleiten 
lassen  —  das  wurde  schon  erwähnt")  —  sondern  haben  mit  vollem 
Bewusstsein  anerkannt  und  klar  ausgesprochen,  wie  nahe  das 
Gewohnheitsrecht  sogar  eines  einzelnen  Volkes,  das  f\U^  .tütoiov. 
dem  tfvoti  Aixatov  steht.3) 

Um  so  eher  konnte  es  geschehen,  dass  in  der  Auffassung 
der  Menschen  gewisse  rechtliche  Gebote  aus  der  einen  Kategorie 
in  die  andere  hinüberglitten,  aus  dem  Naturrecht  in  das  Gewohn- 
heitsrecht oder  umgekehrt,  zumal  der  Name  des  i'yoe.tfo*;  vmtu^ 
ihnen  deshalb  nicht  genommen  wurde.  Die  vergleichende  Sitten- 
forschung, wie  sie  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  in  Griechenland 
aufkam4;  und  später  der  Skepsis  so  reichliche  Nahrung  bot,  hatte 
daher  desto  leichteres  Spiel,  wenn  sie  darauf  ausging,  solche  Ge- 
setze, die  früher  für  allgemeine  und  göttliche  oder  natürliche 
galten,  als  particulare  und  menschliche  zu  erweisen.  Nach 
Anaximenes  (s.  o.  S.  24,  3)  urtheilen  alle  Menschen  über  das.  was 
anstandig  ist  (ro  y.akov)  und  über  sein  Gegentheil.  das  Schimpfliche 
(ro  uiöyQÖv),  auf  dieselbe  Weise  und  werden  hierbei  von  Natur 
durch  ein  ungeschriebnes  und  allgemein  geltendes  Gesetz  be- 
stimmt. Die  Skeptiker  und  ihre  Vorläufer  wissen  es  dagegen 
besser:  sie  werden  nicht  müde  uns  zu  versichern,  dass  gerade  die 
xicku  uud  (MfzQu  etwas  durchaus  Particulares  sind  und  dass  die 
Menschen  verschiedener  Völker  und  Städte  hierüber  ganz  ver- 
schieden denken.5)     Und  auch  die  so  gläubig  und  naiv  lautende 

1)  Rot  ssKU  ,  der  Apostel  der  Natur,  war  zugleich  der  Anwalt  des  (Jewolin- 
lu-it.srechts:  Contrat  Social  II  eh.  12  ^Kaljikk  <  Jcschichtl.  Entwicklung  der  He- 
griffe von  Recht  u.  s.  w.  S.  85). 

2)  S.  o.  S5.  30,  2  Ober  Dion  Chrysostomos. 

3)  Vgl.  Hierokles  in  den  o.  S.  1  <),  3  angeführten  Worten. 

4)  S.  was  Pikknookk  zusammenstellt  De  jure  naturae  1 1  3  $5  8  IV.  (S.  1 9 1  ff. 
der  Frankfurt»  Ausg.  von  1684)  und  Feku.  Dimmi.kk  Prolegg.  zu  l'latons  Staat 
S.  45  ff.  bemerkt.  Hierher  gehört  auch  Thukvd.  II  ^7.  4  (iiier  die  Verschiedenheit 
der  vöfioi  von  Persern  und  Thrakern,  eine  Hauptstelle  ist  bei  Herodot  II  js  f. 
die  durchgerührte  Vergleichuug  ägyptischer  Sitten  mit  denen  anderer  Völker. 

5/  Eur.  Phon.  4yy.  Plutareh  Themist.  27.  Maxim.  Tyr.  or.  1  7,  4.  Sext.  Kmp. 
Pyrrh.  hyp.  III  i«8f.   Ding.  Laeit.  1.  83.   <\>rnel.  Ncpos  pr.  3.  Ta.  it.  Hislor.  3,  33. 


Digitized  by  Google 


32 


Rum>u*  Hikzkl. 


|  XX.  l 


Ansicht  des  Anaximenes  zeigt  sich  bereits  von  diesem  .skeptischen 
(Jit't  angefressen:  denn  obgleich  er  geneigt  ist  die  ungeschriebene 
Sitte,  uuf  (irund  «leren  entschieden  wird,  was  anständig  ist  und 
was  schimpflich,  für  eine  allgemeine  zu  halten,  so  fügt  er  doch 
vorsichtig  berichtigend  hinzu,  dass  sie.  wo  nicht  hei  allen,  so  doch 
hei  den  meisten  Menschen  gelte  i/o  rwr  K.K'.m-ir  )]  to  uor  zXtitiw<iv 
ttht^  ilyo(«fov\.  Ks  wird  nicht  überflüssig  sein,  diesen  Wechsel 
der  Auffassung  auch  an  einzelnen  (iehoten  der  Sitte  darzulegen. 

Die  Kitern  zu  ehren  ist  nach  Xenophon1)  und  Anaximenes. 
mit  denen  noch  Andere')  übereinstimmen,  ein  überall  geltendes 
göttliches  oder  Naturgesetz.  Motivirt  wird  ein  solches  (leset/, 
mit  der  Dankbarkeit,  die  wir  den  Kitern  schuldig  sindV.  da  nun 
aber  Aristoteles  die  Pflicht,  der  Dankbarkeit  unter  die  £;'(m«/«  von 
nur  partikularer  (ieltung  rechnet'),  so  folgt  daraus  eigentlich 
schon,  dass  in  seinen  Augen  auch  die  besondere  Bezeigung  der- 
selben gegenüber  den  Kitern  keineswegs  der  Ausfluss  eines  all- 
gemeinen, überall  und  immer  beobachteten  Naturgesetzes  war. 
Der  gleichen  Ansicht  wie  Aristoteles  scheint  aber  auch  sein  Schul- 
genosse Xenokrates  gewesen  zu  sein:  das  (iebot.  die  Kitern  zu 
einen,  rechnet  er  unter  die,  welche  Triptolemos  aufgestellt  hatte, 
und  zwar  nicht  als  (iesetze  für  die  Menschen  insgemein,  sondern 
speciell  für  die  Athener.')  Und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass 
gerade  der  Lehrer  beider,  l'laton.  die  Krtüllung  der  Kindespflichten 
nicht  einem  Xaturt.rieh  überlassen  wollte,  sondern  es  für  nöthig 
fand,  ein  besonderes  < leset/  darüber  zu  geben.*)  Den  Schein  eines 
göttlichen  oder  Naturgesetzes,  der  das  (iebot  Vater  und  Mutter 
zu  ehren  umgab,  wird  man  eben  schon  früher  mit  ähnlichen 
Beobachtungen  zerstört  haben,  wie  sie  später  die  Skeptiker  für 
ihre  Zwecke  benutzten.7) 

I  i  Meinor.  IV  4,  20  s.  o.  S.  23. 

2)  z.  B.  Dionys.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  51,  wfiin  er  die  Pflichten  des  Sohnes 
gegenüber  der  Mutter  von  einem  gu-Cfwc  vöpos  ableitet.    Suidas  u.  Müllov  1/ 

3)  Aristot.  Etil.  Nik.  VIII  14  p.  ilb."'6rt'.  Xenokrates  bei  Porphyr,  de  all- 
st inentia  IV  22  (=  fr.  98  Heinze  L    Cicero  pro  Plancio  So. 

41  Rhet.  I  13  p.  1374*  23  f. 

51  Porphyr,  de  abstiu.  IV  2  2  (=  fr.  98  Heinze).  Vgl.  noch  .?.  Hekxays  Theo- 
ph  rast  ob'  Schrift  üher  die  Frömmigkeit  S.  158  und  A.  IMktkkkh  Nekyia  S.  163  t!'. 

6)  Gess.  XI  932  A  f.  Das  Naturgesetz,  das  ihm  dabei  vielleicht  vorschwebte 
!s.  o.  S.  20.  3),  genügte  ihm  offenbar  nicht. 

~  )  Sextus  Knip.  Pvrrh.  hyp.  III  21 0:  rovg  nuuoug  rt  i'rro  rwv  TtuiAwv  im- 
ftikila^  ü$iovo&c.i   r.ikti>n   .Tf.o'    ijui'r   röfio,-'   of  Zr.vihn   dt    rrrto  rü  i-ipoi'Tft  izij 
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Dem  Gesetze  der  Pietät  ist  eng  verwandt  das  der  Dankbarkeit 
(s.  o.  S.  32,  1),  und  beide  haben  daher  auch  das  gleiche  Schicksal 
gehabt  :  auch  in  dem  Gesetz  der  Dankbarkeit  sehen  die  Einen  ein 
allgemeines  Naturgesetz,  Andere  nur  ein  particulares  uyQtcyov  (s. 
o.  S.  25.  1).  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Gesetz,  welches  fordert 
den  Freunden  hilfreich  zu  sein  (s.  o.  a.  a.  O.  i.  Einen  ebensolchen 
Wandel  in  der  Auffassung  haben  auch  die  Gesetze  durchgemacht, 
welche  die  Blutschande  verpönen  (s.  o.  S.  20.  2),  und  jedenfalls  aus 
denselben  Ursachen. 

Das  Gesetz,  welches  gebietet  die  Todten  zu  bestatten,  kennen 
wir  aus  Sophokles  als  ein  göttliches1)  und  ewiges  (s.  o.  S.  24). 
aus  Aristoteles  (Khet.  I  13  p.  1373''  7  ttV)  als  ein  natürliches  und 
allgemeines.*)  Allein  wer  nun  den  Berichten  der  Skeptiker*; 
oder  schon  früher  Herodots')  (Hauben  schenkte  über  die  ab- 
weichenden Sitten  der  Völker,  von  denen  die  einen  ihre  Todten 
ins  Wasser  werfen,  andere  sie  sich  als  Speise  dienen  lassen,  für 
den  musste  wohl  jenes  allgemeine  göttliche  oder  Naturgesetz  in 
ein  particulares  ilyQMfov  zusammenschwinden. 

Ja  auch  an  der  Allgemeingiltigkeit  des  heiligsten  aller  gött- 
lichen Gesetze,  welches  gebot  die  Götter  zu  ehren5),  konnte  man 
irre  werden,  wenn  man  auf  die  so  gänzlich  verschiedenen  Götter 
anderer  Völker  und  auf  die  dementsprechende  Verschiedenheit  des 
Gottesdienstes  sah.  Waren  dies  überhaupt  noch  Götter  und  konnte 
ein  solcher  Cultus  wirklich  als  Gottesdienst  gelten)") 

ytvopivovg  avxovq  ftnoa<paxTOvaiv.  xal  x(  9icv}ucaz6v,  ti  yt  ö  fiiv  Äßrifo^  xxk.  Vgl. 
die  Seene  zwischen  Strepsiades  und  Pheidippides  in  Aristoph.  Wölk.  1375  ft'.  und 
besonders  1421fr.,  wo  der  menschliche  Ursprung  des  Gesetzes,  das  die  Kitern  zu 
ehren  gebietet,  vorausgesetzt  wird.  —  Vom  jus  naturale  ausgeschlossen,  aber  so, 
dass  es  wenigstens  dem  jus  gentium  verbleibt,  wird  das  <  lehnt  ut  parentibus 
parcamus  von  Pomponius  in  Dig.  I  1,  2. 

1)  Unter  den  vöfupa  &ewv  erscheint  es  auch  bei  Kur.  Schutztleb.  14. 

2)  8.  o.  S.  30,  2  über  Dion  Uhrys. 

3 )  Diog.  Laert.  IX  84. 
41  HI  38. 

5)  Xeuoph.  Memor.  IV  4,  19.    Anaximenes  s.  0.  S.  24,  3.    Vgl.  dazu  Julian 
or.  VII  p.  209  C. 

<)')  Jedenfalls  gründet  sich  nach  Antisthenes  die  vulgäre  (lütterverehrung  nur 
auf  particulare  vöfioi,  nicht  auf  ein  Naturgesetz:  Philodeiu  n.  tva.  p.  72  (iomp. 
Cicero  de  natur.  deor.  I  32.  Uud  auf  dem  besten  Wege,  die  Allgemeingiltigkeit 
jenes  Gesetzes  zu  leugnen,  war  der  Verfasser  des  Sisyphos.  wenn  er  in  den  be- 
kannten Versen  (Nauck  fragm.  tragic.  *  S.  771)  den  Uötterglauben  für  die  Insti- 
tution eines  einzelnen  menschlichen  Urhebers  erklärte.  Nur  vom  jus  naturale 
Abbsodl.  d.  K  S  G»*«IU.h  d  WUtenieb,  pliil.-hiit  ci    XX.  t  U 
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Nach  diesen  Beispielen,  die  man  ja  allerdings  noch  reichlicher 
wünschte,  ist  aber  doch  vielleicht  die  Vermuthung  erlaubt,  dass 
auch  bei  den  übrigen  i'yQtiqu  der  Vorgang  ein  ähnlicher  war. 
Man  wird  in  den  uy^atfa  insgesammt.  ob  sie  nun  ethisch-rechtlicher 
oder  nur  ritueller  Natur  waren,  göttliche  (iesetze  gesehen  haben, 
die  sich  als  solche  von  den  geschriebenen  menschlichen  unter- 
schieden.1) Die  Frage,  ob  die  Geltung  dieser  (iesetze  so  weit 
reicht«1  als  die  Macht  ihrer  göttlichen  Urhel>er,  wird  man  sich 
ursprünglich  gar  nicht  ernsthaft  vorgelegt  haben;  zu  ihrer  Heiligung 
genügte  es  zu  wissen,  dass  sie  seit  undenkbarer  Zeit  in  Ansehen 
standen '),  und  eine  weitere  Sanction  durch  den  Hinweis  auch  auf 
die  räumliche  Ausdehnung  über  das  ganze  Menschengeschlecht  war 
nicht  nöthig.  Dem  Inhalt  nach  Helen  daher  die  göttlichen  un- 
geschriebenen Satzungen  des  Sophokles  gewiss  mit  den  particularen 
tlyyttqxc  des  Aristoteles  zusammen,  wenigstens  zum  Theil,  insoweit 
sie  nämlich  nicht  der  neuen  Theorie  zu  Liebe  in  das  Naturrecht 
übergegangen  waren.3)  Und  auch  Aristoteles  selber,  wo  er  vom 
Standpunkt  des  Sophokles  redet,  d.  i.  die  äy^aqu  als  die  all- 
gemeinen, für  alle  Menschen  geltenden  (iesetze  fasst4),  hat  darunter 
schon  die  HyQatfa  mitgedacht,  die  er  später  von  einem  andern 
Standpunkt  aus  als  particulare  bezeichnet.  Es  genügt  daher  die 
frühere  Stelle  der  Rhetorik  für  sich  allein  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen und  bedarf  nicht  erst  noch  der  Ergänzung  und  näheren 
Ausführung  durch  die  spätere,  wie  sie  vermittelst  der  Erklärungs- 
künste Neuerer  versucht  worden  ist  (o.  S.  4  ff.). 

Wenn  sonach  auch  der  concreto  Inhalt  des  dyQaqov,  die  ein- 
zelnen icy{t«(f((.  zum  Theil  die  gleichen  blieben,  so  war  doch  mit 
dem  Begriff  des  uyQtttfnv  eine  Aenderung  vorgegangen,  und  die 
Aenderung  blieb  hierbei  nicht  stehen.    Aus  dem  göttlichen  all- 


ausgeschlossen,  dafür  aher  iii  das  jus  gentium  aufgenommen  wird  die  „erga  deum 
religio"  von  Poraponius  in  Dig.  I  l,  2  is.  o.  S.  32,  7  ). 

1  )  Vielleicht  deutet  auf  eine  solche  Scheidung  der  (iesetze  auch  Antiphon, 
wenn  er  or.  I  3  sagt,  dass  die  Athener  ihre  (iesetze  empfangen  hätten  rr«yü  tiov 
&iG>v  xul  rät'  nqoyövuiv  (vgl.  auch  27  ortf  »totv  oe#'  ijowtr«,-  oin  iii'dpuiTWvg 
aiaxvv&fiaa). 

2)  Vgl.  auch  Eur.  Bacch.  894  Kirchh.:  o  rt  jror'  op«  rö  <5ai(Mtlvioi\  tö  t'  *V 
Zpoi'b)  (utxgä  vöfUfxov  c'itl  tpvait  xi  7i«pv*6g. 

3)  Wie  wir  dies  noch  in  dem  einem  Kalle  (  Aristot.  Uhet,  I  13  p.  1 .3 7 3b  V  ' 
sehen  an  dem  (leset/,  das  Bestattimg  der  Todteu  fordert. 

|)  Khet.  1  10  p.  I3<>S''  8  f. 


Digitized  by  Google 


XX,  l.| 


ATPA*0£  HOMOS, 


35 


gemeinen  Gesetz,  wie  wir  sahen,  war  eine  menschliche  particnlare 
Sitte  geworden.  Die  Entwickelung  ging  aber  noch  weiter,  und 
zwar  in  derselben  Richtung.  Ks  findet,  kann  man  sagen,  eine 
zunehmende  Kntwerthung  des  ilyyatfov  statt.  Erst  war  es  ein 
göttliches  Gebot,  dann  eine  menschliche  Sitte;  aber  während  es 
als  solche  bei  Aristoteles  und  Thukydides  noch  mit  einer  gewissen 
moralischen  Würde  umkleidet  ist1),  hat  es  bei  den  Späteren  diese 
gänzlich  abgestreift.2)  Und  nur  eine  Folge  dieser  Kntwerthung 
ist  es.  dass,  während  sonst  über  den  Wechsel  und  die  Unbeständig- 
keit der  geschriebenen  Gesetze  geklagt  wurde  und  dem  gegenüber 
das  immer  gleiche,  ja  ewige  Wesen  der  ungeschriebenen  desto 
ehrwürdiger  erschien,  später  umgekehrt  die  geschriebenen  Gesetze 
die  relativ  beständigen  sind  und  die  ungeschriebenen  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  zu  dem  buntesten  Wechsel  unter- 
liegen.3) 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  die  Autfassung  des 
Zyov.qov  im  Laufe  der  Zeit  hier  und  da  eine  andere  gewesen. 
Auch  Solche  nämlich,  die  über  den  Begriff  des  aygaq-ov  einig 
waren  und  darunter  die  pai-ticulare  Satzung  eines  einzelnen  Volkes 
verstanden,  weichen  doch  darin  unter  einander  ab,  dass  sie  diesem 
Hegriff  eine  verschiedene  Ausdehnung  geben.  Rechtliche  Begriffe, 
die  in  der  Praxis  einer  gewissen  Zeit  und  eines  Volkes  sich 
kräftig  geltend  machten,  verlangten  eine  Aufnahme  auch  in  die 
Theorie;  und  waren  es  nun  Begriffe,  die  an  der  Grenze  des  Natur- 
rechts schwankten,  so  bot  sich  das  ilyotafov.  an  dem  wir  dasselbe 


I  i  Die  eint-  Art  der  üyQutpu  bei  Aristoteles  Rhet.  I  i  3  p.  1374"  2 1  ff.  sind 
tu  xa#'  vnfgßoXi}v  cq)litj<£  xal  xuxlug,  o/^  öi'fuJjj  x<i»  ixtctvoi  xxX..  die  andere 
l»esteht  in  dem  inuixi$.  Und  auch  für  die  üyyoHpic  des  Thukydides  ist  dus  (ileiche 
zuzunehmen,  da  er  sonst  nielit  deren  Beobachtung  den  Athenern  zu  so  hoher 
Khre  anrechnen  könnte  (  s.  o.  S.  21,  l). 

2)  Denn  mit  der  eigentlichen  Moral  hat  das  jus  mm  scriptum  der  Kömer. 
das  blosse  Herkommen,  gar  nichts  zu  thun,  ebensowenig  aber  die  particularen 
ilygutpu  I'hilons,  was  besonders  in  der  o.  8.  lö,  5  angeführten  Stelle  hervortritt, 
oder  die  äypa<pa,  welche  in  dem  Referat  über  Piatons  Lehre  angeführt  werden 
(o.  8.  20,  6l.  Wer  die  letzteren  übertritt,  der  verletzt  zwar  den  Anstaud  oder  mag 
für  einen  Narren  angesehen  werden;  ein  schlechter  Mensch,  der  sich  gegen  ein 
moralisches  (iebot  vergeht,  ist  er  deshalb  noch  nicht.  Hei  Artemidor  Onir.  IV  2 
( .S.  203,  13  f.  Herch.)  muss  das  ityyucpov  sogar  herhalten,  um  als  Wort  für  die 
(M'wohnheiten  oder  Angewöhnungen  des  einzelnen  Menschen  zu  dienen.  S.  o.  S.  10.  2. 

3)  Bei  Artemidor  a.  n.  0.  (s.  o.  S.  16,  21.    Besonders  kommen  die  Worte  twi« 
df  yiyonuutvav  vöftav  dvvupt$  i.d  ))  uirij  ( S.  J03,  18  Herch.  )  iu  Betracht. 
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bemerkt  haben,  als  geeignetstes  Vehikel  dar.  Ein  solcher  Begriff 
war  das  tjfutxtg  (s.  o.  S.  7  ff.).  Aus  der  Praxis  der  attischen 
Gerichte  mochte  sich  die  Bedeutung  desselben  dem  Empiriker 
Aristoteles  aufdrangen1),  und  so  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  in 
der  einen  Partie  seiner  Rhetorik1)  neben  das  Recht  der  Sitte  in 
das  particulare  «yq«<jov  als  zweite  Art-  desselben  noch  das  ixinxt^ 
eingeschoben  wird.  Diese  Theorie  des  Aristoteles  scheint  ziemlich 
isolirt  dazustehen:  das  ininxt^  hat  sich  in  der  eigentümlichen 
Bedeutung,  die  ihm  darin  gegeben  wird,  nicht  weiter  behauptet; 
zu  erörtern  ob  die  stoische  Gesetzesstrenge  ihm  hinderlich  ge- 
wesen ist,  gehört  nicht  hierher.  An  die  Stelle  des  txuixi^ 
aber  ist  bei  Andern  ein  anderer  Begriff  getreten,  der  das  gleiche 
Schicksal  hatte,  bald  unter  das  Naturrecht  aufgenommen,  bald 
davon  ausgesondert  zu  werden,  der  Begriff  des  Völkerrechts  (jus 
gentium).  Früher3),  aber  auch  spater*)  noch  mit  dem  Natur- 
recht zusammengeworfen,  ist  das  Völkerrecht  zeitweilig  durch  die 
neuen  und  eigentümlichen  viele  Völker  verbindenden  rechtlich- 
politischen Verhältnisse  des  römischen  Reichs  zu  solchem  Ansehen 
gelangt,  dass  es  auch  in  der  Theorie  seinen  besonderen  Platz 
forderte.  Und  wenigstens  Cicero,  nachdem  er  es  erst  vom  Natur- 
recht gesondert  und  unter  die  „leges"  subsumirt,  hat  ihm  diesen 
Platz  in  der  Weise  gegeben,  dass  er  es  unter  die  ungeschriebenen 
Gesetze  als  eine  Art  derselben  neben  den  „mos  majorum"  ein- 
reihte.5) 

Das  „ungeschriebene"  Gesetz  behauptet  auch  noch  im  mo- 
dernen Europa  seine  stille  Herrschaft  über  die  Menschen,  nicht 
bloss  im  Winkel  der  Republik  Andorra  und  nicht  bloss  durch 

1)  l'laton  hat  das  imttxtg  in  den  Gess,  VI  757  E  viel  geringschätzig»1!'  be- 
handelt: to  yug  imtixig  xttl  ^vyyvta^ov  xov  xiliov  xal  üxftifiovg  jtuqü  dixijv  xi^v 
6{t&i]t>  (Oxi  na^uxi&^uvauivot',  uxav  yiyvi]xai. 

M  I  ij  p.  IJ74"  2b  ff. 

3 )  Bei  Aristoteles  lallen  Naturreich  t  und  Völkerrecht  /.usanuuen.  Wenigstens 
wenn  wir  uns  an  Ulpians  Definition  «h's  letzteren  halten  ( Dig.  I  I,  1,4),  würde 
dein  Völkerrecht  auch  angehören  das  Gebot  die  Todteu  zu  bestatteu;  Aristoteles 
aber  (Khet.  I  1 3  p.  1373"'  10)  behandelt  dieses  Gebot  als  ein  tpvau  dixutor. 

4)  Z.  B.  von  Pi-kkniiokk.  Bei  Hobbek  De  cive  ( Opp.  latt.  II»  scet.  III  14.  4 
S.  316  wird  das  sogenannte  jus  gentium  zwar  der  lex  naturalis  subsumirt,  aber 
von  der  lex  natura»»  im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  unterschieden. 

5  )  De  part.  orat.  130:  Atque  baec  cominunia  sunt  naturae  atque  legis;  sed 
propria  legis  et  ea,  quae  scripta  sunt,  et  ea,  cpjae  sine  litteris  aut  gentium  jure 
aut  majorum  more  retincntur. 
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den  Codex  der  Ehre;  gelegentlich  wird  es  sogar  laut  gepredigt, 
namentlich  durch  englische  Denker.')  Trotzdem  fehlt  viel,  dass 
es  in  der  Theorie  und  Praxis  unseres  Rechtslebens  eine  ähnliche 
Rolle  spielte  wie  im  Alterthum;  wenigstens  unter  seinem  Namen 
als  „ungeschriebenes  Gesetz4'  spielt  es  diese  Rolle  nicht.  Wie  ist 
es  zu  dieser  Bedeutung  im  Alterthum  gekommen  und  wie  zu 
seinem  Namen? 

Namhafte  Gelehrte  sind  der  Meinung,  dass  von  (lyQaqoi  ropot 
bereits  in  sehr  alter  Zeit  die  Rede  war  und  eine  auf  sie  bezüg- 
liche Bestimmung  sich  schon  in  den  solonischen  Gesetzen  fand.*) 
Die  Worte  des  Andokides,  die  diess  beweiseu  sollen,  reichen  aber 
zu  diesem  Zwecke  nicht  aus.  Der  Redner  spricht  von  der  Revision 
der  athenischen  Gesetze,  wie  sie  nach  der  Herstellung  der  Demo- 
kratie energisch  wieder  in  Angriff  genommen  und  zum  Abschluss 
gebracht  wurde.  Er  berichtet,  wie  die  Gesetze  geprüft  und,  so 
weit  sie  die  Sanction  erhielten,  aufgezeichnet  wurden.  Von  den 
Gesetzen,  die  auf  diesem  Wege  zur  Aufzeichnung  kamen,  wird 
nun  aber  deutlich  geschieden  ein  anderes,  das  der  Redner  mit 
folgenden  Worten  einführt  (85):  tnttdij  <d'>  (h'tyQuyijöitv,  dKpttt« 
vouov,  (o  jfüvrig  ZQyvÜt-  Gemeint  ist  das  Gesetz,  «ygatpto  di  j-öjir.j 
ras?  iiQx«i:  irf  ZQri<t&ftl  PH1**  ^iicn  den  Worten  des 

Redners  muss  man  dieses  Gesetz  für  die  Krönung  des  gesammten 
( Jesetzeswerkes  halten,  hervorgegangen  nicht  aus  der  Revision  der 
bisherigen  Gesetzesmasse,  sondern  hinzugefügt  auf  Grund  eines 
ganz  neuen  gesetzgeberischen  Aktes.3) 


1)  Spencer  Political  Instit.  8.  329.  8.  749.  Vgl.  auch  Cari-yle  Fast  and 
Present  (Schilling-Ausg.)  8.  147.  Sollte  es  zufällig  sein,  dass  in  England  wie  in 
Athen  das  „ungeschriebene  Gesetz"  nicht  bloss  für  die  Philosophen,  sondern  auch, 
und  unter  demselben  Namen,  auch  in  der  Praxis  gilt? 

2)  Das  bei  Andokid.  de  myster.  85  f.  überlieferte  Gesetz,  uy^äqxa  6c  vöfua 
rüg  ä^xctg  ftrj  j^Jjff&ca  (trt6i  iuqI  Ivos,  war  nach  Dissen  Kl.  Schriften  S.  1 04  nicht 
erst  in  Folge  der  Revision  der  Gesetze  eingeführt  worden,  sondern  bestand  schon 
seit  früherer  Zeit.  Dieselbe  Ansicht  bei  H11;  Studien  S.  72,  2.  Bestimmter  be- 
zeichnet Wilamowitz  Kydathen  8.  50  das  Gesetz  als  ein  solonisches. 

3)  Dass  diess  der  Sinn  der  Worte  des  Andokides  ist,  scheint  auch  Dissen 
a.  a.  O.  anzuerkennen,  hält  sich  aber  trotzdem  für  berechtigt,  dieser  gesetzlichen 
Hestiminung  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben.  Richtiger  urtheilte  in  dieser  Be- 
ziehung Platnek  Der  Process  und  die  Klagen  I  8.  86:  „Nach  der  Anarchie  ist 
dem  Andocides  zufolge  ein  Gesetz  erlassen,  dass  sich  niemand  ungeschriebener 
Gesetze  bedienen  solle"  u.  s.  w.  Ebenso  Grote  History  of  Grecce  VIII  S.  407 
(2  edit.  London  185 1). 
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Von  dieser  Auffassung!:  der  Wolle  abzugehen  oder  der  An- 
gabe des  Andokides  zu  widersprechen,  liegt  aber  kein  Grund  vor. 
Eine  Bestimmung,  wie  die,  um  die  es  sich  hier  handelt,  dass  man 
sich  hinfort  nicht  mehr  auf  ungeschriebene  (iesetze  berufen  sollte, 
war  zwar  den  athenischen  Verhältnissen  des  5.  Jahrhunderts  an- 
gepaßt, zur  Zeit  Solons  aber  kaum  am  Platze.  Wie  konnte  es 
damals  Jemandem  beikommen,  sich  auf  ein  ungeschriebenes  Gesetz 
zu  berufen?  Verstand  man  darunter  ein  Gesetz,  das  überhaupt 
nicht  aufgezeichnet  und  lediglich  durch  das  Herkommen  geheiligt 
war,  so  konnte  ein  solches  damals  kaum,  auch  nur  mit  einem 
gewissen  Schein,  auf  Gesetzeskraft  Anspruch  machen,  da  man  so 
eben  und  zwar  in  umfassendem  Maasse  die  Niederschritt  der  Ge- 
setze als  das  Mittel  ihrer  Sanctionirnng  anerkannt  hatte,  zu  einer 
Zeit  ül>erdiess,  da  das  Ansehen  des  Geschriebenen  noch  nicht  durch 
Missbrauch  gemindert  war.  Aber  auch,  wenn  wir,  was  entschieden 
das  Richtige  ist,  unter  dem  ungeschriebenen  Gesetz  ein  solches 
verstehen,  das  nur  bei  der  neuen  Coditication  des  Rechts  nicht 
wieder  aufgenommen  wurde1),  so  setzt  die  fragliche  Bestimmung 
eine  Verwirrung  in  den  Rechtszuständen,  eine  Unklarheit  über 
das,  was  nun  eigentlich  Gesetz  war,  voraus,  wie  wir  sie  für  die 
Zeit  vor  Solon  oder  auch  vor  Kleisthenes  anzunehmen  nicht  be- 
rechtigt sind.  Wohl  aber  passt  eine  solche  Bestimmung  zu  den 
Zuständen  einer  Zeit,  aus  denen  das  Bedürfnis«  nach  einer  Revision 
der  (iesetze  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  entsprang  —  Zuständen, 
wie  wir  sie  namentlich  durch  Andokides  und  durch  Lvsias  kennen. 
Bei  der  Gesetzmacherei  in  Athen  war  die  Masse  der  Gesetze  all- 
mählig  so  angewachsen,  dass  ein  U eberblick  über  dieselben  sehr 
erschwert  wurde,  und  es  konnte  geschehen,  dass  man  auf  längst 
abgeschaffte  Gesetze  sich  als  auf  noch  geltende  berief  oder  wohl 
gar  auf  Hngirte.8)  Aber  auch  für  die  Zustände,  wie  sie  in  der 
Zeit  nach  der  Revision  zu  erwarten  waren,  war  eine  solche  Be- 
stimmung ganz  wohl  berechnet.  Zu  erwarten  war,  dass  solche 
.T('cTQia.  solche  Bestimmungen  der  solonisch-kleisthenischen  Gesetz- 
gebung, die  die  Revision  ausgemerzt  hatte,  nicht  mit  einem 
Schlage  aus  dem  Gedächtniss  schwinden  würden,  dass  man  viel- 
mehr auch  später  noch  versuchen  könnte,  ihnen  wieder  zur  alten 

1 )  Diese  meines  Erachteus  richtige  Auffassung  der  Worte  haben  Hkkftkr 
Ath.  (»ericht.sverf.  S.  2  15,  5  und  Lkist  (iraeco-ital.  He< htsgesch.  S.  559  verfehlt. 

2)  R.u  riiKNsiKiN  y.u  Lysias  g.  Nikom.  11. 
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Geltung  zu  verhelfen,  wie  diess  auch  thatsächlich  geschehen  ist-.1) 
Die  fragliche  Bestimmung  über  die  ungeschriebenen  Gesetze  wäre 
hiernach  ebenso  sehr  den  Umständen  und  der  Zeit  der  Kevision 
angepasst  und  ebenso  wenig  soloniseh  gewesen  als  die  andere, 
welche  ein  Verdrängen  der  vo^oi  durch  die  ^tpiaiiuru  verhüten 
sollte  (Andokid.  i,  89).  Hinzugefügt,  darf  übrigens  werden,  dass 
jene  Bestimmung,  wenn  sie  ja  solonisch  sein  sollte,  lauten  musste: 
t'cygayro  dt  »toitoi  (nicht  ro(ir.ü  in)  xQJi(i&a'  °)  Täuscht  mich  aber 
meine  Beobachtung  nicht,  so  findet  sich  eine  solche  Verbindung 
wie  uyfffttpos  t>*öfios>  nirgends:  als  wenn  das  Sprachgefühl  <ler 
Griechen  sich  dagegen  gesträubt  hätte. 

Die  Bemerkungen  über  den  <V(Ws'  voiu^  bei  Andokides,  so 
wenig  sie  hier  überflüssig  waren,  gehören  doch  nur  insofern  hier- 
her, als  sie  den  sprachlichen  Ausdruck  betreffen:  die  Sache  selbst, 
die  bei  Andokides  damit  bezeichnet  wird,  ist,  wie  wir  sahen,  eine 
ganz  andere  als  die  uns  hier  interessirt,3)  Immerhin  ist  es  doch 
vielleicht  nicht  ganz  zufällig,  dass  der  Ausdruck  ily^uafo^  i'öfi<v 
sowohl  in  dem  bei  Andokides  gebrauchten,  als  in  dem  uns  hier 
interessirenden  Sinne  erst  dem  5.  Jahrhundert  angehört. 

Dass  alles  gedeihliche  Handeln  der  Menschen  an  die  Beobachtung 
von  Recht  und  Gesetz  gebunden  ist,  auf  diese  Thatsache  fallt  in 
den  Erinnerungen  der  ältesten  Zeiten  nur  hin  und  wieder  ein 
grelles  Schlaglicht,  in  der  Hegel  nur  dann,  wenn  von  der  Sühne 
eines  Unrechts  zu  berichten  ist.  Erst  allmählig  erwuchs  aus 
solchen  Ahnungen  die  klare  Forderung,  das  gesammte  Lelxni  mit 
einem  Netz  von  rechtlichen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  zu 
überziehen,  dessen  Maschen  im  Laufe  der  Zeiten  immer  dichter 
wurden.  Im  7.  und  6.  Jahrhundert  der  griechischen  Geschichte 
lag  diese  Forderung  einer  systematischen  Zusammenfassung  von 
Hechten  und  Gesetzen  in  der  Luft,  und  die  solonische  Gesetzgebung 
ist  allem  Anschein  nach  nur  einer  unter  mehreren  Versuchen 
dieser  Art.4)  Der  athenische  Gesetzgeber,  den  seine  Mitbürger 
später  mit  Stolz  den  ihrigen  nannten,  hat  sich  den  vollen  herz- 
lichen Dank  seiner  Landsleute  aber  nicht  sogleich  verdient.  Es 

1 )  Das  letztere  zeifjt  Lysias  g.  Nikom.  1 7  ff.    Gewisser  solonischer  Gesetze 
war  man  sich  als  nicht  mehr  geltender  bewusst:  Aristot.  'A&.  noX.  c.  8,  5. 

2)  In  den  solonischen  Versen  bei  Aristot.  *A9.  nol.  c.  12  vs.  iö  vöfxov  mit 
Kknyon  zu  lesen  haben  wir  kein  Hecht;  Kaimcl  und  Wii.amowitz  behalten  6juo0  bei. 

3 )  Bei  Pktiti  8  Leges  Atticae  S.  1 9 1  wird  freilich  Alles  durch  einander  geworfen. 
4»  Gilbert  Jahrb.  f.  class.  Phil.  »Suppl.  23  S.  476  f. 
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bedurfte  hierzu  des  Durchgangs  durch  die  peisistratisehe  Tyrannis 
und  durch  neue  Parteikämpfe.  Die  Herrschaft  beständiger  Gesetze 
erschien  nun  als  ein  Segen  gegenüber  der  Herrschaft  einzelner 
Menschen.  So  kam  man  zu  der  Revision  und  Reform  der  soloni- 
schen  Gesetzgebung,  welche  Kleisthenes  ausführte.  Wie  diese 
Reform  nur  durch  die  Macht  des  Demos  gelang,  so  diente  sie 
auch  dessen  Zielen  und  Absichten,  und  es  ist  begreiflich,  dass 
von  nun  au  das  Volk  von  Athen  in  seinen  Gesetzen  das  Boll- 
werk der  jungen  Freiheit,  das  Bollwerk  des  jungen  Staates  von 
Athen  erblickte.  Von  hier  an  datirt  der  Cultus,  der  mit  dem 
Gesetz  und  seinem  Namen  getrieben  wurde.  Die  Weihe  gaben 
ihm  die  Thaten  und  der  siegreiche  Ausgang  der  Perserkriege: 
denn  Herodot  (V  78)  spricht  gewiss  nur  aus,  was  die  Athener 
seiner  Zeit  dachten,  wenn  er  den  Aufschwung  und  die  Leistungen 
Athens  während  der  Kriege  für  eine  Frucht  der  demokratischen 
Verfassimg  erklärt.  Damals  ist  wohl  zuerst  der  dann  Jahrtausende 
weiter  lebende  und  immer  von  Neuem  zündende  Gedanke  in  das 
Bewusstsein  der  Menschheit  getreten,  dass  nur  das  Gesetz  uns 
Freiheit  geben  kann.  Ks  war  ein  panhellenischer  Gedanke,  der 
als  solcher  im  Kampfe  mit  den  Barbaren  erwuchs:  dem  Barbaren 
gegenüber,  den  Despoten  knechteten,  erschien  sich  der  Hellene 
als  der  Diener  allein  des  Gesetzes.1)  Athen  aber  war  auch  hier 
Hellas  in  Hellas.  Die  grossen  Ereignisse  der  Zeit  prägten  in 
Athen  nur  noch  tiefer  die  bereits  seit  dem  Sturz  der  Peisistra- 
tiden  bestehende  Vorstellung  ein.  dass  an  die  Stelle  der  Herrschaft 
von  Tyrannen  die  Herrschaft  des  Gesetzes  getreten  sei.  Und 
leichter  als  Andern  wurde  es  dem  Volke  von  Athen  gemacht,  sich 
diese  Vorstellung  anzueignen,  da  es  in  den  Gesetzen  seines  Staates 
sein  eigenstes  Werk  erblickte.2)  Dem  (iesetze  sich  unterwerfen 
und  dem  souveränen  Volke  dienen,  erschien  als  gleichbedeutend. 
Seitdem  galt  das  Gesetz  als  das  Symbol  der  Demokratie,  ebenso 
wie  die  vielgepriesene  Gleichheit3),  und  ist  es  geblieben,  mit  den 

1 )  Kur.  Med.  536  tt'.,  vgl.  auch  noch  Menander  hei  Mkin.  fr.  rom.  IV  268  1  fr.  1  50  i. 
Hemd.  VII  104.  Nach  einer  feinen  Bemerkung  von  Fi.ktkl  de  Culi.asiiks  La  cite 
antique  S.  206  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  sich  nur  einer  moralischen 
Idee  zu  unterwerfen:  die  Tyrannis  entbehrte  einer  solchen,  die  Zeit  des  gott- 
geweihten Königthums  aber  war  für  (irieehenland  längst  vorüber. 

2)  .So  sagt  auch  von  Solon  Herodot  I  29:  '6g  '/i&ijvaioiai  vöpovg  xtUvdttai 
■xon'fiag  üntdi]nn<Si  xtA. 

3)  Mit  der  es  sich  zur  ioovopii]  verbindet,  die  schon  bei  Herodot  III  80 
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unerlässlichen  Distinctioncn  und  Einschränkungen,  bis  in  die 
Theorien  der  späteren  Staatsrechtslehre!*  hinein.1) 

Doch  kam  diese  Bedeutung  nicht  dem  Gesetz  schlechthin, 
sondern  nur  dem  geschriebenen  Gesetz  zu.  Nur  das  (Jesetz,  das 
aufgezeichnet  vor  Aller  Augen  stand,  redete  die  gleiche  Sprache 
zu  Jedermann  und  nur  das  (Jesetz,  das  in  der  Schrift  befestigt 
war,  Hess  sich  nicht  beugen,  irgend  Jemand  sei  es  zu  Liebe  oder 
zu  Leide.  Im  geschriebenen  Gesetz  fanden  die  demokratischen 
Schwanner  fürs  Gesetz  die  an  dasselbe  zu  stellenden  Forderungen 
am  reinsten  verwirklicht.  So  konnte  es  geschehen,  dass  der 
Name  des  Gesetzes  überhaupt,  i  oi<<v.  zur  Bezeichnung  insbesondere 
des  geschriebenen  wurde.3)  Und  so  konnte  es  ferner  geschehen, 
dass  man  auch  das  ungeschriebene  (Jesetz  und  Recht,  um  es  als 
wahres  Gesetz  und  Recht  erscheinen  zu  lassen,  sich  irgendwie 
als  geschrieben  vorstellte:  wie  Neuere  sich  auf  das  Recht  berufen, 
das  in  den  Sternen  geschrieben  steht,  wie  nach  dem  Apostel  das 
Gesetz  den  Herzen  der  Heiden,  nach  Julian  unseren  Seelen  ein- 
geschrieben ist  (or.  VU  p.  2ooc),  so  weiss  auch  schon  Aischylos 
(Schutzfleh.  673  ff.  Kirchh.i,  dass  unter  den  Satzungen  der  hoch- 
ehrwürdigen Dike  als  dritte  das  Gebot,  Vater  und  Mutter  zu 
ehren,  geschrieben  steht  (ytyQanzKtV)  Wie  die  Götter4),  so  mussten 

das  Kennzeichen  der  Demokratie  ist,  und  mit  deren  Begriff  es  auch  wohl  wechselt, 
wie  es  bei  Eurip.  Suppl.  430  f.  Kirchh.  vom  Staate  des  Tyrannen  heisst  :  "Chrov 
rö  piv  Ttgunierov  ovx  tiaiv  vdpoi  Koivol,  XQtatt  <)'  dg  zov  vöpov  xtxrjjfävog  Avxbg 
Tt^iQ,  aPTcS,  x«t  to<5'  ouxfV  iffr'  loov.  Auf  die  vojiot  gründet  sich  das  ttfov  nach 
l'erikles  bei  Thuk.  III  37,  1.  IHtra-Demokraten  wie  Kleon  treten  für  die  Herr- 
.schaft  des  Gesetzes  ein  (Thuk.  III  37,  3  f.  1,  während  der  sonst  so  vorsichtige 
Nikias  vor  einer  Verletzung  derselben  nicht  zurückscheut  (Thuk.  VI  1 4). 

1)  Man  lese  z.  H.  Aristot.  Polit.  III  16  p.  1287»  1 7  ff.  IV  5  p.  1292»  2  ff. 
Dion.  Hai.  Ant.  Kom.  II  3  S.  121.22  Kiessl.  X  1  8.  1,  1  1  ff.  Vgl.  auch  Wii.amowitz 
Kydath.  S.  47  f.  Aus  neuester  Zeit  können  verglichen  werden  noch  Tbkitsciikk's 
Bemerkungen  Politik  II  S.  267. 

2)  Anaxim.  Rhet,  c.  2  p,  1422"  2  f.  Demosth.  g.  Aristokr.  70.  g.  Stephan.  I  53. 
Aristot.  Eth.  Nik.  VIII  15  p.  1162''  22.  Polit.  III  15  p.  1286»  g  ff.  Scxt.  Emp. 
Pyrrh.  hyp.  I  146.  Auch  Piaton  Gess.  VII  793  A  f.,  obgleich  er  den  populären 
Sprachgebrauch,  der  von  mxxQioi  vöfioi  redet,  erwilhnt,  schliesst  sich  doch  für  seine 
Person  dem  andern  an,  der  nur  geschriebene  Gesetze  als  rechte  vöpoi  anerkennt 
(Kf.iim  Gesch.  d.  Staatsreehtsw.  S.  43.  45).  Und  so  geht  auch  Perikles  in  Xenophons 
Memor.  I  2,  42  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  vöfiog  das  geschriebene  Gesetz  ist. 

3)  Vgl.  auch  Pi  fendork  Ens  Scand.  S.  42  (Frankfurt  1686)  u.  S.  268  f. 
=  Apologia  §  24  u.  de  fundam.  propos.  leg.  natur.  §  23. 

4)  Zu  dem  Bemerkten  vgl.  noch  Eur.  Ion  442  f.,  wo  die  Götter  angeredet 
werden  mit  den  Worten: 
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sich  auch  die  grossen  Gesetzgeber  der  Vorzeit  den  Forderungen 
der  Gegenwart  fügen.1)  Nicht  bloss  dass  man  ältestes  Gewohn- 
heitsrecht damals  coditicirte,  sondern  man  glaubte  auch,  dass  die 
Gesetze  des  Minos  bereits  von  Anfang  an  auf  ehernen  Tafeln  (er 
ZrrAxoiV  ygamtctTHOi^)  aufgezeichnet  waren,  wenigstens  für  den  Ge- 
bniuch  des  einen  seiner  beiden  ( leset zeswäehter.1)  Vor  Allem 
Theseus,  da  er,  wie  die  attische  Legende  wollte,  der  Stifter  der 
Demokratie  war3),  sollte  folgerecht  auch  das  unerlässliche  Funda- 
ment dazu  in  geschrielienen  Gesetzen  gelegt  haben.4) 

Glücklich  ist  jedes  Volk  zu  preisen,  das  seine  Gesetze  hoch 
hält  und  bereit  ist  dafür  zu  sterben.  Aber  wenn  der  Eifer  für 
die  tiesetze  und  ihre  Fortbildung  in  die  Hast  der  Gesetzmaeherei 
ausartet,  so  entsteht  nur  eine  neue  Art  von  Tyrannis5),  die  den 
Willen  und  das  selbständige  Denken  des  Einzelnen  der  Laune  des 
souveränen  Volkes  und  dem  Buchstaben8)  unterwirft.  Die  Republik 
trägt  in  ihrem  Wesen  die  Neigung  zu  solcher  Gesetzmaeherei7), 
und  auch  die  athenische  Republik  des  5.  Jahrhunderts  zeigt 
diese  Neigung,  sogar  in  besonders  hohem  Grade:  die  Gesetze 
jagten  einander  und  vernichteten  einander,  und  Volksbeschlüsse, 
die  nur  auf  den  Moment  berechnet  waren  und  einer  vorüber- 
gehenden Stimmung  entsprangen  (^wtoftar«),  wurden  von  solchen, 

/7d)£  ovv  dtxtaov  rovg  vöuovg  vpüs  ßQoxoi^ 

l'mtyavrug  uvrovg  uvopUiv  ötpktaxüvuv \ 
Demeter  als  Thcstnophoros  hält  auf  antiken  Bildwerken  eine  SehriftroUe  in  der 
Hand:  Wklcker  Gr.  Götterlehre  II  495. 

1  I  Vgl.  über  ähnliche  Fictionen  bei  den  Juden  Selde.n  De  jure  nat.  et 
gent.  I  c.  9. 

2  1  Piaton  Minos  p.  320  C  vgl.  Schol.  Odyss.  19,  170.  Aristoteles  I'seudep. 
fr.  487  (S.  4901.  Fit.  A.  Wolf  l'rolegg.  ad  Homer.  S.  40%  32.  Kiu  geschriebenes 
(leset/,  des  Rhadamanthys  bei  Apollodur  Bild.  2,  4,  9,  2.  Die  Fiction  wurde 
hier  insofern  erleichtert,  als  bereits  das  Recht  von  (iortyn  sich  auf  altere  ge- 
schriebene Satzungen  bezieht:  Zitelmann  S.  46. 

3)  Nicht  bloss  eine  Legende  sieht  hierin  Fi  stel  ue  Coclanukn  La  rite 
antique  S.  288.  3  1  2  f. 

4)  Kur.  Suppl.  433  f.  Kirchh.  Hiernach  ist  wohl  auch  Soph.  0.  G.  9 1 4  vom 
geschriebenen  Gesetz  des  theseischen  Athens  zu  verstehen,  obgleich,  was  sich  noch 
als  charakteristisch  filr  Sophokles  ergeben  wird,  «lus  geschriebene  Gesetz  nicht  als 
solches  bezeichnet  ist.  Vgl.  A.  Hl  <;  Studien  S.  "2,  2.  Auf  dasselbe  Ergebnis*  führt 
schliesslich  Dcmosth.  59,  75  f.  Vgl.  auch  F.  DO.mmler  l'rolegg.  zu  Flatons  Staat  S.  15. 

5)  Benjamin  Constaxt  bei  Räumer  Geschichtl.  Entwicklung  der  Begriffe  von 
Recht  u.  s.  w.  S.  1 49. 

6)  Stahl  Phil,  des  Rechts  II  1,  203  f. 

7)  Montesquieu  Esprit  des  Lois  VI  3. 
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die  allgemeine  Normen  aufstellten  (eigentlichen  votuu),  dem  Namen 
nach  kaum  unterschieden.1)  Selbst  die  Welt  der  Götter  spiegelt 
auch  hier  nur  die  irdischen  Dinge,  wenn  sie  in  der  Vorstellung 
damals  lebender  Menschen  den  gleichen  Wechsel  der  Gesetze 
zeigt.*)  Auf  diese  Weise  inusste  die  Achtung  vor  den  tiesetzen 
in  ihr  Gegentheil  umschlagen,  und  wahrend  noch  Perikles  seinen 
Athenern  nachrühmt,  dass  sie  sich  auszeichnen  durch  Gehorsam 
gegen  alle  Gesetze,  geschriebene  wie  ungeschriebene3;,  klingt  es  wie 
eine  Antwort  darauf  voll  grimmigen  Hohns,  was  Piaton  sagt,  dass 
man  in  der  Demokratie  sich  nicht  um  geschriebene  und  nicht  um 
ungeschriebene  Gesetze  kümmere.')  Athen  gleicht  hier  wieder  einmal 
dem  Florenz  des  Mittelalters5);  auch  haben  an  beiden  Orten  grosse 
Dichter  den  Finger  auf  das  Uebel  gelegt,  und  spottend,  in  treffenden 
Gleichnissen,  ihre  Heimat  vor  den  kommenden  Zeiten  verklagt") 
So  war  die  Keaction  gegen  das  Unwesen  der  geschriebenen 
(iesetze  im  Gange  und  blieb  nicht  bei  der  Negation  stehen.  Sie 
wies  auf  die  bleibenden  Normen  des  menschlichen  Handelns  hin, 
welche  galten  durch  allen  Wechsel  und  alle  Widersprüche  der 
geschriebenen  (iesetze  hindurch  und  die  in  Mitten  des  über- 
täubenden Lärmens  derselben  unerschüttert  nach  wie  vor  ihre 
stille  Gewalt  über  die  Gemüther  behaupteten.  Das  waren  die 
i-yQtcrfxt.  ob  sie  nun  ihrem  Inhalt  nach  mehr  als  religiös-rituelle 
Satzung  oder  als  moralisches  Gebot  auftreten.  Alles  Recht  bedarf 
aber  eines  äusseren  Halts,  der  ihm  erst  die  zu  seinem  Wesen 
gehörende  Macht  im  Leben  verleiht.  Die  ilyotuf«  fanden  ihn  im 
Areopag,  der  auch  nach  der  Einschränkung  durch  Ephi  altes  und 
Perikles  in  Ansehen  sich  nicht  nur  erhielt,  sondern  zu  Zeiten 
sogar  wieder  stieg.    Mochte  er  die  eigenen  Mitglieder,  mochte  er 

I  )  IU'.mx  h  Griech.  Gesch.  II  539.  I  macht  es  dem  Verfasser  der  Rede  über 
Halonnesos  zum  Vorwurf,  dass  er  S  24  keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Unter- 
schied zwischen  vöftog  und  t|>rjqp«r/J«  zeigt.  Für  die  spätere  Zeit  ist  dieser  Vor- 
wurf begründet,  nicht  für  die  frühere,  in  der  Kleon  bei  Thukyd.  III  37,  3  einen 
t'öuog  nennt,  was  in  Wahrheit  nur  ein  xl>ij<pK}ftcc  war. 

2)  Aesch.  Prom.  151  Kirchh.:  wojfito^  d/j  vopois  Zti^  tt9ht»g  xq«tvvu. 
Dass  auch  das  politische  Leben  der  Erde  im  Olymp  sein  Gegeiibild  fand,  hat  mit 
Jtezug  auf  die  Königsherrschaft  schon  Aristoteles  bemerkt:  Polit.  I  2  p.  1252''  2  \  ff. 

3)  Thuk.  II  37,  3- 

4)  Kep.  VIII  563  D. 

5)  J.  Hi  itCKHARDT  Kultur  und  Renaissance  S.  60  f.  67  f. 

6)  Der  Komiker  Piaton  bei  Meinrkk  II  620  (fr.  1)  692  (fr.  42)  und  Dante 
Purgatorio  VI  139  ff. 
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die  übrigen  Beamten  und  Bürger  politisch  und  moralisch  über- 
wachen oder  die  Gesetze  controliren,  in  den  verschiedenen  Func- 
tionen, die  ihm  im  Laufe  der  Zeiten,  in  der  Fülle  .seiner  Macht 
und  als  er  darin  verkümmert  war,  überwiesen  wurden,  immer 
zeigt  er  sich  in  seinem  Urtheil  gebunden  au  die  Normen  un- 
geschriebener Gesetze.' i  Und  dieselben  Normen,  insbesondere  die- 
jenige, welche  gebot  das  Wohl  des  Vaterlandes  vor  Allem  zu 
fördern,  leiteten  ihn  und  gewannen  ihm  Ruhm  unter  Verhältnissen, 
in  denen  die  geschriebenen  (iesetze  schweigen  *),  im  Daseinskampf 
der  Griechen  mit  den  Persern.5) 

Aus  dem  Zeitalter  ungeschriebener  Gesetze  war  der  Areopag 
als  eine  Kuine  stehen  geblieben  in  einer  Zeit,  die  alles  Heil  nur 
von  geschriebenen  Gesetzen  erhoffte.  Aber  auch  zu  ihm  hielt 
eine  starke  Partei  im  Volke,  die  alten  Geschlechter,  der  Adel, 
dessen  Leben  von  der  Erinnerung  an  das  Alte  zehrt,  dessen  Auf- 
gabe es  daher  ist.  die  historische  Basis  der  Staaten  zu  erhalten4) 
und,  ohne  sich  dem  Fortschritt  entgegenzustemmen,  doch  die 
Gegenwart  stets  an  die  Vergangenheit  anzuknüpfen.  Ks  sind  die 
jtuToiu.  die  hier  hochgehalten  werden  und  hochgehalten  werden 
sollen.5)  Ueber  die  xütqui,  über  das  Herkommen,  wacht«  aber 
auch  der  Areopag.6)  Und  diese  .-türout  wiederum  sind  im  Wesent- 
lichen das,  was  man  sonst  als  i-ygatfu  bezeichnete.7)    So  war  es 


1)  Ausdrücklich  von  ilygacpa  des  Areopags  spricht  nur  Demosthenes  g.  Ari- 
stokr.  70.  Vorausgesetzt  werden  sie  hei  Isokr.  Areop.  37  ff.  Und  un  ehen  solche 
ist  doch  wohl  auch  hei  ilen  nätQta  v6(upa  Diodors  XI  7  7,6  und  bei  den  vöfiificc 
des  Pausanias  I  29,  15  zu  denken.  Vgl.  Schömasn-Lii'Shs  Griech.  Alterthflmer 
I  357,  wonach  die  Befugnisse  des  Areopags  „zum  nicht  geringen  Theile  sich  mehr 
auf  Gewohnheitsrecht  als  auf  geschriebenes  Gesetz"  gründeten.  Dass  er  daneben 
auch  an  geschriebene  Gesetze  gebunden  war,  s.  H.  Schöll  Ber.  d.  bayer.  Ak.  1886 
philos.-philol.  Cl.  S.  92  Anm.  95. 

2)  Vgl.  Cicero  o.  S.  26,  4. 

3)  Aristot.  Polit.  V  4  p.  1  304»  20  f.    Philiim'I  Areopag  und  Epheten  S.  298. 

4)  Riehl  Die  bürgerliche  Gesellsch.  S.  127. 

5)  Auf  die  freilich  überhaupt  im  antiken  Staatsleben  viel  öfter  zurückgegriffen 
wurde  als  im  modernen. 

6)  Vgl.  z.  B.  Harpokrat.  u.  imQtxovg  togmg. 

7  )  Piaton  Gess.  II  680  A.  VII  793  A  f.  Daher  ist  mit  offenbar  nur  wech- 
selndem Namen  bald  von  den  Evfiolmiäv  reerrpm  die  Bede  (o.  S.  21,5  und 
V  J  A  IV  i,  27'-)  bald  von  deren  iiyQct(poi  vöpoi  (o.  S.  2  1,  4).  Von  den  seit  undenk- 
lichen Zeiten  geltenden  ilygatpa  war  jrarpio?  längst  im  Gebrauch-,  erst  später  ist 
es  dann,  wie  wir  annehmen  dürfen,  auch  auf  geschriebene  Gesetze,  insbesondere 
die  solonischen,  übertragen  worden. 
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das  eigenste  Interesse,  welches  den  Adel  treiben  inusste,  für  die 
(lygufftc  einzutreten.  Dieselben  hatten  für  ihn  eine  ähnliche  Be- 
deutung, wie  für  den  Adel  neuerer  Zeiten  der  Codex  der  Ehre: 
man  durfte  sie  zwar  ungestraft  übertreten,  aber  man  trug  dafür 
die  Schande  heim  (s.  o.  8.  21).  Und  der  Adel  aller  Zeiten  hat  die 
Neigung  gehabt,  ihnen  gegenüber  das  geschriebene  tiesetz  gering 
zu  achten.  Wie  der  antike  Adel  hierüber  dachte,  zeigen  die  Bei- 
spiele des  Thukydides  und  Piaton,  die  beide  der  Beobachtung  der 
ilygayu  einen  besonders  hohen  Werth  für  das  bürgerliche  Leben 
l>ei legen,  ja  in  ihnen  den  Kitt  des  ganzen  Staates  sehen1),  und 
das  des  Nikias,  der  sich  nicht  scheut,  das  geschriebene  tiesetz 
dem  ungeschriebenen  zu  opfern.*) 

Um  die  Macht  der  icyQaqtc  noch  mehr  zu  erhöhen,  kam  zu 
der  Würde  des  Alters,  die  über  ihnen  lag,  noch  der  Abglanz 
göttlicher  Majestät.  Aus  den  dunkeln  Zeiten,  in  die  ihr  Ursprung 
reichte,  war  ein  menschlicher  (Jesetzgeber  nicht  bekannt;  so  ahnte 
man  in  dem  Geheimnis*,  das  sie  umgab,  einen  Heros  oder  noch 
lieber  einen  Gott  als  ihren  Urheber.9)  Gegenüber  diesem  fest- 
gewurzelten Glauben  konnte  die  Fiction  der  Demokratie,  die  sich 
mit  sammt  ihren  geschriebenen  Gesetzen  von  Theseus  abzuleiten 
suchte,  nicht  viel  ausrichten.  Anfänglich  freilich  war  es  der  gött- 
liche Wille,  der  hinter  jedem  Gesetz  stand  und  ihm  seine  Autori- 
tät verlieh4);  der  platt  menschliche  Ursprung  aber  der  geschriebenen 
Gesetze,  wenigstens  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  lag  doch 
zu  offen  zu  Tage. 

1)  Vgl.  Thakyd.  II  37,  3   und  über  Piatön   o.  8.  19,  3.    Aehnlieli  Isokr. 
Areop.  3g  ff. 

2)  Thuk.  VI  14  (s.  o.  S.  40,3);  das.  ungeschriebene  (leset/.,  das  hierbei  in 
Frage  kommt,  bei  Cicero  Philipp.  II,  28  (s.  o.  S.  26.  4).  Dasselbe  ungeschriebene 
(leset/,  die  a<ait]^lu  t»j§  Troifcog,  schieben  die  Oligarchen  auch  vor,  da  sie  gegenüber 
den  Demokraten,  die  über  Gesetzesbruch  schreien,  die  Rückkehr  des  Alkibiades  zu 
rechtfertigen  suchen:  Thukyd.  VIII  53,  2  ff.  „Kettende  Thaten"  widerstreben  dem 
(«eiste  des  Bürgertbums,  das  zäh  am  geschriebenen  Kecht  festhält;  der  Aristokratie 
sind  sie  viel  näher  gelegt:  Riehl  Die  bürgerliche  Gesellschaft  8.  241.  24g. 

3)  Lysias  g.  Audok.  10  f.    Demosth.  g.  Aristokr.  70.    Isokr.  12,  169.  lieber 
Sophokles  8.  o.  S.  24. 

4)  Fi  stel  he  Coclanoes  La  cite  antioue  S.  220  f.  Noch  bei  Antiphon 
I  3.  27  heisst  es  ganz  allgemein,  dass  die  Gesetze  stammen  nu<>L  uov  fawv  Kai 
Ttäv  itQoyövtov.  Ebenso  Eur.  Jon  442.  1312.  Hippol.  98.  Mit  solchen  Äusserungen 
mag  es  denn  zusammenhängen,  wenn  der  Scholiast  zu  Öoph.  Antig.  454  kategorisch 
erklärt:  01»  yuq  ayt/utpoi  rmv  ötwv  of  vö^oi;  oder  es  liegen  dieser  Erklärung  die 
Verhältnisse  einer  späteren  Zeit  zu  Grunde. 
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Insofern  Götter  die  Urheber  der  t'lyQKrf«  sein  sollten,  war  in 
diese  der  Trieb  gelebt,  den  Kreis  ihrer  Geltung  so  zu  erweitern, 
dass  er  sich  mit  dem  Machtbereich  des  betrettenden  Gottes  deckte. 
Ihre  Wurzeln  freilich  hatten  sie  als  xütqhc  im  Leben  und  Cult 
der  Familien  und  Geschlechter1);  über  die  hierdurch  ihnen  anfäng- 
lich gezogenen  Schranken  erhoben  sie  sich  aber  und  wurden  zu 
Gesetzen  des  ganzen  Staates  und  Volkes.2)  Platon  hat  uns  diesen 
Vorgang  geschildert  in  Worten,  die  nahezu  den  Werth  eines 
historischen  Zeugnisses  haben.3 )  So  wie  hiernach  der  Staat  der 
ältesten  Zeit  das  Gewohnheitsrecht  einzelner  Familien  sich  an- 
eignete und  sanctionirte.  fand  er  noch  in  späterer  Zeit  sein  Interesse 
darin,  die  Beobachtung  des  religiösen  und  rechtlichen  Herkommens 
in  gewissen  Geschlechtern,  wie  den  Kumolpiden  und  Ku putriden, 
zu  überwachen.4)  Fast  mit  Notwendigkeit  brachte  es  der  Inhalt 
mancher  i'q^r.ff  u  mit  sich,  dass  ihre  Cieltungsphäre  sich  erweiterte, 
nämlich  überall  da,  wo  dieselben  immer  wiederkehrende,  überall 
gleiche  Verhältnisse,  sei  es  der  Menschen  unter  einander  oder 
zu  den  Göttern  regelten.  Vollends  für  eine  Klasse  der  ily{>atjt< 
war  diese  weitere  (ieltungsphäre  schon  durch  ihr  ganzes  Wesen 
gegeben,  indem  sie  sich  auf  den  internationalen  oder  doch  auf 
den  Verkehr  der  griechischen  Stämme  und  Staaten  unter  einander 
bezogen.  Ks  sind  diess  die  „gemeinen  Gesetze  der  Hellenen*'1), 
deren  kaum  vor  dein  fünften  Jahrhundert,  von  hier  an  aber  desto 
häutiger  Erwähnung  geschieht  und  deren  Anerkennung  ein  Zeichen 
mehr    ist    des    Zusammenstehens    der    Hellenen    gegenüber  den 

1)  Auch  die  Gebote,  welche  durch  die  Flüche  der  Buzygen  sanetionirt  wurden 
(L.  Schmii.t  Ethik  d.  (Jriech.  II  278  f.  .1.  Töpffkk  Att.  Geneal.  139),  siml  doch 
wohl  :r«rpt«,  die  von  Alters  her  in  diesem  Geschlecht  herkömmlich  wuren.  Ebenso 
möchte  mun  an  die  Tradition  der  Etcohutaden  anknüpfen  die  drei  Gebote,  die 
Lykurgos  aufstellt  Leocrat.  94  und  für  die  charakteristisch  ist  die  Forderung  des 
Todtencultes:  denn,  wie  .].  Töfkfkk  Att.  Gen.  118  bemerkt,  wurde  vorzüglich  bei 
den  Eteobutaden  der  Glaube  an  den  autochthnnen  Ursprung  der  Vorfuhren  ge- 
pflegt und  hängt  hiermit  naturgemäss  die  Verehrung  chthonischer  Göttervorstelhuigeii 
zusammen.  Und  auch  die  Vermuthung  kann  nicht  ohne  Weiteres  abgewiesen 
werden,  dass  die  drei  Gesetze  des  Triptolemos  (Porphyr,  de  abstin.  TV  2  2  s.  o.  S.  32,  5) 
ursprünglich  der  Tradition  eines  einzelnen  Geschlechtes  angehören;  Dittknueuokk  s 
Ausführung  über  Xenoph.  Hell.  VI  3.6  (Hermes  20.  15)  würde  desshalb  doch  zu 
Recht  bestehen  bleiben. 

2)  Wie  diess  von  denen  gilt,  auf  die  in  der  vor.  Anmkg.  hingewiesen  wurde. 

3)  Gess.  III  681  Äff. 

4  )  Töpffkk  Att.  Gen.  S.  66  ff.  S.  177. 
5)  Scala  Studd.  des  l'ohb.  I  301  ff. 
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Burbaren,  des  in  den  Perserkriegen  erstarkten  Bewusstseins  gemein- 
samer Art,  und  Abstammung.  Den  äussereu  Nachdruck,  dessen  ein 
besetz,  um  wirklich  als  solches  zu  gelten,  nicht  entbehren  kann  und 
welcher  anderen  ilygutfu^  wie  wir  bereit.«  sahen  (o.  S.  43),  durch  den 
Areopag  zu  Theil  wurde,  mochten  auch  sie  bis  zu  einem  gewissen 
(.trade  wenigstens  durch  die  Amphiktyonien 1 1  und  das  delphische 
Orakel5)  erhalten. 

Im  Allgemeinen  bekundet  sich  die  Achtung,  die  man  vor 
den  Zytitt(ft<  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  hegte,  dadurch,  dass 
um  diese  Zeit  Versuche  nachweisbar  sind,  sie  zu  formuliren  und 
zusammenzufassen.3)  Sie  erscheinen  hiermit  ebenso  als  (Jegenstand 
des  Nachdenkens  wie  einer  gewissen  Propaganda:  man  wollte 
sich  selber  über  ihren  Bestand  klarer  werden,  man  wollte  aber 
auch  Anderen  das  Einprägen  derselben  erleichtern.4)    Es  geschah 

1)  Bcsolt  Griech.  Gesch.  1*  S.  O82,  1. 

2)  Bemerkenswert!]  ist,  dass  nach  einer  bestechenden  ('onjertur  Hkkciikk's  zu 
Artemidor  IV  2  S.  203,  7  Horch,  bereits  die  erste  Pythia.  Pliotnonoi:,  vom  üyuuqio^  vopo^ 
gesprochen  haben  sollte.  Freilich  giebt  diese  Pheinonoe,  über  die  vgl.  S.-riptt.  Physiogn. 
ed.  Franz  p.  461  und  Scskmihi.  AI.  Litt.  I  S.  299,  8ü,  keine  Gewähr  für  ältere  Zeiten. 

3)  Aesch.  Schutztleh.  673  tf ".  Kirehh.  mit  dem  schol.  Eurip.  fr.  i>5 3.  Xenoph. 
Memor.  IV  4,58".  Anaxim.  Hhet.  2  p.  1421''  35  ff.  Aristot.  Rhet.  1  13  p.  1 3 7 4"  2 3  ff. 
In  den  letzten  drei  Füllen  scheinen  es  freilich  nur  Beispiele  zu  sein,  die  angeführt 
werden;  es  ist  aber  merkwürdig,  dass  auch  sie  sich  auf  die  Dreizahl  beschränken 
so   gut  wie  die  zusammenfassende  Aufzählung   in  den  beiden  ersten   Fällen;  es 
wird  also   wohl    die  heilige   Drei   sein,   an    die    bisweilen    auch    die   Flüche  des 
Buzyges  gebunden   wurden  (Cicero  de  off.  T  52)  und  die  auch  in  den  drei  Ge- 
boten des  Lykurgos  (Leoer.  1)4)  so  wie  in  den  Gesetzen  des  Triptolcinos  (s.  o. 
S.  46,  I )  und  den  drei  lykurgiscben   Rhetren  (Plutarch  Agesil.  26  de  esu  caru. 
2,  l   vgl.  Lykurg  1 3 )  hervortritt  l  vgl.  Drei  Bedingtingen  militärischer  Tüchtigkeit 
bei  Thukyd.  V  9,6;.    Zufällig  wird  die  Drei  liier  so  wenig  sein  als  die  Zehn  im 
Dekalogus  oder  die  Sieben  in  den  sieben  Geboten  Nuäh  (Sei.uf.n  De  jure  nat. 
I  10  S.  1  16.  Strassbnrg  1665).    Auch  Neuere  stehen  unter  dem  Bunne  der  Dreizahl, 
wie  P.A.  Pfizer,  der  in  seinen  ,. Gedanken  über  Hecht.  Staat  und  Kirche"  I  S.  40  ff. 
drei  den  Menschen  angeborene  Rechte  aufzählt,  auf  die  Ehre,  auf  das  Leben  und  auf 
die  Freiheit,    Von  solchen  Formuliruugeu  und  Zusammenfassungen  war  der  Schritt 
bis  zur  Aufzeichnung,  der  sie  den  geschriebenen  Gesetzen  noch  mehr  an  die  Seite  rückte 
oder  gleichwertig  gegenüberstellte,  nicht  so  weit:  über  die  ixuxoiu  der  Eumolpideu 
vgl.  in  dieser  Hinsicht  Tüpkfkk  Att.  Genoal.  S.  7,  1,  über  die  Gesetze  des  Triptolemos 
Wki.c  keu  Gr.  Gütterl.  II  S.  33;  ausserdem  A.  Mommses  Heortol.  S.  299  f.  Ueber 
Demetrius  von  Phaleron  und  seine  Codificirung  des  Völkerrechts  s.  Scala  Studien  des 
Poljbios  I  S.  156  ff.  Bekanntlich  ist  in  dieser  Weise  massenhaft  das  ungeschriebene 
tiesetz  in  England  codificirt  worden,  ohne  desshalb  den  Namen  des  „ungeschrie- 
benen" einzulassen:  Bi.ackstonk  Comineiit.  011  the  laws  of  England  I  S.  06  f.  ed.  18. 

4)  Auf  das  Einprägen  («öwiV)  solcher  ungeschriebener  Gesetze  dringt  Eurip. 
fr.  85  J.  noch  deutlicher  Xenoph.  Cvrop.  I  6, 34  (r«  nol^  rout;  rroif  ui'ov^  vöututt  diduaxuv). 
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du  etwas  Aehnliehes,  wie  im  Ausgang  des  vorigen  und  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  mit  den  Menschenrechten,  die  damals  das 
allgemeine  Interesse  heanspruchten  und  deshalb  Gegenstand  der 
verschiedensten  Katalogisirungsversuche  waren:  nur  dass  in  neuerer 
Zeit  entsprechend  dem  Leben  des  modernen  Staates  und  seiner 
Geschichte  innerhalb  der  Correspondenz  von  Rechten  und  Pflichten 
mehr  die  Rechte,  im  Altert hum  mehr  die  Pflichten  und  ihre  Ge- 
bote  betont  wurden.1)  Merkwürdig  und  für  das  Zeitalter  charakte- 
ristisch ist,  dass  unter  den  so  fomiulirten  uygaq.a  auch  das  Gebot 
erscheint  „die  gemeinen  Gesetze  von  Hellas  zu  ehren".8)  Von  den 
Gesetzen  der  einzelnen  Städte,  d.  i.  doch  insbesondere  den  ge- 
schriebenen ist  nicht  weiter  die  Rede;  diesen  gehorsam  zu  sein, 
erschien  also  offenbar  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus  minder 
verdienstlich.  Und  es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  diejenigen 
Gesetze  als  die  ehrwürdigeren  erschienen,  deren  Geltungsbereich 
der  weitere  war.  So  inusste  vollends  ein  neuer  Glanz  auf  den 
hergebrachten  Namen  der  aygaya  fallen,  da  sie  nun  weiter  unter  den 
Händen  von  vielgewunderten  Männern,  wie  Herodot  und  Xenophon*), 
und  von  Philosophen4),  überhaupt  von  solchen,  die  Fähigkeit  und 
Neigung  hatten  ül>er  die  Schranken  einer  einzelnen  .toki^  oder 
auch  des  hellenischen  Volkes  hinauszublicken,  sich  aus  niaQtv.  von 
beschränkter  Sphäre  verwandelten  in  Gesetze,  die  Kraft  göttlicher 
oder  natürlicher  Autorität  der  ganzen  Menschheit  galten;  der 
Vorgang  war  zum  Theil  ein  ähnlicher  wie  bei  der  Aufstellung 
der  Menschenrechte  im  vorigen  Jahrhundert,  die  aus  don  Consti- 
tutionen einzelner  amerikanischer  Stauten  hervorgingen  und  ihre 
letzten  Wurzeln  im  religiösen  Bedürfniss  gewisser  protestantischer 

i  )  Vgl.  in  dieser  Hinsicht  sehr  scharf  üher  die  Declarntion  der  Menschen- 
rechte in  Frankreich  Fr.  Gkntz  Ausgew.  Schriften  von  Wkick  2,  8i. 

2)  Ttfi&v  vöfiovg  xt  xoivovg  'Ellü6og  hei  Eurip.  fr.  853.    Das  gleiche 

Gebot  hat  offenbar  auch  der  Scholiast  zu  Aesehvl.  Suppl.  973  ff.  im  Auge,  wenn 
er  zu  den  9lafuu  di'xttg  auch  das  vopovg  xtitüv  rechnet ;  da  er  im  Uebrignn  ganz 
mit  Euripides  übereinstimmt,  wird  auch  er  und  wird  auch  Aisehylos  darunter 
die  vöfioi  Tioivoi  verstanden  haben. 

3)  Herodot  VU  136.  Xenophon  Cyrop.  VII  5,  73.  Memor.  IV  4,  19.  Im  Sinne 
Xenophous  fordert  daher  jedenfalls  der  Verfasser  des  Agesilaos  1 ,  2 1  f.  auch  im 
Barbaren  den  Menschen  zu  ehren. 

4)  Aristot.  Khet.  I  10  p.  1308''  8  f.  Auch  Xenophon  (s.  vor.  Anmkg.J  steht 
natürlich  zum  Theil  unter  dem  Einfluss  der  philosophischen  Bewegung;  ebenso 
Sophokles  (^s.  o.  S.  24  )  und  Euripides  fr.  346,  und  schliesslich  auch  Demosthenes 
g.  Aristokr.  85  (s.  o.  S.  25). 
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Sekten  hatten1),  und  die  Philosophen  haben  auch  in  diesem  Falle 
nur  das  Gegebene  fortgebildet,  wie  sie  das  Chaos  in  das  tlzeiQov 
und  weiter  in  die  unendliche  Luft  verwandelten  oder  wie.  was 
hier  näher  liegt.  Heraklit.  die  alte  Vorstellung  von  dem  gött- 
lichen Ursprung  einzelner  Gesetze  erweiternd,  alle  menschlichen 
tiesetze  aus  dem  einen  göttlichen  ableitete.3)  -  Nicht  immer 
freilich  haben  die  Vielen,  die  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  von 
allgemeinen  Menschen-  und  Naturgesetzen  redeten,  dieselben  aus- 
drücklich als  c}Q«(f  «  bezeichnet;  aber  thatsachlich  waren  es  doch 
tlygaqtt  und  konnten  im  Kampf  der  ungeschriebnen  gegen  die 
geschriebenen  Gesetze  nur  das  Ansehen  der  ersteren  erhöhen. 

Das  Wesen  des  ungeschriebenen  (iesetzes  aber  erweiterte  sich 
nicht  nur,  sondern  verschärfte  sich  auch  und  wurde  so  damals 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  ebenbürtiger  Gegner  des  geschriebenen. 
Krst  seit  Kleisthenes  etwa  ist  das  Wort  rduoy  auch  auf  die  ge- 
schriebenen Gesetze  übertragen  worden.  Damit  war  aber  auch 
»>in  Wechsel  seiner  Bedeutung  gegeben.  Es  drückt  nun  nicht 
mehr  bloss  die  Sitte  aus  und  den  leisen  fast  unbewussten  Zwang, 
den  diese  auf  den  Menschen  ausübt,  sondern  bezeichnet,  insofern 
es  das  schrittlich  fixirte  Gesetz  bedeutet,  ein  klar  ausgesprochenes 
strenges  Gebot,  das  jeden  Ungehorsam  mit  Strafe  bedroht/»  Der 
vötio^'  wird  der  Tyrann  der  Demokratie'),  der  als  solcher  bloss 
durch  Befehle  wirkt.  Diese  Thatsache  erkennen  auch  diejenigen 
an.  die  sich  gegen  eine  so  schroffe  Form  der  Regierung,  als  der 
Freiheit  des  Menschen  widersprechend,  sträuben  und.  schon  um 


f)  Ckouu  .Tkli.inkk  Die  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechte  («=  Staats- 
uml  Völkerrecht!  Abb.  herausg.  von  -Iki.i.ink.k  und  Mkykk  I  3  I. 

2)  S.  0.  S.  .'7,  7  u.  vgl.  W.  Dilthkv  Einleitung  in  die  ({eistcswissensch.  I  S.  gj.  3. 

3)  Piaton  Gess.  IV  722  E  f.  Lykurg  Leokrat.  102.  Die  Stoiker:  Digest.  I  3,  2, 
Stoh.  eel.  II  190  f.  204  f.  1=  Kloril.  44,  12).  Epiktct.  Diss.  IV  3,  12.  Strabo  Iii. 
Cicero  De  legg.  I  18  f.  Philipp.  XI  28.  Auch  hei  Aristot.  l'olit.  III  iü  p.  1287«  18 
erscheint  der  vöpog  als  rä$tg.  Er  wirkt  durch  Furcht  \äio$l:  so  ist  Soph.  Aj. 
1074  zu  erklären  Is.  o.  S.  17,  1  und  21).  S6po$  und  tdog  scheiden  sich  jetzt, 
wie  z.  B.  hei  Aristot.  Pulit.  VI  4  p.  i  ,31t/'  3.  VII  2  p.  13241'  22.  Dcmosth.  g. 
Anstokr.  126.  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  IV  78  (neque  leges  necpic  mores  ein  Komiker 
bei  Cicero  ad  Att.  II  10.  3).  Bei  Hesiod  W  und  T  2750".  ist  diese  Unterscheidung 
noch  so  wenig  hekannt.  dass  selbst  der  aller  gesetzlichen  Ordnung  entgegengesetzt** 
Zustand,  insofern  er  nur  eine  Gewohnheit  ausdrückt,  als  vnuog  bezeichnet 
werden  kann. 

4)  rvpavi'ixiii'  i-xixuyiui  auch  bei  Piaton  a.a.O.    Aehnlicb  im  Sisyplios- Frag- 
ment  vs.  6:  M*ff  dt'xi)  xvyai'vog 

AMtandl.  .1.  K  S.  (iewlLch  .1  Wi.„*i..cli  ,  ,>l.ll.-hi*t  (  |  XX.  i.  4 
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den  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Gewalt  (rofto^  und  (Ha)  nicht 
untergehen  zu  lassen,  sie  durch  die  mildere  der  Ueberredung  er- 
setzen möchten.1)  Es  ist  nun  freilich  möglich,  dass  man  von 
einem  aygatfo^  voito^  redete  seit  der  Zeit,  als  es  überhaupt  ge- 
schriebene Gesetze  gab,  also  auch  als  man  diese  noch  als  »ttfuui 
bezeichnete:  man  würde  sich  dann  nur  derselben  Fülle  des  Aus- 
drucks bedient  haben,  vermöge  deren  man  auch  von  einer  „un- 
geschriebenen Sitte"  sprechen  kann  und  thatsachlich  von  iZygaq« 
roiMim  oder  redete.  Wahrscheinlicher  al>er  ist  doch,  dass  der 
Xame  erst  im  Gegensatz  zum  ytygtt[i[uvo$  ropag  aufkam,  und 
sicher,  dass  er  erst  durch  diesen  Gegensatz  seine  schärfere  Be- 
deutung erhielt.*)  Auf  diese  Bedeutung  des  aygc.yog  vo^iog  weist 
Sokrates  den  Hippias  hin  bei  Xenophon  Mem.  IV  4,  20  ff.:  auch 
die  tlyQtcqot  vonot  sind  nach  ihm  i-öjioi  im  prägnanten  Sinne  des 
Wortes,  nur  freilich  mit  der  Eigentümlichkeit,  dass  ihre  Ueber- 
tretung  nicht  von  Menschen,  sondern  von  den  Göttern  bestraft 
wird.8)  So  war  auch  in  dieser  Hinsicht  der  (lyguyo*;  i-ofiov  auf 
eine  Linie  mit  dem  yfyga^iiivo^  getreten  und  der  letztere  konnte 
sich  nun  nicht  mehr  rühmen,  allein  das  (iesetz  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  zu  sein  und  den  aygatfo,;,  als  die  blosse  Sitte, 
an  Machtvollkommenheit  wie  an  Würde  zu  übertreffen.  Dieser 
Bedeutungswandel,  der  mit  dem  aygatfo^  ro»<v  vorging,  erscheint 
daher  als  ein  neues  Symptom  des  Kampfes  der  beiden  rofioi  und 
insbesondere  als  ein  Versuch  der  Vertheidiger  des  «;'(*«</<»;,•  das 
Ansehen  desselben  zu  steigern.  Hiermit  vertrügt  es  sich  voll- 
kommen, dass  Andere  den  gleichen  Zweck  auf  anderem,  ja  entgegen- 
gesetztem Wege  zu  erreichen  suchten,  indem  sie  gerade  umgekehrt 
den  Unterschied  des  aygatfog  vom  ytygauuivo^  betonten  und  eine 
eigentümliche  Weihe  des  uygaffo^  gerade  aus  der  Art  ableiteten, 
wie  er  anders  als  der  ytygtt^^tvo^  auf  den  menschlichen  Willen 

1)  So  Piaton  a.  a.  0.  Xenophon  Memor.  I  2,  44  f.  Dion  Uhrys.  75  p.  646  M 
(der  freilich  76  p.  649  M  dem  anderen  Zweck  der  Rede  entsprechend  die  andere 
Auffassung  vertritt).  A'öftos  und  TitiQia  verbinden  sich  auch  iu  den  wilden  Klagen 
der  euripideischen  Hekahe  799  tf.  816. 

2)  Verglichen  mit  dieser  erschienen  was  man  sonst  vöp.oi  nannte,  nur  als 
%u9untfjt\  t'opoi,  wie  Diodor  30,  18,  2  sich'  einmal  ausdrückt  (Scai.a  Studd.  des 
Polyb.  I  307);  ähnlich  (oontQ  vöfiovg  ixilvi,*;  (sc.  Tijs  (pvaitog)  hei  Aristot.  de  eoelo 
I  p.  268»  14. 

3)  Ebenso  fasst  Perikles  den  äy^uepu^  vöpoi  bei  Pseudo- Lysias  c.  Ando- 
cid.  10. 
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nicht  durch  Furcht  vor  Strafe,  sondern  durch  Scheu  vor  Schande 
wirkt  (s.  o.  S.  17,  1,  S.  21). 

Je  herrischer  das  Gesetz  und  /war  namentlich  das  geschrie- 
bene Oesetz  sich  gebärdete,  desto  heftiger  wurde  auch  der  Wider- 
stand von  der  andern  Seite  und  zwar  nicht  bloss  im  Namen  des 
ungeschriebenen  Gesetzes,  sondern  fast  noch  mehr  auf  Grund  der 
individuellen  Natur  des  einzelnen  Menschen,  die  sich  gegen  jeden 
Zwang  wehrte.  Scheinbar  gilt  diesem  unbegrenzten  Streben  der 
Persönlichkeit,  als  dessen  rechte  Typen  Pheidippides  in  den  Wolken l) 
und  Kallikles  im  Gorgias  genannt  sein  mögen,  alles  Gesetz  als 
eine  Schranke  der  ihm  gebührenden  Freiheit.  Und  doch,  wenn 
es  einmal  das  Bedürfniss  fühlt  sich  zu  rechtfertigen,  weiss  es  sich 
keinen  andern  Hath,  als  ebenfalls  auf  ein  Gesetz  sich  zu  berufen, 
ein  Gesetz  der  Natur,  wie  es  Kallikles  nennt  (s.  o.  S.  20,  3),  und 
das  seine  allgemeinste  Fonnulirung  in  dem  Satz  des  Protagoras 
gefunden  hat,  dass  der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge  sei.  So 
werden  auf  diesem  Umwege  schliesslich  auch  diejenigen,  die  sich 
gegen  jedes  Gesetz  auflehnen,  zu  Hundesgenossen  des  HyQMfo^ 
ruficv;  freilich  ist  es  ein  ityQaqo^  vouog  von  besonderer  Art,  den 
sie  vertreten,  keiner  den  die  Masse  der  vergangenen  oder  der 
umgebenden  Menschen  dem  Einzelnen  aufnöthigt,  sondern  den 
dieser  in  seinem  eignen  Innern  findet  und  kraft  dessen  er  selbst 
Gesetze  gibt. 

Die  Tendenz,  die  sich  in  diesem  uyiptcjog  vo^og  kund  giebt, 
ist  eine  durchgehende  der  Zeit,  nur  dass  sie  nach  der  Verschieden- 
heit der  Menschen  verschieden  erscheint  sowohl  in  der  Art.  wie 
sie  durchgeführt,  als  auch  in  der  Art,  wie  sie  beurtheilt  wird. 
Wen  die  Macht  seiner  Natur  hinaushob  über  das  gemeinmensch- 
liche  Maass,  den  banden  auch  die  gemeinen  Gesetze  nicht,  er  war 
sich  selbst  Gesetz');  aber  sich  selbst  war  auch  Gesetz,  wer  hervor- 
ragende Tugend  ((totn))  nicht  von  Natur  besass,  sondern  als  eine 
sittliche  sie  sich  erst  erarbeitet  hatte.3)    Während  man  zu  jenem 


I  )  1400:  iog  fjäv  xaivoig  TtQÜyfiadiv  xal  dt$iotg  bpiktiv 

Xül   t&V   XttÖWTWTWV   VOfUOV   V7tt(f<p(fOVSlV  di<VU<S&Ul. 

Solchen  Aousserungen  gegenüber  begreift  man  recht  die  Immer  wiederkehrende 
Warnung  des  Thukydides  und  Anderer,  nicht  klüger  sein  zu  wollen  als  die  Gesetze. 

2)  Ai'TQ$  vöuo$  Aristot.  Polit.  III  13  p.  1284*  13  t*. 

3)  Das  gilt  so  von  den  Bürgern  des  platonischen  Idealstaates:  Kep.  IV  425  A. 
\27  A.     Man  solle  ov  rüg  aroug  i^mnküvui  yqappämv  üAA'  Iv  t«t\-  ifvj!««V  ttftv 
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emporstaunte  wie  zu  einein  Gott1),  nahm  man  diesen  sich  zum 
Vorbild,  er  wurde  zum  Oesetz  nicht  nur  für  sich  selber,  sondern 
auch  für  seine  Mitmenschen.5)  Wiederum  anders  stellen  sich  die- 
jenigen dar,  die  zwar  ebenfalls  Recht  und  Gesetz  nicht  von  aussen 
her  als  etwas  Fremdes  empfangen,  sondern  beides  ledigtich  aus 
sich  selber  schöpfen,  aber  nicht,  um  es  nur  an  sich  zu  verwirk- 
lichen, sondern  um  Andere  damit  zu  zwingen  und  zu  regieren: 
sie  erscheinen  bald  als  Tyrannen3)  und  personifiziren  die  Ver- 
neinung jedes  Gesetzes  ausser  dessen,  das  ihnen  der  eigene  Vor- 
theil und  die  Leidenschaft  diktiren,  bald  gelten  sie  umgekehrt 
gerade  als  das  Muster  eines  guten  Herrschers,  in  dem  das  Gesetz, 
wie  es  sein  soll,  erst  recht  lebendig  und  kraftig  geworden  ist.4) 

to  blxatov  fordert  Isokrates  Areop.  41.  Der  f.agUig  xui  ikiv&iaiog  ist  nach  Ari- 
stoteles Eth.  Nik.  IV  14  p.  1128*31  f.  oioi'  vdfiog  w»>  t«rtw.  So  ist  diese  Vor- 
stellungsweisc  bekanntlich  bis  zu  den  Christen  gekommen:  Paulus  Kömerbricf 
2,  14  f.    an  Timoth.  I  1,  9.    vgl.  auch  an  d.  Koriutb.  II  3,  2  f. 

1)  Aristot.  Polit.  III  13  p.  1284"  10  f.:  ioamg  yüg  &töv  iv  äv&oionotg  tixltg 
ilviu  xbv  Totot-Tov.  Das  „dens  sibi  ipse  est  lex"  war  später  ein  bekannter  Satz 
(Pi  KKM.OKK  Ens  Scand.  S.  14.   Frankfurt  1686). 

2)  Suam  vitam  ut  legem  praefert  suis  civibns:  Cieero  Kep.  1  52,  s.  o.  S.  17. 

3)  Eurip.  Suppl.  429  ff.: 

vvötv  tvqüvvov  Svafuviaxtgov  nöXtt, 
onov  to  phv  TtQÖmaxov  ovx  tlotv  vöpoi 

XOlVOl,   XQCtXlt  <j'    ttg   XOV    t'ÖfWV  XtXX^fllVOg 

uvxbg  tzü^  avTW,  xal  röd'  ovxf't'  toV  laov. 
Vgl.  den  tva  xvgiov  xüwuiv  —  ptj  vöfuov  ovxiov,  cUi'  uvxov  iog  ih'xa  i'öpov  hei 
Aristot.  Polit.  TU  17  p.  1288*  3.  schob  Horn.  II.  9.  99.  Als  ein  Tyrann  soll  doch 
auch  Zeus  erscheinen  in  den  Worten  des  Prometheus  (Aesch.  Prom.  189  t'.  Kirch.): 
ot<T  oxi  xon^vg  xal  :r«p'  htvxw  xo  Sixuiov  tyiov  2*vg.  Den  gleichen  Tadel  schlicsM 
in  sich  der  Vorwurf,  den  Antiphon  De  caede  Hcrod.  12  und  14  gegen  den  Klüger 
erhebt  mit  den  Worten  acut,;  atavxio  vüuovg  f|fvpwi'  und  uvxbg  oavxiä  vöuov 
»{ptvog.  Von  Cajus  »agt  Philon  Legat,  ad  Caj.  t;  17  p.  502M:  vofiav  i)yov(Ätrog 
fuvxov  xovg  xwv  tKaaxaxov  vouo&fxüv  dg  xivug  gi  ,011g  tkvtv.  Es  ist  das  „novus 
rex,  nova  lex"  moderner  Despoteu:  Tkkitsciikk  Politik  II  112. 

4)  BXlnwv  vöpog  ist  der  äyu&bg  apgar  nach  Xenopbon  Kyrop.  VIII  1,22. 
(„Es  ist  ein  glorreiches  Vorrecht,  des  Monarchen,  das  fiesetz  selbst  in  seiuer 
furchtbaren  Herrlichkeit  zu  repräsentiren"  Fr.  (Jkntz  Ausgew.  Schriften,  herausg. 
vou  Wf.kk,  V  S.  10.)  Nach  Cicero  l>e  legg.  III  2  ist  der  magistratus  eine  lex 
loqueus.  Auch  Piaton  schildert,  seinen  Staatsmann  Polit.  p.  295  E  ff.  als  einen 
vöuog  furl>v%og;  wie  Themistios  seinen  König  or.  1  p.  15b:  xal  uvxbg  vöftog  mv 
xal  vmouvui  rwc  vöucav  V  p.  64b:  vöuoi'  {«^»fjjov  tlvut  (pi)Oi  (sc  t)  tpdoaotplu) 
xov  ßuotU«.  XXXIV  p.  38.  Dem  Richter  (äfxeortfc)  hält  Aristoteles  Eth.  Nik. 
V  7  p.  1132*  21  f.  als  Ideal  vor  zu  sein  olov  ülxaiov  intyvjpv  („Der  Uichterstand 
ist  das  lebendige  verkörperte  Hecht"  Thkitkchkk  Politik  II  416).  Vgl.  noch 
O.  C11.HKKT  .labil»,  f.  rlass.  Piniol.  Suppl.  23  S.  173.  1.    Der  König  als  lebendige 
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Nicht  mehr  als  eine  fremde  Macht  erscheint  das  Gesetz,  die  von 
aussen  her  nur  die  Handlungen  des  Menschen  bindet,  es  wird  in 
die  Gesinnung,  in  den  Willen  aufgenommen  und  so  der  Grund 
zur  wahren  Sittlichkeit  nicht  nur,  sondern  auch  zur  Wissenschaft 
der  Ethik  gelegt,  die  durch  die  Vorstellung  von  einem  im  Innern 
des  Menschen  wirkenden  lebendigen  Gesetz  allererst  möglich  wird. 
In  den  Anfangen  dieser  Wissenschaft  stehen  solche,  die  als  Aus- 
läufer der  alten  Naturphilosophie  gelten,  wie  Heraklit,  wenn  er 
das  Weltgesetz,  das  doch  die  Norm  aller  menschlichen  Gesetze 
sein  soll,  in  eine  lebendige  göttliche  Kraft  verwandelt,  und  Demo- 
krat, der  vor  Allem  fordert,  dass  der  Mensch  nicht  vor  Andern, 
sondern  vor  sich  selber  Scheu  empfinde  und  diess  das  Gesetz 
seiner  Seele  werde.1)  Ahnend  hatte  diesen  Fundamentalsatz  der 
neuen  Wissenschaft  schon  Hesiod  vorausverkündet,  dass  jeglicher 
Art  lebendiger  Wesen  von  Gott  ihr  eigenes  Gesetz  verliehen  sei1), 
und  damit  nur  einer  weit  verbreiteten  volkstümlichen  Anschauungs- 
weise Ausdruck  gegeben.3;    Die  Wissenschaft  entdeckte  also  auch 

Quelle  des  Rechts  bei  Stahl  Phil,  des  Keeht.«.  II  2  S.  93  Wundervoll  auf 
seine  Weise  schildert  als  solchen  vöfiog  tfityvxog  seinen  Abt.  Samson  Caki,ylk  Past 
and  Present  eh.  9  S.  76. 

1)  Natoki»  Ethika  des  Demokr.  fr.  43  (S.  10  f.):  firfiiv  xi  fi&kkov  xovg  itv- 
Ogtoitovg  uid(ta9ai  tuvroH  Jtijdf  xt  uttkkov  l£,tQyü&o~ftta  xaxnv  fi  (itkktt  firfiug 
tidrfitiv  rj  tl  01  xuvxtg  ttvOoionoi,  <UA'  iuvxöv  fiakiaxu  aldtia&ui,  xal  xovxov  vöfiov 
xfj  tyvzfi  xadusxavui  3>oxt  pr}div  nouiv  «v««TiJdtw. 

2)  W  u.  T  276  ff.: 

xövSe  yao  üv&oumoio'i  vöfiov  ötixa^i  Koovlfov, 
l%frv<Si  fiiv  xal  dijool  xal  o'mvoig  mxttivoig, 
lOdtiv  alk^kovg,  iiul  ov  6ixij  foxiv  iv  uixotg- 
av&od>notOt  <T  idioxt  öixr,v  xxk. 

3)  Daher  kehrt,  dieselbe  Anschauungsweise  auch  bei  Philemou  fr.  93  (Com. 
Att.  ed.  Kock  II  S.  507  )  wieder: 

w  XQKSfiaxüoia  ixüvxa  xal  xotaökßiu 

xu  &i)Qi\  olg  oix  itfrt  mal  xovxfüv  köyog' 

ort'  tlg  ikty%ov  oi'div  avr&v  iq%ixcu, 

ort'  akko  rotovr'  oi'div  iox'  avxoig  xaxöv 

iixaxxnv,  rtv  d'  av  (UStvtyx^xai  tpvdiv 

(xaaxov,  tvdvg  xal  vöfiov  xainijv  tjr*'- 

i)(uig  d'  äßtoxov  ^äfuv  avdoconoi  ßiov 

dovktvofitv  dö^cciOiv  (voövxtg  vöfiovg  xxk. 
Nach  einer  Schilderung  der  Natur  und  Lebensweise  der  verschiedenen  „bestiae" 
führt  Cicero  Tusc.  V  38  fort:  Atque  earum  i|uaeque  suum  tenens  munus,  cum  in 
disparis  aniraantis  vitam  transiro  uon  possit,  manet  in  lege  naturae.  Demselben 
Sprachgebrauch  und  derselben  Anschauungsweise  folgt  der  Kuppler,  wenn  er  in 
Terenz'  Fhormio  533  von  sich  selber  sagt:  mea  lege  utor. 


Digitized  by  Google 


Ridolf  Hikzkl, 


« 

[XX,  L 


in  diesem  Fall  nicht  völlig  neu,  sondern  setzte  nur  in  das  hellere 
Licht  des  Bewusstseins  und  fasste  schärfer,  was  dunkel  längst 
empfunden  wurde. 

Alier  nicht  bloss  im  Leben  der  Wissenschaft,  sondern  auch 
in  dem  der  Staaten  gewinnt  jene  alte  Anschauungsweise  jetzt 
neuen  Sinn  und  neue  Kraft,  indem  sie  auf  grössere  Verhältnisse 
übertragen  wird.  Nicht  darum  handelt  es  sich  hier,  da.ss  der 
Einzelne  lediglich  Gesetzen  folgt,  die  er  sich  selbst  gegeben, 
sondern  das»  der  ganze  Staat  diese  Freiheit  behält,  nicht  ein- 
geschränkt durch  irgendwelche  fremde  Macht.  Denn  auch  nach- 
dem das  Tyrannenjoch  abgeschüttelt,  die  Persergefahr  beseitigt 
und  damit  die  fXevtotQt«  gesichert  war,  erstand  der  Selbständigkeit 
der  kleineren  Staaten  ein  neuer  Feind  in  der  Hegemonie  und  den 
noch  weiter  reichenden  Gelüsten  Spartas  und  Athens.  Daher 
begehrten  jene  in  ihrem  Herkommen  (tu  .f^rom)1),  in  den  Gesetzen, 
die  sie  sich  selbst  gegeben,  geschützt  zu  werden.  Jedem  Volke 
sind  die  eigenen  Gesetze  die  liebsten,  verkündete  damals  auch  die 
Theorie"),  und  die  Praxis  stand  ihr  zur  Seite,  Sparta  rühmte  sich 
der  fvvouüe,  Athen  der  ttutvout«,  während  für  die  kleineren  Staaten 
das  gegebene  Schlagwort,  um  sich  zu  wehren,  die  tevrovotute  war. 
Das  Wort  hat  nicht  immer  die  gleiche  Bedeutung.  Am  weitesten 
scheint  man  für  die  frühere  Zeit  bei  tcvuivoiioj  mit  der  Bedeutung 
dessen  zu  reichen,  der  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  unab- 
hängig ist,3)    Unwillkürlich  wird  man  hierbei  an  den  erinnert, 


1)  Diess  wird  neben  der  avxovoula  betont  in  der  Urkunde  bei  Tbukyd.  V  18. 

2)  Herodot  III  38.  Piaton  Hess.  III  681  C.  Ebenso  I'indar  fr.  215  Christ: 
üXXo  6"  ulXotGi  vöfnOfi«,  otpixiqav  d'  cdvtt  6ix<tv  txuaxog.  Dasselbe  angedeutet 
bei  Tbukyd.  II  37,  1. 

3)  Mit  dieser  Bedeutung  kommt  man  bei  Herodot  T  <jf>  und  VIII  140  und 
auch  da  aus,  wo  das  \Vrort  uvxövoftog  wie  bei  Xenoph.  Resp.  Laced.  3,  1,  Isokr. 
Panath.  2 1 5  (der  die  athenische  Antwort  auf  Xenophotis  parteiischen  Vorwurf 
giebt  und  xr\v  xCov  nulStov  uvxovoutav  umgekehrt  bei  den  Spartanern  findet, 
wenigstens  wie  er  sich  selber  von  einem  Freunde  der  Lacedamonier  auslegen  lässt) 
und  Sophokl.  Antig.  821  vom  Staate  auf  die  Einzelnen  übertragen  wird.  An  der 
Sophoklesstelle  kann  es  mit  avxoyi'taxog  aus  demselben  Stück  H75  erläutert  werden 
so  wie  ctvxol  yvövxtg  bei  Isokr.  Panath.  68  von  Autonomen  gesagt  wird  und  avxo- 
yväfioveg  bei  Aristot.  Polit.  TT  9  p.  1270'"  2g  die  Ephoren  heissen  als  die,  welche 
Recht  und  Gesetz  in  sich  selber  finden;  avxoßovkog  heisst  Autigone  aus  dem 
gleichen  Gründe  bei  Aesehyl.  Sept.  1037  Kirchh.  Des  Weiteren  schliesse  ich  mich 
an  die  Untersuchung  von  Birsoi/r  an  in  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  7,  645  ff.; 
aus  der  hier  festgestellten  Bedeutung  von  avxövoftog  ist  schliesslich  nur  durch 
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der  sich  selbst  Gesetz,  ttinog  vouog,  ist  (s.  o.  S.  5ift'.).  Und  ob- 
gleich beide  Ausdrücke  etymologisch  nicht  zusammenzuhängen 
scheinen,  so  berühren  sie  sich  doch  im  Inhalt  nahe  genug,  wie 
denn  beide  auch  gelegentlich  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  werden1), 
und  sind  daher  wohl  nicht  zufallig  Kinder  derselben  Zeit:  denn 
dass  Wort  und  Begriff  der  Autonomie  entstanden  oder  doch  erst 
recht  in  Schwung  kamen,  als  die  angedeuteten  Verhältnisse  der 
griechischen  Staaten  dazu  drängten,  hat  doch  alle  Wahrscheinlich- 
keit für  sich.  Es  ist  die  gleiche  Zeit,  deren  Wesen  sich  in  beiden 
spiegelt,  die  Zeit,  die,  wie  wir  bereits  sahen,  bemüht  ist,  das 
I'articulare  und  Individuelle  zur  rechten  Geltung  zu  bringen  und 
die  hierin  auch  die  Bestimmungsgründe,  Nonn  und  Gesetz  des 
menschlichen  Handelns  sucht. 

Noch  in  einem  andern  Sinne  individualisirten  sich  damals 
Recht  und  Gesetz.  Individualisirt  wurden  damals  Hecht  und  Ge- 
setz nicht  bloss  insofern  als  das  Individuum  sein  eigner  Richter 
und  Gesetzgeber  sein  wollte,  sondern  auch  in  Folge  der  Forderung, 
dass  Recht  und  Gesetz,  statt  nur  auf  die  allgemeinen  Kategorien 
der  Handlungen  starr  den  Blick  zu  richten,  mehr  auch  auf  die 
begleitenden  Umstände  achten  und  sich  demgemäss  modifiziren 
sollten.  Es  wird  die  Forderung  der  Billigkeit  im  Recht  gestellt 
und  damit  einem  Triebe  nachgegeben,  der  zu  jeder  Zeit  mächtig 
war  in  der  Entwicklung  von  Recht  und  Gesetz2),  der  bereits  den 

Modification  in  Folge  der  veränderten  Verhältnisse  auch  diejenige  hervorgegangen, 
welche  Mommbes  erörtert  in  Staatsrecht  III  1,658  t'.  Trotzdem  hleiht  der  Be- 
griff ein  dehnbarer,  wie  schon  Kküukk  Hist.-phiL  Studd. I  193  bemerkt  hatte.  So 
wird  es  synonym  mit  Iktv&tQog  gebraucht,  zu  dem  es  sich  gewissermassen  als 
das  positive  Complement  verhält.  Eine  besondere  Bedeutung  ist  noch  diejenige, 
wonach  es  mit  besonderer  Betonung  des  zweiten  Compositions- Elements,  des 
vöfiog,  die  Republik  im  Gegensatz  zur  Monarchie  bezeichnet:  eine  Bedeutung,  die 
namentlich  deutlich  bei  Aristot.  Polit.  V  11  p.  1  j  1 5»  6  und  in  der  Rhetorik  an 
Alex.  I  p.  1420»  22  hervortritt,  aber  auch  schon  bei  Thukyd.  I  29,  2  sich  findet, 
später  auch  beim  Periegeten  Pausanias ,  der  II  1 9,  2  iartyoqluv  xai  xb  ai<Tovo(iou 
verbindet. 

1)  Avibg  vöfwg  und  ähnliche  Wendungen  bezeichnen  bisweilen  das  Wesen 
des  Tyrannen:  s.  o.  S.  52,3.  Avzövopog  bei  Xenophon  und  Sophokles  (s.o.  S.  54,3) 
ist  das  eine  Mal  etwa  so  viel  als  ungebunden,  das  andere  Mal  so  viel  als 
eigenwillig. 

2)  Wenn  Cicero  den  Ser.  Sulpicius  als  einen  grossen  Juristen  rühmen  will, 
so  rühmt  er  seine  Fähigkeit,  Überall  die  aequitas  herauszufinden:  or.  Philipp.  9< 
10  und  11.  Vgl.  Cicero  Top.  66.  Quintil.  I.  0.  XII  3,  6  und  Pcchta  Gewohn- 
heitsrecht I  53. 
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U ehergang  von  Dr.ikon  zu  Solon  bestimmt  hat1)  und  schon  vorher 
sich  wirksam  zeigt.*)  Das  fünfte  Jahrhundert  und  namentlich  in 
Athen  führte  diesem  Triebe  besonders  kräftige  Nahrung  zu.  Noch 
weniger  leicht  als  anderwärts  Hess  sich  in  dieser  Stadt  das 
mannichfaltige  und  bewegte  Leben  unter  immer  gleiche  teste  (Je- 
setze  fassen,  neue  (.leset ze  und  Beschlüsse  ergänzen  die  alten  und 
verrathen  so  das  Bestreben.  Hecht  und  (lesetz  den  Bedürfnissen 
des  Tages  und  der  Wirklichkeit  anzupassen.3!  Aus  den  Kämpfen 
der  Zeit,  namentlich  der  Parteien  innerhalb  desselben  Staates,  er- 
gab sich  immer  wieder  von  Neuem  die  Notwendigkeit  von  Com- 
promissen,  häutiger  wird  in  der  Litteratur  und  Wirklichkeit  da- 
mals der  Name  der  oiiorui«  vernommen,  und  doch  ist  dieser  Be- 
griff gar  nicht  denkbar,  ohne  dass  jede  der  Parteien  etwas  von 
dem  abbricht,  was  sie  für  ihr  Recht  hält,  ohne  dass  also  auch 
hier  der  Forderung  der  Billigkeit  (lehör  gegeben  wird.4)  Denn 
das  Individuelle  im  Hecht.  Hecht  und  (lesetz  eingetaucht  in  den 
wechselnden  Strom  der  Verhältnisse  und  Personen,  ist  eben  das 
Billige. \\  Diese  Uinwandelung  des  Hechts  gesellt  sich  daher  als 
ein  neuer  Fall  zu  den  ander»,  i»  denen  die  sophistische  Bewegung 
der  Zeit  feste  bleibende  Werthe  des  geistigen  Lebens  in  veränder- 
liche umschuf.  Nichts  ist  an  sich  ein  (Int  oder  Uebel.  sondern 
es  wird  dazu  erst  durch  die  l>esondere  Art,  wie  man  es  handhabt, 
also  erst  im  einzelnen  Falle  und  durch  die  Beziehung  auf  be- 


0  Damit,  dass  nach  Drakons  Gesetzen  auf  alle  Vergehen  die  Todesstrafo 
stand  und  kein  Fntorschied  /wischen  ihnen  gemacht  wurde,  wird  die  Aufhebung 
dieser  «iesetze  durch  Solon  begründet  von  Plutarch  Solon  17.  Vgl.  Bt  koi.t 
Griech.  (iesch.  II*  8.  24 1.  To  tu  <vp«pTi)p«T«  xul  tu  üAixijuuru  fiij  rotf  iaov  «i,iovv, 
fiijAi  tu  üiAUQTi]fiuzu  xul  tu  utvi^utu  rechnet  aber  Aristoteles  Polit.  I  1.3 
p,  1,374''  5  unter  die  Kennzeichen  des  ircuixi]^. 

21  Schon  Drakon  nämlich,  wenn  er  /.wischen  vorsätzlichem  und  unbeabsich- 
tigtem Mord  unterschied  (Bisolt  (Jriech.  (losch.  II1  S.  2.321.  würde  damit  einer 
Forderung  entsprochen  habin.  die  Aristoteles  Hhetor.  I  13  p.  1 37 41,  14  an  den 
irnfixrjs  stellt,  neben  der  xt>«iii  auch  auf  die  XQOuigioti  zu  achten. 

.3)  Als  ein  Organ  in  der  Kealisirung  des  iTTUixig  erscheinen  die  \\nttfla\UiTu 
bei  Aristoteles  Eth.  Nik.  V  14  p.  1  1 3 7 l-  20  ft*. 

4 1  Für  die  inulxau  in  Compromissen  vgl.  /..  B.  die  öpoloyiu  huixi^  bei 
Thukyd.  III  4,  2.  In  wie  weit  eine  solche  Beobachtung  auch  auf  Aristoteles  von 
EinHuss  war,  als  er  Kth.  Nik.  X  6  p.  1  167''  4  f.  die  öfiövouc  nur  unter  imttxti$ 
für  möglich  erklärte, <las>e  ich  dahin  gestellt:  das  Wort  iTtuixi^  schillert  hier  in 
verschiedenen  Bedeutungen,  unter  anderen  in  der  politischen,  wonach  es  die  Gegner 
des  dtjfiog  bezeichnet. 

5)  Fkhta  Institutionen  I9  S.  12.    Staiii.  Phil,  des  Rechts  II  1  S.  219. 
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stimmte  Personen  und  Verhältnisse.  Vor  dieser  Relativitäts-Theorie 
der  Sophistik,  wie  sie  namentlich  durch  Prodikos  vertreten  wurde1), 
musste  wohl  auch  das  starre  Kocht  dahinschnielzen,  sodass  es 
nunmehr  erst  durch  die  Art  der  Anwendung,  individuellen  Personen 
und  Verhältnissen  sich  anschmiegend,  Werth  und  Geltung  zu  er- 
langen schien.3)  Damals,  wie  es  scheint,  kam  es  auf,  dass  man 
von  einem  höchsten  strengen  Recht  sprach3),  von  einem  Hecht 
schlechthin,  das  ohne  Rücksicht  geübt  wird4);  man  Hess  also  auch 
minder  vollkommene  Stufen  des  Rechts  gelten,  die  darum  nicht 
aufhörten  Recht  zu  sein;  ja  man  sah  auf  jenes  höchste  Recht 
mit  einer  gewissen  Scheu,  als  auf  ein  Recht,  das  nur  von  un- 
heimlichen Gottheiten,  wie  denen  der  Unterwelt  5)  und  der  Nemesis 
geübt  wurde.  Wie  leicht  war  von  hier  aus  der  Schritt  zu  dem 
„summum  jus,  summa  injuria'4,  das  doch  wohl  auch  griechischen 
Ursprungs  ist")    In  die  Gerichte  Athens  fand  die  Billigkeit  mehr 

1)  K.  Fh.  Hermann  Uesen,  u.  System  d.  pluton.  Phil.  S.  578  Anm.  Diese  aus 
der  Zeit  der  Sophisten  sieh  herschreibende  Relativitätstheorie  wird  weiter  aus- 
geführt von  Juneus  in  Stob.  Hör.  IV  S.  91,  1  ff.  ed.  Mein,  und  Dionys.  Hai.  Ant. 
Horn.  V  77. 

2)  Untor  dem  Eintiuss  dieser  Relativitätstheorie  sagt  noch  der  Apostel  Paulus 
An  Timoth.  I  I,  9:  oidctfitv  dt  ort  xalog  ö  vöfiog,  luv  ug  uvtio  voutu(og  jjpijr««. 

3)  Die  vniqiixov  Niptaiv  erwähnt  Pindar  Pyth.  X  44.  Christ  erklärt  hier 
nicht  richtig  „severe  vel  supra  niodum  judicautem  atque  punientem".  Wenn 
rr  sich  dabei  auf  Aesch.  Agara.  1396  und  Soph.  Aj.  1119  beruft  mit  den  Worten 
„quibus  locis  vn4(?öixa  modum  dixaluv  exeedere  dieuntur",  so  beweisen  beide 
Stellen  das  Gegen  theil.    Die  Aesehylus- Stelle  lautet: 


rwo"'  av  SixctUog  tjv,  imtgSixtag  piv  ovv. 

Nach  Zusammenhang  und  Fassung  der  Worte  kann  hier  mit  i<ni(fdlxta$  nicht  etwa 
schon   der  Schritt   über  die  Grenze  des  Rechts  hinaus   ins  Unrecht  bezeichnet 


höchsten  Maasse  Recht  hat,  entschuldigt  werden  kann.  Vielmehr  ist  iWp<hxoi' 
nichts  Anderes  als  was  bei  Piaton  Gess.  VI  757  E  to  ziktov  xai  üxyißig  ilxtao\\ 
bei  Aristoteles  Eth.  Nik.  V  14  p.  1138»  1  äxQißodlxtuov  und  bei  Dion.  Hai.  Ant. 
Rom.  VIII  61  ttXQtßlg  xui  uxqov  iixatov  heisst.  Auch  die  Erklärung,  die  Böckii, 
zuji)  Theil  sich  an  den  Scholiasten  anschliessend,  von  der  vnigäixog  NiptCtg  giebt 
„jus  exereens  quod  supra  homines  est",  kann  ich  daher  nicht  für  zutreffend  halten. 

4)  Sophokles  fr.  703  Nauek*:  og  (der  Hades)  ovrt  Toixuixig  ovtt  rrtp  xüqiv 
oldiv,  (i6vt\v  6  tOxto^t  xr)v  (cnkiog  6ixrtv. 

5)  So  in  dem  Sophokles-Fragment,  womit  zu  vergleichen  Antig.  519:  o  y 
"Ji&rjs  xovg  vöfiovg  taovg  nout. 

6)  Jobrs  Rom.  Rcchtswiss.  I  260,  1.    Bei  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  61  ist 
thatsächlieh  die  vntqßäkl.ovoa  dixtaoovvrj  eine,  die  das  rechte  Maass  übersehreitet 
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und  mehr  Eingang.  Man  rühmte  die  volksfreundliche  Gesinnung 
Solons,  der,  um  die  Macht  der  Gerichte  zu  erhöhen,  in  seinen  Ge- 
setzen absichtlich  Vieles  dunkel  gelassen  hatte  und  hierdurch  in 
jedem  einzelnen  Fall  die  ergänzende  Interpretation  des  Richters 
nöthig  machte.1;  Auch  der  Eid,  den  die  Richter  schwuren,  schien 
wenigstens  nach  einer  Erklärung  sie  vom  Buchstul>en  des  Gesetzes 
unbhängig  zu  machen  und  zur  billigem  Beurtheilung  des  einzelnen 
Falls  zu  verpflichten.*)    Wenn  daher  das  lullige  Recht  sich  damals 


nnd  damit,  aufhört  eine  Tugend  und  somit  auch  dixaioavvr,  zu  sein.  Um  dieselbe 
Vorstellung  eines  Höchts,  das  nicht  mehr  Recht  ist,  dreht  sich  auch  Thcmistios 
or.  I  p.  1 5h  mit  seiner  twopog  naocivofiia.  Vgl.  auch  Menander  (bei  Meineke 
fragm.  com.  IV  S.  257)  fr.  ine.  LXXXIX:  xulov  oi  vöpoi  öqpödp'  tiaiv'  ö  d'  öqüv 
xovg  vöpovg  liav  üxQißüg  avxotpävxijg  tpulvtxai. 

1)  Aristot.  üol.  9.  Plutarch  Solon  18.  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  S.  1 63. 
Br.  Keii.  Solon.  Verf.  S.  157  fr.  bringt  hiermit  zusammen  Isokrates  Areopag.  39  ff., 
mit  Unrecht;  denn  die  mangelnde  üxolßna  der  alten  Gesetze,  von  der  Isokrates 
redet,  und  die  ihren  Grund  in  der  zu  geringen  Anzahl  der  Gesetze  hat,  ist  nicht 
identisch  mit  der  üaäcpius  bei  Aristoteles  und  Plutarch,  die  von  der  unklaren 
Fassung  des  einzelnen  Gesetzes  herrührt.  • —  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  wohl  auf 
zwei  Fülle  hingewiesen  werden,  in  denen  der  sprachliche  Ausdruck  der  TIol. 
absonderlich  erscheint.  Die  Unklarheit  der  solonischen  Gesetze  wird  hier  bezeichnet 
mit  den  Worten  Aiü  xo  pi)  ytyoütp9ai  xovg  vopovg  änliog  fttjdf  oaeptog;  anderwärts 
dagegen  sucht  Aristoteles  die  Ursache  der  Unklarheit  der  Gesetze  gerade  im 
Gegentheil,  nicht  im  Mangel  des  tmlibg^  sondern  eben  darin,  dass  sie  sich  mit 
dem  unlwg  timiv  begnügen  müssen,  so  Rhet.  I  13  p.  1374*  34  und  Eth.  Nik. 
V  14  p.  H37b  22.  Ebenso  auffallend  ist,  was  die  üol.  zur  Entschuldigung 
des  Gesetzgebers  beibringt  mit  den  Worten  du*  to  pr\  avvaa&ai  xa&ölov  moilaßiiv 
16  ßilxiaxov.  Denn  warum  sollte  das  Beste  sich  nicht  in  einem  allgemeinen 
Ausdruck  befassen  lassen,  wenn  es  das  im  Allgemeinen  Beste  ist?  Was  gesagt, 
werden  sollte,  ist  offenbar,  dass  in  der  allgemeinen  Ausdrucksweisc  eines  Gesetzes 
sich  nicht  alles  Einzelne  vorsehen  lasse;  zu  erwarten  war  also  statt  tö  ßilxiaxov 
etwas  wie  xie  xrtO*  txuoxa.  Keil  S.  i  58,  1  verweist  uns  freilich  auf  Piaton 
Politik,  p.  294  A:  ort  vöpog  ovx  uv  ixoxt  dvvatxo  xo  xt  itQiaxov  xut  xb  dixatöxaxov 
ctxqiß&g  üpa  näai  moilaßwv  xö  ßilxiaxov  inixccxxtiv.  Aber  hier  gehört  rt»  ßilxiaxov 
zu  imxüxxtiv  und  das  Objekt  zu  ntoiXußujv  bilden  die  Worte  16  xt  ilgiaxov  —  ix&Ot. 
Der  Sinn  ist  danach,  dass  das  Gesetz  nicht  im  Stande  ist,  das  für  joden  Ein- 
zelnen Tauglichste  und  Gerechteste  genau  auszudrücken  und  dem  entsprechend  das 
Beste  anzuordnen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  die  vorher  erwähnte  auffallende 
Verwendung  von  «jtl&g  in  der  'y*0.  Hol.  bei  Piaton  in  den  weiter  folgenden  Worten 
der  Politikos- Stelle  einen  gewissen  Anhalt  hat:  in  yiio  avofioiöxyxtg  xwv  xe  av- 
9qu>mov  xtit  xtov  ixqäiifav  xal  xo  pijdinoxt  p.ifiivy  tag  inog  tintiv,  i]av%iciv  uynv 
xmv  av&otoxlvtov  oi'div  iiöaiv  unlovv  iv  oi'dtvi  jxtol  anüvxoyv  xal  inl  Ttävxu  x'ov 
IQÖvov  ccnocpttiviafca  xi^v  ov&"  f,vxivovv. 

2)  Dass  das  yviöurj  t§  relaxt)  bei  Aristot.  Iihet.  I  15  p,  1375*  29  nur  ein 
ungenauer  Ausdruck  für  yvcbfiy  rjj  dixatoxtexy  ist  und  Aristoteles  somit  auf  den 
Richtereid  sich  bezieht,  zeigt  Spknoel  z.  St.  (yvwpy  dixttly  auch  bei  Herond.  2,  86 
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gunz  neue  Organe  schaffte,  die  öffentlichen  Schiedsrichter,  «der 
doch  die  Macht  und  das  Ansehen  der  vorhandenen,  der  compro- 
missarischen  Schiedsrichter,  erhöhte'),  so  würde  diess  aus  der 
Luft  der  ganzen  Zeit  heraus  nur  begreiflich  sein.2) 

Die  Spuren,  die  auf  den  ionischen  Ursprung  des  Wortes 
t.Tmxitf  leiten,  sind  unsicher3);  thatsächlich  aber  wurde  in  der 
damaligen  Hauptstadt  des  ionischen  Stammes,  in  Athen,  mit  ihm 
ein  Cult  getrielxjn.4)  Diess  tritt  für  uns  nirgends  so  deutlich 
hervor  als  in  der  heftigen  Opposition,  die  sich  dagegen  erhob. 
Kuripides5)  und  Kleon8),  Isokrates7),  Demosthenes*),  Pia  ton")  und 
und  später  die  Stoiker10)  erscheinen  in  den  Reihen  derselben.  Man 

(iii.iikkt  Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  23  S.  475,  l).  Während  hier  Aristoteles  das 
yviofiT]  zy  äp/örjj  mit  Hilfe  des  imtixig  erläutert  ^vgl.  auch  a.  a.  Ü.  13  p.  1374''  1  1  ff.) 
und  auf  die  Freiheit  vom  Buchstaben  des  geschriebenen  Gesetzes  deutet,  giebt  er  auch 
noch  andere  Erklärungen  derselben  Wort«  a.  a.  O.  p.  1375''  16  f.  und  p.  1376"  19. 

1)  Arn.  Fisching  kr  De  arbitris  Atheniensium  publicis  8.  45  ff.  Schümanx 
Griech.  Alterth.  I1  S.  513  fr. 

2)  Der  Schiedsrichter  ist  das  Organ  des  inuixig.  Aristoteles  Rhet.  I  13 
p.  1374''  19  ff.:  yua  xo  tig  öUaxttv  fieilXov  'r)  tig  dixijv  ßovltaOai  Uvea  (ist  ein 
Zeichen  der  inulxtiu)'  6  y«p  äuaxipiig  xb  inuixig  op«,  6  di  Atxuax^g  xbv  vö\ioV 
xal  xovxov  tvtxa  6uuxTjxr]g  titgifh},  tintog  xo  inuixig  »Vjfvjj- 

3)  L.  Schmidt  Ethik  d.  Griech.  1  319.  In  dem  uns  hier  interessirenden 
Sinne  steht  das  Wort  bei  Herodot  III  53. 

4)  Antiphon  braucht  das  Wort  und  unterscheidet  es  von  dlxtaov  Tetr.  I  2,  13. 
Hei  Thukyd.  I  76,  4  nehmen  die  Athener  das  inuixig  für  sich  in  Anspruch.  Die 
inuixtiu  des  dtjpog  rühmt  Tsokratcs  Areop.  68.  Und  auch  Aristoteles,  wenn  er 
inuixtig  als  Ehrennamen  einer  politischen  Partei  braucht  (Polit.  II  12  p.  1274*  15. 
Eth.  Nik.  X  6  p.  1 1 67*"  1  u.  51,  hat  wohl  athenische  Verhaltnisse  im  Auge.  Schon 
Oedipus  dankt  den  Athenern,  dass  er  bei  ihnen  allein  unter  allen  Menschen  ge- 
funden habe  xovnuixig:  Soph.  OC  1127.  Auch  von  Gorgias  im  Epitaphios  werden 
die  gefallenen  Athener  gerühmt  als  nokkic  (uv  di]  xh  nqäov  imtixig  xov  av&üdovg 
dixfdov  nyornivoimg  (Oratt.  Att.  von  Sauppe  u.  Bait.  II  S.  129). 

5)  fr.  645  Nacck  1  (wo  ich  Valkenaek's  Lesart  ti  für  ij  voraussetze). 

6)  Thukyd.  III  40,  1  u.  3. 

7)  Areopag.  33  und  dazu  Rauchenst. 

8)  de  falsa  legat  283:  denn  wenn  die  cvyyvtäfii)  mehr  gilt  als  die  Gesetze, 
so  ist  dies  eben  ein  Zeichen  der  inuixtiu,  wie  Aristoteles  lehrt  Eth.  Nik.  VI  11 
p.  1  143"  21  f.  (M.  M.  II  2  ).   Hhet.  I  13  p.  I374b  4  u.  lof.  und  Piaton  (s.  folg.  Anni.l. 

9)  Freilich  lässt  es  Piaton  in  seinem  Musterstaat  zu  Gess.  VI  757  D  f.;  aber 
nur  ungern:  rö  yap  inuixig  ml  Zvyyvtopov  xoi  xtkiov  xtd  ccxfftßoüg  naoä  dixijv  xr)i> 
ö{f9i]v  toxi  ixufXixt&(>uvanlvov ,  oxav  yiyvijxcu. 

10)  Stob.  ed.  II  190.  Scneca  de  clem.  II  7  (der  jedoch  die  echt  stoische 
Ansicht  modilicirtl.  Als  das  Urbild  eines  Kömers  und  Stoikers  zugleich,  der 
immer  die  strengste  Gerechtigkeit  wahrte  und  in  seiner  Schroffheit  nirgends  dem 
inuixig  ein  Zugestanduiss  machte  (oviiv  xä  inuixti  diSoüaa  rcrorop/«),  wird 
Coriolan  geschildert  von  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  61. 
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empfand  dunkel,  dass  eine  ungemessene  Geltendmachung  der 
Billigkeit  das  Recht  selbst  zerstören  würde.1)  Schliesslich  ruhte 
der  Streit  doch  auf  der  von  beiden  Parteien  festgehaltenen  Voraus- 
setzung, dass  das  Hecht  und  die  Billigkeit  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  verschieden  seien,  und  lief  in  die  Aporie  aus,  die 
Aristoteles  fonnulirt  hat*),  dass  einerseits  zwar  das  öixator  absolut 
verpflichtend  ist,  in  einzelnen  Fällen  wir  uns  aber  doch  vielmehr 
durch  das  i.ttttxii;  sollen  bestimmen  lassen.  Aristoteles  hat  nicht 
bloss  die  Lösung  dieser  Aporie  gefunden,  indem  er  das  txittxfg 
als  eine  Art  des  Aixutov  erwies,  sondern  auch  zuerst  eingehendo 
Untersuchungen  über  das  Wesen  des  f.rmx^  angestellt  und  damit 
allen  folgenden  Forschern  den  Weg  gezeigt,9) 

Indem  Aristoteles  das  t.iiux^  als  eine  Art  des  dixutov  be- 
stimmte und  sein  Wesen  in  einer  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  geschriebenen  Gesetzes  fand,  sprach  er  damit  zugleich  aus, 
dass  es  seiner  Natur  nach  niemals  Inhalt  eines  geschriebenen 
Gesetzes  werden  könnte4),  sondern  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
Frucht  eines  neuen  rechtsschöpferischen  Aktes  sein  mflsste.*) 
Aristoteles  ist  der  Erste,  der  das  ixitixi^  unter  die  cr/Qaqoi  ropot 
eingereiht  hat.  Dasselbe  hat  auf  diesen  Namen  einen  höheren 
Anspruch  als  was  man  sonst  darunter  begreift:  denn  als  auf  indi- 
viduelle jeweilige  und  wechselnde  Verhältnisse;  berechnet,  wider- 
strebt es  jeder  schriftlichen  Aufzeichnung,  die  ihm  Dauer  verleihen 


1)  Pichta  Gewohnheitsrecht  II  57. 

2)  Eth.  Nik.  V  14. 

3 )  An  ihn  schliessen  sich  an  Scneca  de  dementia,  dem  es  um  eine  Aus- 
gleichung mit  den  Stoikern  zu  thun  ist,  und  Themistios  ntQi  tpikavQtfionit^,  mit 
deren  Erörterungen  hinwiederum  es  von  Interesse  ist  die  der  Neuem  (Iber  das 
Verhältnis»  von  Billigkeit  und  Gnade  zu  vergleidien  (Stahl  Phil.  d.  Rechts  II 

395  ff-  Tkknkklkxbi  kg  Naturredit  190.  473).  Hei  Themistios  or.  18  p.  228  a 
tritt  dem  Ofxofftij?  als  dem  Vertreter  des  strengen  Höchts  der  ßuOdti'i  als  Ver- 
treter des  imiius  in  derselben  Weise  gegenüber  wie  bei  Aristoteles  der  <Ji«trtjT>j$ 
(s.  o.  S.  ,5  g,  2). 

4)  Die  Entwiekelnng  des  englischen  Rechts  bat  trotzdem  dazu  geführt: 
Rucks roNK  ComraentL  on  the  laws  of  Englaud  III  S.  475  f.  ed.  18.  Fkanqik- 
vii.i.k  Systeme  judiciaire  de  la  Grande  Rretagne  I  S.  167.  Vgl.  auch  Spknckr 
Polit.  Inst  it.  S.  734. 

5 )  Dass  man  sich  bei  dieser  Rechtsschtfpfung  in  den  (leist  des  Gesetzgebers 
versetzen  solle,  fordert  er  Eth.  Nik.  V  14  p.  H37h  18  ff.  Rhet.  I  13  p.  1374'*  12. 
Die  letztere  Stelle  zeigt,  da^s  dieser  Oedanke  vom  Redner  verwerthet  werden 
sollte,  und  Cicero  de  inveut,  I  56  und  6ij  f.  lehrt,  dass  und  inwiefern  er  Gegen- 
stand einer  rednerischen  Controverse  werden  konnte. 


Digitized  by  Google 


XX.  l  j 


ArPA*0^  NOMOS. 


Ol 


möchte  und  es  dadurch  als  nützlich  und  verbindlich  auch  noch 
für  andere  Zeiten  erklären  würde.  Nicht  durch  die  Schrift  existirt 
das  f.tifixfV.  sondern  im  menschlichen  (Seist,  der  es  jeden  Augen- 
blick neu  erzeugt,  und  in  der  lebendigen  Rede,  durch  die  es 
verkündet  wird. 

Nur  der  einzelne  lebendige  Mensch  vermag  das  Recht  den 
individuellen  Verhältnissen  angemessen  zu  verwirklichen.  Das 
Bemühen,  »las  txiftxf^  zur  Geltung  zu  bringen,  erscheint  daher 
nahe  verwandt  jenem  schon  früher  (s.  o.  S.  51  f.)  beobachteten 
Bestreben,  welches  darauf  ausging,  alles  Thun  und  Handeln  nicht 
an  allgemein  geltende  Gesetze  zu  binden,  sondern  von  der  Ent- 
scheidung des  einzelnen  Menschen  abhängig  zu  machen.  Aber 
weit  über  die  Sphäre  des  rechtlichen  Lebens  hinaus,  durch  die 
ganze  Zeit  fluthet  ein  Drang,  durchbrechend  die  Schablone  und 
befreiend  das  individuell  Lebendige.  Ein  gedeihliches  Wirken  in 
jeder  Kunst  und  Wissenschaft  ei*schien  nur  möglich  aus  der  Kennt- 
niss  des  Individuellen  heraus.  Hippokrates  reformirte  von  diesem 
Standpunkt  aus  die  Medizin  und  Piaton  die  Rhetorik:  die  gross- 
artige Lehrthätigkeit  des  Sokrates  blieb  eben  deshalb  immer  eine 
persönliche  und  mündliche.  Die  Schrift  galt  nur  als  ein  Notb- 
ehelf, als  ein  trauriges  Surrogat  der  lebendigen  Rede.  Nicht 
einmal  das  Andenken  der  Verstorbenen  auf  Stein  und  Erz  sollte 
sie  geeignet  sein  zu  erhalten,  weit  besser  sorgte  dafür  die  ilyuatfu^ 
itvijutj  im  Geiste  der  Nachlebenden.1)  Man  stellte  also  nur  eine 
allgemeine,  auch  auf  andern  Gebieten  aufgeworfene  Frage,  wenn 
man  das  Verhältniss  des  geschriebenen  und  ungeschriebenen  Rechts 
erörterte,  den  Werth  beider  gegen  einander  abschätzte.  Piaton  sj 
und  Aristoteles3)  haben  diess  schon  erkannt.  Auch  im  Leben 
des  Rechts  spürt  man  den  Wellenschlag  der  gesammten  Zeit,  die 
Abkehr  von  einer  starren,  unlebendigen  Tradition,  den  gleichen 
Zug  zum  Ursprünglichen  und  Natürlichen:  denn  indem  man  forderte, 
dass  das  Recht  gefunden  werden  sollte  aus  dem  Moment  heraus 
von  einzelnen  Menschen  und  in  der  Anwendung  auf  den  einzelnen 
Fall,  stellte  man  in  der  Theorie  nur  auf.  was  die  Praxis  der 
ältesten  Zeit  gewesen  war. 

1)  Thukyd.  U  43,  2.    Vgl.  Aisehin.  g.  Ktosipli.  182. 

2  1  Politik.  294  Äff.  Plmiclr.  257  C.  277  I).    Vgl.  dazu  Zku.kk  Hliil.  d.  «iriecli. 
II*  S.  763.  1  (3.  Aufl.). 

3)  Politik.  III  15  p.  1286»  8  ff.  16  p.  1287»  18  ff. 


02 


Rudolf  Hirzkl, 


[XX,  i. 


So  verschieden  dieser  ayQtupoq  vouoj,  der  aus  der  individuellen 
Persönlichkeit  entspringt  und  auf  das  Individuelle  in  den  Verhält- 
nissen sich  richtet,  von  dein  antlern  zu  sein  scheint,  der  gerade 
durch  das  Ueberragen  aller  Schranken  der  Zeit  wie  des  Ortes 
und  damit  durch  die  allgemeine  Geltung  seine  eigentümliche  Be- 
deutung hat,  so  nahe  stehen  sich  doch  beide.  Ks  ist  nicht  bloss 
der  Kampf  gegen  das  geschriebene  Gesetz,  der  beide  verbindet. 
Jene  uygfttpot  vouot  galten  als  Naturgesetze,  als  göttliche  Gebote, 
denen  alle  Menschen  unterworfen  sind.  Aber  auch  in  jedem 
Kinzelnen  macht  sich  die  Natur  geltend,  wie  wir  ja  bereits 
sahen,  dass  das  tnitixi*;  gelegentlich  in  die  Bedeutung  dessen, 
was  von  Natur  recht  ist,  umschlägt  (s.  o.  S.  8  f.);  und  dass 
man  die  Stimme,  die  dem  Menschen  von  Innen  heraus  weist, 
was  recht  und  gut  ist,  damals  geneigt  war  auch  als  eine  gött- 
liche anzuerkennen,  lehrt  das  Daimonion  des  Sokrates.  Dass 
dieselbe  Zeit  beide  Arten  des  nygcttfo^  vöito^  zur  Anerkennung 
zu  bringen  suchte,  wird  daher  kein  Zufall  sein;  so  wenig  als  es 
ein  Zufall  war,  dass  man  auch  in  neuerer  Zeit,  als  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  so  laut  von  Menschen-  und  Naturrechten 
geredet  wurde,  gleichzeitig  die  Forderung  stellte,  es  sollte  mehr 
nach  Billigkeit  gerichtet  werden.  Der  eine  Name  des  ilyg<t(fo<; 
i-ofiotf  deckte  nur,  was  auch  in  der  letzten  Wurzel  Kins  war. 
Das  hat  schon  der  Dichter  gewusst,  dessen  Antigene  die 
ewigen  aygi<%T«  vertritt,  aber  doch  und  aus  demselben  Grunde 
und  in  der  gleichen  Beziehung  von  ihm  ttivoropog  genannt  wird 
(s.  o.  S.  24,  S.  54,  3). 

Sowohl  das  geschriebene  wie  das  ungeschriebene  Gesetz  hatte 
namentlich  im  Athen  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  zahl- 
reiche und  entschiedene  Freunde  und  Vertreter.  Nicht  bloss  diess 
haben  wir  gesehen,  sondern  auch  die  Spuren  eines  Streites  der 
beiden  verschiedenen  hieraus  entspringenden  Ansichten  über  Hecht 
und  Gesetz  sind  uns  mehrfach  entgegengetreten.  Und  in  der 
That  war  der  Antrieb  zu  einem  solchen  Streit  schon  mit  der 
ersten  Abfassung  geschriebener  Gesetze  gegeben.  Durch  die  schrift- 
liche Fixirung  wird  allererst  das  Nachdenken  über  die  Gesetze 
recht  angeregt  und  ebendamit  die  Kritik,  die  sich  in  den  ältesten 
Zeiten  naturgeinäss  viel  weniger  auf  die  mangelhafte  Formulirung 
der  einzelnen  Gesetze  als  auf  die  Lückenhaftigkeit  des  gesainmten 
Gesetzgebungswerkes  richtete.   Ob  das  Maass,  in  dem  die  uygmjtt 
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darin  Aufnahme  gefunden  hatten1),  das  richtige  war,  darüber 
werden  von  Anfang  an  die  Meinungen  verschieden  gewesen  sein. 
Als  dann  im  fünften  Jahrhundert  in  Folge  des  ungeheuren  Um- 
schwungs im  athenischen  Leben  die  Fälle  sich  mehrten,  in  denen 
die  bisherigen  Gesetze  als  ungenügend  erschienen,  als  an  den  Ge- 
setzen zu  ändern  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit  wurde,  schienen 
vollends  die  Verehrer  der  uyq(«f(t  gewonnenes  Spiel  zu  haben, 
namentlich  weil  mit  dem  •  Wechsel  der  Gesetze  eigentlich  das 
Wesen  des  Gesetzes,  zu  dem  doch  auch  die  Dauer  gehört,  auf- 
gehoben wurde.  Und  dass  der  Name  des  ayQtufo^  voito^  noch 
heller  klang,  dazu  mochte  nicht  wenig  !>eit ragen,  als  bei  der 
Gesetzesrevision,  wie  sie  während  des  peloponnesischen  Krieges 
nöthig  erschien,  so  manches  gute  alte  Gesetz  ausgemerzt  und 
unter  die  aygatfa  verwiesen  wurde.  Es  waren  insbesondere  diese 
iiyQetqu,  zwischen  denen  und  dem  codifizirten  Recht  sich  ein  Kampf 
erhob  (s.  o.  S.  38  f.).  Dass  aber  auch  die  eigentlich  sogenannten 
ity-gaffn  mit  den  geschriebenen  Gesetzen  in  Streit  kamen  in  der 
Volksversammlung  und  vor  Gericht,  und  zwar  nicht  bloss  in  den 
wenigen  Fällen,  in  denen  uns  diess  noch  unmittelbar  vor  Augen 
liegt8),  sondern  in  unzähligen,  das  beweisen  die  Rathschläge  und 
Regeln,  die  für  solche  Fälle  die  Rhetoren  gegeben  haben.3)  Die 

1)  Beispielsweise  seien  hier  als  uyqatpct,  die  auch  später  noch  als  solche  in 
Geltung  standen  und  die  in  die  geschriebene  Gesetzgebung  aufgenommen  waren, 
erwähnt  das  Gebot  die  Götter  und  das  die  Eltern  zu  ehren.  Dass  die  geschrie- 
bene und  ungeschriebene  Gesetzgebung  zum  Theil  parallel  neben  einander  her- 
gingen, bemerkt  auch  Demosth.  g.  Aristokr.  6 1 :  tlx*  ov  Stivov,  w  yf)  tud  &toi%  xal 
(pavtgüg  napavo^ov,  ov  fiövov  naqu  xbv  yiyqumitvov  vöpov,  cdlu  xai  mtqa  xbv 
xoivbv  uiulvxuv  KV&QÜmwv,  xbv  ityovxu  ij  tpioovxa  ßtu  r«,u«  iv  nokifilov  fioloa  pi} 
iitivui  ifiol  äfivvto&ut  xrl.    Vgl.  Gilbkbt  Jahrb.  f.  class.  Piniol.  Suppl.  23,  511. 

2)  Hierher  gehören  auch  die  y?a<pul  nuouv6\uav ,  in  denen  gegen  das  bean- 
tragt« Gesetz,  ein  uyQatpog  vöfiog  geltend  gemacht  wurde,  wie  z.  B.  von  Demosth. 
g.  Aristokr.  85:  xovg  öi  xbv  fjdij  nitptvyöxu  xuxit  top  xoivöv  unumav  üv&ffunttiiv 
vöfxov,  ög  xtixui  xbv  tpivyovxu  öixusdai,  vxodt$up(vov<;  ixanövdovg  ilvai  y^ü<pti,  luv 
fifj  xbv  ixixTjv  ZxSoxov  6t6<öciv. 

3)  Aristot.  Rhet.  I  15.  Cicero  de  invent,  I  68  ff.  II  121  ff.  1388".  Auetor 
ad  Herenn.  II  1 3  f.  Sext.  Emp.  adv.  rhet.  36  f.  Insbesondere  handelte  es  sich 
dabei  um  den  Streit  zwischen  Recht  und  Billigkeit,  zwischen  Buchstabe  und  Sinn 
der  Gesetze  (scriptum  und  sententia;  scriptum  und  aerpium).  In  solchen  Contro- 
versen  wurden  zu  Ciceros  Zeit  sogar  die  Knaben  geübt  (de  orat.  I  211.  II  132  ff.). 
Auch  die  Juristen  haben  natürlich  dieses  Für  und  Wider  erörtert,  und  z.  B.  Paulus 
giebt  einen  Grund  an,  der  sich  für  die  Autorität  des  ungeschriebenen  Rechts 
geltend  machen  lässt  „quod  in  tantum  probatum  est,  ut  nun  fuerit  necesse  scripta 
id  comprehendere"  (Dig.  I  3,  36).     Und  nicht  mit  abstraften  Regeln  hat  mau 
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Warnung,  die  Cicero  einmal  in  seiner  Jugendschrift  ausspricht, 
dass  man  in  den  Controversen  von  den  „naturae  jura"  keinen 
unmässigen  Gebrauch  machen  solle1;,  war  ihm  gewiss  so  wenig 
als  Anderes  in  dieser  Schritt  erst  durch  die  Verhältnisse  seiner 
Zeit  eingegelxni  worden. 

Aber  nicht  bloss  vor  Gericht  und  auf  dem  Markt  oder  in 
den  Schulräumen  trafen  sich  die  (Jegner.  sondern  derselbe  Conflikt, 
wenigstens  insoweit  er  ein  Conflikt  zwischen  menschlicher  und 
göttlicher  Satzung  war,  wurde  mit  viel  grösserem  Ernst,  und 
nicht  bloss  mit  Worten,  auch  in  der  Welt  des  Handelns  aus- 
gefochten.  Unter  den  i'.yoaqoi  vöuot  lassen  sich  an  Alter  und 
Würde  wenige  vergleichen  mit  dem  Gebot  die  Todton  zu  l>e- 
statten,  dessen  Geltung  eine  spätere  Zeit  sogar  für  das  Thierreich 
nachzuweisen  suchte.*)  Nur  die  Leidenschaft,  der  Hass  gegen  die 
Feinde  durchbrachen  dieses  Gebot,  aber  der  Hass.  wie  der 
homerische  Achill  zeigt,  war  nicht  unversöhnlich,  und  vollends 
später  bei  steigender  Humanität  machte  man  Versöhnlichkeit  sogar 
zur  Pflicht  kraft  eines  neuen,  wenigstens  panhellenischen.  iiyQttqoj 
i'ofto*;'.  als  desson  Urheber  einer  der  Heroen  der  Civilisation, 
Theseus  oder,  wenn  man  dem  attisch-ionischen  Stamm  diese  Ehre 
nicht  gönnen  wollte,  Herakles,  galt,*)  Xur  in  zwei  Fällen  ge- 
stattete man  auch  später  noch  Ausnahmen  und  fixirte  sie  sogar 
in  geschriebenen  Gesetzen,  nämlich  da,  wo  der  Hass  sich  gegen 
Verräther  am  Vaterlande  oder  gegen  Frevler  am  Heiligthum 
richtete.4)  Zwischen  dem  ursprünglichen  ilytfttq  ro«"*  und  einem 
Gesetz,  das  solche  Ausnahmen  sanetionirte.  war  der  Keim  zu 
Conflikten  gelegt  und  musste  kräftig  aufgehen  namentlich  in  Zeiten, 
in  denen  die  Leidenschaften  der  Bürgerkriege  und  Parteikäinpfe 
alle  Hechtsfragen  verdunkelten  und  den  Gegnern  jeder  Schein- 
sich begnügt,  soudern  in  der  Weise  der  ältesten  Rhetorik  jenen  Regeln  ent- 
spreehende  concrete  Streitreden  verfasst,  wie  uns  deren  zwei  von  l>ion  Chrvso- 
stomos  noeh  erhalten  sind  (or.  75  und  761,  die  eine  zu  (innsten  des  üyfuupog,  die 
lindere  des  ytygaufUvog  vüpog. 

1)  De  invent.  II  67:  Ae  naturae  quidem  iura  minus  ipsa  quaeruntur  ad 
haue  rontroversiam,  quod  neque  in  hoc  civili  jure  versantur  et  a  vulgari  iutellc- 
gentia  remotiora  sunt;  ad  similitudiuein  vero  aliquaiu  aut  ad  rein  ainplilieaudani 
saepe  sunt  inferenda. 

2)  Aelian  Hist.  an.  II  42.  V  49. 

3)  Vgl.  auch  Moschion  fr.  6,  30  ff.  ('S.  814  Naick*). 

4  )  W.  Vis«  nkk  Kl.  Schrift.  II  S.  634  ft.    Roiii.k  Psyche  S.  202. 
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vorwand  des  Gesetzes  genügte,  um  den  Feind  auch  über  den  Tod 

hinaus  zu  beschimpfen.') 

Aus  der  Wirklichkeit  haben  diesen  Conflikt  auf  die  Bühne  über- 
tragen die  drei  grossen  Tragiker*)  und  zwar  die  beiden  jüngeren 
wiederholt.3)  Aber  erst  Sophokles4)  hat  den  Conflikt  so  verschärft 
und  vertieft,  dass  es  ein  Conflikt  nun  nicht  mehr  bloss  der  Er- 
füllung des  ayQMfo^  roinv  mit  der  rohen  Uewalt  war,  sondern 
ein  Conflikt  der  Pflichten,  des  Gehorsams,  den  wir  dem  göttlichen 
Gesetz  und  des  Gehorsams,  den  wir  dem  Staats-Gesetz  schuldig 
sind  oder  dem  Gesetz,  wie  es  sich  in  den  Verordnungen  recht- 
mässiger Herrscher  ausspricht.  Zwar  in  die  Seele  der  handelnden 
Personen  selber,  etwa  wie  der  Dichter  des  Prinzen  von  Homburg 
verfahren  ist,  hat  Sophokles  diesen  Conflikt  nicht  verlegt;  seine 
Antigone  und  sein  Teukros  schwanken  nicht,  sondern  sind  sich 
klar,  dass  ihre  einzige  Pflicht  gebietet  dem  üyoayoj  vouo^  ge- 
horsam zu  sein,  und  „der  schwesterlichsten  der  Seelen"  zeigt  sich 
hierin  die  Iphigenie  auch  unseres  deutschen  Dichters  verwandt.5) 
Der  Conflikt  ist  bei  Sophokles  nur  für  den  Zuschauer  und  Beur- 
theiler  der  Handlung  da;  für  diesen  aber  hat  der  Dichter  nament- 
lich in  der  Antigone,  wo  er  den  Conflikt  zum  zweiten  Mal  und 

i  )  ViscicER  a.  a.  0.  Die  Leichen  der  bei  Delion  gefallenen  Athener  blieben 
17  Tage  unbestattet:  Thuk.  IV  97,  2.  98,  5.  101,  1.  Dass  das  Herausgeben  der 
Leichen  damals  nicht  das  Regelmässige  war,  möchte  man  fast  aus  der  ausdrücklichen 
Erwähnung  bei  Thuk.  V  11,  i  schliessen.  Thukydides  selber  hat  uns  ja  geschil- 
dert, wie  sieh  zu  seiner  Zeit  während  des  peloponnesischcn  Krieges  die  heiligsten 
Bande  lösten.  Vgl.  was  Lysias  g.  Eratosth.  gb  den  Dreissig  und  ihren  Anhängern 
vorwirft:  0?  xovg  fiiv  ix  xf^g  üyoQÜg  xovg  <T  ix  xüv  liotbv  ovvuond£ovxtg  ßiuiag 
xovg  dt  Kitb  xixvav  xal  yoptav  xid  yvvatxGtv  äcpilxovxfg  tpoviug  ttvxCbv 
^vüyxuaav  yiviadai  xal  oi<6i  xaq>i,g  xTjg  vofii^Ofiivijg  tiaeav  rvjjfiV,  rtyov- 
(itvoi  rijv  avxatv  kqii\v  ßtßaioxiquv  tlvtci  xTjg  txuqu  xiov  9füv  xifitogiag. 
Vgl.  Aischin.  g.  Ktesiph.  235.  J.  Ruuckiiakiit  Griech.  Kulturgesih.  I  S.  304.  Nicht 
anders  ging  es  in  den  Parteikämpfen  Roms  zu:  Rhetor.  ad  Herenn.  IV  22,  31.  24,  33. 

2)  Vgl.  W.  Dilthey  Einl.  in  die  Geisteswissensch.  I  S.  98. 

3)  Auch  Aischylos,  wenn  man  ihm  den  Schluss  der  Sieben  nicht  abspricht, 
lieber  Euripides'  Antigone  s.  F.  Dükmlek  Proll.  zu  Platous  Staat  S.  49. 

4)  Auch  hier  wieder  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Schluss  der  Sieben 
ni«  ht  von  Aischylos  herrührt 

5)  In  den  Worten,  die  sie  4,  3  zu  Thoas  spricht: 

Wir  fassen  ein  Gesetz  begierig  an, 
Das  unsrer  Leidenschaft  zur  Waffe  dient, 
Ein  andres  spricht  zu  mir,  ein  älteres, 
Mich  dir  zu  widersetzen,  das  Gebot, 
Dem  jeder  Fremde  heilig  ist. 

Al.b«uUI    d   K  S  «mllKb  d  Wi.Mn.ih.,  phil.-Ul.l  01  XX  ]  b 
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als  Hauptgegenstand  des  Dramas  behandelt,  es  verstanden,  durch 
gleiche  Vertheilung  des  Für  und  Wider  die  Lösung  desselben  so 
zu  erschweren,  dass  das  Urtheil  über  Schuld  und  Recht  der  be- 
theiligten Hauptpersonen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  feststeht. 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  er  wieder  entfacht  worden.')  Vorgebildet 
ist  er  schon  beim  allerersten  Zuschauer,  beim  Chor  des  sophok- 
leischen  Stückes  selber,  der  Anfangs  die  Auflehnung  der  Antigone 
wider  die  Verordnung  Kreons  keineswegs  billigt,  sie  als  thöricht, 
ja  unrecht  zu  verurtheilen  scheint4),  und  dann  doch  in  den  Schluss- 
versen, wenigstens  nach  der  nächsten  und  natürlichen  Auffassung 
derselben,  nur  aut  Kreons  Schuld  hinweist.  Noch  deutlicher  tritt 
der  Streit  über  diese  Schuldfrage  hervor  am  Schluss  der  Aischy- 
leischen  Sieben,  wo  der  Chor  sich  darüber  sogar  in  zwei  Parteien 
sondert.  Und  so  wird  der  Streit,  der  nun  bereits  Jahrtausende 
dauert3),  voraussichtlich  noch  weiter  dauern;  der  Opfennuth,  die 
tapfere  Liebe  der  Antigone  werden  immer  von  Neuem  Begeisterung 
wecken,  aber  auch  Kreon  wird  nicht  aufhören  solchen  aus  der 
Seele  zu  sprechen,  denen  der  Staat  und  seine  Ordnung  als  etwas 
Heiliges  gelten,  griechischen  Patrioten  wie  Demosthenes4)  und 
einem  der  Ehrwürdigsten  unter  den  Neo-Hellenen,  dem  Adamantins 
Koraes.*)  Kreon  war  kein  Tyrann'),  wenigstens  nicht  im  heutigen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  erscheint  sich  und  Andern  als  recht- 
mässiger Herrscher;  aber  auch  wenn  er  ein  Tyrann  war,  so  war 
er  einer  vom  Schlage  des  Peisistratos,  der  nicht  ohne  Noth  von 
den  bestehenden  Gesetzen  abwich,  und  dass  ein  Solcher  damals 
nicht  ohne  Weiteres  dem  Hass  aller  patriotischen  Athener  verfiel, 
zeigt  die  Beurtheilung  des  Peisistratos  und  der  Peisistratiden 
durch  Herodot  und  Thukydides.    Kreons  xi^vynar« ,  zumal  wenn 

i  l  Durch  G.  Kaibkl  De  Sophoclis  Antigona  im  Gött.  l'rogr.  189",  der  es 
versuchte  auch  Kreon  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen;  dem  gegenüber  ist  der 
Antigone  ausser  Andern  ein  begeisterter  Vcrtheidiger  erwachsen  in  P.  Cokssen 
Die  Antigone  des  Sophokles  ( 1 898 ). 

2)  vs.  854.  Don  Verstoss  gegen  die  Jini],  von  dem  hier  die  Rode  ist,  aber 
in  der  Abkunft  die  Antigone  zu  rinden,  wie  Corsskn  S.  16,  1  will,  halte  ich  für 
unmöglich,  schon  um  der  Worte  rrpopW  in  tttpctw  »gücovi  Willen. 

3)  Vgl.  auch  Tu.  Ziklinski  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  S.  46. 

4)  IJtQt  ixagunqtaß.  -47. 

5)  'Emaxokal  1  S  325. 

6)  H.  Gkotu  s  De  jure  belli  ue  pacis  I  3,  8,  loAnm.  sah  in  ihm  das  Abbild 
eines  orientalischen  Despoten  und  erinnerte  zu  diesem  Behuf  an  den  phönikisclien 
Ursprung  der  Kadmeer. 
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er  sie  im  Einverständnis^  mit  dem  Volke  Thebens  erliess1).  hatten 
daher  als  Verordnungen  eines  rechtmässigen  Souveräns  dieselbe 
Gesetzeskraft  wie  die  attischen  ifyqr iotturu  nnd  durften,  wie  diese, 
auch  wenn  sie  im  Unrecht  waren,  von  einzelnen  Bürgern  un- 
bedingten  Gehorsam  fordern.  Letzteres  entsprach  wenigstens  einer 
schon  damals  verbreiteten  Anschauung  und  ist  namentlich  durch 
Sokrates  in  seinem  Verhalten  bis  zum  letzten  Athemzuge  aller 
Welt  verkündet  worden.sj  Man  solle  nicht  klüger  sein  wollen 
als  die  Gesetze  und  nicht  diejenigen  Stauten  seien  die  besten,  die 
die  besten  Gesetze  haben,  sondern  die.  in  welchen  den  Gesetzen 
am  Besten  gehorcht  wird,  das  konnte  man  damals,  fast  möchte 
man  sagen,  auf  der  Gasse  hören.'j  Trotzdem  hat  der  Dichter 
damit  Kreon  nicht  rechtfertigen  wollen,  so  wenig  als  Sokrates 
seine  Richter,  da  er  sich  ihrem  Spruche  willig  unterwarf.  Beide, 
die  Richter  und  Kreon,  handeln  zwar  kraft  einer  ihnen  rechtlich 
zustehenden  Gewalt,  die  Richter  thun  ihren  Spruch  und  Kreon 
erlässt  seine  Verordnung,  aber  der  Inhalt  ihres  Handelns,  das, 

i  )  Bei  Soph.  Antig.  215  fr.  sucht  Kreon  sieh  der  Mitwirkung  der  Bürger  zu 
versichern.  Nach  907  (ßla  jtolnwv)  wäre  die  Verordnung  mit  Zustimmung  der 
Bürger  erlassen  worden.  Da  aber  die  Worte  an  einer  jetzt  von  Vielen  ver- 
fehmten  Stelle  stehen,  so  wird  es  gut  >eiu  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  nach 
Euripides  Suppl.  400.  467  und  Phoiniss.  1257  Kreon  im  Einverständnis*  mit  dem 
Volke  es  ist,  der  die  Verordnung  erlässt,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  die 
TtoU;,  und  dass  auch  der  Dichter  des  Schlusses  der  Aeschyleischen  Sieben  nicht 
anders  geurtheilt  hat  (989  f.  Kirchh.  1055). 

2)  Nach  Corrsen  S.  53  könnte  es  scheinen  &U  ob  der  Sokrates  der  Apo- 
logie mit  dem  des  Kriton  im  Widerspruche  wäre.  Indess  der  Widerspruch 
schwindet,  wenn  wir  bedenken:  das»  es  an  der  Stelle  der  Apologie  p.  29 ('  sich 
gar  nicht  um  einen  Richterspruch  handelt,  der  (iesetzeskraft  erlangt  hat,  sondern 
um  ein  Anerbieten,  das  dem  Sokrates  die  Richter  machen  und  das  dann  freilich 
als  von  Menschen  kommend  bei  ihm  nicht  das  gleiche  Gewicht  haben  konnte  wie 
das  Gebot  des  delphischen  Gottes;  oder,  um  mehr  in  der  Weise  des  Sokrates  zu 
reden,  dass  es  im  Kriton  sich  handelt  um  einen  Vertrag,  den  Sokrates  mit  seiner 
Vaterstadt  und  deren  Gesetzen  bereits  geschlossen  hat  und  der  ihn  nun  zum  Ge- 
horsam verpflichtet,  in  der  Apologie  dagegen  erst  um  das  Anerbieten  eines  Ver- 
trages, dem  gegenüber  er  noch  freie  Hand  hat. 

3)  Auch  Antigone  wird  ihre  Gegner  gehabt  haben.  Und  es  ist  wenigstens 
nicht  undenkbar,  dass  gegen  solche  Gegner  der  Antigone  sich  Sophokles  wendet, 
wenn  er  ihrer  That  im  Ocdip.  Colon.  1409  t'.  als  Motiv  einen  ausdrücklichen  Auf- 
trag des  Folyneikes  ihn  zu  bestatten  unterlegt.  Jedenfalls  ist  diese  neue  Motivi- 
rung  ein  Zeichen,  wie  den  Dichter  das  Antigone-Problem  bis  in  seine  letzten 
Zeiteu  beschäftigte.  Merkwürdig  ist  sie  ausserdem  darum,  weil  sie  eine  Art 
Gegenstück  zu  Eurip.  Phoiniss.  1646  bildet,  wo  das  Verbot  der  Bestattung  auf 
Kteokles  zurückgeführt  wird. 
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was  beide  thun,  ist  darum  nicht  weniger  Unrecht  und  verstosst 
gegen  die  Gesetze1);  und  die  Strafe  dafür,  die  Sokrates  seinen 
Richtern  nur  androhen  konnte'),  trifft  in  der  idealen  Welt  des 
Dichters  den  Kreon  wirklich.  Beide  hal>en  sich  vergangen,  Anti- 
gone  und  Kreon.  Aber  schwerer  lastete  die  Schuld  auf  Kreon3): 
wenn  der  Schluss  der  Tragödie  darüber  einen  Zweifel  liesse,  so 
wurde  densellicu  die  (aifiv.tta  des  Dichters  beseitigen,  die  zwar 
die  That  der  Antigone  zu  entschuldigen  vermag,  aber  nicht  den 
Inhalt  von  Kreons  Verordnung.4) 

1)  Bei  Piaton  Kriton  p.  54  C  sagen  die  Gesetze  zu  Sokrates:  «llä  vi>v  fuv 
yätxtffUvog  unti,  iäv  ündjg,  017  i]püv  xtbv  vöfnav  ftkk'  vn  üv&ftümtop.  Und 
diiss  er  xoiig  nafaoxäxag  vöfiovg  nicht  geachtet  habe,  dieses  Schuldbckcnutniss  legt 
Kreon  selber  ab  Ii  13. 

2)  Platon  Apol.  p.  39  C. 

3)  Mau  berücksichtige  auch  den  Ausdruck,  den  Kreon  in  seinem  Schuld- 
bekenntniss  braucht  II  13  f.:  didoixa  yüq  fxit  xovg  xu&taxibxag  vöpovg  ÜqiOxov  y 
ßuifavxu  xbv  ßiov  xtJaiv.  Wie  schwer  der  hierin  angedeutete  Vorwurf  wog,  zeigt 
was  Xenophon  Mein.  1,  2,  9  aus  der  Anklage  des  Sokrates  mittheilt-:  vittQOQäv  inoltt 
xwv  xa&ioxäxtov  vofiuv  xovg  cvvovxug.  Hierzu  stimmt  weiter  Pheidippides'  Ausruf 
in  den  Wolken  1400:  mg  7jdv  ....  xtbv  xa&iöxtüxcov  vöfitav  vmycpQOvitv  övvaa&ai. 

4)  Gewiss!  Polyneikes  kam  als  Feind  und  als  Feind  seiner  Mitbürger.  In 
Mancher  Augen  mochte  diess  eine  solche  Verordnung  wie  diejenige  Kreons  ent- 
schuldigen; aber  nicht  in  den  Augen  des  Dichtere,  dessen  inutxH«  im  Ajax  1336  ff. 
durch  den  Mund  des  Odysseus  redet  nach  der  aristotelischen  Regel  Rhetor.  I  13 
p.  1374''  15  ifir)  noiög  xtg  vvv  aXXit  «oiüc  xig  i\v  iai  t;  ctg  im  xo  nokv).  Zu  harte 
Strafen  waren  schwerlich  nach  seinem  milden  Sinn,  und  or  würde  sich  darüber, 
auch  hier  mit  Herodot  zusammentreffend,  wohl  ähnlich  wie  dieser  gerechtfertigt 
haben  IV  205:  tog  ilou  avftoünoiGt  tri  liav  i<tyvoai  xifitoQlai  noog  Oftüf  inltp&ovoi 
yivovxai.  —  Im  Uebrigen  ist  hier  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  xa&iax&xtg 
vöfiot,  gegen  die  sich  Kreon  versündigt  hat  und  denen  er  nunmehr  sich  unter- 
wirft, indem  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  in  heimischer  Erde  verfügt.  Diess 
Letztere  scheint  nun  aber,  wie  W.  Visciikr  Kl.  Sehr.  U  641  f  ausfuhrt,  mit  den 
bestehenden  Gesetzen  gerade  in  Widerspruch  zu  sein.  Nach  ihm  liegt  die  Schuld 
Kreons  darin,  dass  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  überhaupt  untersagt,  wahrend 
in  solchen  Fällen  das  athenische  Gesetz  nur  die  Bestattung  in  heimischer  Erde 
untersagte;  um  daher  seine  Schuld  zu  sühnen  und  sich  mit  dem  Gesetz  wieder 
in  Einklang  zu  setzen,  hatte  Kreon  die  Bestattung  ausser  Landes  verfügen  müssen. 
VisniKit  kommt  deshalb  zu  der  Vermnthung,  der  Dichter  habe  seinen  Landsleuten 
eine  Milderung  des  strengen  Gesetzes  vorgeschlagen  und  unter  den  xadtaxioxtg 
v6fu)t  seien  eben  die  idealen  Gesetze  zu  verstehen,  die  er  ihnen  empfehlen  wollte. 
Mir  scheint  aber  diese  Vermuthung,  so  fein  sie  von  Vischer  in  seiner  vortreff- 
lichen und  in  der  neuesten  Litteratur  Uber  die  Antigone  nicht  genug  gewürdigten 
Abhandlung  begründet  wird,  doch  nur  ein  Nothbehelf  und  ich  halte  es  für  unmög- 
lich, unter  den  xu&ioxwxtg  vöfioi  etwas  Anderes  zu  verstehen  als  Gesetze,  die 
irgendwie  in  der  Wirklichkeit  bestanden.  Vielmehr  möchte  ich,  gerade  auf  der 
suphokleischen  Stelle  fussend,  behaupten,  es  entsprach  irgendwie  dem  hellenischen 
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So  triumphirt  in  der  Antigone  schliesslich  das  „ungeschriebene 
Gesetz'4.  Wir  spüren  es,  dass  auch  der  Dichter  Partei  ergriffen 
hat  im  Kampfe  seiner  Zeit,  dass  er  auf  Seiten  der  ayfxtqa  steht, 
denen  er  ausser  in  der  Antigone  im  Aias  zum  Siege  verholfen 
hatte  und  vor  denen  er  sich  auch  im  König  Oidipus  verehrend 
beugt  (8.  o.  S.  24,  2).1)  Anders  stellte  sich  zu  ihnen  Euripides, 
und  der  Conflikt  der  Gesetze  wird  so  zu  einem  Gegensatz  auch 
zwischen  den  beiden  grossen  Tragikern.  Freilich  die  Geltung 
gewisser  «j'paqr«  kann  auch  Euripides  nicht  verleugnen,  auch  bei 
ihm  rauss  in  den  Schutzflehenden  der  attische  Nationalheros 
Theseus  für  sie  eintreten  und  sein  Kreon  in  den  Phoinissen  er- 
kennt sogar  das  Edelmüthige  im  Beginnen  der  Antigone  an*): 
trotzdem  hat  Euripides  unmittelbar  und  mit  Namen  sein  Lob 

xa&texag  vofiog  die  Leichen  auch  von  Verrathern  am  Vaterlande  —  denn  von 
den  besonderen  Verhältnissen  des  Polyneikes,  die  ihn  in  einem,  günstigeren  Lichte 
und  nicht  in  dem  eines  gemeinen  jrpodÖTijj  erscheinen  lassen,  dürfen  wir,  glaub' 
ich,  absehen  —  zu  bestatten.  Was  der  xad.  vöft.  verbot,  war  nicht  die  xcapr) 
schlechthin,  sondern  nur  die  vopi&fdvi}  xatpt]  ('Lys.  g.  Eratosth.  96  s.  o.  S.  65,  1). 
Man  warf,  wie  der  officielle  Ausdruck  lautete,  die  Leichen  den  Hunden  und 
Vögeln  hin,  Hess  es  aber  geschehen,  dass  sie  von  den  Angehörigen  in  der  Stille 
verscharrt  wurden.  Nicht  ganz  gleichartig  ist  der  Fall  der  Spartaner,  die  schliess- 
lich doch  auch  die  Leiche  des  Pausanias  verscharrten  (Thuk.  I  134  vgl.  Vischer 
a.  a.  0.  S.  638,  1).  Aber  eher  darf  vergHchen  werden  Agammenon  im  Ajax  1368  ff., 
der  doch  auch  die  Bestattung  des  Ajax  nur  zugiebt,  nicht  selbst  dabei  betheiligt 
sein  will;  und  noch  mehr  Alkmene  in  den  Schutzfl.  des  Euripides,  die  zwar  den 
Leichnam  des  Eurystheus  den  Hunden  vorwerfen  heisst  (1050  f.,  was  freilich  nicht 
ganz  zu  1023  f.  stimmt),  aber  doch  dessen  Bestattung  durch  seine  (piXoi  voraussieht. 
Gegen  ein  solches  Gesetz  würde  sich  also  Kreon  vergangen  haben,  wenn  er  die 
Bestattung  des  Polyneikes  nicht  duldete.  Eine  speciell  attische  Modifikation  dieses 
Gesetzes  würde  es  dann  gewesen  sein,  wonach  die  Bestattung  nur  ausser  Landes 
geduldet  wurde;  und  gegen  diese  attische  Modifikation  hätte,  wie  um  den 
Sophokles  zu  übertrumpfen  und  den  Kreon  in  den  Augen  eines  athenischen  Publi- 
curas  noch  mehr  herabzusetzen,  erst  Euripides  den  Kreon  sündigen  lassen,  wenn 
dieser  Phoiniss.  1230  ff.  befiehlt,  die  Leiche  des  Polyneikes  ausser  Landes  zu 
schaffen  und  auch  dann  die  Bestattung  untersagt.  Ob  erst  durch  diese  euripi- 
deische  Wendung  das  pseudo  äsehyleische  i£<o  ßaliiv  (Sieben  998)  veranlasst  worden 
ist,  wie  Cobssex  Die  Antigone  des  Soph.  S.  34  meint,  ist  mir  doch  zweifelhaft, 
namentlich  auch  wenn  ich  Ev.  Matth.  5,  13;  Job.  6,  37.  9,  34  f.  12,  31  vergleiche; 
so  sehr  es  sonst  erwünscht  wäre,  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  einer  Datirung 
des  Schlusses  der  Sieben  zu  erhalten. 

1)  Vgl.  fr.  226  Nauck*  dass  man  der  Gottheit  folgen  solle  xav  t$to  67xijf 
yagitv  xtltvri  (W.  Ne8tle  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  n  (1899)  S.  201). 

2)  1680:  yivvui6xr\g  001,  fwopur  <T  tvtaxl  xtg.  So  konnte  Kreon  allerdings 
auch  eher  in  den  Phoinissen  sprechen,  da  er  hier  das  Bestattungsverbot  nicht  so 
wohl  aus  eignem  Antriebe  als  im  Auftrag  des  Eteokles  gegeben  hat. 
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nur  dem  geschriebenen  Gesetz  gespendet1),  genau  so  wie  Sophokles 
umgekehrt  nur  dem  ungeschriebenen,  während  beide  andererseits 
des  Gegentheils,  Sophokles  des  geschriebenen  und  Euripides  des 
ungeschriebenen  Gesetzes,  nirgends  Erwähnung  thun.  Man  darf 
das  Letztere  um  so  weniger  für  blossen  Zufall  halten,  als  beide 
Dichter  offenbar  über  Gesetz  und  Gesetzmässigkeit  nicht  ganz  die 
gleichen  Vorstellungen  haben.  Sophokles  rühmt  an  ihnen  die 
Macht,  mit  der  sie  herrschen  und  jede  Willkür  und  Gewalttätig- 
keit danieder  halten*).  Euripides  sieht  in  ihnen  die  festen  Stützen 
von  Freiheit  und  Gleichheit3),  das  theseische  Athen  ist  für  Beide 
die  Stadt  der  Gesetze,  aber  für  Sophokles  bedeutet  diess  die  Stadt, 
der  Zucht  und  Ordnung,  für  Euripides  die  Stadt  der  Demokratie.4) 
Die  Gesetze  erscheinen  deshalb  bei  Euripides  vornehmlich  als 
etwas  von  Menschen  Gemachtes*)  und  dem  Wechsel  Unterworfenes, 
der  Gegensatz  zwischen  vöm^  und  qvöii;  ist  bei  ihm  viel  schärfer 
gespannt"),  und  er  selbst  tritt  uns  als  ein  unruhiger  Reformer 
entgegen.7)  Hiervon  hebt  sich  sichtlich  ab  Sophokles,  dessen 
ewige  göttliche  Gesetze  mit  der  Natur  in  einer  Weise  zusammen- 
fassen, die  an  Heraklit  erinnert,  der  deshalb  in  den  Gesetzen 
vor  Allem  etwas  Unumstössliches,  Unantastbares  erblickt  und  der 
aus  diesem  Grunde  vielmehr  geneigt  sein  muss  am  Bestehenden 
festzuhalten.  Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  sagt,  dnss 
der  Eine  sein  Ideal  des  Gesetzes  im  geschriebenen,  der  Andere 
im  ungeschriebenen  Gesetz  verwirklicht  fand,  und  hieraus  die 
weitere  Verschiedenheit  ihrer  Anschauungsweise  wo  nicht  ableitet, 
so  doch  damit  in  Zusammenhang  bringt.  Euripides  für  Freiheit 
und  Gleichheit  schwärmend  wie  Koitsskai*  und  wie  dieser  zwischen 
Natur  und  Gesetz  hin  und  her  schwankend,  verbindet  den  Stand- 

l  )  SchutzJl.  433  f.:    yiyQafifitvav  6h  xäv  vd/iov  o  t'  (t<J&ivr)$ 
6  nlovoiög  xt  tt)i»  6l*r\v  lsrtv  fjr« 
mit  den  vorausgehenden  und  folgenden  Versen. 

2)  Tix  xtjoöi  xi\g  yfjg  xvqiu  heissen  die  Gesetze  im  OC  915. 

3)  Schuten.  430  ff. 

4)  Schutzfl.  442:  x«l  firjv  onov  yi  dtjfiog  av9ivxi^  %&ov6g  xxl.  Auch  in 
Hekab.  866  ff.  ist  die  Herrschaft  des  Ö^Ao«;  bezeichnet  durch  die  vöfujv  y?a(pul. 

5)  Besonders  erassen  Ausdruck  hat  diese  Ansicht  im  Munde  der  Hekabe  ge- 
funden 799  ff. 

6)  Auch  dn,  wo  er  ausgeglichen  schien,  Baech.  895  (rö  t'  iv  %$Övm  (UiKQto 
vofitfiov  tili  <pvoti  xt  7tt(pvx6$),  ist  er  nach  der  Erklärung  von  Ew.  Brchn  Einl. 
S.  23  wieder  hervorgetreten. 

7)  Fr.  Lko  Plaut.  Forsch.  S.  106. 
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punkt  der  jüngeren  Sophistik,  die  überall  auf  die  Natur  zurück- 
zugehen heisst,  mit  den  Anschauungen  der  entwickelten  Demokratie, 
die  auf  die  geschriebenen  Gesetze  und  deren  Buchstaben  pocht. 
Daher  musste  er  ein  Gegner  der  Billigkeit,  der  i.ttu'xna,  sein1), 
für  die  Sophokles  gerade  bei  jeder  Gelegenheit  eintritt.*)  Kuri- 
pides  trifft  hier  mit  Kleon  zusammen,  wenigstens  wie  Thukydides 
uns  diesen  geschildert  hat3);  Sophokles  dagegen,  indem  er  mahnt, 
den  ungeschriebenen  Gesetzen  gehorsam  zu  sein,  führt  uns  noch 
ein  Mal  zur  älteren  Generation  athenischer  Politiker,  zu  Perikles 
und  seinem  Kreis  zurück.4) 

Wie  Euripides  in  fieberhafter  Leidenschaft  Alles  auf  den 
schärfsten  Ausdruck  bringt,  wie  Stimmungen,  die  bei  Sophokles 
nur  eben  anklingen,  bei  ihm  zu  schrillen  Misstönen  werden,  so 
ist  er  auch  mit  der  fortschreitenden  Demokratie  seiner  Heimath 
weiter  gegangen  bis  zu  dem  grimmigen  Hass  gegen  die  Spartaner, 
der  die  Generation  des  peloponnesischen  Krieges  charakterisirt. 
Ob  hieran  auch  seine  Verehrung  für  das  geschriebene  Gesetz  einen 
gewissen  Antheil  hat,  ist  nicht  zu  sagen.  Sicher  ist  nur,  dass 
der  Kampf  des  geschriebenen  und  des  ungeschriebenen  Gesetzes  ein 
Kampf  nicht  bloss  der  Individuen,  nicht  bloss  der  Parteien  des 
attischen  Staates,  sondern  ein  Kampf  zugleich  der  mächtigsten 
Staaten  des  damaligen  Griechenlands  war.  In  den  Institutionen 
Justinians  freilich  stehen  beide  friedlich  neben  einander  und  spielen 
beide,  einander  ergänzend,  ihre  Holle  in  der  Geschichte  des  Rechts, 
Sparta  als  die  Heimath  des  ungeschriebenen,  Athen  als  die  des 
geschriebenen  Hechts.*)  So  ausgeglichen,  wie  sie  hier  erscheinen, 
werden  aber  die  Ansprüche  der  beiden  Staaten  kaum  von  jeher 
gewesen  sein;  vielmehr  werden  sie  einander  ursprünglich  gegen- 
über gestanden  und  als  Beispiele  gedient  haben  in  der  zuletzt 

0  o.  8.  59,  5. 

2)  o.  S.  57,  4-  8.  57,  5-  &  59,  4- 

3)  S.  o.  S.  59,  6. 

4)  o.  S.  2  1. 

5)  Instit.  I  2,  70:  Et  nun  ineleganter  in  duas  species  jus  civile  distributum 
videtur.  nara  origo  ejus  ab  institutis  duamm  civitatium,  Athenarum  scilicet  et 
Laeedaemonis  fluxisse  videtur;  in  bis  enim  civitatibus  ita  agi  solitum  erat,  ut 
Lacedaemonii  quidera  magis  ca,  quae  pro  legibus  observarent,  memoriae  mandarent, 
Athenienses  vero  ea,  quae  in  legibus  scripta  reprehendissent  (invenissent  B), 
custodirent  Vgl.  Franz  Hofmann  Beiträge  zur  Gesch.  des  griech.  u.  röm.  Rechts 
S.  IJ,  30-  Dasselbe  nur  wenig  verschleiert  durch  die  Fülle  des  rednerischen 
Ausdrucks  sagt  auch  Cicero  pro  Flaceo  62  f. 
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noch  von  den  Rhetoren  gepflegten  allgemeinen  Controverse  über 
den  Vorzug  des  geschriebenen  oder  ungeschriebenen  Gesetzes.  Der 
Gegensatz  beider  Staaten,  der  sich  hierin  äussert,  ist  ein  sehr 
realer,  derjenige  nämlich  der  conservativen  und  der  revolutionären 
Macht,  der  sich  ableitet  aus  der  Beständigkeit  der  ungeschriebenen 
Gesetze  einer-  und  der  Veränderlichkeit  der  geschriebenen  anderer- 
seits.1) Es  ist  derselbe  Gegensatz,  der  beiden  Staaten  schon  von 
den  Urhebern  ihrer  Verfassungen  sollte  eingepflanzt  sein1)  und 
der  sich  so  blutig  im  peloponnesischen  Kriege  entlud.  In  diese 
und  die  umgebende  Zeit  werden  wir  daher  abermals  zurück- 
geführt. Wie  man  im  demokratischen  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts das  geschriebene  Gesetz  hochhielt,  es  allein  als  das  wahre 
anerkannte,  wurde  schon  früher  besprochen  (s.  o.  S.  4 1  f.).  Um 
dieselbe  Zeit  tritt  uns  in  Pindars  Liedern  Sparta  als  der  Staat 
entgegen,  in  dem  man  nach  den  Satzungen  (rflfyoi')  des  Aigimios 
lebte,  worunter  doch  nur  ein  uraltes  Herkommen  verstanden 
werden  kann5);  auf  das  Gleiche  führt  Aristoteles,  wenn  er  es 
tadelt,  dass  die  Ephoren  lediglich  nach  eigenem  Ermessen  Hecht 
sprechen  und  ohne  irgendwie  au  ein  geschriebenes  Gesetz  ge- 
bunden zu  sein4;,  und  auch  die  Lykurgische  Rhetra,  die  den  Ge- 
brauch geschriebener  Gesetze  geradezu  untersagt5),  wird  man  sich 


1)  Sparta  als  die  Stadt  der  beharrenden  Institutionen,  Athen  als  die  der 
Neuerangen  auch  in  der  Rede  de»  Korinthers  bei  Thukyd.  I  71,  3. 

2)  Durch  den  Schwur,  mit  dem  Lykurg  seine  Mitbürger  gebunden  haben 
sollte,  waren  diese  verpflichtet  seine  Gesetze  in  alle  Ewigkeit  zu  halten  (Plut. 
Lyk.  2q).  Solon  dagegen  hatte  nach  Aristot.  St.  d.  Ath.  7,  2  (Plutarch  Solou  25) 
sich  begnügt  seine  Landsleute  nur  für  hundert  Jahre  zu  verpflichten,  nach 
Herodot  I  2g  (Plut.  Solon  25)  sogar  nur  für  zehn.  Vgl.  Fcstki.  de  Coii.anües 
La  eite  ant.  S.  347.  Risot.r  Griech.  Gesch.  II"  S.  290,  2.  Ja  nach  der  gewöhn- 
lichen im  vierten  Jahrhundert  in  Attika  herrsehenden  Vorstellung  iDemosth.  g. 
Lept.  90.  Aisch.  g.  Ktesiph.  38)  hatte  er  bereits  Vorkehrungen  getroffen  für  eine 
alljährliche  Revision  und  angemessene  Abänderung  der  Gesetze.  Hierzu  stimmt 
der  Ausspruch,  der  Solon  bei  Plutarch  Conv.  Sept.  Sap.  7  p.  152  A  beigelegt 
wird  xoi>$  vöfiovg  —  (uxuxitHjxovg  dvtu  und  Rkrnakdakis  hätte  nicht  die  Con- 
jektur  von  Wilamowitz  aufnehmen  sollen  ftij  tuxantvijxovg,  durch  die  nicht  bloss 
der  Tradition  widersprochen,  sondern  anch  der  Gedankenzusammenhang  der  Plutarch- 
stelle  vollkommen  zerstört  wird. 

31  Pind.  Pyth.  I  64.   En.  Meyer  Rhein.  Mus.  42,  96. 

4)  Polit.  II  9  p,  1270"  28 f.:  fti  Ai  xqloiu»  (tat  (uydXav  xvqwi.  öraj  ot 
TUXOW»,  iiÖTiift  ovx  ai'ToyvütfWMi  df'Anov  xqiuhp,  ickk«  xuxa  r«  yQu^fiaxcc  xai 
xoi<$  vöfxovg.    lieber  avxoyvmftovas  s.  o.  S.  54,  3. 

5)  Mi)  iqffiQui  vöpoig  iyy(NX(poij  Plutarch  Lykurg  13. 
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keinesfalls  so  jung  denken  dürfen,  dass  daraus  nicht  ein  Schluss 
auf  die  Vorstellungsweise  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
gezogen  werden  könnte.1) 

i)  Schriftlich  aufgezeichnet  waren  freilich  auch  die  Gesetze  des  Lykurg. 
Auf  Pausanias  V  4,  4  |x«r«  Axmovfryov  xov  yp«tf>«vr«  siuxiicanovfoig  xovg  vöpovg) 
und  schob  Horn.  II.  I,  534  ( Avxovqyov  —  ygatyctiTu  vouov  fnuvioxius&ui  xri.  I 
will  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen  (Fr.  A.  Woi.f  Proll.  ad.  Horn.  S.  40*,  32  1. 
Aber  da  sie  als  Orakel  galten,  so  wird  man  es  mit  ihnen  gehalten  haben,  wie 
man  es  mit  Orakeln  zu  halten  pflegte  (vgl.  ausser  Herodot.  VI  57  insbesondere 
Plutarch  adv.  Colot.  17  p.  II  16  F:  ylctxtduijiövioi  xov  rwpi  AvxoiiQyov  xot}6fjii)v  iv 
xaig  naLaioxaxaig  üvuyQictpuig  i%ovxig.  Lykurg  29:  rö  ^uivxivfia  yQu^iä^uvog  tig 
EnüpTiiv  iatiaxtiXtv  sc.  6  AvxoVpyog.  Auch  Plutarch  De  Pyth.  orac.  ig  p.  403  E 
(ori'  {ifj-tgta,  61  uv  ix6o(ii)0[  xqv  Aaxtdaifxoviav  nohxiiuv  AvxovQyog,  i66&j}0((v 
ftvxut  xaxaloyuäiju)  scheint  dem  entsprechend  auf  ursprünglich  schriftliehe  Ab- 
fassung zu  führen.  Dass  sie  schon  in  sehr  früher  Zeit  aufgezeichnet  waren,  setzt, 
voraus  Plutarch  Lyk.  6:  IJokvdfa^og  xisl  dtöno^nog  ol  ßadiXtig  xüit  xij  Qi,rQ<t 
7xaQtviyQtxyav.  Später,  aber  gewiss  nicht  erst  damals,  sondern  Hlterem  Brauche 
gemäss,  bracht*  man  die  neuen  Khetren  schriftlich  ein,  so  Epitadeus  (Plutarch 
Agis  5)  und  Agis  selber  (ebenda  9).  Diess  scheint  nun  der  angeblich  Lykurgi- 
schen Rhetra  fiq  xgrfi&ui  vöpoig  iyyQutpotg  zu  widersprechen.  Und  zur  Aus- 
gleichung des  Widerspruchs  sich  auf  einen  Unterschied  der  q^xqui  von  den  vofioi 
oder  vöfupa  zu  berufen,  so  dass  nur  die  letzteren  nicht  wilren  aufgezeichnet 
worden,  geht  nicht  wohl  an.  Beide  lassen  sich  nicht  so  einfach  scheiden.  Die 
QTjxga  des  Epitadeus  (Plutarch  Agis  5)  wird  auch  wieder  vöfiog  genannt  {fter]vtyxt 
xov  vöfiov)  und  umgekehrt  heisst  ein  vö/upov  der  Perser  bei  Xenoph.  Uyrop.  I 
6-  33  fä*Qtc.  Mit  diesem  Sprachgebrauch  stimmt  auch  die  Erklärung  von  (iijpaet 
in  dem  Epigramm  auf  die  gefallenen  Spartaner  (Herodot.  VII  2281  überein,  wie 
sie  in  der  bereits  beim  Redner  Lykurg  auftretenden  Variante  voplfiotg  für  {iijuuat 
niedergelegt  ist;  denn  {iijfiuat  ist  so  viel  als  pijxouig,  und  in  QTjxoaig  TUidöfuvoi 
erscheint  nur  das  auch  sonst  den  Spartanern  nachgerühmte  ml&io&ai  xoig  vöpoig 
wieder  (vgl.  Empedokl.  36911.  Stein:  ißxiv  'Avüyxiig  fäua,  fcwv  tyr)(pt<Sfut  nalaiöv. 
Den  vofiog,  der  hier  gemeint  ist,  s.  bei  Herodot  VII  104  üvtayti  it  xxk.  und  eine 
Anspielung  darauf  auch  220).  Von  dieser  Auffassung  von  fäpacsi  abzugehen 
nöthigt  uns  keinesfalls  die  in  der  Luft  schwebende  Erklärung,  die  Wilamowjtz 
Horn.  Unters.  280,  16  von  pj/uaat  gegeben  hat  und  nach  der  es  „der  Instruction 
gemäss"  bedeuten  soll.  Aber,  hält  man  uns  entgegen  (  Wii.amowitz  a.  a.  0.),  pfj-rp« 
heisst  immer  Vertrag.  Das  heisst  es  indessen  nicht  an  der  angeführten  Stelle  der 
Kyropädie,  und  auch  nicht  in  der  Anabasis  VI  6,  28,  wo  es  durch  das  voraus- 
gehende (27)  ffTpatiwiöv  döyp«  erläutert  wird  und  sonach  abermals  dem  vopog 
synonym  erscheint,  der  als  ein  döyfuc  detinirt  zu  werden  pflegt  (z.  B.  von  Piaton 
Def.  p.  5'5B,  sogar  als  ßctadiag  ööynu  von  Dion  Uhrys,  or.  3  p.  43  M).  Und 
Xenophon  folgt  doch  an  beiden  Stellen  gewiss  dem  spartanischen  Sprachgebrauch. 
Derselbe  tritt  uns  auch  entgegen  in  den  bekannten  Versen  des  Tyrtaios  fr.  4 
Bergk3:  inttra  öi  örjfiöxag  tivdoctg  iv&tti)v  (denn  so,  im  Sinne  von  geradeswegs, 
ohne  Umschweife,  d.  h.  mit  Ja  oder  Nein,  fordert  der  Gedankenzusammenhang  bei 
Plutarch  Lykurg  6  als  den  Gegensatz  zu  Oxokiuv,  und  so  giebt  die  Ueberlieferung 
bei  Diodor)  faxouig  avxanofuißo^ivovg.  Die  §f)XQui  sind  auch  hier  Gesetze  oder 
Gesetzanträge  gerade  wie  die  des  Epitadeus  oder  Agis,  die  dem  Volke  zur  Be- 
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Sparta  sollte  die  Heimath  des  ungeschriebenen  Gesetzes  in 
jedem  Sinne  sein,  nicht  bloss  insofern  als  dieses  das  von  Alters 
her  feststehende  Herkommen  (äxiv^Tov  tifog)  bedeutet,  sondern  auch 
insofern  es  das  in  jedem  Einzelnen  lebendige  Rechtsbewusstsein 
ist.  Erst  so  erscheint  Sparta  als  das  Ideal  eines  Staates,  ge- 
gründet auf  die  beiden  Hauptarten  des  ungeschriebenen  Gesetzes. 
Fasste  man  es  dagegen  einseitig  als  den  Staat,  der  vom  starren 
Herkommen  beherrscht  wird1),  so  lag  der  Einwand  nahe,  dass 
darunter  vor  Gericht  die  gerechte  Beurtheilung  der  individuellen 
Fälle  leiden  müsse.   Diesem  Einwand  wird  bei  Plutarch  Lykurg  13 

gutachtung  durch  einfache  Zustimmung  oder  Ablehnung  vorgelegt  werden.  Mag 
daher  immerhin  auf  alten  Steinen  i  selbst  für  Rom.  KJA  I  io  a  J-^ärQa  zoiq  fukiioig 
xttl  rotg  EvJuoloig  scheint  mir  dies«  aher  noch  nicht  bewiesen)  und  in  der  Odyssee 
§i]tqu  den  Vertrag  bedeuten,  für  den  spartanischen  Sprachgebrauch  beweist  diess 
ganz  und  gar  nichts.  Nicht  einmal  so  viel  lasst  sich  hieraus  folgern,  dass  es  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  war.  Wie  leicht  sich  beide  Bedeutungen  in 
einem  und  demselben  Worte  begegnen,  zeigt  das  lateinische  „lex"  (Mommhen 
Staatsrecht  TTI  1  S.  308  f.).  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  das  griechische  vöfiog 
( Aristot.  Rhet.  1  15  p.  137 f>b  7  7]  avvfri)xi)  vöfiog  iaziv  iSiog  %ai  xcr«  fUgog.  Die 
vopixt}  tpdia  in  Eth.  Nik.  VIII  15  p.  I  IÖ21'  25  ist  eine  auf  Vertrag  gegründete). 
Mit  einer  Art  von  Urvertrag,  aus  dem  schon  im  Alterthum  manche  Theoretiker 
die  Verpflichtung  des  Menschen  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  ableiteten,  hat 
diess  natürlich  nichts  zu  thun.  Was  vielmehr  in  (ttjrpo  speciell  zu  dieser  doppelten 
Bedeutung  geführt  hat,  ist  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  als  einer 
ausdrücklichen  Fomiulirung  —  eine  Bedeutung,  die  besonders  in  der  Gebrauchs- 
weise des  stammverwandten  $ijtov  zu  Tage  tritt  (ursprünglich  geschah  eine  solche 
Formulirung  durch  lautes  Aussprechen,  daher  beachtenswert!)  der  Gegensatz  von 
QTfiutrti  und  ypapjttar«  Ev.  Job.  5,  47);  denn  eine  solche  Formulirung  ist  ebenso 
wesentlich  für  einen  Vertrag  oder  eine  Verabredung  als  für  ein  Gesetz.  Es  wird 
also  dabei  bleiben,  dass  die  gfjXQai  die  i-d/ioi  der  Spartaner  sind  (das  Richtige  bei 
Brsoi/r  Griech.  Gesch.  I*  S.  563,  4).  Wenn  diese  nun  aufgezeichnet  wurden  und 
trotzdem  als  ungeschrieben  galten,  so  wird  es  damit  eine  ähnliche  Bewandtniss 
gehabt  haben  wie  mit  den  ungeschriebenen  Gesetzen,  von  denen  früher  (s.  oben 
8-  475  3)  die  Rede  war.  Sie  galten  als  ungeschrieben,  weil  sie  ihre  Sanctioni- 
rung  nicht  durch  die  Schrift  erhielten;  vielmehr  wird  diese  Sanctionirung  bei  den 
Spartanern  durch  mündliche  Erklärungen  erfolgt  sein  (hierauf  führt  auch,  was 
Isokrates  Panath.  209  über  die  Verbreitung  des  Lesens  und  Schreibens  bei  den 
Spartanern  bemerkt,  in  welcher  Hinsicht  allerdings  Plutarch  Lykurg  16  Apophth. 
Lacon.  p.  22  1  B  anderer  Ansicht  ist).  —  Uebrigens  war  in  Sparta  Vieles,  was  ander- 
wärts einen  Gegenstand  der  Gesetzgebung  bildete,  überhaupt  nicht  zu  bestimmten 
Gesetzen  formulirt,  sondern  der  Sitte  überlassen  (daher  die  öhyöxqg  rt&v  vöfuav 
Plutarch  Lyk.  20):  sodass  es  auch  in  diesem  niehr  relativen  Sinne,  verglichen  mit. 
andern  griechischen  Staaten  und  namentlich  mit  Athen,  die  Stadt  der  ungeschrie- 
benen Gesetze  heissen  konnte. 

1)  Diess  war  doch  wohl  die  gewöhnliche  Auffassung:  s.  0.  S.  71  f. 
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die  Spitze  abgebrochen:  denn  für  die  wechselnden  Verkehrs- 
verhältnisse sah  man  nach  ihm  in  Sparta  nicht  bloss  von  ge- 
schriebenen Oesetzen,  sondern  auch  von  den  cxivijTc.  Ab;  ab  und 
überliess  Alles,  d.  h.  insbesondere  die  angemessene  Berücksichtigung 
der  xaiQoi.  dem  Urtheil  der  xtncudtviitvot.1)  Auf  der  anderen  Seite 
sieht  aber  Aristoteles  (s.  o.  S.  72,  4)  darin,  dass  die  Ephoren  in 
ihren  richterlichen  Entscheidungen  nicht  an  die  feste  Norm  eines 
Gesetzes  gebunden  sind,  gerade  eine  Quelle  der  Ungerechtigkeit: 
so  dass  wir  hier  an  einem  einzelnen  Punkte  eine  Menge  von 
theoretischen  Controversen  über  den  Werth  des  geschriebenen  und 
des  ungeschriebenen  Gesetzes  ahnen,  die  schliesslich  eine  Folge 
des  realen  Kampfes  der  beiden  Hauptmächte  Griechenlands  waren. 

Bis  in  die  Speculationen  der  Philosophen  setzt  sich  dieser 
Kampf  fort.  Der  äussere  Erfolg  desselben  hatte  in  den  Augen 
derer,  die  den  Werth  einer  Staatsverfassung  an  der  Macht  des 
Staates  maassen  —  und  deren  gab  es  bekanntlich  schon  vor 
Machiavelli  und  Spinoza,  schon  im  Alterthum  und  gerade  in 
dessen  klassischer  Zeit  nicht  Wenige  — ,  Sparta  und  seinen  un- 
geschriebenen Gesetzen  Hecht  gegeben.  Sparta  wird  mehr  noch 
als  früher  das  Ideal  eines  Staats  und  die  Urheber  von  Muster- 
staaten statten  ihre  theoretischen  Träume  gern  mit  Zügen  aus, 
die  sie  der  Lykurgischen  Verfassung  entlehnen.  Auch  Athener 
verfahren  in  dieser  Weise.  Doch  zeigt  sich  bei  ihnen  der  Patrio- 
tismus darin,  dass  sie  ihre  Ideale  anknüpfen  an  die  Vergangenheit 
der  eigenen  Heimath,  an  ein  altes  Athen,  das  frei  ist  von  den 
Sünden  des  späteren  ultra-demokratischen  und  keine  Schuld  trägt 
an  der  Katastrophe  des  peloponnesischen  Krieges,  und  dass  sie 
ihre  politischen  Gedanken  und  Pläne  decken  mit  der  ehrwürdigen 
Autorität  des  Solon.  In  dieser  Absicht  hat  Isokrates  preisende 
Schilderungen  des  alten,  namentlich  des  solonischen  Athens  ge- 
geben und  als  Rhetor  es  dabei  mit  der  Geschichte  nicht  eben 
genau  genommen.*)  Radicaler  noch,  mit  der  Kühnheit  des  philo- 
sophischen Idealisten,  ging  Piaton  zu  Werke.  Er  wagte  den  Flug 
in  eine  Zeit,  die  jenseits  nicht  bloss  der  beglaubigten,  sondern, 
man  kann  sagen,  auch  der  mythischen  Geschichte  lag.  Bis  auf 
die  Autochthonen  griff  er  zurück,  die  ersten  Bewohner  des  attischen 

1)  Vgl.  Piaton  Rep.  IV  425  B  ff. 

2)  R.  Pöhlmann  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  I  1406".  Ders.  Altert, 
und  Gegenwart  238  fr. 
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Landes,  die  der  heimische  Boden  selber  geboren  hatte  und  die 
unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Stadtgöttin  sich  zu  einem 
Gemeinwesen  zusammenfanden.  Erst  hier  fand  er  sein  politisches 
Ideal  verwirklicht,  weit  entrückt  von  der  Gegenwart.  Indessen  so 
frei  sich  dichtende  Phantasie  und  philosophische  Speculation  in 
seiner  Darstellung  erheben,  ganz  unabhängig  sind  auch  sie  nicht, 
sondern  suchen  einen  Halt  und  eine  Gewähr  theils  in  der  Sage1), 
theils  am  Namen  des  Solon.  Der  letztere  muss  für  Piaton  in 
ähnlicher  Weise  herhalten  wie  für  Isokrates.  Wie  für  diesen  der 
Idealstaat  im  Bilde  des  solonischen  Athens  erscheint,  so  hat  auch 
Piaton  die  Verwirklichung  seines  Idealstaates  in  Ur-Athen  nur 
unter  Solons  Gewähr  gegeben.  Dabei  hatte  Piaton  in  der  Durch- 
führung seines  Ideals  leichteres  Spiel  als  der  Rhetor,  da  er  sich 
von  vornherein  auf  den  Boden  der  Sage  und  Dichtung  begeben 
hatte  und  nicht  wie  Isokrates  sein  Ideal  erst  der  immerhin  spröden 
Geschichte  abringen  musste;  er  hatte  auch  nicht  Solons  wirkliche 
Leistung  als  Staatsmann  im  Auge,  sondern  nur  das  Projekt  einer 
Dichtung,  das  dieser  aber  niemals  ausgeführt,  sondern  im  Drang 
der  politischen  Wirksamkeit  hatte  fallen  lassen.  So  ist  es  gewisser- 
maassen  Solons  eigenes,  nie  zur  Ausführung  gekommenes  Ideal, 

i )  Hierher  gehört  die  Autochthonie  der  Urathener.  Ferner  mag  der  Krieg 
der  Urathener  und  der  Atlantiker  eine  Erinnerung  an  den  Kampf  zwischen  Eleusis 
und  Athen  enthalten.  Doch  ist  es  auch  nicht  mehr  als  eine  Erinnerung  und  noch 
dazu  eine  recht  abgeblasste.  0.  Kbrs  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  1888,  S.  175  ff. 
hat  daher  entschieden  übertrieben,  und  auch  J.  Töfkker  Att.  Oeneal.  S.  42,  1 
sagt  zu  viol,  wenn  er  in  diesem  Ereignisse  das  Motiv  zur  Atluntisdichtung  findet 
Zwischen  der  Atlantis  und  Eleusis  ist  denn  doch  ein  zu  gewaltiger  Abstand. 
Weder  die  Geschichte  noch  Sage  des  letzteren  bot  irgend  welchen  Anhalt  zu  einer 
solchen  Vergrösscrung  und  Umgestaltung,  dass  aus  der  kleinen  Nachbarstadt 
Athens,  die  zur  See  niemals  etwas  bedeutete,  der  ungeheure  seemächtige  Insel- 
staat werden  konnte,  dessen  Reich  sich  bis  nach  Libyen  und  zu  den  Etruskern 
ausdehnte,  der  aber  nirgends  unmittelbar  an  Attika  grenzte.  Und  auch  Poseidon 
spielt  in  den  Sagen  von  Eleusis  und  in  der  Atlantisdichtung  eine  ganz  verschie- 
dene Rolle:  um  nur  Eins  anzuführen,  so  ist  sein  Streit  mit  Athena  bei  Piaton 
nicht  etwa  bloss  übergangen,  sondern  kann  auch  nicht  einmal  hinzugedacht  wer- 
den, da  die  Theilung  der  Welt  sich  von  Anfang  an  durchaus  friedlich  vollzogen 
hat.  (Kritias  109B)  und  dabei  Poseidon  die  Atlantis  ebenso,  wie  Athena  und 
Hephaistos  von  vornherein  Attika,  zugefallen  Ist  Also  eine  Erinnerung  an  die 
in  Athen  populäre  Sage  vom  Kampfe  der  Poseidon-Söhne  mit  den  Schützlingen 
Athenas  mag  auf  Piatons  Phantasie  eingewirkt  haben,  aber  mehr  als  einen  der 
äusseren  Züge  hat  sie  ihm  nicht  geboten  und  kann  vollends  nicht  als  „das  Motiv" 
dieser  ganzen  tendenziösen,  einem  philosophischen  Gedanken  dienenden  Dichtung 
gelten. 


Digitized  by  Google 


XX,  1  }  ArPA*0£  NOMOE.  77 

• 

das  uns  Piaton  in  seiner  Darstellung  Ur-Athens  vor  Augen  führt. 
Um  so  weniger  brauchte  er  sich  um  die  historische  Wirklichkeit 
der  solonischen  Verfassung  zu  kümmern  und  konnte  über  sie 
hinaus  den  Weg  bis  zur  Erfüllung  des  Ideals  zu  Ende  gehen. 
Isokrates  war  hier  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Auch  er 
mischt,  wie  Piaton,  spartanische  Züge  in  sein  Ideal  des  alten 
Athens  und  zwar  so,  dass  er  ebenfalls  wie  Piaton  als  guter  Athener 
und  im  Gegensatz  zu  den  gemeinen  Lakonisten  die  Ursprünglich- 
keit für  seine  Heimath  in  Anspruch  nimmt1);  aber  während  sein 
Athen  immer  eine  Demokratie  bleibt  und  daher  Anfangs*)  auch 
die  Seemacht  von  ihm  als  ein  wesentlicher  Zug  im  Ideale  fest- 
gehalten wird,  hat  Piaton  auch  diesen  gestrichen  und  sein  Ur- 
Athen ist  wie  Sparta  lediglich  ein  auf  Ackerbau  gegründeter  Staat, 
eine  Landmacht  geworden.  Piaton  hat  damit  nur  mit  der  Schroff- 
heit des  philosophischen  Theoretikers  ausgesprochen,  was  seit  den 
Tagen  des  Themistokles  und  Aristeides  die  Losung  einer  ganzen 
Partei  war.3)  Es  scheint,  dass  auch  er  selbst  erst  in  späteren 
Jahren  seine  Ansicht  bis  zu  dieser  Einseitigkeit  ausgebildet  hat.1) 
Mit  dem  Staat  der  Athena  und  des  Hephaistos  hat  hinfort  Poseidon 
nicht  das  Geringste  zu  thun,  ja  er  hat  auch  niemals  nur  einen 
Anspruch  auf  ihn  erhoben,  wie  doch  die  Sage  vom  Streite  der 
beiden  Götter  wollte,  sondern  von  Anfang  an  war  ihm  sein  l>e- 
sonderes  Reich  in  der  Atlantis  beschieden.  In  dieser  aber  hin- 
wiederum zeigt  sich  das  Ideal  eines  reichen  und  mächtigen  See- 
staates vollkommen  verwirklicht:  denn  was  nach  dem  Urtheil  ein- 
heimischer und  gleichzeitiger  Theoretiker5)  selbst  Athen  noch  fehlte, 


1)  Panath.  153.  178.   Pöhlmann  Gesch.  des  antiken  Kommunismus  I  126,  2. 

2)  Paneg.  18  ff. 

3)  Vgl.  darüber  aus  neuerer  Zeit  II.  Nissen,  Sybels  Iiistor.  Zeitschr.  63 
(1889)  S.  396  f.  W.  ItjuEicii  Kleinasiat.  Studd.  S.  88.  Dass  für  die  Athener 
Seefahrt  und  Seemacht  nicht  nüxQtov  ist,  weiss  auch  Hermokrates  bei  Thukyd. 
MI  21,3,  merkwürdiger  Weise  derselbe,  der  im  Timaios  und  Kritias  den  Er- 
zählungen von  I'r-Athen  zuhört. 

4)  Wenigstens  den  Staat  seiner  Republik  denkt  er  sich,  wie  er  gelegentlich 
andeutet  (II  371  A  f.  IV  426  D),  noch  in  Verbindung  mit  dem  Meere.  Dagegen 
steht  er  in  den  Gesetzen  (IV  704  D  ff.  VIII  842  C)  auf  demselben  Standpunkt  wie 
im  Timaios  und  Kritias.  So  ist  auch  Isokrates  erst  spater  ('s.  Anm.  2)  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Seemacht  an  allem  Unglück  Schuld  sei,  nicht 
bloss  Athens,  sondern  auch  Spartas  (it.  tigijviji  64.  101  f.). 

5)  Pseudo-Xenoph.  Staat  d.  Ath.  2,  14.  Thukyd.  I  143,  5  (in  einer  Rede 
des  Perikles).    Nissen  Histor.  Ztschr.  63  (i88qi  S.  3^7.  I. 
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als  es  auf  der  Höhe  seiner  Seemacht  stand,  die  insulare  Lage, 
das  ist  den  Atlantikern  von  Anfang  an  gewährt  worden.  So  stellt 
Piaton  einander  gegenüber  die  beiden  Staatsideale,  die  zu  seiner 
Zeit  in  der  Theorie  und  Praxis  mit  einander  stritten,  und  welches 
den  Vorzug  verdiene,  das  hat  er  geprüft  in  der  Weise,  wie  Staaten 
geprüft  werden,  durch  einen  Krieg1),  für  dessen  weitere  Ausmalung 
er  die  Karben  theils  der  Sage  vom  eleusinischen,  theils  der  Ge- 
schichte des  Perserkrieges  entnommen  haben  mag  und  vielleicht 
noch  mehr  entnommen  haben  würde,  wenn  er  sein  Werk  vollendet 
hätte.  Das  Ende  dieses  Krieges  war  wie  das  des  peloponnesischen: 
die  Landmacht,  die  manche  Züge  Spartas  an  sich  trägt,  siegte 
über  den  Seestaat,  der  seiner  Seits  an  das  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts, die  Hauptstadt  des  attischen  Bundesstaates,  erinnert. 
Für  uns  aber  ist  das  Wichtigste,  dass  auch  in  diesem  Kampfe 
des  Mythos  aufs  Neue  der  Streit  des  ungeschriebenen  Gesetzes 
mit  dem  geschrielxmen  entschieden  wird  und  dass  es  abermals 
der  Staat  der  ungeschriebenen  Gesetze  ist,  dem  der  Sieg  bleibt 
über  den  der  geschriebenen.  Denn  Ur- Athen,  hierin  Sparta,  aber 
auch  dem  solonischen  Athen  ähnlich,  das  Isokrates  schildert,  — 
dessen  Idealisirung  Piaton  nur  consequenter  durchgeführt  hat  - 
ist  durch  fiwoiu«  ausgezeichnet5),  die  auch  bei  ihm  sich  auf  un- 
geschriebenes Gesetz  gründet  sj,  während  die  Atlantis  mit  dem  ge- 
schriebenen Gesetz  einen  wahren  Cult  treibt4)  und  so  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  rechte  Bild  des  späteren  seemächtigen 
Athens  ist  (o.  S.  40  t*.). 

Eine  Zeit,  die  selber  von  dem  Kampf  des  geschriebenen  mit 
dem  ungeschriebenen  Gesetz  erfüllt  war,  übertrug  diesen,  der  doch 

1)  Damit  nehme  ich  im  Wesentlichen  Gedanken  wieder  mit',  die  ich  schon 
früher  einmal  in  meiner  Schrift  „Ueher  das  Rhetorische  und  seine  Bedeutung  bei 
Platou  S.  7  2  f.  ausgeführt  haue. 

2)  Tim.  23  C.  24  D. 

3)  Die  vöfuu,  die  mehrfach  erwähnt  werden  (Tim.  23  E.  24  A.  B.  I).  Kritias 
109D.  iioB),  sind  unbeschrieben.  Darauf  führt,  wie  schon  bemerkt,  die  ivvoui«, 
darauf  die  Abneigung,  die  Piaton  auch  in  der  Republik  (s.  o.  S.  ig,  2)  gegen  die 
schriftliche  Fixirung  der  Gesetze  bezeigt,  und  endlich  der  Umstand,  dass  in  der 
Schilderung  der  Atlantis  die  geschriebenen  Gesetze  ausdrücklich  als  solche  be- 
zeichnet werden 

4)  Kritias  119C.  Eff.  t2oC.E.  Dem  entspricht  auch  die  Bemerkung  Gess. 
VIII  842  ('f.,  dass  ein  vom  Ackerbau  lebender  Staat  um  die  Hälfte  weniger  Ge- 
setze braucht  als  ein  handeltreibender  Seestaat  { MoNTK.syriKr,  Esprit  des  Lois 
XX  eh.  18). 
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erst  das  Ergebniss  einer  späten  historischen  Entwicklung  war, 
naturgemäss  in  die  Anfange  der  menschlichen  Geschichte,  ja  sogar 
bis  in  die  Prähistorie.  Piatons  Dichtung  giebt  davon  nicht  das 
einzige  Beispiel.  Wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  wie  hier  vor 
Augen  tritt,  geltend  macht  sich  dieser  Streit  der  beiden  Ge- 
setze doch  auch  noch  anderwärts,  wo  das  Denken  im  Bunde  mit 
der  Phantasie  bemüht  ist,  Kunde  zu  geben  von  dem  ersten  Werden 
unseres  Geschlechts  und  seiner  Cultur.  Am  Anfang  aller  Ge- 
schichte oder  vielmehr  noch  vor  demselben  lag  nach  der  Ansicht 
der  Einen  eine  Zeit,  in  der  die  Menschen  unter  der  Herrschaft 
des  ungeschriebenen  Gesetzes  ein  seeliges  Dasein  lebten,  und  aller 
weitere  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwicklung  war  nichts  als 
ein  Herabsinken  von  dieser  ursprünglichen  Hohe,  auf  der  die 
Menschen  den  Göttern  noch  näher  standen;  umgekehrt  meinten 
die  Andern,  dass  die  Menschen  sich  erst  allmählig  aus  einem 
wüsten  thierartigen  Zustand  erhoben  hätten  und  dass  der  Bringer 
aller  Cultur  das  Gesetz  und  zwar  das  geschriebene  gewesen  sei.'; 
Auch  hier  hatte  die  Religion  oder  Theologie  der  Wissenschaft  den 
Weg  gezeigt  oder  war  ihr  doch  vorangegangen;  was  diese  philo- 
sophirend  erst  später  zu  deutlicheren  Vorstellungen  entwickelte, 
das  hatte  jene  ahnend  in  ihren  Legenden  längst  vorgebildet,  in- 
dem sie  an  den  Eingang  der  Geschichte  bald  ein  goldnes  Zeit- 
alter stellte,  bald  ein  wildes  qualvolles  Dasein,  von  dem  erst  das 
Eingreifen  der  &tono<p6Qoi  ihoi  die  Menschen  erlöste/; 

Von  grosser  Bedeutung  für  den  weiteren  Gang  des  Streites 
und  für  die  Ausbildung  der  beiden  mit  einander  kämpfenden 
Geschichtsauffassungen  war,  wie  es  scheint,  das  Auftreten  der 
Orphiker.    Sie  kamen  in  eine  sündige  Welt  und  hielten  sich  für 


1 )  Auf  diesen  Gegensatz  in  der  Auffassung  aller  Goschichtsentwicklung  haben 
hingewiesen  vor  Allem  E.  Rohde  Der  griech.  Kornau  S.  20 1,  2,  dann  E.  Grak 
Leipz.  Studd.  VIII  8.  3,  E.  Wbber  ebenda  X  S.  t  1  7  ff .  und  Fbrd.  Düumlek  Aka- 
demiku  S.  237.    Vgl.  auch   Nordex  Jahrb.  f.  dass.  Philol.  Suppl.  19  (1893) 

4'4>  3-  Die  Keime  diese»  Gegensatzes  kann  man  bis  in  die  Sentenzen  ver- 
folgen, die  L.  Fribdlänüer  Anall.  Horn,  in  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  III  468  f.  zu- 
sammenstellt. 

2)  Vgl.  namentlich  auch  die  Schilderung,  die  vom  Eingreifen  der  Isis  in 
dieser  Hinsicht  giebt  Diodor.  Sic.  I  14.  Es  ist  hiernach  kaum  richtig,  wenn 
Rohue  Gr.  Rom.  S.  202  Anui.  sagt,  die  volksth  ilmliche  Vorstellung  sei  die  alte 
von  einer  Entwicklung  in  pejus  geblieben.  Ausser  dem  im  Text  Hemerkten  spricht 
hiergegen  auch  die  Prometheus-Sage. 
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berufen  sie  zu  bessern.  Wie  der  Stifter  der  Sekte  durch  die  Ge- 
walt seiner  Musik  die  äussere  Natur  regiert  hatte,  so  wollten  auch 
sie  es  ihm  gleich  thun  und  die  Leidenschaften  und  Begierden  der 
menschlichen  Natur  unter  Kegel  und  Maass  zwingen.  Der  J«»/ 
und  dem  iVoiioi;  zur  gebührenden  Anerkennung  zu  helfen,  war  ein 
wesentlicher  Theil  ihres  Wirkens.1)  Der  i\u(i<v  wurde  nach  den  An- 
läufen Früherer  erst  in  ihren  Kreisen  wirklich  zu  einem  göttlichen 
Wesen  personificirt  *)  und  dem  Ansehen  der  tixij  musste  in  nicht 
geringem  Maasse  dienen  die  orphische  Lehre  von  der  Vergeltung 
nach  dem  Tode.8)  Diesem  erzieherischen  Bestreben  der  Orphiker 
entsprach  auch  ihre  Auffassung  der  Geschichte  als  einer  allmähligen 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  von  uranfänglicher  liohheit  zur 
Cultur  und  zu  einem  gesetzlich  geordneten  Dasein.  Davon  konnte 
man  bereits  in  einem  der  ältesten  orphischen  Gedichte  lesen4),  und 


1)  Lieber  die  Bedeutung,  welche  die  4Urt  für  die  Orphiker  hatte,  s.  Welcher 
Gr.  GL.  3.  21  f.  Dümmler  Prolegg.  zu  Piatons  Staat  .32.  Vgl.  auch  Gomperz 
Grieth.  Denk.  I  1 10. 

2)  Orpheus  h.  64  Abel  fr.  109  (die  JUtj  Tochter  des  Xöfwg  und  der  Ev- 
oißua)  120  (der  Nöfiog  als  näotdoog  xov  Aiog).  Vgl.  Wilamowitz  Aus  Kydathen 
S.  50.  Anlaufe  zur  Personilieation  kann  man  schon  in  Wendungen  wie  üftvettp, 
jiojj&tiv  tw  KÖftw  sehen  (Antiphon  1  31.  Krüger  zu  Thukyd.  1 11  O7,  4)  und  in 
der  Bezeichnung  des  vöfiog  als  6tan6xi}g  (z.  B.  Herodot.  VII  104,  Piaton  Gess.  IV 
715D),  xvoavvog  (Phiton  Piotag.  p.  337  D),  ßaodtvg  (Pindar  fr.  146  Bergk3).  Vgl. 
auch  bei  Moschion  fr.  ö,  1 5  f.  den  xantivög  vöfiog  gegenüber  der  ßia  avv9oorog 
Ad.  Weiter  vorgeschritten  ist  die  Personification  bei  Dion  Chrys.  or.  75  S.  267, 
18  Dind.,  wo  er  ö  xov  Jtog  ixuog  v!ög  heisst,  und  bei  Piaton  Epist.  VIII  p.  355  A: 
9tbg  ävdQtonotg  öuxpQOOi  vöfiog.  Ev.  Job.  7,51:  Mi]  6  vopog  i]fiüv  xptVa  xov 
ilv&ownov,  iiv  f«j  ttxovOt]  «ap'  avrov  ixqöxiqov  xai  yvä,  xi  rxoui; 

3)  A.  Dieterich  Nekyia  S.  1368".    Gomperz  (iriech.  Denk.  I  106. 

4)  Soxt.  Emp.  adv.  rhetor.  31  ff.  (fr.  247  Abel).  Vgl.  Graf  in  Leipz.  Stud. 
8,  14.  Di  mmler  Proll.  49,  1.  Hiermit  ist  zu  vergleichen  die  erste  der  pseudo- 
demosthenischen  Reden  gegen  Aristogeiton ,  seit  Dietericii  Nekyia  139  in  ihrem 
Sprecher  ein  Mitglied  der  orphischen  Sekte  oder  doch  Einen,  der  deren  Culte  nahe 
stand,  erkannt  hat.  Diese  orphische  Anschauungsweise  verrflth  sich  auch  in  der 
Ansicht,  die  der  Sprecher  dieser  Rede  über  den  vöfiog  äussert:  wie  in  der  Theo- 
gonie  ist  er  gegenüber  der  an  sich  aller  Ordnung  widerstrebenden,  unstfiten  und 
eigensüchtigen  Natur  der  Menschen  dasjenige  Princip,  durch  das  Einigkeit,  Ord- 
nung und  Festigkeit  in  das  menschliche  Leben  gekommen  ist  (  1 5  f.)  und  wodurch 
dieses  über  das  thierische  Dasein  erhoben  wird  I.  20);  er  erscheint  als  H~pt/fx«  xai 
dCioov  fowf  (16),  wie  auch  nach  der  Theogonie  die  9t0(to<p6oot  fcol  ihn  den 
Menschen  gebracht  haben.'  Man  darf  vielleicht  hinzufügen,  duss  auch  das  zum 
Schluss  der  zweiten  Rede  gegen  Aristogeiton  (250.)  zur  Verherrlichung  des  vöfwg 
Gesagte  orphischen  Klang  hat.  Freilich  die  Definition,  die  in  der  ersten  Rede 
vom  rofiug  gegeben  wird  (161:  *äg  iaxt  vöfiog  tdoiiftu  piv  xul  dü>ooi>  &tüv,  döypu 
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zwar  waren  es  nach  dieser  Ansicht  geschriebene  Gesetze,  die  dem 
ursprünglichen  Hang  der  menschlichen  Natur  zum  Bösen  entgegen- 

6  äi'&pbJTtwP  tpQOvifUöv ,  inavögxfwfiu  dl  xtov  ixovolwv  xul  axovolav  ü^u(fxi)^äx(av, 
ix6kt<ag  6i  avvfh]xij  xotvj),  xc<0'  't]v  nüoi  Txooa^xti  Jrjv  xotg  Iv  rfj  noXa  ),  ist  keines- 
wegs in  allen  ihren  Theilen  orphisch;  nur  der  erste  Theil  stimmt,  wie  schon  er- 
wähnt, mit  orphisehen  Ansichten  (freilieh  nicht  bloss  mit  soleheuj  üherein.  Im 
(ianzen  ist  die  Definition  eklektisch.  Sie  hat  eine  gewisse  Wichtigkeit  dadurch 
erlangt,  einmal  weil  man  sie  für  demosthenisch  hielt  und  sodann  weil  sie,  und 
zwar  wohl  aus  eben  diesem  («runde,  von  den  römischen  Juristen  angenommen 
wurde  (von  Papinian  und  Marcian  s.  Dig.  I  3,  1  und  2).  Mit  der  eingehenden 
Besprechung,  die  sie  deshalb  bei  Leist  (iräco- italische  Recht sgesehichte  S.  604 
623  f.  657  gefunden  hat,  kann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären.  Nach 
Leist  hatten  wir  hier  den  zusammenfassenden  Ausdruck  für  die  Gesammtheit  der 
attischen  Rechte  und  Gesetze,  die  sich  gliedert  nach  den  göttlichen  Gesetzen  oder 
i'ouot,  der  von  den  Weisen  ausgehenden  Rechtsordnung,  insbesondere  der 
Solonischen,  dem  Criminalrecht  und  der  Satzung  der  Polis  seitens  der  Autoritäten, 
die  ein  von  allen  zu  beobachtendes  Recht  machen  können.  Diese  Auffassung  der 
Redner-Stelle  scheint  sich  mir  aber  mit  deren  Wortlaut  nicht  zu  vertragen.  Sie 
setzt  voraus,  dass  gesagt  wäre:  alle  (Jesetze  sind  entweder  eine  Erfindung  der 
Götter  oder  ein  Beschluss  vernünftiger  Männer  u.  s.  w.  Statt  dessen  heisst  es 
aber:  ein  jedes  Gesetz,  ist  eine  Erfindung  der  Götter,  ein  Beschluss  vernünftiger 
Männer  u.  s.  w.  Es  werden  also  nicht,  wie  nach  der  LEisr'schen  Auffassung  zu 
erwarten  wäre,  die  verschiedenen  Arten  der  Gesetze  aufgezählt,  sondern  die  ver- 
schiedenen Seiten  oder  Merkmale,  die  an  jedem  einzelnen  Gesetz  hervortreten, 
wenn  es  seines  Namens  würdig  ist,  werden  rühmend  hervorgehoben,  um  dadurch 
noch  mehr  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  überhaupt  anzutreiben  toi}»/  ioxt 
vöitos,  w  nicvxug  mi&ttöui  TXQOOi'jXii  dt«  nokkd,  xai  fiüliaO'  ort  nüg  xxl.).  Was 
der  Redner  giebt,  ist  weder  eine  Beschreibung  des  attischen  Rechts,  noch  eine 
wohl  durchdachte  Definition,  sondern  eine  Anhäufung  verschiedener  Definitionen, 
wie  deren  die  Schüler  der  Rhetoren  lernen  mussten.  Der  vouog  als  troi/u«  xul 
dwpov  &tü)v  giebt  weiter  keinen  Anstoss,  und  das  Gesetz  als  einen  Vertrag  zu  be- 
zeichnen ist  vollends  ganz  gewöhnlich.  Aber  auch  der  vopog  als  doyyut  uv&qu>tx<üv 
tpQovlfuov  liegt  im  Gedankengange,  z.  B.  des  pscudo-platonisehen  Miuos  p.  314  EU", 
und  erscheint  überdies  in  Theon's  Progytnuasm.  13  (Si'en(;ei,  Rhett.  Gr.  II  S.  128, 
23  f.)  als  öoyfut  ta-ö^bg  ivSö£ov  noXixixov.  Und  ebenso  wenig  führt  die  Bezeich- 
nung des  vofiog  als  firai'o'pOwu«  xCov  uuagxi,fiäx(ov  speciell  auf  das  Criminalrecht; 
vielmehr  drückt  sich  darin  nur  eine  Auffassung  des  Gesetzes  überhaupt  nach 
dessen  negativer  Seit«  aus,  wofür  es  auch  sonst  nicht  an  Belegen  fehlt.  I  Kritias 
Sisyph.  I,  5:  vöpovg  —  xolttOxäg.  Xenoph.  Cyrop.  I  2,  2.  Aeschines  1  13;  aucli 
Piaton  Gess.  IX  880  D  f.  kann  verglichen  werden  und  Dion  Chrys.  or.  76 
p.  648  t*.  M.,  welcher  letztere  sagt,  dass,  wenn  es  lauter  gute  Menschen  gäbe,  es 
keiner  geschriebenen  Gesetze  bedürfte J  und  die  schon  in  der  Redner-Stelle  selber 
(15  f.  )  vorbereitet  ist,  insofern  hiernach  die  Gesetze  überhaupt  sich  richten  gegen 
diejenigen,  welche  vermöge  ihrer  rtov^oä  tpvaig  sich  vergehen,  (^afiaQidvovaiv. 
Die  Anhäufung  dieser  verschiedenen  Bestimmungen  des  vofiog  lässt  sich  vergleichen 
mit  der  Nebeneinanderstellung  enkomiastischer  Epitheta,  wie  wir  sie  zu  Anfang 
der  beiden  Reden  Dious  (75  und  76)  über  vöfto»  und  föog  lesen.  Der  Sprecher 
mag  immerhin  diese  verschiedenen  Bestimmungen  zu  einer  Art  von  Ganzem  zu- 
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wirkten1);  nur  zwischen  dein  geschriebenen  Gesetz  und  der  mensch- 
lichen Niitur  konnte  der  Gegensatz  so  scharf  gespannt  werden, 
als  es  hier  zwischen  v6(iog  und  qvai*;  geschieht.  Dass  wir  die 
Entstehung  dieser  Theorie  oder  doch  ihre  erste  litterarische  Dar- 
stellung in  dieselbe  Zeit  setzen  dürfen,  da  man  an  den  ver- 
schiedensten Orten  der  griechischen  Welt  das  Bedürfniss  nach 
geschriebenen  (««'setzen  empfand,  giebt  ihr  noch  eine  besondere 
Bedeutung,  zumal  in  den  Augen  derer,  die  an  den  Zusammenhang 
denken,  der  auch  in  neuerer  Zeit  derartige  historisch -politische 
Theorien  mit  den  politischen  Bewegungen  ihrer  Zeit  verbunden 
hat.  In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  ihr  Hauptverdienst, 
auf  das  Problem,  das  die  Anfänge  der  Cultur  und  insbesondere 
der  politischen  Cultur  stellen,  zum  ersten  Mal  energisch  hingewiesen 
zu  haben*);  Historiker  und  Philosophen  haben  dann,  an  sie  an- 
knöpfend y),  daran  weiter  gearbeitet.   Begierig  hat  namentlich  das 


sammengedacht  haben,  sodass  wirklich  nach  seiner  Meinung  jedes  Gesetz  in  ge- 
wisser Hinsicht  als  iüpi^a  foö>i',  in  anderer  als  döyptt  äi  dfjwxwv  cp^ovljxwv  u.  s.  w. 
sich  darstellt*,  so  scheint  doch  für  eine  so  gekünstelte  Definition  des  vöfiog  in 
einer  praktischen  Gerichtsverhandlung  kein  Platz  zu  sein.  Die  Hede  erscheint 
daher  auch  von  diesem  Punkt  aus  als  das  Werk  nicht  eines  praktischen,  sondern 
eines  sophistischen  Redners. 

1 )  Nur  geschriebene  Gesetze  hat  Sextus  Einpirieus  im  Auge  im  weiteren  Ver- 
folg der  Erörterung,  die  er  an  die  Orpheus- Verse  anknüpft;  und  nicht  anders 
steht  es  mit  dem  Verfasser  der  ersten  Hede  gegen  Aristogeitou,  wenn  er  1 5  ff. 
den  vöjtio*-  gegenüber  der  sündhaften  tpvotg  preist.  Auf  die  gleiche  Vorstellung 
führt  Themistios  or.  30  p.  34^  b  und  c  und  p.  350  b,  wenn  er  einmal  in  Orpheus 
den  Lehrer  des  Ackerbaus  sieht  und  aus  diesem  dann  den  Ursprung  geschriebener 
Gesetze  ableitet;  und  auch  von  Horaz  AP  399  wird  unter  die  Dinge,  in  denen 
sich  die  Weisheit  der  göttlichen  Sänger  ältester  Zeiten,  darunter  des  Orpheus 
(392),  kund  giebt,  das  „leges  incidere  ligno"  gerechnet.  Hiermit  mag  weiter  die 
Tradition  bei  l'seudo- Alkidamas  Odyss.  24  zusammenhängen,  nach  der  Orpheus 
die  Menschen  das  Schreiben  gelehrt  hat  (Lohkck  Aglaoph.  234  t'.). 

2)  Wie  allmählich  erst  das  Interesse  an  diesen  Fragen  erwachte,  lehrt  viel- 
leicht auch  die  Prometheus-Sage.  Iu  der  Behandlung  derselben  durch  Aischylos 
ist  von  dem  Fortschritt  der  Cultur,  der  iu  der  Staatenbildung  liegt,  noch  mit 
keiner  Silbe  die  Hede  (Aischyl.  Prometh.  439  ff  )-  Erst  im  Protagon« -Mythos 
Piatons  p.  322  B  ff.  wird  diess  nachgetragen,  und  nachdem  die  Menschen  durch 
Prometheus  in  allerlei  Weisheit  und  Kunst  vorgebildet  sind,  erhalten  sie  erst  durch 
Zeus  die  Bedingungen  staatlicher  Gemeinschaft,  «tdws  und  dixij. 

3)  Besonders  deutlich  erhellt  diese  Anknüpfung  aus  den  Anklangen  an  die 
Orphischen  Verse,  die  man  im  Sisyphos- Fragment  (fr.  1  =  Nauck2  S.  771)  und 
iu  Moschions  Versen  (fr.  6  =  Nauck*  S.  813)  wahrnimmt.  Mehrfach  ist  darauf 
hingewiesen  worden  (Dümmlek  Proll.  S.  40,  1),  zuerst  von  Loukck  Aglaoph.  S.  24f>r. 
Vgl.  noch  Piaton  Protag.  p.  320  C. 
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fünfte  Jahrhundert  auch  hier  die  Gelegenheit  ergriffen,  .sich  über 
den  Gegensatz  von  vöito^  und  (fvotj  zu  äussern.  Aus  den  theolo- 
gischen Neheln,  in  denen  sie  Anfangs  noch  sich  bewegte1),  wird 
tlie  Theorie  zuerst  herausgerissen  von  den  llinimelsstürmern  der 
neuen  Zeit,  die  in  dem  Ursprung  von  Recht  und  Gesetz  nicht 
mehr  eine  Wohlthat  der  Götter,  sondern  lediglich  eine  Leistung 
menschlicher  Klugheit  anerkannten. sj  In  dieser  verweltlichten 
Form  ist  sie  dann  zu  den  Epikureern *)  gekommen,  aber  auch  zu 
Historikern  wie  Polybios'j  und  Diodor5),  natürlich  auch  zu  Euhe- 
nieros6);  es  ist  im  Grunde  die  gleiche  Theorie,  die  sich  mit  ver- 
schiedener Tendenz ')  und  in  verschiedenen  Variationen,  unter  denen 
auch  die  theologische  ihren  Platz  weiter  behauptet,  bis  in  die 
spatesten  Zeiten  des  Alterthums  erhalten  hat.8) 

1 )  Im  Mythos  des  Protagoras  in  Piatons  gleichnamigem  Dialog  p.  j  2  2  B  ff. 

2)  Vgl.  namentlich  das  Sisyphos-Fragment  (fr.  i  =  Naick1  S.  771). 

3  )  Lucrez  V  1 144  ff.  1448  cf.  VI  13.    Zei.i.ek  Phil.  d.  Gr.  III,  13  8.  455  f. 

4)  Scala  Studd.  des  Polyb.  I  S.  108,  1. 

5)  Diodor  XIII  26,  3  (Scai.a  Verhh.  d.  Philol.  1891  S.  117). 
61  Sext.  Emp.  Adv.  dogm.  III  17. 

7  )  Die  Orphiker  wie  Epikur  und  später  Houbk.s  wollten  damit  nur  der  Ord- 
nung und  einem  ruhigen  gesetzmässigen  Verhalten  das  Wort  reden.  Und  auch 
von  dem  Reactionür  Kritias,  wenn  er  der  Verfasser  des  SLsyphos  ist,  mag  das- 
sell>e  gelten,  dass  er  die  Menschen  damit  bei  den  bestehenden  Zuständen  zu  er- 
halten suchte.  Ebenso  gut  aber  konnte  diese  Theorie,  wenigstens  in  ihrer  nicht 
theologischen  Fassung,  revolutionären  Naturen,  wie  der  Kallikles  des  (iorgias  eine 
war,  zu  deren  Zwecken  dienen,  da  sie  mithalf  den  bestehenden  Gesetzen  als  bloss 
menschlichen  Institutionen  jede  Autorität  zu  nehmen. 

8)  Wie  man  im  vierten  Jahrhundert  die.se  Theorie  hin  und  her  wandte, 
lehren  die  Verse  Moschions  (fr.  I,  20  f.  =  Naick3  S.  814),  in  deuen  er  es  frei 
lässt,  den  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  von  gegenseitigem  Kampf  und  Mord 
zu  einem  gesetzmäßigen  und  geordneten  Dasein  entweder  von  dem  Eingreifen 
eines  höheren  Wesens  wie  Prometheus  abzuleiten  oder  darin  eine  Notwendigkeit 
(t6  (ivayKulov  Orpheus  bei  Sext.  Emp.  adv.  rhetor.  31)  oder  drittens  auch  nur 
eine  blosse  Gewöhnung  (vgl.  usus  bei  Lucrez  V  1452.  Cicero  de  rep.  II  2)  zu 
sehen.  Die  Beziehung  auf  das  oqmisehe  Gedieht  (s.  o.  8.  82,  3)  blickt  in  diesem 
Fragment  nicht  bloss  zu  Anfang  durch.  Auch  vs.  15  f.  scheinen  eine  solche  zu 
enthalten,  wenn  wir  sie  schreiben  rtv  <T  »  juh-  vö^io^  xuntivog,  1)  ßiu  dt  avv&QOvog 
du.  Denn  den  Platz,  den  hier  die  ßia  neben  Zeus  einnimmt,  hatte  nach  den 
Orpbikern  die  6lxr,  (Pseudo-Demostb.  g.  Aristog.  I  11.  Diktkricq  Nekyia  S.  139) 
oder  der  vöpo^  (fr.  126  Abel).  Bei  der  in  neuerer  Zeit  wieder  von  Haipt 
empfohlenen  Lesart  dUtj  statt  Jil  würde  nicht  bloss  diese  Beziehung  ver- 
loren gehen,  sondern  auch  der  Coutrast  würde  nicht  so  rein  herauskommen 
zwischen  dem  tief  erniedrigten  vöpog  und  der  hoch  thronenden  ßut.  Dieser  Cou- 
trast hat  aber  sein  Gegenstück  im  Sisyphos  Fragment  vs.  5  ff.:  hier  ist  es  um- 
gekehrt die  ölr.i,,  die  vermittelst  der  vöftoi  als  Despot iu  {xvffuvvog)  herrscht  und 
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Wie  fliese  Theorie  durch  das  ganze  Alterthum  dauert,  so 
hat  sie  zur  treuen  Begleiterin  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nach 
der  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Menschheit  nicht  ein  Auf- 
steigen zu  besseren  Zuständen,  sondern  ein  Herabsinken  von  der 
ehemaligen  Höhe  darstellt.  Nicht  bloss  Hohhks  hatte  seine  Vor- 
gänger im  Alterthum' i;  Andere  nicht  zufrieden  mit  der  Gegenwart 
träumten  bald  als  Revolutionäre  bald  als  Reactionäre,  bald  wie 
Locke  und  Roi-ssf.au  bald  wie  de  Maistke  von  einer  seeligen 
goldenen  Vergangenheit.  In  den  Träumen  erscheinen  die  wachen 
Zustände  der  Menschen  wieder,  und  so  gewann  auch  dieser  Traum 
eine  verschiedene  (restalt  je  nach  den  wechselnden  Menschen  und 
Zeiten.2)  80  tritt  namentlich  zu  dem  Hilde  eines  friedlichen  und 
bloss  geniessenden  Daseins  erst  später  der  politische  Zug,  als  der 
Mensch  zum  Bürger  geworden  war  und  sein  Gluck  an  eine  be- 
stimmte Form  des  staatlichen  Lebens  knüpfte.  Die  Ideen  der 
Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Gleichheit,  Anfangs  nur  leise  angedeutet, 
werden  kräftiger  hervorgehoben.  Seit  man  vollends  begonnen  hatte 
bereits  die  jüngste  Vergangenheit  im  verklärten  Lichte  eines  gol- 
denen Zeitalters  zu  schauen5),  war  es  nur  natürlich,  dass  auch 
ihrerseits  diese  goldene  Zeit  des  Kronos  etwas  vom  Wesen  der 
Gegenwart  annahm  und  ihre  Menschen  hinfort  nicht  mehr  als 
Wilde,  sondern  nach  Gesetzen  und  in  einer  gewissen  staatlichen 
Ordnung  lebten.  Gewiss  nur  zufällig  giebt  uns  von  dieser  Um- 
wandlung der  alten  Sage  die  erste  litterarische  Kunde  Piaton.4) 

der  »ich  die  ßlu  (vs.  10)  beugen  muss.  —  Aus  Cicero  de  oratore  III  114  sehen 
wir,  dass  die  Frage  quod  sit  initium  legum  ein  viel  erörtertes  Thema  war.  Nach 
dem  iiltercn  Plinius  nat.  bist.  VII  191  hatten  Ceres  oder  Khadamanthus  die  ersten 
Gesetze  gegeben.  Und  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums  finden  wir  einen 
Anhänger  der  bier  fraglichen  Theorie  in  Claudian,  der  XVII  (de  Manlii  Theod. 
consul.)  lyo  die  Justitia  anredet: 

Tu  prima  hominem  silvestribus  antris 
Elicis  et  foedo  deterres  saecula  victu, 
Te  propter  colimus  leges  animosque  ferarum 
Exuimus. 

1)  Diess  hat  namentlich  unter  treffendem  Hinweis  auf  Piaton  Gess.  I  625  E 
schon  Pifexdorf  De  jure  naturae  Ii  2  §  5  S.  166  (  Frankfurt   1684)  bemerkt. 

2)  Graf  Leipz.  Stud.  8,  56.  68.    Pöhlmann  Gesch.  des  ant.  Kommun.  I  134. 

3)  Nach  dem  Tode  des  Peisistratos  (Aristot.  Hol.  16)  und  nach  dem 
Tode  Kimons  ( Plutarch  Kimon  10.   Berok  Reil.  Com.  Att.  S.  1991. 

4)  Ausser  allgemeinen  Erwägungen  führt  auf  ein  früheres  Vorhandensein 
derartiger  Vorstellungen  vielleicht  auch  die  Kqovov  tvqoi$  bei  Pindar  Ol.  II  77. 
die  schon  der  Scholiast  auf  eine  nökig  gedeutet  hat  (vgl.  dazu  Dion.  Hai.  Ant. 


Digitized  by  Google 


XX,  1.]  ArPA*Oi:  NOMOE.  85 

Im  Weltalter  des  Kronos,  so  erzählt  er1),  lebten  die  Menschen  in 
xökeii;,  ihre  Könige  und  Herrscher  waren  (lötter  und  als  Gesetz 
galt  das  ungeschriebene  der  Vernunft.')  Diese  Zustände  des  Kronos 
sollten  allen  späteren  Staaten  und  Verfassungen  als  Vorbild  und 
Maassstab  dienen8):  wobei  Piaton  nicht  anders  verfahren  ist  als 
Naturrechtslehrer  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  für  ihre  Theo- 
rien einen  Halt  an  den  Vorstellungen  von  Adam  und  dem  Para- 
diese suchten.4)  Nicht  immer  freilich  haftet  diese  Vorstellung 
eines  irdischen  Paradieses  an  Kronos  und  seiner  Herrschaft.  Nach- 
dem schon  Enipedokles  zu  Gunsten  eines  Reiches  der  Kypris  da- 
gegen protestiert  hatte5),  hat  Piaton  selber,  auch  hier  mit  den 
überlieferten  Mythen  seines  Volkes  nur  spielend,  sie  ebenfalls 
davon  losgelöst  und  anderwärts  die  Verwirklichung  seines  Staats- 
ideals zwar  wieder  in  den  Anfang  menschlicher  Geschichte,  aber 
in  das  Weltalter  des  Zeus  verlegt.6)  Vollends  die  Stoiker  haben 
dem  alten  Lieblingsgott  der  Mühseligen  und  Beladenen  die  Würde 
nicht  gegönnt,  die  er  in  deren  Träumen  als  Herrscher  einer  längst 
vergangenen  besseren  Zeit  behauptete. "')    Nach  ungeschriebenen 

Rom.  I  26).  Uskner's  gelehrte  Combination  Rhein.  Mus.  53,  343  brauchte  man 
deshalb  noch  nicht  aufzugeben. 

1)  Gess.  IV  713  C  ff. 

2)  A.  a.  0.  714A:  rag  nöktig  iiotxtiv  rijv  xov  vov  6iavopr]v  iTtovoua^ovrag 
vöpov.  Vgl.  fvvoninv  713E  ($.  o.  S.  54.  S.  78).  Will  man  zwischen  den  ver- 
schiedenen platonischen  Darstellungen  Coneordanz  stiften,  so  kann  man  im  Polit. 
27  iE  das  nohxtiui  ovx  ijOuv  auf  geschriebene  Verfassungen  beziehen. 

3)  Gess.  TV  713  B:  rrt  ngoxigu  tovmv  7xä^noi.v  Xtyixul  xig  r;^'/  "  x«i 
oixyoig  ytyovhat  im  Kgovov  püi'  tvdui'fitov,  f,g  fa.u^fta  t%ov0u  iaxiv  yug  x&v  vvv 
uQiOxa  oixeixai. 

4)  Locke  Of  government  und  Of  civil  government  (Works  London  1812 
vol.  V  S.  20g  ff.).  Liscov  Anmerkungen  in  Form  eines  Briefes  über  den  Abriss 
eines  neuen  Rechts  der  Natur  u.  s.  w.  (Schriften,  Berlin  1806,  III  S.  139  ff.). 

5)  Auch  in  einem  orphischen  Gedicht  (fr.  244  Abel)  herrschte  Kronos  erst 
über  das  silberne  Geschlecht.    Vgl.  dazu  Lobeck  Aglaoph.  S.  5 1  o  ff. 

6)  Im  Kritias,  wo  aus  der  Reihe  der  Götter,  welche  die  Länder  und  Men- 
schen der  Urzeit  unter  sich  vertheilt  haben,  Hephaistos,  Athena  und  Poseidon  ge- 
nannt werden. 

7)  Nach  dem  Stoiker  Krates  von  Mallos  führte  Kronos  ein  unmildes  Regi- 
ment (ßaotltüoai  cuxi\v<!>g)  und  war  seine  Herrschaft  überdiess  auf  Sizilien,  Italien 
und  einen  Theil  von  Libyen  beschränkt:  Jo.  Lydus  De  mens.  IV  48  S.  83,  16 
Bekk.  Bei  Corautus  c.  9  ist  Zeus  nicht  bloss  der  Vater  der  dlxr,,  sondern  auch 
6  7tagayay6av  tig  xä  itQÜynaxa  xitv  xoivtovlav  x€>v  ((v&gcöntov  xui  ixaQayyttXctg  uvxoig 

äöixtiv  akli]i.ovg.  Letzteres  erinnert  an  den  Mythos  des  Protagoras  (p.  322  C  f.  1: 
in  dem  ebenfalls  erst  durch  Zeus  die  öixy  zu  den  Menschen  kommt. 
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Rechten  und  Gesetzen  ordnet  sich  das  Dasein  des  goldenen  Ge- 
schlecht« auch  in  der  Schilderung  Arat's  (vs.  iooflV),  aber  die 
Gottheit,  die  darüber  waltet,  ist  nicht  Kronos,  sondern  die  Dike 
in  Person.1) 

Eben  so  wenig  wie  Arat  weiss  ein  anderer  Stoiker,  Posidon, 
etwas  von  der  beglückenden  Herrschaft  des  Kronos.  Mit  dem 
goldenen  Zeitalter  hatte  er  sich  eingehend  befasst.*)  Aber  der 
Traum,  den  er  darüber  träumte,  war  der  nüchternste  von  allen, 
oder  vielmehr  es  sollte  gar  kein  Traum  sein,  sondern  ein  histo- 
rischer Bericht,  der  das  Wunderbare  auf  ein  möglichst  bescheidenes 
Maass  beschränkte.3)  Sein  goldenes  Zeitalter  war  ein  Zeitalter  der 
unverdorbenen  Natur,  dessen  Menschen  die  späteren  ebenso  durch 
Eigenschaften  des  Charakters  wie  durch  Intelligenz  überragten  und 
dessen  Frieden  noch  nicht  durch  Habsucht  gestört  wurde.4)  Eben- 
so natürlich  und  normal  war  die  politische  Verfassung,  eine  Herr- 
schaft der  Besten  und  ausgeübt  nach  ungeschriebenen  Gesetzen, 
während  das  geschriebene  Gesetz  erst  der  Entartung  späterer 
Zeiten  seinen  Ursprung  dankte.  Posidon  ist  auch  mit  dieser 
Theorie  der  Lehrer  der  Römer  geworden.'')  Cato  und  nach  ihm 
Sallust8)  hatten  noch  die  entgegengesetzte  Anschauung  vertreten, 
wenigstens  partiell  d.  i.  in  der  Anwendung  auf  die  ttalische  Ge- 
schichte: si»>  schilderten  den  gesetzlosen  Zustand  der  Aboriginer 
keineswegs  als  ideal.  Die  gleiche  Auffassung  blickt  aber  auch 
noch  ein  Mal  bei  Virgil  durch,  wenn  er  zu  den  ersten  noch  wilden 
Bewohnern  Latiums,  „quis  neque  mos  neque  cultus  erat",  Gesetz 
und  Cultur  erst  durch   Saturn  kommen  lässt.7)    Sonst  dagegen 

1  )  Dieser  Stoiker  weicht  ferner  darin  von  der  gewöhnlichen  Sage  ah,  dass 
er  die  Manschen  des  goldenen  Zeitalters  von  Ackerbau  leben  liisst.  (Irak  in 
Leipz.  Stud.  8,  49  f. 

2  )  Der  Hauptbericht  darüber  bei  Seneca  Epist.  qo,  3  ff.,  womit  sich  ver- 
binden lässt  Sext.  Emp.  Adv.  dogm.  III  28.  Vgl.  auch  Scii.mkkei-  Mittl.  Stoa 
S.  2  86  ff. 

3)  Die  Menschen  wurden  nicht  von  «lottern,  .sondern  von  ihresgleichen  regiert. 
Nur  die  allerersten  Menschen  waren  yijytviig,  pflanzten  dann  aber  sich  durch  sich 
selber  fort. 

4  1  Eigentum  gab  es  noch  nicht. 

5)  Graf  Leipz.  Stud.  8,  43.    Schmkkei-  Mittl.  Stoa  288,  4.  453. 
61  Catil.  6. 

7)  Aen.  8,  3150".  Das  goldene  Zeitalter  ist  also  liier  nicht  wie  sonst  das 
erste,  und  es  tindet  somit  in  der  menschlichen  Entwicklung  zuerst  ein  Auf-  und 
dann  ein  Absteigen  statt.     Diese  Virgil-Stelle  ist  auch  darum  merkwürdig  und 
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heftet  man  in  der  Kaiserzeit  gern  den  Blick  auf  das  goldene  Zeit- 
alter und  preist  dessen  Menschen  unter  Anderem  auch  deshalb, 
weil  sie  noch  nicht  des  geschriebenen  Gesetzes  bedurften:  was 
bei  Poeten  wie  Virgil  und  Ovid  ein  Spiel  der  Phantasie  scheinen 
könnte1),  tritt  bei  den  Historikern  Trogus  Pompejus8)  und  Tacitus3) 
uns  als  wissenschaftliche  Ueberzeugung  entgegen.  Und  so  erhält 
sich  die  Vorstellung  von  jenen  glücklichen  ersten  Zeiten  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  noch  die  Natur  allein  durch  un- 
geschriebene Gesetze  das  Leben  ordnete  (i]rixu  ^  tfvGtg  öiefrtGito&tTtt 
roi£  av\)'Q<dXoig  fior^.  nyiv  tovg  ygaArobg  u'grfoir^aat  röjioivj),  bis 
in  das  späteste  Alterthum  und  zwar  nicht  bloss  als  Gegenstand 
unfruchtbarer  Sehnsucht,  sondern  als  Nonn  sogar  legislatorischer 
Praxis.4) 

So  verbreitet  diese  Vorstellung  war  und  so  lange  sie  sich 
erhielt,  so  war  es  doch  keineswegs  die  allgemeine,  wie  uns  die 
frühere  Betrachtung  gezeigt  hat.  Nicht  einmal  schlechthin  als 
die  volksthümliche  kann  sie  gelten"),  da  der  Streit  der  Ansichten 
über  den  Gang,  den  die  menschliche  Entwicklung  genommen,  sich 


trägt  einen  echt  römischen  Charakter,  weil  Satiirnus  es  ist,  der  die  Menschen  des 
goldenen  Zeitalters  zuni  Ackerbau  anleitet  (diess  folgt,  weil  er  den  in  31 5  ff. 
quis  neque  mos  etc.  geschilderten  Znstand  der  Urzeit  beseitigt:  trotz  Georg.  I  147, 
wo  es  vielmehr  Ceres  thut).  Der  griechische  Kronos  thut  diess  nie,  und  wenn 
ja  der  Ackerbau,  wie  diess  in  der  Schilderung  Arats  geschah,  in  das  goldene 
Zeitalter  übertragen  wird,  so  erscheint  Kronos  nicht  mehr  als  der  Herrscher  des- 
selben (».  0.  S.  86).  Die  Berufung  auf  den  Herakleoten  Mcnander  (Graf  in  Leipz. 
Stud.  8,  56  )  hat  dem  gegenüber  keinen  Werth,  theils  weil  seine  Worte  (agrirolas 
ipsos  unos  esse  reliquias  ex  Stirpe  Saturni)  nicht  nothweudig  den  Ackerbau  unter 
Kronos'  Herrschaft  voraussetzen,  theils  und  vornehmlich  aber,  weil  der  Zeuge,  der 
sie  uns  erhalten  hat  (Pseudo-Plutarch  de  nobilitatc)  zu  unglaubwürdig  ist.  Was  sich 
für  den  Griechen  Menander  und  für  Kronos  nicht  schickt,  schickt  sich  dagegen 
für  Saturn us  und  den  Römer  Varro.  Satiirnus  war  der  Erfinder  des  Ackerbaus 
I  Preller  Rom.  Myth.  410  ff.)  und  von  ihm  konnte  derselbe  Varro  mit  Recht 
sagen  (r.  r.  ni  1,  5):  nec  sine  causa  Terram  eandem  appellabant  Matrem  et 
Cererem,  et  qui  eam  colerent  piain  et  utilem  agcre  vitam  crodebant,  atque  eos 
solos  reliquos  esse  ex  Stirpe  Saturni  regis.  Vgl.  hierzu  auch  Norken  in 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  19  (1893)  S.  425  fr. 

1)  Ueber  die  Widersprüche,  in  die  sie  sich  in  Folge  davon  verwickeln  und 
die  uns  hier  nicht  weiter  angehen,  s.  Graf  in  Leipz.  Stud.  8,  1  2  f.  und  Schmekel 
Mittl.  Stoa  452,  2. 

2)  Justin.  I  1.    Graf  a.  a.  0.  44. 

3)  Annal.  III  26.   Graf  a.  a.  0.  43  f. 

4)  Justinian  Novell.  74,  1.  89,  1  u.  9. 

5)  Wie  R01111E  wollte  Gr.  Rom.  202  Anm.   o.  S.  79,  2. 
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sogar  in  den  Legenden  und  Sagen  der  Religion  fühlbar  machte. 
Und  auch  unter  den  Vertretern  der  Wissenschaft  ist  die  Zahl 
derer,  die  aufrichtig  an  ein  goldenes  Zeitalter,  an  einen  idealen 
Urzustand  der  Menschheit  glaubten,  nicht  so  gross  als  Manche 
anzunehmen  scheinen.  Das  goldene  Zeitalter,  das  Reich  des 
Kronos  war  vielfach  nur  ein  Name,  mit  dem  man  sich  erlaubte, 
ganz  andere  Vorstellungen  zu  verbinden  als  die  ursprünglich  dazu 
gehörigen.  Besonders  der  Peripatetiker  Dikaiarchos  lasst  uns  einen 
deutlichen  Blick  in  dieses  Verfahren  thun,  indem  er  fordert,  dass 
man  die  Sage  möglichst  des  Wunderbaren  entkleiden  und  durch 
Rationalisirung  auf  ihren  natürlichen  (»ehalt  zurückführen  solle1», 
und  dann  gleich  selber  dieser  Forderung  Genüge  thut.  Was  dal>ei 
von  der  gepriesenen  (Hückseeligkeit  des  goldenen  Zeitalters  übrig 
bleibt,  ist  ein  Leben  haar  jeder  Kunstfertigkeit  und  Arbeit,  darum 
auch  frei  von  Mühen  und  Sorgen,  wegen  der  notgedrungenen  Ein- 
fachheit der  Nahrung  viel  weniger  Krankheiten  ausgesetzt,  und 
voller  Frieden  und  Freundschaft,  da  es  zu  Zwisten  und  Kriegen 
an  jedem  würdigen  Streitobject  fehlt.  Ein  glückseeliges  Zeitalter 
ist  dies  wohl;  aber  man  soll  auch  nicht  verkennen,  um  welchen 
Preis  diese  Glückseeligkeit  erkauft  ist,  auf  Kosten  jeder  wahren 
Tugend  und  jeder  höheren  Intelligenz,  und  dass  Dikaiarch  die 
Schilderung  mit  einer  Ironie  giebt,  die  auch  in  dem  dürftigen 
Fxeerpt  Porphyrs1)  nicht  ganz  verwischt  ist.  Die  Ansicht  Dikai- 
arch« SJ  scheint  mir  daher  keineswegs  der  seines  Schulgenossen 
Theophrast  entgegenzustehen.4)  Zwar  die  Friedlichkeit  der  ältesten 
Zeiten  weiss  auch  dieser  zu  rühmen,  sowie  ihre  reinere  Frömmig- 

O  Porphyr.  Dp  ubstin.  IV  2:  ti  Afi  lafißüvtiv  piv  uvxbv  (sc.  top  fai  Kqovov 
ßlov)  big  ytyovöxa  xul  urj  püxyv  lnntt(pT)(itO[Uvov,  xb  St  Xluv  uv&ixbv  ücpivxag,  tig 
xb  diu  rotf  köyov  (pvCixbv  uvüyiiv. 

2)  a.  a.  0.:  uvxöfutxu  uiv  yctg  manu  itpvtW  tixoxtog.  ov  yüo  uinot  yt  xaxt- 
oxtvu^ov  oviiv  diu  to  urjtf  t^i'  yiü)Qyixt]v  fjjftv  mo  x(xvrtv  firft'  htQav  fi7,dt(t{uv 
ti7tl(og.  —  —  —  —  ullu  oi'Sc  nökifiot  uvxoig  rficcv  ovii  öxäotig  ngbg  aklrt- 

Xovg.  tt&lov  yccQ  ovdtv  u^iöloyor  iv  xä  utou)  nooxtlptvov  vnfjQXfv,  rrrip  oxov  xig 
uv  diutpOQuv  xoouvxijv  ivioxijanxo.  —  -  • —  xoig  61  vOxtomg  ((pupivotg  ftiyüktov 
xul  xokkoig  TtioimitxovOi  xaxotg  ixcfati'bg  tixöxag  lxth>og  rt  ßiog  iyiyvtxo. 

31  Die  nach  dieser  Seite  zu  auch  Pöhlmann  Altertum  und  Gegenwart  S.  202  f. 
nicht  richtig  gewürdigt  zu  haben  scheint. 

4)  Wie  Rohke  meinte  (.1  riech.  Koni.  S.  202  Anm.  Mir  scheint  vielmehr  das 
äxuxüaxtvog  bei  Athen.  XII  p.  51  iD  gut  zu  Dikaiarchs  (s.  Anm.  2)  ov  xccxt- 
axtvufyv  ovAiv  zu  passen. 
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keit1);  einen  Zustand  uranfänglicher  Vollkonmienheit  sah  er  aber 
hierin  nicht,  vielmehr  deutet  er  in  seiner  Geschichte  der  Opfer 
an,  dass  ein  alhnähliger  Fortschritt  der  Menschheit  stattfand-), 
dass  insbesondere  erst  mit  dem  Ackerbau  ein  gesittetes  heben 
(i'0|n'(»(.)S-  Z'ji)  begann8),  und  in  der  Prometheus-Sage  fand  er  aus- 
gedrückt, dass  die  Philosophie  erst  später  zu  den  Menschen  ge- 
kommen sei.1)  Ob  die  beiden  Hauptschüler  des  Aristoteles  sich 
hiermit  sehr  weit  von  der  Ansicht  ihres  Lehrers  entfernt  haben 
werden,  welcher  meinte,  dass  die  ersten  Menschen  „alltägliche 
und  geistig  unentwickelte  Leute"  gewesen  seien}5)  Ich  glaube 
dies  um  so  weniger,  als  in  dieser  Hinsicht  auch  der  Lehrer  ihres 
Lehrers,  Pia  ton,  mit  ihnen  übereinstimmte.  Aus  der  Art,  wie 
dieser  die  gute  alte  Zeit  au  verschiedenen  Stellen  seiner  Schlitten 
ganz  verschieden  schildert8),  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck, 
dass  es  ihm  hier  einmal  ausnahmsweise  mit  seinen  mythischen 
Erzählungen  voller  Emst  war;  im  Gegeiltheil,  er  hat  dem  allzu- 
raschen Glauben  mancher  Leser  sogar  vorgebeugt,  indem  er  die 
Existenz  der  goldenen  Zeit  des  Kronos  an  eine  unmögliche  Be- 
dingung knüpfte  und  sie  vermittelst  einer  abenteuerlichen  Hypo- 
these von  einer  Veränderung  der  Weltunidrehung  abhängig  machte. ") 
Ja  nicht  einmal  als  Fictionen  eines  vollkommenen  Urzustandes 
der  Menschheit  scheint  er  diesen  Sagen  eine  gewisse  ideale  Wahr- 
heit zuzugestehen.  So  paradiesisch  er  das  friedliche  fromme  ge- 
nussreiche  Leben  der  ersten  Menschen  schildert,  so  will  er  sie 
doch  nicht  deshalb  ohne  Weiteres  glückseelig  preisen,  sondern 
knüpft  diess  an  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  sie  auch  die  ihnen 

1)  Berka vs  Theophrast  S.  80  f.  86: 

2)  Beuna ys  Theophrast  S.  39  f. 

3)  Berkays  a.  a.  0.  S.  62.    Die  Feldfrttchte  heissen  hier  sogar  xükliaxu  xal 
Ttpiwraxa  «v  ij^üg  ot  dtoi  iv  noiovaiv. 

4)  Schol.  Apoll.  Rhod.  2,  1248  (fr.  50  in  Theuphr.  üpp.  bei  Didot  1866). 

5)  Polit.  II  8  p.  1269*6.    Berka ys  Theophrast  S.  48. 

6)  Bald  ist  die  gute  alte  Zeit  das  Mu-ster  für  die  entartete  Gegenwart,  die 
Zeit  des  Kronos  (s.  o.  S.  84  f.),  bald  müssen  wir  sie  unter  der  Herrschaft  des 
Zeus  suchen,  der  doch  die  Göttin  Athena  mit  ihrem  Ur- Athen  angehört  (s.  o. 
Ö.  75  f.  85,  6).  Nicht  einmal  in  der  Schilderung  der  Kronos-Zeit  bleibt  er 
sich  überall  gleich,  da  während  derselben  nach  Politik.  272  A  die  Menschen  noch 
ohne  Behausung  unter  freiem  Himmel  (yvfivoi  xal  äcxqartoi  9vQavkoivxtg)  lebten, 
nach  den  Gesetzen  dagegen  sich  bereits  zu  nöltig  vereinigt  hatten  (o.  S.  85,  2, 
vgl.  auch  die  ohr,aig  Ini  Kqovov  S.  85,  3). 

7)  Politik.  269  Eff. 
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in  ihrem  sorgen-  und  arbeitslosen  Dasein  so  reichlich  zugemessene 
Müsse  und  die  zu  Folge  des  Einverständnisses  mit  der  ganzen 
übrigen  Natur  dargebotene  günstige  Gelegenheit  zum  Philosophiren 
und  zur  Erwerbung  von  (fQonjöig  l>enutzt  haben.1)  Und  wie  hat 
Piaton  selber  diese  Frage  beantwortet?  Entschiede  es  der  Ton 
nicht,  in  dem  sie  gestellt  wird,  so  würde  es  aus  den  Darstellungen 
erhellen,  die  er  von  den  Zustanden  der  ersten  Menschen  und  dem 
Anfang  aller  Geschichte  anderwärts  in  seinen  Schriften  und  zwar 
nicht  in  mythischer  Einkleidung  gegeben  hat.  Im  Wesentlichen 
übereinstimmend  hat  Piaton  das  Leben  der  ersten  Menschen  in 
der  Republik  (II  369  Hff.)  und  in  den  Gesetzen  (III  678 Bff.)  ge- 
schildert mit  den  gleichen  Zügen,  die  uns  schon  bei  Dikaiarch 
und  Theophrast  entgegentraten,  als  ein  Leben  voller  Genuss,  von 
Gesundheit  strotzend,  dabei  in  Frömmigkeit  und  lauter  Frieden 
verlaufend.  Und  ebenso  wie  die  beiden  Peripatetiker  hat  auch 
Piaton  eingesehen,  dass  diesem  Leben  etwas  zum  Ideale  fehlt,  die 
Vernünftigkeit,  ooyia.  an  deren  Stelle  in  der  Reihe  der  Tugenden 
die  tvijftttu  getreten  ist  (Gess.  III  679  C  und  E).  So  urtheilt  er 
milder  in  der  Schrift  seines  Alters,  den  Gesetzen;  in  der  Republik, 
wo  schon  die  Farben  der  Schilderung  starker  aufgetragen  sind, 
fallt  auch  das  zusammenfassende  Urtheil  schroffer  aus,  wenn  er 
jenen  LTrstaat  einen  „Schweinestaat"  nennt.  Und  in  der  That, 
dieses  Urtheil  entspricht  nur  einer  strengen  Moral -Theorie,  die 
alle  sittliche  Vollkommenheit  des  Menschen  auf  die  Erkenntniss 
gründete.')  Sollte  es  daher  l>ei  andern  Philosophen  des  Alterthums, 
deren  Moral  -  Theorie  an  Strenge  die  platonische  noch  übertraf, 
nicht  ebenso  gelautet  haben?  Kyniker  und  Stoiker,  mochten  sie 
auch  einmal  ihre  Forderung  eines  naturgemässen  Lebens  durch 
Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  erläutern5),  so  konnten  sie 
doch  im  Ernste  ein  solches  Leben  und  dessen  Glflckseeligkeit,  die 
als  freies  Geschenk  der  Götter  zu  den  Menschen  kamen,  nicht  als 
Vorbild  anpreisen  wollen:   ihre  Tugend  war  eine  durch  eigene 

1)  Politik.  272  Bff. 

2 )  In  Bezug  auf  die  Auffassung  der  Urzeit  stimmt  übrigens  Piaton  mit  den 
Peripatetikern  (Beunays  Theophrast  S.  51  f.)  auch  darin  überein,  dass  er  auf  sie 
Schlüsse  zieht  aus  noch  bestehenden  Gülten  und  Gebräuchen:  wovon  sich  wenig- 
stens noch  eine  Spur  erhalten  hat  Gess.  VT  782  B  f.  (Graf  Leipz.  Stud.  8,  19). 
lieber  dies  Verfahren,  das  zuerst  bei  Thukydides  begegnet,  vgl.  Gompeuz  Gr. 
Denk.  I  403. 

3)  E.  Wkheii  Leipz.  Studd.  10,  1  1 8  u.  121.    Üümmler  Akadem.  141t'. 
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Kraft  erworbene,  daher  auf  Uebnng  und  Arbeit1)  gegründet,  und 
gerade  in  den  geplagtesten  der  Heroen,  in  Herakles  und  Odysseus, 
sahen  sie  ihr  Ideal  verwirklicht.*)  Die  unverdorbene  Natur  der 
ersten  Menschen  konnten  sie  anerkennen  und  haben  sie  anerkannt3) 
so  gut  wie  Piaton  und  die  Peripatetiker,  die  Vollkommenheit  des 
menschlichen  Geschlechts  aber  haben  sie  ebenso  wie  diese  erst 
von  der  Zukunft  erwartet  und  den  Gang  der  Geschichte  sich  des- 
halb in  aufsteigender  Linie  vorgestellt/; 

Diese  antiken  Ansichten  werden  in  sehr  bemerken s werther 
Weise  durch  moderne  illustrirt  und  bestätigt.  Wahrend  Kant, 
nur  wenig  von  Hobbes  abweichend 5J,  an  den  Anfang  der  mensch- 


1)  Antisthenes  sagt«  ort  o  novo*;  uyu&öv:  Diog.  L.  VI  2. 

2)  Aus  diesem  Grunde  muss  ich  mich  gegen  Rohdk  Grieth.  Rom.  S.  202  Anm. 
und  Stiimekki.  De  Ovidiana  Pythag.  doctr.  adumbrat.  8.  23,  10  erklären.  Der 
letztere  schliesst  aus  dem  göttlichen  Ursprung  der  Menschen  zu  viel:  dieser  be- 
weist nur,  dass  der  Keim  zum  Guten  und  zur  Glüeksecligkeit  in  den  Menschen 
gelegt,  nicht  aber,  dass  schon  von  Anfang  dessen  volle  Entfaltung  gegeben  war. 
Die  Ueberlieferung,  nicht  bloss  die  (Konsequenz  der  Lehre,  stimmt  zu  dem  im 
Text  Gesagten,  Sextus  Empiricus  sagt  ausdrücklich,  dass  nur  jüngere  Stoiker 
ihr  Ideal  im  goldenen  Zeitalter  wiederfanden,  und  von  diesen  jfmgern  Stoikern 
ist  uns  allein  Posidon  mit  Namen  bekannt  (s.  o.  S.  86,  2).  Tnd  wie  er  dazu 
kam,  sich  von  der  Schulmeinung  zu  entfernen,  das  lilsst  sich  vielleicht  nach  einem 
glücklichen  Ausdruck  Zeller' s  (Phil.  d.  Gr.  V  591)  damit  erklären,  dass  er  plato- 
nische Scherze  dogmatisirte  (Piaton  Polit.  272  P>  f.  Phileb.  16  0  und  Stall!).). 
Dieser  Ueberlieferung  wird  nicht  widersprochen  durch  Arat,  der  zur  älteren 
Generation  der  Stoiker  gehörte  und  uns  doch  das  goldene  Zeitalter  schildert  (s. 
o.  S.  86);  denn  er  thut  diess  nicht  als  Stoiker,  sondern  im  Anschluss  an  Hesiod 
(Graf  Leipz.  Studd.  8,  47  ff.). 

3)  Senecas  Kritik  der  Ansieht  Posidons  (ep.  90,  44  ff.)  ist  durchaus  im 
(leiste  der  echten  Stoa  und  so  auch  schon  von  Zei.ler  Phil.  d.  Gr.  III  is  S.  269 
verwerthet  worden. 

4)  Auch  die  Ansicht  des  Avuxög  bei  Tzetzks  zu  Hes.  op.  92  (Gkak  Leipz. 
Stud.  8,  S.  22,  1)  kann  verglichen  werden.  Es  ist  daher  kein  Grund  mehr  zu 
zweifeln,  dass  die  Ansicht,  welche  Polybios  VI  5,  4  ff.  über  die  Anfänge  der 
menschlichen  Geschiehte  vorträgt,  im  Wesentlichen  die  stoische  ist.  In  dieser  Hin- 
sicht dürfte  charakteristisch  sein  eine  Abweichung  des  Polybios  von  Piaton.  Bei 
Polybios  treten  die  gleichartigen  Einzelnen  zu  Heerden  zusammen,  bei  Piaton  in 
den  Gesetzen  (III  680 13  ff.  anders  in  der  Hep.  II  369  B  ff.  und  im  Mythos  des 
Protag.  322  Bf.)  wie  bei  Aristoteles  erwächst  der  Staat  aus  der  Familie;  bei  Piaton 
in  der  genannten  Schrift  leitet  sich  deshalb  das  Herrscherrecht  aus  der  väterlichen 
Gewalt  ab,  bei  Polybios  aus  der  Stärke.  Ich  stimme  hier  nicht  ganz  mit  Scala 
Studd.  des  Polyb.  I  106  überein,  wie  denn  auch  der  Abstand  zwischen  Dikaiarch 
und  Polybios  (Scala  S.  108,  1)  nach  dem  Gesagten  nicht  mehr  so  gross  erscheint. 

5)  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vera.  III  2  =  Werke  von 
Hartenst.  6,  194  Anm. 
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liehen  Geschieht*1  einen  Znstand  des  Krieges  setzt  und  in  dem 
Panidies  lediglich  einen  Traum  der  späteren  Menschheit,  ein  Er- 
zeugniss  thörichter  Wünsche,  sieht1),  hat  dieser  Traum  bei  Rousseau 
entschiedene  Realität*),  und  erscheint  als  ein  der  wirklichen  Ge- 
schichte ungehöriger  Zustand  seeliger  Unschuld,  umkleidet  mit  den 
glänzendsten  Farben  dichterischer  Phantasie  und  Sprache,  nament- 
lich bei  Herder3)  und  Schiller.4;  Die  Schilderungen,  die  diese 
beiden  von  ihrem  goldenen  Zeitalter  geben,  als  der  Mensch  ohne 
eigene  Sorgen  und  Mühen  noch  im  Gängelbunde  der  Natur  und 
Gottheit  ging,  werden  jeden  Leser  an  Dikaiarchs  und  Piatons  ent- 
sprechende Darstellungen  erinnern;  nur  wird  er  sie  leichter  und 
besser  nach  ihrem  wahren  Sinne  verstehen,  da  ihm  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  der  Mensch  auf  der  Stufe  des  paradiesischen 
Zeitalters  niemals  mehr  als  „das  glücklichste  und  geistreichste  aller 
Thiere"  geworden  wäre,  und  dass,  erst  aus  dem  Garten  Gottes 
heraus,  der  Weg  ihn  durch  die  wachsende  Vernunft  und  Humanität 
zu  aller  Vollkommenheit  und  wahren  Wohlfahrt  führen  konnte. 

Diese  Männer  waren  daher  alle  nicht  so  wohl  Schwärmer 
für  die  Vergangenheit  Jils  Propheten  und  Deuter  der  Zukunft.  Von 
dieser  erhofften  sie  die  Erfüllung  ihrer  Ideale,  während  man  im 
Ausgang  der  römischen  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  den  müden 
Blick  gern  auf  der  Vergangenheit  ausruhte  und  deshalb  die  Ge- 
schichtsphilosophie Posidons  so  erbaulich  fand.  Eine  einseitige 
und  extreme  Ansicht  war  indessen  diejenige  Piatons  und  der  mit 
ihm  übereinstimmenden  Peripatetiker  und  Stoiker  so  wenig  als 
die  unserer  Herder  und  Schiller;  vielmehr  stellt  sie  sich  als  ein 
Compromiss  dar,  als  das  Ergebniss  eines  langen  und  heftigen 
Kampfes.  Von  der  Ansicht,  die  an  den  Eingang  der  Geschichte 
den  Kampf  Aller  gegen  Alle  setzte,  entnahm  sie  die  Entwicklung 
des  Menschen  zu  immer  höherer  Vollkommenheit,  von  der  anderen, 
die  ein  Herabsinken  des  Menschen  von  seiner  ehemaligen  Höhe 
behauptete,  den  friedlichen  Zustand  der  Natur,  der  aller  Cultur 


1)  Mutmasslicher  Anfang  der  Menschengesch.  =  Werke  v.  Hartenst.  4,  320  f. 

328  f. 

2)  Contrat  Soc.  eh.  8. 

3)  Ideen  lotes  Buch  (=  Sämmtl.  Werke  von  Müixek,  Zur  Phil.  u.  Gesch. 
IV  S.  321  ff.). 

4)  Etwas  üher  die  erste  Menschengesellsch.  nach  dem  Leitfaden  der  mosaisch. 
Urkunde. 
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vorauslag;  sie  leugnete  die  ursprüngliche  Schlechtigkeit  der 
menschlichen  Natur,  aher  sie  behauptete  auch  nicht  deren  uran- 
tangliche  Vollkommenheit,  sondern,  von  beiden  Extremen  sich 
gleich  fern  haltend,  setzte  sie  an  die  Stelle  der  von  Anfang  voll- 
kommenen Natur  des  Menschen  die  natürliche  Anlage  zur  Ver- 
vollkommnung und  verwandelte  so  den  gewaltsamen  Fortschritt 
aus  einem  thierischen  Dasein  heraus  in  eine  natürliche  Entwick- 
lung zum  Outen.  In  manchen  Stücken  unterscheidet  sich  von 
diesem  Compromiss  derjenige,  der  zwischen  den  gleichen  Gegen- 
sätzen in  Piatons  Protagoras  geschlossen  wird  (p.  32iDff.):  zwar 
von  ttidoi^  und  rf/xi/,  den  Cardinaltugenden,  sind  auch  hier  die 
ersten  Menschen  noch  weit  entfernt1)  und  deshalb  nicht  geeignet, 
sich  in  einem  Staate  zu  vereinigen;  doch  sind  sie  von  Anfang  an 
ausser  mit  Frömmigkeit  auch  mit  der  aoq.in  ausgerüstet,  die 
ihnen  die  Nothdurft  des  Lebens,  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung, 
schafft,  dafür  entbehren  sie  alier  auf  der  andern  Seite  des  vollen 
Friedens  und  sind,  ohne  bestündigen  Krieg  mit  einander  zu  führen, 
un vertraglich,  sobald  sie  zusamment retten.*)  Ob  diese  eigentüm- 
liche, noch  etwas  hölzerne  Art  des  Compromisses  wirklich  dem 
Vater  der  Sophistik  gehört,  dem  sie  Piaton  in  den  Mund  gelegt 
hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  sicher  ist,  dass  in  der  Zeit  des 
Protagoras  der  Kampf  besonders  lebhaft  geführt  wurde,  der  solche 
Compromisse  hervorrief. 

Es  war  eine  Zeit,  in  der  der  ewige  Kampf  des  Alten  und 
Neuen,  in  eigenthümlicher  Weise  überdies  verflochten  zum  Theil 
mit  dem  Gegensatz  von  Natur  und  Cultur.  nur  wieder  ein  Mal 
ein  besonders  starkes  Geräusch  machte.  Man  erkannte  die 
beiden  Parteien  unter  Anderem  auch  an  der  Stellung,  die  sie  zu 
Kronos  und  dessen  Mythos  einnahmen;  für  die  Einen  erwachte 
bei  diesem  Mythos  der  Gedanke  an  das  glücklichste  Alter  der 
Menschheit,  an  ein  Reich  des  Ueberflusses,  aber  auch  der  Ideale 
wie  der  damals  so  viel  gehegten  von  Freiheit  und  Gleichheit 
und  einer  über  die  nationalen  und  staatlichen  Schranken  hinaus- 

1)  Beide  werden  ihnen  erst  später  als  Geschenk  des  Zeus  zu  theil.  Man 
erinnere  sich  dabei  an  Seneca  epist.  90,  46:  deerat  Ulis  iustitia,  deerat  prudentia, 
deerat  teniperantia  ac  fortitudo:  s.  o.  S.  91,  2.  Vgl.  auch  Dümmi.kk  Akadem.  S.  238. 

2)  Protagoras  weicht  hier  von  der  Theorie  des  Krieges  Aller  gegen  Alle,  wie 
sie  das  Alterthum  aufgestellt  hatte,  in  ganz  ähnlicher  Weise  ab  wie  Kant  von 
lIoiiBRs  (s.  o.  S.  91,  4). 
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ragenden  menschlichen  Gemeinschaft;  den  Andern  dagegen  diente 
der  Name  des  alten  Gottes  lediglich  zu  Schimpf  und  Spott  über 
die  Thoren,  die  hinter  ihrer  Zeit  zurückgeblieben  waren.  Ob 
die  Menschheit  degenerirt  oder  fortschreitet,  war  die  Frage,  und 
diese  Frage  wurde  besonders  dringend  zu  einer  Zeit,  da  man 
allererst  anfing  über  den  Lauf  der  menschlichen  tieschichte  und 
seine  Gesetze  ernsthaft  nachzudenken.  Das  Für  und  Wider  der 
streitenden  Ansichten  in  einer  vermittelnden  auszugleichen  war 
nicht  Jedermanns  Sache  und  am  allerwenigsten  kann  man  dies 
einem  Dichter  zur  Pflicht  machen,  in  dessen  Werken  sich  viel- 
mehr die  Zeit  mit  ihren  verschiedenen,  oft  entgegengesetzten 
Strömungen  spiegeln  darf  und  soll.  Im  Inachos  hatte  Sophokles 
die  glückliche  Zeit  des  Kronos  geschildert1  j,  die  Zeit  der  in  sich 
befriedigten  und  vollkommnen  menschlichen  Natur;  ganz  anders 
tönt  es  uns  aus  den  gewaltigen  Strophen  der  Antigone  entgegen, 
wie  der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur  durch  List  und  Kraft 
erst  allmählig  zu  Cultur  und  einem  staatlich  geordneten  Dasein 
sich  emporgearbeitet  hat..')  Ein  ähnlicher  Widerspruch  klaffte 
wohl  auch  in  der  orphischen  Litteratur.3;  Aufgefallen  ist  ein 
solcher  Widerspruch  von  jeher  beim  Philosophen  Fmpedokles. 
Niemand  hatte  den  Menschen  die  Heiligkeit  des  ungeschriebenen 
Naturgesetzes  so  eingeschärft  als  er4),  da  er  die  Uebertretung 
desselben  für  ein  durch  keine  Strafe  sühnbares  Verbrechen  er- 
klärte5); mit  gutem  Grund  musste  ihm  daher  die  längst  ent- 
schwundene Zeit,  in  der  das  Naturgesetz  noch  unumschränkt  über 
die  Menschen  gebot,  die  goldene  Zeit,  von  ihm  nicht  nach  Kronos 


i  )  Nauck*  fragm.  256.  Vgl.  hierzu  navt?  0  fiiyug  Xq6vo$  [lugaivti  in  Ai. 
714  und  die  Auslegung,  die  Kiksslino  zu  Horaz  e.  III  6,  45  gegeben  hat. 

2)  Antig.  332  ff.  L.  Sc  hmidt  Ethik  d.  Griecb.  II  81  f.  Fr.  Blas«  in  Fleck. 
Jahrb.  1897  S.  478. 

3)  Die  Geschichte  des  Menschen  ein  Aufsteigen  von  ursprünglicher  Wildheit 
zur  Kultur:  s.  o.  S.  79ff.  Daneben  müssen  die  Orphiker  aber  auch  von  einem 
goldenen  Zeitalter  geredet  haben,  da  sie  Kronos  im  silbernen  herrschen  Hessen: 
s.  o.  S.  85,  5. 

4)  Aristot  Rhet.  I  13  p.  1373''  *4  (fragin.  ed  Mvu.ach  vs.  438  f.).  Dcmmlkk 
I'roll.  zu  Piatons  Staat  S.  46.  Bemerkenswerth  ist  die  Anerkennung,  die  der  Natur 
und  ihren  ungeschriebenen  Gesetzen  in  der  Schule  des  Gorgias,  namentlich  von 
Alkidamas  und  Lykophron,  gezollt  wurde;  die  Anregung  dazu  könnte  wohl  Em- 
pedokles  gegeben  haben. 

5)  Cicero  de  rep.  III  19. 
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sondern  nach  der  Kypris  benannt1),  als  die  allerseeligste  erscheinen, 
aller  weitere  Verlauf  der  menschlichen  Geschichte  nur  als  ein  Ab- 
iall von  ursprünglicher  Reinheit  und  Vollkommenheit.  Aber  wie 
vereinigt  sich  hiermit  die  andere  Darstellung  }  Nach  derselben  •) 
ist  nicht  ein  Reich  der  Liebe  das  Erste,  sondern  ein  Kampf  aller 
Wesen  ums  Dasein;  erst  allmählig  gehen  aus  diesem  zweckmässige 
Bildung  und  Ordnung  hervor  und  nur  im  Verlaute  desselben,  erst 
spät,  wenn  wir  die  (Jeberlieferung  aus  der  inneren  Consequenz 
des  Gedankens  und  aus  dem,  was  wir  beim  Verehrer  des  Empe- 
dokles,  Lucrez,  lesen  (s.  o.  S.  83,  3),  ergänzen  dürfen,  kommt  auch 
Gesetz  und  Recht  unter  die  Menschen.  Mag  Empedokles  als  Phi- 
losoph8) diesen  Widerspruch  auf  irgend  eine  jetzt  nicht  mehr 
sicher  zu  ermittelnde  Art  geschlichtet  haben*)  oder  mag  er  als 
Dichter  oder  mit  der  Naivetät  des  Volksbewusstseins  darüber 
hinweggeglitten  sein,  immer  bleibt  sein  Verhalten  den  streitenden 
Ansichten  gegenüber,  die  er  beide  in  seinen  Schriften  zum  Aus- 
druck brachte,  ein  besonders  merkwürdiges  Zeichen  dafür,  wie 
sich  dieselben  im  geistigen  Kampfe  seiner  Zeit  die  Wage  hielten. 

Das  Alterthum  hat  das  Ende  dieses  Kampfes  nicht  gesehen, 
obgleich  bereits  durch  die  grossen  Denker  des  vierten  Jahrhunderts 
die  einzig  mögliche  Lösung  gefunden  war:  da  er  aus  Stimmungen 
hervorging,  konnte  er  durch  blosses  Denken  nicht  im  letzten 
Grunde  geschlichtet  werden.  Er  war  überdies  verflochten  mit 
einem  Kampfe  allgemeinerer  Art,  der  angefacht  im  fünften  Jahr- 

1)  Dass  vs.  417  vvöi  xtg  ijv  xtlvotoiv  "AQtjg  diog  ovdt  Kvöotfiög  eine  An- 
spielung sei  auf  die  entgegengesetzte  Ansicht,  wonach  den  Anfang  der  mensch- 
lichen Geschichte  der  Kampf  Aller  gegen  Alle  bildet,  hat  bereits  Gkak  Leipz. 
Stud.  8,  15  vermuthet.  Seine  Erklärung,  weshalb  der  Kypris  von  Empedokles 
die  Holle  zugetheilt  wurde,  an  Stelle  des  Kronos  im  goldenen  Zeitalter  zu  herr- 
schen (a.  a.  0.  S.  17),  scheint  mir  aber  gesucht,  und  ich  ziehe  hier  noch  immer 
die  einfachere  vor,  auf  die  Reisacker  Quaestt.  Lucrett.  S.  61  durch  die  Ver- 
gleichung  mit  Lucrez  geführt  wurde. 

2)  Die  Belege  bei  Zeller  Phil.  d.  Gr.  I4  S.  718  fr. 

3)  Obgleich  die  älteste  Philosophie  sich  auch  sonst  begnügt  zu  haben  scheint, 
die  Widersprüche  einfach  hinzustellen  und  die  Ausgleichung  Anderen  zu  über- 
lassen. So  bestand  zwischen  der  Welt  des  Seins  und  des  Scheins  in  der  Lehre 
des  Parmenides  eine  Kluft,  die  erst  spätere  Philosophen  wie  Piaton  sich  bemüht 
haben  zu  überbrücken. 

4)  Eine  Handhabe  dazu  könnte  Lucrez  II  1150fr.  bieten,  vgl.  Reihacker 
Quaestt.  Lucrett.  S.  61.  Eine  Ausgleichung  hält  nach  Andern  für  möglich 
Dümmler  Akad.  237,  mit  triftigen  Gründen  bestritten  wird  diese  Möglichkeit  von 
Zeller  Phil.  d.  Gr.  I*  S.  734t-,  schroff  abgelehnt  von  Rohue  Psyche  S.  472,  1. 
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hundert,  auch  während  der  folgenden  Zeiten  des  Alterthums  nicht 
zur  lluhe  kam,  durch  jede  denkende  oder  träumende  Betrachtung 
einer  menschlichen  Gemeinschaft  von  Neuem  erregt  wurde  und 
dabei  die  verschiedensten  Formen  annahm,  dem  Kampfe  des 
«yQfttfo*;  rö{io>;  mit  dem  yeyoanitfvo^.  Die  Hauptfrüchte  auch 
dieses  Kampfes  hat  1  Kreits  das  vierte  Jahrhundert  gepflöckt.  Sie 
mögen  wenigstens  kurz  angedeutet  werden. 

Zwar  welche  praktischen  Kolgen  derartige  Conflikte  für  die 
Moral  der  Einzelnen  hatten,  in  wie  weit  sie  das  Gefühl  und  den 
Muth  der  Verantwortlichkeit  in  ihnen  steigerten  und  so  Charaktere 
wie  die  Antigone,  wie  Epameinondas1)  hervorbrachten,  entzieht 
sich  natürlich  jeder  genaueren  Nachforschung.  Deutlicher  liegt  zu 
Tage  der  Gewinn,  den  die  Wissenschatt  aus  ihnen  davon  trug. 
Dass  in  den  ayourfot  vintoi  ein  Keim  der  griechischen  Ethik  liegt, 
ist  längst  bemerkt  worden.  Und  zwar  gilt  diess  in  einem  weiteren 
Sinne  als  man  sich  bisher  klar  gemacht  hat,  wenn  man  in  dem 
ityiHtffa^  i'tfiKv  das  ewige  göttliche  Naturgesetz  und  damit  vor- 
nehmlich ein  die  Gewissen  der  Menschen  verpflichtendes  Gebot 
erblickte;  denn  der  ityQuift*^  rof«v  trat  uns  auch  entgegen  als 
das  von  den  Vätern  überlieferte  Herkommen,  als  die  durch  Alter 
geheiligte  Gewohnheit  und  hat  als  solcher  mit  dem  Gewissen  der 
Menschen  nichts  zu  thun,  sondern  fordert  lediglich  gewisse  äussere 
Handlungen;  und  dieser  cyQtHf-o^  röinv  ist  es,  der  sich  in  den  von 
Piaton ')  und  Aristoteles3)  hochgehaltenen  ixiTitätv\iKT€i  fortsetzt  bis 
zu  den  y.afrrjxovTu ,  diesem  seit  den  Stoikern  wichtigen  Theil  der 
griechischen  Ethik.  So  kann  man  sagen,  dass  die  Unterscheidung 
von  Moral ität  und  Legalität  im  ethischen  Verhalten  des  Menschen 
eine  Folge  der  über  den  ayy.  vott.  und  dessen  wechselnde  Bedeutung 
geführten  Erörterungen  war.  Verwandt  dieser  Unterscheidung  und 
nicht  minder  bedeutend  ist  eine  andere,  die  Trennung  der  Sphä- 
ren des  Hechts  und  der  Sittlichkeit.  In  neuerer  Zeit  ist  dieselbe 
durch  Kants  kritischen  Geist  erfolgt,  der  die  beiden  im  Naturrecht 
friedlich  vereinigten  zum  ersten  Mal  scharf  von  einander  schied. 
Doch  weiss  schon  Aristoteles  beide  auseinander  zu  halten,  gewiss 
nicht  als  Erster.  Als  Sokrates  verurtheilt  war,  mahnte  er  zwar 
seine  Richter  an  ihr  Gewissen  und  rief  sie  damit  vor  das  höhere 

1)  Cicero  de  invent,  I  55  f.    Plutarch  Pelop.  24. 

2)  (iess.  VII  793  B  ff.  823  C  ff. 

3)  Eth.  Nik.  X  10  p.  ii79b34ff. 
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Forum  der  Moral;  aber  die  Rechtmässigkeit  ihres  Urtheils  erkannte 
er  dadurch  an.  dass  er  sich  den  Folgen  desselben  unweigerlich 
unterwarf.  Gerade  die  /ahlreichen  Conflikte  des  ungeschriebenen 
göttlichen  Gesetzes  mit  dem  positiven  geschriebenen  mussten 
wohl  in  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  eine  Ahnung  davon  wecken, 
dass  die  Welt  der  Moral  eine  andere  war  und  mit  anderen  Pflichten 
als  die  des  Rechts.  Auch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  dieses 
Rechts  halfen  diese  Conflikte  erkennen.  Auf  dieselbe  war  durch 
die  vergleichende  Ethnographie  ein  blendendes  und  gefährliches 
Licht  gefallen:  Rechte  und  Gesetze  erschienen  hiernach  in  ihren 
Widersprüchen  und  ihrem  ewigen  Wechsel  als  etwas  sich  selber 
zerstörendes  und  darum  jeder  Autorität  entbehrend.  In  den  Con- 
flikten  des  ungeschriebenen  und  des  geschriebenen  Gesetzes  trat 
aber  nicht  bloss  dieses  hervor,  sondern  umgekehrt,  kam  durch 
den  «yQ€ttf:o$  vopog  auch  das  Bleiben,  die  Uebereinstiinmung  mit 
sich  selbst  als  etwas  zur  (reitung.  das  zum  Wesen  des  wahren 
Rechtes  und  Gesetzes  gehörte.  So  wurde  in  dem  Compromiss. 
der  diese  Conflikte  schloss,  zwar  nur  den  Moralgeboten  die  unab- 
änderliche Starrheit  gewahrt,  al>er  auch  dem  positiven  Recht  seine 
Constanz  gerettet,  die  dasselbe  nicht  einem  bunten  und  willkür- 
lichen Wechsel  verfallen  Hess,  sondern  an  die  Natur  der  Menschen 
und  Verhältnisse  band.  Wie  im  achtzehnten  .Jahrhundert  werden 
auch  damals  die  Kämpfe  des  ungeschriebenen  Natnrrechts  mit 
dem  positiven  ausgeglichen  in  der  Idee  vom  ewigen  Werden  des 
Rechts,  der  historischen  Auffassung  desselben.  Sie  tauchte  auf 
im  Bewusstsein  schon  des  Piaton  und  Aristoteles,  und  der  letztere 
darf  in  dieser  Hinsicht  wieder  einmal  mit  Lkihniz  verglichen 
werden,  in  dem  man  in  neuerer  Zeit  einen  Vorläufer  Savioxvs 
erkennen  wollte.1)  Wahrend  bei  dieser  Art  des  Compromisses 
das  positive  Recht  sich  gewissennaassen  vor  der  Theorie  in  ein 
natürliches  verwandelte,  fand  bei  einer  anderen  gerade  das  Um- 
gekehrte statt,  das  Natur-  oder  Vernunftrecht  beanspruchte  sich 
an  die  Stelle  des  positiven  zu  setzen.  So  drängte  sich  im  vorigen 
Jahrhundert  das  Naturrecht  in  die  Gesetzesreforaien  Friedrichs 
des  < «rossen  und  Josephs  des  Zweiten  ein,  noch  anmaassender 
wurde  es   in  der   französischen  Revolution/)    Etwas  A elmliches 


1)  E.  L\M».siiKi!f;  in  (lesch.  der  Deutschen  Ket  htswissensch.  ITT  i.  :gt'. 

2)  V>1.  auch  Tukndki.knhi  tu;  Kl.  Sehr.  T  2  2J\:  „Ks  ist  das  Bedeutendste  in 
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lässt  sich  für  «lie  (Jesetzrevisionen  annehmen,  wie  sie  (iriechen- 
land  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  erlebte,  und  auch  hier 
scheint  man  von  schüchternen  Anfängen  zu  radicaleren  Versuchen 
fortgeschritten  zu  sein.  Üass  «yQWfm  vouot  —  wenn  wir  uns  ein- 
mal nur  an  den  Namen  und  nicht  an  die  besondere  Bedeutung 
halten  in  die  athenische  (Gesetzgebung  bei  der  Revision  Auf- 
nahme fanden,  ergiebt  sich  aus  dem  Verbot  in  Zukunft  sich  nicht 
mehr  auf  ungeschriebene  (lesetze  zu  berufen.  Noch  mehr,  in  den 
Mahnungen  der  Redner,  die  sich  auf  das  Recht  der  Natur  oder 
eines  alten  Herkommens  berufen,  in  der  Lntixti«.  die  dem  Richter 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  hat  das  ungeschriebene  Gesetz  sich 
einen  Eingang  in  die  Praxis  verschatft  und  begehrt  nun  an  die 
Stelle  des  positiven  zu  treten.  Aotu<v  und  </i'(/is\  die  beiden  lange 
Hadernden,  zu  versöhnen  war  d.is  Bestreben die  Theorie  des 
alten  Heraklit  schien  sich  zu  verwirklichen.  Und  es  blieb  nicht 
bei  solchen  Versuchen  im  Einzelnen.  Vielmehr  wurden  dieselben 
wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  schliesslich  zusammengefasst  in 
Entwürfen  von  Staatsidealen,  in  denen  das  Natur-  und  Vernunft- 
recht die  (irundlage  bilden  und  die  Elemente  des  positiven  Rechts 
nur  einiges  Baumaterial  liefern.  Hiermit  hatte  der  Kampf  des 
ttyQtttfu^  roiov  ">it  dem  ytyQutiiiivo^  einen  gewissen  Abschluss  er- 
reicht, obgleich  die  Bewegung  noch  durch  das  ganze  Alterthum 
nachzittert  und  überhaupt  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache  ge- 
gründet ist.  um  jemals  zu  erlöschen  und  nicht  nach  dem  Wechsel 
der  Zeiten  von  Neuem  und  in  neuen  Formen  aufzuleben.*) 

der  Geschichte  des  Naturrechts,  dass  es  praktisch  geworden  und  in  den  liesetzen 
uns  dem  Kopf  der  Philosophen  in  den  (iehrauch  des  Volks  getreten". 

l)  Dieses  zeigt  sich  gelegentlich  auch  darin,  dass  Isokrates  Paneg.  105  es 
nicht  in  der  Ordnung  findet  rpvati  ■noUta$  ömug  vöfioi  zTtg  rtokirilag  tcrroimpfMXfrat. 

2  )  ,.Das  ist  der  alte  Kampf  in  der  Weltgeschichte,  der  des  inwohnenden  und 
des  geschriehenen  Hechts.  Da  scheint  kein  Frieden  möglich,  sondern  nur  Kampf 
auf  den  Tod  ums  Lehen,  und  dazwischen  hlo>s  iiussere  Waffenstillstünde". 
Rkichun  Gesch.  Italiens  I  S.  341. 
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Vorwort. 

Langjährig»1  eingehende  Beschäftigung  mit  dein  Mythus  und 
Kultus  des  altgriechischen  Herden-  und  Hirtengottes  Bau  hat  mich 
u.  a.  auch  zur  Untersuchung  von  dessen  Funktion  als  Kphialtes, 
d.  i.  als  Dämon  des  Alpdrucks,  geführt.  Da  es  nun,  um  zu 
einem  gründlichen  Verständnis  dieser  Funktion  zu  gelangen,  un- 
bedingt notwendig  erschien,  den  ganzen  Kreis  der  griechisch-rö- 
mischen Vorstellungen  vom  Alptraum  und  Alpdämon  möglichst 
genau  kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  versucht,  die  gesamte  antike 
Ueberlieferung  vom  Ephialtes  zu  sammeln,  kritisch  zu  sichten  und 
zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zu  gestalten,  das  ich  nunmehr  der 
Oeffentlichkeit  übergebe.  Ein  solcher  Versuch  musste  schon  des- 
halb unternommen  werden,  weil  es  Li  mvu;  Laistnkk,  dem  ebenso 
gelehrten  als  geistvollen  Verfasser  des  bekannten  zweibändigen 
W  erkes  „Das  Rätsel  der  Sphinx,  Grundzüge  einer  Mythengeschichte44 
Berlin  1889  trotz  eifrigen  Bestrelvens  nicht  gelungen  ist,  die 
Ueberlieferungen  und  Vorstellungen  der  Griechen  und  Römer  vom 
Alpdruck  und  Alpdämon  in  einer  strengeren  wissenschaftlichen 
Anforderungen  genügenden  Weise  zu  behandeln  und  klarzulegen. 
Und  zwar  erklärt  sich  dieser  Mangel  des  sonst  in  vieler  Hinsicht 
verdienstlichen  Werkes  einerseits  aus  dem  bei  einem  Germanisten 
begreiflichen  und  entschuldbaren  Umstände,  dass  Laistnek  nur  auf 
dem  Gebiete  der  germanischen  Mythologie  aus  dem  Vollen  zu 
schöpfen  vermochte,  während  ihm 'eine  selbständige  und  gründ- 
liche Kenntnis  der  griechischen  und  römischen  Quellen  abging, 
anderseits  aus  seinem  offenkundigen  Streben1),  ein  populäres  Buch 
zu  schaffen,  das  im  Stande  wäre,  ein  grösseres  Publikum  zu 
fesseln.  Im  engsten  Zusammenhange  damit  steht  die  Thatsache, 
dass  Laistners  Werk  in  einem  allzu  belletristischen,  zu  wenig 
wissenschaftlichen  Stile  geschrieben  ist,  der  zwar  stets  anregend 
wirkt  aber  doch  auch  häufig  die  wünschenswerte  Mässigung  und 
strenge  Selbstkritik  der  echten  Gelehrtenarbeit  vermissen  lässt. 

1)  Vgl.  11.  a.  0.  Bd.  I,  Vorwort  S.  Vf. 
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Dies  gilt  nicht  bloss  von  Laistneks  oft  allzu  kühnen,  ja  bisweilen 
sogar  völlig  haltlosen  Etymologien  griechischer  und  lateinischer 
Wörter  und  Eigennamen,  sondern  namentlich  auch  von  seinem 
gänzlich  misslungenen  Versuch,  den  Traum  und  vor  allem  den 
Alptraum  zum  Haupt-  und  Grundprinzip  aller  Mythologie  zu  er- 
heben. Aus  solchen  Gründen  habe  ich  auch  davon  absehen  müssen, 
mich  bei  meiner  Behandlung  des  Alptraums  und  Alpdämons  an 
Laistners  Buch  anzuschliessen,  ich  musste  mich  vielmehr  darauf 
beschränken,  nur  gelegentlich  einzelne  wertvolle  germanische  und 
slavische  Parallelen  daraus  zu  entnehmen  und  hie  und  da  Laistners 
Ansichten  und  Deutungen  entweder  zustimmend  oder  ablehnend 
zu  erwähnen. 

Dem  Inhalte  nach  zerfällt  meine  Untersuchung  in  vier 
grössere  Kapitel.  Im  ersten  suche  ich  Wesen,  Entstehung  und 
Inhalt  des  Alptraums  auf  Grund  der  von  den  neueren  Aerzten 
gemachten  Beobachtungen  darzulegen,  im  zweiten  dagegen  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  damit  die  Anschauungen  der  antiken 
Aerzte,  die  alle  mehr  oder  weniger  von  Soranos  abhängig  sind, 
grossenteils  im  schönsten  Einklang  stehen.  Ausserdem  enthält 
dieses  Kapitel  eine  für  die  Beurteilung  ihres  höchst  mannigfaltigen 
Vorstellungsinhalts  lehrreiche  Sammlung  und  genaue  Analyse  der 
litterarisch  überlieferten  antiken  Alpträume,  darunter  des  in  der 
Genesis  cap.  32  v.  23  ff.  erzählten  Alptraums  Jakobs  von  seinem 
Ringkampfe  mit  Elohim.  In  Kap.  III  werden  die  griechischen 
und  römischen  Benennungen  des  Alpdrucks  und  Alpdämons, 
z.  B.  '%i«Xt>;sv  'KvTi'aAoi?,  'Hxt'aXog.  'Etf&itf,  7tyr<?»  JlriywAiW, 
BaQvxv&g,  Inuus,  Incubo,  Faunus  ficarius  u.  s.  w.,  einer  eingehen- 
den Betrachtung  unterworfen  und  auf  Grund  der  im  Altertum 
vorhandenen  Anschauungen  vom  Wesen  des  Alpdrucks  etymolo- 
gisch gedeutet.  Kap.  IV  endlich  behandelt  eingehend  diejenigen 
Dämonen  der  Griechen  und  Römer,  denen  vorzugsweise  die  Er- 
regung von  Alpträumen  zugeschriel>en  wurde  (Pan,  Satyrn,  Faunus, 
Silvanus),  und  sucht  namentlich  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
gerade  diese  Dämonen  zu  Alpwesen  geworden  sind. 

Den  Beschluss  bilden  zwei  Anhänge,  deren  erster  Wesen  und 
Namen  des  Mephistopheles  klarzulegen  sucht,  während  der 
zweite  den  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  mohrfach  ver- 
besserten Text  aller  vom  Alptraum  handelnden  Stellen  der  antiken 
Aerzte  darbietet. 
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Wesen  und  Entstehung  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  heutigen  Medicin. 

Getreu  der  nun  schon  öftere  von  mir  bei  Erörterung  mytho- 
logischer und  religionsgeschichtlicher  Fragen  ungewandten  Methode, 
von  einer  möglichst  gründlichen  und  objektiven  Betrachtung  der 
inneren  und  äusseren  Erfahrungen  und  Thatsachen  auszugehen, 
welche  den  zu  untersuchenden  mythischen  und  religiösen  An- 
schauungen zu  Grunde  liegen5),  will  ich  zunächst  versuchen,  die 
von  der  modernen  und  antiken  Medicin  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung und  des  Wesens  des  Alptraums  gemachten  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  so  objektiv  wie  nur  irgend  möglich  darzulegen. 
Die  modernen  Anschauungen  stelle  ich  deshalb  an  die  Spitze  dieser 
Untersuchung,  weil  sie  nicht  bloss  auf  einem  weit  umfassenderen 
Erfahrungsmaterial  beruhen,  sondern  auch  dem  Verdacht  unkriti- 
scher, von  unhaltbaren  und  veralteten  Theorieen  beeintlusster  Be- 
obachtung in  viel  geringerem  Maasse  unterliegen  als  die  Ansichten 
der  antiken  Aerzte;  zugleich  gewinnen  wir  auf  diese  Weise  einen 
ziemlich  sicheren  Maassstab  für  die  Beurteilung  des  Wertes  oder 
Unwertes  der  von  der  antiken  Medicin  hinsichtlich  des  Wesens 
und  der  Entstehung  des  Alpdrucks  aufgestellten  Theorieen. 

Die  bei  weitem  wichtigsten  Aufschlüsse  über  Wesen  und 
Entstehung  des  Alptraumes  verdanken  wir  der  im  Jahre  1855  zu 
Würzburg  erschienenen  Inauguraldissertation  J.  Böknkks  ('Ueber 
das  Alpdrücken,  seine  Begründung  und  Verhütung'  ),  deren  wesent- 
lichste Resultate,  so  viel  ich  weiss,  gegenwärtig  von  allen  Auto- 
ritäten der  medicinischen  und  psychologischen  Wissenschaft  an- 
erkannt sind.')    Und  zwar  erzielte  Börner  seine  hauptsächlichsten 

2  )  Vgl.  Archiv  f.  Religionswissenschaft.  I  (1898)  S.  52  ff. 
3)  Vgl.  /..  B.  ('.  (Vbasch,  'Uer  Alp.'    Berlin  1877   S.  1 7  ff .    -   <_'.  Binz 
(ord.  Prof.  a.  d.  Uuiv.  Bonn),  cUeber  den  Traum'.   Bonn  1878  S.  26  ff.  —  Pah. 
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Ergebnisse  teils  durch  genaue  Selbstbeobachtung,  die  ihm  durch 
den  Umstand,  dass  er  selbst  häufig  von  schweren  Alpträumen 
zu  leiden  hatte,  nahe  gelegt  wurde,  teils  durch  Beobachtung 
anderer  ebenfalls  vom  Alpdruck  heimgesuchter  Individuen  während 
desselben,  so  dass  er,  nach  genauestem  Studium  der  Bedingungen, 
unter  denen  ein  Alptraum  zu  Stande  kommt,  schliesslich  sogar 
dazu  gelangte,  Alpträume  nach  seinem  Belieben,  d.  h.  experimentell, 
hervorzurufen.'1)  Auf  Grund  seiner  zahlreichen  an  sich  selbst  und 
an  andern  geinachten  Beobachtungen  schildert  Bökxek  a.  a.  0. 
S.  8  ff.  das  Wesen  des  Alptraums  folgendennaassen:  „Der  Anfall 
selbst  beginnt  zu  einer  beliebigen  Stunde  der  Nacht,  gewöhnlich 
mit  dem  Gefühle  beschwerlichen  Athmens.  .  .  .  Meistens 
glaubt  man  die  Kückenlage  inne  zu  halten,  während  in  Wahrheit 
die  Bauchlage  bei  dem  Anfalle  die  häufigere  ist.  Die  Steigerung 
der  Dyspnoe  erregt  sekundär  die  Phantasie,  den  Traum,  welcher 
der  Athemnoth  die  verschiedenartigsten  Gründe  unterstellt.  Der 
gewöhnlichste,  al>er  keineswegs  ausschliessliche  Traum  ist  der, 
dass  man  irgend  ein  behaartes  Thier,  häufig  einen  Hund  auf 
unbegreifliche  Weise  in  das  Zimmer  gelangen,  langsam  und  be- 
dächtig auf  da«  Bett  kriechen  und  sich  dann  auf  die  Brust,  ineist 
auf  die  regio  jugularis.  setzen  sieht,  wodurch  man  sich  das 
Respirieren  erschwert  und  einen  bedeutenden,  sogar  sprichwörtlich 
gewordenen  Druck  veranlasst  denkt.  Häutig  ist  auch  die  Vision, 
dass  irgend  ein  anderes  ekelhaftes  Wesen,  ein  hässlicher  Mensch, 
ein  altes  Weib  oder  auch  eine  einfache  Last  sich  auf  den 
Thorax  niederlasse.  .  .  .  Mit  dem  (trade  der  Dyspnoe,  steigt  die 
Angst;  Schwei ss  und  Herzklopfen,  Turgescenz  des  Gesichtes. 
Schwellung  der  Halsnerven  stellen  sich  ein.  Man  fühlt  das  Be- 
dürfniss  seine  Lage  zu  ändern,  um  den  Aufhocker  herunterzu- 
schütteln, mit  der  festen  Ueberzeugung.  dass  sodann  Erleichterung 
folgen  werde;  allein  der  Bewegungsapparat   versagt  selbst 

Radestopk,  'Schlaf  u.  Traum',  eine  physiol.psychol.  Untersuchung.  Leipzig  1870 
8.  296  Anm.  186.  —  T.  Vionoi.i,  Mythus  11.  Wissenschaft.  Leipzig  1880  S.  68 
u.  227  f.  -  Heinr.  Spitta,  Die  Schlaf-  u.  Traumzustande  d.  menschlichen  Seele. 
2.  Aufl.  Tübingen  1882  S.  236  ff.,  wo  Anm.  3  auch  die  frühere  Litteratur  an- 
gegeben wird.  —  Laistnek,  Daa  Rätsel  d.  Sphinx.  Berlin  1889  Bd.  I  Vorw. 
S.  Xf. 

4)  Vgl.  über  derartige  Experimente  auch  A.  Mauky,  Le  sommeil  et  les  reves. 
3me  ed.  Paris  1865  p.  132  und  L.  Stkümpku.,  Die  Natur  und  Entstehung  der 
Träume.    Leipzig  1874  S.  117;  vgl.  S.  1138". 
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den  energischsten  Anstrengungen  seine  Dienste.  Dieses 
trägt  ebenfalls  zur  ununterbrochenen  Angst  bei.  .  .  .  Endlich 
bringen  es  die  extreme  Angst  und  der  damit  theihvei.se  remittie- 
rende Schlaf  nach  vorausgegangenem  kläglichen  Wimmern 
unter  grossem  Kraftaufwand  dahin,  eine  energische  Bewegung 
zu  machen,  welcher  meist  sofort  das  äusserst  wohlthuende  Gefühl 
der  Errettung  und  Erleichterung  entweder  mit  Erwachen  oder 
bei  fortdauerndem  Schlafe  folgt.5)  .  .  .  Bei  nicht  unterbrochenem 
Schlafe  und  Traume  kann  man  sich  oft  nur  schwer  davon  über- 
zeugen, dass  die  gehabten  Visionen  keine  realen  seien."  — 

Was  die  Entstehung  des  Alpdrucks  bei  sonst  gesunden 
Menschen  betrifft,  so  gelangte  Börner  zunächst  durch  genaue 
Selbstbeobachtung  zu  dem  Ergebnis  (S.  1 5  ff.),  fdass  jedesmal  nach 
einer  kräftigen  Bewegung  die  Beschwerde  plötzlich  verschwand, 
und  daraus  folgt,  dass  ein  Respirationshindernis  beseitigt  wor- 
den sein  muss.'  Weitere  Selbstbeobachtung  ergab  (S.  17),  'dass 
beim  Alpdruck  die  äusseren  Respirationsmündungen,  Nase  und 
Mund,  mehr  oder  weniger  vollständig  verhüllt  waren,  was  ent- 
weder dadurch  bewirkt  wurde,  dass  mir  bei  Rücken-  oder  Seiten- 
lage die  Bettdecke  ziemlich  fest  auf  dem  Gesichte  lag,  oder 
noch  häufiger  dadurch,  dass  ich  die  Bauchlage  inne  hatte,  wobei 
ich  mich  mit  dem  Gesichte  in  die  Kopfkissen  einbohrte'") 

Vollkommen  bestätigt  wurden  diese  immer  noch  der  Subjek- 

5)  Nach  anderen  Beobachtern  tritt  das  (Wühl  der  Erlösung  vom  Alpdruck 
auch  durch  einen  lauten  Schrei  ein:  Bin/,  Heber  den  Traum.  Bonn  1878 
S.  26  f.  —  Macnish,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Leipzig  1835  S.  loif. : 
'In  dem  Augenblick,  wo  wir  den  Anfall  los  werden,  scheint  es  uns,  als  legten 
wir  uns  mit  vieler  Mühe  auf  die  andere  Seite,  als  wurden  wir  den  Druck  einer  auf 
uns  liegenden  Last  los.  Um  ganz  munter  zu  werden,  husten  wir  [s.  unt,  Anm.  52], 
schlagen  die  Brust,  richten  uns  im  Bette  auf  und  rufen  zwei-  oder  dreimal.  Wenn 
wir  im  Stande  sind,  die  Stimm-  oder  Muskelkraft  mit  völliger  Freiheit  zu 
üben,  so  hat  auch  der  Anfall  ein  Ende.'  Vgl.  auch  Sputa,  Die  Schlaf-  u.  Traum- 
zustande  der  menschlichen  Seele.    Tüb.  1882  2.  Aufl.  S.  -'38. 

6)  Macnish,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Aus  d  Engl.  Leipzig 
1835  S.  102  sagt  von  der  Lage  des  Schlafenden:  'Ich  hatte  Anfalle  von  diesem 
Leiden,  wenn  ich  im  Armstuhle  sass  oder  mit  dem  Kopfe  mich  auf  den  Tisch 
legte.  Und  in  der  That  sind  dies  die  Körperlagen,  welche  den  Alp  am  wahr- 
scheinlichsten veranlassen  können,  da  die  Lungen  dann  mehr  als  in  jeder  anderen 
zusammengedrückt  werden.  Ich  habe  aber  auch  den  Alp  sehr  deutlich  gefühlt, 
wenn  ich  auf  der  Seite  lag,  und  weiss  viele  Falle  dieser  Art  auch  bei  Andern.' 
Dagegen  behauptet  Born  kr  a.  a.  0.  S.  8  (vgl.  S.  q  u.  29),  dass  nach  seinen 
Beobachtungen  die  Bauchlage  l>eini  Alpdruck  die  häutigste  sei. 
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tivität  und  Selbsttäuschung  verdächtigen  ^Beobachtungen  Börneks 
an  sich  seihst  durch  wohlgelungene  Experimente  an  anderen  Per- 
sonen. Es  gelang  Böknkk  in  mehreren  Fällen  durch  Bedecken 
des  Mundes  und  der  Nase  anderer  hei  diesen  genau  dieselhen  Er- 
scheinungen hervorzurufen,  die  er  an  sich  selbst  beobachtet  hatte. 
'In  solchen  Fällen  war  der  Alp  ein  eigentümliches  Bastard- 
thier, halb  Hund,  halb  Affe,  das  nicht,  wie  sonst,  langsam  zum 
Bette  heranschlich,  sondern,  ohne  dass  es  vorher  bemerkt  worden 
wäre,  sich  in  einem  Sprung  auf  die  Brust  seines  Opfers  schnellte7) 
(infolge  des  raschen  Bedeckens  des  (Jesiehtes).  Dann  blieb  es  ruhig, 
wie  schlafend,  auf  derselben  liegen,  während  der  Unglückliche  sich 
vor  Angst  nicht  zu  rühren  wagte,  bis  es  endlich  in  Folge  einer 
auf  der  Höhe  der  Qual  ausgeführten  Bewegung  herunterfiel.' 
(S.  i7ffV) 

Der  Char.ikter,  den  der  Träumende  dem  Alpwesen  beilegte, 
hing  meist  von  dem  Gegenstande  ab,  dessen  sich  Börner 
zur  Bedeckung  des  Gesichtes  bediente.  'Tuch,  namentlich 
solches  von  etwas  rauher  oder  zottiger  Beschaffenheit  gab  stets 
die  Vorstellung  von  einem  behaarten  Tiere  (Pudel,  Katze; 
S.  2  2).8J  Wurden  die  äusseren  Respirationsmündungen  mit  der 
blossen  Hand  bedeckt,  so  entstand  nie  das  Traumbild  eines  be- 
haarten Tieres,  sondern  gewöhnlich  die  Vorstellung,  als  werde 
der  Träumende  von  einem  anderen  menschlichen  Wesen, 
meistens  einem  hässlichen  und  feindseligen,  ergriffen  und  erdrosselt. 
Wurde  nur  ein  kleiner  Teil  der  Respirationsmündung  allmählich 
bedeckt,  so  entstand  ein  leichter  Grad  von  Angst  und  Dyspnoe 
mit  entsprechender  Bewegungsunfähigkeit.  ...  In  diesem  Falle 
betritt  gewöhnlich  der  Alp  laugsam  und  behaglich  das  Zimmer, 
sieht  sich  lange  darin  um,  bis  es  ihm  endlich  einfallt,  den  im 
Bette  Liegenden  heimzusuchen.  Geschieht  aber  die  Bedeckung  der 
Art,  dass  sofort  eine  bedeutende  Dyspnoe  eintritt,  so  ist  der  Alp 
im  Nu  im  Zimmer  und  auf  der  Brust,  so  dass  der  Träumende 


7)  Dieses  plötzliehe  sprungartige  Aufhocken  des  Alps  ist  wohl  für  die  Mehr- 
zahl der  Alptraume  charakteristisch  (vgl.  Kauektock  a  a.  O.  126  ff.  128);  daher 
die  griechische  Bezeichnung  'EtpiäXzijg  =  Aufspringer  (s.  unt.  S.  48  f.)  eine  ausser- 
ordentlich zutreffende  ist. 

8)  Vgl.  Ober  die  Abhängigkeit  des  Traumiuhaltcs  von  Äusseren  Eindrücken 
auch  L.  Stkümi-klt.,  Die  Natur  u.  Entstehung  der  Traume.  Leipzig  1874 
S.  11 -'ff. 
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sich  selbst  keine  Auskunft  geben  kann,  wie  derselbe  dahin  ge- 
langt ist.    Die  Erscheinungen  sind  sehr  intensiv,  der  Verlauf  kurz' 

(S.    2  2). 

'Bisweilen  ist  mit  dem  Gefühle  der  Angst  das  der  Wollust 
gepaart,  namentlich  häutig  bei  Weibern,  welche  oft  glauben,  der 
Alp  habe  an  ihnen  den  Coitus  geübt.  Manner  haben  [durch  den 
auf  die  Genitalien  geübten  Druck  bei  der  Bauchlage]  analoge 
Sensationen  und  meistens  Samenergüsse'  (6vtiQ(>)yitoi  S.  io;  vgl. 
auch  S.  Ii  u.  S.  27  ff.). 

Als  Hauptsymptome  des  Alpdrucks  bezeichnet  Börner  das 
Gefühl  des  gewöhnlich  durch  die  Bauchlage  bedingten  Drucks 
i'S.  25),  der  Bewegungsunfähigkeit  (S.  26)  und  der  Angst  (S.  27)*): 
eine  unerlässliche  Vorbedingung  für  seine  Entstehung  ist  nach 
ihm  der  feste  Schlaf  (S.  27). 

Ergänzt  und  bestätigt  werden  diese  Beobachtungen  Börners, 
die  sich  nur  auf  gesunde  Menschen  bezogen,  durch  die  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  anderer  Aerzte  und  Psychologen. 
Vor  allem  wird  fast  allgemein  zugestanden,  dass  die  Atemnot, 
welche  beim  gesunden  Menschen  durch  ein  äusseres  Hindernis, 
z.  B.  die  Bettdecke,  den  Alpdruck  hervorruft,  auch  in  Folge  ge- 
wisser Krankheiten  entstehen  und  dann  ebenfalls  sehr  schwere 
Alpträume  erzeugen  könne,  z.  B.  bei  Croup,  Tuberkulose,  bei  or- 
ganischen Herzkrankheiten,  asthmatischen  Affektionen,  höheren 
Graden  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  bei  Geisteskrankheiten, 
und  in  Fieberdelirien.10)  Nicht  selten  soll  Alpdruck  auch  infolge 
von  Diätfehlern,  z.  B.  nach  dem  Genüsse  schwer  verdaulicher 
Speisen,  eintreten.11)    Ja  Binz  (Ueber  den  Traum.    Bonn  1878 

9)  Auch  Macnish  a.  a.  0.  S.  98  hebt  als  fast  nie  fehlendes  Symptom  des 
Alpdrucks  die  ausserordentliche  und  unbegreifliche  Äugst  des  Patienten  hervor. 

10)  Vgl.  H.  Spitt a,  Die  Schlaf-  u.  Traumzustande  der  menschlicheu  Seele. 
2.  Aufl.  Tübingen  1882  S.  241  ff.  Radektock,  Schlaf  und  Traum.  S.  130. 
Cc hasch,  Der  Alp.  S.  28.  Macnish,  Der  Schlaf  iu  allen  seinen  Gestalten  Aus 
dem  Englischen.  Leipzig  1835  S.  106  u.  1 10.  Auch  Börner  a.  a.  O.  S.  28 
sagt:  'So  glaube  ich,  dass  der  Erstickung  durch  Gase  eine  Art  von  Alp  vor- 
ausgehen, ein  ebensolcher  bei  plötzlicher  nächtlicher  Verschliessung  der  Respirations- 
wege durch  fremde  Korper,  Croupmembranen  u.  dergl.  vorhanden  sein  wind.'  Nach 
Binz,  Ueber  den  Traum.  S.  17  'kann  man  in  den  Fieberdelirien  des  Typhus 
zuweilen  dasselbe  wie  bei  der  Stechapfelvergiftung  fd.  h.  wüste  sinnliche  Traume, 
Rausch  und  BetÄubung|  gewahren';  vgl.  Rauestock  S.  217  u.  unt.  S.  53  f. 

11)  Radestock,  Schlaf  u.  Traum.  S.  130.  Macnish  a.  a.  O.  S.  106, 
Laistner  a.  a.  0.  I  S.  XI.    Binz  &.  a.  U.  S.  26  t'. 
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S.  26  ff.)  l>ehauptet  auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  dass  zur  Zeit 
eines  Schnupfens  eine  etwas  schwere  Abendmahlzeit  genüge,  um 
einen  Alpdruck  zu  erzeugen.  Kr  sagt:  'Hervorgerufen  durch 
acute  Vergiftung  ist  der  Traumzustand,  welchen  wir  unter  dem 
Namen  des  Alpdrückens  kennen.  .  .  .  Die  Richtigkeit  der  Böknkr- 
schen  Versuche  kann  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  an  sich 
selber  bestätigt,  linden.  Nimmt  man  zur  Zeit  eines  Schnupfens, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  beide  Nasenöffnungen  unwegsam  macht,  eine 
etwas  schwere  Abendmahlzeit  zu  sich  und  schlaft,  während  die 
Nase  erträglich  frei  war,  mit  wie  gewöhnlich  geschlossenem  Munde 
ein,  so  wird  es  häufig  geschehen,  dass  die  katarrhalische  Abson- 
derung und  Schwellung  der  Nasenschleimhaut  inmitten  des  tiefsten 
Schlafes  eintritt.  Immer  mehr  wird  der  Luft  die  Passage  verlegt, 
immer  stärker  sammeln  sich  die  Kohlensäure  und  andere  erstickende 
Produkte  unseres  Stoffwechsels  im  Blute  an  und  misshandeln  das 
Nervensystem.  In  ganz  verschwommenen  Können  zieht  ein  tiefes 
Unbehagen  durch  unsere  Seele,  bald  nimmt  es  die  Gestalt  eines 
bestimmten  Erstickungsvorganges  an,  bald  bleibt  es  unklar 
und  verworren,  je  nach  der  Dauer  und  Stärke  seiner  Ursache, 
bis  dann  endlich  eine  rasche  Bewegung  des  Körpers  sich  auch 
den  geschlossenen  Lippen  mitteilt  oder  noch  öfter  -  -  so  habe  ich 
es  bei  mir  wiederholt  beobachtet  —  eine  laute  Interjektion 
des  Angstgefühls  und  des  Hilfsbedürfnisses  den  Mund  öffnet 
und  der  erlösenden  atmosphärischen  Luft  einen  freien  Zugang 
verschafft,  Ihr  Sauerstoff  ist  das  Gegengift.  Was  andere  zurück- 
gehaltene Auswurfstoffe  in  unseren  Gehirnzellen ")  von  verkehrter 
Reizung  angerichtet  hatten,  das  gleicht  er  wieder  aus,  indem  er 
die  Traumesursache  wegwäscht,  bindet  und  chemisch  ändert.' 

Ganz  besonders  wird  von  den  meisten  Beobachtern  die  un- 
gemeine Lebhaftigkeit  der  Alptraumvisionen  hervorgehoben,  die 
häufig  die  Eindrücke  des  im  wachen  Zustande  Erlebten  noch  um 
ein  bedeutendes  übertrifft.18)    So  teilt  Mac  nish  a.  a.  0.  S.  103  ein 

12)  w  ie  wir  später  sehen  werden,  ist  diese  Theorie  schon  von  antiken 
Aerzten  ausgesprochen  worden;  vgl.  Aet.  Ainid.  ed.  Ven.  p.  I04b.  Psell.  carni. 
de  re  med.  v.  824  f.  ed.  Idelcr  u.  b.  Du  Oange,  (iloss.  med.  et  inf.  Graec.  p.  179. 

13)  Vgl.  Laihtxer,  Ratsei  der  Sphinx  1  Vorr.  S.  X:  'Die  Leibhaftigkeit  der 
Alperscheinungen,  welche  bei  weitem  grösser  ist  als  die  gewöhnlicher  Traumbilder, 
so  dass  der  erwacht*-  Schlafer  fest  davon  ülierzeugt  ist,  nicht  blos  geträumt  zu 
haben,  übertrifft  die  lelwjndigste  Intuition  der  wachen  Phantasie,  und  sei  sie  noch 
so  „mythisch"  ausserordentlich  gedacht,  in  einer  Weise,  welche  keinen  Zweifel 
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Erlebnis  des  Arztes  Waller  mit,  der  eine  Alperscheinung  hatte, 
die  er  längere  Zeit  mit  der  Wirklichkeit  verwechselte,  bis  er  inne 
wurde,  dass  es  sich  nur  um  einen  Traum  handelte.  Derselbe 
Macnish  sagt  a.  a.  0.  S.  105:  'Bisweilen  sind  wir  |beim  Alpdruck | 
beinahe  ganz  wach,  und  je  mehr  wir  wach  sind,  desto 
heftiger  ist  der  Anfall.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
mich  das  Alpdrücken  befiel,  während  ich  Herr  aller  meiner 
Sinne  war,  und  habe  doch  die  grössten  Qualen  bestanden'  (vgl. 
ebenda  S.  1 1 3  die  merkwürdige  Selbstbeobachtung  eines  Alpdrucks 
bei  Tage).  Diese  Ansicht  Macnishs  scheint  einigermaassen  bestätigt 
zu  werden  durch  Ci  basch,  welcher  in  seiner  Schrift  'Der  Alp' 
Berlin  1877  S.  25  Folgendes  bemerkt:  'Oft  scheinen  die  Traum- 
bilder nach  dem  Erwachen  noch  fortzubestehen;  es  ist  dies 
eine  Eigentümlichkeit,  die  nicht  nur  dem  Alp  zukommt,  sondern 
bei  lebhaften  Träumen  aller  Art  oft  beobachtet  wird.  Dieses 
Fortbestehen  der  Visionen  kommt  auf  Rechnung  der  Schlaf- 
trunkenheit, jenes  Zustandes,  welcher  den  Uebergang  vom 
Wachen  zum  Schlafen  oder  umgekehrt  bildet,  und  beweist  nur, 
dass  man  noch  nicht  aufgehört  hat  zu  träumen  und  dass  der 
Schlaf  noch  nicht  ganz  abgeschüttelt  ist.  Die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  dieses  Zustandes  sind  gegeben,  wenn 
man  aus  tiefem  Schlafe  plötzlich  aufgeschreckt  wird,  sei  es  nun 
durch  ängstigende  Träume  oder  durch  andere  Umstände.14)  Traum- 

darüber  lassen  kann,  dass  der  lebendige  Glaub«  an  Alpwesen  am  einfachsten  durch 
die  Lebendigkeit  der  Traumvorstellungen  zu  erklären  sei.'  S.  auch  ebenda  I  S.  46  f. 

14)  Hierher  scheinen  u.  A.  auch  zu  gehören  die  sogen,  pavores  nocturni 
(night  terrors)  der  Kinder  vom  3.  bis  7.  Lebensjahre.  Dieselben  'pflegen  wäh- 
rend des  tiefsten  Schlafes,  mehrere  Stunden  nach  dem  Einschlafen,  ohne  alle 
Vorboten  stattzufinden.  Die  Kinder  richten  sich  gewöhnlich  urplötzlich  um  Mitter- 
nacht mit  geröthetem,  in  Schweis*  gebadetem  Gesicht  auf.  Der  starre,  auf  einen 
Punkt  gerichtete  Blick,  die  verworrene  Sprache,  die  Reaktionslosigkeit  auf  Zu- 
rufen und  Fragen  deuten  darauf  hin,  dass  das  Bewusstsein  umflort  ist.  Die 
Karotiden  pulsiren,  das  Herz  schlägt  stürmisch,  die  Hände  zittern  vor  Angst. 
Zureden  ist  fruchtlos,  die  Sinne  bleiben  unter  dem  wuchtigen  Eindruck  einer 
Schrecken  und  Furcht  einflössenden  Vision  gebannt.  Zuweilen  stossen  die  Kinder 
einzelne  unverständliche  Laute  und  Worte  heraus:  „Da,  da,  Hund,  Mann"  u.  s.  w., 
die  sich  offenbar  auf  die  beängstigenden  Visionen  beziehen.  Oft  gelingt  es  erst 
nach  längerer  Zeit,  (15—20  Min.)  die  Kinder  zu  beruhigen'  u.  s.  w.  Vgl.  Soltmaxx 
in  Eulenburgs  Realencyclop.  der  ges.  Heilkunde 2  XIV  S.  425  unter  'Night 
terrors'.  Die  Mehrzahl  der  befallenen  Kinder  leidet  an  unregelmässiger  Ver- 
dauung, Dyspepsie,  Stuhlverstopfung,  Gastrokatarrh,  Anämie,  Skrophulose,  Rhachitis. 
Bisweilen   kommt  der  pavor  noct.  auch   bei  Typhus,  Scharlachfieber  und  bei 
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hilder  umgaukeln  das  halberwachte  Bewusstsein,  die  Seele  täuscht 
sich  Dinge  vor,  welche  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existieren.  So 
bleil>en  auch  die  (J estalten  jener  phantastischen  Märchenwelt,  in 
welche  man  sich  eben  versetzt  sah,  als  Nachhall  vor  dem  un- 
klaren Bewusstsein  bestehen,  und  man  meint,  diese  Dinge  völlig 
wachend  zu  beobachten,  wahrend  man  in  der  That  noch  nicht 
ganz  bei  sich  selbst  ist,  Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  fruchtbarer 
Boden  für  Sinnestäuschungen  aller  Art.  .  .  .  Der  Schlaftrunkene  mit 
der  festen  Ueberzeugnng.  ganz  Herr  seiner  Sinne  zu  sein,  sieht 
eben  die  Phantome,  die  ihn  soeben  schlafend  quälten,  mit  offenen 
Augen  und  bei  scheinbar  freiem  Bewusstsein.'  (Vgl.  auch  Strüm- 
pell, Natur  u.  Entstehung  der  Träume.  Leipzig  1874  S.  34.  37. 
T25;  Bikdach.  Die  Ph}'siologie  als  Krfahmngswissenschaft  III 
S.  465;  H.  Mkvkk,  Physiologie  d.  Nervenfaser  S.  30g,  wo  mehrere 
charakteristische  Beispiele  für  dieses  Fortl>estehen  der  Traum- 
visionen nach  dem  Erwachen  mitgeteilt  sind).  Ich  brauche  kaum 
hervorzuheben,  dass  solche  nach  dem  Erwachen  noch  eine  Zeit- 
lang fortdauernde  Visionen  unmittelbar  auf  der  (irenze  zwischen 
Traum  und  Hallucination,  zwischen  normalem  und  gestörtem  Be- 
wusstsein (Manie)  stehen  und  sich  lediglich  quantitativ,  d.  h. 
durch  die  kürzere  Zeitdauer,  von  den  Hallucinationen  der  Wahn- 
sinnigen unterscheiden.  Bestehen  sie  Tage,  Wochen,  Monate  hin- 
durch ungeschwächt  fort,  so  hat  man  darin  ein  untrügliches 
Zeichen  des  Wahnsinns  zu  erblicken,  wobei  auch  die  Thatsache 
wohl  zu  beachten  ist,  dass  „von  den  Geisteskranken  häutig  Träume 
als  Ausgangspunkte  bestimmter  Wahnvorstellungen  beschuldigt 
werden,  indem  das  (ieträumte  für  wirklich  Erlebtes  gehalten  wird" 
(Mknokl  in  Eulen burgs  lieal-Encvclopädie  d.  ges.  Heilkunde  3.  Aufl. 
Bd.  5  S.  464  [Art.  Delirium);  Swtta  a.  a.  ().  S.  243  f.  Anm.  1 
mit  weiteren  Litteraturangaben;  Radkstock  a.a.O.  S.  217  u.  225; 
vgl.  35  f.    Binz  a.  a.  0.  S.  23). 

psychischen  Erregungen  durch  Schreck  und  Furcht  vor  (Holtmann  a.  a.  O.)  Ein 
mit  hochgradiger  Spondylitis  dorsal is  behafteter  12 jähriger  Knabe  wähnte  wah- 
rend des  Anfalles  in  seinen  Visionen,  ein  Thier  sei  ihm  auf  den  Rücken  ge- 
sprungen und  wolle  ihn  erdrücken  (a.  a.  O.  S  4-'6).  Man  ersieht  daraus, 
wie  nahe  der  pavor  noetnrnus  der  Kinder  dem  Alpdruck  verwandt  ist.  Vgl.  auch 
Tyi.or,  Anfänge  der  Cultur  übers,  v.  Spkxoki.  u  Poske  2.193:  'Andere  glauben, 
dass  die  Mury  |  Alpdumonen  |  nur  Kinderblut  saugen  und  bei  Erwachsenen  bloss 
Alpdrücken  hervorrufen.'  Das  Aussaugen  der  Kinder  berieht  sich,  wie  Tylok  nach- 
weist, auf  gewisse  abzehrende  Kinderkrankheiten. 
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Was  die  Gefährlichkeit  des  Alpdrucks  betrifft,  namentlich 
dann  wenn  er  oft  und  mit  grosser  Intensität  auftritt,  so  meint 
Böknek  (a.  a.  0.  8.  io),  dass  eine  hochgradige  Dyspnoe  mit  der 
dadurch  bedingten  Cirkulationshemmung  leicht  Gehirnhämor- 
rhagie,  vielleicht  selbst  akute  Oedeme  des  Gehirns  veranlassen 
könne;  nach  Radestock  (a.  a.  0.  S.  130)  geht  der  Alpdruck  zu- 
weilen geistigen  Krankheiten  voraus  und  zeigt  sich  bei  orga- 
nischen Herzkrankheiten,  asthmatischen  Affektionen  und  höheren 
Graden  der  Hypochondrie  und  Hysterie  in  Wiederholungen; 
nach  Macnish  (S.  iio)  kann  der  Alp  Schlagfluss  herbeiführen 
oder  bei  besonders  reizbaren  Subjekten  epileptische  und  hyste- 
rische Zufälle  begründen. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  den  in  neuerer  Zeit 
beobachteten  Vorstellungsinhalt  der  Alpträume!  Derselbe  ist 
nach  Macnish,  der  selbst  sehr  viel  an  Alpdruck  zu  leiden  hatte, 
ausserordentlich  verschieden  (a,  a.  O.  S.  98),  doch  lassen  sich  im 
Ganzen  zwei  Klassen  von  Alpträumen  unterscheiden,  je  nachdem 
der  Charakter  derselben  ein  furchtbarer,  in  hohem  Grade  be- 
ängstigender oder  ein  milderer,  liebenswürdiger,  ja  sogar,  was 
bisweilen  vorkommt,  ein  wollüstiger  (erotischer)  ist.  Einen 
furchtbaren  und  beängstigenden  Eindruck  macht  der  Alp  vorzugs- 
weise dann,  wenn  er  als  behaartes  Tier,")  namentlich  als 
schwarzer  Zottelhund  (Pudel)16),  der  gewöhnlichsten  Verkörpe- 
rung bösartiger  Dämonen17),  auftritt,  doch  offenbart  er  sich  auch 
häufig  als  Katze,  Marder,  Igel,  Maus,  Bär,  Bock,  Schwein,  Pferd, 
Tiger,  Schlange,  Unke,  Aal,  Drache18),  oder  endlich  als  ein  sonder- 
bares 'Bastardtier  halb  Hund  halb  Affe.19)  Die  Gestalt  des  Tieres,  in 
dem  sich  der  Alp  verkörpert,  scheint,  wie  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  wesentlich  von  der  Art  des  Respirationshindernisses,  wel- 
ches die  Dyspnoe"  hervorruft,  abzuhängen,  z.  B.  von  der  Beschaffen- 
heit der  die  Respirationsmündungen  verschliessenden  Bettdecke, 

15)  Börner  a.  a.  0.  S.  8.  22.  Ei..  H.  Meyer,  Germ.  Mythol.  Berliu  1891 
§  «07. 

16)  Bö rx KU  a.  a.  0.  S.  8.  17  ff.  22.  Radestock  a.  a.  0.  S.  127.  128. 
129.  Wi'ttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  d.  («egenwart"  §  402  eU-  Roscher, 
Kyiianthropie  S.  2 9  ff. 

17)  Vgl.  Roscher,  Kynanthropie  S.  25  ff. 

18)  Vgl.  Wuttkk  a.  a.  0.  §  402.    Rahes-iook  S.  127.    Börner  a.  a.  U. 
8.  22.     El.  H.  Meyer  a.  a.  0.  $  107. 

Ii))  Börner  a.  a.  ü.  S.  17». 
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welche  entweder  glatt  und  weich  oder  rauh  und  hart  sein  kann.*0) 
Wenn  der  Alp  hie  und  da  sich  auch  in  sächlicher  Gestalt,  z.  B. 
in  Form  eines  Strohhalms,  einer  Flaumfeder,  oder  als  Rauch 
offenbart"),  so  lässt  sich  dies  leicht  aus  dem  Umstände  erklären, 
dass  der  Schläfer  beim  Erwachen  aus  dem  Alptraum  bisweilen 
einen  Strohhalm  oder  eine  Flaumfeder  (Bettfeder),  die  seiner 
Lagerstätte  entstammen,  in  den  zusammengekrampften  Fingern 
hält  (vgl.  Wittke  $  404.  Lajstner  a.  a.  0.  I  S.  54)  und  in 
diesen  Dingen  dann  die  zuletzt  angenommene  Gestalt  des  von  ihm 
gepackten  Alpwesens  erblickt,  oder  dass  er  den  das  Schlafzimmer 
erfüllenden  und  ihn  durch  Atemnot  quälenden  Rauch  beim  Er- 
wachen für  die  letzte  Metamorphose  des  Dämons  hält. 

Tritt  der  Alp  in  menschlicher  Gestalt  auf,  so  sind  auch 
dann  seine  Fonnen  ausserordentlich  verschieden:  bald  ist  er  ein 
Mann  bald  ein  Weib,  bald  hässlich  bald  schön,  bald  ein  zwerg- 
artiger Kobold  „von  kaum  menschlicher  Gestalt",  bald  ein  unge- 
heurer Riese"),  bald  ist  er  stumm,  bald  lässt  er  sich  mit  dem 
Träumenden  in  ein  Gespräch  ein"),  bald  erscheint  er  in  der  Ge- 
stalt eines  Lebenden  bald  in  der  eines  Toten*4),  was  natürlich  zu 
der  Annahme  geführt  hat,  dass  Lebende  (z.  B.  Hexen)  ebenso  wie 
Tote  die  Fähigkeit  besitzen,  dem  Schläfer  im  Traum  zu  erscheinen 
und  ihn  zu  quälen.")    So  hatte  z.  B.,  wie  Sitita  a.  a.  0.  S.  242 


20)  Die  Vorstellung  eines  Igels  (Meyer  a.  a.  0.  §  107)  z.  B.  kann  leicht 
entstehen,  wenn  der  Träumende  auf  stachlichtem  Stroh  liegt  und  die  Bauchlage 
einnimmt.  Da«  Gegenteil  davon  ist  der  mit  Maulwurfspelz  bekleidete  Alp 
(vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  20),  der  natürlich  eine  Verstopfung  der  Respirations- 
mündungen durch  einen  besondere  weichen  Stoff  voraussetzt 

2  1)  Wuttke  a.  a.  0.  §  402. 

22)  Wuttke  a.  a.  0.  §  402.  Radestock  a.  a.  0.  S.  126 f.  128  f.  Börner 
a.  a.  0.  8.  20.  23.    Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  I  S.  42.    Meyer  a.  a.  0.  §  107. 

23)  Vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  1  1 :  'Nur  in  seltenen  Fällen  ist  das  Ungethüm 
weniger  barbarisch,  bei  Weibern  bisweilen  sogar  liebenswürdig.  Es  lässt  sich 
auf  Unterhaltungen  ein  und  ist  manchmal  selbst  so  unvorsichtig,  den  Schleier 
der  Zukunft  vor  dem  Heimgesuchten  zu  lüften.  In  solchen  Fällen  wird  der  Alp 
als  Emissär  der  Gottheit  angesehen,  von  dem  sowohl  die  Qualen  als  auch  sonstige 
Ge.schenke  bereitwilligen  Herzens  entgegengenommen  werden.' 

24)  Wuttke  §  402.  405.  Mkyek  §  94.  101.  107.  Mook  b.  Paul,  Grundr. 
d.  germ.  Philol.  I  S.  1013;  vgl.  Roscher,  Kynanthropie  S.  58  f.  Laihtner  I, 
i)8f.  105.    Raokntoik  S.  127. 

25)  So  gehen,  namentlich  bei  den  slavisehen  Stämmen,  die  Alpe  in  Vampyre 
über;  vgl.  Mannhardt  'Ueber  Vampyrismus'  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol. 
4  S.  259 — 282.    Wuttke  §  765  tf.    Cubasch,  Der  Alp  S.  12  f. 
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berichtet,  ein  achtzehnjähriges  im  höheren  Stadium  der  Tuberkulose 
daniederliegendes  Mädchen  infolge  von  Atemnot,  so  oft  sie  ein- 
schlummern wollte,  den  grässlichen  Traum,  ihre  verstorbene  Gross- 
mutter komme  zum  Fenster  herein  und  kniee  ihr  auf  der  Brust, 
um  sie  zu  erdrücken.  Ein  anderer  von  Raoul  Glabek  mitge- 
teilter Alptraum  hatte  folgenden  Inhalt  (Radestook  a.  a.  0. 
S.  126):  „Ich  sah  einmal  Nachts  gegen  Morgen  vor  mir  am  Fusse 
meines  Bettes  ein  scheussliches  kleines  Ungeheuer  von  kaum 
menschlicher  Gestalt  erscheinen.  Es  schien  mir  von  mittlerer 
Grösse  zu  sein,  einen  dünnen  Hals,  mageren  Wuchs,  sehr  schwarze 
Augen  und  eine  enge  faltige  Stirn  zu  haben.  Die  Nase  war  breit, 
der  Mund  gross,  die  Lippen  wulstig,  das  Kinn  kurz  und  spitzig: 
ein  Bocksbart,  gerade  spitze  Ohren  (wie  Pan!],  schmutzige 
trockene  Haare,  Hundszähne,  spitziger  Hinterkopf,  vorspringende 
Brust,  Buckel,  welke  Lenden,  schmutzige  Kleidung  vervollständigten 
dieses  Bild.  Es  fasste  den  Rand  meines  Bettes,  schüttelte  ihn  mit 
furchtbarer  Gewalt  und  sprach:  Du  wirst  nicht  lange  mehr  hier 
bleiben.  Alsbald  erwache  ich  vor  Schreck  .  .  .  springe  aus  dem 
Bette,  eile  zum  Kloster  und  werfe  mich  vor  dem  Altar  nieder, 
wo  ich  lange  Zeit  erstarrt  vor  Furcht  liegen  bleibe." 

Bisweilen  kommen  auch  beim  Alpdruck,  ebenso  wie  beim 
sogen,  panischen  Schrecken")  und  bei  Geistesstörungen"),  'Kollek- 
tiverscheinungen' vor,  d.  h.  eine  ganze  Menge  von  Individuen 
wird  wie  von  einer  Epidemie  gleichzeitig  vom  Alpdruck  befallen, 
und  alle  haben  dabei  die  gleichen  Visionen.'8)  Von  den  hierher 
gehörigen  Fällen  möge  folgendes  besonders  interessante  Beispiel, 
das  Radestock  a.  a.  0.  S.  128  erzählt,  hier  angeführt  werden: 
„Ein  ganzes  Bataillon  französischer  Soldaten,  welche  in  einer  alten 
Abtei  bei  Tropea  in  Kalabrien  einquartiert  waren,  wurde  um  die 
Mitternachtsstunde  vom  Alp  befallen,  erhob  sich  wie  ein  Mann 
vom  Lager  und  rannte,  von  panischem  Schrecken'*)  gejagt, 

26)  Ronen kk,  Helene  u.  Verwandtes  S.  157  ff.  Archiv  f.  Religionswiss.  1  S.  67  ff. 

27)  Rhein.  Mus.  1898,  S.  188  u.  204.  Lexikon  d.  griech.  u.  röm.  Mythul.  III, 
Sp.  463- 

28)  Vgl.  A.  Kkaiss,  D.  Sinn  im  Wahnsinn.  Eine  psychiatrische  Unter- 
suchung S.  632,  der  auf  Grund  solcher  „Kollektiverscheinungen"  ein  spezifisches 
'Alpniiasrna'  annimmt,  das  solche  Zustände  herbeiführe.  Spitt a  a.  a.  0.  S.  240, 
Anm.  1.     Ein  zweites  sehr  charakteristisches  Beispiel  s.  unt.  Anhang  III. 

29)  Schon  hier  mache  ich  darauf  aufmerksam,  in  wie  nahen  Beziehungen 
der  Alpdruck  zum  panischen  Schrecken  (der  Menschen  und  Tiere)  steht. 
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kopfüber  hinaus  ins  Freie.  Auf  die  Frage,  was  sie  denn  so  ent- 
setzt habe,  antworteten  alle  wie  aus  einem  Munde,  der  Teufel  sei 
in  Gestalt  eines  grossen  schwarzen,  zottigen  Hundes  durch 
die  Thür  hereingekommen,  sei  ihnen  mit  Blitzesschnelle  auf 
die  Brust  zugefahren  und  wieder  durch  eine  dem  Eingang  ent- 
gegengesetzte Thür  verschwunden.  Dieselbe  Scene  wiederholte 
sich  in  der  folgenden  Nacht,  ungeachtet  sich  die  Offiziere  nach 
allen  Seiten  verteilt  hatten,  um  gegen  den  Teufel  Wache  zu 
stehen,  und  nun  wäre  keine  Macht  der  Erde  mehr  im  Stande  ge- 
wesen, die  Soldaten  in  ihr  Nachtquartier  zurückzubringen.  Diese 
sonderbare  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  einfach.  Die  Soldaten 
hatten  an  einem  heissen  Junitage  einen  forcirten  Marsch  von 
40  Miglien  gemacht,  waren  dann  in  der  Abtei,  die  eigentlich  nicht 
so  viele  Leute  fassen  konnte,  eingepfercht  worden,  hatten  sich 
dort  auf  ein  weilig  Stroh  gebettet  und,  weil  es  an  Decken  fehlte, 
sich  nicht  entkleidet.  Die  Erschöpfung,  das  schlechte  Lager  und 
die  beengenden  Kleidungsstücke  Im? wirkten  zusammen  die  physio- 
logische Erregung,  welche  bald  eine  naheliegende  reproducirte 
Vorstellung  zu  ihrem  Inhalte  nahm.  Die  Ortsbewohner  hatten 
nämlich  den  Soldaten  gesagt,  in  der  Abtei  würden  sie  Wunder 
erfahren,  indem  der  Teufel  dort  in  Gestalt  eines  schwarzen 
zottigen  Hundes  sein  Wesen  treibe."    Vgl.  unten  Anhang  HI. 

Die  nach  Börner  (a.  a.  0.  10  f.  u.  27;  s.  oben  S.  9)  nicht 
selten  mit  Alpdruck  verbundenen  erotischen  Träume  lassen 
sich  in  zwei  Klassen  teilen,  jenachdem  das  erotisch  auftretende 
Alp wesen  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  ist,  was 
wiederum  in  der  Regel,  aber  nicht  notwendig,  von  dem  Geschlechte 
des  Schlafenden  abhängt.  Demgemäss  unterscheidet  der  germanische 
Aberglaube  noch  heute  zwischen  weiblichen  Buhlgeistern  (mare 
fem.),  die  bei  weitem  die  häutigsten  sind,  und  männlichen  (mar 
mascul.).80)  In  beiden  Gestalten  erscheinen  nach  mittelalterlichem 
und  heutigein  Aberglauben  Teufel  und  Hexen,  d.  h.  bösartige 
dämonische  Lebende,  den  Schlafenden  im  Traume,  um  sie  zu  ver- 
führen oder  zu  quälen,  (man  denke  an  die  Incubi  und  Succubi  des 
Mittelalters!)31)  Ja  es  gibt  zahlreiche  z.  T.  hochromantische  Märchen 

30)  Wi  TiKK  §  402.  Meyeh  {?  105  ff.  Grimm,  Deutsche  Mythol.4  S.  384  f. 
1041.  Nachtr.  8.  372.  Mocsk  b.  Pail,  Grundr.  d.  germ.  Philo!.  1  S.  1013  etc. 
Lai.stnkk,  Riitsel  d.  Sphinx  I,  41  ff. 

31)  RosKoKK,  Gesch.  d.  Teufels  1  321.  LI,  217.  232.  251.  257  ff.  391.  439. 
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und  Sagen,  wonach  die  Schläfer  sich  in  die  ihnen  im  Traume  er- 
schienenen Maren  verliebten  und  sogar  Kinder  mit  ihnen  erzeugten.") 
Natürlich  handelt  es  sich  auch  hierbei  oft  um  Folgen  organischer 
Geschlechtsleiden,  wie  namentlich  aus  den  von  Krai  ss  (Der  Sinn 
im  Wahnsinn.  Eine  psychiatr.  Untersuchung  S.  618)  beobachteten 
Fällen  hervorgeht.  Als  Beispiele  fahre  ich  hier  nur  zwei  wohl- 
beglaubigte Fälle  an,  einen  von  keinem  Geringem  als  Esquirol 
beobachteten,  wonach  eine  mit  einem  organischen  Leiden  inner- 
halb der  Gebärmutter  behaftete  geistesgestörte  Frau  allen  Ernstes 
l>ehauptete,  seit  einer  Million  Jahren  das  Weib  des  Teufels  zu 
sein,  bei  dem  sie  jede  Nacht  schlafe  und  von  dem  sie  fünfzehn 
Kinder  geboren  habe,  und  einen  andern  von  Radestock  a.  a.  O. 
S.  128  angeführten,  wonach  Salomon  Maimon,  als  er  lange  Zeit 
sich  mit  der  Kabbala  beschäftigt  hatte,  träumte,  dass  die  dämo- 
nische Lilith")  sich  auf  ihn  stürze,  während  er  zu  anderer  Zeit, 
nach  Beschäftigung  mit  erhabenen  Vorstellungen,  im  Traume  die 
holdselige  Umarmung  der  engelhaften  Schechina  genoss.*4) 

Laiktnek  a.  a.  0.  1,  49;  vgl.  H.  4 5  f.  ('uhasi-h,  I).  Alp  S.  10.  Tvlor,  Anf.  d. 
Cultur  2,  S.  191  ff.  Vgl.  auch  Görres  b.  Schelble,  Kloster  V  8.  421  f.  Soldan- 
Heppe,  Gesch.  d.  Hexcnprozesso  I  181.  P.  Gener,  La  Mort  et  le  Diable.  Paris 
1880  S.  520  f. 

32)  Wl'ttke  §  402.  Laintxer  a.  a.  O.  i,  142  ff.  1948".  (Melusinensage). 
Gervas.  v.  Tii.birv,  Otia  imper  ed.  Liebrkcht  S.  41  u.  145.  Soldan-Heppe, 
Gesch.  d.  Hexenprozesse*  I,  181.  A.  Graf,  Naturgesch.  d.  Teufels,  deutsch  von 
Teischer.    S.  181  ff. 

33)  ^S^-  fiDer  Lilith  als  weiblichen  Buhlteufel  und  Xachtgespenst:  Soldan- 
Heppe,  Gesch.  d.  Hexenprozesse  I,  174  ff.  Kohut,  Jüd.  Augelologie  u.  Dämono- 
logie 1866  S.  87  f. 

34)  Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel  eines  sinulicheu  mit  erotischen  Em- 
pfindungen gemischten  Traumes  (leiblicher  Umgang  mit  Christus)  s.  b.  Radestock 
a.  a.  O.  S.  289  Anm.  133.  Vgl.  auch  P.  Gener  a.  a.  O.  (Anm.  31)  S.  669  ff, 
sowie  die  bekannten  Sagen  von  der  Geburt  Merlins  und  Roberts  des  Teufels. 
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Wesen  und  Entstehung  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  antiken  Aerzte. 

Nachdem  wir  so  durch  objektive  Darstellung  der  heutzutage 
von  dem  Wesen  und  der  Entstehung  des  Alptraums  geltenden 
Theorien  einen  festen  Standpunkt  gewonnen  haben,  von  dem  aus 
wir  die  Anschauungen  der  antiken  Aerzte  hinsichtlich  des  Ephialtes 
richtig  zu  beurteilen  im  Stande  sind,  gehen  wir  nunmehr  zu  der 
Darstellung  und  Würdigung  dieser  letzteren  selbst  über. 

Der  erste  griechische  Mediciner,  von  dem  wir  bestimmt  wissen, 
dass  er  den  Alptraum  in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung gezogen  hat,  ist  Themison  von  Laodicea,  der  Stifter  der 
sogen,  methodischen  Schule,  ein  Zeitgenosse  Casars  und  Ciceros, 
gewesen.  Leider  erfahren  wir  von  ihm  nur  dies,  dass  er  in  seinen 
Briefen  den  Alptraum  nicht  wie  die  übrigen  Aerzte  tqncXTi^  nannte, 
sondern  mit  dem  zwar  seltenen  aber  doch  recht  charakteristischen 
Ausdrucke  xviyuXto}!'  bezeichnete.*5)  Viel  Genaueres  erfahren  wir  da- 
gegen von  den  Theorien  des  hervorragenden  Methodikers  Soranos96), 

35)  Cael.  Aurelianus  Morb.  thron.  1.  I  cap.  3  ed.  Amman  (Amst.  1722) 
p.  288:  Themison  seeundo  epistularum  libro  nvtyuUwvu  vocavit  [ineuboneml, 
siquidem  praefocat  aegrotantes.  Paul.  Aeg.  p.  30b  ed.  Venet.  anni  1528  =  p.  66 
ed.  Rasil.  a.  1538:  Siixlaov  di  öitt  xov  dtxäxov  xäv  iiuaxoXtiubv  nviyaklavu 
nQOOtovopuOtv  [xov  itptdkxrjv]  iotog  urxb  xoö  itvlytiv.  Psellos  carm.  de  re  med. 
v.  822  b.  Ideler,  Med.  et  Phys.  gr.  minor.  I  p.  226:  Jtivbv  Ttü&og  nitpvxfv  6 
rmyaA/wv,  ||  "Ov  i(ptüXxrtv  tövopaOttP  ot  itüXtu. 

36)  Uebrigens  hatte  sich  in  der  Zeit  vor  Soranos  ausser  Themison  auch  Kufus 
v.  Ephesos  mit  dem  Alpdruck  beschäftigt;  vgl.  das  aus  den  Excerpten  des  Arabers 
Rhazes  stammende  Fragment  des  Rufus,  das  Daremberg-Ruelle  in  ihrer  Ausgabe 
des  Rufus  p.  460  in  folgender  lateinischer  Uebersetzung  mitteilen:  Ruffus  dixit: 
Quando  supervenit  incubus,  incipiatur  a  vomitu  et  purgatione  et  subtilietur  ejus 
dieta,  et  purgetur  caput  cum  sternutationibus  et  gargarismatibus ,  et  postea 
inungatur  ex  castoreo  et  ei  similibus,  ijuod  non  possit  pervenire  ad  epilepsiam. 
Ueber  die  Epilepsie  als  Ursache  oder  Folge  des  Alpdrucks  s.  ob.  S.  13  u.  unt.  S.  22. 
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vielleicht  des  fruchtbarsten  und  bedeutendsten  antiken  Medieiners 
nächst  Hippokrates  und  (lalenos,  dessen  Ansichten  uns,  wie  man 
schon  längst  erkannt  hat,  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Caelius  Aurelianus  (5.  Jahrhundert)  vorliegen  S7j  und  grösstenteils 
in  die  späteren  niedicinischen  Handbücher,  namentlich  in  das  des 
Paulus  Aegineta  (7.  Jahrhundert),  sowie  in  die  Werkt*  des  Oreibasios 
(4. — 5.  Jahrhundert;  und  des  Aetios  (Anfang  des  6.  Jahrhunderts) 
übergegangen  sind.")  Noch  bei  dem  späten  Byzantiner  Michael 
Konstantinos  Psellos  (11.  Jahrh.)  sowie  in  den  von  V.  Rose 
herausgegebeneu  Auecdota  (iraeca  et  Graecolat.  H  p.  231  Knden 
sich  mancherlei  Anklänge  an  die  Alp-Theorie  des  Soranos. 

Was  nun  zunächst  die  Ansichten  der  antiken  Aerzte  vom 
Wesen  des  Alptraums  betrifft,  so  geht  schon  aus  dem  von 
Themison  wahrscheinlich  der  Volkssprache")  entlehnten  Ausdrucke 
avtyaXirov  deutlich  hervor,  dass  dieser  in  der  Vorstellung  des  „Er- 
stickens, Erwürgtwerdens'4  (xviyftv,  xviyfGfrta)  das  wesentlichste 
Merkmal  des  Alpdrucks  erblickte,  wie  denn  dasselbe  Symptom  auch 
von  Soranos,  sowie  von  Oreibasios,  APtios,  Paulus  Aegineta  u.  A, 
besonders  hervorgehoben  wird.40)    Als  weitere  Symptome  werden 

37)  ^K1-  Rose,  Anecdota  Graeca  et  Graecolat.  II  p.  167.  Wellhann  in  Pally- 
W1S8OWA8  Realenc.  III  Sp.  12560*.  Cael.  Aurel,  a.  a.  (.).:  Est  autem  supradicta 
passio  epilepsiae  tentatio.  Nain  quod  neque  deus  ueque  semidens  neque  Cupido|?] 
sit,  libris  causarum,  quos  uixioi.oyov(Uvovg  appellavit,  plenissime  Soranus 
explieavit  (vgl.  über  diese  Stelle  unt.  Anm.  51). 

38)  Aötios  ed.  Venet.  a.  1534  p.  I04b  nennt  als  Quelle  für  sein  Kapitel 
ntffi  i<piulxov  den  Poseidonios,  wohl  nicht  den  berühmten  Apaineeuser,  sondern 
einen  späteren  Arzt,  der  auch  in  dem  Traktat  it.  (ulu^ioliug  b.  Galen,  ed.  Kühn 
XIX  p.  710  u.  717  citiert  wird.    Vgl.  auch  Oribasius  cd.  Daremberg  III  p.  607/8. 

39)  Hinsichtlich  der  Wichtigkeit  der  Volkssprache  für  die  Bildung  der 
medicinischen  Termini  technici  vgl.  Rhein.  Mus.  1898  S.  202  Anm.  1  und  jetzt 
vor  allem  das  ausgezeichnete  Werk  M.  Höflkkm:  Deutsches  Krankheitsnamenbuch. 
München  1899. 

40)  Soranus  b.  Cael.  Aurel,  a.  a.  0.:  lsta  igitur  passione  possessos  sequitur 
corporis  tardissimus  motus  atque  torpor  et  magis  per  somnium  gravedo 
atque  pressura  et  veluti  praefocatio.  Paul.  Aeg.  a.  a.  O.:  xolg  6i  iv  avxü 
(r.  iyuxXxy)  ytvopivoig  naQaxoXov&ti  6v6xivr,oiu  xal  vagnwdijg  avvula^aig 
Ttttga  xovg  vnvovg  (xaiy  nviyfioü  tpuvxaatu.  Oribasius  Synops.  8,2  ed.  Bussemaker 
et  Daremberg  Paris  1873  V  p.  402:  itffooifuu  öi  iyiükxov  xuvxu'  «v/$,  atptavia. 
ßäfog.  Aetius  ed.  Venet,  a.  1534  p.  104':  n^o^yiiiui  ya(f  xov  i<ptakxov  itvl£ 
xui  aqua  via  xal  ßctfog  xal  äxivt)<sta.  Öcribon.  Larg.  de  compos.  me<lic.  100: 
l'acit  bene  haec  compositio  [d.  i.  die  Hiera  des  IJüxxwg  'Avxloxog;  vgl.  iScrib.  a.a.  t).  97 
u.  Galen.  Xni  p.  284  K.J  ad  ...  subitas  praefocatioues  ex  qualibet  causa 
ortas  et  ad  eos  qui  saepius  existimantur  ab  inruhonihus  deludi.     Dioscor.  II 
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angegeben  die  Vorstellung  des  Schlafenden,  dass  ihm  jemand  auf 
der  Brust  sitze  oder  plötzlich  auf  diese  springe  (stürze)  oder 
steige  und  sie  mit  seiner  Last  schwer  bedrücke  oder  zusammen- 
schnüre, feiner  das  Gefühl  der  Bewegungslosigkeit  oder  Erstarrung 
sowie  des  Unvermögens  sich  der  Sprache  zu  bedienen,  wol>ei  es 
öfters  nur  zu  einzelnen  unartikulierten  Lauten  (s.  S.  7.  10)  kommt.41) 
Hie  und  da  entsteht  nach  Soranos  und  Paulus  Aegineta  die  Vor- 
stellung, dass  der  auf  der  Bimst  sitzende  Dämon  den  Schlafenden 
zu  notzüchtigen  suche  aber  entweiche,  sobald  dieser  seine  Finger 
ergreife  oder  die  eigenen  Hände  (Finger)  falte  oder  zur  Faust  zu- 
sammenballe. **) 

p.  105  Spr.:  jrpoj  6t  xovg  tiiru  xcov  iymXxüv  cvv^wg  nviyofiivovg  idvxai 
yXvxvoßyg  0!  ptXavtg  xoxxot.  ib.  in.  m.  3,  147.  Kose,  Anecd.  Graeca  et  Graeeolat. 
II  p.  231 :  Ex  quibus  cum  qui  incubone  vexatur  adprehendis?  Ex  difficili 
motu  corporis  atque  torpore,  sumnu  etiam  a  solito  [=  insolito?  s.  ob.  S.  yj 
gravi,  quo  sensu  obpresso  gravatur,  ut  praefoeari  se  dormiente<in>  sentiat 
auf  nliquem  inruisse  putet,  qui  eius  corpus  premendo  exanimare  coutendat. 

41)  Soranus  b.  Cael.  Aur.  a.  a.  ().:  lucuboncm  aliqui  nomen  ducere 

dixerunt  .  .  a  phantasia,  qua  patientca  afticiuntur,  si  quidem  veluti  ascendere 

atque  insidere  suo  pectori  sentiunt  quicquam  sibi  quenquam  irruisse 

repente  cxistimant,  qui  sensibus  oppressis  corpus  exanimet  [s.  Rose  Anecd.  II 
p.  231  ob.  Anm.  40]  neque  clamare  permittat.  Quo  fit,  ut  saepe  orum- 
pentes  non  articulata  scd  confusa  voce  exclament.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.: 
nviyfiov  yavzaaUt  xal  xuxäkr^ig  mg  imixtoövxog  xivbg  (Atta  xoü  advvaxttv 
itffoaexßoäv  1;  <pnvttv  aarffidvxmg.  ib.  z.  Anfang:  r.  l<piakxi]v  ol  ftiv  .... 
avo(ida9ui  Xlyovoiv  .  .  .  anb  rot)  <pavxa<fioi)G&ai  xovg  Iv  avxm  ytvoplvovg  mg 
i<pakkonivov  xivög.  Plin.  b.  n.  27,  87:  (irana  nigra  paeoniae  auxiliantur  et 
suppressionibus  noeturnis.  Orib.  a.  a.  0.:  <i<paw«,  ßttQog.  Aet.  a.  a.  ü.: 
cuptovia,  ßagog,  uxt^ala.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.:  ävaxivijala,  vaoxm6r,g  Owalo&yaig, 
x.  t.  X.  (s.  ob.).  Rose  An.  a.  a.  (>.:  difnYilis  motus,  torpor  (s.  ob.  Anm.  40). 
Psell.  carm.  a,  a.  0.  v.  6  ft*.  Kai  avfuua6vxog  it,anivr)g  xov  nä&ovg  ||  Naqx&v 
6  juioyov  ötUwGi  väoxrjv  iivi\Vi  \  Nomv  yao  mg  nt-xov&tv  ov  O&fvti  Xiytiv,  | 
V*U'  ottxai  f=  voff,  ßovXtxai  \  piv  xal  xtvtio&ai  xal  Xiytiv,  \  Mivit  6i  vapübv 
rV  *MVV  ßtßlijldvogi  H  Joxtt  6e  xal  ßäoxayfia  6vaa>0Q0v  (fiktiv  x.  t.  X.  Vgl.  auch 
(Sälen.  VI,  834  K.:  6it6xt  vitb  nXiföovg  %vpmv  1)  t^vjjtxrj  6vvapig  ivo^Xtixai  ßagvvo- 
plvn,  (löyig  ftiv  xtvovfiivovg  iavxovg  xcrt'  ovap  <pavxa£tafrat  x«l  ßa<Sxa£ta&ai 

42)  Soran.  b.  Cael.  a.  a.  0.:  Quidam  denique  ita  iuanibus  adficiuntur  visis, 
ut  et  se  videre  credant  irrueutem  sibi  et  usum  turpissiinac  libidinis  per- 
suadentem:  cuius  si  digitos  apprehendere  nixi  fuerint,  fugatum  existi- 
raant.  Paul.  Aeg.  a.  a.  O.:  ivioi  6i  axxvxaaiovvxai  xal  uxovtiv  noXXaxig  toö  im- 
luaövxog  xal  iupQodiolmv  avxbv  öoiyto&ai,  ytvytiv  6i  xätv  6axxvXmv 
avvax&ivxtov.  Die  Worte  des  Caelius  sind  ganz  klar;  sie  bedeuten  offenbar, 
dass  nach  dem  Volksglauben  der  vom  Alptraum  Gequälte  den  Alp  bei  seinen 
Fingern  packen  müsse,  um  ihn  zu  verscheuchen,  eine  Anschauung,  die  sich  ganz 
ähnlich  auch  in  Deutschland  und  bei  den  Slaven  findet;  vgl.  Wittkk  a.  a.  O. 
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Auch  förmliche  Alpdruckepidemien  nahen  schon  die  antiken 
Aerzte  heobachtet;  vgl.  Cael.  Aurel,  a.  a.  (>.:  'Memorat  denique 
Silimachus  (schreibe:  Callimachus),  Hippocratis  sertator,  contagione 
(juadam  plurimos  ex  ista  passione  veluti  lue  apud  urhem  Homam 
confectos'.  Gemeint  ist  hier  offenbar  der  bekannte  Hippokrateer 
Kallimachos,  Schüler  des  Herophilos,  der  dem  3.  od.  2.  Jahrhundert 
vor  Chr.  angehört.")  Im  Uebrigen  betonen  die  antiken  Aerzte, 
namentlich  Soranos,  nachdrücklich,  dass  der  Alptraum  nur  dann 
für  eine  gefahrliche  Krankheit  zu  halten  sei,  wenn  er  bei  dem- 
selben Individuum  öfters  (chronisch)  aultrete"),  in  welchem  Falle 
er  Bleichsucht,  Abmagerung,  Schlaflosigkeit,  und  Verstopfung,  ja 

§  404.  Laistner,  Ratsei  d.  Sphinx  I  41  (derjenige,  welchen  die  Murawa  drückt, 
mufs  ihr  die  kleine  Zehe  berühren,  alsdann  verlässt  sie  ihn).  I  52  (man  muss 
der  Pschezpolnica  den  Finger  festnageln,  dann  entflieht  sie),  ib.  S.  53  (man 
mufs  die  Murawa  oder  die  alpdrückende  Hexe  mit.  den  Fingern  packen  oder  bei 
den  Haaren  festhalten);  vgl.  ebenda  S.  54.  55.  57.  5g.  —  Schwieriger  ist  der 
Ausdruck  xätv  daxxvlwv  avvax&ivxtov  bei  Paulus  Aegineta,  da  man  nicht  recht 
weiss,  ob  die  Finger  des  Alpdllmons  oder  die  des  Gequälten  gemeint  sind.  Im 
ersteren  Falle  hat  der  Ausdruck  ungefähr  denselben  Sinn  wie  die  Worte  des 
Soranos  bei  Caelius,  in  letzterem  Falle  kann  man  an  den  antiken  Aherglauben 
denken,  dass  das  Händofalten  oder  das  Zusammenballen  der  Finger  zur  Faust  (xgaxiiv 
j.  zttQag:  Anton.  Lib.  2g  [Gegensatz:  ävüvai  x.  %tt(tag  ib.],  digitos  pectinatim 
inter  se  implectere  [iungere]:  Plin.  h.  n.  28,  5g.  Ov.  Met.  g,  2 gg.  r.  %itQag 
Ovviinv:  Istros  b.  Schol.  z.  II.  T  11g)  für  einen  wirksamen  Gegenzauber  galt 
(  vgl.  auch  Welcher,  Kl.  Sehr.  3,  igi,  12.  Liebrecht,  Z.  Volksk.  322.  360. 
Grimm,  D.  Mythol.*  g84).  Nach  Wijttke  a,  a.  0.  $  41g  schützt  man  sich  gegen 
Alpdrücken,  'wenn  man  die  Daumen  einzieht'  (vgl.  §  401)-  'Wem  es  gelingt., 
mit  der  grossen  Zehe  dreimal  wider  das  Rettgestell  zu  drücken,  der  verscheucht 
die  Murawa'  (Vec  Henstedt,  Wend.  Sagen  S.  131.  Laistner  a.  a.  0.  II  S.  230). 
Allen  diesen  Annahmen  liegt  natürlich  die  Erfahrung  zu  Grunde,  dass  der  Alp- 
druck sofort  verschwindet,  sobald  der  Schlafende  durch  eine  kleine  Rewegung  der 
äus-sersten  Extremitäten  ( Finger  und  Zehen)  die  verlorene  Rewegungsftthigkeit 
wieder  gewinnt  (s.  ob.  S.  7  Anm.  5). 

43)  Vgl.  über  ihn  Susemihi,,  Gesch.  d.  gr.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit 
I  778.  827.  II  682.  S.  auch  Cael.  Aur.  Acut.  morb.  3,  1 7  p.  235  ed.  Amman, 
wo  statt  Salimachus  ebenfalls  Callimachus  zu  schreiben  ist. 

44)  Soran.  b.  Cael.  a.  a.  0.:  Accidens  igitur  semel,  ita  ut  nullam  vigilantibus 
ijuerelara  aut  displicentom  sanitatem  [=  d.  valetudo  =  Uebelbefinden]  t'aeiat  sed 
solius  somni  turbatio  noscatur,  minime  passio  dici  potest,  sicut  neque  semel 
effectus  per  somnum  semüiis  lapsus,  quem  Gracci  öviiQÖyovov  [schreibe  övtiQayynöv] 
appellant,  passio  nuneupatur,  nisi  iugiter  atque  cum  corporis  incommoditate 
fnerit  effectus.  Oribas.  a.  a.  0.  Qvkaxxtov  ovv  xo  ätivov  aqx^vovy  xpovloav 
yÜQ  xai  <tfw£xtÖ5>  vvxxbg  imntnxov  voc^fitaa  iüv  (uyukov  ....  ayyikktt^  womit 
Actios  u.  Paul.  Aeg.  fast  wörtlich  übereinstimmen.  (Vgl.  Anm.  47).  Auch 
Scribonius  Larg.  100  u.  Psellos  carm.  v.  12  erblicken  im  Alpdruck  nur  dann  eine 
Krankheit,  wenn  er  öfter  (saepius,  nokkwuq)  eintritt. 
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sogar  bisweilen,  wenn  er  l^sonders  heftig  und  häutig  sei,  Epilepsie 
und  den  Tod  zur  Folge  haben  könne  (s.  ob.  S.  1 3).4S)  Seinem  innersten 
Wesen  nach  ist,  wie  Soranos  annimmt,  jeder  Alpdruck  mit  einem  epi- 
leptischen Anfall  identisch46);  genau  dasselbe,  wie  die  Epileptiker 
im  wachen  Zustande,  erleiden  die  vom  Alpdruck  Befallenen  während 
des  Schlafes47),  daher  man  das  Uebel  gleich  im  Entstehen  energisch 
bekämpfen  müsse,  damit  es  nicht  chronisch  werde  und  Epilepsie, 
Geistesstörung  {uuviu)  oder  Schlagfluss  daraus  hervorgehe.48)  Dem 
herrschenden  Volksglauben,  dass  der  Alp  ein  Gott  oder  böser 
Dämon  sei,  treten  die  antiken  Aerzte,  als  getreue  Schüler  und 
Nachfolger  ihres  grossen  Meistere  Hippokrates49)  mit  Entschieden- 
heit entgegen50),  insbesondere  hatte  Soranos  in  seinen  aiuoXoyovitiva 

45)  Cael.  Aur.  a.  a.  (.).:  Plurimum  autem  pos-sessis  (d.  i.  diu  morbo  labo- 
rantihns|  accidit  pallor  et  corporis  tenuitas,  quippe  cum  somnura  timendo 
non  capiant.  Apparet  igitur  strictnrac  passio  [=  Verstopfung?  vgl.  astringere 
a.  a.  0.  p.  174  f.  und  als  Gegensatz  dazu  solutio  p.  21  u.  25  oder  relaxare] 
ex  gravedine,  tarda  autem  ex  temporis  tractu  [d.  i.  diuturnitate ]  et  uon  Semper 
sine  periculo  salutis.  Cum  enim  vehementer  impresserit  praefocatio,  quosdam 
interficit.  ib.  am  Ende:  aut  ex  supradictis  adiutoriis  aegritudo  solvetur  aut, 
si  pejoraverit,  epilepsia  necessario  sequetur.  Scribon.  Larg.  too:  Usque  eo  .  . 
vexantur  ut  interdum  vitae  periculum  adeant.    Psell..  carm.  a.  a.  0.  v.  14  f. 

46)  Cael.  Aur.  a.  a.  0.  Est  autem  supradicta  passio  epilepsiae  tentatio. 
Vgl.  Ariatot.  ?r.  Cffvou  .3:  ofioiov  n  farvog  ImXijtyu,  xai  £ff«  xqojxov  xtvet  ö  vrxvog 
inlXrjil'ig,  x.  r.  X.  Uebrigens  hatte  schon  vor  SoranoR  der  ephesiBche  Arzt  Rufus 
den  Alpdruck  für  ein  Symptom  beginnender  Epilepsie  erklärt:  vgl.  Rufus  d'Ephese 
ed.  Daremberg  et  Ruelle  p.  460  (ob.  Amn.  36). 

47)  Oribas.  a.  a.  0.  iitiXytyiav  ayyiXXti  [ö  lyiäXx^gl*  oxav  iitl  xr)v  xt<paXr)v 
tptQtjxai  1)  ttlxut'  otfa  yaq  ot  iittXijitxtxol  fttxa  ijfiiffav  r«vr«  oi  (tpuiXxtxoi 
näaxovai  xoi(uö(uvoi.  Ebenso  fast  wörtlich  Aetios  und  Paulus  Aegineta  a.  a.  0. 
In  der  That  stimmen  mehrere  charakteristische  Merkmale  der  Epilepsie  bei 
Aretaeus  p.  1  ff.  Kühn  auffallend  mit  den  Symptomen  des  Alpdrucks  ühercin, 
z.  B.  die  vaQ%t)  (p.  2),  der  <pößog  mg  imovxog  &r)Qiov  i)  axtf^g  rptcvxaolt],  die 
X«£p*$  «ftucOfim  ivvtffxöfitvat  (p.  3),  die  ityytltav  xmv  h  xm  av^ivi  6ucxa0ig  (s.  ob. 
S.  6),  die  cctpcoviTj  mg  iv  nviyi,  ^  jm4|  mg  anayxofUvm  (p.  4),  die  yovfjg  itjxoxqusig 
(p.  5).  Die  Epileptiker  sind  ferner  dvaövtiQoi  noXXoiet  uXXoxöxoiat  (p.  73)  und 
werden  leicht  wahnsinnig  (p.  72). 

48)  Paul.  Aeg.  a.  a.  ().  tpvXttxuov  ovv  rö  duvbv  aQxöptvov'  iQovfaag  yitQ 
[6  kpidXxrjg]  <xoi>  Ovvtx&g  vvxzbg  Inmiitxmv  vöoTjpä  xi  x&v  (uyaXmp,  aixonkrilUtv  q 
(ittvittv  t)  liuXr\tylav,  äyyiXXtt.  Genau  ebenso  Oribas.  n.  AeL  a.  a.  0.  Aehnliches 
gilt  vom  somnus  venereus  (ovttQwyfiög)  nach  Cael.  Aur.  m.  chron.  5,  7. 

49)  Vgl.  Hippokrat.  de  morbo  sacro  I  p.  590  ff.  K.  und  dazu  meine  Be- 
merkung im  Rhein.  Mus.  1898  S.  173  Anm.  I, 

50)  Oribas.  a.  a.  0.  Ovx  i'axiv  6  xaXovfUvog  l<ptdkzr}g  dalumv  xaxog. 
Adt.  a.  a.  0.  Ovx  toxiv  b  xaX.  im.  dalfimv.  Vgl.  auch  Psell.  b.  Leo  Allatius,  De 
Graecor.  quorund.  opinationibus.     Col.  Agripp.   1645   p.  139,  ferner  die  Stell« 
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jenen  Aberglauben  ausführlich  widerleg.51)  Sobald  der  Anfall 
vorüber  und  man  erwacht  ist,  merkt  man,  dass  Gesicht  und 
Leibesöffhungen  (.tOQotl)  mit  feuchtem  Schweis*  bedeckt  sind,  auch 
empfindet  man  Schwere  im  Nacken  und  einen  leichten  Hustenreiz.") 
Was  sodann  die  Entstehung  (Aetiologie)  des  Alpdrucks  an- 
langt, so  haben  schon  die  Alten  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
er  häutig  aus  Verdauungsstörungen  infolge  allzu  reichlicher 
Mahlzeiten,  üppiger  Trinkgelage  und  schwerverdaulicher  Speisen 
entspringt");  von  seiner  erst  durch  Börner  entdeckten  Erzeugung 

ans  der  Schrift  De  Babutzicariis  bei  Du  Cange.  Gloss.  med.  et  inf.  Graer.  p.  179 
und  Cassius  b.  Plut.  vita  Bruti  37. 

51)  Cacl.  Aurel,  a.  a.  0.:  Nam  quod  nequc  deus  nequc  semideus  nequo 
Cupido  (schreibe:  cupido)  sit,  libris  causarum,  quo»  uixioXoyov^tivovg  appellavit, 
plenissime  Soranus  explicavit  Vgl.  auch  Tertull.  de  an.  44.  Mit  Recht  nimmt 
Rohde  (Rhein.  Mus.  37,  467,  1)  an  Cupido  Anstoss  und  glaubt,  dass  Caelius 
hier  ein  von  Soranus  selbst  gesetztes  HPGüC  in  €PCüC  verlesen  oder  bereits 
verschrieben  vorgefunden  habe  (vgl.  Hör.  epod  5,  91  ff.  u.  Dilthey,  Rh.  Mus. 
27,  400).  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Soranus-Caelius  hier  an  die  erotischen 
Alptraume  (Artemid.  on.  1,  1  p.  3,  9  ff.  p.  130,  Herch.  Cael.  Aur.  m.  chron. 
5,  7)  und  zugleich  an  die  Lehre  des  Hcrophilus  b.  Ps.-Plut.  de  plac.  phil.  5,  2 
(vgl.  SirsEMiHi-,  Alex.  Lit  I,  792,  90)  denkt,  wonach  unsere  Begierde  oder  unser 
erotischer  Trieb  derartige  Träume  hervorbringe  (vgl.  Hippoer.  n.  ivvTXv.  II  15  K. 
&xö<Sa  dl  doxiti  6  äv&f>u>nog  OtwQfjv  xß>v  övvt/frwv  ^t>jjFy£  im&vfiii]v  arjfiatvtt. 
Artemid.  on.  I,  1  p.  3,  ioff.  prooem.  p.  199,  17  yivöfitvov  i£  int&Vfilag  [ivvnviov]. 
p.  2 CK),  12  Herch.  Schol.  Aristoph.  Nub.  16.  Suid.  s.  v.  avuQonolia.  Aretaeus 
p.  83  ed.  Kühn.  Ps.-Aristot  Probl.  30,  14.  Galen.  VI  834  K.),  während  Soranus 
selbst  auch  in  solchen  erotischen  Alpträumen  nur  eine  epilepsiae  tentatio  erblickt, 
/.umal  da  ja  epileptische  Anfälle  oft  mit  Gonorrhöe  verbunden  sind  (Galen.  V 1 1 1 
439.  440  K.  Aretaeus  p.  5  cd.  Kühn),  ohne  dass  ein  erotischer  Trieb  (cupido) 
vorhanden  ist.  Ich  lese  daher  statt  Cupido,  was  neben  deus  keinen  rechten  Sinn 
giebt,  cupido.  Vgl.  Cael.  Aur.  m.  ehr.  5,  7,  p.  578  Amman:  somnus  venereus 
(  =  övtiQmypög)  est  consequeus  visis,  quam  Graeci  <puvxaalav  voeaverunt,  per 
somnum  aegrotantes  afticiens  ob  desiderium  venereae  voluptatis  vel  iugem  atque 
continuam  libidinem.  Solche  aveiQtoyi*oi  sind  nach  Cael.  m.  ehr.  I,  4  p.  294 
Amman  ebenfalls  Symptome  von  Epilepsie  (vgl.  Oribas.  Eupor.  4,  122). 

52)  Soran.  b.  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Tunc  autem,  cum  somno  surrexerint, 
faciem  atque  transforationis  partes  (=  itoyovg?)  nvidas  et  humectas  sentiunt, 
attestante  gravedine  cervicis  cum  tussicula  levi  |leni?J,  molli  stimulatione  com- 
mota.  Der  Hustenreiz  ist  wohl  nur  eine  natürliche  Folge  der  vorausgegangenen 
Dyspnoe";  vgl.  Cass.  Fei.  Probl.  nr.  82  p.  167  Ideler  u.  ob.  Anm.  5. 

53)  Soranus  b.  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Afficit  crapula  vel  indigestione 
ingi  vexatos.  Artemid.  on.  I,  1  p.  3,12  Hercher;  vgl.  1,7  p.  13,23.  Galen. 
VI,  834  Kühn.  At'tios  a.  a.  0.  xal  y«Q  antylat  i£  uddr^ayubv  itfforiyoüvxai 
xov  itä&ovg.  Paul.  Aeg.  Owfaxuxcu  dt  nigl  xovg  XQatTrtdävxttg  xut  avvtx&g  a- 
nntxovvTag.  Mich.  Psell.  de  Babutzicariis  b.  Du  Cange,  Gloss.  med.  et  inf.  Graec. 
p.  179:  o  Uyöfuvog  Baqvxv&g  [=  'EtpuHxrjg]  i<txi  .  .  .  nd9og  xb  jwpl  tt/v  «9«A^r 
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durch  mechanischen  Verschluss  der  Hespirationsmündungen  wissen 
sie  natürlich  noch  nicht«.  Ferner  ist  schon  im  Altertum  richtig 
beobachtet  worden  (s.  ob.  S.  1 1  f.),  dass  der  Zustand  der  Schlaf- 
trunkenheit oder  der  U ebergang  vom  Wachen  zum  Schlafen  und 
umgekehrt  die  Entstehung  des  Alptraums  ausserordentlich  be- 
günstigt und  dass  während  derselben  die  Visionen  des  Traumes  schon 
eine  Zeitlang  vor  dem  Einschlafen  oder  noch  nach  dem  Erwachen 
in  vollster  Lebendigkeit  bestehen  können,  so  dass  in  den 
Schlafenden  die  Selbsttäuschung  entsteht,  das  Traumbild  mit 
wachen  Augen  und  in  leibhaftiger  Wirklichkeit  vor  sich  7.11  sehen. 
So  sagt  z.  B.  Macrobius  /..  Somn.  Scip.  I,  3,  7,  wahrscheinlich 
einem  antiken  Arzte  folgend:  'q<xi>Tc«j{i«  vero  hoc  est  visum,  cum 
inter  vigiliam  et  adultam  quietemM)  in  quadam,  ut  ahmt,  prima 
somni  nebula  adhuc  se  vigilare  aestimans,  qui  dormire  vix  coepit, 
aspicere  videtur  irruentes  in  se  vel  passim  vagantes  forma»  a  natura 
seu  magnitudine  seu  specie  discrepantes  variasque  tempcstates 
rerum  vel  laetas  vel  turbulentas.  In  hoc  genere  est  toiaXTiß, 
quem  publica  persuasio  quiescentes  opinatur  invadere  et  pondere 
suo  pressos  ac  sentientes  gravare'.  Auch  die  Thatsache,  dass  ge- 
wisse Krankheiten,  insbesondere  solche,  die  von  hitzigem  Fieber 
(rjrtiaXog,  xvQerög)  .begleitet  sind,  allerlei  schreckhafte,  alpdruck- 

!|j  «»»«(hifuaötw^  dvanviov,  1}  ävdxtcztQyüoztov  z(>o<pv>v.  Eustath.  z.  II.  p.  561,  6: 
E<ptäliT}S  dt  .  .  .  xal  inl  nu&ovg  ij  li^ig  xttxai  Czofiaxixov.  Vgl.  auch  den  Zu- 
satz zu  Suid.  s.  v.  ' Etptulti^:  i\  tiq  tijv  xitpakr)v  dvaz^xovaa  (\va9vftla<Stg  f| 
adÖT)(pctyiag  xal  KTtttylag  izuqu  iaxQotg  iipiukz^g  Uytrui.  (Jervas.  Till).  Otia  imp. 
3,  86  p.  39  Licbr.:  Lamias,  quas  vulgo  uiascas  aut  iu  Gallica  lingua  strias 
nouiinant,  physici  dicunt  noctumas  esse  imaginationes,  quae  ex  grossitie  humorum 
animas  dormientium  turbant  et  pondus  faeiunt.  Vgl.  auch  Apul.  Met.  2,  18,  wo 
ein  schrecklicher  Alptraum  daraus  erklärt  wird,  dass  der  Betreffende  'poculis  et 
vino  scpultus  oxtrema  somniavit'.  Weiter  hcisst  es  daselbst:  'merito  medici  sciti 
cibo  et  crapula  distentos  saeva  et  gravia  somniare  autumant.  Mihi  deniquo 
(juod  poculis  vespcri  minus  temperavi  nox  acerba  diras  et  truces  imagines  ob- 
tulit'.  Aehnlich  sagt  schon  Cic.  de  divin.  I  29,  60:  'onusti  cibo  et  vino  perturbata 
et  confusa  [somnia]  cernimus';  vgl.  auch  Plat.  I'olit.  p.  571  C — I),  der  zu  diesen 
durch  schwelgerische  Mahlzeiten  und  Trinkgelage  verursachten  Träumen  die  Vor- 
stellung rechnet  firjzQi  fityvvo&at  akko  zi  oztoovv  avfyünav  xal  9i&v  xal  &T]qU>)v 
(vgl.  dazu  Artemid.  on.  1,  79  u.  80). 

54)  Auch  nach  den  Beobachtungen  der  neueren  Aer/te  kommen  gerade  in 
dem  dem  Schlafe  vorausgehenden  Zustande  oft  Sinnestäuschungen  vor;  vgl. 
Sander  in  Eulenburgs  Realencycl.  d.  ges.  Heilkunde*  XVIII  S.  331  (Art..  Sinnes- 
täuschungen). Vgl.  Jamblich,  de  myst.  3,  2  p.  104,  15  P.  1)  ptza£v  toö  vitvov  ze  xal 
iyQtfyÖQOuog  xaxüozaOtg  xul  t)  äyzt  üviytiQOfiti^i  ij  t)  nuvztkijg  iyQi)yo^aig  nävza 
&iiä  iazt  xal  TtQÖg  vnodoxijv  zmv  öeüv  imzi]iiia. 
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ähnliche  Visionen  von  grosser  Lebhaftigkeit  erzeugen,  war  den 
antiken  Aerzten  wohlbekannt;  vgl.  z.  B.  Hippocr.  aphor.  III  736  K.: 
iv  toiöt  xvgiToiöiv  01  ix  rüiv  vxvuw  q6(iot&y)  1)  axua^oi  xctxov, 
wozu  Galen.  XVII  B  p.  748  K.  bemerkt:  rtitaipeita  xoXXäxtg  iv 
oXtfroiotg  vw3i)[ut6i  xtti  yoßovg  xat  xovovg  xat  OXaOpovg  i£  vxvov 
yivapivovg.  Hippocr.  II  514  K.:  oxöxav  xa&fvtiy,  avatötiu  äxb  tov 
vxvov  xai  (foßituti,  oxotav  ivvxvm  uiy  tpoßtQu  [vorher  p.  513  war 
von  (f  Qt'xtj  xat  xvoerog  die  Rede],  ib.  III  544  K.:  Kotriag  iv  xvQtroig 
vxb  ivvxviwv  wxXtixo.  Galen.  XVI  p.  221  K.:  iv  xotg  (fgtvtxtxoig 
[voarjptcOt]  xovg  xäiivovxag  (iXixtG&at  [-tiv'l]  Xiyot  tu  ivvxvm  OatpGig 
ovxtog  ag  ixfrooeiötiai  röi»  vxvov  avxovg  ('cvaxtjöärvxag  jj  rffrfyyo- 
{tivovg  di«  xi)i>  ivioyemv  x&v  <jr«»'r«tffi«Tojt>.M)  Selbst  der  Laie  hat 
so  häufige  Gelegenheit,  alptraumähnliche  Fieberdelirien  und  Fieber- 
phantasieen  zu  beobachten,  dass  es  durchaus  nicht  wunderbar  er- 
scheinen kann,  wenn  in  der  Sprache  des  Volkes  hie  und  da  die 
beiden  Begriffe  Fieber  (rtxiaXog)  und  Alptraum  {ixiaXog)  mit  ein- 
ander vertauscht  werden  und  der  gewöhnlich  'bAptaXxyg  benannte 
Dämon  des  Alpdrucks  mehrfach  auch  als  'HxiaXog,  'HxtaXijg,  HxtoXt/g 
bezeichnet  wird.")    Auch  Aristoteles  (x.  ivvxv.  1)  erkennt  die  nahe 


55)  Von  diesen  q>6ßoi,  die  nach  Hippocr.  aphor.  III  p.  725  K.  tialon  XVII 
B  628  K.  namentlich  auch  die  kleinen  Kinder  im  Schlafe  befallen  (s.  oben  Anm.  14 
das  Ober  die  pavores  nocturni  Bemerkte),  hat  natürlich  der  Traumgott  (DoßtjxatQ 
bei  Oy.  Met.  11,640  seinen  Namen  erhalten,  dem  man  insbesondere  die  Er- 
zeugung von  allerlei  schreckhaften  Tierbildern  zuschrieb.  Lucian  (Vera  hist  2,33) 
nennt  ihn  Tciqu^Iiov  (vgl.  zum  Namen  Aristot.  it.  tvvnvlav  3:  ort  öi  xtxaQayui- 
vai  tpaivovxai  ai  otyt  ig  xai  xtqaxtaÖtig  xai  ovx  (QQtDpivct  t«  ivvnvta,  olov  xoig 
(ulayxolixoig  xai  nvffixxovtii  xai  oivafUvoig'  nävxa  yag  xu  xoutüxa  nädt)  Ttviv- 
fuaair)  ovxa  nokkrjv  noui  xiVijtftv  xat  xaqa^v). 

56)  Hierher  gehören  wohl  auch  die  Stiuaxu  vvxxog  napiaTcxfitva  xai  tpößoi 
xcd  naQavouti  xai  dvani)ii]aug  ix  xTjg  xltyjjg  xai  tpößjjXQa  xai  cptv&ug  f2j(0,  d.  i. 
jene  nächtlichen  Delirien  und  Alpträume,  die  man  als  Symptome  der  Epilepsie  im 
weiteren  Sinne  auffasste  und  von  denen  Hippokrates  n.  U^g  vöaov  1  p.  592  f.  K. 
redet.  Das  Volk  erblickte  in  ihnen,  wie  wir  aus  Hippokrates  erfahren,  'Exüxiig 
intßovXai  xai  tjpcowv  fqpodot,  d.  h.  Einwirkungen  bösartiger  Totengeister,  gegen 
die  man  xu&oquoI  und  iixaoiSal  anzuwenden  pflegte.  Vgl.  auch  (Jervas.  v.  Tilbury, 
Otia  imper.  3,  93  p.  45  Liebr.:  De  phantasiis  nocturnis  opiniones.  Sunt  qui 
dicunt  huius  raodi  phantasias  ex  animi  timiditate  et  melancholia  hominibus 
apparere  videri,  sicut  in  phreneticis  et  laborantibus  majoribus  hemitritaeis 
solet  evenire.  Alios  asserunt  talcs  imaginationes  videre  in  somniis  tarn  expresse, 
quod  sibi  ipsis  vigilaro  videntur.  Constant.  Manass.  8,  32  ff.  nokkäxtg  de  xai 
xätv  Tooqxov  noiöxtjxig  xai  TxXi'fti]  \\  xai  nUovd£ovxtg  %vfioi  xai  vöooi  xai  dtiXlai 
iitdyttv  ivvavxut  xtatv  ovtlgovg  x«oaxu>6eig. 

57J  S.  unten  S.  51  f. 
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Verwandtschaft  von  Delirien  und  Träumen  an,  indem  er  sagt: 
reo  avvu)  u>  xcti  (yytjyoQOTtj  iv  uUl;  voöotg  axarwiiefta  rotn  ctvrb 
xat  n>  Tiii  vxrto  xout  rb  *«tfos\  und  Aristophanes  Wesp.  1037  f. 
denkt  offenbar  an  schwere  mit  gefahrlicher  Atemnot  und  Alp- 
druck verbundene  Fieberkrankheiten  und  deren  Dämonen58),  wenn 
er  sich  rühmt,  als  ein  zweiter  Herakles  (vgl.  unt,  S.  50  Anm.  140): 

roit?  ijXtdkuig  ixi%HQftai<t  xtQvöiv  xat  roig  XvQfTOiöiv, 

o?  tovg  xattgug  r    i]YXov  vvxxuq  xci  tovg  xaxnovg  axtxvtyov. 

Mit  den  Ansichten  der  antiken  Aerzte  von  der  Entstehung 
des  Alptraums  stehen  auch  die  von  ihnen  dagegen  verordneten 
Heilmittel  und  diätetischen  Maassregeln  in  bestem  Einklang. 
Die  meisten  und  wichtigsten  von  ihnen  haben,  der  Grundlehre 
der  antiken  Medicin  von  den  Säften  entsprechend,  den  Zweck,  die 
schädlichen  krankhatten  Säfte  zu  entfernen  und  in  gesunde  zu 
verwandeln.  Diesem  Zwecke  dienen  vor  allem  der  an  erster 
Stelle  empfohlene  Aderlass  und  verschiedene  Abführmittel5"), 
namentlich  eine  Mischung  von  schwarzem  Elleboros  und  dem 
Safte  der  Skammonia,  mit  einem  Zusatz  von  Anison,  Daukos  und 
PetroselinonÄn),  femer  die  schwarzen  Kerne  der  Paionie,  ein  nr- 
altes  Hausmittel,  das  man  gegen  (jöfloi,  daifitweg.  ixtxopxui  und 
kaltes  Fieber,  d.  h.  gegen  Alpdruck  und  Delirien  aller  Art,  anzu- 


58)  Wie  aus  der  Bemerkung  des  Scholiasten  z.  d.  St.  '  diivpog  6i  tprjOi, 
Aaifxav,  öv  'HmähjV  xal  Titpvv  xal  Eivönttv  |V]  xulofioi'  deutlich  hervorgeht,  ver- 
stand Didymos  unter  den  yrtltdoi  und  nvfttxol  die  bösartigen  KrankheitsdÄmonen, 
welche  derartige  Leiden  (Fieber  u.  Alpdruck)  hervorbringen. 

59)  Galen.  XI,  326  K.  xavxy  fiövov  .  .  .  Aufklären  x6  xa&ijpui  xiva  rotovitp 
tpuQfunuo  xov  xifivovxa  <pkißa  xtvciMfui  xb  nlfiu,  xct&öaov  iv  filv  xaig  tpktßoxofttaig 
olovtttg  ffinQoa&ir  ivvnagxti  ixxqivtxui,  xctxn  ii  xag  xadupati?  i^nkkaxxoutvöv 
faxiv  ov  ttj  iQÖa  itövov  cdku  xal  xfj  avßxaan.  Oribas.  Synops.  8,  2  \ir.  ttpuikxov]: 
Xpi)  ovv  xifivovxa  q>kißa  xal  xa9ao<Sttg  naoalaikßävovxu  xtvoüv  okov  xo  a&fia 
xod  naaxovxog.  Ebenso  A.'tius  u.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.  Auch  Caelius-Soranus 
empfiehlt  u.  A.  phlebotomia. 

60)  Oribas.  a.  a.  0.  (läktoxa  6i  ßoi\fcl  xovxotg  pikag  IkkißoQog,  ti  SoaxuH  f«« 
ottoö  ann^navlttg  titoyttg  ößokovg  xotig  xai  xtva  xwv  ivtoS&v,  «Wov,  davxov,  jwrpo 
eikivov.  Ebenso  Act.  u.  Faul.  Aeg.  a.  a.  0.  —  Elleboros  und  Aderlass  empfiehlt 
übrigens  Galen.  XI  344  f.  auch  bei  änonh^lu^  imkr^ia  und  fitkay%okla.  Nach 
Dioskor.  m.  m.  4,  149  90II  eine  Mischung  von  ikkißotjog  und  axtcfifiavlfi  als  xa&a{t<sig 
dienen  bei  Epilepsie,  Melancholie  und  Wahnsinn  (Delirium).  Vgl.  ib.  4,  168  u. 
RufuB  Ephcs.  ed.  Dareinberg  et  Ruelle  p.  361.  Ueber  die  Wirkung  des  uvt-Oov 
vgl.  Dioacor.  3,  58.  Galen.  XI,  833.  XIX,  725;  des  äavxog  Diosk.  3,  76.  Galen. 
XI,  747.  862;  des  ittxooaikivov  Diosk.  3,  70.    Galen.  XI,  747. 
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wenden  pflegte'1);  daher  die  Paionie  im  Volksmunde  geradezu 
itfinXxia  oder  iffidkrttov  genannt  wurde.68)  Als  wirksame  diätetische 
Maassregel  empfiehlt  Soranus-Caelius  namentlich  ein  mehrtägiges 
Fasten**);  ferner  soll  die  Kost  eine  leicht  verdauliche  und  ein- 
fache sein,  und  alle  Speisen,  welche  Blähungen  bewirken  (tu 
(pvüadri),  müssen  streng  vermieden  werden.")  Zu  diesen  tfvGaöi) 
gehören  vor  allem  die  Bohnen,  deren  Genuas  den  Pythagoreern 
streng  verboten  war,  weil  sie  für  schwer  verdaulich  (dvaxixxoi) 
galten  und  durch  ihre  blähende  Wirkung  schlimme  Träume  und 
Alpdruck  erzeugten.65)  Ja  Plinius  berichtet  sogar  von  einem 
merkwürdigen  Aberglauben,   wonach  die  'Seelen  der  Toten', 


61)  Carm.  de  vir.  herbar.  163  fr.  ed.  Hanpt:  XQijfivufilvT]  Svvaxai  yttQ  COT0- 
xoityai  xaxoxtjxag  |j  tpagftaxidtov  (poßtoäv  xal  ßdcxava  tpil*  ccv&f>(amav,  ||  itQÖg  t« 
(pößovg  Swccxr)  xal  dalfiovug  r)6  inntofinitg  ||  xal  nvotxbv  (poixtaat  xuxaaxöptvov 
axvyiovxi  H  vvxxtqtvov  xt  xal  tj(UQtv6v,  jfaAfjiöv  xt  xixaoxov.  Vgl.  d.  Sihol.  z.  d.  St. 
Dioskor.  3,  147:  oi  Se  fiikavtg  \xtjg  naiaviag  xnxxoi]  xal  nQog  xovg  vnb  iyiakxüp 
itviypovg  .  .  .  noiovoi.  Plin.  n.  h.  25,  29:  [Paeonia]  medetur  et  Faunorura  in 
quiete  ludibriis.  27,  107:  hac  in  Piccno  feininis  abigunt  quos  mira  persuasione 
Fatuos  \=  Faunos|  vocant.  27,  87:  |Grana  nigra  paeoniac|  auxiliantur  et  sup- 
pressionibus  nocturnis.  Vgl.  [Dioscor.  |  II  p.  105  Spr.  Galen.  XI,  859  mounixo- 
Hfvijv  avxi]v  tvköywg  [nwUlxtvxai]  madlnp  intkrjiflag  iäadai  (s.  Anra.  62). 

62)  Carm.  de  vir.  herb.  162  ed.  Haupt:  d&ävaxoi  näxaoig  iqytakxitöv  xt 
ßoaböiv.  A8t.  Ajnid.  ed.  Ven.  1534  P-  6'1:  rkvxvätd}}.]  xavxtjp  xal  nataviav  xal 
ntvxöooßov  xal  itptakxiav  övopätovGt  .  .  .  xal  7UQtaTtxo(Uvi)v  avxr,v  tvküycag  ntm- 
oxiüo&ai  naldtav  litikifltlag  i&a&at  (=  Galen.  XI,  859  ed.  K.;  s.  Anra.  61). 
Man  beachte  auch  hier  wieder  die  Beziehungen  des  iyutkxyg  zur  indi^ial 

63)  Caelius  a.  a.  0.:  abstinentia  usque  ad  tortium  diem,  quam  Graeci 
diatriton  vocaverunt, 

64)  Caelius:  cibus  dandus  simplex,  succi  faeilioris,  parvus,  sorbilis.  Oribas.  a.a.  (). 
rj  61  dlaixa  taxat  ktnxr)  xal  xa  tpvoüdr}  q>vkdxxto9at  jjpij.  Ebenso  Aet.  und  Paul. 
Aeg.  a.  a.  0.  Vgl.  aufh  Rufus  Ephes.  od.  Daremberg  et  Ruelle  p.  460:  sub- 
tilietur  .  .  diaeta. 

65)  Dioskor.  2,  127:  Kvapog  ikkijvixbg  nvtv(iaxuiir(g^  tpvoädrjg,  dvonaxxog, 
dvaöviiQog.  ib.  2,  130:  tpatslokog  <pva6Sr}g,  nvtvfiaxav  yivvi\xixög,  dvamrnog. 
Plnt.  Q.  conv.  8,  10,  I  Sxi  iaxl  x&v  ßoapdxap  tvia  fivoövnoa  xal  xuqaxxixu 
röv  x«#'  üitvov  Stytmv  (taoxvqlotg  ixo&pxo  xoig  .  .  .  xvdfiotg  .  .,  a>v  d7ti%to9ai 
xtkivoxMSi  xovg  itofitivovg  xftg  itä  töv  övelowv  pavxixrjg.  IHog.  Laert.  8,  24.  Clem. 
AI.  Strom.  3  p.  435  D  Sylb.  üitayoQtvovOt  xväfiat  jrpijtfO«*  .  .  ort  nvtv^axoTtoiov  xta 
dvcnemov  xal  xovg  ovtloovg  xtxaQaypivovg  noui  rb  bengtov  [xal]  oxi  «Wtyoirrwv 
xupakij  cattlxaöxai  xvafutg  xaxd  xb  invkkiov  ixrtvo'  *J<l6v  rot  xväfiovg  xoatyfiv 
xttpakdg  tf  xoxTjcav  [vgl.  dazu  Lobeck,  Aglaoph.  p.  251  f.  Abel,  Orphica  frgm. 
262/3 J.  Geopon.  2,  35,  3,  wo  derselbe  bald  dem  Orpheus  bald  dem  Pythagoras 
oder  Empedokles  zugeschriebene  Vers  citiert  wird.  Vgl.  autih  Cic.  de  divin. 
I,  30,  62.  2,  58,  119.  Apollon.  hist.  mir.  46,  vor  allem  aber  Hippokr.  I  p.  589  f.  K. 
und  dazu  Roiide,  Psyche"  II,  76,  1. 
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d.  h.  bösartige  Dänionen  (xovtjQol  tituuovtg),  in  den  Bohnen  wohnen 
sollten"),  welche  Anschauung  sofort  verständlich  wird,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  schlimmen  Träumen,  im  Alpdruck,  in  Krankheiten 
aller.  Art  die  bösartigen  Dänionen  persönlich  wirkend  und  die 
Schlafenden  oder  Kranken  durch  ihr  Erscheinen  ängstigend  und 
quälend  gedacht  wurden  (s.  unten),  daher  man  sie  auch  in  ge- 
wissen schädlichen  Speisen  wohnend  und  durch  deren  denuss  in 
die  Leiber  der  Menschen  übergehend  wähnte."7)  Demsell>en  höchst 
wahrscheinlich  uralten  Volksaberglauben  begegnen  wir  auch  bei 
Porphyrios,  der  in  seiner  Schrift  de  philos.  ex  orac.  haur.  p.  14g 
Wolff  (=  Euseb.  pr.  ev.  4,  23,  3)  von  den  jtovtjQo\  öat'novtg,  die 
mit  den  Speisen  in  die  Körper  der  Menschen  eindringen  und  in 
diesen  allerlei  Unheil  anrichten",  insbesondere  aber  Blähungen 
(tptHStti)  bewirken,  Folgendes  bemerkt:  Kai  tu  Gwpaxa  xoirvv  fieaui 
ctJtb  |?)  rovTwi».  Ä«i  yag  ui'tXtaxa  xaig  Jtoudg  xooyuig  xaiQovOt.  2txov- 
(itt'tov  yug  iju&v  .-tQoGtaGi  xal  XQoGi^avovGi  rr.)  Gviiaxt,  xal  diu  xovxo 
ai  cyvtiai,  ov  Giä  xovg  fttovg  xqoijyovitivutg,  äXX*  tv  ovxoi  äxoGxCoGi. 
MdXiGxa  dt  utuaxt  ^aigovtst  xal  xaig  äxa#aoGi'aig,  xal  äxoXavovGt 
rovnur,  ttGövvovxtg'*)  xoig  zQomevoig.  "OXiog  yuo  ij  fxixaGtg  xfjg 
xoög  xi  t^i&v^ttag  xal  1}  xov  xvtV[i€txog  xftg  öai£t<og  0{>{o)  äXXa- 
%6fttv  ov  GtpoOQvrtxut  1)  ix  x^g  xovxmv  xaoovGt'ag.  Ot  xal  tig 
aOrjuovg    qrfrdyyovg    xal    <pvGag69)    ävayxafrvOt    xovg  är&Q(bjtovg 

66)  Plin.  h.  n.  18,  118  fabacia  (fabata)  ...  hebetarc  sensus  existimata,  in- 
somnia  quoque  <(dira?  turbulenta?  horrenda?])  facere  jinsomnium  bedeutet  sonst 
immer  den  Traum,  nie  die  'Schlaflosigkeit' |.  Ob  haee  Pythagorieae  sententiae 
damnata,  ut  alii  tradidere,  quoniam  mortuorum  aniraae  sint  in  ea.  Qua 
do  causa  parentando  utiijue  adsumitur.  Vgl.  dazu  Cucsius  Rh.  Mus.  39,  164  ff. 
u.  den  in  der  vorigen  Anm.  eitierten  orpliisch-pythagoreisehen  Vers.  Hinsichtlieh 
der  Pflanzengestalt  der  Dämonen  und  Totengeister  verweise  ich  auf  Oldenbekq, 
Rel.  d.  Veda  266,3.  564,1.  Masnhakiit,  Wald-  u.  Feldkulte  21  f.  Tvlor, 
Anfänge  d.  Cultur  2,  10  f. 

67)  Zu  diesen  in  Pflanzen  wohnenden  Dämonen  gehört  vor  allem  Dionysos, 
der  (Jott  des  mit  narkotischer  Kraft  begabten  Weines,  Epheus  (Dioskor.  2,  210. 
Plin.  n.  h.  24,  75)  und  vielleicht  auch  des  Hanfs  (vgl.  Rohue,  Psyche*  2,  17,  1). 
Er  wurde  geradezu  mit  dem  Epheu  und  Weinstock  identifiziert  (vgl.  Lex.  d. 
Mythol.  I  1060),  er  ging  durch  den  (ienuss  der  Frücht«'  dieser  Pflanzen  in  den 
Menschen  über  und  beseelte  u.  begeisterte  ihn  (iv&oveutOfiög,  Besessenheit);  vgl. 
Roh  de,  Psyche  II  S.  14  fr.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  indischen 
Sorna:  Oloenhero,  Rel.  d.  Veda  175  ff. 

68)  Vgl.  Porphyr,  ep.  ad  Marc.  I  I  (p.  200  Nauck):  ov(f  av  uklog  Hctxoäalptov 
üv&Q(ono<;  \  av  yivoixo]  1}  0  :tw»jpwv  duipövwv  i vb  mix  npa  xj)V  tyv%iiv  xuxaOxtvuß<tg. 

6y)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  einer  sehr  verdorbenen  Stelle  im 
Etym.  Gud.  p.  224,  43  ff.  gedacht  werden,  die  ich  so  lesen  möchte:  itpiäkxnv.  xbv 
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iuxiXTnv  diu  Tfrf  (fvvartokrcvOftog  rf/g  (dniov  yiyvo(i(vrjg.10)  Dass 
Porphyrios  bei  den  durch  die  mtvr^oi  Aaipopeg  erregten  qirtat 
wahrscheinlich  an  die  in  gewissen  schädlichen  Speisen  wohnenden 
Dämonen  der  bösen  Träume  und  des  Alpdrucks  gedacht  hat, 
scheint  auch  aus  einem  Fragmente  bei  Proklos  (in  Tim.  142  D)  her- 
vorzugehen, das  schon  Zeller  (Philos.  d.  Gr.'  III,  2  8.  604  Anm.) 
auf  den  uralten  Glauben  an  Incubi  bezogen  hat  (vgl.  Psell.  de  op. 
däm.  p.  17LB.).  Die  (lötjuot  tf&oyyoi  gehen  wohl  nicht  bloss  auf  die 
iQvyitaut  und  aoQdui,  sondern  auch  auf  die  unartikulierten  Schreie 
der  vom  Alpdruck  Gepeinigten  (s.  ol>en  S.  7  Anm.  5  u.  S.  10). 

Was  endlich  den  Vorstellungsinhalt  der  antiken  Alpträume 
betrifft,  so  gilt  von  diesen  ungefähr  dasselbe  wie  von  den  modernen. 
Auch  im  klassischen  Altertum  trug  der  Alp  bald  einen  furcht- 
baren bald  einen  erotischen  bald  einen  aus  beiden  Eigenschaften 
zusammengesetzten  Charakter  und  offenbarte  sich  entweder  in 
tierischer  oder  menschlicher  (männlicher  oder  weiblicher)  oder 
auch  in  einer  aus  Tier  und  Mensch  zusammengesetzten  Gestalt. 
Die  verbreitetste  Anschauung  von  seinem  inneren  Wesen  war  die, 
dass  er  ein  böser  Dämon,  insbesondere  ein  bösartiger  Totengeist 
sei,  der  darauf  ausgehe,  den  Menschen  im  Schlafe  zu  quälen;  doch 
haben  nach  antikem  Volksglauben  bisweilen  auch  bösartige  Menschen, 
z.  B.  Zauberinnen,  Hexen  u.  s.  w.,  die  Fähigkeit  als  Alpe  aufzu- 
treten. Endlich  kommt  hie  und  da  die  Vorstellung  von  einem 
gütigen  und  wohlwollenden  Alpdämon  vor,  der  dem  Menschen 
sogar  nützliche  Dienste  leistet,  indem  er  ihn  gesund  macht,  ihm 
die  Zukunft  offenbart  und  Schätze  verleiht.  Das  erhellt  auf  das 
deutlichste  aus  folgender  kleinen  Sammlung  von  Alpträumen,  die 
übrigens  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebt. 

1)  In  tierischer,  und  zwar  in  Bocksgestalt,  tritt  ein  Alp 
auf  in  dem  rhetorischen  Romane  des  Iamblichos,  von  dem  uns 
Photios  in  seiner  Bibliothek  eine  leider  nur  allzu  summarische 
Skizze  erhalten  hat.  Photios  p.  74*  berichtet  nur:  x«i  tQÜyov  n 
(fctOua  tfft)  2Jtriovtdog'  i)g  iririttg  xai  01  Jtfpt  ' t'odävtjv  ruf»  Xei- 
u&vog  Kjtat'ifovai.  d.  h.  das  Liebespaar  Rhodanes  und  Sinonis.  das 

iv6iü&eiov  [vgl.  Wyttexbach  zu  Plut.  Mor.  44  A  =  vol.  I  p.  21)2  f.  ed.  Lips.| 
xtd  ix  yvacbv  [(pvGirf?  Hss.:  <pvöt(o$\  nttqinö^tvov  novov  |Hss.:  koyov]  xoig  av- 
9ffdnoig  x.  x.  I.     Vgl.  Anm.  133. 

70)  Nahe  verwandte  Anschauungen  finden  sich  auch  im  Parsismus,  im  Talmud 
0.  im  christl.  Mittelalter:  Komrr,  Jüd.  Angelologie  u.  Dftmonologie  1866  S.  59. 
tiRAF,  Naturgesi-h.  d  Teufel«,  übers,  v.  Tkisphku  S.  1 50. 
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den  Mittelpunkt  des  Romanes  bildet,  hat  sich  vor  den  Nach- 
stellungen des  Königs  von  Babylon  auf  eine  Wiese  geflüchtet, 
wird  aber  von  dort  durch  einen  Alpdämon,  der  in  Gestalt  eines 
Bockes  der  schönen  Sinonis  [im  Schlaf]  zusetzt,  vertrieben.  Da 
Iamblichos  von  syrischer,  also  semitischer,  Abstammung  und  in 
Babylon  erzogen  war,  so  haben  wir,  wie  schon  Mannhardt  (Ant. 
Wald-  u.  Feldkulte  S.  144)  mit  Recht  vermutet  hat,  in  dem 
T(Kt^os«  höchst  wahrscheinlich  einen  sogenannten  sair,  d.  h.  Bock, 
also  einen  jener  deu  Panen.  Satyrn  und  Faunen  wesensverwandten 
Feldgeister  oder  Feldteufel,  die  mehrfach  im  alten  Testamente  ge- 
nannt werden,  zu  erblicken  (vgl.  auch  Roh  de,  D.  griech.  Roman 
S.  367  Anm.  1.  Winer,  Bibl.  Real wörterb. 3  1,422 f.).'1) 

2)  Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  von  einem  in  Satyrgestalt 
auftretenden  erotischen  Alpdämon  erzählt  Philostratos  im  Leben 
des  Apollonios  v.  Tyana  (6,  27).  Als  Apollonios,  heisst  es,  und 
seine  Begleiter  in  einem  äthiopischen  Dorfe  unweit  der  Katarrhakten 
des  Nils  eingekehrt  waren  und  das  Abendessen  einnahmen,  hörten 
sie  plötzlich  ein  Geschrei  von  Weibern,  die  sich  einander  zuriefen: 
'Greift  ihn  und  verfolgt  ihn'!  und  auch  ihre  Männer  aufforderten, 
den  'Ehebrecher*  zu  züchtigen.  Das  Dorf  wurde  nämlich  schon 
seit  zehn  Monaten  von  dem  Gespenst  eines  Satyrs  heimgesucht, 
der  es  auf  die  Frauen  abgesehen  hatte  und  zwei  derselben,  in  die 
er  ganz  besonders  verliebt  war,  sogar  ermordet  haben  sollte.'*) 
Es  wird  nun  weiter  erzählt,  wie  Apollonios  den  dämonischen  Satyr 
zähmte  und  unschädlich  machte,  indem  er  ihn  ebenso  wie  Midas 
den  Silen  (oder  Satyr)  durch  Wein  berauschte  und  in  ein»» 
nahe  gelegene  Nymphengrotte  bannte.  Eine  weitere  Parallele  zu 
dieser  Geschichte  fügt  Philostratos  aus  eigener  Erfahrung  hinzu, 
indem  er  sagt:  öarvQox^  dt  tlvai  rt  x«i  ^urixüc  axrtaftai  {Wj 
KXiGx(b\uv'  oidct  yitQ  xaxic  rijv  Af^ivov  tCov  iftavrov  tivtt  t<STfXixo)t\ 

71)  Mehr  bei  Bochart,  Hierozoikon  ed.  Rosenmüller  111,828;  vgl.  auch 
Politis,  Mtimy  &rl  t.  ßlov  x.  vt(»T.  'EM.  II,  46g  f.  Soldan-Heppb,  Gesch.  d. 
Hexenprozesse  I  175  ff. 

72)  Ein  ganz  ähnlicher  Buhlteufel  CAopoiaios)  wird  im  Buch  Tobiä  3,8 
erwähnt.  Er  war  in  Sara,  die  Tochter  Raguels  verliebt  (6,  15)  und  hatte  deren 
sieben  Ehegatten  hintereinander  in  der  Brautnacht  getötet.  Tobias  bannt  ihn 
durch  die  Verbrennung  einer  Fischleber  in  die  Wüste  (8,  2  ff).  Vgl.  darüber 
v.  Bai  dissix  in  Hkrzoos-Plitt»  Ewyelop&die  unter  Asmodi  und  Kohlt,  Jüd. 
Angelologie  u.  Dämonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus  =  Abhdlgen. 
d.  D.  Morgenl.  Oes.  1866  IV  S.  72  ff.,  wo  die  persische  Herkunft  dieses  Dämons 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 
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ob  Tg  iitjTQi  iXiyno  tig  tonpanHv  GaTvoog,  ag  eixbg  i)v  rfj  tGTOQt'a 
ravry,  veßgida  yito  £vn(fvu  ioixn  ivr^^ivM  natu  tov  i-öror,  ot 
xoöeüveg  oi  jiqütoi  £vvetXt)<f6Teg  x^v  dlgi(v  xtg\  to  otfyvov  ttvtta 
a<priXTovTo.n)  Beachtenswert  erscheint  übrigens  in  dem  von 
Philostratos  berichteten  Erlebnis  des  Apollonios  von  Tyana  der 
Umstand,  dass  unter  den  Weibern  des  äthiopischen  Dorfes  eine 
förmliche,  zehn  Monate  dauernde  Alpepidemie  geherrscht  haben 
sollte,  die  aber  nach  den  oben  (S.  15)  angefahrten  Analogien 
durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

3)  Einen  völlig  anderen  und  zwar  nichterotischen  Charakter 
trägt  ein  Alptraumtypus,  den  wir  aus  Horaz  Epod.  5,910".  er- 
schliessen  können.  Hier  bedroht  ein  unglücklicher  von  mehreren 
hexenartigen  Weibern  zur  Gewinnung  eines  wirksamen  Liebes- 
zaui>ers  unbarmherzig  gemordeter  Knabe  kurz  vor  seinem  Ende 
seine  blutgierigen  Mörderinnen  mit  den  Worten: 

Quin,  ubi  perire  iussus  exspiravero, 

nocturnus  occurram  furor, 
petamque  voltus  umbra  curvis  unguibus, 

quae  vis  deorum  est  in  an  iu  111, 
et  inquietis  adsidens  praecordiis 

pavore  somnos  auferam. 

Offenbar  droht  der  unglückliche  als  äfOQug  und  ßictivfruvavog 
sterbende  Knabe7*)  seinen  unbarmherzigen  Mörderinnen,  nach 
seinem  Tode  ein  als  Alpdämon  wirkender  furchtbarer  Totengeist, 
ein  jtovyobg  da/fiwr,  zu  werden,  der  an  ihnen  schreckliche  Rache 

73)  Bei  der  häufigen  Vermischung  der  Bogriffe  Pan  und  Satyros  (Faunus) 
in  hellenistischer  Zeit  könnte  man  in  diesem  Falle  auch  recht  wohl  an  Pan  als 
den  Hauptvertreter  des  Alpdrucks  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  klassischen 
Altertums  denken.  Vgl.  Fubtwängler,  D.  Satyr  aus  Pergamon  S.  30  f.  —  Eine 
ganz  ähnliche  Vorstellung  liegt  übrigens  höchst  wahrscheinlich  der  von  der  Er- 
zeugung des  Sophisten  Apsines  berichteten  Legende  zu  Grunde.  Von  ihm  heisst 
es  bei  Suidas  s.  v.  yAtylvt}$'.  /adcpfüj,  oo<piOnj$,  a-xuQtlg  10$  Xöyog  ix  üavög. 
Man  darf  wohl  annehmeu,  dass  dessen  Mutter  im  Traume  Umgang  mit  Pan  ge- 
habt zu  haben  wähnte  und  demnach  ihren  Sohn  Apsines,  der  ausserdem  vielleicht 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Pan  hatte  (vgl.  Georg.  Cedren.  1,615,  13  ff.),  für 
deasen  Sohn  hielt. 

74)  ^      hinsichtlich  der  ätopot,  ßiau>&avaioi  u.  s.  w.  raeine  Nach  Weisungen 
in  der  Abhdlg.  über  das  von  d.  Kynanthropie  handelnde  Fragment-  d.  Marcellus 
v.  Side  S.  41  Anm.  109  und  Radestock,  Schlaf  u.  Traum  S.  16  f.    Vgl.  auch 
Porphyrio  z.  Hör.  epist.  2,  2,  209:  lemure»  umbras  vagantes  hominum  ante  diem 
uiortuorum  et  ideo  metuandas. 
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nehmen  werde.  Ganz  deutlich  ist  der  Alpdruck  mit  den  Worten 
'nocturnus  occurram  furor  und 'inquietis  adsidens  praecordiis'  be- 
zeichnet, womit  man  das  'veluti  ascendere  atque  insidere  pectori', 
das  Caelius-Soranus  vom  Alpdrücken  gebraucht,  vergleichen  kann. 
Auch  das  'pavore  somnos  auferam'  findet  so  eine  treffliche  Er- 
klärung, denn  bei  Caelius-Soranus  heisst  es  vom  Incubo  an  einer 
anderen  Stelle:  'plurimum  possessis  accidit  pallor  et  corporis 
tenuitas,  quippe  cum  somnum  timendo  non  capiant'.")  Viel 
schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Worte  'petamque  voltus  umbra 
curvis  unguibus'.  womit,  wie  es  scheint,  ein  Zerkratzen  oder  Zer- 
fleischen des  Gesichtes  durch  ein  mit  Krallen  ausgestattetes  Wesen 
angedeutet  wird.  Vielleicht  darf  man  zum  Verständnis  dieser 
Krallen  an  die  ow^tg  uiydXoi  der  Keren  bei  Hesiod  Aspis  254 
sowie  an  die  mit  Krallen  versehenen  Füsse  der  Harpyien,  Seirenen 
und  des  etruskischen  Charon  erinnern,  in  denen  sich  noch,  wie 
ich  unlängst  nachgewiesen  habe,  die  ursprüngliche  Vorstellung 
von  der  (Jeiergestalt  solcher  Totendämonen  erhalten  hat,76)  Vgl. 
auch  (ieuvasu  s  v.  Tilbuky,  Otia  imper.  S.  39  Liehr.,  wo  in  dem 
Ka])itel  'De  lamiis  et  nocturnis  larvis'  die  Lamien  als  'laniae  a 
laniando,  quia  laniant  infantes'  gedeutet  werden  (mehr  b.  (trimm, 
Deutsche  Mythol.3  1  o  1 2  f.). 

Dasselbe  gilt  von  den  striges  der  Körner,  eulenartigen 
Dämonen  mit  krummen  Krallen  (Ov.  fast.  6,  134)  und  Raub- 
vogelschnäbeln, welche  die  Wangen  der  Kinder  zerfleischen  (Ov. 
a.  a.  0.  148)  und  nach  (Jeierart  deren  Eingeweide  fressen  (v.  137; 
vgl.  Preller,  Rom.  Myth.'  2,  238).")    Uebrigens  erscheinen  auch 

75)  Vgl.  auch  Plut.  v.  Bruti  37  tot«  piv  (d.  h.  nach  dem  Erscheinen  des 
bösen  Dämon)  iitt^^vnvifltv  [6  ßpovroj].  Furchtbare  Traume  und  Alpdruck 
endigen  gewöhnlich  mit  einem  plötzlichen  Erwachen,  dem  dann  bisweilen  die  grösst*? 
seelische  Unruhe  folgt;  vgl.  z.  B.  lamblich.  dram.  b.  Ukrchkr,  Erotici  gr.  I,  224,  6 
und  das  oben  über  den  pavor  nocturnus  der  Kinder  Gesagte. 

76)  JloHCiiEii,  Kynauthropie  S.  47  f.  Anm.  136.  S.  85.  Waser,  Charou 
S.  78  Anm.  6. 

77)  Vgl.  auch,  was  Deinon  bei  Plin.  h.  n.  10,  136  von  den  indischen  Sirenen 
erzählt:  muleeri  eamm  cantn,  quos  gravatos  somno  lacerent,  Ebenso  zer- 
tieischen  nach  neugriechischem  Aberglauben  die  ebenfalls  in  diesen  Dämonenkreis 
gehörigen  xcdixümGapoi  in  der  Nacht  den  ihnen  Begegnenden  das  Gesicht; 
Schmidt,  Volksieb.  d.  Nengr.  I,  145.  Ich  vermute,  dass  sich  dieses  Motiv  aus  der 
Beobachtung  eines  plötzlich  über  Nacht,  insbesondere  bei  Kindern,  ausbrechenden 
und  mit  schweren  Alpträumen  verbundeuen  Gesichtsausschlags,  der  sogen,  int- 
»mxt^,  erklärt;  vgl.  Plin.  h.  n.  20,  44.  ('eis.  5,2  8,  15.  Hippoer.  de  aöre  aq.  loc.  3. 
Dioskor.  m.  m.  2,  46. 
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sonst  öfters  die  Gemordeten  (ßtmod-avuroi)  ihren  Mördern  bei 
Nacht  im  Traume  oder  in  den  Hallucinationen  des  halbwachen 
Zustandes  der  Schlaftrunkenheit  als  gespenstische  ymxoi  öuiiwv^. 
wie  z.  B.  der  Geist  des  gemordeten  Julius  Caesar  dem  Brutus 
und  Cassius  Parniensis,  um  sie  zu  erschrecken  und  ihnen  ihren 
baldigen  Untergang  zu  weissagen.7") 

4)  In  dem  äusserst  drastisch  geschilderten  Alptraum  bei 
Apuleius  Met.  1,  1 1  ff.  sind  es  zwei  Hexen,  die  dem  unglücklichen 
Aristomenes  im  Schlafe  erscheinen  und  ihn  aufs  Furchtbarste 
peinigen.79)  Nach  einem  üppigen  Abendgelage  (insolita  vino- 
lentia:  c.  11;  eibo  et  crapula  distentus:  c.  18),  so  erzählt 
Aristomenes,  sei  er  zusammen  mit  seinem  Freunde  Sokrates  zu 
Bett  gegangen.  Dieser  sei  sogleich  in  tiefen  Schlaf  versunken, 
er  aber  habe  die  Thüle  wohl  verriegelt  und,  um  einen  noch 
festeren  Verschluss  zu  bewirken,  sein  Bett  vor  dieselbe  gestellt. 
Als  er  endlich  eingeschlafen,  sei  plötzlich  mit  gewaltigem  Krach 
und  ungeheurer  Wucht  die  Thüre  aufgesprungen  und  habe  durch 
ihr  Aufspringen  sein  davorgestelltes  Bett  umgeworfen,  so  dass  er 
unter  dasselbe  zu  liegen  gekommen  sei.  Zugleich  seien 
zwei  alte  Hexen  eingetreten  und  hätten  seinen  schlafenden  Freund 
mit  einem  Schwerte  durchbohrt,  ihm  das  Blut  abgezapft,  und  die 

78)  Plut.  Hrut.  36  (vgl.  App.  b.  civ.  4,  134.  Flor.  4,7,8)  bezeichnet  sich 
das  dem  Brutus  erscheinende  Gespenst  (<paOpa)  selbst  geradezu  als  ö  abg  Öatptov 
xaxog.  Genau  dasselbe  gilt  nach  Val.  Max.  1,  7,  7  von  dem  'homo  ingentis 
magnitndinis ,  coloris  nigri,  squalidus  barba  et  capillo  immisso',  welcher  dem 
Cassius  Parmensis  kurz  vor  seinem  Tode  (coneubia  nocte  cum  sollicitudinibus  et 
curis  mente  sopita  in  lectulo  iaceret)  erschreckte.  In  beiden  Fällen  kann  der 
xaxbg  duifitav  nur  Caesar  oder  dessen  Persoualgenius  sein  (vgl.  Plut.  Caes.  6g). 
Auch  hier  handelt  es  sich  höchst  wahrscheinlich  um  einen  Alptraum,  doch  fehlt 
die  Angabe  der  für  diesen  am  meisten  charakteristischen  Symptome,  des  l<pdX- 
Ito&ai  =  irruere  und  des  ßuyvvtiv  (&Xlßiiv)  =  gruvare  (pondus  facere).  Aehnlich 
verhält  es  sich  übrigens  auch  mit  dem  schrecklichen  Traume  des  Caecina  bei 
Tac.  ann.  I,  65. 

79)  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diesem  Traume  eine  ähnliche  Vorstellung 
zu  Grunde  liegt,  wie  wir  sie  in  manchen  nordischen  Sagen  beobachten  können, 
dass  nämlich  die  Seelen  der  Lebendigen  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  (im  Schlafe) 
vom  Leibe  zu  trennen  und  anderen  im  Traume,  der  dadurch  zu  einer  Art  von 
Wirklichkeit  wird,  zu  erscheinen:  ich  meine  die  skandinavischen  Fylgjursagen. 
Vgl.  darüber  Mouk  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Philol.  I  S.  10 17  und  Roscher, 
Kynanthropie  S.  58  f.  Analogien  dazu  tindeu  sich  auch  bei  den  Deutschen 
(Wittke,  Volksabergl.  §  405.  Mouk  a.  a.  0.  S.  1013t.)  und  Griechen  (Sagen 
von  Aristeas  und  Hermotinios:  Roiide,  Psyche*  2,928".;  vgl.  auch  Plut  de  sera 
num.  vind.  22). 

Abh.udl  d   K.  S.  G«M!l.cb  d.  Wi«i«o.ch  ,  plul.  hiit.  C\.   XX  Ii.  3 
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Wunde  mit  einem  Schwämme  verschlossen.  Darauf  hatten  sich 
die  beiden  Hexen  an  ihn.  der  vor  Entsetzen  von  kaltem  Schweisse 
übergössen  worden  sei  (c.  13  sudore  frigido  miser  perfluo),  ge- 
macht, ihn  unter  seinem  Bette  hervorgeholt  und:  'varicus  super 
faciem  meam  residentes  vesicam  exonerant,  quoad  me  uriuae 
spurcissimae  madore^j  perluerunt'  (c.  13  a.  E.).  In  diesem  klassi- 
schen Alptraume  ünden  sich  fast  alle  Merkmale  wieder,  die  nach 
den  Angaben  der  antiken  Aerzte  für  denselben  charakteristisch 
sind:  er  ist  entstanden  durch  'crapula  vel  indigestio*  (Caelius- 
Soranus),  es  tritt  reichlicher  Schwei sserguss,  namentlich  im  Ge- 
sichte, ein  (Caelius:  Tunc  autem,  cum  somno  surrexerint,  faciem 
atque  transforationis  partes  uvidas  et  humectas  sentiunt),  was 
dann  zu  der  ekelhaften  Vorstellung  führt,  dass  die  beiden  Hexen 
ihm  das  Gesicht  verunreinigt  hätten,  ferner  wird  das  Gefühl  des 
ßägog  (pressura)  und  der  xvi£  durch  das  umgestürzte  und  auf 
dem  Schläfer  liegende  Bett  und  die  sich  ihm  auf  das  Gesicht 
setzenden  Weiber  gar  trefflich  motiviert  und  endlich  der  schreck- 
liche Zustand  und  das  Entsetzen  des  unglücklichen  Schläfers  nach 
dem  Erwachen  durch  die  Worte 'iuanimis,  nudus  et  frigidus  et  lotio 
perlitus,  quasi  recens  utero  matris  editus,  immo  vero  semimortuus' 
(c.  14)  höchst  drastisch  gekennzeichnet. 

5)  Einen  sehr  merkwürdigen  erotischen  Alptraum,  der  mytho- 
logisch von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  nach  seiner  Analogie 
eine  grosse  Menge  von  Geburtssagen  sich  erklären  lassen,  be- 
richtet uns  Herodot  (6,  65  ff.)  in  seiner  Erzählung  vom  spartanischen 
Könige  Damaratos. 

Als  dem  Damaratos  —  so  erzählt  Herodot  —  von  seinem 
Widersacher  Leotychides  zum  Vorwurf  gemacht  worden  war,  dass 
er  nicht  der  echte  Sohn  des  Königs  Ariston  sei,  weil  bereits 
dieser  selbst  seine  Vaterschaft  in  Zweifel  gezogen  hatte,  beschwor 
Damaratos  in  feierlichster  Weise  seine  Mutter,  ihm  hinsichtlich 
seines  Ursprungs  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  und  diese  enthüllte 
ihm  Folgendes 80 '"):  'Als  Ariston  mich  geheiratet  hatte,  kam  in  der 
dritten  Nacht,  die  ich  im  Hause  zubrachte,  eine  Gestalt  (quoim), 

8o*)  Aehnliches  gilt  von  den  neugriechischen  mit  den  Panen  und  Satyrn 
vielfach  verwandten  Kalikantsareii;  H.  Schmii.t,  Volksieb  d.  Neugr.  I,  149.  Mehr 
bei  Laihtnkk,  Rätsel  d.  Sphinx  II,  232  f.  und  315  (Murawa). 

öob)  Das  gleiche  Motiv  findet  sich  in  d.  Sage  v.  Robert  d.  Teufel:  Uraf, 
Naturgeseh.  d.  Teufels  aus  d.  Italien,  v.  Tkcschkk  S.  200  f. 
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die  dem  Ariston  glich,  zu  mir,  schlief  bei  mir  und  setzte  mir  die 
Kränze,  die  sie  trug,  auf.  Darauf  entfernte  sie  sich  wieder,  und 
Ariston  kam.  Und  als  dieser  die  Kränze  an  mir  sah,  fragte  er, 
wer  sie  mir  gegeben  hätte,  worauf  ich  erwiderte,  er  selbst  habe 
sie  mir  ja  aufgesetzt.  Dies  stellte  er  in  Abrede:  da  beschwor 
ieh's  und  sagte,  es  sei  nicht  recht  von  ihm,  es  zu  läugnen,  da  er 
doch  erst  kürzlich  gekommen  sei  und  mir  nach  dem  Beischlaf 
die  Kränze  gegeben  habe.  Nun  erst,  als  er  mich  schwören  sah. 
merkte  Ariston,  dass  sich  ein  göttliches  Wunder  ereignet  hal)e. 
Und  einerseits  erkannte  man,  dass  die  Kränze  aus  dem  Heroon 
des  Astrabakos  am  Eingang  des  Königspalastes  waren,  anderseits 
erklärten  die  Wahrsager,  es  sei  eben  dieser  Heros  gewesen.  Da 
hast  du  nun,  mein  Sohn,  alles  was  du  wissen  willst:  entweder 
stammst  du  von  diesem  Heros,  und  der  Heros  Astrabakos  ist 
dein  Vater,  oder  Ariston,  denn  in  jener  Nacht  habe  ich  dich 
empfangen.'  Diese  Legende  ist  deshalb  für  uns  wichtig,  weil  sie 
aus  historischer  Zeit  stammt,  besonders  gut  überliefert  ist  und 
ziemlich  zahlreiche  Analogien  aus  historischer  und  mythischer 
Zeit  besitzt:  man  denke  an  die  Sage  von  der  Geburt  Alexanders 
des  Grossen,  dessen  Mutter  Olympia»  ihren  Sohn  im  Traume  von 
dem  in  Blitzgestalt  erschienenen  Zeus  empfangen  haben  sollte 
an  die  übernatürliche  Geburt  des  Platou,  SeleukosNS)  und  Augustus1"), 
an  die  thasische  Legende  von  der  Geburt  des  Theagenes M),  endlich 

81)  Plut.  vita  Alex.  M.  2,  2:  'OXvfimctdi  n(tü  rijs  vvxröj,  r)  avvtlQX&iiaav 
tig  röv  fotilcpov,  tdo|f  ßQOvrfjS  ytvoplvjis  ipntOiiv  uviTtf  xjj  yaffrpl  xfpawöv  x.  r.  L 

82)  Justin  15,  4,  3  ff. 

83)  Suet.  div.  Aug.  94:  In  Aselepiadis  Mendetis  Theologumenon  libris  lego: 
Atiam,  cum  ad  sollemnc  Apollinis  sacrum  media  nocte  venisset,  posita  in  teinplo 
lcctica,  dum  cetorae  matronae  dormirtmt,  obdormisse;  draeonem  repente  irrepsisse 
ad  eam  pauloque  post  egressum;  illam  expergefactam  quasi  a  eoueubitu  niariti 
puriticasse  se;  et  statiin  in  corpore  eius  exstitisse  maculam  velut  pieti  draconis, 
nw  potuisse  umquam  exigi,  adeo  ut  mox  publicis  balineis  perpetuo  abstinuerit ; 
August  um  natum  mense  decimo  et  ob  hoc  Apollinis  filium  existimatum.  Aehn- 
liches  behauptete  man  auch  von  Aristomenes  (Paus.  4,  14,  7  f.),  von  Aratos 
il'aus.  4,  14,  7  f.  2,  10,3)  und  vom  alteren  Scipio;  vgl.  Pkbli.er-Joroan,  Rom. 
Myth.  1,236.  2,  196,3.  Natli  Piaton  (Staat  p.  571  ('.  D)  und  Artemidor  on. 
p.  81,  12  u.  82,7  Herch.  kommt  die  Traumvorstelluiig  (iiyvva&ui  6tohovv  äv&qoi- 
Ttuiv  x«l  9tüv  xul  dt^liav  häufig  vor.  Bei  der  Empfängnis  Buddhas  träumt 
seiner  Mutter,  ein  weisser  Elephant  driuge  in  ihre  rechte  Seite  ein. 

84)  Paus.  6,  11,2:  öcö«o<  dl  ov  TtftOG&ivovg  nuiöa  tlvui  QcttyivtjV  (puGiv. 
cli.it  itffüQ&ai  (Uv  'HQunkti  xöv  Ti(ioO&ivt]i>  Saaiu ,  xov  tffuyivovg  öi  rfj  fci/T^i 
'HpaxUovg  Gvyytvic&xii  tpctCua  lotxög  TiiAOCfrfva. 
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an  die  Fabeln  von  Zeus  und  Alkmene,  Zeus  und  Danae,  Zeus  und 
Seinele,  Mars  und  llia85)  u.  s.  w.  (vgl.  Rohde,  Psyche*  I  S.  196,  2. 
Gener,  La  mort  et  le  diable.  Paris  1880  p.  520  f.).  Ja  noch 
heute  ist  der  Trieb,  gleiche  oder  ähnliche  Legenden  zu  bilden, 
durchaus  nicht  erstorben;  wie  aus  folgender  von  Pashley  (Travels 
in  Creta  II  p.  221)  in  Kreta  aufgefundenen  Volkssage  erhellt:  nfiv«$ 
xttTKjrrri'fit;  (d.  i.  ein  bösartiger  Totengeist  =  Vampvr)86)  tyvQtatv 
rijv  \4vmxoXiv  x«t  faXtixtori  root  äv&Qaxot^  xai  fyöTQtoüt  xa) 
piav  ;'i'r«ixff.  'O  ru'dfWt;  rötj  fijff  Xetna,  xat  ixi^ytr  h'a^  XKTu%tt.vii^ 
x«i  aim)  &it{fffibvT€(g  xCt^  (trat  6  civÖQa  xar^  -  xai  rh  xovqvo  6h> 
ijltxÖQft  xai  ijXfrt  xffi  o  uvdya  rff»/,  x«i  Xiyn  rtiij  —  *Tt  fjf«<?;'  x«i 
rt  yvraixa  Xtyet'  '  TloXXfy'  t7iQav  ttf  ixXi'iXuMt^  rb  ßffad'v,  xut  Ahr 
j]{txoqö).  Ä«i  6  icvÖQ«^  Xtyii'  "Eyci  Akv  ijXfrri ,  xai  näXtr  ij  yvvttixtt 
ttxf  *'Edit  ('xiu  dir  iiXftf^  >]ro»'t  6  xitTa^tti'u^!    'l\JTeQivit  rbi' 

f'fjrwtfßöi  x«i  tfcoQXt'öui't  rori  xai  fatpifrav  vor  «V  2avTOQt'vr]v.* ) 
Im  Mittelalter  sind  natürlich  aus  den  antiken  Heroen,  Dämonen 
und  Göttern,  die  sich  in  erotischen  Alpträumen  mit  Menschen 
vermischen,  Teufel  geworden,  welche  bald  als  Incubi  bald  als 
Succubi  auftreten  und  hie  und  da  Kinder,  d.  i.  böse  Zauberer. 
Hexen  u.  s.  w..  zeugen,  eine  Vorstellung,  die  bekanntlich  in  den 
Hexenprozessen  eine  grosse  Rolle  spielt  (Soi.dan-Heppe.  Gesch.  d. 
Hexenprozesse*  I,  181.  Roskofk,  Gesch.  d.  Teufels  2,  252.  Politis, 
MtXixi}  2  S.  437-441  f.)  Welch'  hoher  poetischer  Auffassung 
und  Darstellung  übrigens  das  hier  behandelte  Alptraummotiv 
fähig  ist,  zeigt  Goethes  Gedicht  'Braut  von  Korinth',  dem  be- 
kanntlich die  von  Phlegon  de  mirab.  1  überlieferte  Vampyrge- 
schichte  zu  Grunde  liegt. 

6)  Einen  anderen  erotischen  Alptraumtypus  lernen  wir  aus 
einem  hochinteressanten  hellenistischen  Relief  (abgebildet  bei 
Schreiber,  Reliefbilder  Taf.  LXI)  kennen,  dessen  Verständnis  uns 
O.  Cairsirs  in  seinem  schönen  Aufsatz  „Die  Epiphanie  der  Sirene" 
(Piniol.  L  S.  93  tf.)  erschlossen  hat.  Hier  sehen  wir  dargestellt, 
wie  eine  Sirene  von  schöner  üppiger  Gestalt,  mit  halbausgebreiteten 
Fittichen  und  Menschenbeinen,  die  aber  in  spitze  raubtierartige 


85)  Schweolek,  Köm.  Gesch.  I  385,  3. 

86)  S<  iiMiin  ,  Volksleb.  d.  Neugr.  1,  160. 

871  Vgl.  ausserdem  Politih,  Mtlixjj  int  xov  ßtov  t.  vttox.  'EIX.  2  p.  442. 
Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I,  165,  6.  7.  Mannhakdt,  Ztsehr.  f.  deutsche 
Mythol.  4,  268,  1.    Gka»  a.  a.  0.  8.  185  (vgl.  oh.  Anm.  32  u.  34). 
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Klaueu  auslaufen,  sich  rittlings  auf  einen,  wie  es  scheint,  im 
Freien  schlafenden  Hirten  oder  Landmann,  offenbar  in  erotischer 
Absicht,  niederlässt.8")  Mit  Recht  weist  Crusius  (S.  95)  darauf 
hin,  da,ss  in  der  hellenistischen  Litteratur,  die  zum  Verständnis 
des  Bildwerks  herangezogen  werden  muss,  die  Sirenen  als  Töchter 
des  Acheloos  und  einer  Muse  für  na  jadenartige  Wesen"*)  galten 
und  nach  Deinon  b.  Plin.  n.  h.  10,  136  die  durch  ihren  Gesang 
eingeschläferten  Menschen  im  Schlafe  üt)erwältigten  und  zer- 
fleischten (gravatos  somno  lacerant;  vgl.  oben  Nr.  3  »S.  32).  Ganz 
ähnliche  Vorstellungen  finden  wir  bei  den  nordisch-germanischen 
Elfen.  Auch  diese  sind  durch  Schönheit  ausgezeichnet  und  baden 
sich  gern  in  den  Strahlen  der  Sonne  (man  beachte,  dass  unsere 
Sirene  ebenfalls  ein  daemon  meridianus  ist;  vgl.  Crusius  S.  106  f.). 
'Will  sich  ein  Elfenmädchen  mit  einem  Menschen  verbinden, 
so  fliegt  es  mit  dem  Sonnenstrahl  durch  irgend  eine  Oeffnung, 
durch  das  Schlüsselloch  oder  eine  Ritze  des  Zimmers  (also  ge- 
nau so  wie  die  Alpdämonen)  zu  ihm  hinein.  Ihrem  Hügel 
zu  nahen  ist  gefährlich;  schon  mancher  Jüngling  hat  sich 
schlafend  an  einen  Elfenhügel  gelegt  und  ist  nie  wieder  zu 
seinen  Mitmenschen  gekommen.90)  Besonders  lieben  sie  den 
Tanz,  den  sie  während  der  Mondscheinnacht  auf  Wiesen  auf- 
führen.'1) Ein  Schlag  von  ihnen  lähmt  oder  bringt  Krankheit.92) 
Aus  der  Luft  herab  schiessen  sie  ihre  Pfeile;  hiervon  kommt  der 
elve-  oder  elleskud  (Elfenschuss),  der  den  Tod  bringt.93)  In  der 
neuisländischen  Volkssage  gehen  sie  Liebschaften  mit  Menschen 
ein'  u.  s.  w.94)    Nahe  verwandte  Gestalten  sind,  wie  schon  Crusius 

88)  Man  vergleiche  mit  dem  Inhalt  dieses  Traumes  Joseph.  Antt.  17,6,4: 
ö  Maz&lug  .  .  .  iv  vvxtl  .  .  .  fdogcv  iv  öw/port  iofidjjxivat  yvvcuxl  und  vor  Allem 
die  einen  liegenden  Jüngling  ü herfallende  Sphinx  darstellenden  Bildwerke  (Ilberg, 
Sphinx  S.  22;  vgl.  auch  Melusine  ed.  CSaidoz  I  174),  wo  dieses  Ungeheuer  viel- 
leicht auch  einen  Alpdämon  bedeutet. 

89)  Vgl.  Apoll.  Rh.  4,  892  f.  Auch  die  Najaden  galten  vielfach  für  Töchter  von 
Flossgöttern,  insbesondere  des  Acheloos;  vgl.  Bloch  i.  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  552 ff. 

90)  Aehnliches  gilt  von  den  Nymphen:  Bloch  a.  a.  0.  III  Sp.  554  f. 

91)  Den  im  Mondschein  auf  Wiesen  tanzenden  Elfen  entsprechen  die  Sirenen 
als  Gespielinnen  der  auf  einer  Wiese  Blumen  pflückenden  Persephone;  vgl. 
Förster,  D.  Raub  u.  d.  Rückkehr  d.  Persephone  S.  68  f.  nebst  Anm.  4.  S.  71 
Anm.  1.  S.  87.  92  f. 

92)  S.  unten  8.  42  f. 

93)  Aehnliches  gilt  von  den  Nymphen:  vgl.  B.  Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr. 
I,  122,  1  u.  Bloch  a.  a.  0.  514.    Roscher  im  Lex.  d.  Myth.  III  Sp.  461.  464. 

941  Vgl.  Mogk  in  Pauls  Urundr.  d.  germ.  Philol.  I,  1030. 
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(a.  a.  0.  S.  99)  gesehen  hat,  die  vampyrartigen  Empusen  und 
Lamieu,  von  denen  es  bei  Philostratos  (v.  Apoll.  Ty.  4,  25)  heisst: 
iffütat  ff'  «ir'T«i  xat  («fQodtot'fov  p«\  ouqxöjv  At  tucktör  ävftQwxtitov 
iQ&Gt  xat  xaXevovat  Toi$  ärj  qoA  tOtoi*;.  oi\«  «r  i#tXt.)öt  AataaC^ui. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möge  an  die  den  Alpträumen  pathologisch 
so  nahe  stehenden  ovHQt.iynot  (insomnia  Veneris,  somni  Venerei)9*}, 
d.  i.  die  erotischen  mit  Gonorrhöe  verbundenen  Träume,  erinnert 
werden,  in  denen  die  antiken  Aerzte  ebenso  wie  in  den  Alp- 
traumen Vorboten  oder  Symptome  der  Epilepsie  und  des  Wahn- 
sinns erblickten"6),  und  welche  vom  Volke  ebenfalls  üxh  Aat^övtav 
i'veQyetag  abgeleitet  wurden.97) 

7)  Ein  ganz  offenbarer  Alptraum  oder  eine  Alpvision  wird 
uns  ferner  in  der  Genesis  geschildert.  Hier  heisst  es  cap.  32  v. 
23  fr.  in  der  Uel>ersetzung  von  Kautzsch  (Freiburg  i.  Br.  1890 
8-  33 1'):  (.1)  „Sodann  erhob  Jakob  sich  in  jener  Nacht  und  über- 
schritt mit  seinen  beiden  Frauen,  seinen  beiden  Leibmägden  und 
seinen  elf  Söhnen  die  Furt  des  Jabbok.  (E)  Hierauf  brachte  er 
sie  über  den  Fluss  hinüber  und  bracht»»  hinüber  'alles',  was  ihm 
gehörte.  Jakob  aber  blieb  allein  zurück.  Da  rang  einer  mit 
ihm  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte.  Und  als  er  sah,  dass 
er  ihn  nicht  bezwingen  könne,  schlug  er  ihn  auf  die  Hüft- 
pfanne, so  dass  die  Hüftpfanne  Jakobs  verrenkt  ward'*),  wäh- 
rend er  mit  ihm  rang.  Da  sprach  jener:  Lass  mich  los,  denn 
die  Morgenröte  bricht  an!  Er  antwortete:  Ich  lasse  dich  nicht 
los,  ausser  du  segnest  mich!     Da  fragte  er  ihn:  Wie  heissest 

95)  S.  ob.  S.  9  u.  Anm.  51  u.  vgl.  övtiQtaaoto  b.  Hippoer.  ed.  K.  II  p.  512; 
vgl.  I,  372.  Schol.  Arist.  nub.  16.  ovtiqtoyiiög:  Ps.-Aristot.  hist.  an.  10,  6.  Dioscor. 
m.  m.  3,  148.  Arteraidor.  on.  p.  3,  9  Herch.  insomnia  Voöeris:  Plin.  h.  n.  26,  94. 
somnus  Venerens:  Cael.  Aur.  m.  ehr.  5,  7.  Vgl.  den  mythischen  övttQwynög  des 
Achillens  b.  Lykophr.  143  u.  172  f.  u.  Tzetz.  z.  d.  St.  Uebrigens  steht  bei  Cael. 
Aurel,  ed.  Amman  regelmässig  oviiQÖyovog  statt  övti{f<ayfiog. 

96)  Soran.  b.  Cael.  Aurel,  morb.  ehr.  5,  7  p.  578  Amman:  somnus  vonereus] 
alterius  passionis  aliquando  signum  antecedens  tit,  ut  epilepsiae  aut  furoris,  quam 
Graeci  pavictv  vocant.  Aret,  p.  83  od.  K.:  [n.  futvlr{g\:  ixi  xogvtp^g  Sl  xov  xcexov 
övtiQCütxovai    (ttpQOÖKSlav  dt  acxtxog  im&vptr).    Vgl.  auch  Galen.  VIII  p.  440  K. 

97)  Suid.  s.  v.  avtiQOTtolib)-  .  .  xo  6i  Övuqoksöhv  im  xßtv  uvxofutxag  yovr)v 
ncpuvxwv,  ojwp  ot  igtaxöXrjitxoi  Ttcfl^oufft v ,  Jj  «jtö  ßgaftaxav  rj  nnh  dutfiövtov 
ivifyytlag  xoüxo  näöxovxtg  (s.  ob.  S.  9  ).  Nach  Apollod.  b.  Schol.  z.  Horn.  Od.  tj.»  198 
verleiht  Hermes  als  ovupoitoiiTXÖg  Schutz  vor  schrecklichen  Träumen  (drffiaxa)  und 
nlelaxijv  bmWfOilSiav  dia  xüv  6vuqkxo>v. 

98)  Gemeint  ist  eine  Lähmung  des  nervus  ischiadicus.  Wer  an  ihm  leidet, 
hinkt;  vgl.  Kxobki.,  Genesis*  S.  260  t'. 
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du?  Er  antwortete:  Jakob!  Da  sprach  er:  Du  sollst  künftig 
nicht  mehr  Jakob  heisscn,  sondern  Israel;  denn  du  hast  mit  f«ott 
[Elohim  |  und  mit  Menschen  gekämpft  und  bist  Sieger  geblieben. 
Da  bat  Jakob:  Thue  (mir]  doch  deinen  Namen  kund!  Er  ant- 
wortete: Warum  fragst  du  doch  nach  meinem  Namen!  So- 
dann segnete  er  ihn  daselbst")  Jakob  aber  nannte  jene  Statte 
Pniel:  denn  [sprach  er)  ich  habe  (Sott  |Elohim|  von  Angesicht 
zu  Angesicht  gesehen  und  kam  doch  mit  dem  Leben  davon.100) 
Und  als  er  an  Pniel  vorüber  kam,  ging  die  Sonne  auf;  er 
hinkte  aber  wegen  seiner  Hüfte.  (11)  Damm  essen  die  Israeliten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Spannader  nicht,  die  über  die  Hflft- 
pfanne  läuft,  weil  er  Jakob  auf  die  Hüftpfanne  geschlagen  hat,"  — 
Wenn  es  auch  in  dieser  merkwürdigen  Legende  des  Elohisten 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  dass  der  nächtliche  Ring- 
kampf Jakobs  mit  Elohim  als  Traum  oder  Alptraum  aufzufassen 
sei,  so  kann  doch  bei  reiflicher  Erwägung  aller  in  Betracht  kom- 
menden Momente  kaum  daran  gezweifelt  werden,  zumal  da  jede 
lindere  Deutung  des  Kampfes,  z.  B.  als  heftiges  'Hingen  im  Hebet' 
(Herder,  Hengstenberg)  oder  als  wirkliche  Thatsache,  unüber- 
windliche Bedenken  erregt.101)  An  dem  Umstände,  dass  der  nächt- 
liche Ringkampf  nicht  ausdrücklich  als  Traumerlebnis  bezeichnet 


99)  Nach  5.  Mos.  7,  13  ff.  ist  unter  dem  Segen  zu  verstehen:  Fruchtbarkeit, 
Reichtum,  Gesundheit  und  Sieg. 

lOOj  Dass  derjenige  Sterbliche,  der  einen  (Jott  gegen  dessen  Willen  erblickt, 
sterben  müsse  oder  blind  werde,  ist  eine  sehr  verbreitete  Anschauung:  man  denke 
an  die  Sagen  von  Aktaion,  von  Semele,  von  Teiresias.  Vgl.  auch  Näoklhbach, 
Horn.  Theol.*  167  Anm* 

101)  Die  meisten  neueren  Erklärer  der  Genesis  (Ttcn,  i>k  Wette,  Haiku, 
Umbreit,  Knobel)  fassen  natürlich  den  Ringkampf  Jakobs  mit  Elohim  als  „Dich- 
tung" d.  h.  als  Mythus,  verzichten  jedoch  auf  dessen  wissenschaftliche  Deutung 
und  verwerfen  merkwürdiger  Weise  die  schon  früher  einmal  ausgesprochene  Ver- 
mutung, dass  der  Ringkampf  als  Traum  aufzufassen  sei  f Ziegler  in  Hemkes  N. 
Mag.  2,  29  fr.;  vgl.  WiNEK,  Bibl.  Realwörtcrb.3  I  523  und  Dillmann,  Genesis*  345). 
Wenn  Dillmann  a.  a.  0.  sagt:  „Dass  das  Ringen  mit  Gott  im  Sinne  der  Sage 
ein  leibliches  und  äusseres  gewesen  sein  soll,  ist  unleugbar  und  wird  zum  Ueber- 
fluss  durch  das  Hinken  Jakobs  (V.  32)  bestätigt.  Nur  Missverstand  konnte  das 
Erzählte  für  einen  blos  innerlichen  Vorgang  erklären,  sei  dies  nun  ein  lebhaftes 
Traum  gesiebt  oder  ein  heftiges  Ringen  im  Gebet,"  so  lässt  er  dabei  ausser  Acht, 
dass  lebhafte  Alptraume  dem  Schlafenden  vielfach  als  objektive  äussere  Erlebnisse 
erscheinen  und  vor  allem,  dass  sämtliche  in  der  liegende  enthaltenen  Motive, 
z.  ß.  auch  die  Lähmung  der  Hüfte,  sich  in  Alpträumen  wiederfinden,  wie  ich  im 
Folgenden  nachweisen  werde. 
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wird,  darf  umsoweniger  Anstoss  genommen  werden,  als  auch  sonst 
öfters  Träume,  und  zwar  namentlich  Alpträume,  die  sich  durch 
besondere  Lebhaftigkeit  auszeichnen,  nicht  als  solche  sondern  als 
wirkliche  Erlebnisse  hingestellt  werden101),  wie  wir  denn  auch 
schon  oben  gesehen  haben,  dass  selbst  moderne  an  scharfe  Selbst- 
beobachtung gewöhnte  Aerzte  subjektive  Traumerscheinungen  von 
grosser  Intensität  bisweilen  mit  realen  Erlebnissen  des  wachen 
Zustandes  verwechselt  haben  (s.  ob.  S.  iot.  u.  Anm.  13).  Hierzu 
kommt  noch  die  nicht  unwichtige  Thatsache,  dass  gerade  der 
Elohist,  dem  wir  unsere  Legende  zu  verdanken  haben,  auch  sonst 
Oott  in  Träumen  sich  offenbaren  lässt.los)  Sehen  wir  jetzt  ge- 
nauer zu,  so  lassen  sich  in  der  That  alle  in  dieser  Legende  vor- 
kommenden Motive  mit  Leichtigkeit  auch  in  Träumen,  besonders 
in  Alpträumen  und  in  daraus  entstandenen  Sagen  nachweisen.  So 
vor  allem  das  Motiv  des  nächtlichen  Ringkampfes.  Dasselbe 
kommt  nach  Artemidor  nicht  blos  häufig  in  Träumen  vor10'), 
sondern  spielt  auch  in  unzweifelhaften  Alpträumen  eine  Rolle.  So 
wird  uns  z.  B.  in  einer  wendischen  Sage  l>ei  Vkckknstedt,  Wen- 
dische Sagen  S.  109  Nr.  4  von  dem  wendischen  Alpdämon  Ser- 
polnica  Folgendes  erzählt:  'Eine  Frau  ging  spät  Abends  aus,  um 
Gras  zu  mähen,  überhörte  den  Zwölfuhrschlag  und  wurde  von 

102)  Vgl.  z.  B.  Od.  r  546,  wo  der  im  Traume  der  Penelope  erschienene 
Adler,  in  dessen  Gestalt  sich  Odysseus  birgt,  ihr  zuruft:  ovx  dvao,  «AA'  CitctQ 
itf{>Aöi>,  0  rot  ztulfafuvov  toxai  x.  r.  A.,  ferner  die  merkwürdige  Heilungsgeschichte 
der  Sostrata  im  zweiten  Kataloge  von  Kpidauros  (Etp.  ccgy.  1885  Z.  2ö — 35), 
wo  berichtet  wird,  diese  Patientin  sei,  nachdem  sie  unverrichteter  Sache,  ohne  ein 
deutliches  Traumgesicht  erhalten  zu  haben,  den  Rückweg  angetreten  hatte,  von 
Asklepios  auf  der  Heimreise  nicht  etwa  im  Traume,  sondern  im  wachen  Zustande 
geheilt  worden.  Auch  der  schönen  horazischen  Ode  (II  19)  liegt  wohl  cino  der- 
artige lebhafte  Traunivision  zu  Grunde.  Die  allerbeste  Analogie  gewährt  uns 
aber  der  spater  (s.  unt.  S.  45  f  )  zu  behandelnde  Alptraum  des  Hygeinos  (Kaibei., 
epigr.  gr.  802),  der  ausdrücklich  als  wirkliches  Erlebnis  bezeichnet  wird. 

>03j  Vgl.  Genesis  28,  12  ff.  (Jakobsleiter).  37,58*.  (Josephs  Träume).  20,3. 
6  (Traum  Abimelechs).  31,  1  1  ff.  24.  46,2.  Num.  12,6.  Uebrigens  wird  auch 
der  Traum  des  Bileam  (Num.  2  2,  8  ff.  u.  20)  nicht  [ausdrücklich  als  solcher  be- 
zeichnet. Gleichwohl  denken  auch  hier  die  meisten  neueren  Krkläirer,  z.  B.  Kxobel 
(Genesis2  S.  182),  an  einen  Traum. 

104  )  Artemidor  on.  1,  60  =  p.  .r>6  Hercher,  wo  besonders  die  Worte  zu  be- 
achten sind:  onoztoov  av  nalatovxoq  ävua  t)  vixrj  ylvipui  xovxov  mal  fufl' 
Tjptqav  rö  xqdxog  iOxai.  Nach  Artemidor  bedeutet  ein  Ringkampf  mit  einem 
Unbekannten  (rü  Ttqög  xtvu  xCov  ov  vvtoQifuov  naXttUiv)  mtvivvovq  diä  vöfftov, 
was  sich  ja  in  gewissem  Sinne  auch  bei  Jakob  bewahrheitet,  denn  er  trügt,  aus 
dem  Ringkampfe  mit  dem  Unbekannten  eine  Lähmung  der  Hüftpfanne  davon. 
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der  Serpolnica  angegriffen,  mit  der  sie  eine  ganze  Stunde  hindurch 
rang.  Erst  als  es  Eins  schlug.  Hess  das  CJespenst  ab,  und  ganz 
entkräftet  und  zerzaust  kam  die  Frau  nach  Hause.M0V)  Aehnlich 
heisst  es  von  der  litauischen  Medine10*)  oder  Waldfrau:  'Wer  durch 
den  Wald  geht,  dem  kann  es  begegnen,  dass  ihn  die  Waldfrau 
zwingt,  mit  ihr  zu  ringen;  bleibt  er  Sieger,  so  wird  er  reich 
belohnt  [wie  Jakob  durch  den  Segen!],  lässt  er  sich  aber  be- 
siegen, so  frisst  sie  ihn  auf  (Veckexstedt,  Litauische  Mythen 
i,  201  =  Laistnkk,  Rätsel  der  Sphinx  r,  33).  Nach  Kohlri  sch 
(Schweizer  Sagenbuch  S.  318)  und  Pekty  (D.  myst.  Erscheinungen 
der  menschl.  Natur  1,  140;  vgl.  Laistnek  a.  a.  0.  I,  68)  ist  bis- 
weilen der  Alptraum  so  lebhaft,  dass  der  Schläfer,  mit  dem 
Alpe  ringend,  aus  dem  Bette  stürzt,  welcher  Sturz  selbstver- 
ständlich Verrenkungen,  Lähmungen  und  Wunden  aller  Art  zur 
Folge  haben  kann. 

Ein  zweites  deutliches  Alptraummotiv  erblicke  ich  in  der 
Dauer  des  Kingkampfes  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte  und 
in  der  an  den  siegreichen  Jakob  ergangenen  Aufforderung  Elohims 
ihn  loszulassen,  denn  die  Morgenröte  breche  an.  Es  gehört 
nämlich  zu  den  Merkmalen  der  nächtlichen  Dämonen  und  somit 
auch  der  Alpe,  dass  sie  an  das  Element  der  Nacht  und  Finsternis 
gebunden  sind  und  entweichen  müssen,  wenn  entweder  ein  Licht 
angezündet107)  wird  oder  der  Morgen  an  brich  tIOH)  oder  der  den 
Anbruch  des  Morgens  verkündende  erste  Hahnenschrei  ertönt.10*) 
Zum  Beweise  berufe  ich  mich  auf  folgende  von  Veckexstedt,  Lit. 
Mythen  II,  145  f.  (vgl.  Laistxer  a.  a.  0.  I,  43)  mitgeteilte  litauische 
Sage,  die  sich  auf  die  Kaukie110)  bezieht,  d.  h.  kleine  Alpdämonen 

105)  Vgl.  dazu  UftKN'Kit,  Gotternainen  S.  95.  Wir  werden  später  sehen,  dass 
auch  sonst  Waldgeister  als  Alpdämonen  auftreten,  i.  B.  die  keltischen  Dusii  und 
der  italische  8ilvanus  und  Faunus. 

106)  Laistnrr,  Rätsel  der  Sphinx  1,  33. 

107)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  §  772.  L.ustnkr,  Rätsel  der 
Sphinx  I,  53. 

108)  Der  erste  Morgenstrahl  vertreibt  die  Dänionen  der  Nacht:  Lenore  v. 
Bürger  Vers  28.    Laistner  a.  a.  0.  I,  31.  49.  223. 

10g)  Hahnenkrat  kündet  den  Tag  und  verscheucht  die  Geister:  <!kimm,  D. 
Mythol.4  Nachtr.  192.  Wittke  §  62.  156.  215.  772.  Laihtnkr  I,  9  ff.  31.  39 
(=  Sciimiot,  (triech.  Märchen  S.  135  ff.  Nr.  6).  69.  Kbenso  auch  nach  parsi- 
scber  Lehre  (Vendid.  18,36 — 40  und  Simeuel  zu  §  62)  und  nach  dem  Talmud: 
Kon tt,  Jtid.  Angelologie  u.  Dämonologie  S.  51. 

jio)  Vgl.  auch  Uskner,  Götternamen  S.  92  t'. 
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mit  langen  grauen  Barten,  welche  zur  Zeit  des  Vollmonds  ins 
Zimmer  schlüpfen,  um  die  Schlafenden  zu  würgen:  „Ein  Bauer, 
der  oft  von  ihnen  geplagt  wurde,  befragte  die  Nachbarn  um  Rat 
und  zündete,  sobald  er  merkte,  dass  die  Kaukie  kamen,  eine 
Fackel  an:  da  mieden  sie  ihn,  denn  sie  fürchten  das  helle 
Licht.  Kin  anderer  in  gleicher  Not  kaufte  auf  den  Rat  des 
Pfarrers  drei  Hähne,  die  er  stets  wach  hielt,  so  dass  sie  auch 
in  der  Nacht  krähten.  Kaum  hatten  in  der  nächsten  Nacht  die 
Kaukie  wieder  angefangen  ihn  zu  quälen,  so  krähten  die  Hähne, 
und  die  Kaukie  verschwanden." 

Auch  der  Umstand,  dass  Klohim  dem  Jakob,  der  ihn  nach 
seinem  Namen  fragt,  diesen  nicht  nennen  will,  deutet  entschieden 
auf  einen  Alptraum.  Nach  germanischem  Aberglauben  muss  man 
den  Alp,  um  ihn  zu  fangen,  d.  h.  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
bei  seinem  wirklichen  Namen  nennen  (Wuttke,  Deutscher  Volks- 
aberglaube' $  404).  '(legen  [die  oft  als  Alpe  auftretenden]  Hexen- 
tiere schützt  man  sich  und  zwingt  sie,  ihre  menschliche  Gestalt 
wieder  anzunehmen  (wobei  die  Hexe  meist  nackt  dasteht),  wenn 
man  sie  dreimal  beim  Taufnamen  ruft'  ( Wcttke  §  4 1 5).111)  Ge- 
nau derselbe  Volksglaube  lässt  sich  auch  bei  den  slavischen 
Wenden  nachweisen,  deren  Alpdämon  Murawa  heisst  (Laistner  I, 
41  f.):  „Vermutet  man  ohngetäbr,  wer  es  sei,  den  man  [als  Alp] 
auf  sich  liegen  fühlt,  so  muss  man  ihn  beim  Namen  rufen, 
und  die  Murraue  entweicht"  (Laistner  I,  50).  Dies  Motiv  spielt 
eine  grosse  Rolle  in  zahlreichen  von  Laistner  a.  a.  0.  I  213  fr. 
gesammelten  Märchen  und  Sagen,  unter  denen  die  vom  'Rumpel- 
stilzchen* die  bekannteste  ist. 

Wenn  es  ferner  in  der  Genesislegende  heisst,  dass  Jakob  aus 
dem  nächtlichen  Ringkampfe  mit  Klohim  eine  Verrenkung,  d.  h. 
Lähmung,  der  Hüftpfanne  davongetragen  habe,  so  lässt  sich  auch 
dieses  Motiv  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Bereiche  der  Alpträume 

Iii)  Vgl.  auch  Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und 
Mähren  S.  26  Nn.  126  (Laistner  a.  a.  0.  I,  50):  „Wenn  der  Heimgesucht*  die 
auf*  ihm  hockende  Tiergestalt  [des  Alps]  mit  dem  Namen  derjenigen  Person  an- 
spricht, welche  in  solcher  Tierverwandlung  den  Alpdruck  ausübt,  so  steht  diese 
in  ihrer  eigenen  Gestalt  vor  ihm  und  kann  nicht  mehr  schaden."  Ein  Satz  des 
Davoser  Volksglaubens  lautet:  Kennt  man  den  Namen  eines  Doggi  (=  Alp)  oder 
eines  Flinken,  so  hat  man  sie  in  seiner  Gewalt  (Vau  Bühlkk,  Davos  in  seinem 
Walserdialekt  1,365  Nr.  28  =  Laistnkr  l,  213).  S.  auch  Kroll  im  Rh.  Mus. 
1897  S.  346. 
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erklaren.  Ich  erinnere  vor  allein  an  die  Thatsache,  dass  rheu- 
matische Schmerzen,  die  man  sich  bei  unvorsichtigem  Schlum- 
mer im  Freien  holt,  Hexen-  oder  Alpschüsse  genannt  werden, 
welche  Benennung  unwiderleglich  beweist,  dass  der  Volksglaube 
solche  Schmerzen  und  Lähmungen  denselben  Wesen  zuschrieb,  die 
sich  im  Alptraum  sichtbar  darstellen  (Grimm,  1).  Myth.4  S.  381. 
Laistner  a.  a.  0.  I,  333).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
'Schlag'  der  neugriechischen  Neraiden,  von  dein  besonders  die- 
jenigen betroffen  werden,  die  sich  um  die  Mittagsstunde  an  ein- 
samen Orten  im  Freien,  namentlich  an  Quellen  und  Flüssen,  dem 
Schlafe  hingeben,  und  der  sich  in  geistiger  oder  körperlicher  Er- 
krankung äussert  (Schmidt,  Volksieb,  d.  Neugriech.  I,  119  ff.). 
Man  beachte,  dass  auch  die  Lähmung  des  Jakob  am  Ufer  eines 
Flusses  (Jabbok)  stattfindet,  dessen  kalte  Ausdünstungen  während 
der  Nacht  leicht  starken  Temperaturwechsel  (Coknelii  s,  Meteoro- 
logie S.  275)  und  somit  rheumatische  Lähmungen  zu  erzeugen  im 
Stande  sind.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  endlich  auch  der 
brandenburgische  Alpdämon  Scherber  (=  Serp,  Serpel),  d.  i.  eine 
männliche  Parallele  zur  Serpolnica  (s.  oben  S.  40),  welche  den  von 
ihm  Geplagten  mit  einem  krummen  Messer  (Sichelf)  in  die  Ferse 
hackt  (Laistner  I,  48;  vgl.  334),  sowie  die  in  den  österreichischen 
Alpenländern  als  Alpdämon  auftretende  Habergeiss,  in  deren  Fuss- 
spuren barfuss  zu  wandeln  höchst  gefährlich  ist,  weil  man  dann 
alsbald  den  'Gallschuss',  einen  stechenden  Schmerz  im  Fusse, 
wie  er  durch  Rheumatismus  oder  Gicht  erzeugt  wird,  verspürt 
(Alpenburo,  Mythen  S.  385.    Laistner  I,  334). 

So  haben  wir  schliesslich  nur  noch  den  Segen118),  zu  dem 
Jakob  den  von  ihm  im  nächtlichen  Ringkampf  besiegten  Elohim 
zwingt,  als  Alptraummotiv  zu  erweisen.  Zum  Verständnis  desselben 
verweise  ich  abermals  auf  die  litauische  Medine  oder  Waldfrau, 
welche  den,  der  durch  den  Wald  geht,  nötigt,  mit  ihr  zu  ringen 
und  ihn,  wenn  er  Sieger  bleibt,  reich  belohnt,  wenn  er  sich 
aber  besiegen  lässt,  auffrisst  (Veckenstedt,  Lit.  Mythen  I  201. 
Laistner  a.  a.  ü.  1,  33;  vgl.  74).  Sehr  häufig  besteht  der  Sieg 
des  Menschen  über  den  Alpdämon  darin,  dass  er  ihm  seine  Kappe 
raubt  und  ihn  dadurch  zwingt,  ihm  einen  Schatz  zu  verleihen 
oder  zu  verraten,  eine  Vorstellung,  die  schon  IVtronius,  Sat.  38 


1 1 2)  Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Segens  s.  oben  S.  39  Anm.  99. 
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kennt,  wenn  er  von  einein  armen  Manne,  der  plötzlich  auf  un- 
begreifliche Weise  reich  geworden,  sagt:  'quom  Incuboni  pilleum 
rapuisset,  thesaurum  invenit.'  Das  Motiv  kommt  in  zahl- 
reichen italienischen,  neugriechischen,  germanischen  und  slavischen 
Sagen  usj  vor,  von  denen  ich  nur  folgende  besonders  charakte- 
ristische hervorhelxm  will:  „Bei  den  Sandomierer  Waldbewohnern 
heisst  der  Alp  Vjek  (der  Alte)  oder  Gnotek  (Drückerlein;  vgl. 
zur  Etymologie  Bkzzknbkkokks  Beitr.  10,  299).  WTo  er  am  Tage 
sitzt,  das  ist  nicht  zu  wissen.  Er  ist  nicht  gross,  aber  schreck- 
lich schwer.  Wenn  der  Mensch  schläft,  so  legt  er  sich  auf  ihn 
und  drückt  ihn  aus  allen  Kräften  so,  dass  jener  sich  nicht  rühren 
kann.  Die  Leute  sagen,  wenn  Jemand  einem  solchen  Vjek  die 
Mütze  wegnehmen  könnte,  so  würde  der  ihm  viel  Geld  bringen 
(Archiv,  f.  slav.  Philologie  5,  644)." n4j.  Uebrigens  kann  der  Segen, 
den  der  Alpdämon  dem  Menschen  verleiht,  auch  in  der  Mitteilung 
wichtiger  und  nützlicher  Geheimnisse115)  oder  in  der  Gewährung 
von  Kraft  und  Gesundheit11*)  bestehen:  daher  er  geradezu  'SiyeXijf 
oder  '/vn.Mjr  t'JU/4,'  genannt117)  und  als  t>jroqrijr>/£  t'eQOg  xai  frtQÜxaiv 
UoxXyxioit11*)  gepriesen  wird  (s.  den  folgenden  Alptraum).  Wie 
wir  später  sehen  werden,  ist  dieser  Zug  des  Segnens,  Wohlthuns 
und  Nützens  ganz  l>esonders  in  den  germanischen  Hausgeistern 
(spiritus  familiäres),  die  zugleich  Alpdämonen  sind,  ausgeprägt 
und  entwickelt  worden,  so  das«  es  nahe  liegt,  den  bisher  uner- 
klärten Namen  Mephi  Stophel  es,  den  nach  der  alten  Faustsage 


113)  Vgl.  Lajstnf.r,  Riitsel  der  Sphinx  I,  155  f.  222.  340.  II,  49.  Politis, 
MiUxr\  Int  x.  ßlov  xCov  vKaxtg.  'Ell.  II  437,  2ff. 

114)  Vgl.  Laihtneb,  Rätsel  der  Sphinx  I,  155. 

115)  Arteraid.  on.  2,37  p.  139  Herrn.  0  öi  'E<ptaXx^g  6  avxbg  tlvai  xw 
Tlavl  vivöniaxat,  6tte<poQtt  dt  aqpaö'u  .  .  .  ort  av  «noxfflvrjxat  roflrö  laxiv 
aXV&ig. 

116)  Artemid.  011.  a.  a.  0.  iixi  <)'  av  ngoatotv  i*{?u£y  xoiig  voao'Ovxag 
ctvioxTjOtV    ov  yaQ  ecno^uvovfUvtj)  nqötsnat  noxt  ü.vdQo>nu>. 

117)  Hesych.  'EnwpiXug •  6  rudoi<fuvog  'E<puxXxi}g.  —  'EnutXrjg'  0  ItpidXxyg, 
öv  .  .  .  .  xal  htmyHrp  xaXoCatv.  —  'Sl<plXr,g  6  'EipiaXxTjg.  —  Soran.  h.  Cael. 
Aurel,  morb.  ehron.  I,  3  p.  288  Amman:  Vocaverunt  \l<piäXxrjv]  alii  lnwpiXt)v 
[edd.  epibolenI|,  quod  utilis  putientibus  perhibeatur.  Artemid.  a.  a.  O.  luv  di 
xi  xal  dtdw  xal  owovatätt].  ptyäXag  miptXtlag  nQoayoQtvtt,  (uxXiOxtt  de  oxav  pi) 

ßa9V- 

118)  Üribas.  Synops.  8,  2  ed.  Hussemaker  et  Daremberg:  Ovx  idxtv  6  xu- 
Xovfitvog  ItptdXxi^  dulfuov  xaxbg,  ükXii  6  fdv  xtg  voaog  itfjjvpä,  6  öi  V7to<pi]xtig  ^l9°S 
xal  &tf>än(ov  'Aoxkijmov.    Vgl.  Etym.  Gud.  224,  46:  *E<p.  ...xal  6  aya&bg  daipcov. 
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ein  solcher  nützlicher  Hausgeist  führt,  mit  'Slqx'Xy^  und  'ExuxptXifc 
in  Zusammenhang  zu  bringen  (vgl.  Anhang  1). 

8)  Ganz  deutlich  findet  sich  die  eben  erwähnte  Anschauung 
einer  gesundheitfördernden,  segenverleihenden  Thätigkeit  des  Alp- 
dämons ausgesprochen  in  einem  bisher  vielfach  missverstandenen 
Epigramm  bei  Kairkl,  Epigrammata  Uraeca  ex  lapid.  colleeta 
nr.  8o2m),  in  dem  ein  Hirt  oder  Jäger  (oder  Landmann?)  durch 
eine  Epiphanie  des  Pan-Ephialtes  während  seiner  Mittagsruhe  von 
schwerer  Krankheit  geheilt  zu  sein  bekennt.    Es  lautet: 

2,'Joi  rode,  övQtxtd,  t'|iir>^*roAf,  jifi'Ai^f  dfrii<o|j% 

ttyvb  XoeTQoxorov  xot'oavt  l\(tii'ith,n>, 
diboov  'lytivo*;  (re[v\£\e]v,  ov  aoynXt'r^  ä.-to  vuvGov 

«vrbg,  «»'«[£]>  vytfi  i>»Jx«o  3tQ(HSntX[t'c]a\tt\g- 
xtidt  yitQ[iv  xtijv-i  tü>  dT-l\usoii>lao)  fyo<V  nv{t\y]ttt'dbv  intet-i^ 

ovx  ovaoin),  itXXä  peaovt;  »]{i«toS'  äufft  doötiovg. 

Fast  alle  (Jelehrten,  welche  die  interessante  Inschrift  be- 
sprochen haben,  z.  B.  Matranua,  Weukkr,  Gerhard,  E.  Cirtus, 
Kaibee,  Bri  chmann1"),  halten  die  Gottheit,  der  das  Weihgeschenk 
dargebracht  wird,  für  Apollon-Paian,  obwohl  dieser  sonst  nirgends 
ßvotxritf  heisst.  Nur  Peew  (in  der  3.  Auflage  von  Preelers 
Griech.  Mythologie  1  p.  613,  5)  und  Drkxeer  (im  Philologus  N.  F. 


119)  Vgl.  auch  Inscr.  Gr.  Sic.  et  Ttaliae  no.  1014.  Die  Tnschr.  ist  in  Rom  ge- 
funden und  gehört  nach  Kaibkl  etwa  dem  zweiten  naehchristl.  Jahrhundert  an. 

120)  Die  Ergänzung  \xrj]v\taai  oder  \iiv  6t\toaiv  (Drexler)  würdesich  natür- 
lich auf  einen  um  Mittag  ruhenden  Hirten  (vgl.  Roscher  im  Archiv  f.  Religions- 
wissenschaft I  76  ff.)  beziehen;  sollte  es  sich  um  einen  Jäger  handeln,  so  würde 
ein  [axvlaxjtaatv  am  Platze  sein.  Die  Konjektur  von  E.  Cirtus  \uxi\taaiv 
halte  ich  für  weniger  wahrscheinlich,  doch  muss  immerhin  zugegeben  werden,  dass 
auch  diese  Lesung  nicht  undenkbar  ist.  wenn  wir  hier  ein  epidemisches  Auf- 
treten des  Alpdruckes  annehmen,  d.  h.  wenn  gleichzeitig  mit  dem  Hygeinos  auch 
seine  Kinder  vom  Alpdruck  befallen  wurden  (s.  oben  S.  21). 

121)  Vgl.  auch  Artemid.  on.  l,  60  p.  56,8  Herch.,  wo  derselbe  Gegensatz 
von  ovaq  und  »}a/?«  vorliegt,  und  namentlich  Od.  r  546,  wo  der  in  Adlergestalt 
der  Penelope  erscheinende  Odysseus  dieser  im  Traume  zuruft:  Oäpöfi,  VxapiW 
xovpi)  TtjXtxlfiioio'  l  ovx  Övuq,  ttlV  CnctQ  io&Xov,  o  toi  xttfltaftivov  lazui  x.  t.  Ä. 
Mehr  dgl.  b.  Welcher,  Kl.  Sehr.  3,  143  u.  145  (aus  d.  Rhetor  Aristides). 

122)  Matrunga  im  Bullettino  d.  Inst,  1853  S.  136.  Welcher,  Rh.  Mus. 
X.  F.  9  S.  155.  ('Erhard ,  Anh.  Anzeiger  1854  Sp.  437.  E.  Ci  rtu  s,  Ab- 
handlung über  griech.  Quell-  und  Bruuueninschr.  Gfitt.  1859  S.  13  f.  Kaibei., 
Epigr.  gr.  Index  s.  v.  avffixxü  u.  vpvitnöi.i,  sowie  in  dem  Register  z.  d.  Inscr.  Gr. 
Sieil.  et  Italiae  S.  738  s.  v.  Ilatuv.     Bkiviimann,  Epitheta  deorum  p.  3t). 
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7  S.  731)  haben  das  Epigramm  richtig  auf  Pan  bezogen,  der  auch 
sonst  wie  hier  i'fi voxoko*;  (Nonn.  D.  11,  Iii.  16,  307),  wnqüv 
ijt'jUoQ  (Anth.  Pal.  9,  142,  1;  vgl.  ovyxoQOi;  Aefiyö»-  Urph.  hy.  11,  9) 
und  övQtxTijg  (Anth.  Pal.  9.  341,  3)  genannt  wird,  wie  Drexler 
a.  a.  0.  mit  Recht  bemerkt  hat.  Ferner  lässt  sich  für  diese  Deu- 
tung der  Umstand  geltend  machen,  das«  Pan  auch  bei  Longos 
sich  den  Menschen  ebenso  wie  hier  während  des  Mittagsschlafes  im 
Traum  offenbart.1**)  Noch  weiter  werden  wir  im  Verständnis  unseres 
Epigramms  gefördert  durch  die  Einsicht,  dass  es  sich  in  dem 
Falle  des  Hygeinos  nicht,  wie  Plew  und  Homert  annehmen,  um  einen 
gewöhnlichen  Traum,  sondern  um  einen  jener  lebhaften  Alpträume 
(oder  Alpvisionen)  handelt,  die,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  ge- 
rade dem  Pan-Ephialtes  zugeschrieben  wurden  und  nach  antikem 
Volksglauben  eine  Krankheiten  heilende  Wirkung  haben  sollten.1") 
Gegenüber  der  Ansicht  Drexi.ers,  dass  wir  es  hier  nicht,  wie  Plew 
und  Robert  meinen,  mit  einem  Traum  (Alptraum),  sondern  mit 
einer  im  wachen  Zustande  erlebten  Vision  zu  thun  hätten,  weil 
ausdrücklich  gesagt  werde,  der  Gott  sei  dem  Hygeinos  ovx  ovao, 
aXXit  p&otv  »/M«f<>s'  «{'</'  dpdf*ü,V  erschienen,  verweise  ich  auf  die 
Thatsache,  dass  nicht  blos  die  Begriffe  Traum  und  Vision  vielfach 
in  einander  übergehen1"),  sondern  auch  die  Alpträume  häufig  so 
lebhaft  sind,  dass  sie  selbst  von  geübten  Aerzten  mit  den  realen 
Erlebnissen  des  wachen  Zustanden  verwechselt  werden  können  (s. 
oben  S.  10  f.  Anm.  13).  Der  unserem  Epigramm  zu  Grunde  liegende 
Thatbestand  ist  also  höchst  wahrscheinlich  dieser:  Ein  Hirt  oder 
Jäger  Namens  Hygeinos,  der  mit  einem  schweren  körperlichen 
Leiden  (noyaXtij  roe<ios<)  behaftet  ist,  legt  sich  um  die  Mittags- 
stunde inmitten  seiner  Tiere  (Schafe,  Ziegen,  Hunde?)  zur  Ruhe 

123)  Long.  past.  2,  26  äfitpl  (iloi)v  r^lyctv  ig  ünvov  ovx  a&ftt  xov 
axfKtTjjyoi)  xaxantaövxog  avxog  6  Ilav  wy&ij  xouxöi  kiytav.  Ebenda  werden  allerlei 
schreckhaft«  Visionen  hei  Tag  und  hei  Nacht  als  Tluvag  q>avxüafiuxu  xai  üxovO- 
fiuzu  ftijvlovxög  xi  xoig  vuvxaig  gedeutet. 

124)  Ob.  S.  44  Anm.  116.  Auch  sonst  heilt  Tan  ebenso  wie  Asklepios  die 
Kranken  durch  Traume;  vgl.  Paus.  2,  32,  6:  Avxr^tov  ütivög  laxiv  ffpov  |zu 
Troizen].  Tooi^vltav  yiiq  xaig  xäg  ttyiug  iiovatv  idn^tv  uvtlqaxu,  u  tlxfV  vxtatv 
kotfiov  ntlauvxog.  Auch  in  diesem  Falle  kann  es  sich  recht  wohl  um  Alptraume 
handclu,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  Wesen  des  Fan  hesser  ent- 
sprechen als  gewöhnliche.  Die  letzteren  wird  man  zu  Troizen  ebenso  wie  in  dem 
benachbarten  Epidauros  wohl  eher  dem  Asklepios  als  dem  Fan  -  Ephialtes  zuge- 
schrieben haben. 

125)  Vgl.  Macrob.  Somnium  .Scip.  I,  3,  7  {"ben  s-  24)       ohen  Anm.  102. 
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nieder.  Da  erscheint  ihm,  während  er  noch  zu  wachen  glaubt, 
Pan-Ephialtes,  der  zugleich  Gott  der  Hirten  und  Jager  ist,  in  einem 
überaus  lebhaften  Alptraum  und  macht  ihn  durch  diese  seine 
Epiphanie  wieder  gesund.  IS6*J  In  der  Annahme  einer  leibhaftigen 
(nicht  blos  geträumten)  Erscheinung  des  Gottes  wird  Hygeinos 
durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  gleichzeitig  seine  Tiere  von 
einem  (ebenfalls  dem  flott  zugeschriebenen)  panischen  Schrecken 
befallen  worden  sind,  und  bringt  nun  aus  Dankbarkeit  für  seine 
Genesung  dem  rettenden  Gott  ('Sltptfajg,  ' hiruxpekt^)  ein  Weih- 
geschenk dar.1*"')  Wir  werden  später  sehen,  dass  Alptraum  und 
panischer  Schrecken  nahe  verwandte  Begriffe  sind  und  daher  viel- 
fach denselben  Dämonen  zugeschrieben  werden. 

126a)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  Inkubationstrttumen,  in  denen  der  be- 
treffende Gott,  DUmon  oder  Heros,  der  körperlich  an  der  Statte  des  Tempel  - 
schlafes  wohnt,  dem  lebhaft  Träumenden  leibhaftig  erscheint,  um  ihn  entweder 
durch  persönliches  Eingreifen  oder  durch  mündliche  Mitteilung  von  Heilmitteln 
zu  kurieren  (Romir.,  Psyche8  I  S.  120 — 122  nebst  den  Anmerkungen).  Auch  hier 
steigert  sich  die  Lebhaftigkeit  des  Traumes  bisweilen  bis  zu  dem  Grade,  dass  der 
Träumende  die  Epiphanie  des  Gottes  nicht  im  Schlafe  sondern  im  wachen  Zu- 
stande erlebt  zu  haben  glaubt,  wie  namentlich  aus  der  merkwürdigen  Heiluugs- 
geschichte  der  Sostrata  im  zweiten  Kataloge  von  Epidauros  ^Equju.  a^uiol.  1885 
Z.  26—351  deutlich  hervorgeht. 

126b)  Vielleicht  bezieht  sich  Pans  Beiname  IJaiüv,  den  er  Orph.  hy.  II,  II 
führt,  auf  seine  Eigenschaft  als  'EqjittAr^g,  Avci^to^  'Sltpilyg,  'Kna>tpiXi^  d.  i.  als 
Erretter  aus  Krankheiten  ('s.  ob.  Anm.  116 — 118  u.  124).  Die  Vorstellung  vom 
Ephialtes  als  einen  rettenden  erlösenden  Heilgotte  erklärt  sich  ganz  einfuch  aus 
dem  den  meisten  Alpträumen  folgenden  Gefühl  der  Errettung  und  Erlösung  (s. 
oben  S.  7). 
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III. 


Die  antiken  Benennungen  des  Alps. 

Wir  haben  nunmehr  Wesen  und  Wirken  des  Alptraums  und 
Alpdämons  hinreichend  kennen  gelernt,  um  seine  sehr  mannig- 
faltigen antiken  Benennungen  etymologisch  verständlich  machen 
zu  können,  und  gehen  daher  jetzt  zu  einer  kurzen  Aufzählung 
und  Untersuchung  derselben  über. 

i)  Die  beiden  verbreiterten  Ausdrücke  filr  den  Alp  sind  be- 
kanntlich 'KxttikTift  und  die  sich  lautlich  wie  4*ioqxog 
und  üf.ioQxo*;  zu  einander  verhalten.1*7)  Die  nichtaspirierte  Form 
soll  Alkaios  gebraucht  hüben1*8),  sonst  gilt  sie  für  ionisch189), 
hisweilen  auch  für  attisch"0),  während  Moeris  'ExtdXrttf  und 
'Rtptukrttf  im  (Jegensatz  zu  dem  von  ihm  für  attisch  erklärten 


127)  Curtii/8,  Grundz.  d.  gr.  Etym.5  517.  Kretmchmer,  Gr.  Vaseninschr. 
S.  228  f.  Eine  andere  Namensforai  scheint  vorzuliegen  in  dein  Namen  des  Lykiers 
'EitüXzitg  (  II.  TI  415). 

128)  Eustath.  z.  Od.  p.  1687,  51:  tri  XQoadfxtov  xal  tag  xb  Ixt!  fa&iv 
nudog,  i}yovv  xbv  '  Eytükxijv,  'Eitiukxtjv  xcaie  nakuiav  naffaaijfuluHSiv  b'Akxaiog 
kiyu  {s.  jedoch  auch  unt,  Anm.  141).  Vgl.  Ale.  frgin.  130  Bergk.  Ausser  Alkaios 
gehrauchen  diese  Form  auch  Macroh.  somn.  Scip.  1,  3,  7;  Phot  lex.  s.  v.  Tifpvg; 
Eustath.  z.  II.  561,  6  ff.  (9.  unten  Anm.  130). 

1291  Bei  Herod.  7,  213  ff.  lautet  der  Name  des  berüchtigten  Verräters 
'Eniäkx^g;  auf  einer  Vase  von  Keos  (?)  mit  einer  Darstellung  des  Giganten- 
kampfes wird  der  Name  eines  Giganten,  der  auf  attischen  Vasen  und  in  der 
Litteratur  'Etptdkxijg  lautet,  HIPIAATE^  geschrieben.  Kretschmer,  Gr.  Vasen- 
inschr. S.  60  f.,  der  diesen  Namen  von  iäkkio  (tcAAw)  ableitet,  glaubt,  dass  der 
Maler  dieser  Vase  HEPIAATE^  geschrieben  habe  oder  habe  schreiben  wollen. 
Vgl.  auch  M.  Mayer,  Giganten  u.  Titanen  S.  196  fr.  u.  285  ff.  Meister,  Gr.  Dial. 
I,  117. 

130)  Eustath.  •/..  II.  561,  6  ff.  6t  pijroptxai  kt$ixu  (plpixui  ort  Entükx  tjV 
'Axxtxoi  tpuoi  äuipovü  xiva  [den  Aloaden,  oder  den  Gigauten  oder  den  Alp?],  6iü 
6i  xov  <p  ,E<j)iüi.xi)v  dvdobg  bvofiu  [den  bekannten  Staatsmann?],  ixiota&i  61  oxi 
imäkxrjg  ü  nviyukliav  vnö  xivwv,  b  rf'  avxbg  xul  tjniukog.  Suid.  s.  v.  'Eixuikx  itv' 
'Ou.it{fog  xal  Haloiog  xul  01  'Axxixol  xbv  Öiduovu,  Öiu  61  xov  <p  xbv  uv6qu  'E<pi- 
ükxtjt'.  xal  xb  (iiyo7xvifixov  kiyöptvov. 
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7i<jri's*  als  'hellenische'  Formen  bezeichnet. 131 1  Was  die  Bedeutung 
betrifft,  so  schwankten  schon  die  Alten  ebenso  wie  die  Neuern 
zwischen  der  Ableitung  von  iüXXui  (sende,  schiesse)1")  und  (IXXoiku 
{vgl.  Khktschmkk,  Gr.  Vaseninschr.  8.60  u.  228). tM)  Lautlich  er- 
scheinen beide  Ableitungen  als  gleichberechtigt  (vgl.  Kkktschmkk 
a.  a.  ().),  doch  verdient  aus  sachlichen  Gründen  die  von  uXXfGftat 
entschieden  den  Vorzug,  weil  tlXXtafrut  einerseits  viel  mehr  als 
iüXXnv  der  Bedeutung  der  sonst  von  «lein  Kin treten  des  Alpdrucks 
gebrauchten  Verba  wie  ininixrn .ti/rf/ir ),  innen-,  invaderv,  imumbere, 
iqtyntir,  fatQxt<i&t(txii)  entspricht,  anderseits  auch  sonst  in  ähnlicher 
Weise  wie  vom  Alpdruck  von  den  schnellen  und  plötzlichen  Angriffen 
der  Krieger1")  oder  von  dem  schnellen  Herabfahren  der  Raubvögel 
auf  ihre  Beute  gebraucht  wird.116)  Ja  es  lässt  sich  sogar  eine  Be- 
deutung von  £(ft(Xi.HSfrat  nachweisen,  die  dem  erotischen  Charakter 
des  Kphialtes  entspricht,  denn  Od.  ».j  320  heisst  es  von  dem  seinen 
alten  Vater  stürmisch  umarmenden  und  küssenden  Odysseus: 
xvaot  6i  \uv  MQtqvg  fniuXutvo^,  jjdt  .rgoGqvda. 

iji)  Moeris  p.  37 2  Tttpvv  'Axunüg.  itptäXxt,»  )}  im«Xxr,v  'EXXrtvt*6>g.  Vgl. 
Phol.  lex.  Titpvg'  6  xaXovfitvog  intaXxi^g. 

132)  Vgl.  Pbryu.  b.  Sibol.  Ar.  vesp.  1348,  wo  Kaihki.  (Hermes  24,  3t)) 
liest:  ovofia  6i  xovxo)  y\  i]v  xi  9(6da>  yv  xt  ui\  §  lOxw  'E tp  i  ü k  x  vt  g  üvdoayu&iug 
ovvtxa,  I  oxrij  [intl'i]  inirtkug  zpifixbx'  avd(f  uTXokutXtxiv.  Etym.  M.  p.  403,  33 
JEq>iuXxtji  th'Ofut  xvgiov.  itagii  rö  iäXXia  xi>  Ixxtlva  yiyovtv  iäXx^g  xal  'Eniükxitf 
xal  E<piuXxi)g.  Eust.  z.  II.  561,  6:  ij  de  ita  tot5  q>  yottffi,  rof'  iyiüixov  1)  äiic  rö 
taug  daOvviO&ui  xi>  utXXu)  mtga  xtCi  yivtxtu  7)  xuxü  xivu  yXä>0<Sav  Trofft)  top  rpikov 
tig  äuav  x.  x.  X. 

'33)  Hesych.  'EyiüXxW  6  imiti]ö&v.  Etym.  Gud.  itpiükxi\v  xbp  ivdtädtxov 
xal  ix  (pvacöv  [?]  ■augtnö^uvov  növov  ['<"],  xoig  av&günoig  [V]  [7j]  xbv  itpaXXoutvov 
üv&oa»7XOtg  [V]  äxüxxuig  .  .  .  xal  6  uyu&bg  dulutov  (Aum.  69).  Paul.  Aeg.  3,  15 
Tov  i<piäXxtjV  dvo^aß^ai  Xtyovotv  axb  xov  <pavxu<tio<da&ui  xovg  iv  avxä  yiuouivovg 
dg  iq>aXlofiivov  xivög.  Psell.  carni.  de  re  med.  v.  822  ff.  b.  Idelkr,  Med.  et 
phys.  gr.  min.  I  p.  2261'.  und  de  Babutzicariis  b.  Di  Canok,  Gloss.  med.  et  iuf. 
Graec.  p.  179. 

1341  Phrynich.  Bekkeri  p.  42,  i:  'HTtiükijg'  6  intTxlixxav  xal  itpigntav 
xotg  xoiutouJvoig  daifuov.  Eust.  1.  Od.  p.  1687,  51:  'HnluXog  ov  uövov  aijutavtt 
xb  qtyonvotxov  aXXü  xal  Saiuovu  xoig  xoinupivoig  i7XtQ%6ptvov.  Macrob.  in  Somn. 
Scip.  I,  3,  7 :  irruentes  vel  pussim  vagantes  formas  opinatur  invadere  etc.  Bei 
den  Römern  beisst  der  Alp  Incubo  (-usj  von  iucumbere  etc.  Uebrigeus  ist  aucb  der 
Gigantonnauie  *E<piüXxi)g  offenbar  von  iyülktodui  abzuleiten,  denn  Pbilostr.  v.  Apoll. 
5,  16  sagt  von  den  Giganten  ovquvü  dt  inmijö^aui  xul  ui^  ovyxu>^lv  xoig  Stotg 
tV  uvxov  tlvui. 

135J  Horn.  II.  W  260=^404.  A \2\.  N  5^9.  531  643  #140  H«s. 
Tbeog.  855. 

136)  Od.  i  305:  vgl.  II.  .V531. 

Abh.udl.  .1.  K.  S  (lo«ll.eb   J  Wi.i,»,rb  ,  pbil  l.i.t  VI.  XX.  .1  4 
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2)  Ebenfalls  von  akktafrai  sind  abzuleiten  die  selteneren  Formen 
'Exi-uX-y*;  (Oienet.  -ipog)  'Exi-aX-og,  'Ig  i-aX-og13')  und  'Exi-uX-rog. 
Für  'ExiüXiji;.  das  auch  von  Hesychios  und  Choiroboskos  (b.  Bekkkk, 
Anecd.  p.  n8y)IM)  bezeugt  wird,  beruft  man  sich  namentlich  auf 
ein  Fragment  des  Sophron  (nr.  72  bei  Aiikkns,  de  dial.  Dor.  p. 
473),  welches  lautet:  'ExiaXi^  6  tov  jr«r*'(>«  jrn'ywi'.15*)  Da  wir 
den  nähern  Zusammenhang  der  Worte  nicht  kennen,  so  muss  es 
leider  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  der  Alpdänion  Kpiales  den  V  ater 
eines  anderen  oder  seinen  eigenen  Vater  erwürgend  zu  denken 
ist.  In  letzterem  Falle  wäre  vielleicht  anzunehmen,  dass  der  Alp- 
dämon ursprünglich  ebenso  wie  andere  xovi/qo)  öta'iiortg  (z.  B.  Hello. 
Lamiaj  ein  gottloser  Mensch  und  Vatermörder  war,  der  nach  seinem 
Tode  zum  quälenden  Würgegeist  wurde."0)  'ExiaXog  soll  Alkaios 
(fr.  130  Berok)  neben  'ExiäXrttf  (s.  oben  S.  48)  gebraucht  haben.14') 
Hinsichtlich  des  offenbar  in  aktivischer  Bedeutung  auftretenden 
Suffixes  -rog  in  "Exitt X-rog ur)  verweise  ich  auf  Ki'HNEK,  Ausf.  gr. 
Urarnin.*  I  S.  7 1 5  und  (.1.  Meyer,  (rr.  Gramm.  §  600.  Nur  zweifelnd 
wage  ich  in  diesem  Zusammenhang  die  von  Hesychius  s.  v.  'ExtaXi/g 
erwähnte  Form  txucXXiig  zu  nennen.  M.  Schmidt  zu  Hesych.  a.  a.  (). 
möchte  dafür  lieber  tXKiXrtjg  oder  i^xulXi^  (s.  S.  5 1  f.)  lesen. 

137)  Hesych.  'Vßiof  6  '£<p«arT}s.  Suid.  'itpuxkoV  xo*  itpuikxov.  Vergl. 
auch  'Itpiävaaoa,  'lyi-yivuu  u.  Aehnliches. 

138)  Hesych.  'E.mäki]g'  6  iqpuikrTjg,  ov  Aloktig  i<piki)vy  ükkoi  intäkkyp  [>}jw- 
üh\v'i  vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.  7wt<«aj^J  xat  inwtpikijv  xukodotv.  Choiroboskos  b. 
Bekk.  Anccd.  p.  «189  "Eniük i,  'Emdkiixog,  was  hier  ausdrücklich  als  övopa 
xvqiov  bezeugt  wird.    Phot.  lex.  ijmdkw   ixiaX^g  x.  x.  k. 

139)  Vgl.  auch  Hesych.  Titpvg'  6  leputkxtig,  viakvg,  wofür  Rohde,  Rh.  Mus. 
37  S.  467,  1  vorschlägt  i)  inutkitf.  Man  könnte  natürlich  auch  r^uxh^g  oder 
ijjiiakos  statt  des  völlig  unverständlichen  viidvg  vermuten.  —  Ucbrigens  muss, 
da  Sophron  [fr.  99b  Ahrens]  an  einer  anderen  Stelle  sagte  'H{?axkfj$  'Hnmkipu 
nvlytov  [9.  unten],  immerhin  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  fr.  72 
Aiikkns  ursprünglich  lautete:  'Hniukrtg  b  top  ntexipa  nviytav. 

140)  Vgl.  Maxim.  Mayer,  Giganten  u.  Titanen  S.  197  Anm.  89  u.  Roscher, 
Kynanthropie  Anm.  108.  —  Wenn  Aristophanes  (Wesp.  1037  f.)  von  den  i)niukot 
und  nvQtxol  sagt:  o'i  xovg  naxigag  t'  ijyzov  vvkuoq  xal  xovg  numxovg  üninvtyov 
und  zugleich  andeutet,  dass  er  diese  Unholde  als  ein  zweiter  Herakles  siegreich 
hekämpft  habe,  so  könnte  eine  Anspielung  auf  die  Stelle  des  Sophron  oder  auf 
dessen  Quelle  1  Lokalmythus?  Epieharm?)  vorliegen  (vgl.  ob.  S.  26  u.  Anm.  58). 

1  .|  I )  Ktym.  M.  p.  434, 5  ff.  6  di  Ukxuiog  avxbv  [d.  i.  xbp  öuluova  xbv  xoig  xot/mptmtt 
SJn/iQiöiitvov]  'Enlakov iq>t{.  Vgl.  dazu  Meister,  Gr.  Dial.  T  S.  1  17  u.  ob.  Anm.  128. 

142)  Eustath.  /..  II.  p.  561,6:  '£qptaAr?j£  <$£  ov  pövov  xvotop,  tdkä  xut  im 
xü&ovg  }]  kl$ig  xftxui  axo(t(t%ixov,  Ii  xui  inlukiog  kiytxut.  ib.  p.  50 2,  34. 
Hesych.  'Eyikijg-  inlakxog 
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3)  Schwieriger  ist  es  über  die  Formen  ^xi«Xo^  r^täkt^  und 
irtt6Xt^  zur  Klarheit  zu  kommen.  Die  wichtigste  Notiz  darüber 
tindet  sich  im  Etymologicum  Magnum  p.  434,  5  und  lautet: 
'llxiu/.oj  y.ttt  iiXtäXttf  xat  r^ittoXr^  (Sijpaivu  rov  Qiyonvqtxw  xui  dut'uov« 
roiV  xoifioifitVoii,'  (4jt>tQi6pevovuy)  .  .  .  (fotjUtt  xaric  ävTt'<jo<tatvu*\ 
£.*ri<V  LtazÜi}^  yuQ  törtv  .  .  .  'AaoXXtovio*;Ui)  di  y-ipu  xov  inutXxt^v 
ijXittXijv  xttXtiofriti  xai  XQo.tft  xov  u  u\;  o  i^ttoXiji:  Dass  diese 
Worte  aus  Herodian  (II  517,  36  Lentz;  stammen,  ersieht  man  aus 
Eustath.  z.  II.  561,  18:  'Kr  dt  xoij  '  Hündin  vov  xeixai  xai  ipiäXi^ 
i].ttaXtjTO£ut),  ob  xQtyiis'i  9vff''  Zibqoovt  [fr.  99b  b.  Ahrens, 

De  graec.  ling.  dial  II  p.  475],  olof  'HquxXt^  'Itxu'urjxa  xviywv. 
Wir  lernen  aus  diesen  Zeugnissen  einerseits,  dass  man  sowohl 
den  Fieberfrost  (fyyoxvQfrai;)  als  auch  den  Alpdruck  und  den  Alp- 
däinon  mit  denselben  Ausdrücken  ^jti«xos-.  i^täXi^  und  ijXioXt^ 
bezeichnete,  anderseits  dass  man  die  drei  Wörter  xttr  (h'xtqQaaiv 
von  11*10$  ableitete,  d.  h.  aus  dem  Streben  nach  Euphemismus  ent- 
standen dachte.  Die  doppelte  Bedeutung  von  r^iaXog  und  irrii'iXi^ 
(  —  Fieberfrost  und  Alpdruck)  lässt  sich  leicht  aus  der  oben 
(S.  9;  besprochenen  Thatsache  erklären,  dass  der  Alpdruck  be- 
sonders bei  Fieberdelirien  eine  häufige  Erscheinung  ist"7);  da- 
gegen muss  es  einstweilen  dahingestellt  bleiben,  ob  wirklich  diese 

•43)  Vgl-  l'hot.  lex.  ijmdk^g'  ImäXijg,  ö  nviyuUiov  vnö  zivmv.  Phryn,  b. 
Bekkrk,  Anecd.  p.  42,  1:  'Hmülijg  6  imnlnxwv  xai  itpigntav  xolg  xotpuuivoig 
duiuwv.  t6  dl  diu  rot*  o  [i;nt6hjg]  ixtqov  xt  arifutivtt,  xb  xakovutvov  fyiyonvotxov. 
Eust.  z.  11.  561,  17  ff.  iitlalxijs  6  nviyuUtnv  titd  xivtov  a  «$'  uvxbg  xai  ijrciukog. 
z.  Od.  1687,  53  ff.  rö  d'  avxb  rtäOog  [xbv  iytüXxr,i<]  Kai  'Hntalöv  xivtg  ültyov,  ixt 
dt  xai  'Hiuölijv,  u>g  xb  Oaivökijv,  Ka&a  djjAoi  o  rtnwv  öxt  'Hnlakog  ov  fiövov 
Oiipaivti  xb  friyoitvotxov ,  äXla  xai  ialpova  xoig  xoifiapivoig  into%6ptvov ,  ov  ot 
niiiovq  'Hmolriv  tpaal  Sut  xoö  y.    Vgl.  unt,  S.  52. 

1 44)  Eust.  z.  II.  p.  640,  2 1 :  uya&i)  de  itavxuypv  Ai|(c  ö  iJjhoc,  6l%a  yt  xov 
xaxov  ijirutliov,  niqi  ov  nqoStSijktaxui,  og  q>uülog  tov  ofitog  tviovvuitxcu  loyo  «vxi- 
qyüattog. 

145)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Grammatiker  dieses  Namens  jetzt  Spse- 
mihi.,  Gesch.  d.  gr.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit  II  157,57.  161  f.  176  f. 

146J  Aa  der  Heteroklisie  der  Formen  'HTtutlyxu  (Sophron)  und  'HmdXtiV  ist 
kein  Anstoss  zn  nehmen:  vgl.  Bknhei.kr,  Namen  Wörterbuch  unter  Aux^g.  Miyr,g, 
Mvvyg,  riolXiig,  &avi)g,  Xoifir,g  und  KOhnkr,  Ausf  gr.  Gramm  *  I  p.  394«. 

147)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  des  Umstandes  gedacht  werden,  dass 
die  Paionie,  welche  auch  i<pidXxttov  hiess  (Carmen  de  viribus  herb.  162  Hai'I't), 
«»in  wirksames  Mittel  zugleich  gegen  den  Alpdruck  und  Fieberl'rost  sein  sollte 
(a.  a.  0.  1638".  Kifr^va^ävi]  övvaxat  yu<f  dnoxoi^ai  KUKÖxuxug  \  q>aQnaKÜuty  <po 
ßiff&v  xai  ßaOxava  «jpW'  «i'^ooijtwv,  |  itqög  «  q>6ßovg  duvatrj  xui  öulftovug  fyf 
intnofiTtäq  \  xai  itVQtxbv  tpqlxtaai  xaxagxöfuvov  etc.). 

4* 
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drei  Wörter  mit  ijntog  verwandt  und  auf  einen  Euphemismus 
zurückzuführen  sind.  Undenkbar  wäre  es  natürlich  nicht,  das» 
der  gefürchtete  Dämon  des  Fiebers  und  Alpdrucks  mit  einem 
euphemistischen  Namen  bezeichnet  wurde;  ich  erinnere  an  Euphe- 
mismen wie  ft>£fi'(>s?  novrog  statt  ü£evo$  x.,  ivtfifov)/  für  vv£  6X01), 
tvüi'vpog  für  ÜQiateQo^  oder  X(u6$,  Eviiertäeg  für  'Eyivvfs  u-  8-  w."8) 
Vielleicht  hielt  man  das  in  den  Suffixen  -«Aoj,*  und  -uXtjg  vor- 
liegende -aX-  für  identisch  mit  der  Wurzel  von  (tXXofua  und  deutete 
demgeinäss  den  '//jh-wA-o*;  und  lLtt-uX-)ti;  als  einen  duipt.w  yxiui^ 
tyaXXoiitvog ,  zu  welcher  Vorstellung  die  scheinbar  identischen 
Parallelformen  'Eni-uX-o^  und  'Em-uXi^  (s.  oben)  nicht  unwesent- 
lich beitragen  mochten.14*)  Das  l)ei  weitem  Wichtigste  aber,  was 
wir  aus  der  Notiz  bei  Eustathios  lernen,  ist  der  in  dem  Frag- 
mente des  Sophron  enthaltene  Mythus,  aus  dem  hervorgeht,  dass 
Herakles  auch  von  dem  Dämon  des  Alpdrucks  (und  Fiebers?) 
heimgesucht  wurde,  aber  Gleiches  mit  Gleichem  vergalt  und  jenen 
Unhold  ebenso  würgte,  wie  dieser  ihn  zu  würgen  versucht  hatte. 
Wie  ich  bereits  im  Ith.  Mus.  1898  8.  179  auseinandergesetzt 
habe,  hal>en  wir  in  dieser  sonst  verschollenen  Legende  eine 
Parallele  zu  dem  nur  durch  archaische  Bildwerke  überlieferten 
Kampfe  des  Herakles  mit  Vi^tt^),  dem  personifizierten  Alter,  oder 
mit  Thanatos  bei  Euripides  Alkestis  (mehr  b.  Rohde,  Psyche*  I, 
193,  1)  zu  erblicken.     Vielleicht  ist  jener  Mythus  von  Epiales 

148)  Eustath.  z.  Od.  p.  1398,  52.    Etym.  M.  143,  21  u.  26.  394,  41.  5g, 
53  f.    Lobeck,  Aglaoph.  p.  818».  877.    Kohdk,  Psyche*  I  206  f. 

149)  Vgl.  Meister,  Gr.  Dial.  1,  117  Anm.  3.  —  Uebrigens  möge  hier  die 
nahe  liegende  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  bei  Hygin.  fab.  p.  9,  4.  5  ed. 
Schmidt  in  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Somnia  (Lysimeles,  Meliphron,  He- 
dymeles  [Hss.  Dumiles],  Porphyrion  [=  Taraxion?  vgl.  Hes.  s.  v.  no(f<pvQti' 
xuqotiixiu.  —  itoppvpti'  .  .  tapctTMi],  Epaphus)  für  Epaphus  vielleicht  Epialu.s 
(=  'EnlaXog  oder  =  'Hithdog)  zu  lesen  ist,  da  in  dieser  Reihe  der  Alptraum 
kaum  fehlen  darf.  Wünsch  freilich  (Rh.  Mus.  1900  Ö.  77)  halt  Epaphus  für 
richtig,  beruft  sich  dafür  auf  v.  6  des  von  ihm  a.  a.  0.  herausgegebenen  und  trefflieh 
erklärten  Zaubert afelcheus  aus  Kreta  (Ende  d.  4.  vorchristl.  .Tahrh.):  "Enwpog,  "E-xu 
qpof,  "Enu<pog  q>t&y\  ilfia  (ptvyt  Ivxaivu  (stwutiva'i),  ||  0tvyt  xvtav  etc.  und  deutet 
"En-atpog  als  „eine  Art  Alp".  l>a  in  diesen  Versen  jedoch  mehrere  unzweifelhafte 
Dämonen  in  Tiergestalt  nach  einander  genannt  werden  (v.  6  kvnutvu;  v.  7  xi'tov; 
v.  9  daruxu)  xvvt;  v.  iof.  Xaata  ia$;  auch  n^öx^on^og  (IIf)6ido7iog ?)  v.  7  wird 
wohl  ein  Tier  [caprimnlgus ?]  bedeuten),  so  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  wir 
auch  in  inu<pog  einen  tierischen  Dämon  zu  erblicken  haben  und  zwar  den  Wiede- 
hopf (inoty,  vgl.  Hesych.  s.  v.  inonog'  oqvmv  und  unu<pogm  invty ,  rö  u(imu)'). 

150)  Furtwangler  im  Lex.  d.  Mythol.  I  Sp.  2215.  2234. 
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und  Herakles  auf  der  bei  King,  Antique  Genis  and  Rings  II 
pl.  XXXVI,  3,  sowie  im  Rhein.  M.  1898  S.  179  u.  Lex.  d.  Myth.  III 
Sp-  459  abgebildeten  bisher  unerklärten  Gemme  schönen  strengen 
Stils  dargestellt:  Herakles  sitzt  in  der  Stellung  eines  Totmüden 
oder  eben  Einschlafenden,  den  Kopf  und  Oberkörper  weit  vor- 
gebeugt, die  rechte  Hand  auf  die  Keule  stützend,  auf  einem 
Stein  (?);  ihm  naht  von  hinten,  wie  es  scheint  heimlich,  ein 
kräftiger  bärtiger  Mann  mit  grossen  Flügeln,  welcher  in  der 
Linken  einen  Zweig  oder  Mohnstengel  hält  und  mit  der  Rech- 
ten, allem  Anschein  nach,  nach  der  Kehle  des  Helden  greift, 
wie  um  dieselbe  zuzuschnüren  (vergl.  damit  die  Definition  des 
'UrtiüXtjg  als  eines  Dämons,  ög  rote;  xoijir.jfitVois  iqiqxa  oder 
ixiQxtxtii  b.  Beek.  An.  42,  1  u.  im  Etym.  M.  434,  5).  Ebenso  er- 
scheint auch  Hypnos  auf  Bildwerken  nicht  selten  als  bärtiger 
Dämon,  meist  hinter  dem  Schläfer  stehend,  seltener  auf  ihn  zu- 
schreitend und  aus  einem  Horn  Schlaf  über  ihn  ausgiessend;  bis- 
weilen l>erührt  er  die  Schläfe  des  Müden  mit  einem  von  lethäischem 
Tau  benetzten  Zweige  oder  Mohnstengel;  häufig  ist  er  geflügelt.  1Mj 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Dämon  des  nur 
im  Schlafe  oder  in  dem  diesem  unmittelbar  vorausgehenden  Stadium 
(s.  ob.  S.  1 1  u.  24)  wirkenden  Alpdrucks  oder  des  von  unruhigen 
schreckhaften  Träumen  begleiteten  Fiebers  (i^tiaXog),  d.  h.  'Hxiahjg, 
von  vornherein  gar  mancherlei  mit  Hypnos  (und  Oneiros)  gemein 
haben  musste.155) 

4)  Ebenso  wie  der  Dämon  des  Fiebers  und  Fieberfrostes 
scheint  auch  derjenige  des  oft  mit  heftigen  Fieberdelirien,  'wüsten 
sinnlichen  Träumen158)  [Alpträumen],  Rausch  und  Betäubung'  (Lethar- 
gie),M)  verbundenen 'Typhus'  (rryog,  rmpopttvitj,  rvydrtyg  nvQtTog)1™) 

151)  S.  die  Nachweise  in  meiner  Abhandlung  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  1 7Q  f. 
Anm.  3—4 

152)  Vgl.  auch  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  459  f.  unter  Nosoi.  Hinsichtlich  des 
Oneiros  verweise  ich  auf  Tükks  Artikel  Oneiros  im  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  900  ff. 

•53)  Wahrscheinlich  hängen  diese  sinnlichen  Traume  mit  dem  iiovtt^wcauv 
zusammen,  das  schon  Hippokratcs  (II  p.  505  K.)  bei  einer  gewissen  Art  des 
rtfqpo?  beobachtet  hat. 

154)  Vgl.  oben  S.  9  f.  u.  2b. 

'55)  vg!    über  den  xC<pog  Hippoer.   II   p.  496  ff.  K.,  über  die  rvqmdug 
nvQtiol  Erotian.  expos.  voc.  Hippoer.  p.  356  ed.  Franzius:  xvtpmdug  Uyovxai  nvQt- 
xoi  0!  (uxet  va&iftlag  yiyvöptvoi  xul  fitxä  imxaatag  i$iaxü(Uvoi ,  über  TV<poftav(r) 
Hippoer.  III  p.  517  K.  und  Galen,  expl.  voc.  Hippoer.  p.  582  ed.  Franz.:  Tvtpo 
fiavitj   fimzbv  ix  <pQtvlxi6og  xal  kr}&a(y/ov  nü&imu.     Galen.    19   p.  415,  7  K.: 
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mit  dem  Alpdämon  (Ephialtes)  identificiert  oder  vermischt  worden 
zu  sein.  Offenbar  sollte  mit  rvq-og.  das  bekanntlich  Hauch.  Qualm 
bedeutet,  eine  bald  mit  Delirien  bald  mit  dumpfer  Betäubung 
verbundene  Krankheit  bezeichnet  werden,  die  durch  beide  Symp- 
tome dem  Zustand  derjenigen  durchaus  ähnlich  ist,  welche  längere 
Zeit  in  Qualm  und  Rauch  zubringen  und  schliesslich,  wenn  keine 
Rettimg  kommt,  darin  ersticken  müssen. ,M) 

Damit  stimmt  auch  der  Gebrauch  von  rvqöi.t  (eigentlich  mit 
Hauch  umgeben)  vollkommen  überein;  denn  Hesychius  erklärt 
TfTiHf&ff&at  mit  ftffityre'rai,  rfrV'(jrcijr«i  mit  f'ufjffjporrtyrra,  rixfiotitu  mit 
*t't£fu,  ajtokiOfti,  und  unter  einem  Ttrv<fxo[tü>og  verstand  man  einen 
betäubten,  thörichten,  unzurechnungsfähigen  Menschen.157)  Von 
rf>qrot,\  Qualm,  Rauch,  Typhus  nun  möchte  ich  Ti<fv$  —  'fafiukritf 
ableiten,  was  uns  in  dieser  Bedeutung  von  Didymos,  Moeris,  Photios 
und  Hesychios IM)  bezeugt  wird.  Ich  nehme  nämlich  an,  dass  Tf<riy 
ebenso  für  älteres  Tv<pv$  steht  wie  tfi-Tv-g  für  <pv-rvg,  qnvco  für 
«rt'Tvoj  (vgl.  CuRTirs,  Ordz.  d.  gr.  Etym.5  717),  da  nach  griechi- 

xvtpopapia  i<Sxl  X^&aQyog  m^axortxixbg  tj  »«pcrxottt)  AijdapyixiJ.  i)  ovxag  x.  toxi 
fuxxhv  ix  cpptvlxidog  xai  Xrj&dpyov  ixaxhjpa. 

156)  Genau  so  wie  auf  Menschen  wirkt  der  Rauch  auch  auf  Tiere.  Bei  dem 
im  Oktober  1899  im  Raubtierhaus  des  Berliner  zoologischen  Gartens  entstandenen 
Brande  wurden  die  Tiere  anfangs  durch  den  Qualm  in  rasende  Wut  versetzt, 
gerieten  aber  dann  ziemlich  bald  in  den  Zustand  der  Ruhe  und  Betäubung,  aus 
der  sie  nur  schwer  herauszubringen  waren.  Vgl.  Leipz.  Ztg.  1899  Nr.  224 
(19./10.)  1.  Beilage. 

157)  Wenn  Harpokration  p.  171  sagt:  xixxupwnai  avxi  xov  iftßtßQÖi'xijftut, 
f|co  xäv  tpQtvtbv  yiyova  .  .  .  terro  x&v  Tvcpeovix&v  xaXovpivcav  nvtvftäxav,  ä 
6r)  xal  ctvxa  i£/<Xt7j0tv,  ic&Qoatg  xuxctQQuytvxa  (vgl.  Bkkk.  Aneod.  308,  10:  t£ 
xv<p(Ofiai  xb  palvto&ai  atjpaivti  Tj  Xi£ig,  intl  xul  xu  Tv<p<övta  ixvfvpotxa  paviav 
ifiTxoui  ifintaövxa),  so  meint  er  offenbar  die  Wirkung  des  „Rauchwindes"  Tt/cp&v, 
Tvtpwivg,  xvtpüg,  d.  i.  der  erstickenden  Staub  mit  sich  fuhrenden  und  wie  eine 
gewaltige  Rauchsäule  emporstrebenden  Windhose,  deren  erstickende,  betäubende 
Wirkung  auf  den  Menschen  Sophokles  Antig.  421  vortrefllich  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  9tia  vöoog,  d.  h.  der  Epilepsie  oder  Manie,  schildert  (pvauvxig  <T 
tl%0fuv  faiav  vöaov).  Zu  diesen  Erstickung  bewirkenden  'Rauchwiuden'  gehört  auch 
der  afrikanische  Wüstenwind  Samum  oder  Chamsin.  Vgl.  über  solche  Windhosen 
und  Staubwinde  Coknei.ii's,  Meteorologie  §  147  ff.  u.  §  157. 

158)  Schol.  Arist.  vesp.  1038  AiSvfiog  dt  (prjQi'  ['HnlaXog]  6ai(tav,  ov  7/tm- 
üXriv  xai  Tttpvv  xal  Evönav  |?|  xaXovtti.  Moeris  p.  372:  Titpvv  "Axxixwg.  i<piaXxt)v 
r)  inutkxTjv  'EXXijvtxüg.  Hesych.  Tivpvg'  ö  itpiaXxrjg,  viaXvg  (s.  ob.  Anm.  139). 
xal  6  tJjs  'A(tyovg  xvßtffvtfxrig.  Phot.  lex.  Titpvg'  6  xuXovfitvog  tnwXxtjg.  —  Der 
Name  des  Argosteuermanns  hat  höchst  wahrscheinlich  einen  ganz  anderen  Ursprung; 
vgl.  Paus.  9,  32,  4  und  Hes.  s.  v.  xlqsui  ui  ökvyai.  xal  xitpij  iv  xotg  tXtCi.  — 
xUpta  bQvta.  —  xitpog  ekog. 
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schein  Lautgesetze  von  zwei  aufeinander  folgenden  v  das  erste 
durch  Dissimilation  oft  zu  i  geworden  ist.  Was  die  Endung  -ty 
betrifft,  so  scheint  dieselbe  einem  gewöhnlichen  -n'y  zu  ent- 
sprechen, wie  aus  einer  Anzahl  von  Vaseninschriften  hervorgeht, 
die  von  Kretschmer  (Gr.  Vaseninschr.  S.  193)  gesammelt  worden 
sind,  vgl.  z.  B.  iYfjpiy  =  A^fiy,  Tvövg  =  '/Vdfi'y,  OiViy  —  O/'ruy, 
Hfyöty  =  ^//o-fiy,  sowie  den  literarisch  überlieferten  Mannernamen 
7*jny  =  7«.te ty  und  Aixiy  (C.  I.  Gr.  3440)=  .Yixn'y.  Uebrigens 
wäre  es  auch  möglich  Tic/ -ly  =  Alp  direkt  auf  rify-<>£  Rauch, 
Qualm  zurückzuführen  und  anzunehmen,  dass  der  „Sticktraum'4 
(xvtyaXifov)  seinen  Namen  r/qriy  der  Wirkung  des  Rauches  zu 
verdanken  habe,  der  (nach  Börner)  bei  Schlafenden  Erstickungs- 
anfalle und  damit  höchst  wahrscheinlich  auch  Alptraume  hervorruft 
(s.  ob.  S.  9  Anm.  10).  In  diesem  Falle  würde  rfg  ty  eigentlich  den 
'  Kauchtraum'  bedeuten.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  bei  der 
Ursprünglichkeit  und  unzureichenden  Beschaffenheit  der  Feuerungs- 
und Beleuchtungseinrichtungen  im  klassischen  Altertum,  insbeson- 
dere während  der  älteren  Zeit,  Rauchvergiftungen'  und  damit 
Betäubungszustände  und  Alpträume  (zvtfot)  überaus  häufige  Er- 
scheinungen waren,  die  jeder  an  sich  selbst  und  andern  zu  l>e- 
obachten  oft  Gelegenheit  hatte. 

5)  Das  von  Hesychius  zweimal  bezeugte  und  als  aiolisch  be- 
zeichnete itpfXijg  --  Alp159)  lässt  sich  wohl  am  Besten  von  i<j-tX-nv 
=  zugreifen,  zupacken,  ableiten.  Es  scheint  demnach  den  Zu- 
greifer.  Zupacker  zu  bedeuten  und  den  Alpdämon  als  denjenigen 
zu  bezeichnen,  welcher  den  Schläfer  bei  der  Kehle  packt  oder  ihm 
den  Mund  zuhält,  so  dass  die  Empfindung  des  Erstickens  ent- 
steht. Man  denke  an  das  homerische  tXvv  f'jri  jiatfr«*«  %fQo)v 
ovx  ta  lixt'un'ttt  (Od.  ^»  76),  womit  das  Zuhalten  und  Verschliessen 
des  Mundes  der  Eurykleia  durch  Odysseus  ausgedrückt  werden  soll.1*") 

6)  Eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  liegt  dem  von  dem  Arzte 
Themison  gebrauchten  und  von  diesem  wahrscheinlich  der  Volks- 
sprache entnommenen  Ausdrucke  xviyaXit,ir  zu  Gninde.    Der  Alp 

15g)  Hesyih.  itpilrjg   inialxog.  —  'KmccXr^-  b  i<piüXxi)g,  ni<  Aioktig  i(pikr,v  ... 
tutloiaiv. 

160)  Vgl.  auch  Od.  t  479  f.:  uvxuq  ,06xnS0fvg,  Xlh'  imfUKHtdfuvogi  qpwpi» 
yog  Xdßt  6i£ixfQr,<pip.    d  286:  "AvxtxXog  6i  oi  y  ohg  iquttyua&tu  Initooiv  \  i'j&t 
iUv,  aH'  'Odvafvg  inl  fiaoxccxa  j;fpffi   *it&v  \  ytüliftitag  KQaxtQ^oi.     Eine  ganz 
ähnliche  Vorstellung  liegt  dem  Gebrauche  von  indtcfißtivtiv  (vgl.  inür^tia).  das 
oft  von  Krankheiten  gesagt  wird,  zu  Grunde. 
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sollt*1  damit  hörhat  passend  als  der '  Ersticker,  Erwflrger  bezeichnet 
werden,  was  nach  unsern  früheren  Darlegungen  keiner  weiteren 
Erläuterung  l>edarf. 

7)  Zum  Verständnis  der  von  Soranos  und  Hesychios  bezeugten 
Bezeichnung  '  ExoxpeXijg  und  'Sitfikt^  ist  schon  oben  S.  44  Anm.  1 1 7 
das  Nötige  bemerkt  worden. 

8)  In  den  Scholien  zu  Aristoph.  vesp.  1038  heisst  es  mit 
Bezug  auf  die  von  Aristophanes  nach  Art.  des  Herakles  bekämpften 
hXt'ctXui  xai  xvQtroi.  '  o'i  rovg  xartQtcg  t  ifl'X01'  vvxt&Q  x«''  nn's' 
xcutstovg  üxixviYOV  :  Jidvitog  öe  <fi]6i'  <"Hxi(tXog>  daiitm',  ov'IljtttcXrjv 
vm\  Tlqvv  x((i  Evöxav  xaXovai.  Statt  des  bisher  unerklärten  und 
schwer  verständlichen  Evoxuv  will  Roh  de  (Psyche*  II,  85  Anm.  3) 
unter  Berufung  auf  Suidas  und  C.  I.  (ir.  4,  8382 Evüxava  lesen, 
was  allerdings  trefflich  den  wie  ein  Ziegenbock  meckernden ,M)  und 
häutig  als  Alpdämon  auftretenden  Pan  bezeichnen  würde. 

Von  mittel-  und  neugriechischen  Benennungen  des  Alps  sind 
anzuführen: 

9)  ßaQvxv&g,  bezeugt  von  Eustathios  und  Psellos188),  nebst 
seinen  zum  Teil  stark  abweichenden  Nebenformen  (ktQvxvüg, 
(itf(((pv6g,  yttQvxvag,  fiQaxvag  und  afiQi^v&g.19*)    SäKELLARIOS  (Kvxq.  III 

- 

161)  Suid.  EvcC  xqäyov  tpiovi^  f^f«>jM«  —  C.  I.  Gr.  a  a.O.  =  Heymbmann, 
Ü.  Vasensammlungen  d.  Mus.  Naz.  zu  Neapel  Nr.  3^40  heisst  einer  der  mit  der 
Vorbereitung  zu  einem  Satyrdrama  beschäftigten  Schauspieler  oder  Choreuten 
EVAPAN.  Er  ist  epheubekränzt  und  trägt  um  die  Lenden  den  zottigen  Schurz 
der  Satyrn  (xffdyoi)  mit  Schwanz  und  Phallus.  Eine  deutliche  Parallele  dazu 
bildet  der  (ziegenfüssige)  Satyr  Pauisscos  auf  dem  etruskiseh-römischen  Spiegel 
des  Vibius-Philippus  aus  Prnneste:  Heykkmann,  Satyr-  u.  Bakchennamen  S.  34. 

162)  Ebenso  hat  der  ziegenbockartig  gedachte  xoxnaoAalnovctg  der  Neu- 
griechen, welcher  den  jungen  Mädchen  Gewalt  anthut  und  mit  seinen  Hörnern 
den  Wöchnerinnen  und  Schwangeren  gefährlich  wird,  die  Stimme  eines  Ziegen- 
bocks; Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugr.  I,  153  f.  Schmidt  erblickt  in  ihm 
einen  direkten  Nachkommen  des  altgriechischen  Pan. 

163)  Eustath.  z.  II.  p.  561,6  'EytulxTjs  6i  ov  fiövov  r.vQtov  ctkkä  xat  im 
ix«&ovg  fi  ki£tg  xttxai.  fftofißjjixof ,  0  xai  iniakxog  kiytxta.  xovxo  <Jf  6  xvdaiog 
äv9Q(aitog  ßaqvxvüv  klyu.  Mich.  Psell.  de  Babutzicariis  b.  Du  Cange,  Gloss.  med. 
et.  inf.  Graecit.  p.  179:  ovxt  ovv  duiptov  xlg  iaxi  Kctki)  [V|  xä>v  Optra»»  övo(u<^ofiivrj 
ovO*  rt  kiyöptvog  BaQV%v(ig  tiulftav  iaxi  xigy  eckket  mxdog  xo  mgl  rtjv  xtqpaAqv 
i£  ävu&vutäoiag  avanviov  5)  ivaigyaoiuiv  XQOtp&v. 

164)  Vgl.  Politis,  MikixT)  inl  x.  ßlov  x.  wrarlo.    'Ekk.  I,  2  p.  43g  u.  441, 
der  sich   für  ßpaj'väs  auf  die  'E^ijfi.  Oikofutdwv    1862  S.  2177    und  Koraeb, 
"Axccxxa  4,  46,  fttr  aßfjujy&g  auf  Aikmog,  Ji)\tox.  'Av&vkoy.  p.  178,  für  ßagxmväg 
(yctQv?xväg\  auf  Sakellarios,  Kvxgiaxd  III  p.  252  und  die  'Eqpjjft.  r.  Oikofux&mv 
1867  S.  1254,  für  ßgatpv&g  auf  IJavdÜQa  20  p.  236  beruft 
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p.  252)  denkt  an  Ableitung  von  ßctgv<j  und  nvita  und  versteht 
unter  ßagvxvftg  einen  ßuQvxvovf,  Politis  (MeXtry  I  p.  440)  möchte 
dagegen  lieber  an  eine  Zusammensetzung  von  (ittQvg  und  fotvoß 
denken.  Die,  wie  es  scheint,  irrationalen  Lautveranderungen  er- 
klären sich  wohl  am  besten  aus  der  viellach  wahrnehmbaren 
Neigung  des  abergläubischen  Volkes,  die  Namen  furchtbarer 
Dämonen  willkürlich  zu  verändern,  weil  man  fürchtet  durch 
Nennung  des  eigentlichen  Namens  Unheil  heraufzubeschwören 
(vgl.  Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugriechen  1,158  f.  u.  175.  Okimm, 
Deutsche  Mythol.8  S.  14  u.  939).1*5)  Für  sicher  halte  ich  nur, 
dass  in  diesem  Ausdruck  das  Adjektivum  fiuQvg  zu  suchen  ist, 
das  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  wesentliches  Merkmal  des 
Alptraumes  richtig  bezeichnet.1**) 

10)  Aeusserst  schwierig  ist  es,  die  Etymologie  der  beiden 
erst  in  der  späteren  byzantinischen  Litteratur  auftauchenden  Aus- 
drücke Baßow^tttg  und  BaßtfvT^ixtcQtOi;  festzustellen.  Erstere  Form 
kommt  nach  Du  Cangk,  Gloss.  med.  et  int.  Graec.  p.  163  in  einem 
Lexicon  Gr.  M.  S.  Reg.  cod.  2062  als  Erklärung  von  Hjr/«Ar>/^ 
vor1*7),  letztere  bezeugen  Suidas168)  und  Mich.  Psellos  bei  Leo 
Allatius,  De  Graecor.  hodie  quorundam  opinationibus.  Col.  Agripp. 
1645  p.  139.1*9)  Da  die  vornehme  Familie  der  liaßoin^ixot  in 
Byzanz  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  .Jahrhunderts  von 
Genesios  (p.  7 1  ed.  Bonn.)  erwähnt  wird  17°),  so  dürften  die  beiden 

165)  So  wird  t.  B.  aus  fr/.,  diable  diacro,  ans  didßokog  diäßovxgog  oder 
diäaxog  (Politis  a.  a.  0.  S.  425),  aus  dfivel  knüvol,  aus  ßovQxökctxag  (=  bulgar. 
vrkolak  Werwolf)  ßov&qökaxag,  ßovg66kaxag,  ßovpdovkaxug ,  ßoQßökaxag  etc. 

166)  Psell.  a.  a.  ().  am  Ende:  x«i  t6  yivofttvov  |d.  h.  den  Alptraum J  diu 
rot)  ßdgovg  ifinouiv  avvuia&i)Oiv  RctQvxvüv  n  nokvg  xccxavöfiaOi  köyog. 

167)  l<ptäkzijg'     6  Int  nokkov  ktyöfitvog  ßußovx£lag. 

168)  'ExpiäkTrig'    6  kiyoptvog  7t«p«  nokkotg  ßaßovxtixÜQiog. 

169)  Vgl.  auch  Sathas,  Musauavixr)  ßißk.  5  p.  571  f .:  'O  ftlvxoi  Baßovx£txtt$iog 
Ii,  tkktjvixTjg  (pkvaQlag  naQUOt<pda$i}  tu  ßUa'  Fvtdxi  yäp  nov  xoig  'Ogtpixotg  tntOt 
Baß<o  xig  ovofux^o\Uvt\  daiptav  wxxiQtw],  im(iyx7)g  xb  <t%T)(iu  xui  axuadijg  xi]v 
emotiv  .  .  .  ttnb  yovv  tFjs  Baßovg  6  Baßovx^ixtigiog  nwpä  xotg  nokkoig  itvtnXüa&i} 
x.  x.  k.  Gemeint  ist  offenbar  Orph.  fr.  215  ed.  Abel:  jrfip/  xi  fuv  $inxuoxi  ytk&v 
Bavßovg  vitb  xöknoig  (vgl.  auch  ib.  fr.  216). 

170)  Vgl.  auch  Contin.  Theoph.  p.  83  D  edit.  Paris.  =  p.  135  ed.  Bonn. 
Ög  oöxug  ikiytxo  h  Baßovx&xog.  Cedr.  p.  532  ed.  Paris.  II  p.  138  ed.  Bonn. 
ix  xox>  xtbv  BovßovxZlxav  xuxayöptvog  yivovg.  Gene»,  a.  a.  0.  öib  xal  oxiklti 
[der  Kaiser  Theophilos,  Sohn  des  Michael j  ngbg  xbv  Qtfi'a  Oguyylag  xbv  nuxglxtov 
Qto&trtSiov  xbv  ix  Baßovx^lxcov  tpvivxa  xal  avxox)  üy^iaxia.  Mehr  b.  Du  Cange, 
Gloss.  s.  v.  Baßovxfcxog. 
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Benennungen  des  Alps  spätestens  im  8.  Jahrhundert  entstanden 
sein.  Nach  Psellos  (a.  a.  ().)  ist  der  Ihcfiovr^ixaQto^  ein  böser 
(teist,  der  in  der  Weihnachtszeit  umgeht171),  ein  Merkmal,  das 
schon  Leo  Allatius  (a.  a.  U.  S.  140)  auf  den  xaXixdvT^aQog  der 
Neugriechen  bezogen  hat,  d.  h.  einen  Dämon,  der  bald  als  Wer- 
wolf,  bald  als  Alp  mit  Esels-  oder  Bocksfüssen,  Bocksohren  und 
dichtbehaarter  Haut  auftritt  und,  wie  schon  B.  Schmidt  gesehen 
hat,  in  vielen  Stücken  an  die  altgriechischen  Pane  und  Satyrn, 
die  ja  auch  als  Alpe  auftreten,  erinnert. ,7S)  Psellos  (a.  a.  O.)  will 
nuu  den  Br<0oi>r>ix«0i<v  mit  der  aus  dem  Kulte  von  Eleusis  be- 
kannten Bavßü  oder  Baßo')  zusammenbringen,  was  in  hohem 
Grade  bedenklich  ist.  Vielleicht  hängt  der  Name  mit  neugr. 
x«xovT*(i£  Schuster,  X€txovr^tov  Pantoffel  zusammen,  was  nach 
Littke  (Dict.  de  la  langue  Fr.  unter 'babouche'j  aus  dem  arabisch- 
persischen baboudj,  }m))Och  (=  Pantoffel)  entstanden  und  auch  in 
die  meisten  neueren  Sprachen  übergegangen  ist  (vgl.  das  französ. 
ImlßOHchc  und  das  deutsche  Habusrhc  oder  Papu{f)schv).  Wie 
freilich  die  Begriffe  Pantoffel  oder  Schuster  mit  der  Vorstellung 
eines  Alpdämons  zusammenhängen,  ist  schwer  zu  sagen,  doch  sei 
daran  erinnert,  dass  nach  J.  ükimm,  Ü.  Mythol.8  S.  471  u.  476 
ein  deutscher  Kol>old,  der  sich  auch  als  Alpdämon  offenbart,  'Ge- 
stiefelter Kater'1")  oder  geradezu  'Stiefel'  heisst,  und  dass,  wie 
Saktoki  (D.  Schuh  im  Volksglauben,  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde 1894)  nachweist,  hie  und  da  von  den  Pantoffeln  der  Alp- 
dämonen oder  Mahren  (S.  304  f.  u.  4 1 4  f.)  die  Rede  ist,  wie  denn 
auch  bisweilen  die  Zwerge  als  Schuster  auftreten  ('S.  295  ff.). 
Vielleicht  ist  wie  die  Benennung  so  auch  der  Dämon  BaßovT&'ttf 


171)  Psell.  a.  a  0  Et  61  jxt)  mivxa  xbv  %q6vov<  oXk"  iv  ulg  ^(Uomig  xr)v 
xov  XqioxoQ  yivvav  navrfyvQiiofuv  xai  xö  {►{ibv  toox(t£o(uv  ßonxxiOfia^  toCto  6r) 
t6  nä&og  [d.  i.  die  krankhafte  Furcht  vor  dem  BabutzioariusJ  tig  daipova  ccvi- 
TxXaCxat^  &ttv[ut£ttv  ov  XQ'l  xijvuuevxa  ynp  6ut  xitg  ävayxtciag  navyyvQHg  vvnxbg 
jrap'  cckkr}kovg  oi  üv&owixot  ä<pixvov(uvot  xö  xt  nü&og  vtpioxavxat,  xm  r,  xov  daipovog 
imoav  tO%tv  imokrityig. 

172)  Vgl.  Schmidt,  D.  Volksleh.  d.  Neugr.  I  144  f.  u.  147«*.:  'Die  K.  lieben 
sehr   den  Tanz   und   sind   nach  Weibern  lüstern'. 

173)  Vgl.  Laistner,  Rätsel  d.  Sphinx  I,  13  ff.  26  ff.  Vielleicht  gehört  auch 
der  neugriechische  yupoxGuoovxog  oder  xunoxodoovxog  (=  Kovrootalpovag)  hierher, 
dessen  Name  mit  xauoov%ut  (Hauernschuhe)  zusammenhängt  (Schmidt,  Volkaleb. 
d.  Neugr.  I  153  f.).  Er  wird  durch  den  Qualm  verbrannter  alter  Schuhe  gebannt 
(a.  a.  0.  154). 
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(-txÜQtog)  selbst  orientalischen  Ursprungs,  was  bei  den  zahlreichen 
und  nahen  Beziehungen  Konstantinopels  zum  Orient  gar  nicht 
auffallend  erscheinen  kann. 

n)  Der  bei  weitem  verbreitetet«  neugriechische  Ausdruck 
für  Alp  ist  uoQa.1'*)  Er  scheint  aus  dem  Slavischen  zu  »stammen, 
denn  auch  im  Polnischen  heisst  der  Alp  mora,  im  Böhmischen 
muru,  was  schon  J.  Grimm,  D.  Mythol.1  S.  384  mit  dem  deutschen 
mar  (angelsächsisch  moere,  engl,  mght-morr.  französ.  canche-mar(v) 
von  cakure  treten,  drücken  und  mar  =  Alp)  zusammengebracht 
hat.175)  Höchst  wahrscheinlich  ist  mit  i<op«  =  Alp  der  von  Leo 
Allatius  a.  a.  0.  S.  126  f.  angeführte  Beiname  Mwqqü  der  Oillou, 
eines  kinderwürgenden  Dämons,  der  wohl  der  antiken  Gello  ent- 
spricht, identisch  (Schmidt,  Volksieb.  I  S.  139  t'.).  Die  Vermischung 
des  Dämons  einer  Kinder  würgenden  Krankheit  {auiduxvixtQiu 
—  Bräune?)  mit  dem  Alp  kann  durchaus  nicht  auffallen,  wenn 
man  an  die  oben  S.  11  f.  Anm.  14  besprocheneu  'pavores  nocturni' 
der  Kinder  denkt,  welche  einerseits  eine  Krankheitserscheinung 
sind,  andererseits  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Alpdruck  haben. 

Wir  reihen  hier  passend  die  sonstigen  bei  den  klassischen 
Schriftstellern  vorkommenden  Bezeichnungen  des  Alps  an,  vor 
allem  die  lateinischen. 

12)  Den  altertümlichsten  Eindruck  unter  allen  lateinischen 
Benennungen  des  Alps  macht  ganz  entschieden  der  Name  Inuus. 
Zwar  erscheint  derselbe  erst  bei  Vergil  (Aen.  6,  775  u.  Serv.)m), 

'74)  Vgl.  Politis,  MtUtT)  I  p.  439 

175)  Hinsichtlich  der  (immer  noch  zweifelhaften)  Etymologie  dieser  Aus- 
drücke vgl.  Grimm,  D.  Mythol.4  S.  1041.  Nachtr.  S.  372.  E.  H.  Meyer,  German. 
Mythol.  (Berl.  1891]  §  105.  Mogk  in  Paul,  Gründl*,  d.  germ.  Philol.1  1,  1013. 
Vgl.  übrigens  auch  Mannharut,  Wald-  u.  Feldkultn  S.  178,  der  namentlich  auf 
eine  Glosse  des  Wacerad  hinweist,  welche  lautet:  nioruzzi  [d.  i.  der  Plural  des 
böhm.  müra)  pilosi,  qui  a  Graecis  panites  [vgl.  Hesych.  s.  v.  jtuvtfaag  (Ruhnken: 
■nttvlxag)'  ävaidi'fS.  Isid.  or.  8,  i  i,  103:  Pilorsi  =  graece  Panitae],  a  Latinis  incubi 
vocantur,  quorum  forma  ab  humana  incipit,  sed  bestiali  extremitate  terminatur, 
was  in  der  That  an  die  Pane  und  Faune  erinnert.  'Nach  Krok  II  p.  360  bei 
Hanusch,  Wissensch,  d.  slav.  Mythus  p.  332  werden  die  moruzzi  vom  Volke  als 
Waldgeister  „lesj"  (lies  leschi)  bezeichnet'.    (Mannhardt  a.  a.  0.) 

176)  Verg.  A.  6,  775:  Pometios  (.'astrumque  Inui  Bolamque  Coramque. 
Serv.  z.  d.  8t:  una  est  in  Italia  civitas,  quae  Castrum  novum  dicitur.  De  hac 
autem  ait  Castrum  Inui,  i.  e.  Panos,  qui  illic  colitur.  Inuus  autem  Latine 
appellatur,  Graece  Ilav.  Item  'EqpittAnjs  Graece,  Latine  Incubo.  Idem  Faunus, 
idem  Fatuus,  Fatuclus.  Dicitur  autem  Inuus  ab  ineundo  passim  cum  oranibns 
animalibus.    Unde  et  Incubo  dicitur. 
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dient  aber  hier  zur  Bezeichnung  eines,  wie  es  scheint,  uralten 
Ortes,  des  Castrum  Inui,  dessen  hohes  Alter  auch  von  Kutilius 
Namatianus  de  red.  I,  228  ff.  nachdrucklich  hervorgehoben  wird.'") 
Die  Alten  identiticieren  den  Inuus  mit  Faunus  (=Panjni4)  und  wollen 
den  Namen  von  inire  im  Sinne  von  concumbere  ableiten179),  was 
freilich  aus  lautlichen  Gründen  bedenklich  erscheint,  da  man  in 
diesem  Falle  eher  In-i-rus  erwarten  sollte.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es  mir,  dass  In-uus  weiter  nichts  als  eine  aus  der  Präposition 
in  (=  auf)  mittelst  Anhängung  des  bekannten  Sufifixums  -vus 
(das  nach  «  zu  -uns  werden  musste;  vgl.  in-grn-uus)m)  ent- 
standene Wortform  ist,  für  die  man  die  für  den  Alpdämon  durch- 
aus passende  Bedeutung  eines  „ Aufhockers",  „Aufsitzers",  natür- 
lich zunächst  in  erotischem  Sinne,  anzunehmen  hat.181) 

13)  Mit  Inuus  begrifflich  nahe  verwandt  sind  die  beiden 
Ausdrücke  In-cub-o  und  ln-cub-us,  welche  offenbar  den  Alp 
als  den  „Auflieger",  d.  h.  als  ein  auf  den  Schlafenden  liegendes, 
lastendes  dämonisches  Wesen  bezeichnen  sollen.    Dabei  ist  wohl 


177)  Rutil.  Naraat.  I  227  Müller  (  vgl.  auch  Bormann  C.  I.  L.  XI  p.  531  ): 
Stringimus  fhinc  canens]  et  fluctu  et  tempore  Castrum:  ||  Index  semiruti 
porta  vctusta  loci.  231:  Multa  licet  priscum  nomeu  delcverit  aetas,  |  Hoc 
Inui  Castrum  fama  fuisse  putat.  Auch  Vergil  a.  a.  0.  scheint  Castrum  Inui  für 
einen  uralten  Ort  zu  halten,  da  er  es  mit  andern  sehr  alten  Städten  wie  Cora 
und  Bola  zusammen  nennt. 

•78)  Vgl.  ausser  Servius  (oh.  Anm.  176)  Probus  z.  Verg.  Geo.  1,  10:  eundem 
Pana,  eundem  Inuum.  eundem  Faunum  quidam  inteqm-tantur  etc.  und  vor 
Allem  Liv.  1.5:  Lyeaeum  Pana  .  .  .,  quem  Romani  deinde  vocaverunt  Inuum. 
Arnob.  3,  23  [113]:  armentorum  et  pecorum  gregihus  Pales  praesunt  Inuusque 
cuBtodes.  Macrob.  S.  1,  22,  2  Pan  [=  Faunus]  ipse,  <juem  vocant  Inuum. 
Rutil.  Namat,  de  red.  i,  22<j:  Praesidct  exigui  formatus  imagine  saxi,  ||  Qui 
pastorali  cornua  fronte  gerit.  233:  Sed  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala  silvis, 
Sive  sinus  patrios  incubo  Faunus  init. 

179)  Serv.  z.  Verg.  A.  6,775  (s-  °b-  Anm.  176):  Inuus  ab  (in)eundo 
p&ssim  cum  omnibus  auimalibus.  Isidor,  or.  8,  1  1,  103:  Pilosi  ...  latine  Incubi 
appellantur  sive  Inui  fv.  1.  IniviJ  ab  ineundo  passim  cum  auimalibus,  unde  et 
Incubi  dicuntur  ab  incuinbendo,  hoc  est  stuprando.  Vgl.  zu  der  Bedeutung  von 
inire  =  concumbere  Paul.  Fest.  p.  !  10:  init  ponitur  interdum  pro  concubitu.  öv. 
fast.  2,441:  Italidas  matres  ...  sacer  hircus  inito. 

180)  Vgl.  Corsskn,  Ausspr.  etc.*  1,313.  Kühner,  Ausf.  lat.  Gr.*  1,670. 
Dem  lat.  Suffixum  -vus  (-um)  entspricht  das  griech.  vgl.  Curtius,  Grdz.5 
505.  568.  585. 

181)  Rutil,  a.  a.  O.  235:  Dum  renovat  largo  mortalia  saecula  fetu,  ||  Fingitur 
in  venerem  pronior  esse  deus  [==  Inuus].  Vgl.  auch  Sorv.  z.  Verg.  A.  6,775 
[ob.  Anm.  176]. 
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zu  beachten,  dass  cubare,  cubitare,  concumbere,  concubinus  (-a), 
concubitus  u.  s.  w.  vorzugsweise  vom  Beischlaf  gebraucht  werden, 
daher  auch  Incubo  und  Incubus  nicht  selten  eine  entschieden 
erotische  Nebenbedeutung  haben.11*)  In  der  Regel  gilt  Incubus  (-o) 
ebenso  wie  Inuus  als  ein  Beiname  des  Faunus  (=  Pan)1HS)  oder 
des  mit  Pan  (Faunus)  identificierten  Silvanus1*4),  doch  kommt  er 
auch  als  Beiname  des  als  Schatzhüter  gedachten  Hercules ,85j 
vor  und  scheint  sogar  einmal  als  ein  von  Faunus  (Pan.  Silvanas) 
völlig  verschiedener  Dämon  gefasst  zu  werden,  welcher  ebenso 
wie  der  griechische  '%i«Ar>/s>  den  Schlafenden  Schätze  verleiht 
•  oder  verrat,  wenn  man  ihm  im  Traume  seine  Kopfbedeckung 
raubt  (s.  oben  S.  44). 1M) 

14)  Seit  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  findet  sich 
fflr  die  Alpdämonen  mehrfach  die  Bezeichnung  Fauni  (Fatui) 
ficarii;  vgl.  z.  B.  Hornel.  Cels.  b.  Pelagonius,  ars  veter.  31  p.  4  r 
Ihm:  Frequenter  equiIM)  per  noctem  Fatuo  Ficario  vexantur, 

182)  Vgl.  z.  B.  Öcrib.  Larg.  Compos.  100:  haee  compositio  facit  ad  eos, 
qui  saepius  existiniantur  ab  i neu hone  deludi,  wo  deludo  wahrscheinlich  in 
obsceuem  Sinn?  gesagt  ist;  vgl.  Plin.  b.  u.  25.29:  haee  [paeouia  =  i<puHruov\ 
medetur  et  Faunorum  in  quicte  ludibriis.  ib.  30,  84:  Magi  tradunt  ...  eos 
.  .  .  qui  a  uocturnis  Diis  Faunisque  agitentur,  draconis  lingiia  et.  oeulis  et 
feile  intest inisque  in  vino  et  oleo  deeoctis  .  .  .  libcrari  und  die  Lexika  unter 
ludibrium  (=  Schändung)  und  illudere  (=  schänden).  Isidor,  or.  8,11,103: 
Incubi  dicuntur  ab  incumbendo,  hoc  est  stuprando.  August  C.  1).  15,  23  con- 
firmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo  incubos  vocant,  iraprobos  saepe  exstitLsse 
rnulieribus  et  earum  appetisse  ac  percgisse  concubitum.  Serv.  •/.  Verg.  A.  6,  775: 
Dicitur  aute-in  Inuus  ab  ineundo  passim  cum  oranibus  animalibus,  unde  et 
Incubo  dicitur.  Bekannt  ist  der  mittelalterliche  Gebrauch  von  Incubus  und 
Succubus  im  Sinne  von  'Buhlteufel'. 

1831  Rutil.  Xamat.  de  red.  1,  233  f.:  Seu  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala 
silvia,  ||  sive  sinus  patrios  incubo  Faunus  init.  Acron  z.  Hör.  ca.  1,  17,  1: 
Faunum,  quem  quidem  Incubum  vocant.  Myth.  Vat.  2,49:  Fauni  autein  sunt 
qui  vulgo  incubae  [-i?  -ones?]  vel  Pilosi  appellati  sunt. 

184)  August.  C.  D.  15,  23  (s.  unt.  Anm.  199  )  =  Gervas.  Tilb.,  Otia  imper. 
3,  86  p.  39  ed.  Liebr. 

185)  Acro  z.  Hör.  sat.  2,6,  15  p.  310  H.:  et  sunt  qui  eundem  [Herculem] 
Incubonem.  quoque  esse  velint.  Vgl.  R.  Peter  im  Lex.  d.  Mythol.  I  Sp.  2962 
sowie  den  Hercules  Somnialis  b.  Orelli  Inscr.  Lat.  nr.  1553.  2405.  Wenn 
Incubo  im  Sinne  eines  Schatzhut ers  gebraucht  winl,  so  ist  dabei  wohl  zu  be- 
achten, daas  incubare  nicht  selten  vom  eifrigen  Hüten,  Bewachen  des  Geldes,  der 
Schatze  (thesauri)  u.  s.  w.  gesagt  wird. 

186)  Petron.  Sat.  38:  quom  Incuboni  pilleum  rapuisset,  thesaurum  iuvenit. 

187)  Hinsichtlich  solcher  xa^mitoi  iaifiovig  (=  itptuXxai)  s.  das  folgende 
Kapitel. 
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unde  et  dolore  tnrpissimo  afflicti  et  frequenter  inquietati  ad- 
tenuantur  etc.  und  Hieronymus  in  Esai.  5,  13,21:  vel  Incubones 
vel  Satyros  vel  silvestres  quosdam  homines,  quos  nonnulli 
Faunos  ficarios  vocant."18)  Nach  Jordanis  (de  reb.  (let.  24), 
der  aus  (Jassiodor  schöpfte,  war  das  Volk  der  Hurwen  aus  der 
Vermischung  solcher  Fauni  ficarii  mit  hexenartigen  Weihern 
(Aliorunae)  entsprungen1""),  und  in  alten  (Jlossaren  wird  das 
germanische  rmlenimn  mit  satyri  und  fauni  ticurii  erklärt  (Grimm, 
D.  Mythol.4  Nachtr.  S.  140).190)  Das  Beiwort  ficarius  bezieht 
Du  Cange  in  seinem  Glossar  wohl  richtig  auf  Feigenbaume,  während 
Hochart,  Hieroz.  o.  0  t.  II  col.  226  ff.  an  ficus  im  Sinne  von  Feig- 
warze griech.  o'exfj),  d.  h.  an  die  kleinen  Auswüchse  am  Halse  der 
Ziegen  und  Satyrn  (tjijyt«,  verruculae)  denkt,  die  auch  auf  Bild- 
werken nicht  selten  erscheinen.191)  Für  Du  Canges  Ansicht  scheint 
mir  namentlich  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  nach  sicilianischen 
Volksliedern  und  neugriechischem  Aberglauben  noch  heutzutage 
die  Feigenbäume  als  Sitze  böser  Geister  (Teufel)  gelten  (vgl.  ausser 
Martial  9,  61,  1 1  Friedl.  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldk.  31.  37.  Politis. 
MtXt'rti  1,429.  Schmidt,  Volksieb.  d.  Neugr.  I  177,  1).  Vielleicht 
kommt  auch  die  obscene  Bedeutung  der  Feige  (oiwov,  ital.  fica, 
franz.  fi(fuv)  hierbei  mit  in  Betnicht  (vgl.  auch  griech.  avxd^ttv).19*) 
15)  Ungefähr  derselben  Zeit  wie  der  Name  Faunus  ficarius 

188)  Vgl.  auch  Isidor  or.  8,  n,  104  u.  bei  Vincent.  Bell.  2,  112  (Soldan- 
Heppe,  Hexenprozesse  I,  170,  2):  quem  autera  vulgo  inenbonem  vocant,  hunc 
Romani  Faunum  fiearium  dieunt  (s.  auch  Grimm,  D.  Myth.4  398). 

189)  Vgl.  (tiu mm,  D.  Myth.4  335.  399.  Preller  Jordan,  Röm.  Myth.  1,382 
Anm.  Beruer  de  Xivkev,  Tradition»  teratologiques  p.  479. 

igo)  Wenn  der  vielleicht  dem  6.  Jahrb.  angehörende  Anonymus  de  monstris  VI 
p.  20  ed.  Berger  de  Xivrey  sagt:  Fauni  nascuntur  de  vermibus  natis  inter 
lignum  et  corticem  [ficorum?]  et  postremo  procedunt  ad  terram  et  suseipiunt 
ala.s  et  eas  umittunt  postmodum  et  eftieiuutur  homines  silvestres,  d.  h.  ineubi,  so 
erinnert  das  lebhaft  an  die  von  Grimm,  D.  Mythol.4  8.  905  besprochene  (germa- 
nische) Vorstellung,  dass  Alpe,  Holden  und  Hexen  als  Schmetterlinge,  insbesondere 
als  Xachtschmet  terl  inge  (jpükaivai)  erscheinen  (vgl.  fauni  =  Nachtschmetter- 
linge bei  Grimm  a.  a.  0.  Nachtr.  S.  140  und  Wittke,  I).  Volksabergl.  §  217 
u.  402),  deren  Raupen  natürlich  auf  und  an  Bäumen  leben.  Vgl.  znm  Ver- 
ständnis dieser  Vorstellungen  auch  Mannhardt,  Baumkultus  S.  115. 

191)  Vgl.  Beroer  de  Xivrey  a.  a.  0.  p.  477  f.  Galen,  explan.  voc.  Hippoer. 
p.  586  Franzius  s.  v.  <pi]i>fu  und  Franzius  z.  d.  St.  Galen.  12  p.  823  K.  n. 
avxüdtov  iiyruov.  14,353. 

192)  Vgl.  auch  Bottiches,  Baumkultus  439  und  über  die  tica  O.  Jahn, 
Ueb.  d.  Aberglauben  d.  bös.  Blicks  S.  80  ff. 
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gehört  auch  die  Bezeichnung  Pilosus  an.  Wir  begegnen  ihr 
zuerst  in  der  lateinischen  Uebersetzung  (Vulgata)  des  Jesaias,  wo 
es  13,  21  heisst:  'Nec  ponet  ibi  tentoria  Arabs  nee  pastores  re- 
quiescent  ibi,  sed  requiescent  ibi  bestiae  et  replebuntur  domus 
eorum  draconibus,  et  habitabunt  ibi  struthiones,  et  Pilosi  salta- 
bunt  ibi.'  Die  Septuaginta  übersetzt  an  dieser  Stelle  xat  damdvttx 
f'xft  oQxrjaovutt,  während  der  hebräische  Urtext  hier  den  Ausdruck 
seh  hu  (wörtlich:  ' Böcke' )  bietet,  worunter  bocksgestaltige,  offenbar 
den  Panen,  Satyrn  und  Faunen  ähnliche,  in  einsanier  Wildnis 
hausende  und  daselbst  tan/ende  und  einander  zurufende  Dämonen 
zu  verstehen  sind.1")  Dass  in  der  That  unter  den  Pilosi  Alp- 
dämonen  (ineubi)  zu  verstehen  sind,  ergiebt  sich  nicht  blos  aus 
Mythogr.  Vat.  2,49:  Fauni  auteni  sunt,  qui  vulgo  incubae  (sehr, 
ineubi  oder  -ones)  vel  pilosi  appellati  sunt  et  a  quibus,  dum  a 
paganis  consulerentur,  responsa  voeibus  dabanturlw),  sondern  auch 
aus  Isid.  or.  8,11,103:  Pilosi,  qui  Graece  Panitaem),  Latine 
Ineubi  appellantur,  sive  Inui  ab  ineundo  passim  cum  animalibus19*), 

193)  Vgl.  auch  Jes.  34,  13  t*.  (Vulgata):  Et  orientur  in  domibus  eius  spinae 
et  urtioae,  et  paliurus  in  munitionibus  eius,  vi  erit  cubile  draronuin  et  pascua 
struthionuin.  Et  oecurreut  daemonia  onocentauris,  et  Pilosus  clamabit  alter 
ad  alterum;  ibi  eubavit  Laniia  [=  Lilitb]  et  invenit  sibi  requiem.  Vgl.  ül>er 
die  Seirim  v.  Baudissin,  Studien  z.  semit.  Religionsgesch.  Leipz.  1876  IS.  129 
u.  136  ff.  Mannhardt,  Ant,  Wald-  u.  Feldk.  S.  144  der  wohl  mit  Recht  an  das 
xqäyov  tpüafut  des  Jamblichos  (s.  ob.  S.  29  f.)  erinnert;  Winkk,  ßibl.  Rcalworterb. 
unter  'Gespenster'.  Uel>er  die  'Zurufe'  dieser  Dämonen  vgl.  unt.  Kap.  IV  u.  die 
Sage  v.  Echo  u.  Pan  (Arch.  f.  Religionswiss.  I  S.  76). 

194)  Auch  das  Antworten  der  Fauni  oder  Pilosi  auf  ihnen  vorgelegte  Fragen 
lässt  sich  auf  ihre  Geltung  als  Alpdamoncn  beziehen;  vgl.  Artemidor.  on.  2,37  = 
Vitßwv  fiiv  yaQ  xai  ßaq&v  xal  ovdiv  icxoxgivofMtvog  [6  '£<p«<ATtj$|  bktytig  xal 
auvo%(OQlat  aijfiaivti,  oxi  <$'  otv  an oxp» i»ijtßi,  xoixö  iaxiv  (drj&l^. 

195)  Vgl.  dazu  Hesyeh.  navtlnag  (schreibe  navttxug)'  ävaiöi)g  und  den 
messenischen  Mannernamen  riavixrtg  (=  Tluvlxug  oder  llavtixag)  bei  Herod.  6,  52. 
Zum  Verständnis  von  avaidijg  verweise  icli  auf  Augustin.  civ.  1).  15,  23,  wo  von 
der  immunditia  (=  uoikytut,  uvulötut,  äxoluafa)  der  Alpdämonen  die  Rede  ist. 

196)  Mehr  b.  Grimm,  D.  Myth.'  398.  Nachtr.  139.  Vgl.  auch  Gl.  cod. 
Paris.  Lat.  7642  fol.  4'  1  (bei  Holder,  Altceltischer  Sprachschatz  I  8p.  1387 
«..  v.  dus-io-s):  Dusios  Galli  nuneupant  daemonas,  qui  assidue  stupri  peragunt 
immunditiam.  hi  Graece  punite  [—  Panitae],  Latino  ineubi  appellantur,  idem  et 
phylosi  [=  pilosi]  q;  Romani  paunQ  [faunum]  ticarium  dicunt.  Albertus  M.  de 
anim.  22,  2,  1  (t  6  p.  606;  vgl.  Berger  de  Xivrey,  Trad.  teratol.  p.  482):  Pilosus 
animal  est  compositum  ex  homine  et  capra  inferius;  sed  cornua  habet  in  fronte 
et  est  de  genere  simiarum;  sed  multum  monstruosum  aliquoties  incedit  erectum  et 
eflficitur  domitum.  Vgl.  dazu  die  Schilderung  des  aiyonl^xog  oder  IIuv  genannten 
Affen  bei  Philostörg.  H.  E.  3,  1 1  (auch  b.  Stephan  Thesaur.  s.  v.  aiyoni&i(xog). 
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saepe  enim  inprobi  existunt,  etiam  mulieribus,  et  earuin  pera- 
gunt  concubitnin,  quos  daeraones  (lalli  Dusios  nuncupaut,  quia 
adsidue  hanc  peragunt  immunditiam,  sowie  aus  einer  altböhmischen 
Glosse  des  Wacenid  (s.  Mannhardt,  A.  W.  u.  F.  K.  178):  moruzzi 
pilosi,  qui  a  Uraecis  panites  (sehr.  Panitae),  a  Latinis  ineubi 
vocantur,  quorum  forma  ab  humana  ineipit,  sed  bestiali  extremitate 
terminatur,  wobei  man  sich  daran  erinnern  möge,  dass  mwa  im 
Polnischen  und  Neugriechischen  den  Alp  bedeutet  (s.  ob.  S.  59). 
Offenbar  bezeichnet  der  Ausdruck  pilosns  den  Alpdämon  als  ein 
rauhhaariges,  zottiges  Wesen,  welche  Vorstellung  sich,  wie  wir 
oben  (S.  8  u.  1  3)  gesehen  haben,  ganz  einfach  aus  den  rauhhaarigen, 
nieist  aus  Schaf-  und  Ziegenfellen  oder  Schaf-  und  Ziegenhaaren 
gefertigten  Bettdecken  erklärt,  die,  wenn  sie  die  Kespirations- 
mündungen  der  Träumenden  verschliessen,  mit  Notwendigkeit  die 
Vorstellung  von  einem  rauhhaarigen,  bocksartigen  Alpdämon 
erzeugen.1*7)  So  versteht  man  zugleich,  weshalb  gerade  die  bocks- 
gestaltigen  Pane,  Satyrn,  Faune  als  Alpe  gedacht  wurden,  weil 
nämlich  im  Altertum  vorzugsweise  Ziegen-  oder  Schaffelle  oder 
aus  Ziegenhaaren  und  Schafwolle  hergestellte  Decken  (jXaivai)  die 
Schlafenden  vor  Kälte  und  den  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen 
pflegten.  19*j 

16)  Endlich  ist  noch  der  gallischen  Dusii  zu  gedenken, 
welche  zuerst  von  Augustinus  de  civ.  Uei  15,  23  erwähnt  und 
als  den  Weibern  nachstellende  Alpdämonen  charakterisiert  werden.11") 

197)  Man  denke  an  Epitheta  des  Pan  wie  uvxpyus,  6aavxvufiog  (  wv), 
duovaxtovog  und  q>Qi£ox6fU(g  (s.  die  Belege  b.  Brinkmann,  Epitheta  deor.  unter 
//«i'h  villosus  Isid.  or.  8,  11,  83.  Auch  die  Böcke  und  Ziegen  sind  rauhhaarig; 
vgl.  hirtae  capellae  Verg.  G.  3,  287.  Colum.  7,  6,  2:  Caper  .  .  .  optimus  habetur 
denso  et  nitido  atque  longissüno  pilo,  nam  et  ipse  tondetur  'usum  in  castrorum 
uc  miseris  velamina  nautis'.  Vielleicht  gehören  hierher  auch  die  'Ovoxivxavpoi, 
von  denen  Hesych.  s.  v.  sagt:  6v.  na^u  'AxvXa  xot^t&vxtg  [=  Pilosi],  daiaövwv 
xt  yivog  xd&vkov  xal  oxoxttvbv  xfj  iiutpaviiq,  onto  Xtuiv  [=  SeirimJ  tav6fUi<Sav 
01  xijv  'EßQaiXTjV  qxovijv  ntxa&evxtg  oi  lotnol.  Mehr  darüber  im  Lex.  d.  Myth.  III 
unter  Onokentauroi  u.  Onoskelis. 

198)  Vgl.  z.  B.  Odyss.  £  519  f.  iv  6'  ölwv  xt  xai  aiytbv  d^par'  FßakXiv 
|  EunutiosJ.  |  ivO*  'Odvocvg  xaxiltxx' '  inl  di  xlaivuv  ßuktv  uvxä  ,  nvxvqv  xul  (u- 
yulijP  x.  x.  k.  Aristoph.  Nub.  10.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  1,  193  u.  213. 
Maukkätept ,  Bilder  aus  d.  röm.  Landwirtschaft  II  199.  Becker,  Charikles2 
III,  62  f.    Mai-  in  Pauly-Wissowas  Healencykl.  unter  Cilicium. 

199J  August,  a.  a.  O. :  Creberruna  fama  est  multique  se  expertos  vel  ab  eis 
qui  experti  essent,  de  quoruiu  hde  dubitauduui  non  esset,  audisse  contirmant ., 
Silvauos  et  Panes,  quos  vulgo  iiu-ubos  vocant,  improhns  saepe  extitisse  mulieribus 
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Da  fast  die  sämtlichen  dafür  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse 
bereits  von  Holdkk  (Altcelt.  Sprachschatz  I  1387  f.)  sorgfaltig 
zusammengestellt  sind^j,  so  kann  ich  hier  auf  deren  Wiedergabe 
füglich  verzichten  (vgl.  Anm.  199J.  Wahrscheinlich  hängt  Dus-ii 
mit  griech.  diy-.  skr.  dm-,  zend.  dush-i-fi  Elend,  altir.  du-  (Curtius, 
(irdz.5  239  f.)  zusammen  und  bezeichnet  die  Alpdämonen  als 'böse 
(ieister,  mit  welcher  Erklärung  das  ihnen  von  Augustin  a.  a.  0. 
und  Isidor  or.  8,  n,  103  beigelegte  Epitheton  'improbi'  trefflich 
übereinstimmt.  *") 

et  earum  appetissu  ac  peregisse  concubitum;  et  quosdam  daomunes,  quo«  Dusios 
tialli  nuncupant,  adsidue  hanc  ünmuuditiam  et  temptare  et  eflicere. 

200)  Es  fehlen  jedoch  die  Stellen  bei  Thom.  Cantipr.  de  Apib.  2,57,  17 
n.  23  (s.  Liebrkcht,  Ausg.  von  (lervas.  v.  Tilb.  Otia  imp.  S.  135  u.  145),  aus 
denen  hervorgeht,  dass  man  sich  die  Üusii  in  Wäldern  und  Bergen  (wie  die 
Pane.  Faunen  und  Silvane)  hausend  dachte.  Jetzt  heisst  der  Pusius  Ihme;  vgl. 
(iknkr,  La  Mort  et  le  Diable.  Paris  1880  p.  sjo,  1,  der  auf  A.  Mai  rv,  Les 
Pees  du  moyen  üge  p.  8g  verweist. 

201)  Ganz  anders  und,  wie  mir  scheint,  weniger  zutreffend  ist  die  von 
Holder  a.  a.  0.  gegebene  Etymologie,  der  lit.  ditirse  spirit,  soul,  slav.  dudiü 
und  griech.  &fÖ£  damit  zusammenbringen  möchte 
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Die  wichtigsten  Alpdamonen  der  Griechen  und  Römer. 

Wie  schon  aus  unserer  kleinen  oben  S.  29  ff.  mitgeteilten 
Sammlung  antiker  Alptraume  deutlich  hervorgeht,  wurde  deren 
Erregung,  entsprechend  ihrem  höchst  mannigfaltigen  Vorstellungs- 
inhalt, den  verschiedenartigsten  Göttern  und  Dämonen  zugeschrieben. 
So  sehen  wir  in  Nr.  1  unserer  Sammlung  ein  bocksgestaltiges 
Wesen  (tf/Ayas),  in  2  einen  Satyr,  in  Nr.  3  und  5  Totengeister 
(Heroen),  in  4  mit  dämonischer  Zauberkraft  begabte  Menschen 
(Hexen),  in  6  eine  Seirene,  in  7  sogar  Elohim,  in  8  Pan  als 
Alpdamonen  auftreten.  Im  Allgemeinen  scheint  also  —  nach  den 
wenigen  ausführlicher  geschilderten  antiken  Alptraumen  zu  ur- 
teilen —  von  diesen  ziemlich  dasselbe  zu  gelten  wie  von  den 
gewöhnlichen  Traumen  *"*) :  d.  h.  an  und  für  sich  ist  jeder  Gott 
und  jeder  Dämon,  ja  sogar  jeder  dämonische  Mensch  befähigt, 
Alpträume  zu  bewirken  und  in  seiner  eigentlichen  Gestalt  oder 
verwandelt  in  denselben  aufzutreten.  Aber  obwohl  demnach  an 
sich  die  Zahl  der  göttlichen  oder  'dämonischen  Urheber  von  Alp- 
träumen, ebenso  wie  von  gewöhnlichen  Träumen,  fast  unbeschränkt 
ist"""*;,  stellt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  doch  bald  heraus, 
dass  es  im  Grunde  nur  wenig«1  und  durch  einen  ganz  besonderen 
Charakter  ausgezeichnete  Dämonen  sind,  denen  vorzugsweise  die 
Erregung  von  Alpträumen  zugeschrieben  wurde.  Wir  wollen  die- 
selben jetzt  ganz  kurz  der  Reihe  nach  betrachten  und  dabei  vor 
Allem  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  aus  welchen  Gründen 
man  jeden  einzelnen  von  ihnen  als  Alpdämon  augesehen  hat,  oder, 
mit  anderen  Worten,  wie  deren  Beziehung  zum  Alptraume  sich 
aus  ihren  sonstigen  Eigenschaften  und  Funktionen  erklärt.*03)  Wir 

202»)  Vgl.  Türk  im  Lexik,  d.  Mythol.  unter  Oneiros  (Bd.  III  Sp.  903  f.). 

202  bj  Dieser  Umstand  hat  wohl  hauptsächlich  Laimtnkh  dazu  verleitet,  in  allen 
möglichen  tiüttern  und  Dämonen  ursprüngliche  Alpwesen  zu  erhlicken  und  dem- 
pemRss  den  Alptraum  zum  Haupt-  und  (irundprinzip  aller  Mythologie  zu  erheben. 

203)  Diejenigen  Alpdämonen,  welche  weiter  nichts  zu  sein  scheinen  als 
Personifikationen  des  Begriffes  'Alptraum',  und  von  denen  wir  eigentlich  nur  die 
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beginnen  unsere  Untersuchung  mit  dem  bekanntesten  und  wich- 
tigsten dieser  Dämonen,  nämlich  mit  Pan.*") 

i)  Pan.  Zwar  gehören  die  direkten  Zeugnisse  für  Paus 
Geltung  als  Ephialtes,  d.  h.  als  Erreger  des  Alptraums,  erst  der 
Zeit  des  Augustus  an,  jedoch  lässt  sich  bei  gründlicher  Erwägung 
aller  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  kaum  bezweifeln,  dass 
die  Vorstellung  von  Pan  als  Alpdämon  sehr  alt  und  bereits  in 
seiner  arkadischen  Urheimat804)  entstanden  ist.  Die  hier  anzufüh- 
renden Zeugnisse  sind  folgende: 

a.  Schol.  Aristoph.  Wesp.  1038:  Jiövuog  6t  yyor  d«/iiwr,  01» 
'HmäX^v  xai  7  iqrrr  xai  Evaxava  xaXoüoi.  Zum  Verständnis  vgl. 
das  oben  S.  56  von  uns  Gesagte. 

b.  Artemidor.  011.  2,  37  p.  139,  i8ft*.  Hercher:  '()  6k  'Rtfi- 
uXxitg  6  avrbg  etvcct  rtü  litt  vi  vev6u  ttfrtxi  *06).  6iätfoga  6k  ayuaivci' 
frXißnr  yuQ  xai  ßttQöv  xai  ov6kv  axoxQtvoutvoi;*0")  ftXitbtii;  xai 
GTtvoztoQt'ag  Orjuaivei,  ort  6*  ttv  äxoxQi'vyua,  tovtö  itirtv  aXrfttg.*") 
&r  6i  ti  xai  616a  xai  tSvrovat&Zy**),  utyttXag  tbtftXeiag*10)  ngoayo- 
Qtvti,  uäXiöxa  6k  oxav  (i^  ßaoq.  ort  6*  ttv  .tgoauov  xga$y,  xovg 
votjovvxag  avtoxyoiv*11)  ov  yitg  «.To8-«i'<n\ufVw  ngoöttai  xoxe  av- 
ftgtoxa.    Auch  hier  können  wir.  um  nicht  schon  Gesagtes  zu 

Namen  kennen  (z.  B.  Ephialtes,  Tiphys,  Incubo,  Inuus  u.  s.  w  ),  berücksichtige 
ich  in  diesem  Abschnitt  nicht,  weil  sie  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  genügende 
Besprechung  gefunden  haben.  Sic  spielen  ziemlich  dieselbe  unbedeutende  Rolle 
wie  die  Traumdämonen  des  Ovid  (Morpheus,  Phobetor  od.  Ikelos,  Phantasos), 
Hygin.  praef.  p.  9,  4 — 5  Schm.  (s.  Anm.  149J  und  Lucian  (Ta^itav  [vielleicht 
=  QoßjptoQ  oder  'EtptülxTjg]  und  Oavxaalav  [=  0dvxaaog]). 

204)  Hinsichtlich  der  Grundbedeutung  dieses  Gottes,  den  ich  als  'den  gött- 
lichen oder  dämonischen  Typus  eines  alt  griechischen  Schaf-  und  Ziegenhirten, 
gewissermassen  als  die  Verkörperung  des  gesamten  antiken  Hirtcnlebens  mit  allen 
seineu  Erfahrungen,  Gewohnheiten,  Freuden  und  Sorgen'  fasse,  s.  meine  Aus- 
einandersetzungen und  Nachweise  in  Selene  u.  Verwandtes  S.  1 49  ff.  Archiv  f. 
Religionswissensch.  I  54  ff.   Ausf.  Lexik,  d.  gr.  u.  röm.  Mythol.  Bd.  ITT  unter  Pan. 

2°5)  Dass  der  gesamte  Pankult  aus  Arkadien  stammt,  habe  ich  im  Archiv 
für  Religiouswisseusch.  I  S.  54  ff.  und  im  Lex.  d.  Mythol.  unter  Pan  zu  beweisen 
versucht, 

206)  Hiernach  ist  Artem.  on.  2,  34  p.  131,  2  Hercher  wahrscheinlich  zu 
lesen:  x&v  6t  imytluv  [foöv]  cdo9t,xoi  [tlal]  'Exaxi,  xai  Iluv  <o>  xai  'Etptul- 
ti,$  xai  'AoxXi)iu6s. 

207)  S.  oben  S.  14  Anm.  23.  S.  38  t' 

208)  S.  oben  S.  14  Anm.  23.  Anm.  126. 

209)  S.  oben  S.  20  Anm.  42.  S.  29  ff.  Anm.  182  etc. 

210)  S.  oben  S.  44  Anm.   117.  S.  47. 

211)  S.  oben  S.  44  Anm.  117.  S.  45  ff. 

6* 
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wiederholen,  auf  die  schon  früher  gegebenen  Erlauterungen  ver- 
weisen (s.  d.  Anmerkungen). 

c.  Aus  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  stammt  das  oben  (S. 
45  f.)  behandelte  interessante  Epigramm  des  Hygeinos  (Kaihel, 
epigr.  nr.  802),  worin  dieser  durch  eine  Vision  des  Pan-Ephialtes 
von  einer  schweren  Krankheit  geheilt  zu  sein  bekennt. 

d.  Augustin.  C.  D.  15,  23  Creberrima  fama  est  multique  se 
expertos  vel  ab  eis,  qui  experti  essent,  de  quorum  fide  dubitan- 
dum  non  esset,  audisse  contirmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo 
incubos  vocant,  improbos  saepe  exstitisse  mulieribus  et  earum 
appetisse  ac  peregisse  concubitum.5'*; 

Dass  alle  diese  Vorstellungen  von  Pan-Ephialtes  nicht  erst 
im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  entstanden,  sondern  viel  älter 
sind,  geht  aus  folgenden  Erwägungen  klar  hervor.  Vor  allem 
kommt  hier  die  Thatsache  in  Betracht,  dass  Pan  von  jeher  als 
Urheber  von  Träumen  und  Visionen  aller  Art,  namentlich  von 
solchen,  die  heftigen  und  plötzlichen  Schrecken  verursachen,  an- 
gesehen wurde,  So  wissen  wir  z.  B.  aus  Pausanias  2,  32,  6  von 
einem  Heiligtum  des  IJuv  avt^io?  zu  Troizen,  gestiftet  zum 
Andenken  an  die  Erlösung  von  einer  Epidemie,  deren  Bekämpfung 
dem  Pan  verdankt  wurde,  weil  er  die  wirksamen  Heilmittel  den 
stadtischen  Beamten  in  Traumen  offenbart  hatte "sj,  was  deutlich 

212)  Ungefähr  dasselbe  steht  bei  Isidor,  or.  8,  11,  10 3  (s.  oben  S.  63  1'.) 
und  Uervas.  Tilb.  Otia  imper.  3,  86,  die  beide  also  aus  Augustinus  geschöpft 
haben.  Uebrigens  ist  aus  dieser  Vorstellung  von  Pan  ganz  offenbar  die  humori- 
stische von  Ovid  (fast.  2,  331  ff.)  wahrscheinlich  alexandrinischen  Poeten  nach- 
erzählte Sage  entstanden,  welche  mit  den  Worten  beginnt:  Noctis  erat  medium, 
quid  non  amor  improbus  audet?  Vgl.  damit  das  'Panes  .  .  .  improbos  saepe 
exstitisse  mulieribus'  etc.  des  Augustinus  und  Heraclit.  de  incred.  25:  TZfpt  IJavtav 
xat  l'uxvqav.  'Ev  oqiöi  %uxayiv6(Uvoi  xat  yvvuix&v  itmiQOi  övtfs,  uxav  xig  ?rapf- 
<pävi]  pt^,  xuivwg  avxy  i^(f€>vxo  .  .  .  xal  vvv  6i  tri  xug  tig  ixkfj&og  ywaixug 
kiyofuv  ort  iitavsvofuv  uvxüg.  Hinsichtlich  der  vielleicht  hierher  gehörigen  Bild- 
werke s.  d.  Nachträge  S.  1 2 1  f. 

213)  Paus.  2,  32,  6:  Avxr^iov  Uuvüg  iaxiv  ttfföv  7potf?|i'tW  yaq  xoig 
xug  üiftäg  tjjovötv  idn^tv  övtlffuxu,  a  il%iv  ilxHfiv  loifiov  mioavxog.  Vgl.  Oribas. 
syuops.  8,  2:  oiix  taxiv  6  xaiovfitvog  i<piukxr,g  daiuotv  xu*6g,  üXXce  u  fUp  xtg  vöaog 
«ajjv^a,  6  dt  vitotpiftng  itQug  xat  dtifttnav  Vfaxil^jrtot».  —  Die  z.  B.  für 
Lykosura  und  da«  arkadische  Lykaiou  bezeugte  Bedeutung  des  Pan  als  mau- 
tischer Gott  und  Lehrer  des  Apollon  in  der  Mautik  (s.  die  Belege  im  Philologus 
53  S.  369  u.  371)  kann  ebensowohl  auf  Traumorakel  (so  Boticiui- Lb«;lercq, 
Hist  de  la  divin.  II  p.  386)  wie  auf  Paus  Funktion  als  Sender  der  fiaviu  (= 
ivdovciußpög,  furor  diviuus;  s.  unten  S.  79  tF.j  zurückgeführt  werden.  Auf  Trauni- 
orakel   deutet,    abgesehen   von   dem   Kult   von   Troizen,    Statius   Theb.  3,  479 
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an  die  oben  (S.  45 )  besprochene  Heilung  des  Hygeinos  durch 
einen  Traum  oder  eine  Vision  des  Gottes  erinnert.  Als  Traum 
oder  Vision  haben  wir  wohl  auch  das  liekannte  Erlebnis  des 
Herolds  Pheidippides  aufzufassen,  der  unmittelbar  vor  der  Schlacht 
)>ei  Marathon  auf  dem  Wege  von  Athen  nach  Sparta,  am  Parthe- 
niongebirge  bei  Tegea  eine  Erscheinung  des  Gottes  gehabt  haben 
wollte  (Herod.  6,  105).  die  alsdann  Veranlassung  zu  der  Stiftung 
des  Pankultes  auf  der  Akropolis  zu  Athen  wurde.  Das  'tfüatict 
ferner,  das  nach  Herodot  6,  117  in  der  Schlacht  bei  Marathon, 
in  welcher  Pan  durch  Sendung  des  panischen  Schreckens  den 
Athenern  den  Sieg  verlieh,  dem  Epizelos  (oder  Polyzelos)  das 
Augenlicht  raubte,  sollte  nach  dem  unbekannten  Gewahrsmann  des 
Suidas  (s.  v.  'Ijtxfag)'14)  nichts  anderes  als  eine  Epiphanie  des 
Pan  gewesen  sein.'")  Ebenso  werden  bei  Longos  (Pastor.  2,  25 
und  26)  allerlei  furchtbare  Visionen  und  Laute  bei  Tag  und  bei 
Nacht,  welche  panischen  Schrecken  verursachen,  als  llavbg  <r«r- 
TÜdiucTtt  xat  axovOftata  11  yviovrog  ri  roig  vavraig  gedeutet,  was 
weiterhin  durch  eine  Traumerscheinung  des  Gottes,  die  der  Führer 
der  Flotte  während  eines  Mittagsschlafes  hatte,  ausdrücklich  be- 
stätigt wird  (a.  a.  0.  26  u.  27).  Wie  verbreitet  überhaupt  die  Vor- 
stellung war,  da»s  Pan,  wenn  er  zürne,  schreckhafte  Träume  und 
Visionen  (tpavTaaiat)  sende,  erhellt  klar  aus  mehreren  bisher  noch 
nicht  richtig  verstandenen  Glossen  des  Hesychios  und  Photios.11*) 

Branchua  et  undosae  quem  rastirns  accolu  Pisae  |  Pana  Lycaonia  noctnrnnm 
exaudit  in  nmbra  (vgl.  dazu  Schob  Theoer.  i,  121  Av*aiov  oqoq  tffc  *AfKa&hs 
Kkrfthv  anb  AvK&ovog  .  .  .  i v  w  fiavxtiov  J7avö?,  sowie  die  Trauraorakel  des 
Faunus;  s.  unten),  auf  Inspirationsorakel  dagegen  die  sibyllenartige  Erato  von 
Lykosura  (Paus.  8,  37,  II:  kiytxat  6t  ag  .  .  .  Kai  uavxtvoixo  ofnog  b  9tög,  noo- 
qpfjtiv  <Ji  'Eparcü  vvpipijv  avxm  ytvlo&at  xavxtjv  ij  Vlpxadt  tw  Kakkidxovg  <Svv<ö%i)9t. 
pvT)ltovtvov<St  6t  Kai  fntj  xf^g  'Epetroöj,  fi  6i\  Kai  avxbg  intkt^äfit}v). 

214)  Vgl.  auch  Paus.  8,  10,  9  adtxat  dt  imb  'A&yvalcov  cbg  »toi  <s<pi6tv  iv 
!Vt(tQcc9wvi  .  .  .  xoü  fpyow  utxd<5ypuv. 

215)  Wer  einen  Gott  oder  das  Geheimnis  eines  (Jottes  wider  dessen  Willen 
leibhaftig  erblickt,  wird  entweder  geblendet  oder  wahnsinnig  oder  stirbt.  Vgl. 
die  8agen  von  Teiresias,  Astrabakos,  Aglauros,  Akiaion,  Semele. 

216)  Phot  lex.  ed.  Naber  p.  51:  llavbg  a%onög  (sehreibe  xotos)"  pavuö6r)g 
|d.  i.  Wahnsinn  erregend),  intl  t&v  vpavxaOtätv  uixtog  6  lläv.  Hcsych.  s.  v.  Tlavög 
exorög  (schreibe  Koxogi  die  Handschrift  bietet  richtig  TlavogKoxog ) '  olov  [WiE8n<KK 
not&v]  WKXtQtvug  (pavxaotag.  —  Der  Zorn  des  Pan  wird  auch  sonst  öfters  er- 
wähnt; vgl.  z.  B.  Eur.  Med.  n  72  Httvbg  öpy«/  (mit  Bezug  auf  die  Erregung 
von  Epilepsie  )  und  Schob  z.  d.  St,  9tov  .  .  .  xökog.  Theoer.  1,  15  f.  Long,  pastor. 
2,26.  3,  23.  ßaovpT)vig  Orph.  hy.  II,  12;  vgl.  v.  7  u.  23. 
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Wie  man  leicht  erkennt,  hängt  Pans  Beziehung  zu  Träumen 
und  Viaionen,  insbesondere  zum  Alpdruck,  auf  das  innigste  mit 
dem  panischen  Schrecken  zusammen,  dessen  Erregung  bekannt- 
lich ebenfalls  Pan  zugeschrieben  wurde.  Es  sei  mir  verstattet, 
hier  noch  einmal  das  anzuführen,  was  ich  bereits  früher  einmal 
zum  Verständnis  dieser  merkwürdigen  aber  aus  dem  Wesen  Paus 
als  Gottes  der  Hirten  und  Herden  leicht  erklärbaren  Erscheinung 
bemerkt  habe  (Selene  und  Verw.  S.  157  h".):  „Es  ist  nämlich  eine 
anerkannte  Thatsache,  dass  selbst  vollkommen  zahme  Herdentiere, 
namentlich  Schafe  und  Ziegen,  sehr  oft  ganz  plötzlich,  in  der 
Regel  ohne  irgend  einen  objektiv  wahrnehmbaren  (»rund,  vor  allem 
in  der  Nacht,  in  heftigste  Unruhe  und  Schrecken  geraten  und 
dann  völlig  besinnungslos  wie  wahnsinnig  nach  einem  Punkte, 
selbst  wenn  derselbe  höchst  gefährlich  für  sie  ist,  z.  13.  auf  einen  Ab- 
grund oder  auf  ein  tiefes  Wasser  zustürzen  und  so  insgesamt  oder 
teilweise  schmählich  zu  Grunde  gehen.""7)   Das  ist  der  sogenannte 

217)  Cornut.  de  nat.  deor.  27:  f«  tt  rö  Ilavixag  Xiyta&at  xaoaiag  xag 
aitpvidlovg  xal  aXöyovg'  of>t«  yctQ  nag  xal  ayikai  xal  xä  ainökia  jttofirai,  työtpov 
uvbg  Q  tilijg  1}  xäv  vntcvxowv  xtd  <puQa)ya>dcov  xönatv  axovouvxu.  Oixtiag  de  xal 
xmv  aytlalav  &oi(iiutxoiv  avxöv  [t.  Tläva]  iniaxoitov  inoii]<Suvxo.  Schol.  Eur.  Hhes.  36: 
nbv  aUpvtilcav  <pößa>v  Tßpajrrjv  (tvfjtyav  77av»  iict  xovg  iftovg  xovg  iv  xotg  ÖQfOi 
ytvofttvovg,  tv&a  6  IJuv  Spa  xaig  vvptpatg  avot$ti  ....  jwpl  xäv  Tlavtxmv  Xiyo- 
fUvav  xtvi]\i«xiov  '/iitoXXödfooog  rtjv  aixlav  ixxi&rj<fi  xtcvxriv'  „tct  o'ptj  xal  at  vänai 
xal  nävxa  xct  imavxqa  xü)v  Öqüv  ioxiv  r,xa>6ij,  noixlXuv  xal  nuvxoöaiz&v  <pwvüv  iv 
xoig  Öqioi  ytvopivtov  vno  xt  xvvyy&v  xal  fwW  tjfiioav  xe  xal  ayoUav  ifoot  öl 
lUfirjxtxol  yivovxai  xovxoav.  oOfr  itoXXüxig  xivig  xa  fiiv  atofiaxa  x&rv  qxovovvxav 
017  6o&vxtg%  at'tTjv  61  fi6m)v  t^v  nxfoenimovaav  q>wvi\v,  tpt«sl  Iläva  avv  xaig 
vvptpatg  iv  xoig  &vxQOtg  jair'  avXäv  xal  avolyymv  qxovtiv."  Auch  bei  Val.  Flaoc. 
Argon.  3,  43  ff.  wird  der  für  die  Dolionen  verhängnisvolle  panische  Schrecken  auf 
uxovapaxa,  d.  i.  auf  nächtliche  Trompetenstösse  und  Schreckensrufe,  zurückgeführt. 
V.  46  heisst  es:  rupta  quies;  deus  aneipitem  lymphaverat  urhem,  ||  Pan  nemorum 
bellique  potens,  quem  lucis  ad  horas  ||  antra  tenent,  patet  ad  medias  per  devia 
noetes.  I  Die  Schilderung  schliesst  v.  56  mit  den  Worten:  ludus  et  ille  deo  pa- 
vidum  praesepibus  aufert  |  cum  pecus  et  profugi  sternunt  dumeta  iuvenci.  Suid. 
8.  v.  Jlcmxtö  dtlpaxi'  xovxo  ylvtxui  inl  x&v  axoaxonidwv ,  i)vixa  alcpvtiiov  01  xt 
inixot  xal  oi  av&Qano\i  ixxaQttx&Ö30i,  prjdffuäg  alxutg  nooo>avfi<Jrig  .  .  .  5)  ort  xa 
aviv  aixlag  [öelpaxa]  xw  Tlavl  avtxfötaav.  l'eber  die  Panik  der  Pferde,  Hunde 
u.  s.  w.  vgl.  Leipz.  Ztg.  iSqg  Nr.  272,  2.  Beilage  Sp.  3  und  vor  allem  J.  Fröbel, 
Beil.  7..  Allg.  Ztg.  i8qo  Nr.  igo  S.  3:  „Zu  den  gefährlichsten  Vorgängen  auf  der 
Reise  gehört,  eine  nächtliche  Stampade,  oder,  tun  mich  klassisch  auszudrücken,  die 

Wirkung  eines  panischen  Schreckens  auf  eine  Maultierheerde   Dass  einer 

oder  der  andere  von  der  Wachmannschaft  dabei  von  der  plötzlich  wie  wahn- 
sinnig davonrennenden  Heerde  unter  die  Füssc  getreten  wird,  ist  das  geringste 
Unglück,  was  man  dabei  zu  fürchten  hat.     Die  ganze  Heerde  kann  verloren 
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panische  Schrecken,  dessen  wesentlichste  Merkmale,  wie  schon  die 
Alten  behaupten,  das  plötzliche  unberechenbare  Eintreten  und  die 
aller  Vernunft  spottende  und  gefahrliche  Kopflosigkeit  bilden, 
welche  eine  Menge  von  Einzelindividuen  auf  einmal  ergreift,  daher 
derselbe  öfters  als  Wahnsinn  (ßavia,  oiötQog.  pavor  lymphaticus)  be- 
zeichnet wird.  Natürlich  schnellen  die  griechischen  Hillen,  um  den  in 
der  That  dämonischen  Charakter  dieser,  wie  gesagt,  im  Hirtenleben 
häufigen  Erscheinung  zu  erklären  und  einigennaassen  begreiflich  zu 
machen,  dieselbe  dem  verderblichen  dämonischen  Wirken  des 
Pan  als  Heerden-  und  Hirtengottes  zu  und  hüteten  sich,  den  Zorn 
(x<5roif,  «f/i'is*)  des  Gottes  zu  erregen  (  vgl.  Theoer.  i,  iöff.),  auf  dass 
er  ihre  Heerden  mit  dem  verderblichen  Wahnsinn  verschone. 

Auf  solche  Weise  wird  Pan  aber  auch  zu  einem  kriegerischen 
Gotte,  weil  er  oft  auch  ganzen  Menschenmassen,  namentlich  Kriegs- 
heeren, den  panischen  Schrecken  sendet,  der  ja  öfters  in  der  an- 
tiken Kriegsgeschichte,  z.  13.  bei  Marathon  und  Delphi*1"),  eine  so 
'  verderbliche  Rolle  gespielt  hat.  Dass  in  der  That  die  Idee  des 
panischen  Schreckens  in  erster  Linie  den  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen des  Hirtenlebens  ihren  Ursprung  verdankt,  ist  übrigens 
auch  aus  der  ausdrücklichen  Bemerkung  des  Aeneas  (Poliorcet.  27) 
zu  erschliessen,  der  Ausdruck  nttvaa  sei  ein  oVoji«  lhXojtovvrjöiov 

gehen,  was  den  Untergang  der  Karawane  zur  Folge  haben  kann  ck\"  Wie  mo- 
derne Zoologen  beobachtet  haben,  sind  namentlich  Ziegen  und  Schafe  diesem 
Schrecken  unterworfen:  Brehm,  Tierleben*  III  329  u.  339.  Man  denke  auch  an 
die  vom  panischen  Schrecken  ergriffene  Schweineheerde  des  Neuen  Testaments  (s. 
unten  Anm.  244).  Tylor,  Anf.  d.  Cultur,  übers,  v.  Spexoel  u.  Poske  II,  197  f.: 
„Tiere  scheuen  und  stutzen,  wo  wir  keine  Ursachen  sehen  können;  erblicken  sie 
etwa  Geister,  die  dem  Menschen  unsichtbar  sind?"  etc.  Dieser  von  Tylor  mit 
mehreren  Beispielen  belegte  Glaube  beweist,  dass  es  keineswegs  blos  äxov<Jf«*T« 
sondern  ebenso  oft  auch  <pavxä<S(itcia  sind,  die  nach  der  ursprünglichen  Ansicht 
den  panischen  Schrecken  der  Tiere  hervorrufen.  Vgl.  Dion.  Hai.  ant.  Rom.  5,  16: 
uvcrti&iaOt  reo  öalpovi  [<Dauvw|  'Ropaiot  xu  77a  vix«,  xal  oaa  cpccOfiazoc  alkoxt  alkolaq 
ta%ovxu  popp«*  «S  *v&Qfbm»v  t<ftovxtu  ötipaitt  tpioovxu  i]  <po>vui  daifiovtoi 

xuovxxowft  tag  axoieg  xovxov  tpaclv  tlvat  xoO  Otoö  xb  tpyov.  Unter  den  (pavut 
Saipövtot  hat  man  die  „Gespensterlaute  in  der  Natur"  zu  verstehen,  über  welche 
kürzlich  E.  Thiessen  in  der  'Woche'  Berl.  1900  N*r.  20  S.  878  ff.  einen  anregenden 
Aufsatz  veröffentlicht  hat.  —  Hinsichtlich  des  pavor  lymphaticus  s.  unt.  S.  123. 

218)  Herod.  6,  105  t'.  *Eurip.  Rhes.  36.  Theoer.  syr.  9  u.  Schol.  Paus.  10, 
23,  7  ff.  [s.  unt  Anm.  245].  Kaibel  zu  epigr.  781,  10.  Long.  past.  2,  26.  Suid. 
s.  v.  Ilavixä  iilfiecri  [oben  Anm.  217].  Synes.  de  provid.  136  B:  6  axQaxrtfbg 
vvxt&q  idtifuxxoüxo,  KoQvßavxavy  olpai,  nooaßukkövxav  avxü,  xai  Ilavixol  &6ovßoi 
pt&J  rjfUffccv  xb  axQaxfVfut  naxilä^ßuvov.  Vgl.  dazu  Lobeck,  Agl.  p.  641  und 
Polyaen.  strat  1,  2.    Ps.-Eratosth.  kat.  27  u.  dazu  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1895  S.  337- 
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x«)  itccluiTte  \4qxuAix6v,  denn  Arkadien  und  die  Peloponnes  über- 
haupt gelten  von  jeher  als  der  eigentliche  Sitz  und  die  Urheimat 
des  Pankultes  (  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  'Agicäg.  Hesych.  s. -v.  llavuc 
7t  llfXozöwijao*;;  mehr  im  Lexik,  d.  Mythol.  unter  Pan).  Um  nun 
zum  tieferen  Verständnis  des  engen  Zusammenhangs  zwischen  den 
beiden  Begriffen  des  Alpdrucks  (Alptraums)  und  des  panischen 
Schreckens  zu  gelangen,  erinnere  ich  einerseits  an  die  oben  (S.  15  t.  21. 
31)  l>esprochenen  epidemisch  auftretenden  Alpträume,  die  in  ihrer 
Wirkung  dem  panischen  Schrecken  völlig  gleichstehen,  und  verweise 
anderseits  auf  die  Thatsache,  dass  auch  sonst  die  den  panischen 
Schrecken  erregenden  Dämonen  mit  den  Alpdämonen  identisch  sind. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  Schilderung  einer  „Stampade"  d.  h.  der 
Wirkung  eines  panischen  Schreckens  auf  die  Heerden  des  süd- 
westlichen Nordamerika  (Illustr.  Ztg.  No.  2821  vom  22.  Juli  1897 
S.  122):  „Die  Hirten  nennen  dies  das 'Alpdrücken'  und  schreiben 
es  unsichtbaren  (lewalten,  Kobolden  oder  Zwergen  zu,  die  das 
Vieh  in  dieser  Weise  betäuben,  schrecken  und  auseinanderjagen." 
Offenbar  nahm  man  an,  dass  auch  die  Tiere  ebenso  wie  die 
Menschen  in  gewissen  krankhaften  Zuständen  von  schrecklichen 
Träumen  (Alpdruck)  und  Hallucinationen  geplagt  würden"*),  die 
eben  den  panischen  Schrecken  erzeugten.  Dies  bezeugen  auf  das 
Unzweideutigste  Suidas  s.  v.  otHQoxhjxrov  vxb  övtiQmv  jfAryrro- 
(iff'oi',  on,  oig  V/0*  IlvfrayoQagi  ovtt'Qovg  xtii  roig  xti)vnit  yivMffrut 
xa)  vödovg"0)  xa)  tiitfidu  und  Lucretius  4,  984  ff*.,  der  von  den 
Träumen  der  Tiere  sagt: 

quippe  videbis  equos  fortis,  nun  membra  iacebunt, 
in  somnis  sudare  tarnen  spirareque  semper 
et  quasi  de  palma  summas  contendere  viris  etc. 

Unzweifelhaft  ist  hier  genau  derselbe  krankhafte  Zustand  ge- 
meint, den  auch  der  deutsche  Aberglaube  kennt  und  geradezu  als 
eine  Wirkung  der  Alpdämonen  bezeichnet.     Vgl.  z.  B.  Witttkk, 

2  ig)  Vgl.  Aristot.  de  an.  bist.  4,  10,  1:  ivvnvutfciv  tpuivovxai  ov  povov 
uv&Qamoi,  cdlii  xtti  innot  xui  xvvig  xui  ßotg,  tit  ii  nqößtaa  xal  alytg  x.  t.  i. 
Plin.  h.  n.  10,  212. 

220)  Unter  den  hier  erwähnten  voaot  sind  höchst  wahrscheinlich  diejenigen 
gleich  zu  besprechenden  Viehkrankheiten  zu  verstehen,  welche  der  antike  und  mo- 
derne Aberglaube  als  Wirkungen  bÖBartiger  Alpdftmonen  betrachtet.  Hierzu  ge- 
hört wohl  auch  die  rabies  (insaniaj  equorum:  Pelagon.  404.  Vegct.  a.  v.  2.  3  ff. 
Colum.  6,  35  (vgl.  die  rasenden  Rosse  des  Diomede*  u.  s.  w.  Welctcür,  Götterl. 
2,  771,  61). 
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Deutscher  Volksaberglaube  §  403:  „Sogar  die  Pferde  und  anderes 
Vieh  werden  vom  Alp  geplagt;  sie  schwitzen  und  schnauben 
dann  stark  und  sind  ganz  zerzaust'91)  und  haben  Flechten  ge- 
flochten, die  unauflöslich  sind  und  nur  mit  geweihten  Kerzen 
ausgehrannt  oder  mit  einem  Kreuzschnitt  ausgeschnitten  werden 
können*");  die  Walriderske  (  westfälisch  -  oldenburgische  Bezeich- 
nung der  Alpdämonen:  Wuttke  g  402)  reiten  auf  ihnen  zu  ihren 
Geschäften."  Gewiss  gehört  in  diesen  Zusammenhang  auch  der 
eigentümliche  Glaube  der  Huzulen,  von  dem  uns  Kaixdl  fZauber- 
glaube  b.  d.  Huzulen.  Globus  72  S.  255*)  berichtet:  „In  der  Weih- 
nacht suchen  Teufelchen  (szczezlyki,  chowanci)  die  Stallungen  auf 
und  geben  dem  Vieh  keine  Ruhe.  Sie  reiten  und  springen 
auf  demselben  so  umher,  dass  das  Vieh  vor  Ermüdung  noch  in 
der  Nacht  zu  Grunde  geht  oder  doch  sehr  abmagert;  über- 
dies zerbrechen  diese  Teufel  alle  Einrichtungsstücke  im  Stalle. 
Um  diesem  Ungemach  vorzubeugen,  muss  man  am  Abend  die 
Stallungen  mit  Weihrauch  (ladan)  ausräuchern  und  an  die  Thüren- 
schlösser  Knoblauch  binden,  der  alles  Böse  fernhält"  etc.*")  Auch 
die  Römer  schrieben  ein  mit  Abmagerung,  heftiger  Unruhe 
während  der  Nacht  und  furchtbaren  Schmerzen  verbundenes 
Leiden  der  Pferde  einem  bösartigen  Alpdämon  zu.  den  sie  Faunus 
ticarius   nannten  (s.  oben  S.  61  f.)."*)     Bei  den  Griechen  heisst 


221)  Ich  vermute,  dass  diese,  wie  aus  den  folgenden  Darlegungen  hervor- 
geht, sehr  weit  verhreiteto  Krankheit  der  Pferde  geradezu  'Alpdrücken'  hiess, 
vermag  aber  einstweilen  keinen  sicheren  Beleg  für  diese  Benennung  beizubringen. 
Schnauben  (Atemnot),  Schwitzen,  grosse  nächtliche  Unruhe  sind  ja  nach  Soranos 
(s.  unt.  Anhang  II)  auch  für  den  Alpdruck  bei  Menschen  charakteristisch.  Ueber- 
haupt  glaubte  man,  dass  Pferde  und  Schafe  fast  an  denselben  Krankheiten  wie  der 
Mensch  litten;  vgl.  Aristot.  de  an.  hist,  8,  24:  "Olo?  de  tpuotv  ot  tyneiQoi,  <j#döi< 
o<Samg  affaaxei  av&Qcanog  «opuör»;fif(Ta,  xal  Titmtv  KQQtoauiv  xca  TtQÖßuxov. 

222)  Vgl.  auch  E.  H.  Mkyer,  German  Mythol.  S.  77  Moc»k  in  Paii.s 
Grundr.  I  S.  1014.  10 16. 

223)  Ganz  Ähnlich  lautet,  was  von  den  Leeton,  d.  i.  den  Alpdämonen  der 
Letten,  berichtet  wird:  'Sollen  auch  ...  die  Pferde  des  Nachts  geritten  wer- 
den vom  Maare  oder  leeton,  wie  sie  es  nennen,  auch  also  dass  sie  gahr  matt 
und  müde  werden,  und  wird  an  etlichen  Pferden  ein  Zeichen  gewiesen,  so  sie 
von  solchen  Reutern  bekommen  sollen.  Wieder  solches  Reiten  pflegen  sie  in  der 
Krippen  unter  dem  Futter  ein  Häupt  eines  todten  Pferdes  zu  legen,  weil  .  .  .  . 
dasselbe  solche  Maare  vertreiben  soll'  etc.  Einhorn  bei  Uskner,  Gütteruamen 
S  107.    Grimm  D.  M.3  S.  626.  1194. 

224)  Cornel.  Geis.  b.  Pelagonius  ed.  Ihm  31  p.  41:  Si  omnis  diligentia  ad- 
hibita  fuerit  et  cibaria  largissima  suppeditent  et  nihilominus  adtenuatus  sit 
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ein  derartiger  die  Pferde  scheu  und  unruhig  machender  Dämon 
bekanntlich  Tkqu£ixxo£  und  wurde  als  solcher  vorzugsweise  in 
den  Hippodromen,  z.  B.  zu  Olympia,  auf  dem  Isthmos  und  zu 
Nemea,  verehrt."5)  In  der  Regel  fasste  man  ihn  als  einen  Heros, 
d.  h.  als  einen  bösartigen  Totengeist,  auf,  doch  kommen  daneben 
auch  noch  andere  Deutungen  vor,  z.  B.  als  Uigant  Ischenos  (Maxim. 
Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  138  t.),  oder  auch  als  Poseidon 
"/rfjeios  (Dio  Chrys.  or.  32  p.  691  R.  Paus.  6,  20,  16  ff.  18).  In  ein 
neues  Stadium  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Taraxippos  ge- 
treten durch  den  interessanten  Aufsatz  über  altkorinthische  Pi- 
nakes  von  Pernice  (in  der  Festschrift  f.  0.  Benndorf),  welcher  in 
einem  zwergartigen,  bartlosen  und  stark  ithy phallisch  gebildeten 
Dämon,  der  hinter  einem  Reiter  auf  dem  .Schwanzansatze  des 
Rosses  steht"6)  und  mit  beiden  Händen  seinen  stark  ausgeprägten 
Phallos  umfasst,  wohl  mit  Recht  einen  TaQätixxog  erblickt  (a.  a. 
0.  S.  78;  vgl.  Fitrtwänoler,  Beschreibung  der  Berliner  Vasen- 
sammlung nr.  865).  Einen  ganz  ähnlich  gebildeten  Dämon  mit 
der  Beischrift  AM  .  .  W7)  sehen  wir  auf  einem  anderen  altkorin- 
thischen Pinax  vor  einem  Töpferofen  stehen  (Fcrtwängler  a.  a. 
0.  nr.  829).  Ihn  hat  Pernice  (a.  a.  0.  S.  75)  als  einen  der  tücki- 
schen Kobolde  gedeutet,  welche  nach  dem  homerischen  Töpfer- 
segen (Kaptvog  i}  KtQ«neig)  im  Töpferofen  Unheil  anrichten,  indem 
sie  die  darin  befindlichen  Geschirre  misslingen  lassen  oder  zer- 
trümmern."")    Wenn  man  l>edenkt,  dass  die  eben  besprochenen 

equufi,  etiam  hoc  scire  te  couvenit,  qnod  frequenter  equi  per  noctem  Fatuo 
ficario  vexantur,  unde  et  dolore  turpissimo  afflicti  et  frequenter  inquietati 
adtenuantur.  Cui  succurrendum  hoc  modo  Cornelius  Celsus  iubet,  ut  ossa 
canina  combusta  et  contusa  cum  axungia  veteri  commixta  offas  impares  cum  vino 
faueihus  mittaa  diebus  octo,  et  locum,  in  quo  sunt  sulphurc,  vino  et  carbonibus 
purifices. 

225)  Paus.  6,  20,  15 — ig.  Vgl.  Ruhuk,  Psyche*  I  173,  1.  Pollack, 
Hippodromica.    Leipzig  1 8go  p.  9 1  ff. 

226)  Ein  'affenartig  hockender"  Kobold  soll  sich  auch  auf  einer  (mir  nicht 
zugänglichen )  Vase  von  Tragliatella  befinden  (Litt.  Centralbl.  1 8gg  Sp.  830  f.). 
Ueber  die  hockende  Stellung  solcher  Figuren  vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1855  S.  89  u.  92  Anm.  264. 

227)  Bei  dem  ithyphallischen  (erotischen)  Charakter  dieser  Dämonen  kann 
man  an  verschiedene  Ergänzungen  denken:  vgl.  z.  B.  Hesych.  s.  v.  icyijs'  6  iig 
xa  ucppodloia  xtautptQ^g.  —  ib.  s.  v.  käyvijg.  —  kuypog.  —  kalyvog'  kuaxavfog. 

Xatdyög.  —  kainog'    xivaidog,  kdaxavpog.  —  kuioixog'    xivaiSog.    nöffvtj.  — 

228)  Schon  Robert  (b.  Preller,  Gr.  Myth.4  I  S.  7 26 f.  Anra.  5)  dachte  sich  dir 
Töpferkobolde  als  eine  Art  Satyrn.    Das  kann  richtig  sein,  obwohl  dem  Dämon 
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Alpdämonen  der  Huzulen  zugleich  die  Pferde  beunruhigen  und 
die  Geschirre  im  Stalle  zerbrechen,  so  liegt  es  nahe  zu  ver- 
muten, dass  die  beiden  ithyphallisch  gebildeten  zwergartigen  Ko- 
bolde der  korinthischen  Pinakes  im  Grunde  tückische  Alpdämonen 
sind"9),  welche  bald  die  Pferde  scheu  und  krank  machen  bald  im 
Töpferofen  zum  Schaden  des  Meisters  ihr  Wesen  treiben.  Der 
stark  ausgeprägte  ithyphallische  Charakter  dieser  Kobolde  steht 
mit  dieser  Auffassung  im  besten  Einklang;  er  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  unverkennbaren  erotischen  Zuge,  der  allen  Alpdänionen 
eigen  ist,*90)  Zwar  lässt  sich  die  Identität  des  Tagä^ixxog  mit 
Pan  nicht  erweisen,  —  er  scheint  noch  mehr  Aehnlichkeit  als 
mit  Pan  mit  den  gleich  zu  besprechenden  Satyrn  zu  haben,  denn 
es  fehlen  ihm  bis  jetzt  noch  durchaus  die  für  Pan  charakteristi- 
schen Ziegenhörner  und  Ziegenfüsse  —  doch  dürfen  wir  ohne 
Bedenken  annehmen,  dass  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Dämonen  bestand,  die  auf  den  gemeinsamen  Beziehungen 
zum  erotischen  Alptraum  und  panischen  Schrecken,  d.  i.  zum 
Scheuwerden  der  Tiere,  beruhte.  Als  einen  ganz  unzweifelhaften 
Nachklang  uralter  Vorstellungen  vom  Wesen  und  Wirken  des  Pan 
haben  wir  dagegen  das  anzusehen,  was  von  dem  merkwürdigen, 
to  Xaffojfia  genannten  neugriechischen  Dämon  berichtet  wird,  der 


des  korinthischen  Pinax  alle  vom  Bocke  oder  Pferde  entlehnten  Merkmale  fehlen. 
Denn,  wie  zuerst  FurtwÄngler  erkannt  hat,  treten  in  den  Erzeugnissen  der  alt- 
korinthischen Keramik  an  die  Stelle  der  hier  gänzlich  unbekannten  Satyrn  und 
Silene  groteske,  durch  auffallende  Grösse  von  Bauch  und  Gesäsa  ausgezeichnete 
und  oft  mit  riesigem  Phallos  versehene  Tänzer  (namentlich  in  dionysischen  Scenen), 
die  dem  Taraiippos  und  dem  Ofenkobold  unserer  Pinakes  sehr  ahnlich  sind  (vgl. 
Körte,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1893  [VIIT]  S.  90  f.  Wkrnk-kk,  Herraes  XXXII 
S.  291).  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  daran  erinnert  werden,  dafs  in  dem 
Sophokleisehen  Satyrspiele  'HQctukfjg  int  Tatväffa  (Naick  fr  206)  an  die  Stelle 
der  Satyrn,  in  denen  Ribbeck  (Agroikos  S.  5)  mit  Recht  ein  bäurisches  Ele- 
ment erkennt  (mehr  im  Philol.  N.  F.  VII  S.  365  Anm.  15),  Heiloten  getreten 
sind.  Man  denkt  bei  den  korinthischen  satyrartigen  Dickbäuchen  unwillkürlich 
an  Hesiods  (Theog.  26)  derbe  Charakteristik  der  ungebildeten  rohen  Hirten:  noi- 
fUvig  üyQavloi,  xcx'  ikiyxta-<  yaozi^tc;  olov  (vgl.  Anm.  258  f.). 

229)  Vgl.  die  ähnlichen  Anschauungen  von  den  tückischen  Zwergen  (Alp- 
dämonen) und  Kobolden  der  Germanen:  Grimm,  Deutsche  Mythol.1  384  ff.  u.  425. 

230)  Hierzu  kommt  noch  die  schon  von  den  Alten  gemachte  Beobachtung, 
dass  die  Zwerge  grosse  Genitalien  haben:  Aristot.  an.  h.  6,  24:  xai  fity«  6i,  Shj- 
tuq  01  vavoi,  6  ylvvog  xo  aiioiov  ftiya.  Hesych.  u.  Phot.  s.  v.  vüvo$.  Dem  ent- 
spricht auch  die  Darstellung  solcher  Zwerge  (Pygmäen)  in  der  Kunst:  0.  Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  420t'.  424.  432  Anm.  73. 
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noch  heutzutage  im  (Hauben  der  Hirten  des  Parnassos  fortlebt 
B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugriechen  I  S.  156  sagt  darül>er: 
„Dieses  Wesen  pflegt  in  der  Gestalt  eines  Bockes  mit  langem 
Harte  die  Ziegen  zu  besteigen  und  dadurch  deren  raschen  Tod 
herbeizuführen.  Viele  von  den  parnassischen  Hirten  wollen  Augen- 
zeugen hiervon  gewesen  sein,  und  sie  erzählen,  dass  die  Tiere 
während  der  Begattung  mit  dem  Dämon,  wie  von  ungeheueren 
Schmerzen  ergriffen,  furchtbar  schreien  und  kurze  Zeit  darauf  ver- 
enden. Bisweilen  ahmt  derselbe  tückisch  die  üblichen  Rufe  des 
die  Heerde  leitenden  Hirten  oder  sein  Pfeifen  nach  und  lockt  so 
die  arglosen  Tiere  zu  sich  heran.  Niemand  wagt,  wo  immer  er 
das  Xüfifofia  gewahr  wird,  seine  Flinte  oder  Pistole  auf  es  abzu- 
feuern, denn  schon  gar  manchem,  der  nach  ihm  geschossen,  ist  das 
(?ewehr  zersprungen  und  hat  dem  Angreifer  selbst  eine  tödliche 
Wunde  beigebracht."  Schon  Schmidt  hat  (vgl.  S.  154  ff*,  u.  103) 
im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  bereits  im  Altertum  die 
Korykische  ("rotte  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweiht  war 
(Paus.  10,32,7.  C.  I.  Gr.  1728:  vgl.  Imhoof-CI akdner,  Numism. 
Oomment.  on  Paus.  Taf.  Y  12t'.  u.  Aesch.  Eum.  22)  und  von  jeher 
für  die  pamassischen  Hirten  mit  ihren  Heerden  einen  sicheren 
Zufluchtsort  bildete  (Vihciikk.  Erinnerungen  aus  (Jriechenl.  612) 
und  dass  Pan  ebenso  wie  der  heutige  parnassische  Dämon  lüßa/Lut 
als  «tyt(iÜT)tf  gedacht  und  sogar  in  Bildwerken  als  solcher  dar- 
gestellt wurde,  mit  grosser  Bestimmtheit  liehauptet,  dass  wir  in 
dem  Ziegendämon  der  heutigen  pamassischen  Hirten  'nur  eine  be- 
sondere Erscheinungsform'  des  Pan  zu  erblicken  haben.  Wir 
können  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  um  so  weniger  zwei- 
feln, als  wir  ja  soeben  gesehen  haben,  dass  man  auch  sonst  viel- 
fach gewisse  in  furchtbarer  Erregung  und  Unruhe  sich  äussernde 
tödliche  Krankheiten  des  Viehes  den  Alpdämonen  zuschrieb  und 
annahm,  dass  diese  in  solchen  Fällen  auf  den  Tieren  herumritten 
oder  herumsprängen,  was  bei  der  bekannten  erotischen  Neben- 
bedeutung dieser  beiden  Ausdrücke  doch  wohl  im  Sinne  von  Be- 
gatten (=  Bespringen)  zu  fassen  ist.*91) 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  diesen  Vorstellungen  von  Pan 
als  Alpdämon  und  Erreger  des  panischen  Schreckens  sowie  ge- 

231)  Vgl.  ausser  unserem  'Bespringeu  lat.  salire,  inire,  griech.  #öfvv<r&ai, 
f jK#öpvv<f8wi,  &OQtiv.  Hinsichtlich  des  Reitens  der  Alpdämonen  verweise  ich  auf 
Grimm,  D.  Myth.4  384 f.  Nachtr.  S.  134. 
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wisser  Viehkrankheiten  steht  die  Thatsache,  dass  man  ihn  aucli 
als  Urheber  der  Epilepsie  und  Geisteskrankheit  betrachtete. 
Ein  sicheres  Zeugnis  für  den  antiken  Glauben  an  Fans  Beziehungen 
zur  Epilepsie  bietet  uns  Euripides'  Medeia  v.  1 169  ff.,  wo  es  von 
dem  Ausbruche  des  (durch  das  vergiftete  Gewand  der  Medeia  ver- 
ursachten) Leidens  der  Kreusa  heisst,  dass  dasselbe  anfangs  den 
Eindruck  eines  von  Pan  bewirkten  epileptischen  Anfalls  gemacht 
habe,  insofern  nämlich  plötzliches  Zittern,  Zubodenstürzen  und 
Erblassen  drei  Hauptsymptome  der  Epilepsie  bilden. ns)  So  hat 
schon  der  alte  Scholiast  die  Stelle  aufgefasst,  wenn  er  zu  den 
Worten  ?}  Ilttvb^  boyti^  /]  rn*>g  tittov  poktiv  bemerkt  toiv  i^aitpvt^ 
xt(TaxiXT0VT«g  woito  to  xccXaibv  ot  äv&Qfoxoi  vxb  TJttvbg  pukiGv« 
xai  'Exütrtf™)  xtJtXfßÜiu  tov  vovr  und,  den  innigen  Zusammenhang 
solcher  epileptischer  Anlalle  mit  dem  panischen  Schrecken  und 
den  daraus  hervorgehenden  plötzlichen  Geistesstörungen  ausdrücklich 
anerkennend,  weiterhin  hinzufügt:  tu  xttvtxu  dtiptiTu,  /]roi  tip 
Tdv  uitfvidiuiv  yoßuiv  xtti  tuuuxüv  ttiriuv,  tui  llctvt  aviCTifttaöiv. 
Bekanntlich  lehrt  auch  die  moderne  Mediän,  dass  plötzliches 
heftiges  Erschrecken  {aiqvtdto^  qoßo^j  häufig  die  Krainpflormen 
der  Epilepsie,  des  Veitstanzes  und  des  Asthmas,  ja  sogar  Geistes- 
störung erzeuge  (Brockhaus,  Gonversationslex.14  unter  'Schreck' 
S.  708  und  unter f  Epilepsie'  S.  2o8j*JM).  wie  denn  auch  der  durch  die 

232)  Eur.  Med.  11698".  zqoiÜv  yöp  äkkui-uau  kf%Qiu  nukiv  \\  gu^ti  Tf4 
ftovou  xwla,  xai  fiökig  tpQüvti  ||  dqovoiaiv  ipntaovOu  %u^ul  ntOtiv.  Vgl. 
dazu  Aretaeus  p.  4  Kühn  [n.  nuQoivapov  iniki)itztxuv\:  xul  ntkiövözi\<;  tot)  7t$o 
auKtov  nqoaylyvtzui.  ib.  p.  3:  xuzintaov.  ib.  p.  2:  xai  7tövo^  xul  väoxw  xul 
xQÖfiog  intzui.  Aach  die  weiteren  von  Euripides  a.  11.  O.  hervorgehobenen 
Symptome  sind  offenbar  von  der  Epilepsie  entlehnt:  vgl.  v.  1173  diu  ozöfiu 
XtoQodvxa  ktvxop  cupqöv  mit  Aret.  a.  u.  O.  p.  5:  ufpifbv  öi  anonzvoixti  ukmt?  im 
zoiai  fuyüloiat  nvtvfiaat  rt  Qükuaou  zi]v  cjfvr/i';  v.  I  1 7  4  öfifuctaiv  r'  üni>  xö^ag 
az^itpovauv  mit  Aret.  p.  4  öq>&uk(tol  Ivätdivtjpivoi  .  .  .  tuf  xai  zu  ktvxu  öpijafcu 
<5  vnotpüoioq.  Vgl.  (ialen.  19  p.  414  K.,  wo  als  Symptome  der  Epilepsie  an- 
gegeben werden:  rb  ninziiv  <£atqpwi£  xui  ätpybv  <pl$tadia  diu  zov  azöfuczoq  und 
vor  allem  Hippoer.  n.  uoijs  voOov  passim.  (Vis.  3,  23.  S.  auch  Zielinski  im 
Piniol.  55  ^1896;  S.  609. 

2  33)  Uebcr  Hekates  uud  Selenes  Beziehungen  xnr  Epilepsie  vgl.  Hosciikk, 
■Sclene  u.  Verwandtes  S.  70  t".  159  Anm.  656  n.  Nachtrüge  dazu  S.  28. 

234)  Hierher  gehört  auch  der  Abortus  infolge  von  plötzlichem  Schreck; 
s.  Galen.  17  A  p.  635  K.:  ätiouGui  zi  züv  6q>&ivxwv  uvzutg  (poßtfftov  aupviäiov 
ixztzffutaxovaiv  ui  yvvuixi^.  So  entsteht  die  Vorstellung,  dass  die  Dämonen  des 
panischen  Schreckens  den  Schwangeren  uud  Wöchnerinnen  gefährlich  werden  und 
das  gefürehtete  Puerperalfieber  mit  seinen  Delirien  hervorrufen;  s.  unten  S.  90  f. 
Auiij.  281  t*. 
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ungemeine  Genauigkeit  seiner  Krankheitsbeschreibungen  ausgezeich- 
nete Aretaeus  beobachtet  hat,  dass  viele  Epileptiker  unmittelbar 
vor  dem  Anfall  sich  einbilden,  von  einem  fürchterlichen  wilden  Tier 
oder  einem  Gespenst  verfolgt  zu  werden"5),  und  allerlei  böse  und 
sonderbare  Träume  sowie  eigentümliche  Gehörshallucinationen 
haben tM),  welche  an  die  oben  (S.  69)  besprochenen  Harb*  ^viorrog 
(fuvTicaiuaa  xnt  «xortfjmr«  des  Longo»  erinnern.  So  konnte  Pan  als 
Urheber  der  schrecklichen  bisweilen  tödlich  verlaufenden  epilepti- 
schen Anfälle,  die  auch  nicht  selten  krampflos  auftreten  und  alsdann 
den  Eindruck  des  Todes  machen SST),  schliesslich  zu  einem  bösartigen 
Todesdämon  werden,  wie  ihn  uns  ein  aus  einem  Grabe  bei  Con- 
stantine  stammendes  Bleitäfelchen  kennen  lehrt  ((•.  I.  L.  VIII  suppl. 
n.  19525  =  Wünsch,  Defixion.  tabell.  praef.  p.  XXVI).  Die  Beschrei- 
V)ung  lautet:  'In  antica  parte  daemon,  qui  invocatur,  incisus  est 
haedi  pedibus  hirsutis  instructus  ac  laqueis  duobus  et  unco 
armatus'.  In  der  beigegebenen  Inschrift  heisst  es  u.  A.:  'desumatur, 
ut  tacias  illum  sine  sensum,  sine  memoria,  sine  fspilritu,  sine  medulla. 
sit  vi  mutuscus'.  Dass  der  Verlust  des  Gefühls,  des  Bewusstseins, 
des  Gedächtnisses,  der  Sprache  und  das  Anhalten  des  Atems  zu 
den  Merkmalen  der  Epilepsie  gehören,  ist  bekannt w)  und  darum 

235)  Aret.  a  a.  O.  p.  3:  iwkloioi  öh  tpößog  iaxl  wg  intövxog  öitfiov  ij 
axii,g  tpuvxualt^  xal  ovxto  xaxi-xtaov.  Mehr  bei  Petr.  Petitus  im  (Kommentar 
z.  Aretaeus  p.  383  f.  Kchn.    Vgl.  die  ^pwwv  i<poöoi  b.  Hippoer.  I  p.  593  K. 

236)  Aret.  a.  a.  0.  p.  73:  o<*  liuiqmMol  ilei]  dvaövu^oi  nokkoüu  aXXoxö 
xotat  .  .  .  ßuQv^xooi,  tjxoi,  ßopßot  ava  xt)p  xt<paki)v.  Von  diesen  schweren 
Traumen  der  Epileptiker  sagt  Hippoer.  I  p.  592  K.:  cmöaa  öi  öilfiaxa  vvxxbg 
nuplorcaui  xtd  tpößot  xal  napctvotcti  xttl  avaixijöijoug  ix  xyg  xkivijg  xal  tpoßijx da 
xal  <ptv\ug  'ExÜTijs  cpaolv  tlvai  iixißovkäg  xal  ißditav  itpööovg,  xa&afffiolai'  xt 
Xifiovxat  xal  inaotdijai  (vgl.  die  ölokvyi]  der  Greisin  bei  Eurip.  Med.  1171fr.). 
Interessant  ist,  dass  Hippokrates  unter  den  Dämonen,  denen  der  Volksglaube 
die  Epilepsie  zuschrieb  (Kybele,  Poseidon,  Enodia  [=  Hekate],  Apollon  Nomios|Vj, 
Ares,  die  Heroen),  Pan  nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  ist  dies  daraus  zu  er- 
klären, dass  zur  Zeit  des  Hippokrates  der  Kult  des  altarkadischen  Hirtengottes 
noch  nicht  nach  Kos  und  der  kleinasiatischen  Küste  vorgedrungen  war  (vgl. 
Archiv  f.  Religionswiss.  I  S.  54  ff.). 

237)  (ialen.  19,  414  K.  'Emlijtyla  iaxlv  inlkijtyig  iiuvoiag  xal  xwv  raffOij- 
xi,{j(ü)v  fitxu  xov  ixinxiiv  i^al<pvtjg  xovg  piv  (uxa  onaOfiov  xovg  61  üvtv  Oixuo pov. 
Cels.  3,  23  interdum  | comitialis  morbus],  tjuum  recens  est,  bomineni  consumit. 
Aret.  p.  72  K.  ixxftvi  .  .  .  xoxt  ixaqoivonog  ilg. 

238)  Aret.  a.  a.  0.  p.  74  vnoxilpi xai  di  xoxt  xal  xr)v  iiävoiav  1)  voütfoj, 
u>g  xa  ndvxu  utoQulviiv.  ib.  p.  3:  iv  dl  tfj  Oi^uahj  avuta9i'lxug  .  .  .  xitxut 
äv&^umog.  p.  4:  wg  iv  nviyl  atptavti]*  avaiad-rjaiij  .  .  .  x«2  ?;  ixvl£  u>g  aixuy%o- 
pivta.     Mehr  bei  Hko«:khai  s  Conversationshx. 14  unter  Epilepsie. 
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meine  Vermutung,  dass  unter  dem  ziegenfüssigen  Dämon  Pan 
als  Urheber  des  Alpdrucks  und  der  Epilepsie  zu  verstehen  sei, 
nicht  unwahrscheinlich."9)  Zum  Schlüsse  sei  in  diesem  Zusammen- 
hang nochmals  an  die  oben  S.  22  Anm.  46  f.  besprochene  Ansicht 
des  Soranos  erinnert,  dass  der  Alpdruck  eine  'epilepsiae  tentatio' 
sei,  eine  Behauptung,  die,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  nunmehr 
auch  vom  Standpunkte  des  antiken  Volksglaubens  aus  durchaus 
natürlich  und  begreiflich  erscheint. 

So  hat  sich  schliesslich  Pan  auch  zu  einem  Urheber  der 
Geistesstörung  (««i»<«)  entwickelt."0)  Als  solcher  tritt  er  eben- 
falls bei  Euripides  auf,  der  im  Hippolytos  v.  141  ff.  den  Chor  zu 
der  von  Liebeswahnsinn  ergriffenen  Phädra  sagen  lässt: 

av  yicQ  tv&tog,  a  xovqk, 
tlt   ix  Tlavbs  ti»'  'Exdta^ 
1}  Qtpv&v  KoQvßdvrojv 
7)  naTQog  60t  tag  ff  ott ag, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  fvfrtoi  Xiyovnu  ot  vxo  (päöpttTu*; 
rtrog  a<paiQ(#£vTeg  rbv  vovv  xa)  vji  ixeivov  rav  trtai)  rnP  qr«rJfi«Tü- 
xuiov  xart^o^tvoi  xttt  xa  öoxoiwxa  txiivu)  xotovvttg.  Diese  Be- 
merkung des  antiken  Erklärers  ist  insofern  psychologisch  ganz 
richtig,  als  Hallucinationen,  Visionen  und  Illusionen  (=  quauava) 
in  der  That  das  sicherste  Merkmal  geistiger  Erkrankung  bilden 
und  zuerst  in  den  Träumen  der  Wahnsinnigen  auftreten'*1),  eine 

239)  Nach  Hippoer.  I  p.  589  f.  u.  606  K.  sowie  nach  Plut,  Q.  Rom.  in 
sollen  die  dem  Pan  heiligen  Ziegen  häutig  an  Epilepsie  leiden  und  diese 
Krankheit  auf  den  Menschen  übertragen.  Plutarch  a.  a.  0.  sagt:  doxtt  yay 
[  i;  a?§]  btiXi]\\>la  xazakapßäveo&at  fiäliaxa  xmv  fwwv  xtti  n$oGuvctxf>üvwa&cti 
xoig  tpuyoitotv  )}  öiyovoiv  \nt6  xov  nd&ovg  i%OfiUvijg.  AixUtv  6t  UyovOt  zr(v  Oxtvö- 
xrtxa  x&v  nvtvfiaxtx&v  iropov  noXXüxig  ijtUaußavoiUmjv,  xiKfuti^öfitvot  xy  lurxoxijxt 
T1J5  <pwvrjg.  Kai  yitQ  av&Qamcov  oootg  imkijTrrl^ovat  Ovpßalvn  tp&lyyta&cti,  pijxaapü 
nuQanXf^aluy  tpavi^v  cuptäai  (vgl.  zu  letzterer  Behauptung  auch  Hippoer.  n.  ttQtjg 
vöaov  1  p.  592  K.).  Aehnliche  Beziehungen  zur  Epilepsie  hatte  übrigens  auch 
die  der  ebenfalls  Epilepsie  bewirkenden  Artemis  (=  Hekate)  heilige  Wachtel 
(vgl.  Robciiek,  Selene  u.  Verw.  S.  68  f.  Stark  in  d.  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1856  S.  39  Anm.  19—21). 

240)  Nebenbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  wie  nahe  die  beiden  Begriffe 
iTulrfltla  und  ptivla  mit  einander  verwandt  sind;  vgl.  Aret.  p.  72  K.  iXQtyt  dt 
xoxt  xal  yvüpijv  lg  ftavtijy  i%iX.)\  vgl.  ib.  p.  74.  Mauetho  anox.  4,  80  ff.  Iuvenc. 
1,476.    Roscher,  Selene  u.  Verw.  Anm.  271.    Dieterich,  Rh.  Mus.  1891  S.  30  f. 

241)  Nach  Mendel  in  Ei  lk.nhi  rom  Real-Encyrlop.  d.  gesammten  Heilkunde 
3.  Aufl.  unter  'Delirium'  Bd.  5  S.  464  werden  von  den  Geisteskranken  Träume 
als  Ausgangspunkte   bestimmter  Wahnvorstellungen  beschuldigt,   indem  das  Ge- 
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Thatsache,  mit  der  die  schon  im  Altertum  gemachte  Beobachtung, 
dass  schwere  Träume,  inbesondere  Alpträume,  dem  Ausbruche  der 
Epilepsie  und  des  Wahnsinns  vorangehen*"),  in  bestem  Einklang 
steht.  So  liegreift  man  leicht,  dass  Pan  schon  als  Urheber  der 
Alpträume,  Visionen  (Hallucinationen)  und  epileptischen  Anfalle, 
d.  i.  als  9«tffj«Tojtoiot,',  auch  zum  Urheber  der  Geisteskrankheiten 
werden  musste.  Hier/u  kam  noch  Zweierlei,  nämlich  erstens  die 
Erfahrung,  dass  ein  plötzlicher  heftiger  Schrecken  (aitpvidtog  yoßog), 
wie  ihn  die  £«</(i«r«  des  Pan  zu  bewirken  pflegen,  häufig  nicht 
blos  epileptische  Zufälle  sondern  auch  schwere  Geistesstörungen 
hervorbringt84"),  zweitens  der  Umstand,  dass  man  den  panischen 
Schrecken  der  Tiere  wie  der  Menschen  als  eine  pavitt  (crom, 
oiüTQog)  und  daher  als  eine  Wirkung  derselben  Dämonen  auffasste, 
welche  auch  sonst  nach  antiker  Anschauung  Wahnsinn  oder  Ver- 
rücktheit verursachten.  Dies  erhellt  auf  das  Deutlichste  einerseits 
uus  der  bekannten  in  den  synoptischen  Evangelien  (Marc.  5,  1  14; 
Matth.  8,  28  ff.;  Luc.  8,  26  ff.)  erzählten  Geschichte  von  der  Heilung 
eines  von  mehreren  bösen  Dämonen  Besessenen,  dessen  xvtvpaut 
tix«»«ifT«  nach  ihrer  Austreibung  durch  Jesus  in  eine  Herde  von 
2000  Schweinen  fuhren  und  in  diesen  einen  solchen  panischen 
Schrecken  erzeugten,  dass  sie  sich  alle  von  einem  jähen  Abhang 
(xQtnivoj)  aus  ins  Wasser  stürzten  und  darin  ertranken**4),  anderer- 


träumte für  wirklich  Erlebt««  gehalten  wird.  Vgl.  auch  Smtta,  D.  Schlaf-  u. 
Trauuuustiinde  d.  menschl.  Seele*  S.  243  t".  Anm.  1.  .Radestock,  Schlaf-  u. 
Traum  S.  225;  vgl.  S.  35  f. 

242  J  S.  ob.  S.  13,  22  Anm.  48.  Ps.-Hippocr.  epist.  19  (de  insania)  5:  uzuv  .  .  . 
iiunlvttg  6  iyxitpukog  [zütv  uiavouivutv]  itu^t^uiv^zut  vnb  xokitg  ...  ivvnviu 
6(»j;  yoßioü  .  .  .  xal  i)  yvtafijj  inivoiti  xuxbv  i(fyä^ta»ui.  zovzo  xul  iv  zu  vnvu 
nüaxn  (vgl.  die  dtlfiuzu  xul  q>6ßoi  vnb  fuzaezäaiog  yiyvöutvoi  zoö  iyxttpakov 
&Hfluavo[Uvov  vnb  zokftg  3)-  ^ÜU  diesen  (pieOuuzu  oder  <pavxaGtuiy  die  sich 
iu  Triiujneu  und  Visionen  äussern,  sollte  llüv  sogar  benannt  sein:  Phot.  lex.  s.  v. 
lluvbg  axonög  |1.  xözog\  fiuviüdijg,  intl  züv  tpuvzuaiüv  uiziog  ö  llüv  naqi  zb 
(paivtiv  kiktyptvog.  Etym.  M.  650,  24:  lluv,  0üv  zig  wv,  diu  zb  iniq>aivta9ut 
üxuiqug  zoig  iv&ovaiG>(Siv  [==  r.  uutvvul\'i>ig\. 

243)  Hkockhai.s  Conv.-Lex. 11  unter  'Schreck'  und  unter  '(Jeisteskrankheiten' 
S.  708.    Hesych.  s.  v.  nuviu  öuiuovi    (luviwdtt  duiuovt 

244;  Ev.  Marc»  5,  13:  xul  i£tk&6vzu  zu  nvivpuza  zu  uxüduffzu  tio^k&ov  tig 
zovg  xotyovg,  xul  uifffiifitv  i)  üyikij  xuzü  zov  xq^upov  tig  tij»'  ®üku<SGuv  dg 
diOxtkioi  xui  inviyovzo.  Vgl.  damit  Theoer.  id.  5,  14  f.:  tj  xuzu  zt\vug\züg 
ntz(fug,  löiüQumi,  puvtlg  [d.  h.  vom  panischen  Schrecken  erfasst]  tig  Kqüdtv 
ükoluuv.  Sehol.  z.  v.  14  u.  15:  ti  imoffxohjv ,  üvta&tv  ünb  ztjg  nizftag  .  .  .  tig 
uuviuv    iumaiav  tig    Ayüdti'   nifdifiutut   .  .  .   litöfruai    yüj>   ix   nzoiug   zivlg  tj 
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seits  aus  des  Pausanias  Erzählung  von  dem  panischen  Schrecken, 
der  die  Gallier  unter  Bremms  vor  Delphi  im  Jahre  278  vor  Ohr. 
l>efiel  und  von  Pausanias  geradezu  als  iivota  und  imn«  bezeichnet 
wird."5)  Ausserdem  mache  ich,  um  die  Uleichsetzung  des  xkvixov 
dnuc  und  des  Wahnsinns  im  klassischen  Altertum  noch  weiter 
zu  begründen,  darauf  aufmerksam,  dass  Wahnsinn  und  Alpdruck 
nicht  selten  in  epidemischer  Form  auftreten"6),  d.  h.  eine  grosse 
Menge  von  Einzelindividuen  gleichzeitig  befallen,  und  also  auch 
in  dieser  Hinsicht  dem  panischen  Schrecken  gleichen.  Einen 
solchen  ebenfalls  auf  Pan  zurückgeführten  Fall  epidemischen 
Wahnsinns,  und  zwar  in  der  Kynanthropie  oder  Lykanthropie  ge- 
nannten Form,  lernen  wir  aus  Longos  Past.  3,  23  kennen,  wo  es 
in  der  Erzählung  von  Pan  und  Echo  hcisst:  '()  W<v  ogyi^erat 
rg  xoqij,  Tfjg  itovaiTtftf  «rttorür,  vor  xdXXovg  in)  Tt^wi-,  xtu  fiaviav 
fUßüXXd  toig  Jtotpiöi  xttt  roig  cttooXoig.  Ot  rfi  M<in ty  xvvtg  i)  Xvxot 
dtaö^ßyatv  avrijv  xal  Qfatovaiv  (ig  nCuittv  yfjv  £rt  ndovxa  tu  piX)).**1) 

fiaviag  xataxoTjfiv/f  f  t  v  iavxavg  (vgl.  x^jjfivoßaxuv  von  Ziegeu  b.  Long.  past. 
p.  278,5  Hercher  u.  Theopbylakt.  epist.  77). 

245)  Paus.   10,  23,  7  ff.  iv  dt  xy  vvxxl  tpößog  otpiatv  i^nlnxa  Iluvtxög' 

xu  jap  dnb  uixiug  ovdifiiäg  |d.  i.  ünb  q>u(S[idx(ov\  dilpuxu  ix  rovrov  tpaol  ylvtO&ut  

xul  bkiyoi  t6  xgt'  iiQ-faq  iyivovxo  ot  naqui&ivxf  g  ix  xoV  vov  .  .  .  fitxä  Öt  ov 
ixokv  xal  ig  anavxug  öUöqu  1)  uvotu.  uvukußövxtg  ovv  xü  onku  xal  öutoxdvxig 
ixxiivöv  xi  ukh\kovg  xcd  i<vu  ptoog  ixxilvovxo,  o\<xc  yktaattijg  xfjg  imxcaoiov  avviivxtg, 
ovxt  xug  ukkitka>v  uoQtpctg  ovdi  xüv  dvQHbv  xu&ootbvxig  xa  a^ij^uxu'  ulket  äfupo- 
xiotug  xaig  xd$tßiv  öpoltog  vnb  xi\g  iv  r©  nuoövxi  avolug  01  xt  uvdotg  ot  ccv9t- 
axrtxoxtg  ilvttl  OtpitSiv  "Ekkrtvtg  xal  uvxol  xal  xu  o-xka  itpulvovxo  xal  'Ekkddu 
äcpuvai  xr)v  <ptovi)v,  rt  xt  ix  toö  O«o0  \iuvla  nktiexov  l£tiQyü<Saxo  vn  dkkrjkuiv 
xoig  Vakaxaig  xbv  (povov.  Der  9t6g  ist  natürlich  kein  anderer  als  der  in  der 
Korykischen  Grotte  oberhalb  Delphis  hochverehrte  Korykische  Pan. 

246)  Solche  Fälle  epidemischen  Wahnsinns  sind  namentlich  in  mythischer 
Zeit  ziemlich  häufig;  vgl.  die  von  mir  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  189  Anm.  1  und 
im  Lexikon  d.  Mythol.  Bd.  III  Sp.  463  (Artikel  Nosoi)  gesammelten  Beispiele; 
hinsichtlich  des  epidemisch  auftretenden  Alpdrucks  verweise  ich  auf  die  oben 
(S.  15  f.  u.  S.  21.  31)  angeführten  Belege. 

247)  Weitere  Zeugnisse  für  Pan  als  Erreger  des  Wahnsinns  sind:  Orph.  hy. 
11,  21  (in  Panemj:  ükkcty  (idxaQ,  ßuxxfvxd,  <pikiv9it,  ßuiv  irxl  koißcng  tviiooig, 
uya&ijv  d'  bnaaov  ßtöxoio  riktvxr)v  ||  Tlavtxbv  ixTtifiTXtov  olaxoov  inl  xiyuaxu  yu(itg 
(vgl.  ib.  v.  7:  <puvxuOiG>v  imtouryt  <pößtav  r'  ixnaykt  ßpoxtliov  u.  v.  12  ßuQVfiitvig ) 
Hermias  in  Phaedr.  p.  105:  ttol  xul  lluvöki^nxot  xal  MjyroöA>;xrot  xal  xo^vßavxtOfioi'. 
Poll.  on.  I,  19:  &tökijTXxog%  (poißökiiTtxog,  WfKpök^nxog,  povoökijTtxog,  ix  Iluvbg  .  .  . 
xcfTojos  ^  xaxt%6(Uvog.  Iambl.  de  myst.  3,  10  p.  122  P:  xug  x.  Nvutptbv  ?j  Iluvbg 
ininvolag.  Vgl.  Lobeck,  Agl.  p.  641.  77.  otffrojjf<$  onu-  v.  70  Wölfl",  oloxqog 
Theoer.  syr.  14.  Ov.  Her.  4,  47  ff.  Hesych.  s.v.  nuvid  dal^iovi'  juavtwdft  d.  Natürlich 
musste  Pan  schon  als  uuviüiÖrß  ftalyaav  zum  Begleiter  des  Dionysos  werden. 

Abhandl  d  K.  S.  OetelUch  d  Wlwnich.,  pbil.-but.  Cl.  XX  n  6 
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Vgl.  Rhein.  Mus.  1898  S.  199,  wo  noch  mehrere  andere  Fälle 
dieser  Art  des  epidemischen  Wahnsinns  behandelt  sind  und  der 
Nachweis  geliefert  ist,  dass  es  sich  auch  bei  der  vom  Scholiasten 
z.  Üdyss.  20,  66  ff.  erwähnten  Krankheit  der  P.mdareostöchter 
höchst  wahrscheinlich  um  Kynanthropie  ( Lykanthropie)  handelt 
(vgl.  a.  a.  0.  8.  204  ). 

Ich  schliesse  diese  Betrachtung  des  Pau-Ephialtes,  die  den 
ausgesprochenen  Zweck  hatte,  die  Gründe,  aus  denen  der  alt- 
arkadische Hirtengott  zu  einem  Alpdämon  wurde,  möglichst  voll- 
ständig anzugeben,  mit  dem  Hinweis  auf  den  ihm  von  jeher 
zugeschriebenen  und  namentlich  durch  unzählige  Bildwerke  be- 
zeugten erotischen  Trieb84"),  sowie  auf  seine  rauhhaarige 
Bocksgestaltll*j.  in  welcher  auch  andere  Alpdämonen  auftreten, 
weil,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  die  im  Altertum 
übliche  Ausstattung  der  Betten  mit  Ziegenfellen  oder  Ziegenhaar- 
decken  in  den  vom  Alpdruck  Heimgesuchten  ganz  naturgeinäss 
die  Vorstellung  von  bocksgestaltigen  Alpdämonen  hervorrufen 
inusste."0)  Man  denke  an  das  oben  besprochene  iQuyov  (füafiu 
der  Sinonis  (S.  29  f.),  an  den  wahrscheinlich  ebenfalls  in  halber 
Bocksgestalt  als  Alpdämon  auftretenden  outvqo*'  bei  Philostratos 
(oben  S.  30),  endlich  an  die  germanische  Bocksmahrte SM),  die 
Habergeiss*")  und  an  den  Ziegenbock  als  Reittier  der  Murawa 
und  Trade.*") 

2)  Satyrn.  Wie  wir  bereits  ol>en  (S.  30 f. )  gesehen  halten, 
treten  auch  die  Satyrn  bisweilen  in  ganz  unzweifelhaften  Alp- 
träumen, und  zwar  in  solchen  von  erotischer  Art,  als  Alpdämonen 
auf.  Das  lässt  sich  leicht  begreifen,  denn  wie  in  diesem  Punkte, 
so  sind  die  Satyrn  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  dem  Pan  nahe 
verwandt,  dessen  ins  Uemeine.  Komische,  Burleske.  Koboldartige  ge- 


248 )  Vgl.  Hesyeh.  s  v.  Uüvtg  tov$  ianov6a%öxui  atpoÖQÜq  7U<?1  ovvovaiuq 
tktyov  llüvug.  lluvtvtiv  yvvuixu  b.  Heraclit.  de  incred.  25.  Kallün.  frgiu 
412  Sehn.:  Iluv  6  Muktirtzi,<;,  xyvTtavov  ainoXmov.  Kratin.  frgui.  2,  182  Mein.: 
xijkuv  Tlüv.  Theuet.  Authol.  Fl.  233,  j  Ttoivanotfog.  Hör.  ca.  3,  18,  1:  Faune 
|=  FauJ  Nyinpbarurn  fugieutum  umator.  Mehr  b.  Freller- Robert,  Gr  Myth. 
I  743  f 

249)  S.  ob.  S.  63  f.  Anm.  197. 

250)  S.  ob.  S.  8.  13.    Anm.  1 5  ff. 

251)  Grimm,  I).  Mythol.4  Naehtr.  S.  372. 

2521  Laistnkr,  Rätsel  d  .  Sphinx  2  S    220  tf.  253  ff. 
253)  Laistner  a   a.  0.  1,41.  172. 
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zogene  Zerrbild  sie  gewissermaassen  darstellen.*51;  Vor  allem  halten 
sie,  wie  schon  aus  ihrer  ständigen  Bezeichnung  als  roitym  oder 
rm-o*«"5)  und  ebenso  aus  ihrer  Darstellung  auf  alteren,  rothgurigen, 
von  Wernicke  (Hermes  XXXII  S.  297  ff.)  trefflich  behandelten 
Vasen  aus  Attika  deutlich  hervorgeht,  die  teilweise  oder  völlige 
Bocksgestalt  mit  Pan  gemein,  ferner  sind  sie  wie  dieser  Xtaftot 
und  daavGrtQvoi  (=»  pilosi!)*5*)  und  besitzen  als  iftvq « kXtxot  einen 
unwiderstehlichen  erotischen  Trieb*""  j:  lauter  Eigenschaften,  die 
auch  für  andere  Alpdämonen  charakteristisch  sind.*r,7b)    In  anderen 

254)  Auch  die  aäzvgot  stammen  aus  der  Peloponnes,  und  zwar  aus  Argos 
(s.  Anm.  2 50 sie  sind  wie  Pan  boeksgestaltige  Dämonen  und  verhalten  sich  zu 
diesem  fast  genau  so  wie  die  Tluvlaxot  (Panisci),  die,  wie  aus  «Jen  von  Weknickk 
a.  a.  0.  gesammelten  Vasenbildern  hervorgeht,  bildlich  mit  «len  Satyrn  vollständig 
zusammenfallen,  so  dass  sie  in  den  modernen  Beschreibungen  stetig  mit  ihnen 
verwechselt  werden  (vgl.  B.  Wkrsi«:kk  a.  a.  Ü.  S.  21)7  Anm.  5).  Die  Be- 
zeichnung zgüyot  ist  für  beide  gleich  passend.  Aehnlich  steht  es  mit  den  sogen, 
'gehörnten  Satyrn',  die  oft  von  den  inenschonheinigen  l'aneu  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  (  vgl.  FuktwXnglkr,  Satyr  v.  Pergamon  S.  30  f.). 

255)  Vgl.  Hesych.  s.  v.  ztzvgog'  aüzvgog.  xukufiog.  7)  ogvtg.  s.  v.  xgüyavg' 
£uzvgovg,  Siu  x6  zgt'cyav  wzit  txiiv.  Serv.  Vergil.  ed.  praef. :  Lacouum  liugua 
Titvrus  dicitur  aries  major,  qui  gregem  anteire  consuevit.  Schol.  Theoer.  3,  2: 
zovg  zgayovg  ztzvgovg  kiyovOt.  ib.  7,  72  Tizvgog'  övofui  xvgtov  «inökov.  xtvig  Si 
nugit  JagttvOi  zovg  Oazvgovg  arzoötdoixieoi  UytG&ia.  Eustath.  z.  II.  18,  41)5 
P-  M57i3S:  ö  fiovavlog  xtcXuftog  .  .  .  tutlovfuvog  ztzvgtvog  zotg  iv  'Izcdict  Jtogttv- 
ö<v,  m'  ovv  OaxvQixög,  zlzvgot  yüg  zJuoix&g  01  Gtixvgot.  Ael.  v.  bist.  3,  40  ot 
Gvy%OQtvz(ü  dtovvGov  Zuxvgoi  ifiuv  01  i't'  it'iuji'  Tizvgot  avopu£6(iivoi.  Et.  M. 
764,  5:  zguytaöla]  ij  ort  zä  nollu  0!  ;£0ßoi  In  Guzvgtov  avvlazctvzo,  ovg  ixüXovv 
zgccyovg,  Oxünzovztg  »)  ötu  zrjf  zov  Giapuzog  duOvxijxa  tj  6iu  xi)v  ntgl  xü 
cupgoölatu  aizovöijV  zoiovzov  yag  zo  fwov.  5}  ozi  01  jjopturai  züg  xöfutg  ävintxov 
[üvinktxov],  0XWU  iQuyw  ftipovfuvot.  Strab.  10,  470  (vgl.  auch  466  toixt  öi 
[zu  Kovgijztxa]  zä  mgi  Zuzvgutv  xca  JZtiktjvüv  xat  Baxyüiv  xat  Tixvgtav  koyu>): 
zoi'g  ngoTXÄkovg  xat  %ogivxag  xal  9tgaTttvxag  züv  uoöiv  ixakovv  Kußtlgovg  xat 
Kogvßuvzag  xat  Zaxvgovg  xat  Ttzvgovg.  Hinsichtlich  der  Auflassung  aller  dieser 
Stellen  schliesse  ich  mich  vollständig  an  Wkrnhke.  Hennes  32  [1897I  S.  2^5 
Anm.  2  an  (anders  Wii.amowitz,  Eur.  Herakl. 1  I,  81.) 

256)  Vgl.  auch  den  Satyr  Lasios  der  Müuchener  Triukschale  nr.  1104  Jahn, 
Nonn.  Dion.  13,  44:  IttGiot  aüzvgot.  Ael.  au.  h.  16,21  [de  fera  quadara  Indiae 
=  AffenVJ  föct  Zazvgotg  ifuptgf)  zag  pogqxig,  zo  rtüv  öwjuc»  käam  xat  s%it  xazü 
zitg  t$vog  tmtovgtv.  Nonn.  Ü.  28,  yo  &uovoxtgvot.  Hkvokmans,  Satyr-  u.  Bakcheu- 
uamen  S.  37.    Et.  M.  764,  5  (ob.  Anm.  255). 

-57*)  Vgl-  ausser  den  Bildwerken  noch  folgende  auf  Vaseu  vorkommende 
Satyrnamen  (Hbvdemann  a.  a.  O.  S.  38):  Htog,  Zi<ßug  | vgl.  Hesych.  avßug- 
lüyvog],  £zvuv,  IJ6a9ap,  'Egaxov.  Et.  M.  764,  5  |ob.  Anm.  255 1.  Apd.  2,  1,  4.  8 
(s.  Anm.  258). 

25 7h)  Sogar  der   panische  Schrecken   wird   auf  sie  zurückgefühlt  von 
PI utarch  de  Is.  et  Os.  14. 
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Beziehungen  ähneln  sie  dagegen  vielfach  den  oben  besprochenen, 
ebenfalls  häufig  als  Alpe  auftretenden  Kobolden  der  Germanen 
und  anderer  nordischen  Völker.  Dahin  gehört  z.  B.  ihre  ausge- 
sprochene Neigung  zu  allerlei  Schabernack  und  Possen,  die  sie 
bei  jeder  Gelegenheit,  sogar  dem  gewaltigen  Herakles  gegenüber, 
zu  l>ethätigen  suchen,  ihre  Sucht  zu  stehlen,  zu  rauben  und  zu 
tauschen,  wie  es  ja  auch  boshaft«  Kobolde  zu  thun  pflegen,  u.s.  w.""J 
Wahrscheinlich  gehören  auch  die  den  Satyrn  in  ihrem  Wesen  so 
ahnlichen  Kerkopen"9).  die  schon  Lobeck  mit  den  hoßaXoi 
(=-  d«i'(ioi-fV  riwtf  xtqt  vor  Jiovvtlov:  Harpokration  s.  v.  xoßaXcitt, 
also  =  chctvqoi  od.  otXijvm')  zusammengestellt  hat  ( Aglaoph.  1 3  20 ff.)  ""j, 
dem  Kreise  dieser  burlesken  und  vielfach  boshaften  koboldartigen 
Alpdänionen  an,  doch  fehlt  es  bisher  an  bestimmten  Zeugnissen 
für  ihre  Beziehungen  zum  Alptraum. 

3)  Faun us.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  nach- 
zuweisen, dass  Faunus  seinem  Ursprünge  und  seiner  Grundbe- 
deutung nach  dem  Pan  ausserordentlich  nahe  steht,  d.  h.  ebenso 
wie  dieser  ein  uralter  Dämon  der  Hirten  (Bauern)  und  Herden 
ist,  und  el>en  infolge  seiner  in  die  Augen  springenden  Aehnlichkeit 
mit  dem  altarkadischen  Hirtengotte  schon  bei  der  ersten  Berührung 

t 

258)  Hosiod.  frgm.  44  lizaeh  (=  12g  Göttl.  =  42  Kinkel)  b.  Strab.  10,471: 
\l$  cov\  ovytuu  Nvfupui  &tut  [i£\t yivovro  ||  xal  ytvog  o  vriiavatv  £arvQoiv  xal 
Kfiijiavoiifyfov  x.  t.  A.  Apd.  bib.  2,  i,  2,  2  f.  "Ayyog  ö  navönryg  .  .  .  Eaxvqov 
.  .  .  zovg  'Agxddag  adixovvza  xal  atpaiQovfiivov  tu  ßoax^fiara  imoatag  anlx 
zuvi.  ib.  2,  1,4.8:  Vfpvpwpij  $r,Tovau  fidwp  qItvxh  ßiiog  im  tlatpov  xal  xoifica- 
idvav  Etcrvqov  ivyjav«,  xaxttvog  mgiavaarag  int&vpfi  ovyytvio&ai.  lieber 
die  den  Herakles  bestehlende  Satyrn  darstellenden  Bildwerke  9.  Furtwängker 
im  Lex.  d.  Myth.  I,  2233.  Hkyokmakx,  Vase  Caputi  S.  10 ff.;  über  die  wahr- 
scheinlich auch  als  Satyrn  zu  fassenden  korinthischen  7«pagtjnro<  und  Töpferofen- 
kobolde s.  ob.  S.  74. 

2 59)  Wie  die  Satyrn  so  sind  auch  die  Kerkopen  aftrjxavötgyoi  (Epic.  gr.  fr. 
p.  70  K. ),  Räuber  {alvovxo  Diotim.  b.  Suid.  u.  Evqvßuxog)  und  Diebe;  sie  stehlen  z.B. 
ebenso  wie  jene  dem  Herakles  seine  Waffen  (Lex.  d.  Mythol.  II  Sp.  1  172,  67.  Tzetz. 
Chil.  5,  74  f.);  sie  sind  ferner  oinidavol  d.  h.  t^tPffrcu,  ?j^fponf<f!;,  IgcnrarTjTijpf;. 
inloffxot  xal  äpyol  u.  s.  w.  (s.  Lobkck,  Agl.  1297  ff.);  ihre  Lascivität  wird  wahr- 
scheinlich durch  den  Namen  Kigxbmtg  ausgedrückt  (  vgl.  Hesych.  xtftxog"  xal  ardijeiov 
utSotov):  an  Affenschwänze  wage  ich  nicht  zu  denken,  weil  diese  meines  Wissens 
auf  den  Bildwerken  fehlen,  obwohl  sie  sonst  ebenso  wie  die  Satyrn  (ob.  Anm.  256) 
und  Pan  (s.  Anm.  196)  Beziehungen  zu  Affen  haben  (Lobkck,  Agl.  1301)  u.  s.  w. 

260)  Die  Belege  s.  b.  Lobkck,  Agl.  1320fr.  Der  bisher  noch  nicht  gedeutete 
Name  hängt  vielleicht  mit  xitßulhjg,  xaßdlkiov  lat.  u.  celt.  niballus  (Gaul,  Pferd) 
zusammen  und  bezeichnet  möglicherweise  die  pferdeurtigen  Dämonen  oder  Sileiie 
(=  itttwi)  des  Dionysischen  Kreises. 
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der  griechischen  Religion  mit  der  italischen  von  den  Römern  dem 
Pan  gleichgesetzt  wurde:  ich  muss  mich  jetzt  damit  begnügen, 
zu  zeigen,  dass  Faunus  aus  genau  denselben  Gründen  wie  Pan 
zu  einem  Alpdämon  geworden  ist.  Indem  ich  mich  für  die  Geltung 
des  Faunus  als  Alpdämon  auf  die  schon  oben  (S.  60 ff.  Anm.  178  ff. 
182)  mitgeteilten  Zeugnisse  berufe,  mache  ich  vor  Allem  darauf  auf- 
merksam, dass  Faunus  sich  gerade  ebenso  wie  Pan  in  prophetischen 
Träumen  sowie  in  allerlei  qavTÜöttuT«  und  «xortfjiar«,  nament- 
lich solchen  von  schreckhafter  Art,  zu  offenbaren  pflegt.  Wie  alt 
und  verbreitet  der  Glaube  an  Faunus  als  Sender  prophetischer 
Träume  war,  erhellt  namentlich  aus  dem  von  Vergil  (Aen.  7,  81  ff.)*61) 
und  Ovid  (fast.  4,641fr.)  mitgeteilten  Inkubationsritus,  der  be- 
obachtet werden  musste,  wenn  man  Traumoffenbarungen  vom 
Faunus  haben  wollte.  Vor  allem  musste  man  Schafe  schlachten 
und  sich  auf  deren  am  Boden  ausgebreiteten  Vliessen  in  einem 
heiligen  Haine  des  Faunus  zum  Schlafe  niederlegen,  ausserdem  war 
Bekränzung  mit  Buchenlaub,  Keuschheit,  Fastenspeise *"*)  und  Ab- 
legung des  Fingerrings SM)  erforderlich,  ein  Ritus,  der,  wie  Pkeller 
(Rom.  Myth.3 1,  383)  mit  Recht  bemerkt,  den  Eindruck  des  höchsten 
Altertums  macht  und  in  der  Hauptsache  mit  der  griechischen 
Inkubationssitte  auffallend  übereinstimmt.864)  Noch  viel  zahlreicher 
sind  die  Zeugnisse  für  den  Glauben,  dass  Faunus  sich  ebenso  wie 

26 1)  Bei  Vergil  Aen.  7,  82  f.  handelt  es  sich  um  ein  Orakel  des  Faunus  in 
einem  heiligen  Hain,  der  die  Quelle  der  Alhunea  umgab;  vgl.  Prob.  /..  Verg. 
Georg.  10. 

262)  Karge,  massige  Diät  oder  Fasten  ist  auch  bei  den  meisten  Naturvolkern 
das  Hauptmittel  zur  Erlangung  von  Visionen  und  prophetischen  Träumen,  wie  aus 
den  trefflichen  Bemerkungen  von  Tyi.or,  Anfange  d.  Cultur,  Obers,  v.  Si-knokl 
u.  P08KK  II  S.  4 1 1  ff.  4 1 5  ff-  deutlich  hervorgeht. 

263)  Diese  Vorschrift  erinnert  an  die  für  den  flamen  Dialis  geltende  uralte 
Bestimmung:  'annulo  uti  nisi  pervio  cassoque  fas  non  est  .  .  .  nodum  in  apice 
neque  in  cinctu  neque  in  alia  parte  ullum  habet'  (Gell.  N.  A.  10,  15,  6  u.  9. 
Fest.  ep.  p.  82). 

264)  Vgl.  Wklckek,  Kl.  Sehr.  III  S.  gt  Anm.  8  u.  S.  92  Anm.  9.  Mehr 
bei  Lechat  in  Darembero-Saulios  Dictionn.  d.  antiq.  unter  Incubatio  p.  459 
Anm.  22  ff.  Wie  Marquardt  (Rom.  Staatsv.  III  97  f.)  dazu  kommt  anzunehmen, 
dass  der  römische  Inkubationsritus  erst  spät  aufgekommen  sei  und  aus  Griechen- 
land stamme,  weiss  ich  nicht.  Uebrigens  nimmt  der  gründlichste  Kenner  diese« 
Teils  der  ReUgionsaltertümer,  Boi  che-Leclercq,  Hist.  de  la  divination  II  p.  386  wohl 
mit  Recht  an,  dass  es  sich  auch  bei  dem  Traumorakel  des  Tlav  Ivz^Qiog  von 
Troizen  (Paus.  2,  32,  6;  s.  ob.)  um  Inkubation  handele.  Ist  diese  Annahme  richtig, 
so  wird  der  Parallelismus,  der  zwischen  Pan  und  Faunus  besteht,  um  ein  wichtiges 
Moment  vennehrt. 
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Pan  in  allerlei  meist  Schrecken  erregenden  tfäfSuara  (tfavräfi^ara) 
und  uxovaiiara  offenbare.  Die  Hauptstelle  findet  sich  bei  Dionysios 
v.  Halikarnass  (Ant.  Itoin.  5.16)  und  lautet:  rorrw  . . .  ttraubiatu 
tui  duiuovt  [d.  i.  dem  Faunus]  f/Vi(i«»i»i  tu  xartxa  xa\  otfa  ffätinara 
Itofpfug  aXXort  aXXoic.^  ta^orra  h$  otl'tv  icrti-Quxrov  tQ^tTiu,  dfi'iiar« 
(peQOVTic,  1}  tf m rat  tiaipovtot  [=  äxol'tffiarff]  raQÜxrovöi  rdy  «xo^ 
roeror  tjaair  fivat  tov  frfot»  to  f{tyor.  Man  beachte  wohl,  wie 
hier  die  ffdonara  und  «xot'tffj«r«  des  Faunus*65)  mit  dem  panischen 
Schrecken  in  Verbindung  gebracht  werden,  was  nach  dem,  was 
ich  oben  (Iber  Pan  bemerkt  habe,  leicht  begreiflich  ist  und  eine 
willkommene  Bestätigung  unserer  dort  gegebenen  Erklärung  bildet. 
In  diesen  Zusammenhang  gehört  wahrscheinlich  auch  die  von 
Plutarch  (Nunia  15)  im  Anschluss  an  die  bekannte  altrömische 
Legende  von  der  Bewältigung  des  Picns  und  Faunus  durch  Numa 
gegebene  Charakteristik  dieser  beiden  Dämonen8*8),  dass  sie  als 
echte  Alpdämonen,  wenn  man  sie  durch  Wein  )>erausche  und  fest- 
halte, xoXXiiig  phv  idtaf  rp&rttftfiu  xat  tUTtxdvtofrat  rr)V  ttvrtov  qrt'tfir 
äXXöxora  tpätjuara  xat  tfoßtgii  rfc  thfrttog  XQoßaXXo^trov^MV)  [xut\ 
xoXXu  jtQotoi<Sxi*nv  rtar  fnXXovrtar  xat  .  .  .  ixAtäcnixur.  Genau 
dasselbe  gilt  auch  von  andern  Alpdämonen,  die  man  zum  Wahr- 
sagen und  Mitteilen  nützlicher  Lehren  oder  zum  Leisten  nützlicher 
Dienste  bewegen  kann,  wenn  man  sie  mit  Wein  berauscht  oder 
sie  einfängt  und  festhält,2"")  Dass  diese  Vorstellungen  von  Faunus 
nicht  etwa  Entlehnungen  aus  dem  Kultus  und  Mythus  des 
griechischen  Pan  sondern  echtitalischen  Ursprungs  sind,  dafür 
bürgt  namentlich  die  sehr  alte  historische  Legende  von  der 
Schlacht  am  Walde  Arsia,  die  entweder  Faunus  oder  der  ihm 


265)  Auf  die  Kxovapaxu  des  Faunus  beziehen  sich  vielleicht  diu  Worte  des 
Luerez   (4,580  t.):   quorum  |  =  Faunoruni  |   noctivago   strepitu  ludoque  iocanti 
adfinnant  volgo  taciturna  silentia  rumpi.    Allerdings  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  Vorstellung  griechischen  Ursprungs  und  voa  Pan  und  den  Satyrn  ent- 
lehnt ist,  die  ebenso  wie  die  Nymphen  unmittelbar  vorher  erwähnt  werden. 

266)  Vgl.  auch  Valer.  Ant.  frgm.  6  Peter  {=  Arnob.  5,  1). 

267)  (ianz  ahnlich  sagt.  Ovid  Met.  11,  638  t".  von  dem  Traumgott  Htelos 
oder  Phobetor:  Fit  fer»,  tit  volucris,  tit  longo  corpore  serpeus.  |  Hunc  Iceion 
superi,  mortale  Phobetora  vulgus  ]  nominat.  Hinsichtlich  der  Verwandlungsfähigkeit 
der  Alpdftmonen  vgl.  Laistner,  Rätsel  d.  Sphini  I,  62  ff.  87  t'.  92  t".  II,  4  f. 

268)  Beispiele  b.  Laistnkk  a.  a.  0.  II,  204  f.  Vgl.  auch  Mannhakot, 
Ant.  Wald-  u.  Feldkulte  S.  117.  137.  141.  Baumk.  113  und  oben  8.  14.  20. 
30.  44- 
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wesensähnliche  und  deshalb  mit  ihm  identifieierte  Silvanus  durch 
ein  nächtliches  axovotut,  das  zugleich  den  Feinden  panischen 
Schrecken  einjagte,  zu  Gunsten  der  Körner  entschieden  haben 
sollte. **')  So  fest  wurzelte  der  Glaube  an  die  nxorrfff«™  und 
ifuGpctttt  des  Faunus  im  römischen  Volke,  dass  man  es  wagen 
konnte,  sogar  den  Namen  des  Gottes  daraus  zu  erklären,  denn 
nach  Serv.  z.  Verg.  Aen.  7,81  wäre  Faunus  ä.tb  rifc  ywfc  abzu- 
leiten170), während  Hesychios  s.  v.  </>rtiwos-  den  Namen  als  ipruiiov 
fivröv  deutet,  wie  denn  auch  andere  Zeugnisse  den  qua^ta«  des 
Faunus  dieselbe  Bedeutung  wie  seinen  cixova^uut  beilegen.*") 
Wir  haben  bereits  gesehen  (Amn.  242),  dass  man  aus  denselben 
Gründen  auch  Tläv  von  quivur  abzuleiten  suchte. 

Auch  gewisse  in  Abmagerung  und  nächtlicher  Unruhe  sich 
äussernde  Krankheiten  der  Pferde  wurden,  wie  wir  oben  dar- 
gelegt hal>en,  dem  Fatuus  ficarius,  d.  i.  dem  Faunus,  als  Alpdämon 
zugeschrieben.  Dass  er  überhaupt  als  Sender  und  Abwehrer  von 
Krankheiten  des  Viehes,  besonders  der  jungen  Schafe  und  Ziegen 
gedacht  wurde,  lehrt  das  an  ihn  gerichtete  Gebet  des  Horaz 
fcarm.  3,  18,  2  fl'.): 


269)  Vtl  Max.  I,  8,  53  Etruscis  et  Tarquinio  in  eornn  dextro  proelio  supp- 
rioribus  tantns  terror  [=  itavtxöv]  subito  incessit,  ut  non  solum  victores 
ipsi  profugerent  sed  etiam  pavoris  sui  consortes  secum  Vejentps  trah  prent.  Cuius 
rei  pro  argumenta  miraculum  adicitur:  ingens  repente  vox  p  proxima  silva 
Arsia  [dem  Sita  des  Faunus  und  Silvanus],  quae  ore  Silvani  in  nunc  paene 
modum  missa  traditnr:  uno  plus  e  Tuscis  cadent,  Romanus  exercitus  victor  abibit. 
Dionys.  Hai.  ant.  Rom  5,  16:  ntfjl  xi)v  itiftatijv  nov  ftältaxa  tpvkuxfjv  ix  toO 
AffvpoC  naff'  ov  iexQaxojudtvottvxo  tpcovi]  xig  ijxovafh}  xaig  dvväfuaiv  tt[upoxiftaig 
ytymvoitoa,  rotfd'  aiucvxug  crvTtjg  «xovuv,  tixt  xo$  xaxijpvxog  xb  xifuvog  rtptaog, 
fixt  xoi  xalovpivov  Qavvov.  Liv.  2,  7:  adiciunt  miracula  huic  pugnae:  silentio 
proximae  noctis  ex  silva  Arsia  ingentem  editam  vocem;  Silvani  vocem  eam 
rreditam.  Vgl.  damit  Verg.  Georg.  I,  476:  Vox  quoque  per  lucoa  vulgo 
exaudita  si lentis  |  Ingens  et  simnlacra  [=  (paO(U(xa\  modia  pallentia  miris 
Visa  sub  obscurum  noctis.  Cic.  de  divin.  I,  45,  101:  saepe  etiam  in  proeliis 
Fauni  auditi.    Vgl.  de  nat.  deor.  3,6,  15. 

270)  Vgl.  auch  Varro  L  1.  7,  36:  hos  (Faunos)  versibus,  quo«  vocant 
Saturnios,  in  silvestribus  locis  tr&ditum  est  solitus  fari  futura,  a  quo  fando 
Faunos  dictos.  Vgl.  Anm.  273.  Ueber  die  Orakel  des  Pan  vgl.  einstweilen  meinen 
Aufsatz  im  Philologus  53  8.  369  Anm.  33  und  S.  371  Anm.  40. 

271)  Cic.  de  nat.  deor.  2,  2,  6:  Saepe  Faunorum  voces  exauditae,  saepe 
visae  formae  deorum  [—  tpaOfutxa]  quemvis  .  .  .  deos  praesentes  esse  confiteri 
coegerunt.  Prob.  z.  Verg.  Georg.  1,  10:  plures  aotein  existimantur  esse  etiam 
praesentes.  Idcirco  rusticis  persuasum  est  incolentibus  cam  partem  Italiae,  quae 
•ioburhana  est,  saepe  eos  [Faunos]  in  agris  eonspici.   VTerg.  Georg.  1,  476  (A.  269). 
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per  meos  finis  et  aprica  rura 
lenis  incedas  abeasque  parvis 
aequiiK  alumnis  (vgl.  3,  23,  7). 

Porphyrion  a.  a.  0.  l>emerkt  zum  Verständnis  dieser  Worte: 
'Faunum  invocat,  quem  aiunt  inferum  ac  pestilentem  deum 
esse'."') 

Dass  Faunus  ebenso  wie  Pan  auch  für  rfen  Urhel)er  des 
Wahnsinns  (furor)  galt,  ist  zwar  nicht  direkt  überliefert,  aber 
doch  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  erwägt,  dass  die  von 
jeher  als  „Käserei"  aufgefasste  mantische  Ekstase  oder  In- 
spirationsmantik  (furoris  divinatio:  Cic.  de  div.  1,  2, 4),  ebenso 
wie  die  Weissagung  durch  Träume,  mit  Faunus  (Fatuus)  und 
seiner  (iattin  Fauna  (Fatua)  in  Verbindung  gebracht  wurde. 
So  erhielt  Faunus  den  Beinamen  fatidicus  (Verg.  A.  7,  82),  Fatuclus 
und  Fatuus  (a  fando:  Serv.  z.  V.  A.  8,314.  6,776.  7,47;  vgl. 
Varro  1.  1.  7,  36),  und  die  ältesten  Sprüche  und  Weissagungen 
der  Italiker  im  saturnischen  oder  „faunischen"  Maass  wurden  ihm 
zugeschrieben."4)    Ich  erblicke  darin  eine  deutliche  Parallele  zu 

212)  Vgl.  auch  Acron  1.  d.  St.  Alumnis,  ruris  vernulis,  qnos  maxime  Fauni 
laedere  dk-untur.  Serv.  z.  Verg.  A.  7,91  cum  (Faunum)  Horatius  inducit  no- 
centem,  dicens:  „lenis  incedas"  etc. 

273)  [Varro?  b.]  Justin.  43,  I,  8:  Fauno  [=  Fatuo]  uxor  fuit  nomine  Fatua, 
quae  adsidue  divino  spiritu  [=  furore]  impleta  veluti  per  furorem 
futura  praemonebat.  Unde  adhuc,  qui  inspirari  solent,  fatuari  dicuntur. 
Serv.  z.  Verg.  A.  3,  443  [Insanuin  vatem]  .  .  .  duo  genera  vaticinandi  sunt,  aut 
simplex,  ut  Heleni,  aut  per  furorem,  ut  Sibyllac  .  .  .  unde  adhuc  qui  inspirari 
solent,  fatuari  dicuntur  (aus  Varro V;.  ib.  8,  314:  Faunus  Pici  hlius  dicitur,  qui 
a  fando,  quod  futura  praediceret,  Faunus  appellatus  est,  quorura  etiam  responsa 
ferebantur  .  .  .  Hos  Faunos  etiam  Fatuos  dicunt,  quod  per  stuporem  [schreibe 
furorem;  vgl.  Cic.  de  divin.  I,  18,34  vaticinari  per  furorem.  55,  126]  divina 
pronuntient  ib.  7,47:  quidam  deus  est  Fatuclus,  huius  uxor  est  Fatua.  Idem 
Faunus  et  eadem  Fauna.  Dicti  autem  sunt  a  vaticinando  i.  e.  fando.  Unde  et 
fatuos  diciraus  inconsiderate  [=  per  furorem  divinum,  insane|  loquentes.  Lact, 
inst,  i,  22:  Faunus  .  .  .  sororem  suam  Fatuam  Faunam  eandemque  conjugem 
consecravit,  quam  Oavius  Bassus  Fatuam  notninatam  tradit,  quod  mulieribus  fata 
canere  consuevisset,  ut  Faunus  viris.  —  So  vertreten  Faunus  und  Fauna  (  Fatuus  u. 
FatuaJ  die  beiden  Hauptarten  der  Divination,  die  häutig  einander  gegenübergestellt 
werden;  vgl.  z.  B.  Cic.  de  div.  I,  3,  5:  Dicaearchus  .  .  .  cetera  divinationis  genera 
sustulit,  somniorura  et  furoris  reliquit:  vgl.  ib.  I,  18,  34.  55,  126.  II,  48,  100.  10 1. 

274)  Ennius  ann.  v.  222  V.:  versibus,  quos  olini  Fauni  vatesque  canebant. 
Fest.  p.  325:  versus  antiquissimi ,  quibus  Faunus  fata  cecinisse  videtur,  Saturnii 
appellantur.  Vgl.  auch  die  eigenhändig  von  Faunus  in  Baumrinde  eingeritzten 
Orakel  b.  Calpurn.  ecl.  1,  20  ff.  ferner  die  Glossae  Plac.  p.  44  ed.  Deu.:  Fauni- 
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dem  „vor  Zeiten"  Orakel  erteilenden  Pan,  dessen  XQWff^i^  die 
Nymphe  Erat«,  die  Gattin  des  Arkas,  gewesen  sein  sollte  (Paus. 
8,  37,  Ii  f.);  unter  ihrem  Namen  lief  noch  zur  Zeit  des  Pausanias 
eine  den  Sibyllinen  vergleichbare  Sammlung  von  Weissagungen  um, 
die  der  Perieget  selbst  gelesen  zu  haben  behauptet. 

Endlich  lassen  sich  für  die  Entwickelung  des  altitalischen 
Hirten-  und  Herdengottes  Fauuus  zum  Alpdämon  genau  ebenso 
wie  bei  Pan  seine  allbekannten  Beziehungen  zu  den  durch  Rauh- 
haarigkeit (hirsutia  —  A«ator^-)  und  durch  stark  ausgeprägten 
erotischen  Trieb  ausgezeichneten  Ziegenböcken  geltend  machen. 
Zwar  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  Faunus 
schon  vor  seiner  Gleichsetzung  mit  Pan  ebenso  wie  dieser  als 
eiu  Gemisch  von  Bock  und  Mensch,  d.  h.  mit  Bockshörnern  und 
Bocksbeinen,  vorgestellt  wurde,  sicher  aber  ist,  dass  seine  alt- 
römischen  Priester,  die  Luperci,  creppi,  d.  i.  Böcke,  hiessen,  weil  sie 
nur  mit  Bocksfellen  bekleidet  waren*"),  und  dass  auch  Faunus 
selbst  in  dieser  an  die  ebenfalls  Böcke  (rgayoi)  genannten  Satyrn 
erinnernden  Tracht'76)  bildlich  dargestellt  wurde.*77)  In  engem 
Zusammenhange  damit  steht  natürlich  das  Opfer  von  Böcken  und 
Ziegen,  das  ebenso  wie  im  Kult  des  Pan  auch  in  dem  des  Faunus 
üblich  war.*78) 

4)  Silvanus.  Aus  fast  demselben  Kreise  von  Vorstellungen 
und  Erfahrungen,  wie  Faunus  und  Pan,  ist  auch  die  Gestalt  des 
Waldgottes  Silvanus  erwachsen,  dessen  Wesensähnlichkeit  mit  den 

orum  modorum,  antiquissimorum  versunm,  quibus  Faunum  celebrabant.  Mar. 
Vict.  3  p.  2586  Pu.:  Cui  [versui]  prisea  apud  Latinos  aet&s,  tamquam  Italo  et 
indigenae,  Saturnio  sive  Faunio  nomen  dedit, 

275)  Marquardt,  R.  Staatsv.  III*,  444.  Paul.  Festi  p.  57:  creppos,  id  est 
Lupercos,  dicebant  a  crepitu  pellicularum ,  quem  faciunt  verberantes.  Mos  enim 
erat  Romanis  in  Lupercalibus  nudos  discurrere  et  pcllibus  obvias  qnasque  feminas 
ferire.  Crcppus  ist,  nach  Preller-Jordan,  Mythol.5  I,  38g  weiter  nicht«  als  eine 
durch  Metathesis  zu  erklärende  altlateinische  Nebenform  für  caper. 

276)  S.  Wernickb  im] Hermes  XXXII  (1897  )  S.  290 tf.  u.  im  Lex.  d.  Myth. 
unt.  Pan  i.  d.  Kunst  I,  4. 

277)  Justin.  43,  t  (von  der  Statue  des  Lupercal):  ipsum  dei  simulaenim 
nudum  caprina  pelle  amictom  est,  quo  habitu  nunc  Romae  Lupercalibus  decurritur. 
Dem  entsprechen  die  erhaltenen  Faunusstatuen ;  vgl.  Wissowa  im  Lexikon  d. 
Mythol.  I.  Sp.  1459 1 

278)  Horat.  ca.  1,4,  11:  nunc  et  in  umbrosis  Fauno  decet  immolare  lucis, 
Sen  poscat  agna  sive  malit  haedo.    Serv.  z.  Vcrg.  A.  8,  343:  capro  ei  fit  di- 
vina  res.     Ov.  fast.  2,  361:  cornipedi   Fauno  caesa  de  more  capella  (beim 
Luperealienopfer).    Mehr  b.  Marquardt  a.  a.  0. 
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beiden  genannten  Göttern  schon  den  Alten  so  augenfällig  war, 
dass  er  von  ihnen  bald  mit  dem  einen  bald  mit  dem  andern 
identiticiert  wurde."*)  Diese  seine  Wesensahnlichkeit  mit  Faunus 
und  Pan  zeigt  sich  unter  Anderem  auch  in  der  Thatoache,  dass 
er  ebenso  wie  jene  zum  Alpdämon  geworden  ist.  Da«  erhellt 
deutlich  aus  den  Worten  des  Augustinus  de  civ.  d.  15,  23:  'con- 
firmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo  incubos  vocant,  impro- 
bos  saepe  extitisse  mulieribus  et  earum  appetisse  ac 
peregisse  concubitum'.  Wie  Pan  und  Faunus  so  galt  auch 
Silvanus  für  einen  Urheber  des  panischen  Schreckens,  nament- 
lich durch  oovffjißT«:  daher  in  der  schon  erwähnten  Sage  von 
der  Schlacht  am  Walde  Arsia  bald  dem  Silvanus  bald  dem  Faunus 
der  schreckenerregende  Ruf  zugeschrieben  wurde.**0)  Dass  man 
auch  die  schreckhaften  Visionen  und  gefahrlichen  Delirien  des 
Puerperalfiebers"1)  von  Silvanus  verursacht  glaubte,  deutet  Varro 
bei  Augustinus  de  civ.  dei  6,  9  an,  indem  er  sagt:  'mulieri  fetae 
post  partum  tres  deos  custodes  adhibentur,  ne  Silvanus  deus 
per   noctem   ingrediatur   et   vexet*");   eorumque  custodum 

27g)  Nach  Prob.  z.  Verg.  G.  1,  20  erzeugt  der  Hirt  Krathis  mit  einer  Ziege 
den  bocksgestalt.  Silvanus.  Dieselbe  Sage  erzählt  Aelianus  n.  a.  6,  42  von  d.  Geburt 
des  Pan.  Der  Mythus  ist  sybaritischen  Ursprungs;  die  Sybariten  aber  stammten 
teil»  aus  Achaja  (wo  es  bekanntlich  auch  einen  Fluss  Krathis  gab)  teils  aus 
Troizen,  also  aus  der  Pelopounes,  der  eigentlichen  Heimat  des  Pankultes.  Auch 
sonst  wird  vielfach  Silvanus  dem  I'an  gleichgesetzt,  z.  B.  von  Aerius  b.  Cic.  de 
nat.  deor.  2,  35,  89:  Silvani  melo  ||  Consirailem  ad  auris  cantum  et  auditum  re- 
t'ert  (vgl.  Ribbeck,  Rom.  Tragödie  S.  532).  Ps.-Plut.  parall.  22:  Aiylnava,  xaxa 
xr\v  fRopal(ov  (ptavijv  £ikovavöv.  Isid.  or.  8,  11,  81:  Pan  dicunt  Graeci,  Silvanum 
Latini  etc.  Vgl.  ferner  die  dalmatin.  Reliefs  bei  v.  Schneider,  Arch.-epigr.  Mitt.  a. 
Oesterr.  9,  35  tT.  Recsey  Victor,  Pannonia  U  Kori  Mythologiai  Emlekeinek  Väzlata, 
Budapest.  1896  Taf.  49  nr.  3,  Taf.  50  nr.  5.  —  Die  Gleichsetzung  des  Silvanus 
mit  Faunus  bezeugt  Aurel.  Vict  orig.  gent.  Rom.  4:  'Hunc  Faunum  plerique  eun- 
dem  Silvanum  a  silvis  .  .  .  dixerunt'.  Dass  sie  alt  ist,  scheint  aus  der  Legende 
von  der  Schlacht  am  Walde  Arsia,  in  der  bald  Faunus  bald  Silvanus  als  dämo- 
nischer Rufer  und  Urheber  des  panischen  8chreekens  genannt  wird,  hervorzugehen. 

280)  S.  oben  S.  87  Amn.  269  u.  Martial.  10,  92,  6:  tonantis  Silvani. 

281)  Vgl.  Galen,  ed.  K.  XVHA  p.  629  ff.  634ff  641  ff.  746ff.  785  ff.  Viel- 
leicht beziehen  sich  auch  die  certi  morbi  der  otkr\vößirtxoi  et  yA(fxtfud6ßlr}xot 
(Macrob.  Sat.  1,  17,  11)  zum  Teil  auf  Puerperalfieber,  namentlich  soweit  es  sich 
um  tödliche  Krankheiten  handelt  (vgl.  Roscher,  Selene  u.  Verw.  S.  68  f.). 

282)  Dass  Wöchnerinnen  durch  böse  Dämonen  ganz  besonders  gefährdet  und 
vor  denselben  zu  schützen  seien,  ist  ein  auch  sonst  weitverbreiteter  Glaube;  vgl. 
IilERRECHr  zu  Gervasius  v.  Tilb.  S.  99.  Derselbe  Z.  Volkskunde  S.  30  f.  Tvlor, 
Die  Anfänge  der  Cultur.  Leipzig  1873  II,  195  f.  Mannhardt,  Ant.  Wald-  und 
Feldkulte  8.  125  mit  Anm.  1. 
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signiticandorum  causa  tres  nomine»  noctu  cireueunt  liniina  domus 
et  primo  limen  securi  feriunt,  postea  pilo.  tertio  devernint  scopis, 
ut  his  datis  culturae  signis  deus  Silvanus  prohibeatur  intrare, 
quod  neque  arbores  caeduntur  ac  putantur  sine  ferro,  neque  far 
eonficitur  sine  pilo,  neque  fruges  coacervantur  sine  scopis;  ab  his 
autem  tribus  rebus  tres  nuncupati  sunt  dei,  Intercidona  a  securis 
intercisione,  Pilumnus  a  pilo,  Üeverra  ab  scopis,  quibus  diis  custo- 
dibus  contra  vim  dei  Silvani  feta  conservatur  .8M)  Augustinus 
fugt  noch  hinzu:  'Ita  contra  dei  nocentis  saevitiani  non  valeret 
custodia  bonorum,  nisi  plures  essent  ad  versus  unum  eique  aspero 
horrendo  inculto,  utpote  silvestri,  signis  culturae  tainquam  con- 
trariis  repugnarent'.  Offenbar  nahm  man  an,  dass  derselbe  Dämon, 
der  den  Frauen  im  Alptraum  zusetze,  ihnen  auch  in  den  Delirien 
des  Puerperalfiebers  erscheine  und  gelährlich  werde.  Genau  das- 
selbe gilt  auch  von  dem  höchst  wahrscheinlich  dem  altgriechischen 
Pan  entsprechenden  bocksgestaltigen  Kovrooduiftov«^  der  Neu- 
griechen, der  „ein  sehr  langes  Kinn  mit  Bart  (Bocksbart!),  rings 
von  Haaren  umatarrte  Augen  sowie  die  Stimme  eines  Bockes 
hat  und  nicht  bloss  den  jungen  Madchen  Gewalt  anthut  (als 
Alpdämon),  sondern  auch  den  Wöchnerinnen  und  Schwangeren 
gefährlich  wird,  indem  er  mit  seinen  Hörnern  nach  deren  Leibe 
stösst"  (B.  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen  I  S.  153  f.). 
Ebenso  wie  die  Wöchnerinnen  dachte  man  sich  aber  auch  die 
neugeborenen  Kinder  durch  Silvanus  gefährdet,  wie  aus  einem 
Fragment  des  Varro  hervorgeht,  aus  dem  wir 
lumnus  und  Picumnus  nicht  bloss  die  Wöchnerin  sondern  auch 
das  Neugeborene  zu  schützen  hatten.**)  Dass  man  sich  den  Sil- 
vanus auch  als  Entführer  und  Vertauscher  der  Neugeborenen 
(  Wechselbälge)  vorstellte,  scheint  ein  im  Fassathale  (Südtirol)  noch 
heute  lebender  Aberglaube  zu  bestätigen,  wonach  die  Salvegn  (= 
Silvani)  'gern  Kinder  abtauschen'  (Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkulte 
S.  127). 

283)  Vgl.  dazu  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldk.  124  f. 

284)  Varro  b.  Xon.  s.  v.  Pilumnus:  Natus  si  erat  vitalis  a<-  sublatus  ah 
obstetrice,  statuebatur  in  terra,  ut  auspiearetur  rectum  esse;  diis  conjugalibus  Pi- 
lumno  et  Picumno  in  aedibus  lectus  sternebatur.  Serv.  z.  Verg.  A.  10,  76: 
Varro  Pilumnum  et  Picumnum  infantium  deos  esse  ait  eisque  pro  puerpera 
lectum  in  atrio  Bterni,  dum  explorotur,  an  Vitalis  sit  qui  natus  est.  Vergl. 
dazu  Mannhardt  a.  a.  0.  125,  1  u.  ob.  S.  11  Anm.  14. 
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Endlich  ist  noch  wohl  zu  beachten,  dass  Silvanus  auch  inso- 
fern mit  Pan  und  Faunua  übereinstimmt,  als  er  ebenfalls  bisweilen 
Bocksgestalt  annimmt  (Anin.  279),  Bocksopfer  empfängt  und 
zottig  und  rauhhaarig  i8t,s5*).  ein  Merkmal,  das,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  zu  seiner  Entwickelung  zum  Alpdämon  nicht  un- 
wesentlich beigetragen  haben  wird.,85b) 

285»)  Hör.  curni.  3,  29,  22  f.:  horridi  dumeta  Silvaiii.  —  Martial.  10,  92,  6: 
tonantis  aras  horridique  Silvani.  —  August,  de  civ.  d.  6,  q:  asper  horrendus 
incultus,  utpote  silvostris.  —  Die  Salvegn  (  =  Silvani)  des  Fassathales  sehen  aus 
wie  grosse  Affen,  sie  sind  stark,  haarig  und  haben  lange  Nägel  an  den  behaarten 
Fingern.  —  Dass  im  Kult  des  Silvanus  Bocksopfer  üblich  waren,  lehrt  Mar 
tialis  10,  g2,  7  [aras  Silvani],  quas  pinxit  agni  saepe  sanguis  aut  haedi. 

285 b)  Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Pan,  Faunus,  Silvanus  und  den  Satyrn 
haben,  wie  ich  hier  zum  Schlüsse  noch  bemerken  mücht«,  die  altindischen  Alp- 
dämonen, die  Ciandharven  und  Rakshas.  'Sie  tanzen  und  tosen  in  Felle  und 
Häute  gehüllt  im  Walde,  umhüpfen  aber  Abends  —  denn  das  Sonnenlicht 
meiden  sie  —  die  Häuser,  laut  wie  Esel  schreiend.  .  .  .  Die  Gestalt  des  Bruders 
oder  Vaters  annehmend  oder  vermummt  oder  in  scheusslicher  Missgestalt  erscheinen 
sie  .  .  .  höckrig  und  bucklig,  hängebäuchig,  mit  übermässigem  Rumpf,  dazu  schwarz- 
haarig, borstig,  struppig  .  .  .  und  von  Bocksgestank.  Das  wirksamste 
Gegen  mittel  gegen  sie  Ist  ein  gelbes,  starkduftendes  Kraut,  der  Baja  oder 
Pinga,  oder  auch  das  Kraut  Ayavringi  (  Bockshorn)',  das  also  hier  dieselbe  Rolle 
spielt,  wie  die  Paionie  im  griechisch-römischen  Aberglauben  (vgl.  El.  H.  Meyers 
treffliches  Buch  Gandharven- Kentauren  Berl.  1883  S.  16  f.  u.  Oldenberu,  Rel.  d. 
Veda  2498".  265  fr.  271).  Sie  stellen  den  Weibern  im  Schlafe,  beim  Hochzeits- 
zug, beim  ersten  Beilager  und  im  Wochenbett  nach,  suchen  sie  als  priapische, 
dickhodige  Buhlgeister  heim  (Meykr  S.  16  u.  90)  und  töten  gern  die  neu- 
geborenen Kinder  (S.  90).  Ihr  Wohnsitz  sind  dichtschattige  Räume  (vgl. 
Silvanus),  und  sie  vermögen  die  Frauen  wahnsinnig  zu  raachen  (S.  15  f.).  Sie 
sind  rauhhaarig  und  werden  deshalb  mit  Affen  und  Hunden  verglichen 
(S.  17  t".  90).  Ihre  weiblichen  Parallelen  sind  die  den  Elfen,  Nymphen  und  Sirenen 
vergleichbaren  Apsaras,  von  denen  fast  das  Gleiche  gilt  wie  von  den  Gandharvon 
(Meyer  S.  15  f.  17.  28.    Oedenberg  S.  251  ff). 
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Die  Bedeutung  des  Namens  Mephistopheles. 

Ich  habe  oben  S.  44  f.  bei  Gelegenheit  der  Erläuterung 
der  beiden  Bezeichnungen  des  Alps  als  'Slqihtf  und  ' EmxftXt^ 
die  nahe  liegende  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  noch 
immer  unerklärte  Name  Mephistopheles  vielleicht  aus  Mtyiava- 
(ftXitf  (vgl.  neyaXoitfeXjja,  luyiöToGajpoi;,  pfytöTOTniag  u.  s.  w.  sowie 
die  bekannte  Redensart  pfyiara  axffXHv)™*)  entstanden  oder  ver- 
stümmelt sein  könnte;  es  sei  mir  jetzt  verstattet,  diese,  soviel  ich 
weiss,  noch  niemals  ausgesprochene  Erklärung  zu  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben  —  mehr  wird  sich  auf  diesem 
schlüpfrigen  Gebiet  wohl  kaum  erreichen  lassen  —  und  zugleich 
den  bündigen  Beweis  zu  führen,  dass  alle  bisher  bekannten  Deu- 
tungen des  schwierigen  Namens  im  höchsten  Urade  unwahrschein- 
lich oder  bedenklich  sind.  Auszugehen  haben  wir  natürlich  von 
der  Ueberlieferung  der  Namensform,  die  sich  besonders  hinsicht- 
lich des  Vokalismus  in  der  zweiten,  vierten  und  fünften  Silbe 
schwankend  zeigt,  wie  aus  folgender  zugleich  nach  chronologischen 
und  lautlichen  Gesichtspunkten  geordneten  Uebersicht  deutlich 
hervorgeht. 

1)  Mephis  üophulus:  zweimal  in  einer  Pergamentrolle  in 
K.  Engels  Besitz,  datiert  Wittemberg.  Anno  1509  [?J,  betitelt: 
'Doctor  Fausti  Nigromantia  undt  Mephis  Dophulus  Sigilla.  Eine 
Haupt-Conjuration  auf  Mephis  Dophulus.'  Unterschrieben:  'Jo- 
hannes Faustus,  Magus  Maximus  Kundlingeusis'.  Vgl.  Karl  Engel, 
Zusammenstellung  der  Faust-Schriften  v.  16.  Jahrhundert  bis  Mitte 
1884.  Oldenburg  1885  S.  150  nr.  317.  —  In  einer  anderen  eben- 
falls im  Besitze  Engels  befindlichen  alten  deutschen  Handschrift 

285c)  vgl-  htyus™  oxpfXeiv  b.  Xen.  Mem.  1,  2,  61.  4,  8,  1 1.  Plat.  Phaed. 
107  D.  Luc.  An  ach.  17,  ferner  nolvu><pi\i}g ,  iffiovviog  und  den  'E^pr^  mjXovr'jtog 
[itog   ovvttog)  der  von  Dkaoimis  Ath.  Mitt.  24,  455  ff.  herausgegebeneu  Inschrift. 
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(betitelt:  'Doctor  Faustens  geheime  Manuskript»' ),  welche  nach 
einer  darin  angebrachten  Notiz  die  getreue  Abschrift  eines  ehe- 
mals in  der  fürstlich  Kemptisehen  Benediktiner- Abtei  aufbewahrten 
Manuskriptes  sein  soll,  kommt  der  Name  M.  in  den  beiden  For- 
men Mephistophulus  und  Mephis  Dopholus  vor;  s.  Enokl  a. 
a.  0.  S.  150  f.  nr.  318. 

2)  Mephostophiles:  im  ältesten  Faustbuch  von  1587  (vgl. 
Schkihlk,  Kloster  II  S.  947  u.  949  ff.  Enokl  a.  a.  0.  S.  57  ff. 
nr.  207),  feiner  in  dem  gereimten  Faustbuche  Tübingen  1587  (vgl. 
Sciieiblk  a.  a.  O.  XI  S.  16.  21.  27  und  Enoel  S.  67  ff.  nr.  212), 
bei  J.  Aykek,  Histor.  Process.  iuris.  Frankf.  1597  S.  300,  in  Widmans 
Volksbuch  vom  Jahr  1599  (vgl.  Scheihlk  II  S.  344:  Enokl  S.  81  ff. 
nr.  223),  in  Pkitzkks  Volksbuch  vom  Jahr  1674  (Enokl  S.  86 ff. 
nr.  224).  endlich  auf  einem  Kupferstich  des  C.  van  Sichem  (Middel- 
burgh  anno  1677;  vgl.  Enoel  S.  430  nr.  1800  u.  »S.  31  nr.  10 1).**6) 

3)  Die  bei  Marlowe  in  seinem  Faust  (um  1589)  erscheinende 
Form  Mephostophilis  (abgekürzt  Mephosto;  ist  augenschein- 
lich nur  eine  leichte  laus  Itaeismus  entstandene?)  Korruptel  aus 
Mephostophiles,  da  nach  Reich lin-Melpeoo  bei  Scheible.  Kloster 
Bd.  XI  S.  520  Marlowe  aus  dorn  ältesten  deutschen  Faustbuch  von 
1587  geschöpft  hat8*7;  Shakespeare  in  seinen  lustigen  Weibern 
(um  1600)  setzt  dafür  Mephostophilus. 

4;  Mephistophiles:  vgl.  D.  I.  Fausti  dreifacher  Höllen-Zwang, 
datiert  Romae  MDI""").  abgedruckt  von  Scheihle,  Kloster  V  S.  1 1 28  ff.; 
vgl.  ebenda  8.  1129:  „citatio  Mephistophilis".  S.  1130  (Me- 


286)  Nach  Scheibleh  Kloster  II  S.  23  lautet  freilich  die  Heischrift  des 
Bildes  Mephistopheles,  doch  giebt  der  Verf.  des  dort  abgedruckten  Aufsatzes 
I Stieglitz)  zu,  dass  er  das  Bild  im  Original  nicht  gesehen  habe.  Die  bei 
Scheible  II  zu  S.  23  gegebene  Nachbildung  des  v.  SiCHEMschen  Stiches  lautet: 
Kaust  und  Mephistophiles:  jedoch  bietet  nach  Exor.i,  a.  a.  0.  das  Original: 
,,L)r.  Joan  Kaustus  en  Mephostophiles."  Auch  nach  Düntzer  in  Scheibles 
Kloster  V  S.  134  f.  Anm.  79 ft".  lautet  die  Inschrift  Mephistophiles,  doch  verdient 
wohl  die  EmiELst-he  Lesung  den  Vorzug. 

287)  Hier  heisst  es  in  einer  Beschwörung  1  Scheihlk  V  S.  c/42):  'Siiit  mihi 
Dii  Acheroutis  propitii  .  .  .  Salvete  Orientis  I'rinceps  Beelzebub,  iuferni  ardentis 
monarcha  et  demigorgon  [==  drtfiiov{fyö^  vgl.  Roschers  Lex.  d.  Myth.  s.  v.  De 
mogorgouj.  propitiamuß  vos  ut  uppareat  et  surgat  Mephostophilis  Dragou  [= 
dpaxuv?],  (juod  tumeraris'  [Y]. 

288)  Diese  Jahreszahl  ist  schwerlich  zuverlässig  (vgl.  Scheibles  Anmerkung 
zu  Kloster  II  S.  20),  doch  stammen  im  Allgemeinen  die  Schriften  dieser  Art  aus 
dem  16.  Jahrhundert:  Koskufe,  Gesch.  d.  Teufels  II  S.  43c)  f. 
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phistophiles),  S.  1133;  Engel  S.  154  nr.  335.  Dieselbe  Form 
findet  sich  auch  in  „D.  Fausts  vierfachem  Höllen-Zwang,  Romae 
MDCLXXX  (liei  Scheible  V  8.  1113)™),  in  „Dr.  J.  Fausti  (drei- 
fachem) t  f  |  Höllenzwang.  Romae  in  vaticano  |?|  unter  Papst 
Alexander  VI  Anno  1520.  Von  P.  Hofmann  regulirt  1746.  Mit 
Faust,  Pius  VI  und  Habermanns  Portrait  und  Mephistophilis. 
Barbuelis  mid  vielen  anderen  illuminirten  Siegeln  mid  mit  Ab- 
bildung des  schwarzen  Raben"  (vgl.  Engel,  S.  157  nr.  346),  sowie 
in  Dr.  J.  Faustens  Miracul-  Kunst-  und  Wunder-Buch  etc.  Lion 
MCDXXXXXXIX  [sie!]  b.  Scheible,  Kloster  II  S.  864;  Engel  nr.  334, 
ferner  in  der  Berliner  Ausgabe  des  Volksbuches  von  Wagner 
vom  J.  17 12  (vgl.  Scheible,  Kloster  III  S.  18 ff.*90)  Düntzer  bei 
Scheible,  Kloster  V  S.  134  f.  Anm.  79  ff.  Engel  S.  144  f.  nr.  306), 
endlich  in  dem  Hamburger  Theaterzettel  der  Neuberschen  Truppe 
vom  7.  Juli  1738  (Engel  S.  189  nr.  474)  und  in  dem  Frankfurter 
Theaterzettel  vom  4.  Mai  1742  (Engel  S.  191  nr.  476)."") 

5)  Mephistopheles.  Diese  durch  Goethe  zu  allgemeinster 
Verbreitung  gelangte  Namensform  findet  sich  zuerst  in  Hand- 
schriften, vgl.  z.  B.  „Dr.  Joh.  Fausti  Nigromantia  et  Cabbala  alba, 
Mephistopheles  et  Auerhahn44  (s.  Engel  S.  152  nr.  323),  sodann 
in  dem  Fliegenden  Blatt  aus  Köln  (Scheible,  Kloster  H  S.  120  ft". 
Engel  S.  134  f.  nr.  293),  in  dem  Volksbuche  des  'Christlich  Mev- 
nenden'  um  17 12  (Engel  S.  90  f.  nr.  226),  endlich  auf  einem 
Frankfurter  Theaterzettel  aus  dem  Jahre  1767  (Engel  S.  193 
nr.  477).  Mephostopheles  soll  J.  Ayrer,  Histor.  Processus  juris  etc. 
Frankf.  a.  M.  Ausg.  v.  16 17  haben  nach  Herrigs  Archiv  66,  267. 

6)  Eine  ganz  singulare,  offenbar  aus  Mephistophiles  oder 
Mephistophilus  oder  Mephistopheles  verderbte  Namensform  ist 
Mephistophiel.  Sie  findet  sich,  soviel  ich  weiss,  nur  in  dem 
1  6  1  2  in  Passau  gedruckten  Höllenzwange  (Praxis  Cabulae  nigrae 
Doctoris  Johannis  Faustii  etc.);   vgl.  Engel  S.  158  f.   nr.  354. 

289)  Hier  gehört  Mephistophiles  zu  den  '7  dienstbaren  Urossfürsten'.  Die 
audereu  heissen:  Aziel,  Ariel.  Marhuel,  Aniguel,  Barbuel,  Ariabel. 

290)  Da  nach  Schkibi.kw  Anmerkung  a.  a.  0.  S.  1  die  Berliner  Ausgabe  von 
1714  fast  gleichlautend  ist  mit  den  beiden  Ausgaben  von  1594  [Engri.  nr.  295 
u.  296],  so  wird  wohl  auch  in  diesen  der  Teufel  Mephistophiles  genannt  sein. 

291)  Nach  DCntzek  b.  Sciieiblk,  Kloster  V  S.  1350".  Anm.  79  ff.  soll  die 
Form  Mephistophiles  zuerst  in  einem  'Fliegenden  Blatt  aus  Köln'  vorkommen. 
Vgl.  jedoch  den  Abdruck  dieses  flieg.  Blattes  aus  Köln  b.  Exuki,  S.  i  34  f.  nr.  293, 
wo  regelmassig  Mephistopheles  gedruckt  ist 
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Reich lin-Meldeuo  bei  Scheible.  Kloster  XI  S.  350  f.  Anm.  24  sagt 
darüber:  „Goethe  hatte  eine  Abschrift  des  Originals  vor  sich 
(Briefwechsel  mit  Zelter  Bd.  5  S.  332).  Kap.  1  wird  eine  förmliche 
Höllenhierarchie  gegeben,  die  der  Einteilung  des  hl.  römischen 
Reiches  nachgebildet  ist.  Lucifer  ist  der  Herrscher  oder  Kaiser 
des  höllischen  Reiches;  er  heisst  auch  Beelzebub,  Nadannael  oder 
Bluhdohn  (sie!  =  Pluto).  Dann  folgen  7  Churfürsten,  4  Grossfürsten. 
7  Falsgrafen  (Tfalzgrafen),  7  kleine  Grafen,  7  Barone,  7  adelige 
Geister  u.  s.  w.  Unter  den  7  Churfürsten  wird  „Mephistophiel" 
angeführt;  auch  heisst  es  Kap.  3:  „NB.  Mephistophiel  ist  statt 
des  Lucifers  über  alle  Geister  gesetzt,"  Zudem  sind  in  der  Hölle 
(Kap.  II )  7  kluge  und  7  tumme  Geister.  Von  den  klugen  Geistern 
heisst  es:  „Diese  sind  die  allergeschwindesten  und  das  Haupt  unter 
dem  höllischen  Heere,  und  können  zu  allen  Künsten  gebraucht 
werden,  wie  man  sie  nur  haben  will."  Hier  werden  folgende  7 
angeführt:  1)  Mephistophiel,  2)  Barbiel,  3)  Marbuel,  4)  Ariel,  5)  Ariel, 
6)  Avadiel,  7)  Camniel."  Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  dass  die  singulare  Endung  -<1  nur  durch  die  Analogie 
der  übrigen  unzweifelhaft  echthebräischen  oder  hebraisierenden 
Damonennamen  auf  -/•/  veranlasst  worden  ist,  welche  in  den 
magischen  Schriften  des  16.  und  1  7.  Jahrhunderts  neben  einzelnen 
griechischen  Benennungen  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen  (vgl. 
namentlich  die  Tafel  zu  Zoroasters  Telescop  b.  Scheible,  Kloster  III 
S.  4i4ff.),$*) 

7)  Andere  vereinzelte  Formen  sind:  Mevestophilus  in  einem 
wahrscheinlich  'zu  Ende  des  17.  oder  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts' erschienenen  Volksbuche,  wortgetreu  abgedruckt  bei 
Kkoel  S.  118  ff.  nr.  290,  und  Mevistophilus  in  einem  desgl. 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts:  Enoel  S.  128  ff.  nr.  292. 
Beide  Formen  gehen  wohl  auf  Mephistophilus  zurück,  das  in 


292)   Hier  erscheint  u.  a.  Alziel  [=  AciolV  Aziel]  unter  Nr.  37.  40.  42. 

72.  99;  Barbiel  unter  Nr.  61.  79.  82;  Adriel  [=  Ariel?]  unter  Nr.  it.  25.  74- 
Weitere  derartige  Namen  auf  -«/  bietet  auch  der  Semiphoras  Salomonis  Regis 
vom  .1.  1686,  abgedruckt  b.  Schemlk,  Kloster  III  S.  289  fr.,  darunter  finden  sich 
Harbiel  (S.  323),  Ariel  ('S.  323).  —  Sogar  hibride  aus  dem  Lateinischen  und 
( 1  riech ischen  entlehnte  Namen  auf  -rl  kommen  vor;  vgl.  z.  B.  Ariel  (=  aries), 
Tauriel  (taurus),  Oeminiel  (=  gemiui),  Cancriel  (caneer),  Leoniel  (leo)  u.  s.  w. 
<a.  a.  0.  S.  323  f.),  Kyniel  (xtW?)  a.  a.  0.  S.  329,  Beatiel  (beatus)  ebenda, 
Krastiel  (ipuaTog)  ebenda,  Kvriel  (xi'piO£):  Tafel  z.  Zoroasters  Teleseop  nr.  25. 

73,  (ieniel  (geniu.sV)  ebenda  nr.  12,  Keijuiel  ( re^uies :*)  ib.  nr.  47. 
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dieser  Schreibung  freilich  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  wor- 
den ist.MS) 

Bei  diesem  eigentümlichen  Schwanken  der  Uel)erlieferung  hin- 
sichtlich des  Vokalismus  der  zweiten,  vierten  und  fünften  Silbe 
ist  es,  so  lange  nicht  ältere  und  bessere  Quellen  autgefunden 
werden,  äusserst  schwierig,  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  zu 
erkennen.  Wir  müssen  uns  daher,  wenn  wir  die  Sache  vom  rein 
kritischen  und  paläographischen  Standpunkt  aus  betrachten,  damit 
begnügen  zu  konstatieren,  dass  an  sich  die  Formen  Mephistophiles, 
(-philus,  -pheles)  und  Mephostophiles  (-pheles,  -philus)  ungetähr  gleich 
gut  bezeugt  sind  und  demnach  ungetähr  die  gleiche  Berechtigung 
haben,  der  zu  ergründenden  Etymologie  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden.WSb)  Jedoch  darf  man  sich  bei  Ergründung  der  Etymologie 
keineswegs  auf  die  Erkenntnis  der  ältesten  Namensformen  be- 
schränken, sondern  wir  haben  ausserdem  noch  notwendig  das 
Wesen  und  den  Charakter  des  Mephistopheles  in  Betracht  zu 
ziehen,  was  merkwürdiger  Weise  bei  allen  mir  bisher  bekannt 
gewordenen  Deutungen  des  Namens  unterlassen  worden  ist.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  nun  von  grosser  Wichtigkeit  festzustellen, 
dass  M.  in  der  alten  Faustsage  durchaus  die  Rolle  eines  allezeit 

293  )  Eine  Kurz-  oder  Koseform  vou  Mephistopheles  ist  wahrscheinlich  in  den 
Teufelsnameu  'Stophel',  Munker  8 toi"  zu  erblicken,  die  Gkimm,  D.  Mythol*  8.  889 
aus  den  Akten  von  Hexenprozessen  nachgewiesen  hat.  Gkimm  (a.  a.  0.)  denkt, 
an  Entstehung  aus  Christoph  'mit  bedeutsamer  Kürzung  der  ersten  Silbe',  doch 
ist  es  von  vorn  herein  kaum  glaublich,  dass  man  einen  mit  Christus  zusammen- 
gesetzten Heiligennamen  jemals  zur  Bezeichnung  eines  Teufels  gebraucht  habe. 
Dass  bei  Verkürzung  der  Namen  und  Worte  oft  der  erste  Bestandteil  unterdrückt 
wurde,  ist  bekannt;  vgl.  z.  B.  Toffel  =  Pantoffel,  Stoffel  =  Christoffel  (=  Xpi- 
01097090?),  Mine  =  Wilhehnine,  Line  =  Karoliue,  Stine  =»  Ernestine  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

2  93b)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass,  wenn  nicht  alles  trügt,  doch  wohl  Goethe  mit  der  Wahl  der  durch 
ihn  zu  allgemeinster  Anerkennung  gelangten  Namensform  MepJiistopiieles  bewusst 
oder  unbewusst  das  relativ  Richtigste  getroffen  hat.  Erstens  kommt  diese  Form, 
namentlich  im  Vokalismus  der  zweiten  Silbe,  deu  in  der  (für  unsere  Frage 
massgebenden)  magischen  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahrh.  vorherrschenden 
Schreibungen  Mephisdophulus  (tophulusj,  Mephistophiles,  Mephistopheles  (s.  ob. ) 
noch  am  nächsten,  zweitens  dürfte  klar  sein,  dass  die  Formen  auf  -philes  und 
■philus,.  in  denen  man  höchst  wahrscheinlich  das  griechische  -q>ikijg  und  -q>llug 
(vgl.  StotpUrfg  und  Stoipilog,  s.  unt  Anm.  311)  erblickte,  sich  viel  leichter  als 
eine  sozusagen  volksetymologische  Umbildung  eines  älteren  und  weit  schwerer 
verständlichen  Mephistopheles  als  umgekehrt  erklären  lassen.  Schon  ganz  ftusser- 
lich  betrachtet  macht  also  Mepltistopheles ,  mit  den  übrigen  Namensformen  ver- 
glichen, den  Eindruck  einer  gewissen  Echtheit  und  Ursprünglichkeit. 

Afalundl  d  K  S.  G.MlUcb  d  WlIHBK|i  .  pbil.  hi.t.  CI   H  u  7 
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hilfreichen,  alle  Bedürfnisse  Fausts  befriedigenden  Dieners, 
d.  h.  eines  spiritus  servus  oder  familiaris  nach  Art  des  ger- 
manischen Hausgeistes  oder  Hauskoboldes,  spielt,  insofern  ei- 
sernen Herrn  uberall,  auch  auf  Reisen,  mit  Nahrung,  Proviant, 
gutem  Wein  und  taglich  gekochter  Speise,  mit  Kleidung  und  (leid 
versorgt,  ja  sogar  sein  Feld  bestellt,  die  Früchte  einsammelt,  die 
Pferde  anspannt  u.  s.  w.swJ  Genau  dieselbe  Vorstellung  von  M. 
herrscht  auch  in  der  magischen  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahr- 
hunderts, namentlich  in  den  sogenannten  Höllenzwängen.  So 
heisst  es  z.B.  in  Fausts  drey  fächern  Höllenzwang  Romae  1501  [1\ 
(s.  Scheible,  Kloster  V  S.  1133):  „Mephistophiles  ist  dienstfertig, 
er  erscheinet  wie  ein  Jüngling,  ist  zu  allen  Künsten  und 
Diensten  willig,  er  giebt  die  Spiritus  servos  (sonst  Famiiiares 
genannt),  er  bringt  Schätze  aus  der  Erde  und  aus  dem 
Wasser  sehr  schnei."  Wie  man  leicht  erkennt,  wird  durch  diese 
für  das  Wesen  des  Mephistopheles  so  charakteristischen  Züge  die 
Zahl  der  von  vornherein  möglichen  Etymologien  nicht  unwesent- 
lich eingeschränkt,  insofern  man  mit  Bestimmtheit  behaupten 
kann,  dass  nur  diejenigen  von  ihnen  einigen  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  die  jenem  Charakter  des  Dämons  Rechnung 
tragen  oder  doch  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  damit  stehen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  kritischen  Betrachtung  der  bis- 
her aufgestellten  Etymologien  über,  so  ist  es  im  Hinblick  auf  die 
unleugbare  Thatsache,  dass  fast  alle  in  der  magischen  Litteratur 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  auftretenden  Dämonennamen  ent- 
weder der  hebräischen  oder  der  griechischen  Sprache  entlehnt 
sind1*5),  leicht  begreiflich,   dass  sämtliche  bisherigen  Deutungen 

294)  Vgl.  das  ftlteste  Faustbuch  von  1587,  abgedruckt  in  Scueibles  Klostor 
II  S.  955  f.  In  Widmans  Volksbuch  von  1599,  abgedruckt  ebenda  S.  275  ff. 
Kap.  11  (Kloster  II  S.  343  f.),  sagt  Mephostophiles  zu  Faust:  'So  wil  ich  mich 
nun  dir  gantz  underwürfflich  machen,  solst  auch  keinen  Mangel  an  mir  haben, 
ich  wil  dir  trewlich  dienen,  so  solstu  dich  auch  vor  mir  nicht  entsetzen,  denn  ich 
bin  kein  Teuffei,  sondern  ein  Spiritus  familiaris,  der  gerne  bey  den  Menschen 
wohnet.'  .  .  .  'So  solstu  wissen,  das  mein  Nam  Mephostophiles  genant  wirt, 
und  bey  diesem  Namen  solstu  mich  fordern,  wenn  du  was  von  mir  be- 
gerest,  denn  also  heiss  ich'.  Man  beachte  wohl,  in  welchem  Zusammenhang  der 
Name  M.  zuerst  vorkommt,  nämlich  da,  wo  sich  M.  selbst  als  einen  allezeit 
willigen,  zu  allen  möglichen  Diensten  brauchbaren  Hausgeist  (spiritus  servus  oder 
familiaris)  dem  Faust  gegenüber  bezeichnet.    S.  auch  unt.  S.  104  f. 

295 )  Hinsichtlich  der  hebrüischen  Dumonennamen ,  die  sich  meist  auf  -rl 
endigen,  verweise  ich  auf  S.  96  Anm.  292:  von  griechischen  erwähne  ich  Yschyros 
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entweder  hebräischen  oder  griechischen  Ursprung  des  Namens 
voraussetzen. 

a)  Hebräische  Etymologien. 

i)  Nach  ßRocKHAirs  Üonvers.-Lex.  unter  Mephistopheles  soll 
der  Name  von  hebr.  ntvphi, ,  d.  i.  der  'Zerbrecher  (von  phm 
zerbrechen;  vgl.  Ps.  33,  10.  Ezech.  17,  ioj  und  lophtl  =  'Lügner', 
abzuleiten  sein  und  demnach  den  'Zerbrecher  der  Lügner' 2ai,,j  be- 
deuten**), was  jedoch,  wie  man  sofort  erkennt,  ein  für  das  Wesen 
des  M.  wenig  bezeichnender,  ja  ihm  direkt  widersprechender  Name 
sein  würde,  insofern  nach  unzähligen  Stellen  des  alten  Testaments 
nicht  der  Teufel,  sondern  vielmehr  Jehovah  als  Vernichter  der 
Lügner,  Thoren  und  Gottlosen  aufzufassen  ist  (vgl.  z.  B.  Ps.  1,  4.  5, 
7.  9,  6.  10,  15.  37,  38.  73,  19.  Zeph.  2,  2.  II  Sam.  15,  31.  I.  Joh.  3,  8 
u.  s/  w.).  Ausserdem  spricht  gegen  diese  Ableitung  (ebenso  wie  gegen 
die  übrigen  noch  anzuführenden)  aus  dem  Hebräischen  der  ge- 
wichtige Umstand,  dass  die  Endungen  -es  oder  -hs  (=  griech.  -ug) 
\m  dem  vorausgesetzten  hebräischen  Mcphir-fophef  (vgl.  Achi- 
tophä  und  die  anderen  zahlreichen  hebräischen  Namen  auf  -el) 
unorganisch  und  deshalb  schwer  erklärbar  sind  und  vielmehr  auf 
griechischen  Ursprung  und  Eiunuss  hinweisen.  Es  wäre  höchst 
sonderbar,  wenn  neben  den  zahlreichen  hebräischen  und  hebraisieren- 

Theos  (=  IßxvQog  &tbg):  Fausts  3  f.  Hüllenzwang  b.  Scheihlk  V  S.  1128.  II  30. 
1 1 3 1 .  1135.  ib.  S.  1099.  Athanathos:  ib.  II  35  l  =  afttivarog),  Adanatos  Jehova 
(ib.  109g).  Acharontici  spiritus:  ib.  I  1 36.  Pluto:  ib.  1120.  Agios  Ischiros  o 
Theos  (=  aytog  loxvQÖg  w  &tög):  1099;  Phantasia  (=  tpamaala  Gespenst):  ib. 
1083.  Daemon  (ib.),  Demigorgon  Ar^ioyö^ytav  =  6)](iiov(yy6g;  s.  oben  Anm.  287): 
y42.  Dragon  (=  dpaxwvj:  942.  Mebr  Anm.  312.  Dabei  kommen  bisweilen 
die  krassesten  Verstümmelungen  vor,  z.  B.:  Orgus  =  Orcus,  Bludobn  =  Pluto 
(s.  oben  Anm.  287),  Alekso  =  'Ah]%TU>,  Promelhu  =  Tlftopifttvg,  micromanticum 
oder  nigromanticum  =  vcxpopa vxtxov,  damariatus  =  damnatus,  Faria  desta  lecta 
=  variatio  delectat  u.  s.  w.  Vgl.  Adai.b.  Rcdolk  in  Herrigs  Archiv  62  (1879) 
S.  315*  und  G.  Hai  Kr  ebenda  66  (1881)  S.  295  ff. 

295 b)  Oder  den  'Zerbrecher  und  Lügner',  was  aber  nach  den  Gesetzen  der 
hebr.  Komposition  unzulässig  ist. 

296)  Wie  mir  übrigens  des  Hebräischen  Kundige  versichern,  lässt  sich  fophrl 
nicht  in  der  Dedcutung  'Lügner',  sondern  nur  in  der  von  Thorheit  nachweisen. 
Demgemäss  bedeutet  der  2.  Sam.  15,  1 2  ff',  vorkommende  Eigenname  Achi-tophel 
Bruder  der  Thorheit;  vgl.  Achi-tub  (1.  Sam.  14,  3)  =  Bruder  der  Güte,  acbi-ma- 
'as  (  i.  Sam.  14,  50)  =  Bruder  des  Zornes  u.  s.  w.  Vgl.  auch  iäpltel  (Hiob  6,  6) 
=  das  Ungesalzene,  Thörichte  1  Klaget.  Jerem.  2,  \  \\  Itphlnh  (Hiob  1,  22  u.  ü.) 
=  Abgeschmacktheit,  Thörichtes.  Mrphirtophcf  würde  demnach  eigentlich  den 
'Zerbrecher  oder  Verniehter  der  Thorheit'  Itedeuten,  was  jedoch  ebenfalls  viel 
besser  auf  Jehovah  als  auf  den  Teufel  passt. 
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den  Dämonennamen  auf  -W,  die  in  der  magischen  Litteratur  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  vorkommen  (s.  oben  8.96  Anm.  292),  einzig 
und  allein  Mvphir-tophel  die  griechisch-lateinischen  Endungen  -es, 
-ms,  -o<;  angenommen  hätte. 

2)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  zweiten  neuerdings 
zu  ziemlich  allgemeiner  Anerkennung  gelangten  Ableitung  aus  dem 
Hebräischen,  welche,  nach  dem  Vorgange  des  Leipziger  Professors 
Run.  Seyuel,  Dr.  Max  Krenkee  in  den  Jahrbb.  für  deutsche  Theol. 
XXU  (1877)  S.  494  ausgesprochen  hat.  Danach  soll  M.  eine  Zu- 
sammensetzung von  mephi:  =  Zerstreuer,  Vernichter  (Nahum  2,  1) 
und  fophel  =====  Lügner  sein  und  den '  Vernichter  und  Lügner  bedeuten. 
Wie  ich  soel>en  dargelegt  habe,  kann  nach  hebräischen  Kompositions- 
gesetzen Mtphiz-lofel  nur  den  'Vernichter  der  Thorheit*  l>ezeiclincn, 
was  ebenfalls  zu  dem  Wesen  des  Mephi  Stophel  es  sehr  schlecht,  da- 
gegen zu  dem  Jehovahs  sehr  gut  passen  würde  (Anm.  295''  u.  296). 

3)  Ein  ausgezeichneter  Kenner  des  alten  Testaments  und  des 
Talmud,  Heink.  Lewy  in  Mülhausen,  den  ich  brieflich  befragt  habe, 
schreibt  mir  u.  A.:  „Ich  für  meine  Person  denke  an  Entstehung 
aus  nuphattt  h  taplul  ==  Verführer  der  Thorheit,  d.  i.  Verführer 
zur  Thorheit,  wobei  Thorheit  auch  den  Sinn  von  Unrecht  hat. 
mephatfeh  ist  Partie.  Piel  von  pafah  leichtsinnig  sein."  Wie  leicht 
ersichtlich  ist,  weicht  erstens  die  vorausgesetzte  Urform  Mcphat- 
Mt-faphcl  zu  weit  von  den  historisch  überlieferten  Nainensfonnen 
Mephistuphilt's  (-philns,  -phclcs)  und  Mephostophiles  (-ms,  -phrles)  ab, 
zweitens  bleiben  auch  in  diesem  Falle  die  unhebräischen  Endungen 
-es,  -ms  (-<v)  unverständlich,  drittens  entspricht  die  angenommene 
Bedeutung  zwar  einigermaassen  der  biblischen  Vorstellung  vom 
Teufel,  aber  wenig  oder  gar  nicht  dem  Charakter  des  Mephistopheles 
als  eines  allezeit  hilfreichen  Spiritus  servus  oder  familiaris. 

4j  Nur  beiläufig  erwähne  ich  die  von  G.  Zart  zuerst  in  den 
Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877  S.  118  und  später  noch  einmal  im 
Goethe-Jahrbuch  von  1882  (Bd.llf)  S.  340  t.  versuchte  Ableitung  von 
Mastiphat,  dem  uqxwv  tüv  rf«ifi<w.jr  (-im-)  nach  Synkellos  (p.  102  C) 
und  Georg.  Cedrenus  (I,  53,  8  ed.  Bonn.).  Zart  meint,  dass  die 
verschiedenen  Nainensfonnen  von  M.  sich  samt  und  sonders  aus 
einer  aus  Mastiphat  erschlossenen  Urform  Mustift-ttfel  (sie!)  er- 
klären Hessen,  was  doch  auf  den  ersten  Blick  ganz  unglaublich  ist. 

b)  Griechische  Etymologien. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  in  der  Litteratur 
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des  16.  u.  1 7.  Jahrhunderts  neben  den  hebräischen  Dämonennamen 
auch  griechische  eine  Kolle  spielen,  sowie  dass  die  Endungen  -es 
und  -ns  (=  griech.  -og)  und  namentlich  das  an  den  Wechsel  von 
-<riA)^  und  -tptXog  (vgl.  z.  B.  Htoq-iXt/g  und  H(6tfiXo$)  gemahnende 
Schwanken  zwischen  beiden  auf  griechischen  Ursprung  und  Einfiuss 
hindeuten*"),  ist  es  doch  bisher  noch  nicht  gelungen,  eine  einiger- 
maassen  wahrscheinliche  Ableitung  aus  dem  (Jriechischen  zu  linden, 
vielmehr  übertreffen  die  bisherigen  griechischen  Etymologien  die 
hebräischen  an  Willkur  und  Kühnheit  noch  um  ein  Bedeutendes,  so 
dass  ich  mich  hier  auf  ihre  blosse  Erwähnung  beschränken  kann. 

So  meinte  Dürr.  Professor  in  Altorf,  in  einem  Brief  vom 
18.  Juli  1676  an  Georg  Sic.ism.  Führer,  Mephostophiles  sei  aus 
tttyag  und  <p(Xu$  \-«fiXi^\  entstanden  „ut  intelligatur  se  magnum  et 
prae  aliis  eminere  veHe4'.**)  W.  Ernst  Weber,  Goethes  Faust  S.  r8f. 
(  Halle  1836)  leitet  den  Namen  von  mrfitis  oder  mephitis  (Plur. 
mr fite?,  Pers.  3,  99  u.  Schol.)  —  Schwefeldampf,  mephi tischer  Dunst 
und  (pi'Xog  (oder  ütpeXiir)  ab  und  deutet  demnach  M.  als  einen  'homo 
(  besser  daemon),  quem  inephites  jnvant'.**9)  Noch  viel  willkürlicher 
und  bedenklicher  sind  die  Deutungen  Düntzkrs  (b.  Scheible,  Kloster  V 
S.  134)  als  ni)-<f  (,)to-<f  (Xitf  —  'der  das  Licht  nicht  Liebende',  Haoe- 
manns  (Progr.  v.  Graudenz  1872  S.  3)  als  uirff(tvüTo-<fi'Xi^  =' Nicht- 
faustlieb' und  Adalb.  Rudolfs  (Herrigs  Archiv  IM. 62  (1879)  8.28911"., 

297)  Griechische  Namen  von  Dämonen  sind  im  Zeitalter  der  Renaissance, 
d.h.  im  15.  u.  16.  Jahrhundert,  ebenso  natürlich  wie  griechische  Personennamen, 
man  denke  z.  B.  an  Erasmus  (Eftt«sp6g  =  (ieerts),  Erastus  (=  Lieber),  Me- 
lanchthon  (=  Schwarzert),  Melander  (=  Holzapfel),  Haloander  (=  Meitzer),  Dry- 
ander  (=  Eichmann).  In  jedem  einzelnen  Falle  griechischer  Benennung  eines 
Dämons  jener  Zeit  lässt  sich  übrigens  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  es  mit  uralter 
griechischer  Tradition  (vgl.  z.  B.  Pluto,  Demigorgon,  Phosphorits  [Lueifer}  etc.  oben 
Anm.  287)  oder,  wie  bei  obigen  Personennamen,  mit  griechischer  üobersetzung 
eines  altdeutschen  Namens  zu  thun  haben.  Ein  höchst  interessantes  Beispiel  für 
griechische  Benennung  eines  (wahrscheinlich  germanischen)  Teufels  und  zugleich 
eine  Parallele  zu  unserer  Deutung  des  Mephistopheles  ist  der  im  Volksbuch  von 
Christoph  Wagner  (Scheibi.k,  Kloster  III  S.  176)  erwähnte  Teufel  Androal- 
phus  (=  VfvfyoaAqpos,  richtiger  "Avö(f-al<pog,  d.  i.  6  roig  av»()tonoig  alcpäpwv  u), 
der  a.  a.  0.  als  Lehrer  der  'Astrology  und  Geometry',  d.  h.  einer  dem  Menschen 
Gewinn  bringenden  Kunst,  auftritt.  Auch  in  diesem  Falle  kann  man  recht  wohl 
an  Uebersetzung  eines  ursprünglich  deutschen  Begriffes  ins  Griechische  denken. 
Vgl.  unt.  Anm.  312.  Bekanntlich  vermutete  schon  Goethe  die  Entstehung  des 
Namens  M.  im  16.  Jahrh.;  s.  Herrigs  Arch.  66  S.  242. 

298)  Vgl.  Dürr,  Amoenitates  litterariae  5,  60;  Düntzkr  bei  Scheible, 
Kloster  V  S.  135.    Reichlin-Meldeou  ebenda  XI  S.  349  Anm.  23. 

299  )  Reichi.in-Meldeoo  a.  a.  0. 
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65  (1881)  S.  381,  66  (1881)  S.  267  ff.  als  'Hffutaxo-ff  iXog.  wobei 
Hephaistos  als  Lucifer  d.  i.  als  oberster  Höllendämon  gefasst  wird.300"  ) 
Was  endlich  meine  eigene  Deutung  des  M.  =  ursprünglich 
MfyiUT-uqthtf,  d.  h.  'der  höchst  Nützliche'  betrifft,  so  bemerke  ich 
zu  deren  Rechtfertigung  kurz  Folgendes. 

1)  Der  nach  griechischen  Laut-  und  Konipositionsgesetzen 
vollkommen  richtig  gebildete  Name  MtyiOTGHftXyg  (vgl.  'Slqtktj*: 
und  'Entoff  thß  =  Pan-Ephialtesj  entspricht  vor  allem  genau  dem 
Charakter  des  Mephistopheles  als  eines  allezeit  dienstwilligen, 
seinem  Herrn  allen  möglichen  (zeitlichen)  Nutzen  bringenden 
Dämons  (spiritus  servus  oder  familiaris),  was  nach  dem  oben 
Gesagten  nicht  erst  ausführlich  nachgewiesen  zu  werden  braucht. 

2)  Bekanntlich  trägt  der  Teufel  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  mehrere  Züge,  die  dem  klassischen  Altertum  zu 
entstammen,  d.  h.  den  antiken  Alpdämonen,  wie  Pan-Ephialtes, 
Satyros,  Faunus  und  Silvanus,  entlehnt  zu  sein  scheinen.  80 
wird  z.  H.  der  Teufel  auf  dem  berühmten  Gemälde  des  jüngsten 
Gerichts  zu  Pisa  geradezu  als  Pan  oder  Satyr  mit  Bocksfüssen 
und  Bockshörnern  dargestellt,  ebenso  im  dortigen  Campo  Santo 
und  in  dem  die  Geschichte  des  hl.  Ranieri  darstellenden  Bilder- 
cyklus  des  sogen.  Simone  Memmi  (Piper,  Mythol.  d.  ehr.  Kunst  1, 
404  ff.,  Wesskly,  Die  Gestalten  des  Todes  u.  Teufels  in  der  dar- 
stell. Kunst.  Leipzig  1876  S.  87;  vgl.  S.  81  f.  u.  go)3001');  er  ähnelt 
den  genannten  Dämonen  auch  insofern,  als  er,  ebenso  wie  diese, 
namentlich  in  den  Hexenprozessen,  als  Incubus  oder  Succubus 
auftritt901),  seinen  Anhängern  Schätze  verleiht  u.  s.  w. 

300*)  Vgl.  auch  die  Widerlegung  der  Ki  noi.Fschcn  Deutung  von  0.  Hauff 
a.  a.  0.  66  S.  295  ff. 

300b)  Vgl.  ferner  Taf.  14  zum  Volksbuch  von  Christoph  Wagner,  abgedr. 
I).  Schkible,  Kloster  Bd.  III  zu  Kap.  12  und  die  Tafel  zu  Widmans  Faustbuch 
von  1599,  abgedr.  b.  Scheible,  Kloster  Bd.  II  zu  S.  545,  sowie  endlich  Viollet- 
i.E-LHrc,  Dictionn.  raisonne  de  l'architecture  s.  v.  Diable.  Oenek,  La  mort  et  le 
diable.  Paris  1880  8.  506  f.  A.  Graf,  Naturgesch.  d.  Teufels.  Aus  d.  Italien, 
von  Teiikciier.    Jena  o.  J.  S.  49 f.    Grimm,  I>.  M.3  946. 

301)  Auch  in  dem  ältesten  Faustbuche  von  1587  (Sciieibi.e,  Kloster  II 
S.  957  t'.  1054  fr.)  tritt  Mephustophiles  als  erotischer  Alpdämon  auf,  indem  er 
Faust  Succubae  verschafft.  Im  Volksbuche  von  Wagner,  abgedruckt  in  Bd.  III 
von  Scheibles  Kloster,  heisst  es  S.  89:  „Die  [Geister]  so  in  dürren  oder  truckenen 
Orten,  ab  in  und  auff  der  Erden  wohnen,  seyn  gemeiniglich  Mannlein,  oder  seynd 
Waldgötter,  die  Onosceli,  Fauni,  Satyri,  mit  Eselsbeiuen  und  langen  Schwilntzen, 
von  denen  geschrieben  ist,  dass  sie  viel  Weiber  genöthiget,  und  mit  ihnen  zu 
schaffen  gehabt  haben,  darunter  werden  auch  gerechnet  die  Incubi,  die  Trutten 
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Dil  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  antike  Alpdämon 
Ephialtes,  den  man  in  der  Regel  mit  Pan  identifizierte,  von  dem 
mannigfachen  Nutzen,  den  er  den  Menschen  verschaffen  sollte, 
geradezu  der  Nützliche,  d.  i.'SitfeXifa  'EnuHfth^,  hiess,  von  welchem 
Namen  MtyiouoyiXitf  genau  genommen  nur  der  Superlativus  ist, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  in  der  Zeit  der  Renaissance,  die 
überhaupt  Anlehnung  an  das  klassische  Altert  um  und  vor  allem 
gelehrte  griechische  Benennungen  liebte,  der  mit  Pan-Ephialtes 
identifizierte.  Teufel  recht  wohl  den  griechischen  Namen  Mtytovbt- 
(pttitf  erhalten  konnte  (vgl.  unt.  Anm.  312). 

3)  Zu  genau  demselben  Resultate  gelangen  wir  aber  auch, 
wenn  wir  die  echtgermanischen  in  der  Gestalt  und  Sage  des 
Mephistopheles  verborgen  liegenden  Elemente  ins  Auge  fassen. 
Schon  oben  haben  wir  Gelegenheit  gehabt  darauf  hinzuweisen, 
dass  Mephistopheles  in  den  Volksbüchern  ebenso  wie  in  der  ma- 
gischen Litteratur  des  16.  u.  1 7.  Jahrhunderts  als  'spiritus  servus' 
oder  'familiaris'  bezeichnet  wird  und  sich  dem  Faust  durch  die 
mannigfaltigsten  Dienstleistungen  als  höchst  nützlich  erweist, 
Nun  ist  der  Ausdruck  Spiritus  servi  oder  familiäres  nur  die  ge- 
lehrte lateinische  Uehersetzung  für  die  echtdeutsche  Bezeichnung 
'Kobolde'  oder  'Hausgeister,  die,  wie  schon  hingst  erkannt  worden 
ist,  spater  vielfach  zu  'Teufeln  geworden  sind.3*")  Von  diesen 
dienstbaren  Hausgeistern  heisst  es  bei  (Jkimm,  Deutsche  Mythol.' 
8.  422:  „Der  Kobold  ist  also  ein  diensamer,  fleissiger  Geist, 
der  seine  Freude  daran  hat,  den  Knechten  und  Mägden  in  der 
Hausarbeit  beizuspringen  und  insgeheim  einen  Theil  derselben 
zu  verrichten.  Er  striegelt  die  Pierde,  kämmt  ihre  Mähnen  aus3051'), 
gibt  dem  Vieh  Futter  vor,  zieht  aus  dem  Brunnen  Wasser  und 
tränkt,  mistet  den  Stall.  Den  Mägden  macht  er  Feuer  ein,  spült 
die  Schüsseln  aus,  spaltet  und  trägt  Holz,  kehrt  und  fegt.  Sein 
Dasein  bringt  Glück  und  Gedeihen  ins  Haus,  sein  Abgang  ent- 
zieht sie.     Er  gleicht  den  hilfreichen  Erdmännlein,  die  in  der 

oder  Alpen,  welche  die  Lcut  des  Nachts  im  Schlatt'  drücken  und  auch  die 
Gespenst,  welche  man  in  Frankreich  Dusios  nennt."  Vgl.  auch  das  SriEssche 
Faustbuch  von  1587  bei  Sciieihle,  Kloster  II  8.  1008,  wo  die  bösen  Alp-  und 
Traumgei.ster  als  Teufel  charakterisiert  werden. 

302")  Andere  an  Mtyiaxvuplkt^  nnd  'Avüyöaicpos  (s.  oben  Anm.  297)  erinnernde 
Namen  für  diese  Kobolde  und  Hausgeister  (Pygmäen:  A.  305)  sind:  Gesell,  Gutgesell, 
Nachbar,  lieber  Nachbar  (Grimm*  S.  414),  Husknechtken,  Hauspuken  (Nachtr.  S.  144)- 

302 h)  Ist  er  boshaft,  so  bewirkt  er  den  sog.  Weiehsclzopf  (Grimm3  433;. 
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Feldarbeit  beistehen.  Aber  zugleich  führt  er  Aufsicht,  dass 
alles  im  Haushalt  ordentlich  hergehe:  faules  und  fahrlässiges  Ge- 
sinde hat  von  ihm  zu  leiden,  er  zieht  den  Tragen  die  Decke  vom 
Bett  ab,  bläst  ihnen  das  Licht  aus,  dreht  der  besten  Kuh  den 
Hals  zu,  stösst  schlampigen  Mägden  den  Kübel  um,  dass  die 
Milch  verschüttet,  und  spottet  ihrer  durch  höhnisches  Gelächter; 
seine  Gutmütigkeit  wandelt  sich  in  Neckerei  und  Schadenfreude, 
er  wird  zum  Quälgeist  und  Plagegeist50*').  ...  Er  soll  zuweilen 
seine  Vorliebe  zu  dem  Hausherrn  so  weit  treiben,  dass  er  aus 
der  Scheune  oder  aus  dem  Stall  anderer  Bauern  Heu  und  Stroh 
entwendet  und  es  jenem  zuträgt"  (s.  Nachträge  S.  147  f.).*03) 
„Einen  bunten  Rock  mit  klingenden  Schellen  hält  er  sich  aus" 
(S.  419.  423  u.  424)  und  versteht  sich  auf  Tanz  und  Musik 
(S.  424). 

Wer  erkennt  nicht  in  dieser  Schilderung  die  wichtigsten  Züge 
wieder,  die  für  den  Mephistopheles  der  alten  Faustsage  charakte- 
ristisch sind  (s.  ob.  S.  98  Anm.  294)]  So  heisst  es  z.  B.  im 
WiPMANschen  Volksbuch  von  1599  b.  Scheibee,  Kloster  II  S.  365  t., 
dass  Mephostophiles  in  'einer  unbequemen  Zeit,  da  die  Frucht  nit 
wol  geraten  war,  das  Getreide  auf  den  Feldern  des  Faust  so 
wohl  geraten  Hess,  dass  er  'dennoch  schnitte  dreyfach  mehr  von 
seinen  geerbten  Gütern,  denn  sein  nächster  Nachbahr,  desgleichen 
von  seinem  Wisswath,  von  Hew  und  Ohmet';  ferner  dass  er  'in 
dieser  Zeit  des  Sommers,  alles,  so  Faustus  auff  dem  fei  de  ge- 
habt, in  die  Stadel  und  behausung  gesamlet  .  .  .,  Pferdt 
vnd  wagen  aussgespannt  für  sich  selbs,  und  das  alles  herein- 
bracht."104) In  dem  SpiEsschen  Faustbuch  vom  Jahre  1587  (Scheible 

302°)  Das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  Faunus,  d.  i.  dem  'Outen*.  Auch 
dieser  ist,  wie  schon  sein  Name  lehrt,  im  Allgemeinen  ein  guter,  den  Menschen 
wohlwollender  Dämon,  doch  offenbart  er  bisweilen  als  Alp  und  als  ticarius  (s.  ob. 
S.  61  f.)  namentlich  in  den  Viehställen  ein  tückisches,  boshaftes  Wesen. 

303)  Dasselbe  gilt  vom  Teufel;  vgl.  Grimm  a.  a.  0.  S.  85 1:  „Wenn  von 
dem  Teufel  erzählt  wird,  der  seinen  Freunden  und  Günstlingen  Geld  oder  Ge- 
treide zuträgt,  so  nähert  er  sich  gutmütigen  Hausgeistern  «der  Elben." 

304)  Vgl.  auch  Hocker,  Der  Teuffei  selbs  etc.  1568:  'Man  hört,  dass  in 
Issland  dienstbare  Geister  seyn,  welche  der  Leute  Knechte  sind  in  jhren  Häusern, 
tragen  Holtz  und  Wasser  in  die  Küchen.  ...  In  Teutschland  hat  man  sie  gcheissen 
Wichtlicheu,  Erdinännerchen,  Gute  Hulden  und  Hellekäppelein  und  man  hat  sie 
gefunden,  dass  sie  Schüsseln  in  der  Küchen  gewaschen  haben,  sie  haben  der  Pferde 
gewartet  und  ist  ein  wahn  darbey  gewesen,  dass  wo  ein  solch  Wichtlein  sey,  da 
sey  eitel  Glück  und  Gedeyen"  1  vgl.  Ohhorn,  Acta  German.  IU  (1893)  S.  43  f.). 
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a.  a.  0.  S.  955;  vgl.  S.  360)  wird  feiner  erzählt:  „Sein  Nahrung 
und  Prouiandt  hatt  D.  Faustus  vber  flüssig,  wann  er  einen 
guten  Wein  wolte  hüben,  bracht  jme  der  Geist  solchen  auss  den 
Kellern,  wo  er  wolte,  wie  er  sich  dann  selbst  einmal  hören  lassen, 
er  thet  seinem  Herrn  dem  Churfürsten,  auch  dem  Hertzogen 
auss  Bäyrn,  vnnd  dem  Bischoffe  von  Saltzburg,  viel  Leyds 
in  den  Kellern.  80  hat  er  täglich  gekochte  Speyss  ....  Er 
vnd  sein  Jung  giengen  stattlich  gekleydet,  welches  Gewand  darzu 
jhme  sein  Geist  zu  Nachts,  zu  Nürmherg,  Augsspurg  oder  Franck- 
furt  einkauften  oder  stehlen  muste,  dieweil  die  Krämer  des  Nachtes 
nicht  pflegen  im  Kram  zu  sitzen.  So  müsten  sich  auch  die 
Gerber  vnnd  Schuster  also  leiden/4  Endlich  macht  Mephosto- 
philes  liebliche  Musik  (Spiks  a.  a.  0.  S.  953)  und  erscheint 
Fausten  'in  gestalt  vnnd  Kleidung  eines  Franciskaner  Münchs  mit 
einem  Glöcklin  oder  in  einem  Schellengewand,  damit  er  am 
Geläut  könnte  wissen,  wann  er  daher  komme'  (Spie»  S.  949  und 
Widman  S.  351).  Sehr  oft  treten  solche  dienstbare  Hausgeister 
in  Zwerggestalt  auf  und  heissen  dann  'Heinzelmännchen,  Hinzel- 
männchen  (Grimm  S.  416)  oder  'Wolterkens'  (S.  422),  wofür  in 
der  gelehrten  Sprache  des  16.  Jahrhunderts  auch  Pygmaei  ge- 
sagt wird:  abermals  ein  deutlicher  Beweis,  dass  man  damals  alt- 
deutsche Namen  gern  ins  Griechische  oder  Lateinische  über- 
trug.506) 

4)  So  bleibt  uns  schliesslich  nur  noch  zu  erklären  übrig,  wie 
es  kam,  dass  sich  die  von  mir  vorausgesetzte  Urform  Mcgisfo- 
pht'tes  in  Mephixtopheles  (Mefistofelcs)  verwandeln  konnte.  So  viel 
ich  sehe,  gibt  es  zur  Erklärung  dieser  Umwandlung  zwei  ver- 
schiedene Möglichkeiten,  je  nachdem  man  in  diesem  Falle  eine 
absichtliche  oder  unabsichtliche  Entstellung  der  ursprünglichen 
Namensform  annimmt.  Fassen  wir  zunächst  die  letztere  Alter- 
native ins  Auge,  so  wird  es  jeder,  der  die  zahlreichen  aus  Miss- 
verständnissen aller  Art  hervorgegangenen  Verschreibungen  kennt, 


3°5)  Vgl.  das  Volksbuch  von  Wagner  bei  Scheiblk,  Kloster  III  8.  84: 
„Aratron  (=  Satan)  sendet  die  Pygmeos  und  Spiritus  familiäres  zu,  dass 
sie  mit  ihnen  [den  Menschen]  umgehen."  8.  auch  Enoel,,  Faustschriften  S.  155 
nr-  339'  „Aus  der  grossen  Synagoge  der  weisen  cabbalae  Mosis  einen  guten 
Familiaris,  oder  Dienst  Geist  auch  Pygmäen  zu  allen  Diensten  in  beliebiger 
Gestalt  zu  bekommen."  Aus  dem  Titel  eines  1510  [?]  zu  Rom  [?|  gedruckten 
Höllenzwangs.    (Vgl.  nr.  340  u.  345.J 
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die  namentlich  die  selteneren  griechischen  und  lateinischen  Aus- 
drücke und  Namen  in  den  Handschriften  des  Mittelalters  und  der 
Uenaissancezeit  erlitten  haben,  von  vornherein  für  durchsius  mög- 
lich halten,  dass  auch  ein  so  wenig  volkstümlicher  und  etymologisch 
schwieriger  Name  wie  Megistophcles  in  Melistofeles  u.  s.  w.  ver- 
stümmelt und  in  dieser  Verstümmelung  bald  gebräuchlich  werden 
konnte;  man  denke  z.  B.  an  Onjus  für  Onus,  Bludohn  für  Pluto, 
Alekso  für  Allekto,  und  vor  allem  an  das  stehend  gewordene 
■uigronuwtiu  für  tukioniaiitia  u.  s.  w.  (vgl.  Ridolf  in  Herrigs 
Archiv  62  (1879)  8.315*).**)  Weit  grössere  Wahrscheinlichkeit 
hat  jedoch  nach  meiner  Ansicht  die  Annahme  einer  absichtlichen 
Entstellung.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  die  zahlreichen 
absichtlichen  Veränderungen  oder  Verstümmelungen,  die  gerade 
bei  solchen  Üämonennamen  vorkommen,  deren  eigentliche  und 
ursprüngliche  Form  man  auszusprechen  sich  scheute,  weil  man 
durch  Nennung  des  wirklichen  Namens  den  gefflrrhteten  Dämon 
unnötigerweise  herbeizurufen  und  gegen  sich  heraufzubeschwören 
fürchtete.807)  So  erklärt  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  höchst 
irrationaler  Lautveränderungen  in  zahlreichen  Dämonennamen,  die 
besonders  im  Munde  des  Volkes  eine  sehr  weite  Verbreitung 
fanden  und  sogar  bisweilen  die  alten  echten  Können  mehr  oder 
weniger  verdrängt  haben:  ich  verweise  auf  die  reiche  Fülle  der 
'Euphemismen'  für  den  Begriff  'Teufel',  z.  B.  hochdeutsch  Dnchrl, 
Ih-hl,  Jkigcl,  Deikcr,  Ihuker,  Jhtdsclikcr.  JJtutschhig.  schweizerisch 
Dgggcli.  Tiiggcti,  westfälisch  Kmtrvl  für  Dürel.  französisch  dutcre 
für  diablr,  sota  nie  für  su/unas,  j/otz  oder  kotz  für  (iottrs,  französ. 
jHirbtrit  =  pardirif,  morhlru  =  mort  di-  dien  11.  s.  w."*)  Auch  im 
Mittel-  und  Neugriechischen  sind  solche  Verstümmelungen  ganz 
gewöhnlich,   wie  z.  B.   die  mannigfachen  Benennungen  des  ge- 

306)  Vgl.  auch  di;  Canoe,  Gloss.  s.  v.  uiijronumtin.  Aehnliche  Verstümme- 
lungen finden  sich  natürlich  auch  bei  hebrftisehen  Dämonennamen;  vgl.  z.  B.  Wal 
(—  Butd'i),  Welczenbuel  =  Bttlfrßovß  (B(il£ißovX)  und  Welphegor  —  Beil- 
(piyÜQ  {  (payÜQ)  in  der  Pfarrkircher  Passion  (Osbokn,  Die  Teufelslitteratur  des 
16.  Jahrhunderts  in  Acta  Germanica  III  (1893)  S.  1 5  f.  Philo  lud.  1,413  u.  595  M. 
Hesvch.  s.  v.  BttkcptyÜQ.  Etym.  M.  194,  18). 

307)  (Jkimm,  Deutsche  Mytli.4  S.  13  Anm.  1:  „Solche  Scheu  kann  zwiefachen 
Grund  haben;  der  heilige  Name  soll  nicht  missbraucht.,  der  unheilige,  furchtbare 
1.  B.  des  Teufels  durch  Verunstaltung  gemildert  werden." 

308)  Vgl.  Gkimm  a.  a.  0.  S.  13  u.  825.  Kaki.  Schekflek,  Wissenschaft! . 
Beihefte  z.  Zeitschr.  d.  allg.  deutsch.  Sprachvereins  Heft  14 — 15.  Berlin  1898 
S.  1  1  5  f. 
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fürchteten  'WerwohV:  ßoi*»g6Xaxag ,  ßovQdöXaxag.  ßovgdovXftxag. 
ßoQßoXaxag,  ßovQßovXaxag  beweisen,  die  neben  den  alteren  Formen 
ßovgxoXaxag  und  ßQovxoXtcxag  vorkommen  und  sämtlich  auf  das 
bulgarische  vrkulak  zurückgehen.1011)  Aehnlich  gebraucht  der  Neu- 
gi-ieche  öiußovrQog,  öt&PTQog  und  dn'cGxog  für  dtußoXog  u.  s.  w.510) 
Durch  solche  Analogien,  welche  namentlich  auch  dies  lehren,  dass 
gerade  in  den  Xanien  gefürchteter  Dämonen  häufig  dentale  und 
labiale  Laute  an  die  Stelle  von  Gutturalen  und  umgekehrt  ge- 
treten sind'11),  dürfte  in  der  That  meine  Annahme,  dass  ViqtOToi- 
(ft'Xyg  weiter  nichts  als  eine  absichtliche  Verstümmelung  aus 
MtyittTUitf  lXrig  sei,  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit gewinnen,  wenn  auch  freilich  zugegeben  werden  muss.  dass 
eine  zwingende  Bestätigung  dieser  Ansicht  erst  durch  den  wirk- 
lichen Nachweis  der  vorausgesetzten  Urform  Meffi$toj>heUs  für 
Mtjthistopht'les  in  Litteraturdenkmälern  des  16.  oder  17.  Jahr- 
hunderts oder  eines  deutschen  Kobolds  (Hausgeistes)  von  ent- 
sprechender Bedeutung  (s.  ob.  Anm.  302  u.  304)  erbracht  werden 
würde.8") 

309)  B.  8  hmidt.  Das  Volksleh.  der  Neugr.  1  8.  158  f. 

310)  Schmiot  a.  a.  0.  8.  175.  Pouti«,  MtXiri)  ini  z.  ßlov  z.  vi  cor.  'FAX.  I 
S.  425.  Auf  solcher  absichtlichen  Verstümmelung  beruht  wohl  auch  das  Schwanken 
der  Forin  hinsichtlich  des  Teufelnamens  mnl.  Barlebaen,  Harlibaen,  alt<>ngl.  Bar- 
libak,  Barnebaen,  Barlebos,  Borlebuer  (Grimm  a.  a.  0.  S.  838  u.  Nachtr.  S.  296, 
wo  noch  weitere  Analogien  zu  6nden  sind). 

311)  Vgl.  z.  B.  Deichet  für  Teufet,  yaqvnvug  für  ßaQvnväg,  ßgatpväg  für 
ß(faxväg  (oben  S.  56  Anm.  164),  ßovtfiolccxng  für  ßovQXÖXaxag  oder  ßotißöXaxcig. 
Vielleicht  wirkte  bei  der  Verstümmelung  von  Met/istopheles  in  Mefistofeles  auch 
ein  sozusagen  volksetymologisches  Missverständnis  mit,  indem  man  z.  B.  dabei  an 
den  mephitisehcn  Schwefelgcstank  der  höllischen  Dämonen  oder  an  französ. 
meficr  dachte. 

312)  Da  Pan-Ephialtes,  also  nach  den  Begriffen  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  der  Teufel,  nach  Hesychius  und  Caelius  Aurelianus  (s.  ob.  Anm.  117) 
'SlipiXrjg  oder  ' EnaxpiXrjg  hiess,  quod  utilis  patientibus  perhibeatur  (Cael.  Aurel), 
oder  ort  fityäXug  dxptXtiag  it{foayoQ(VH  (Artemid.  on.  2,  37;  ob.  S.  67),  so  konnte 
ein  belesener  Gelehrter  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  sehr  wohl  auf  den  Gedanken 
kommen,  den  höchst  nützliche  Dienste  leistenden  Teufel  oder  'Spiritus  servus' 
Ifamiliaris)  der  Faustsage  Meytcztotp{Xrtg  zu  benennen.  -  Aehnlich  sind  wohl  die 
bei  Scheiblk  Kloster  V  S.  130,  69  aus  Paum;emls,  Zodiacus  vitae  IX  293  ff. 
angeführten  Teufelsnamen  TvtpoCtyyog  (Hochmutsteufel;  vgl.  typhus  Stolz),  "AnXi)- 
crog  (Geizteufel),  MutCxutQ  (Mordteufel?)  u.  Zapxö&tog  (Teufel  d.  Fleischeslust?) 
entstanden.  Die  ebenda  genannten  vier  Teufelsfürsten  der  'vier  Winkel  d.  Erde' 
heissen:  Oriens  (Osten),  Paymon  (v.  ttuvuv,  Westen?),  Egyn  (v.  Aiywzzog,  Süden?) 
und  Amaymon  (Afivfuav?  Wfiavocov?  Norden?). 
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Anhang  II. 


Die  von  dem  Wesen  und  der  Entstehung  des  Alptraums 
handelnden  Stellen  der  antiken  Aerzte. 

L 

Soranus  h.  Caelius  Aurelianus,  Morl),  thron.  1  cap.  III.  Dem 
folgenden  an   mehreren  Stellen  von  mir  verbesserten  Texte 
habe  ich  die  editio  princeps.  Basileae  anno  MDXX1X,  p.  i  o- 1  i 
und  die  von  Amman  Amstel.  1722  j).  288  f.  zu  (irunde  gelegt. 
Incubonem l)  aliqui  ab  hominis*)  forma  vel  similitudine  nomen 
ducere  dixerunt,  aliqui  a  phantasia,  qua  patientes  afticiuntur,  si 
(juidem  veluti  asrendere  atque  insidere  suo  pectori  sentiunt  quie- 
quam.     Themison    vero    secundo    epistolarum    libro  pnigaliona 
vocavit,  si  quidem  pniefocat  aegrotantes.     Item  quidam  veteres  5 
ephialten  vocaverunt,  alii  'Exatf/üy,  quod  utilis  patientibus  per- 

3   sentiunt  |    sontiant   ed.   Bas.  j  4   vero]   fehlt   b.    Amman.  |  pnigalionaj 
Tlviyakltavtt   Amman.  ]  5   praefocat]    praetbcet   Bas.  f  Item]    fehlt    b.  Amman. 
6  ephialten]  itptaXxrtv  Amman.  '  EnwpiXrtv]  'EnaxptX^v  Roscher;  s.  ob.  S.  44.  epibolen 
Bas.  imßoXijv  Amman  u.  Reines,  b.  Amman  p.  032  |  utilis]  Amman  am  Kande:  aut  talis. 

1)  ^'EyuiXxijv;  vgl.  Paul.  Aeg. 

2  |  Paul.  Aep.  t\xb  rU'dpöV.  Man  bedenke,  das»  'EqtiäXxr^  ein  sehr  bekannter 
griechischer  Männername  war  und  dass  vor  allem  der  berüchtigte  Verräter  der 
300  Spartaner  von  Thermopylä  so  hiess.  So  mochte  vielleicht  die  Vorstellung 
entstehen,  dass  der  Dämon  des  Alpdrucks  ursprünglich  die  ruhelose  Seele  eines 
bösen  Menschen  Namens  'EyutXxT^  oder  nach  diesem  benannt  sei.  Vgl.  Roiide, 
Psyche 1  I  S.  190  ff.  193  (Lamia).  Roscher,  Kynanthropie  S.  27  ff.  (böse  Seelen- 
geister Verstorbener  verursachen  Alpdruck  und  Krankheit).  Schmidt,  Volks- 
leben d.  Neugrioch.  I,  145  f.  ( Kalikantsaren  I  u.  s.  w.  —  Möglicherweise  beziehen 
sich  die  Worte  des  Soranos  aber  nur  auf  die  Erfahrung,  dass  das  Alpwesen 
gewöhnlich  in  menschlicher  oder  menschenähnlicher  Gestalt  aufzutreten  pflegt. 
S.  ob.  S.  8.  14.  16  f.  29  ff.  11.  vgl.  Hieronym.  in  Ksaiam  5,  13,  21:  Incubones 
vel  Satvros  vel  silvestres  quosdnm  homines,  quos  nonnulli  Faunos  ficarios 
vocant.  Anon.  de  monstri*  6:  Fauni  uuscuntur  de  vennibus,  natis  inter  lignuni 
et  corticem  ...  et  efficiuntur  homines  silvestres. 
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hibeatur.  Afficit  crapula  vel  indigestione  iugi  vexatos.  Acci- 
dens  igitur  semel,  ita  ut  nullam  vigilantibus  qucrelam  aut  displi- 
centem  sanitatem  faciat  sed  solius  somni  turbatio  nosratur,  ininiine 

iu  passio  dici  potest,  sicut  neque  semel  eftectus  per  somnum  seminis 
lapsus,  quem  Graeci  övetQtaypov  appellant,  passio  nuncupatur,  nisi 
iugiter  atque  cum  corporis  incommoditate  fuerit  eftectus.  Est 
autem  supra  dicta  passio  epilepsiae  tentatio.*'';  Nam  quod  neque 
deus  neque  semideus  neque  cupido  sit,   libris  causarum,  quos 

iü  aetiologumeuos  appellavit,  plenissime  Soranus  explicavit,  Ista  igitur 
passione  possessos  sequitur  corporis  tardissimus  motus  atque 
torpor  et  magis  per  somnium  gi-«ivedo  atque  pressura  et  veluti 
praefocatio,  qua  sibi  quemquam  irruisse  repente  existimant,  qui 
sensibus  oppressis  corpus  exanimet  neque  clamare  permittat,  Quo 

so  fit,  ut  saepe  erumpentes  non  articulata  sed  ronfusa  voce  exclament. 
Quidam  denique  ita  inanibus  adficiuntur  visis,  ut  et  se  videre 
credant  irruentem  sibi  et  usum  turpissimae  libidinis  persuadentem, 
cuius  si  digitos  apprehendere  nixi  tuerint,  fugatum  existiment.*) 
Tunc  [autem],  cum  soinno  surrexerint,  t'aciem  atque  transforationis 

«5  partes  uvidas  et  humectas  sentiunt  attestante  gravedine  cervicis 
cum  tussicula  levi  molli  stimulatione  commota.st')  Plurimum  autem 
possessis  accidit  pallor  et  corporis  tenuitas,  quippe  cum  somnum 
timendo  non  capiant.4)  Apparet  igitur  stricturae  passio  ex  gravedine. 
tarda  autem  ex  temporis  tractu  et  non  Semper  sine  periculo  sa- 

3(i  lutis.  Cum  enim  vehementer  impresserit  praefocatio,  quosdam  inter- 
ficit.  Memorat  denique  Callimachus  lüppocratis  sectator  contagione 
quadam  plurimos  ex  ista  passione  veluti  lue  apud  urbem  Romain 
confectos.5)  Quapropter  curandos  oportet  iacere  loco  lucido  atque 
mediocriter  calido,  adhibita  requio  animi  et  corporis,  abstinentia 

i  l  6vii(f<oyfi6v\  onirogonon:  Bas.  övttqöyovov:  Amman,  ovti^uyyfiöv:  Roscher. 

14  cupido]  Roscher;  s.  ob.  S.  23  Anm.  51.  Cupido:  Bas.  u.  Amman.  Vgl.  auch 
Roiide,  Rh.  Mus.  37  S.  467,  1.  |  14  t*.  aetiologumcuos ]  aixioi.oyovfiivov^:  Amman,  j 

15  quos  a.  Soranus  appellavit,  plenissime  expl.:  Bas.  |  18  existimant)  existiment: 
Bas.  |  23  fugatum]  fugientem  am  Rande:  Amman.  |  24  autem]  fehlt  in  ed.  Bas. 
26  levi]  leni  am  Rande:  Amman.  |  31   Callimachus]  Roscher;   vgl.  Si  semihi., 
Gesch.  d.  Lit.  in  d.  Alexandr.  Zeit  I  778.  827.  II,  682.  Silimaehus:  Bas.  u.  Ammau. 

2b)  S.  oben  S.  22  u.  unten  Zeile  57  f. 

3)  S.  oh.  8.  20  Anm.  42. 
3b)  Vgl.  ob.  8.  23. 

4)  Vgl.  ob.  S.  31  f.  u.  Anm.  75  u.  unt.  Zeile  51  ff. 
5;  Vgl.  oh.  S.  21. 
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usqne  ad  tertium  diem,  quem  üraeci  diatriton  vocaverunt.    Tum  aa 
colla  tegenda  atque  caput  [et]  stomacho  lanis  limpidis  ex  oleo 
calido  praecineto,  adhibenda  etiam  oris  collutio  ex  potu  aquae 
calidae.    Ac  si  plurima  stomaehi  vel  capitis  vel  colli  fuerit  querela, 
adhibenda  phlebotomia  et  post  detractionem  perunctio  ex  oleo 
calido.    Tum  ora  fovenda,  cibus  dandus  simplex,  succi  facilioris,  40 
parvus,  sorbilis,  et,  si  passio  perseveraverit,  cataplasmata  ad- 
hibenda, Cucurbita  quoque  nunc  simplex  nunc  adiuncta  scarificatione 
ex  utraque  parte  guttiiris.  quam  Oraeci  Kv&tfffäva  vocant,  nos 
rumani.  Tunc  vaporatione  utendum  et  alternis  diebus  cibus  dandus. 
Illa  vero  adiutoria,  quae  adbibenda,  diurnis  erunt  diebus  adhibenda,  4ö 
sed  hinge  remotius  a  noctiimo  tempore.    Tunc  etiam  gestatio 
atque  varius  cibus  et  lavacrum  et  aquatum  vinum.    Ulis  vero 
partibus.  quas  curamus,  erunt  primo  cerotaria  apponenda,  tum 
malagmata,    ut    diachylon   aut  diamelilotum   aut  diasamsucum. 
Fricatio  etiam  capitis  et  densi  pectinis  capillorum  decursio,  suspi-  &o 
ciones  etiam  sive  metus  imminentium5!  somniorum  avertendi  procul 
fabularuni  lenitate  robore  adiecto,  plerique  enim  sibi  fingentes  vel 
formant.es  futura  voluntarios6")  puene  causarum  motus  efticiunt. 
Ac   si   passio   tardaverit  levioribus  admonita  monitis,  convenit 
etiam  radicum  vomitus  atque  drimyphagia,  capitis  quoque  detonsio  u 
ac  corporuni  usus  acriorum;  item  dropax:  sie  enim  aut  ex  supra 
dictis  adiutoriis  aegritudo  solvetur  aut,  si  pejoraverit,  epilepsia 
necessario  sequetur. 

35  quam?  R.  .  Tum]  Tune:  Bas.  |  36  et]  fehlt  h.  Amman.  |  40  Tum] 
Tunc:  Bas.  |  46  tum]  Tune:  Bas.  |  49  Diasamsucum]  Diamsucum  (sie!):  Amman. 
53  causarum  =  morborum;  vgl.  Marceil.  de  med.  ed.  Hixmk.  p.  391  s.  v.  causa. 
Pelagon.  §  258.    Klotz,  Handw.  I  p.  807». 

II. 

Oribasius  Synops.  8,  2  ed.  Bussemaker  et  Daremberg,  Paris  1873 
vol.  V  p.  402.  (Die  aus  Soranos  stammenden  Worte  sind 
hier  ebenso  wie  in  den  folgenden  Stücken  gesperrt  gedruckt.) 

({■Ml«  ».1  l/foJ  foiäXtov. 

NnlMatallM.  '  ^ 

s,.rz  Mr  Ovx  f(STiv  6  x«Xov(ifvo£  {(fiuXritf  dttituor  xnxo^.  hXXii  o 

utv  rij,1  rot»»*,'  üfxvQÜ,  o  dt  vxoq.ijTitf  CtQOi,'  xat  &n>üxf,)v  'AtsuXijXtov. 

5  1  Vgl.  ob.  Zeile  27  f. 

h*)  —  spontaueos,  uvTOfuirov^;  vgl.  «ialen.  XV  299  K. 
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xouoipitt  de  itpidXxov  xtcvxa'  xvi'tii,  ttyravia,  ßaoog.    tfvXttxxeov  sor  z  16  ff 
ort'  xo  davor  ttQyoittvov,  xgoviöuv  yuo  xtu  (övvt%<bgy  vi*xxbg  f  jr'_  "x* 
5  xixxov  voOljua  xt   xäv  tttyüXwv,  ttXoxXtj*trtv  >]  itttviuv  5)  ixi  Xy $lttv  sor  /..  u  57r 
tiyyiXXtt,  oxttv  txi  xi}i>  xaftiXifi'  tftoijxtu  ij  ki'ti'k.    oo'k  ;'«o  oi  fjti-  £*Ae4*  M 
A^.fTizoi  tifra  fjiifQav  xuvxtt  ot  itfittXxixo\  xu(>xovöi  xotutbutvot.    zqi)  a*.  ..»ff 
mV   xi^vovxtt   q  Xt'ßa   xtu    xttd-äoöfig  xaQtiXaußtU'ovxtt  xtvovv  oXov      ^  ^ 
ro  tfäm«  tov  rfattyoi'TO?.    fi«Aior«  d*  rourott;  tlAt^ooos-6),  r'ul  A*"  IÄÄ 

Ki  «  ju«  6jroi>  Oxa^uwittg  luöytig  oßoXovg  xgeig  xtu  xtv«  xow  « 

nV.jdr.jj',  aviGov,  davxor,  xtxooGtXivov.  xtu  1)  dti:  xfjg  Gtxvtovt'ug  df  *  .. 
TfOK  (ify«Aojs-  /jor/ttfi.  ?}  dt  di'«ir«  Attoj  Xtxxij,  xtu  xic  rfixJwd»/  A,''  .94>f 
<jr  i'A«rrf  (Jtfra    ^*/-7J  <**  ttvvoig  xtu  ö  xftg  xtuuviag  xaoxog.*^  A"* 

xoxxovg   öt  xtvxixttiötxtt  xovg  {uXnvttg  xgi'^tcg  ittxu   vöaxog  xt'rav     -  » 

15  diöov  (fvv£x&S'  »  - 

4  i'myöuf vov]  ed.  ci^fo^ivov.  \  avvtxüg]  Roscher;  vgl.  Act.  12  u.  Paul.  Acg.  12. 


in. 

Ai'tius  Amidenus  lil>r.  niedicinsiliuin  toin.  I  Venet.  1534  p.  104''. 

J/*ot    tyiuAroi'.     Ilotfttdun'iov.^)      Ovx  ftixtv  o  xuXovut vog  Sor  z 

<  >rib   1  ff 

itfiäXxr^  d'ffi'it r.)f,  rrA?./*  /<<<x/.or  titXtxy  xtu  xgoot'tt  tov  tXtXytfrittg 
i}  (tttvittg  1)  aXoxXrfcit'.g.     xtu  yuo  uxufu'tti  tf;  tiddytf  tiyit'i%<  XQoy- 0'^,1,,fl r'j/07r  7 
yori'T«!  top  rtäfroty.     «Ti«T>r  ;'«o  Xtt%H,tv  xat  V'«7P(T»'  .-ri»/ooi'\Hf r«/ 
r,  fr<'  xotXim    xov   lyxetpaXov   xutXvovai   xug   Ovväiuig  Otit  rüi-  mV'»' 
tottrat  xtu  dvGdttytQXov  ro<i'>i»o<f<o*i'T>K  xttxttGxt vu^ovdt ')  z«i  iiüAjS'  f/V 

6  r.  voffovnra]  odd.  i'6ö>yf«r.  Ich  vermutete  früher:  xeöfta  oder  xo/fij^a;  vgl.  Hesych. 
u.  Phot.  s.  v.  xwftö"  xolfiijfiu  etc.  Galen.  19  p.  413  K.:  Aij&apyu^  ^an  xaTttqpopä  |  — 
xtöjua]  duö(Jify^roi>\  Galen.  XVII B  p.  457:  duffdjiytptov  .  .  .  xwf«*.  Theophan.  Nonn. 

6)  Fast  dieselbe  Arzenei  (Muß.  (Ukavog  qpkoiog  r)  xoloxvp&ig  rf  arutfifitüvia) 
führt  Rufus  Ephes.  (PoseidoniosV  s.  ob.  Anm.  38)  ed.  Darkmb.-Ri;eli.k  p.  3O1 
als  Mittel  gegen  Epilepsie  an.    Vgl.  auch  Dioskor.  tu.  in.  4,  149  u.  168. 

7)  Vgl.  oben  S.  26  f.  Anm.  60»'. 

8)  S.  ob.  S.  2 7  f. 

8'*^  Vgl.  über  diesen  Poseidonios  Galen.  19  p.  710.  717  Kühn  u.  Rufus 
Ephes.  ed.  Darkmii.-Rueli.e  p.  360.    Al5t.  od.  Ven.  1534  p.  107  u.  öfter. 

9)  Vgl.  ob.  S.  9  f.  23  Anm.  11  f.  53  u.  aussenlem  Psdl.  de  Babutzicariis  b. 
Di  Can<;e,  Glos»,  med.  et  inf.  Graec.  p.  17g.  Die  Theorie,  dass  Schlaf,  Traum  u. 
Alpdruck  aus  schwerverdaulichen  Speisen  entstehen,  deren  uvu&v untätig  (Gase)  in 
das  Gehirn  emporsteigen,  findet  sich  schon  b.  Aristot  de  somno  et  vigil.  3  =  III 
p.  505,  10 ff.  506,  1  ff.  Didot.  Vgl.  auch  de  part.  anim.  2,7  p  238,  518'.  u. 
239,  8  ff. 
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sor  16 tr  evegyetav  öoiW;r  Kyo^ei'ov.  öfter  xat  (txivtjxoi  xavxaxaöt  pivovötv 
of  rotöf'roi,  xooijyeixat  ytto  rof'  ^«jrtairot»  *ri£  x«i  «qpwi'i« 
x«i  d<<(>o£  x«)  «xtr »;(?»'«.  xy  di  .toXXft  ccym'ia  Xtxxvvou.e'vov  xov 
.Ti'fvjiicroy  x«i  dmqroporfitVoi»  xid  ix(f:Q«xxopevrov  x&v  xoqmv  duyeioovxat  10 
ohi.  j«  rtiffvidtov.  qvXttxxe'ov  obv  xb  dtivbv  iiQxo^tvov,  xQovi(ta.v  ytto  xat 
tfi'i'fjöj,*  ixtxixxor  xivcc  xäv  ^popotytMi'rMi'  fotf^fiartoi'  ixupiott  (tftqoi- 
0ri),  0       ^ojif'i'ot'  xrtr«  fV  xaig  xoiXt'iti*;  xov  iyxetfüXov  nayjo^  ivpov. 

o<>a  yico  ot  iniXifixoi  iv  roiV  nrcQo^vöu,oi^  xköxoxhsi,  xttvxtt  oi  iqiaX- 
nxoi  xtrrftfi'dor««?.    f'         mT','  rtfii'fir  jjo»;  t^i«  fV  lö 

('cyxuivt  <f  Xt(Ut,  11  di  x(txo%vuiu  u&XXov  ixixocaei,  xafttuguv  xy  Agxi- 
»>rii,  y«.  yivov^  itg«.  (täXidxK  di  «vxoig  ßoyfrti  xovxo'  iXXeßooov  piXitvo^ 
yXotov  doaxttij  Uta,  öxttmt&vütg  dßoXoi  xgdg,  nvioov  1}  dttvxov  JJ 
s..r  4..f  xexgoGtXivov  ßoaxv.  rt  di  öiatxtc  dij  faxt.)  Xtxxij  xtu  Ripvifog 
nriii.  «j  xttvxäxttöt.  (iotjftfi  di  avxoij  ö  ut'Xu^  xagxb^  xfc  xatoviag'  xtvxt-  20 
vui  Huf»,  xffi'rftx«  xoxxoi  Afi'oi  diddfieroi  jifd'  üdaxo^  iv  xoxoi.  iiißgix111'  dt 
iliJmi.  x«i  rj)i-  xf^fcA^i'  «i'»/t>i'i'(.j  t'Xuio)  frfQiuo  xai  axtxttv  xtXr'm«xt 
sür  /'  jüf  x«thi»dfM'  ufiAorr«. 

I  p.  114:  Ktbfut  Xiytxat  ö  ßu&vg  xat  ixapa  tpvOiv  Svalytqxog  vTtmg  Mehr.  b.  Steph. 
Thes.  s.  v  dvaiyiQtog  und  dufldtf'yfptoj  Eustath.  zu  v  80  p.  1 733,  38.  Ro.sk, 
Aueed.  Gr.  et  Graecol.  II  p.  231:  Ex  «piibu.s  eum,  qui  incubone  vexatur,  ad- 
prehendis?  Ex  difficili  motu  corporis  atque  torpore  somuo  etiam  iusolito 
|  R08K  a  solitoj  gravi,  quo  sensu  obpresso  gravatur.  Tertull.  de  an.  44:  Genus 
fuerut  gravioris  aliquanto  soporis,  ut  de  incubone  praesutnptio  est.  Vgl. 
auch  oben  S.  9.  Hinsichtlich  der  Verwechselung  von  x  und  v  vgl.  Bast  zu 
Schüfer,  Gregor.  Cor.  p.  726.  —  Jetzt  lese  ich:  rov  voOovvtu;  vgl.  Mich.  Psellus 
de  Babutzic.  unten  Nr.  VIII  Z.  8:  t6  yuq  ixtfötv  [d.  i.  aus  dem  Magen  und 
I  nterleibe]  i$axpi£ov  XuvVXtOOV  ixt  xat  yttaöiartffov  Bv  tui$  tov  iyntipüXov 
xoillutg  i^ntitxov  ünotpQÜyvva t  xavxag  Rai  ävouio&ijiö v  »ojj  [=  dvGÖUytfi- 
rov]  xui  axivr^ov  .  .  .  unotpaivti  tov  na&iuvötiivov  [—  t.  voüovvxa].  |  18  ofJo- 
ioi|  oßoXovg  ed.  Yen.  |  19  drj  Roschkr.  ed.  dt.  |  20  nauavtug'i  Vgl.  jedoch  Orph. 
Arg.  Q2i  itaiovhi. 

IV. 

Paulus  Aegin.  ed.  Venet,  1528  p.  30''  u.  Basil.  1538  p.  66  (die 
gesperrt  gedruckten  Worte  sind  höchst  wahrscheinlich  die  des 
Soranos). 

rieQi  xov  itf  iaXxov. 
sor.  1  it.  Tov  iqtüXxyv  01'  uev  r't.tb  avdobg  (ovoiiddftui  Xtyovatv  i) 

sor.  2  ir.  «.To  Tor  q  «vxuütovüfrai  xov^'  iv  uvxm  ytvonevovg  co^  tyttXXo- 
s..r  4it    11  fror  riros\    Mediator  di  diu  xov  dtxüxov  (?J  xtov  iauixoXixdv 
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B  JtVtyttXloiV€t  XQo0Giv6ii€(6ti',  i<i(o$  (\nb  xov  xviyttv.  övvictxccxitt  sor .  7«r. 
dt  jtfoi  roui;  x^ffUtfrAofirr«*,'  x«<  arrf  jrtTjj;  «.tf .Trorrr«^.  roi^  „  „ 
d£  fV  «iJtf.j  ytvouivoiq  xaoaxoXovfrti  övaxtvijüitt  xa\  vkqxcoö  tj$  sor  i5  ir 
tivvattifttjGt*;  xaqu  rol's'  Cäi'oi's"  <x«i>  .tn^jior  tftwxmUtt  xai  .,  ., 
x«r«X^<£  M£  ixintc6vTo$  xtvbg  f/f*ü  xov  iidvvttxtiv  xqoö-  „  „ 
txßoüv   ?/   ff(.)vtiv    (iörju&vxto^.     fvtot    dt    (f.«vx«0tovvxi<t    x«isor.  ?iir. 

10  «xoi'fii'    Äoüfixi;,'    rof'    iXiSftüOVtog    xtu    äq  ooAttJitav    «i'Tüi'  „  „ 
do/yf  tf#<u,  qtvyttv  df  xtov  Aaxxi'Xuiv  tivvtty'frt  vtmv.    qr  vXaxxtov  onu  jn 
u/'i-  to  dtivbv  ((Q%6ii(vm\  jjoorM>«s-  ;»«o  ^x««^  (ii'rtjröi?  r'i'XTOi,*  txt-s»r  ?n 
xiaruiv  voatjua  xt  xüv  iteyicXotv  tixo.tXifciv.v  i)  uttvittv  >)  txtXif  if*iitv  a*i  m  at 
äyyt'XXtt,  oxttv  ixt  xi)i<  xttfuXi\v  qtouxut  it  ttixiu.    oda  yuo  of  ixtXt^xixtn  ont  6*r 

15  x«ir'  ißiioav  xavx«  oi  iqutXxtxot  xt'aiyoviU  xotitonttvot.    yoij  ovv  xtu  -      ]| n 
i'oi'Tff  qXißtt  xn't  xr.frÜQfitt*;  Xf'.QC.Xftitfiuvovxc.  xtvovv  xb  oXov  (Jäfiu  A'™tb 
roi>  rtatfj;t>i»ros\    fiaxHfr«  df  fiorftei  xovxot^  b  utXag  (XXt'fioQO^,  Öo<(yu^  „  „ 
(im  f»'  oäov  axKUfiowitt,,'  ui'tyHQ  ofioXov^'  xotis'  xai  xivtt  xüv  tvadutV  ..  „ 

f£!Tly<JOI',     d«f>XOI',    Äf  XOOrtiXt  VOV.       Xai     tj     dl(.     r^«;   «I XI  »Wl'lVf  j,"    df    IfO«  Orll»  uf 

so  jif^coUjs  ßotftti,  faxt  dl     '/W'7or.l0J       dt  d»«ir«  fVm.j  Ae.tT/j  x«i  sor  4o 
t<<  y  vOudtj  (fvXäxxtöfrat  tief,     ßotjftii  df  avxoi^  xtu  6  xf^  xaiovia^  "J'tb  j('/fff 
xaqxo^,  xoxxov^  df  ÄfiTfXfffdfx«  Toi'i,'  ptXttvttg  xüt'^tti,'  fifih'  r'd<erot>' 
xivtt  v  di'dor  f/wf^ö»*;. 

8  f.  «^KMTfx/Joöv]  rr^ff  ix/Soäv  ed.  Ven.  |  12  xa/J  fehlt  in  ed.  Ven.  u  Basil 
l  2  f .  /»iTc/irrcai']  seil.  6  icpiülzt^  1  15  x<v^']  ftfO'  tjftiifuv?    Vgl.  Oril).     iH  piayu;] 
(itayoig  ed.  Ven.  |  21  r»iS-]  ed.  Basil.  1538  p.  66  |  naioi'/ß;|  ed   Ven  juuwrirt^? 
(s.  oben  zu  Aft.  Z.  20). 


V. 

Rose,  Anecd.  Graeca  et  Graeculat.  II  p.  231  [52]. 

Ex  quibus  eum  qui  iueubone  voxatur  adprohendis ?    Ex  diffi- Sor  ,of 

eili  motu  corporis  atque  torpore,  sonmo  etiain  insolito  gravi,  8„r  ,7f 

quo  sensu  obpresso  irravatur,  ut  praefocari  se  doruiiente^ni  > s,,r  * 
1  ...  s"r  18  " 

sentiat  aut   aliquem   sibi  inruisse   putet,   qui  ejus  corpus 

5  p reinen do  exanimare  contendat.  «<"■  s« 

2  insolito]  a  solito  Rosk;  vgl.  die  kritische  Note  zu  Af!t.  Zeile  6  und  vaQ*itv 
livtjv  b.  Psell.  ca.  de  re  med.  (unten  Nr.  VII)  v.  7.  Oder  sollte  hier  absolito 
=  insolito  zu  lesen  seiuV    Vgl.  absinülis,  abnormis.  absouus  etc. 

10)  Vgl.  Rufus  Ephe.s.  ed.  Daremberg-Ruelle  p.  323  ff.;  vgl.  p.  452. 
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VI. 

ib.  p.  231  [53I 

Uiule  incubo  dietus  est?   A  mentis  atque  scnsus  incubatione; 
?  alii  autem  incubum  dicunt,  quod  ex  indigestiune  cibi  eveniat; 
TJt  j  flraeci   efialten,  quod  ascendisse  aliquein  supra  donuientem 
fingunt  [fingant  Rose). 


vii. 

Psellus,  carm.  de  re  med.  v.  822  ft".  b.  Ioelek.  Medic.  et  phys.  gr. 
minor.  1  p.  226. 

dtivbv  Jtä&og  x&fvxtv  6  itvtyaXt'tov, 


V  A«n  12  The- 
miwm  b  Sur  4 

»  .J'  fA««  J  Tür  iffidXrijV  avdpaOar  01  ««Um* 


ort»,  o  A«t  jff  fJ»V  tijv  xfCf  uXijr,  out  xfatvtbö^g  *f>vötglx), 

Avxrbg  d*  ii&XXov  yivtuti  xu>g  ij  xufrif.  6 
Hai  dvttXiaövTog  ^taiivijg")  tov  xdffovg 
r.An  6fr  am  \affx&v  6  xdüxfov  öft'xvvud  vuqxt)v  £6>yv, 

on^3  a«  >  Yoör  y«»9  ms-  xfoov»ev  ov  6»tvtt  Xiyetv, 

'AXX'  ofcrai1*)  Ith'  xat  xtvtio&at  xai  Xf'yttv, 
Mivn  dt  raQX&v  ry  xiiVy  ßefiXiftttvog,  10 
<Joxff  dl  x«r  /ißöTrt^fi«  dv<i<poQov  ipfyetr. 
GHtvra&Tat  dl  irof'ro  xoXXäxig1*)  (iXf'xttv. 
'Oqu  dl  fiiydlf  m<  doxti  6d(f  eid"A»«i.15) 
Ä«i'  icacriro  rorro  <f«^(idxr»i. 


n)  Vgl.  ob.  Aft  4  ff.  u.  dazu  Anra.  9. 

12)  Vgl.  ob.  S.  8  Anni.  7.   S.  ig  Anin.  40.   S.  20  Anm.  41. 

13)  ouxai  1=  /3oüifT«i. 

14)  Vgl.  P.  Aeg.  10;  nur  die  häutige  Wiederkohr  dos  Alptraums  ist  als 
krankhaft  anzusehen;  vgl.  Soran.  8  ff.  u.  ob.  Anm.  44. 

15)  Diese  Worte  bedeuten  entweder:  rEr  sieht  aber  [in  Wirklichkeit]  nichts 
von  dem,  was  er  deutlich  zu  erkennen  (wahrzunehmen)  sich  einbildet'  (vgl. 
Psell.  bei  Leo  Allatius,  De  (Jraecor.  c|itorund.  opinationibus.  Colon.  Agr.  1645 
p  13g:  fu>fHt  yüff  to  fir/  oi',  wörrtp  d  'Opt'ffTi^  Tug  Evfiiviöus,  x«i  tTtluxtf  t6 
uvi'TruftXTov)  oder:  fEr  sieht  nichts  von  dem,  was  er  genau  zu  kennen  meint', 
d  h.  er  sieht  ein  ungewöhnliches  phantastisches  Wesen,  ein  Cdköfio^ipov  aüuu 
(Hippoer.  II  p.  14  K  )  oder  r/p«,-  (ib.  p.  16). 
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vm. 

Mich.  Psellus  de  Babutzicariis  bei  l)r  Caxoe,  Glossar,  med.  et  int". 
Uraecitatis  p.  179. 
Ofat  ovv  diutioyv  TiV  idxi  KaXij  |1]  tujv  oqhov  ovofiK'^outvtj  of'iK  ah  i  ts. 
o   Xiy6\uvo^  Baovxvii^  dttt'ttw  Hin'  tij.   üXXk  .-rü^o^  to  ;rfo<  r^r 
xe<pctXiji'  t*  avt<\Yviit€i(iHMt<j  tivuxvtov  /)  dviixaTfQyüOTuw  TootfCov.    ro  öi  4^',JüÄMr"|d 
jrftirot»  'Ktf'iuXrijv   xicide^   oro(n«£oi'o"»   iktqüv  äxb   tov  tquXXtGfrtu 

t,  XUTfO&tV     (TVV^tVTt^     TO     OI'OIW.        7Yj     }'(:Q     fXflfrfl'     ((TtXöi^     ^((TUt^OV  Aet.  5 ff.  Ij 

-T^iTfpor  f>i  x«i  ;'H.)d«JTfpoi'  oi»  r«is'  toi»  iyxeyüXov  xoiAi«is'  ^u-  „  „ 
ximov  «.to^payi't'öi  rtct'r«^  x«i  (h'o'rciVjih/rol'         x«i  «x«'r//To,'  äkitk-  9« 

ctXoqctivH  toi»  xtttoavouevov.  xat   to  yt  vo^evov  dm  <to>  toi»  .. 
fiäQovg  ipjtottiv  Ovvaia&yött'  BaQvxv&v  6  xoXvg  xiawvoiittüf  Xoyo^. 


Digitized  by  Google 


Anhang  III. 

Aus  Trithemius.  Annales  Hirsaugienses  II,  578 f.  (St.  Gallen  1690). 

Libet  his,  qui  post  nos  futuri  sunt,  terribilem  connnendare 
||*u^c^ooi*  historiam :  quam  ex  ore  praefati  Abbatis  (Adam  zu  St.  Martin  in 
Cöln  f  1 499 1  accepimus,  qui  vidit,  interfuit,  et  audivit  eam  tieri 
siinul  et  factum.  Est  Monasteriuni  quoddam  Monialiuni  in  partibus 
Frisiae,  in  quo  ante  paucos  annos  daeniones  visibiliter  appa- 
rentes  tanta  importunitate  niolesti\runt  ipsas  Moniales,  ut  neque 
die  paeem  baberent,  neqne  nocte.  Ascendere  per  fenestras  in 
specie  iuvenum  videbantur,  et  saltare  in  dormitoriuin,  et 
per  cellas  discurrere  singulas:  dormientibus  se  conjungere, 
atque  in  stratis  jarentibus  viiu  inferre  turpitudinis  11011 
cessantes.  Igitur  bis  inalis  incipientibus  territae  niiniuui  Mouiales. 
quaedam  relicto  Coenobio  ad  parentes  et  cognatos  abierunt:  reli- 
quae  auteni  in  Monasterio  permanentes  11  daemonibus  obsessae 
sunt  omnes.  lam  deinceps  miranda  cum  eis  fecerunt  apparentes 
nibilominus  inter  eas  tanquam  visibiles  in  diversis  figuris. 
virorum,  canum,  ursorum,  simiarum  aliarumque  diver- 
sarum  bestiarum,  et  inaudita  turpitudinis  coram  eis  et  cum 
eis  commercia  exercebant,  Postremö  autem  taliter  intus  et  foris 
sunt  ludificatae  Moniales,  quod  et  certis  intervallis  ipsae  daemones 
esse  putarentur  (ut  ita  dixtrim)  incarnati.  Conveniebant  inore 
consueto  ad  Chorum:  horas  confuse  ululando  magis  quam 
canendo  faciebant  Canonicas:  Missam  tarnen  ad  tinem  cantare 
ininime  potuerunt,  daemonibus  vocem  interrumpentibus.  Quoties- 
cunque  enim  Missam  cantare  solebant,  omnia  satis  composite  et 
ordinate  faciebant  sine  confusione  usque  ad  Sanctus  exclusive. 
Mox  vero  ut  canendo  pervenissent  ad  Sanctus,  humanas  voces 
mutarunt  in  diabolicas,  mixtim  ululando  et  horribiliter 
clamando,  non  uno  sed  vario  modo  atque  confuso,  cum  tauto 
borrore,  quod  nemo  sine  maxinio  eas  timore  poterat  audire. 
Cadebant  in  pavimentum  spumantes,  et  volutabantur  sicuti 
porci,  quarum  vocem  emittebat  quasi  lupi  una:  alia  ut  canis: 
at<|ue  singulae  singulamm  bestiarum  more  clamabant:  ita  quod 
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nemo  poterat  dubitare,  quin  daemonum  voces  essent,  non  humanae. 
Nec  qui8quam  fuit  tarn  inagnanimus,  qui  hos  clamores  audirt* 
sine  maximo  horrore  potuisset.  Missa  tandem  celebratä,  quie- 
verunt  a  vociferando,  et  similes  donnientibus  jacebant  ad  horam. 
Postea  in  se  reversae,  quasi  nihil  passae  incolumes  et  sanae 
mentis  videbantur.  Non  enini  continue,  sed  per  intervalla  in- 
saniebant.  In  Misssi  tarnen  Semper  a  Sanetus  vexabantur  inclusive 
usque  ad  finem.  Unde  perturbati  Sacerdotes  Missam  coram  eis 
celebrare  nullus  audebat.  Sive  enini  legeretur  Missa  coram  eis, 
sive  eantaretur,  idem  Semper  patiebantur  ad  Ductus. 

Audiens  quidam  Frater  Ordinis  Minorum  de  Observantia  haue  "^'m 
miserabilem  novitatem,  curiositate  duetus  voluit  experiri  veritatem,  ;™m  <""- 
et  veniens  ad  Coenobium,  Missam  cantare  in  Monialium  praesentia 
coepit,  |  p.  579  |  Kesponderant  celebranti  m ödeste,  et  canebant 
ordinate,  quousque  Praefatione  finita  Hauet  na  diceret  in  altari. 
Tum  subito  Moniales  pro  ("antat ione  fletus,  ulu latus,  latratus 
tarn  diversos,  tarn  varias  et  horribiles  voces  emittebant,  quöd 
frater  ille  celebrans  pene  desperässet  semetipsum  in  altari.  Cum 
difficultate  magna  et  timore  incredibili  Missam  legendo  continuavit: 
qua  finita  dixit,  in  tanta  se  anxietate  fuisse,  in  quali  vel  quanta 
nunquam  fuerit  in  omni  vita  sua:  nec  aliter  sensisse,  quam  si 
totus  exercitus  adfuisset  inferni:  nec  se  pro  toto  mundo  velle 
denuö  Missam  coram  eis  celebrare. 

Contigit  post  haec,  memoratum  vi  mm  vener.ibilem  Abbatem 
S.  Martini  causa  Visitationis  per  Dioeeesin  Trajectensem  venire 
ad  partes  illas,  et  inter  plura  Monasteria  etiam  illud  visitare 
Coenobium,  in  quo  daemones  dictas  vexabant  Moniales,  qui  ro- 
gatus  ab  incolis  loci,  conjuravit  eos,  et  praeeepit,  ut  causas 
dicerent,  quare  Dens  penniserit  eis  tantam  saeviendi  potestatem 
in  Moniales?  Cui  daemonium  respondit:  Causa  peeeatum  est. 
Coepit   nonnulla  Monialium   revelare   delicta,    quae  melius  est ■       *bb" s 

4  1  Martini  conjn- 

silentiö  transire  quam  seribere,  cum  nihil  aedificet,  si  sciatur,  sed  dMmn 
noceat  potius  intirmis.    (Vgl.  dazu  die  von  (jener,  La  Mort  et  le 
Diablo.    Paris  1880  S.  678  t*.  u.  680 n".  mitgeteilten  Parallelen  aus 
französischen  Nonnenklöstern.) 

Ich  habe  mir  es  nicht  versagen  können,  diesen  kulturhisto- 
risch wie  religionsgeschichtlich,  psychologisch  wie  pathologisch 
gleich  interessanten  ausführlichen  Bericht  des  Trithkmics.  auf  den 
mich  P.  Weizsäcker  in  Calw  freundlichst  aufmerksam  gemacht 
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hat,  hier  abdrucken  zu  lassen,  weil  er  nicht  bloss  wenig  bekanut 
ist,  sondern  auch  ein  besonders  gut  beglaubijjt.es  Zeugnis  ffir  das 
epidemische  Auftreten  des  Alpdrucks  (s.  ob.  S.  15  f.  21)  bildet, 
der  schliesslich  sogar  in  vorübergehenden  k ynant hropisehen 
oder  ly kanthropischen  Wahnsinn  ausartet.  Dass  es  sich  näm- 
lich in  diesem  Falle  nicht,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  wohl 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  um  eine  raffinierte  Simulation, 
sondern  um  echte  und  ungeheuchelte  Anfalle  akuter  epidemischer 
Therianthropie  handelt,  dürfte  einerseits  aus  dem  nicht  leicht  zu 
simulierenden  Merkmal  des  „Schäumens"  (spumare)1)  anderseits 
aus  den  zahlreichen  von  mir  selbst  und  anderen  gesammelten  un- 
zweifelhaften Fällen  echter  Therianthropie*)  und  ähnlicher  vorüber- 
gehender Geisteskrankheiten')  klar  hervorgehen.  Das  was  wir  aus 
dem  merkwürdigen  Berichte  Tkitiikims  lernen,  ist  kurz  Folgendes. 

a)  Die  Vorstellung  der  Nonnen,  dass  die  dämonischen  Incubi 
in  Gestalt  von  jungen  Männern  durchs  Fenster  zu  ihnen  herein- 
gesprungen seien,  entspricht  durchaus  den  mittelalterlichen  An- 
schauungen von  der  Gestalt  und  dem  Benehmen  teuflischer  Alp- 
dämoneu,  die  wir  z.  B.  aus  den  Hexenprozessen  kennen  (vgl.  ob. 
S.  16  f.  20.  98.    Gkimm,  Deutsche  Mythol.'  S.  10 16  ff.). 

b)  Die  Tiergestalten,  welche  die  den  Mädchen  erschienenen 
Incubi  angenommen  haben  sollen  ("Hunde,  Wölfe,  Bären,  Affen  u.  s.  w.), 


1)  liegen  die  an  sich  mögliche  Annahme  eines  buhlerischen  Umgangs  der 
Nonnen  mit  (die  Rolle  von  Buhlteufeln  spielenden)  jungen  Männern  spricht  der 
gewichtige  Umstand,  dass  in  dem  Berichte  Tritiikims  von  eingetretenen  Schwanger- 
schaften gar  keine  Rede  ist. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  das  von  der  „Kyuanthropie"  handelnde 
Fragment  des  Marcellus  v.  Side.  Leipzig  i8q6  S.  10  ff.  62  ff.  81  f.,  sowie  meine 
weiteren  Ausführungen  dazu  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  188  f.  11.  S.  1  7  ff-,  wo  der 
interessante  Bericht  über  die  Alopekanthrnpie  der  Japaner  bei  Frazer,  Pausa- 
nias'  Descript.  <>f  lireeee  V  p.  382  und  die  merkwürdige  Notiz  über  das  Vor- 
kommen epidemischer  oder  endemischer  Boanthropie  (d.  i.  der  wahnsinnigen  Vor- 
stellung, ein  Büffel  zu  sein  1  im  französischen  Indochina  in  der  Leipz.  Zeitung  v. 
17.  Mai  H)oo  S.  2061 (aus  der  „Natureul  hinzuzufügen  ist. 

3>  Tvi.or,  Auf.  d.  Kultur,  übers,  v.  SrKSiiix  u.  Poskk  II  141  (epidemische 
Teufelsbesessenheit  zu  Mor/.ine,  zwischen  Montblanc  und  Genfer  See,  im  Jahre 
1861),  ib.  II  139  (ähnliche  Fülle  in  der  altchristl.  Kirche  nach  Tertullian,  Cbry- 
sostomos,  Cyrillus,  Minuc.  Felix  etc.),  vgl.  auch  ib.  II,  130  und  132.  Rom»:, 
Psyche*  II  iq  (vorübergehender  epidemischer  Wahnsinn  der  Mainaden),  ib.  S.  24 
u.  42  f.  (epidemische  religiöse  Tanzwut  des  Mittelalters),  S.  25  Aum.  l  (die 
nissische  Sekte  der  „Christi"),  S.  47,  1  1  epidemischer  „Korybautiasmus"  etc.)  S.  49 
Anin.  I  (epidemischer  „Tarantismus"  in  Italien  ). 
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sind  dieselben,  die  auch  sonst  den  Alpdänionen  und  dem  Teufel 
zugeschrieben  werden  (vgl.  ob.  S.  13,  Grimm  a.  a.  ().  S.  947,  948  t". 
und  das  Volksbuch  von  Chr.  Wagner,  wo  bekanntlich  der  dem 
Teufel  der  Faustsage  entsprechende  Geist  als  Affe  auftritt). 

c)  Dass  sich  die  Nonnen  schliesslich  selbst  für  tiergestal- 
tige  Dämonen  (Teufel)  hielten  und  sich  wie  solche  gebürdeten, 
ist  nach  meinen  Ausführungen  in  der  Abhandlung  über  Kynan- 
thropie  und  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  188  f.  u.  197  ff.  (s.  ob.  Anm.  1) 
u.  vgl.  Roh  de,  Psyche*  II  S.  26)  ohne  weiteres  verständlich. 

d)  Das  Schäumen  (spumare),  Zubodenstürzen  und  die  konvul- 
sivischen Zuckungen  sind  dem  Anthropologen  und  Ethnologen 
wohlbekannte  epileptisch-hysterische  Erscheinungen,  die  überall 
und  zu  allen  Zeiten  beobachtet  worden  sind;  vgl.  Tylor  a.  a.  0. 
II  130  ff.  u.  138. 

e)  An  dem  Umstände,  dass  der  Wahnsinn  der  Mädchen  nur 
ein  vorübergehender,  kein  dauernder  war,  ist  kein  Anstoss  zu 
nehmen,  da  diese  Erscheinung  (=  r/Mrurn^)  eine  ganz  gewöhnliche 
ist  (Rohde,  Psyche8  II,  19). 

f)  Dass  erotische  Alpträume  von  grosser  Lebhaftigkeit,  die 
von  den  davon  Befallenen  für  Wirklichkeit  gehalten  werden,  in 
jungen  hysterischen  Personen  sehr  wohl  therianthropische  Wahn- 
vorstellungen und  Delirien  erzeugen  können,  ist  nach  meinen  oben 
S.  9.  1 2  f.  17  gegebenen  Darlegungen  leicht  hegreiflich.  So  ver- 
stehen wir  auch  die  Behauptung  der  antiken  Aerzte,  dass  chro- 
nischer Alpdruck  Manie  und  Epilepsie  zu  erzeugen  pflege  loben 
S.  22  Anm.  48),  sowie  den  uralten  antiken  Volksglauben,  dass 
die  Alpdämonen  (Pan.  Faunus,  Silvanus)  zugleich  die  Erreger  von 
Wahnsinn  (Delirium)  und  Epilepsie  seien  (ob.  S.  77  fr.). 

g)  Schliesslich  mache  ich  auch  auf  die  eigentümliche  Rolle 
aufmerksam,  welche  in  der  von  TitrniEMirs  berichteten  Krank- 
heitsgeschichte die  Musik,  d.  h.  der  Gesang,  spielt,  insofern  er- 
zählt wird,  dass  die  Nonnen  regelmässig  während  des  Gesanges 
(beim  Sanctus)  ihre  therianthropischen  Wahnsinnsantälle  bekommen 
hätten.  Offenbar  hatte  die  Musik  hier  dieselbe  Wirkung  wie  beim 
sogen.  TMQvfiKvriaopoc!  der  Schall  der  Flöten  und  Handpauken  (vgl. 
Hör.  carm.  1,  16,  7.  1,  18,  13)  und  anderwärts  der  Tanz  (Rohde 
a.  a.  0.  II  S.  47  f.),  den  man  sich  gewiss  auch  in  der  Regel  von 
Musik  begleitet  zu  denken  hat. 
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Zu  Kapitel  I — III.  Dies*'  Abschnitte  meines  Manuskripts  waren  längst  druck- 
fertig, als  mir  dureh  die  Güte  des  Hofrats  Dr.  med.  M.  Höklkr  in  Tölz,  Verfassers 
des  trefflichen  „Deutschen  Krankheitsnamenbuches",  dessen  anregender  Aufsat/,  über 
„Medicinischeu  Däimonismus"  (in  Heft  I  des  Centralblattes  ftlr  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrg.  1900)  zuging,  worin  eine  Reihe  von  Ansichten 
über  das  Wesen  und  die  Entstehung  des  Alptraums  enthalten  sind,  die  sich  mit 
meinen  eigenen  Darlegungen  zum  Teil  in  erfreulichster  Weise  berühren.  Höflkr 
sagt  darin  u.  a.:  „Der  Grund  zum  Dämonismus  der  Urmedicin  liegt  im  überall 
gleichen  Alptraum,  der  eine  allgemein  menschliche  Erfahrung  und  die  akuteste, 
am  schnellsten  vorübergehende  Geisteskrankheit  ist  (vgl.  ob.  S.  12.  22 
Anm.  48),  da  er  immer  nur  unter  Verhältnissen  entsteht,  die  ans  Pathologische 
anstreifen,  z.  B.  bei  Herzkrankheiten,  bei  Beengung  der  Luftwege,  hohem  Zwerch- 
fellstande, Kückenlage  des  Schlafenden,  Behinderung  der  Luftzufuhr  durch  Nasen- 
polypen, kohlendunst  reit- he  Atemluft  (vgl.  meine  Bemerkungen  über  7Tgpv$ 
und  xüq>og  S.  53  ff.),  Atheromatose  cerebraler  Arterien  mit  zeitweiser  Beeinträch- 
tigung der  sonst  geregelten  Sauerstoffzufnhr  zu  gewissen  Gehirnteilen  etc.  .  .  .  Dass 
blutarme  Frauen  diese  Anomalie  viel  häufiger  zeigen,  ist  ebenso  klar  wie  die 
Thatsache,  dass  der  in  ungesunden,  kohl endunstsch wangeren  Räiumen  lebende 
Urmensch  die  Erscheinungen  des  Alptraums  viel  öfter  erleben  musste,  als  der 
besser  wohnende  Kulturmensch  (vgl.  ob.  8.  9  Anm.  10.  S.  14  Anm.  2  1.  8.  55).  .  .  . 
Durch  die  ganze  Mythologie  ziehen  sich  nun  zwei  Formen  von  Alpwesen,  die  je 
nach  ihrem  Einflüsse  auf  den  Menschen  in  gute  und  ungute,  in  holde  und  unholde 
oder  böse  Dämonen  sich  scheiden  (s.  ob.  8.  14).  Aus  dem  Unlusttraume,  der  mit 
Druckgefühl.  Atemnot,  Angst  und  Beklemmungsempfindungen  einhergeht,  ent- 
stammen die  Vorstellungen  von  abscheulichen  Druck-  und  Quälgeistern,  aus  dem 
Lusttraume  oder  der  sogen.  Alpminne,  der  mit  erotischen  Empfindungen  verbunden 
ist,  die  von  lieblichen  Minnegeistern,  die  als  Succubi  oder  Ineubi  erotici  mit  den 
Menschen  in  Verbindung  treten  (  s.  ob.  8.  16  f.  8.  30  t'.  8.  36  f.);  beide  können  in 
einander  übergehen,  wie  auch  di«  Empfindungen  des  Alptraumes  mit  einander 
abwechseln  können  (s.  ob.  S.  29).  .  .  .  Gewisse  Tierähnlichkeiten  beim  Menschen 
erklärten  unsere  deutschen  Ahnen  als  die  Folge  des  Einflusses  tierähnlicher 
elbischer  Wesen  im  Alptraume  oder  bei  der  Erzeugung  der  Frucht.  Aus  dem 
Produkte  wurde  auf  die  Gestalt  des  in  conjugio  mitthätigen  elbischen  WTesens 
geschlossen;  hatte  das  Zeugungsprodukt  tierische  Zeichen,  z.  B.  einen  Klumpfuss, 
Pferdefuss,  Bocksfuss,  ein  tierähnliches  Hautmal  etc.  an  sich,  so  wurde  aus  diesem 
ein  Rückschluss  auf  die  Gestalt  jenes  elbischen  Wesens  gemacht,  welches  'das 
Conjugium  perturbieret'  hatte  (s.  meine  Vermutung  hinsichtlich  des  Apsines  ob. 
Anm.  73),  wie  sich  die  Schriftsteller  im  17.  Jahrhundert  ausdrückten.  ...  So  er- 
hielten die  menschlichen  Missgebnrten  die  Namen  ihrer  elbischen  Miterzeuger;  die 
Kretineu  z.  B.  tragen  bei  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  Dämonennamen, 
d.  h.  man  schloss  aus  dem  Pathologischen  der  Frucht  auf  die  Gestalt  des  dämonen- 
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haften  Miterzeugers.  .  .  .  Viele  Geburten  von  Helden  oder  Heiligen  sind  nach 
jungfräulicher  Empfängnis  durch  Beschattung  im  Alptraume  erfolgt  (s.  ob. 
S.  35  f.).  ...  Die  Nachtzeit,  in  der  die  Nachtgeister  nächtlich  quälende  Krank- 
heiten, z.  B.  den  Pavor  nocturnus  (ob.  8.  n  Anm.  14  u.  Anm.  77),  veranlassen, 
sowie  der  höchste  Sonnenstand  bildeten  sich  so  zu  Schwärmzeiten  der  elbischen 
Geister  ans;  so  wurde  das  St.  Johannesübel  oder  der  St.  Veitstanz,  d.  h.  die  in 
der  Zeit  der  Sommersonnenwende  am  St.  Johannes-  oder  St.  Veitstage  am  häufig- 
sten behandelte  Krankheit,  zum  Morbus  solstitialis.  .  .  .  Dass  von  diesen  nächtlich 
und  mittäglich  quälenden  Druckgeisteru  zu  den  Fieberdämonen,  die  sich 
auch  als  Pestdämonen  zeigen,  kein  weiter  Schritt  in  der  Entwickelung  des 
Üämonismus  ist,  liegt  auf  der  Hand  (s.  ob.  S.  0  Anm.  10.  S.  25  f.  S.  5  t  f.).  Wie 
das  akute  Delirium,  so  musste  auch  das  chronische  Delirium,  die  Geisteskrankheit, 
eine  Folge  der  elbischen  Besessenheit  sein  (  vgl.  S.  7  g  ff.).  .  .  .  „Was  der  modernen 
Medicin  Miasma  ist,  war  der  vorwissenschaftlichen  Epoche  der  Anhauch  oder  die 
„Anwaht"  von  Seiten  der  über  dem  Boden  und  über  den  Gewässern  nach  Mücken- 
art schwärmenden  elbischen  Geister"  11.  s.  w.  Ich  habe  diese  Bemerkungen 
Höklkrs  deshalb  hier  verhältnismässig  ausführlich  wiedergegeben,  Weil  mir  die 
Uebereinstimmung  eines  erfahrenen  praktischen  Arztes,  der  zugleich  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Volkskunde  und  Volksmedicin  eine  hervorragende  Autorität 
besitzt,  mit  meinen  eigenen,  von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus  gewonnenen 
Ansichten  von  grossem  Werte  ist. 

Zu  S.  67  ff.  Zu  den  litterarischen  Zeugnissen  für  die  Funktion  des  Pan  als 
Alpdämon  kommt  jetzt  noch  ein  ziemlich  sicheres  monumentales,  das  wir  Fuut- 
wänglkrs  Scharfblick  zu  verdanken  haben.  Derselbe  beschreibt  eine  interessante, 
im  Kgl.  Antiquarium  in  Berlin  befindliche  Terrnkottagnippe  aus  Tanagra  im  Jahrb. 
d.  archäol.  Instit.  VII  (1892),  Arch.  Anzeiger  S.  100  folgondermanssen: 

(Inv.  8301).  'Merkwürdige  kleine  Gruppe  noch  etwas  strengen  Stiles  |  ,5.  Jahrb. V| 
aus  Tanagra.  Der  bärtige  gehörnte  Pan  hat  einen  weiten  Mantel  um,  der  nur 
die  rechte  Brust  frei  lässt,  und  ist  gelagert  neben  und  teilweise  über  einer 
anscheinend  weiblichen  ebenfalls  gelagerten  Figur.  Es  scheint,  der  Dämon  Hlsst 
sich  verhüllt  über  einer  Sterblichen  nieder?  —  Wahrscheinlich  bezieht  sich  die 
fJruppe  auf  den  Volksglauben  vom  'EqptaJUijs  oder  'Enuil.TTjSi  welcher  dem  Pan 
gleichgesetzt,  also  wie  dipger  halb  bocksgestaltig  gedacht  wurde;  er  ist  gleich  dem 
lateinischen  Incubus,  dem  nächtlichen  Alp  und  geilen  Dämon,  der  sich  namentlich 
auf  den  Frauen  nicderlässt.' 

Viel  weniger  sicher  ist  ,,Pans  Epiphanie  als  lyutkTyg"  (Orusiits  im  Philol.  50 
S.  106  Anm.  21)  auf  einem  Sarkophagrelief  im  Britischen  Museum  (Descript.  of 
.  .  .  anc.  marbles  in  the  Brit.  Mus.  X  Plate  XXXVU),  dessen  Beschreibung  a.  a.  O. 
p.  87  f.  so  lautet: 

„Punishment  of  Pan.  ...  An  aged  Satyr  has  raised  Pan  upon  his  back, 
and  is  holding  him  fast  in  his  position  by  his  two  hands,  at  the  same  time  a 
young  Satyr  has  seized  the  off  ender  by  his  tail,  and  with  a  stout  whip  is  in- 
fticting  upon  him  a  severe  flagellation.  The  distorted  features  of  Pan  and  the 
convulsive  contractions  of  his  hind  legs  suftieiently  shew  that.  he  is  smarting 
bitterly  under  the  blows  of  his  young  tormentor.  This  scene  takes  place  beneath 
the  spreading  branches  of  an  aged  oak,  at  the  foot  of  which  is  plaeed  an  altar 
decorated  with  garlands  of  flowers,  and  covered  with  fruit,  amon^  which  appears 
a  large  cono  of  the  pine  tree."  Die  andere  Schmalseite  desselben  Sarkophags 
(Plate  XXXVIII;  vgl.  p.  89)  stellt  deu  bärtigen  gehörnten  Ziegenpan  dar,  der  in 
betrunkenem  Zustande  von  zwei  Eroten  und  einem  Satyr  auf  den  Schultern  davon- 
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getragen  wird.  —  Ol»  wir  es  wirklich  in  diesem  Falle  mit  Pan-Ephialtcs  oder 
nicht  vielmehr  mit  einer  humoristischen  Darstellung  des  päderastischen  Pan  zu 
thun  haben  i  vgl.  über  Pan  als  Gott  der  Päderastie  Antisthenes  b.  Ps.-Eratosth. 
l'atast.  40),  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Mir  macht  es  mehr  den  Ein- 
druck, als  ob  Pan  den  älteren  Satyr,  auf  dessen  Kücken  er  hockt,  in  päderastischer 
Absicht  habe  notzüchtigen  wollen,  aber  von  diesem  an  den  Händen  gepackt  und 
so  hoch  hinaufgezogen  worden  sei,  dass  er  seine  erotische  Absicht  nicht  habe 
ausführen  köunen.  Ein  anderer  jüngerer  Satyr,  vielleicht  ra  nuiäixd  des  ältern, 
rächt  nun  den  Üeliebteii  durch  Stockschläge.  Wenn  es  sich,  wie  Chi  su  s  a.  a.  0. 
annimmt,  hier  um  Pan- Ephialtes  handelte,  müsste  doch  wohl  der  ältere  Satyr 
auf  dem  Bauche  oder  Rücken  liegend  dargestellt  sein.1) 

Viel  eher  als  dieses  Relief  könnten  die  von  Wernicke  (Lex.  d.  Myth.  unter 
'Pan  i.  d.  Kunst'  Kap.  IV  §  19,  3)  angeführten  Bildwerke,  welche  den  Gott  eine 
schlafende  Frau  (Nymphe  oder  Bacchantin?)  beschleichend  darstellen,  auf  Pan- 
Ephialtes  bezogen  werden  (vgl.  z.B.  Uorx,  Hercul.  et  Pompei,  Mus.  secret  pl.  5  —  7). 

Endlich  mache  ich  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  eine  höchst  merk- 
würdige Bronzegruppe  aufmerksam,  die  vielleicht  Pan  als  Erreger  der  Epilepsie 
(s.  ob.  S.  7  7  f.  »  darstellt.  Sie  befindet  sich  im  Besitze  des  Marchese  Trivilzio  zu 
Mailand  und  ist  publiciert  bei  Clarac  IV  Tal.  751  nr.  1822.  Die  daselbst  IV 
p.  316  f.  gegebene  Beschreibung  der  als  'Flussgott'  gedeuteten  Hauptfigur  lautet: 
,,0n  y  voit  une  figure  barbue  et  a  jambes  de  serpent  portee  par  un  jeune 
homme  qui  est  en  marche.  Les  jambes  du  Fleuve  sont  repliees  autour 
des  cuisses  et  les  jambes  de  lautre  figure.  Le  Fleuve  etend  le  bras  droit 
par-dessus  1  epaule  de  lautre  figure.  Comme  la  main  est  corrodee,  on  ignore  si 
eile  etait  vide,  mais  raffirmatiou  est  le  plus  probable.  De  la  main  gauche,  il 
tient  une  petite  tortue  sur  l'epaule  du  jeune  homme.  .  .  .  Los  cheveux  de  Fleuve 
sont  courts  sur  le  front  et  redresses.  On  y  voit  meine  deux  petits  cornes 
comme  aux  Pans." 

Die  CL.vitAcsche  Deutung  als  Flussgott  ist  natürlich  zu  verwerfen.  Sie 
scheitert  schon  an  der  Thatsache,  dass  es  bis  jetzt  unter  den  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Klussgötter  keine  Analogie  zu  der  in  Rede  stehenden  Gestalt  giebt. 
Dagegen  macht,  die  Figur  sonst  —  abgesehen  von  den  Schlangenfüssen  — ,  wie 
auch  Cj.ar.vc  zugiebt,  durchaus  den  Eindruck  eines  Pan,  auf  den  sich  auch  die 
Schildkröte  mit  Leichtigkeit  beziehen  lilsst,  weil  dieses  Tier,  das  sich  namentlich 
in  der  Gegend  des  Partbeniongobirges  in  Arkadien  bilutig  findet,  daselbst  diesem 
Gotte  geheiligt  war  (vgl.  Paus.  8,  54,  6).  Wie  erklären  sich  nun  die  Schlangen- 
bein 0  dieser  einzigartigen  Panfigur?  Man  könnt«'  im  Hinblick  auf  die  bekannte 
Verwandlungsfähigkeit  der  Alp-  und  Traumdämonen  (ob.  S.  86  A.  267)  zunächst 
wohl  axif  den  Gedanken  kommen,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Darstellung 
des  Pan- Ephialtes  handele,  welcher,  um  die  väyxTj  (torpor)  des  von  ihm  Heim- 
gesuchten auszudrücken,  dessen  Hütten  und  Beine  mit  seinen  Schlangenbeinen  fest 
umklammernd  dargestellt  werden  konnte;  doch  scheint  mir  gegen  diese  an  sich 
mögliche  Auffassung  der  entscheidende  Umstand  zu  sprechen,  dass  der  Alp  nur 
liegende  oder  sitzende,  niemals  aber  gehende  oder  stehende  Personen  zu  über- 
fallen pflegt.  Dagegen  giebt  es  meines  Erachtens  einen  guten  Sinn,  wenn  wir 
annehmen,  dass  hier  Pan  als  Urheber  oder  Sender  der  Epilepsie  (s.  ob.  S.  77  f.) 


t)  Vgl.  auch  Wkrmckk  in  Lex.  <1  Myth.  III  unter  Pan  in  d  Kunst  Kap.  IV  §  19,  id. 
der  die  Scene  als  eine  Hestrafung  de*  'naschhaften  Pan'  fas»t,  indem  er  annimmt,  das-* 
er  von  den  verbotenen  Früchten  des  Altar«  genascht  habe. 
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dargestellt  sei,  weil  dieses  Leiden  vorzugsweise  aufrechtstehende  oder  in  voller 
Bewegung  begriffene  Personen  heimsucht  und  zu  Falle  bringt  (vgl.  unser  ,,Fall- 
sucht"  und  die  oben  S.  77  ff.  angegebenen  Merkmale  der  Epilepsie).  Die  iwpxtj 
der  Epileptischen  aber  (s.  ob.  Anm.  232)  konnte  in  der  bildenden  Kunst  kaum 
drastischer  und  verstandlicher  ausgedrückt  werden  als  dadurch,  dass  man  dem 
Alpdämon  Schlangenbeine  beilegte,  mit  denen  er  sein  Opfer  an  Hüften  und  Beinen 
so  fest  umschlingt  und  umklammert,  dass  dieses  an  jeder  Bewegung  gehindert 
wird  und  notwendig  zu  Boden  stürzen  muss  ('s.  Ov.  Met,  11,  638  f.  vom  Traum- 
gotte  Icelos  [=  Phobetor]:  fit  longo  corpore  Serpens).  Für  diese  Deutung 
scheint  mir  namentlich  auch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden  zu  können, 
dass  die  Schildkröte,  welche  Pan  in  der  einen  Hand  hält,  für  ein  wirksames 
Gegenmittel  gegen  Epilepsie  und  Krämpfe  galt  (vgl.  Plin.  n.  h.  32,  33.  35.  36) 
und  deshalb  auch  sehr  oft  als  Amulett  verwendet  wurde  (vgl.  O.  Jahn  in  d.  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  VII  [1855]  S.  98  u.  106).  Wer  bedenkt,  wie  tief  alle 
religiösen  Vorstellungen  des  Altertums  von  dem  «Jedanken  durchdrungen  sind, 
'dass  die  Kraft  zu  segnen  und  zu  heilen  unzertrennlich  von  der  zu  schaden  und 
zu  vernichten  ist  und  umgekehrt,,  dass  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  ent- 
gegengesetzten Seiten  vereinigt  sind'  (0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  61  ff;  vgl.  Orph.  hy. 
11,  7  ob.  Anm.  247 ),  der  wird  es  mit  mir  nicht  für  unwahrscheinlich  halten, 
dass  Pan  als  dem  Urheber  der  Epilepsie  dasjenige  ihm  un  sich  schon  geheiligt«« 
Tier  als  Attribut  beigegeben  wurde,  das  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen 
die  Epilepsie  anerkannt  war. 

Zu  S.  71  Anm.  217  a.  E.  Wenn  Livius  10,  28  den  panischen  Schrecken 
als  lytnphaticus  pavor  bezeichnet,  so  beruht  das  natürlich  auf  der  weit  verbreiteten 
Vorstellung,  dass  wie  Pan  so  auch  die  Nymphen  (Lyniplmr)  Wahnsinn  und 
wahnsinnigen,  d.  h.  panischen  Schrecken  erregen  könnten  (vgl.  h/niplnilns  =  wahn- 
sinnig b.  Pacuvius,  Catull,  Horaz,  lymphutio  \-ntus]  =  Wahnsinn  b.  Plinius  etc. 
u.  Jamblich,  de  myster.  3,  10  p.  122P:  tag  r.  Nvptpöv  t)  Tlavog  imnvoitig).  Diese 
Fähigkeit  der  Nymphen  erklart  sich  einfach  aus  der  vielfach  im  Altertum  ge- 
machten Beobachtung,  dass  das  gewissen  Quellen  entströmende  Wasser  oder  (Jas 
eine  betäubende  und  berauschende  oder  geistesverwirrende  Wirkung  ausübt;  vgl. 
Ps.-Aristot.  it.  xöüfiov  4  1=  III  p.  633,  55  ff.  ed.  Didoü,  Antigon.  Caryst.  hist. 
mir.  145  (160).  164  (180).  Sotion  (b.  Westermann,  Paradoxogr.  gr.  p.  1830".) 
fr.  I.  17.  20.  25.    Jarabl.  de  myst.  3,  1 1  p.  123  f.  P.  u.  s.  w. 

Zu  S.  101.  Zu  den  bisherigen  Deutungen  des  Namens  Mephistopheles  kommt 
jetzt  noch  die  von  J.  van  Arendal  (Beilage  z.  Allg.  Ztg.  1900  Nr.  86;  vgl.  auch 
Neuphilol.  Centralbl.  14  hgoo]  Nr.  6  S.  188).  Danach  soll  Mephostopheles 
eigentlich  ein  deutscher  Kosename  auf  -rlrs  sein  und  den  Teufel  als  '  Stoff  cl\ 
d.  h.  als  'dummen  Tölpel'  bezeichnen.  Da  es  nun  aber  schon  einen  heil.  Stoffel, 
nämlich  den  hl.  Christoph  (=  Chrhitnphelcs)  gab,  so  wurde  der  teuflische  Stophel 
zum  Unterschied  von  jenem  als  Mrpho-stophctrs  bezeichnet.  Diese  neueste 
Deutung  ignoriert:  1.  die  Thatsnche,  dass  der  M.  der  alten  Faustsage  durchaus 
kein  'dummer  Teufel',  sondern  vielmehr  ein  sehr  kluger  und  findiger,  zu  allen 
Diensten  höchst  brauchbarer  Hausgeist  ist;  2.  dass  in  der  magischen  Litte- 
ratur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  hebräische  oder 
griechische,  aber  keine  deutschen  Teufelsnamen  erscheinen;  3.  bleibt  bei  dieser 
Deutung  das  Vorkommen  der  für  Christopheies  nicht  nachgewiesenen  Endungen 
-ulm,  -olus,  -Urs,  -ilus  (ob.  S.  93  ff )  neben  dem  vermeintlich  hypokoristischen  -rlcs 
1 -«?/».*,  -i'/m),  sowie  die  Bedeutung  des  vorgesetzton  Mcpho-  unerklärlich. 
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Vorwort:  S.  3  t'. 
Kap.  I. 

Wesen,  Entstehung  nnd  Inhalt  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  heutigen  Medicin:  s.  5—  1 7. 

Börners  Abhandlung  über  das  Alpdrücken  S.  5  ff.  —  Der  Alptraum  entsteht  aus 
einer  vorüWgehenden  Dyspnoe,  welche  im  Schläfer  die  Vorstellung  von 
einem  behaarten  Tier,  Hund  u.  s.  w.  erregt,  das  sieb  ihm  auf  die  Brust 
setzt,  seine  Atmung  und  Bewegung  behindert  und  das  höchste  Angstgefühl 
hervorruft.  Er  wird  gewöhnlich  durch  eine  energische  Bewegung  oder  einen 
lauten  Schrei  beendigt,  wodurch  das  bestehende  Kespirationshindernis  beseitigt 
wird  S.  6  — 7.  Man  kann  künstlichen  Alpdruck  erzeugen,  indem  man  die 
Respirationsmündungen  des  Schläfers  mittelst  der  Bettdecke,  der  Hand  u.  s.  w. 
bedeckt  S.  8.  —  Der  Charakter  des  Alpwesens  hängt  meist  von  der  Art 
der  Gegenstände  ab,  deren  man  sich  zur  Bedeckung  des  Gesichtes  des 
Träumenden  bedient.  Auch  erotische  Alptraume  kommen  vor  S.  8  —  9.  —  Die 
den  Alptraum  erzeugende  Atemnot  kann  aber  auch  durch  verschiedene  Krank- 
heiten hervorgebracht  werden,  die  in  Folge  dessen  von  häufigen  Alpträumen 
begleitet  sind  S.  9.  —  Ebenso  tritt  Alpdruck  nicht  selten  nach  schweren 
Dintfehlern  ein  S.  9  f.  —  Grosse  Lebhaftigkeit  der  Alptraumvisionen,  welche 
oft  die  Erlebnisse  des  wachen  ßewusstseins  noch  um  ein  Bedeutendes  über- 
treffen S.  10  f.  —  Nicht  selten  bestehen  die  Visionen  noch  nach  dem  Er- 
wachen fort  oder  treten  schon  vor  dem  Einschlafen  im  Zustande  der  Schlaf- 
trunkenheit ein  S.  1 1  f.;  vgl.  S.  2  \  Anm.  54.  —  Innere  Verwandtschaft  solcher 
Traumvisionen  mit  den  Hallucinationen  der  Geisteskranken  S.  12.  -  Ge- 
fährlichkeit des  Alptraums  bei  häufigem  Eintreten  desselben  S.  13.  —  Dem 
Vorstellungsinbalte  nach  zerfallen  die  Alpträume  in  furchtbare  und  erotische 
S.  13  t.  —  Verschiedene  Gestalten  des  Alpwesens;  es  tritt  bald  tierisch  bald 
menschlich  auf  S.  1 3  f.  —  Epidemisches  Vorkommen  von  Alpdruck  S.  15  t".  — - 
Incubi  und  Sunubi  S.  16  f. 

Kap.  II. 

Wesen,  Entstehung  nnd  Inhalt  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  antiken  Aerzte:  S.  18—47. 

Die  eingehendste  Untersuchung  über  Wesen,  Entstehung  und  Behandlung  des  Alp- 
traums verdanken  wir  dem  Soranos,  dessen  Ansichten  uns  Caelius  Aurelianus 
erhalten  hat,  und  von  dem  alle  spateren  Mediciner  (P.  Aegineta»  Oreibasios, 
Aetios  u.  s.  w.)  mehr  oder  weniger  abhangig  sind  S.  18  ff.  —  Die  Haupt- 
merkmale des  Alptraums  sind  Atemnot  (nvi$,  Ttviyidltav  etc. ),  Bewegungs 
losigkeit  (äxt»'?,öfo)  und  Sprachlosigkeit  (rcgpwvfe),  verbunden  mit  der  Vor- 
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Stellung,  dass  ein  Alpwesen  auf'  der  Brust  sitze  und  dieselbe  schwer  belaste 
S.  19  f.  —  Bisweilen  sind  auch  erotische  Alpträume  und  Alpdruckepidemien 
von  antiken  Aerzten  beobachtet  worden  8.  20  f.  —  (»etährlichkeit  des  chronisch 
gewordenen  Alptraums  8.  2  1  f .  —  Seine  innere  Verwandtschaft  mit  der  Epi- 
lepsie S.  22.  —  Bekänipfuug  des  Volksaberglaubeus  von  einem  bösen  Dämon 
als  Erreger  des  Alptraums  durch  die  antiken  Aerzte  8.  22  f.  —  Auch  nach 
den  antiken  Aerzten  entsteht  Alpdruck  aus  Verdauungsstörungen  und  Krank- 
heiten, namentlich  bei  Fiebern  (  Fieberdelirien)  8.  23  Ö*.  Die  Lebhaftigkeit 
der  Alptraumvisiouen  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  sie  oft  im  halb- 
wachen Zustande  eintreten  S.  24.  —  Die  von  den  antiken  Aerzten  gegen 
den  Alpdruck  angewandten  Mittel  und  diätetischen  Maassregelu:  Aderlass, 
EUeboros,  Paionie  u.  s.  w.  8.  26  ff.  —  Verbot  des  Bohnenessens,  weil  die 
Bohnen  Blähungen  und  dadurch  schlimme  Träume  und  Alpdruck  hervorrufen, 
auf  welcher  Erfahrung  der  Claube  au  bösartige  in  den  Bohnen  wohnende 
Totengeister  beruht  8.  27  f.  —  Hinsichtlich  ihres  Vorstellunginhaltes  stimmen 
die  antiken  Alpträume  im  ganzen  mit  denen  des  Mittelalters  und  der  neuereu 
Zeit  Oberein;  wie  diese,  so  zerfallen  auch  jene  in  zwei  Hauptklassen,  je 
nachdem  der  Alpdämon  in  furchtbarer  (iestalt  oder  erotisch  auftritt  S.  2y  ff.  — 
Analyse  von  8  antiken  Alptraumtypen:  1.  Der  erotische  Alptraum  bei  Iam- 
blichos  Dramat.  I  p.  221   ed.  Hereher  (der  Alpdüraon  erscheint  als  XQÜyog) 

5.  29  f.  —  2.  Die  Alpträume  bei  Philostr.  v.  Apollon.  Tyan.  6,  27  (Satyr- 
gestalt des  Alpdämons)  8.  30  f.  —  3.  Horat.  epod.  5,  gi  ff.  (der  Alpdämon  ein 
bösartiger  Totengeist)  S.  31  f.  —  4.  Der  Alptruum  bei  Apuleius  Met.  I,  Ii  ff. 
(von  thessalischen  Hexen  bewirkt)  8.  33  f.        5.  Der  Alptraum  bei  Herodot 

6,  65  ff.  (ein  Verstorbener  [Jfaw$J  erscheint  einer  Frau  im  Alptraum  als  qpuöuu 
und  zeugt  mit  ihr  einen  Sohn)  S.  34  f.  —  6.  Der  Alpdämon  in  Seirenen- 
gestalt  auf  einem  hellenistischen  llelief  8.  30  f.  7.  Der  Alptraum  des  Jakob 
1  Genesis  32,  23  ff.)  8.  38  ff.  8.  Der  Traum  des  Hygeiuos  nach  dem  Epi- 
gramm bei  Kaibei,,  epigr.  gr.  nr.  802  (Pau-Ephialtes  erscheint  dem  erkrankten 
Schläfer  während  der  Mittagsruhe  und  macht  ihn  gesund  )  8.  45  ff. 

Kap.  III. 

Die  antiken  Benennungen  des  Alps:  S.  48—65. 

1.  Enuxlxijs,  ^Etpiulxi^  S.  48  f.  —  2.  'EjitttAr/j,  'Ewicdoc,  'iqwaAoc,  'Emakxog  8.  50.  — 
3.  Hniakog,  'HtuuIt)^  'ifaiöAttf  8.  5 1  ff.  —  4.  Tt<pv$,  der  Dämon  der  mit  Alp- 
druck verbundenen  „Rauchvergiftung"  (xv<po$)  8.  53  ff.  —  5.  'EVpt'iijs  8.  55.  — 
6.  IlviyaUtstv  S.  55  f.  —  7.  ' Enaxplh^  'Slipiki^  Beinamen  des  Alpdämons  als 
eines  nützlichen  Wesens  8.  56.  —  8.  Evamuv  8.  56.  —  g.  Buftviväs  S.  56  f.  — 
10.  Baßovx^tag,  ßa/Jovtftxcc^tos  S.  57  f.  —  11.  M6{fa  8.  5g.  —  12.  Inuus 
8.  59  f.  —  13.  Incubo,  Incubus  S.  60  f.  —  14.  Faunus  (Fatuus)  Hcarius 
8.  61  f.  —  15.  Pilosus  S.  63  f.  —  16.  Dusius  8.  64  f. 

Kap.  IV. 

Die  wichtigsten  AlpdXmonen  der  Griechen  nnd  Römer:  8.  66— 92 

l.  Pan.  Zeugnisse  für  Pan  als  Alpdämon  8.  67  t".  —  Zusammenhang  dieser 
Funktion  mit  dem  „panischen  Schrecken"  S.  70  ff.  —  Taraxippos  8.  74  ff.  — 
Die  bösartigen  „Töpferkobolde"  des  14.  homerischen  Epigramms  {xauivog  7/ 
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xtQcxutig)  etc.  S.  74.  —  Das  /lccßtopu  der  heutigen  Griechen  S.  75  f.  —  Pau 
als  Urheber  der  Epilepsie  und  Manie  S.  77  ff.  —  Die  besessene  Schweineherde 
des  neuen  Testaments  S.  80.  —  Epidemischer  Wahnsinn  und  Alpdruck  S.  81.  — 
Pan  als  erotischer  Dämon  und  in  rauhhaariger  Bocksgestalt  gedacht  S.  82.  — 

2.  Satyrn.  Ihre  enge  Verwandtschaft  mit  Pan,  dem  sie  schon  als  erotische, 
bocksgestaltige,   rauhhaarige   Dämonen  (rgayot  )  nahe  stehen,   S.  82  ff.  — 

3.  Faunus.  Seine  Wesensverwandtschaft  mit  Pan.  Er  offenbart  sich  wie 
dieser  in  prophetischen  Träumen,  im  Alptraum  und  in  schreckhaften  Visionen 
(tpavTÜapuTu  und  «xovapora).  Faunus  als  Urheber  des  „panischen  Schreckens4' 
S.  84  ff.  —  Faunus  als  Tupdiimtog  S.  87.  —  Faunus  als  Urheber  des  Wahn- 
sinns ( furor  1,  insbesondere  des  prophetischen  und  dichterischen  furor  divinus 
S.  88  f.  —  Seine  Beziehung  zu  Bücken  S.  8g.  —  4.  Silvanus.  Seine  Ver- 
wandtschaft mit  Pau  und  Faunus.  Silvanus  als  Alpdämou  (iucubusl,  als  Ur- 
heber des  „panischen  Schreckens"  und  der  schreckhaften  Visionen  und  Delirien 
des  Puerperalfiebers.    Zottige,  rauhhaarige  Gestalt  des  Silvanus  S.  8g  ff. 

Anhang  I. 

Die  Bedentang  des  Namens  MephistopheleB:  S.  93—107. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Namens:  1.  Mephis  Dophulus  S.  93  f.  —  2.  Mcpho- 
stophiles  S.  94.  —  3.  Mephostophilis  S.  94.  —  4.  Mephistophiles  S.  94.  — 
5.  Mephistophcles  S.  95.  —  6.  Mephistophiel  S.  95  f.  —  7.  Meve[i]stophilus 
S.  96.  —  Wesen  und  Charakter  des  Mephistophcles  in  der  alten  Faustsage: 
M.  als  'spiritus  servus'  oder  'farailiaris',  d.  h.  als  dienstwilliger,  nützlicher 
Hausgeist  oder  Hauskobold,  der  als  solcher  auch  Alpdilmon  ist  S.  97  ff.  — 
Widerlegung  der  bisherigen  Deutuugen  des  Namens:  a)  hebräische  Etymo- 
logien: 1.  M.  =  mephir  -\-  tophel  S.  ggf.  —  2.  M.  =  mephiz  -j-  tophel 
S.  100.  —  3.  M.  =  mephatteh  -f-  taphel  S.  100.  —  4.  M.  =  Mastiphat 
S.  100.  —  b)  Griechische  Etymologien:  M.  =  firi-<p<oTO-q>lkitg  u.  s.  w.  S.  101.  — 
Meine  Deutung  des  M.  als  Mfjtarwqpf'Aj^,  d.  i.  der  „Sehr  Nützliche",  beruht 
auf  der  Thatsache,  dass  in  der  Renaissancezeit  vielfach  griechische  Dämonen- 
namen vorkommen,  und  entspricht  einerseits  seinem  ursprünglichen  Wesen 
als  „nützlicher  Hausgeist"  (spiritus  servus,  familiaris ),  andrerseits  der  in  der 
Zeit  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  vollzogenen  Vermischung  des 
Teufels  mit  dem  griechischen  Pan,  der  als  Ephialtes  auch  ^l<pilrjg  und 
'EnoxpiXr^  benannt  wurde  S.  1 02  ff.  —  Die  altgennanischen  Hausgeister 
(Kobolde)  als  dienstbare  nützliche  Wesen  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Mephistopheles  der  alten  Faustsage  S.  103  ff.  —  Absichtliche  Verstümme- 
lung und  Verwandlung  der  alten  echten  Dämonennamen  durch  völjig  irra- 
tionale Veränderung  eines  oder  mehrerer  Buchstaben,  z.  B.  Deichel,  Deixl, 
Deiker  =  Teufel,  franz.  diacre  =  diable,  westfäl.  Knüvel  =  Düvel,  neugriech. 
ßov&QÖkuxaSi  ßo(tß6kaxu$  =  ßovpxölaxas,  äidaxog,  didßovXQOg  —  dtäßoXog  u.  s.  w. 
S.  105  ff. 

Anhang  II. 

Die  vom  Wesen  und  von  der  Entstehung  des  Alpdrucks  handelnden  Stellen 

der  antiken  Aerzte:  s.  108— 115. 

I.  Soranos  b.  Caelius  Aurelianus,  Morb.  chron.  I,  3:  S.  108  ff.  —  II.  Oribasius 
Synops.  8,  2:  S.  I  lof.  —  III.  Aetius  Amid.  libr.  medii .  ed.  Ven.  »534  p.  104'': 
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S.  1 1 1  f .  —  IV.  Paulus  Aegin.  ed.  Von.  1528  p.  30*:  S.  112  f.  —  V.  Rose, 
Anecd.  Graeca  et  Graeeolat.  II  p.  231  [52]:  S.  113.  —  VI.  Rosk,  Anecil. 
Graeca  et  Graeeolat.  II  p.  231  [53]:  114.  —  VII.  Psellus,  oarm.  de  re 
med.  v.  822  ff.:  S.  114.  —  VIII.  Mich.  Psellus  de  Bubutzuuriis  b.  Du  Cange, 
Glossar,  med.  et  inf.  Graecit.  p.  179:  S.  115. 

Anhang  III :  S.  1 1 6 —  1 1 9. 

Trithemius,  Aunales  Hirsaugienses  2  p.  578  f.  (8t.  Galleu  1690):  S.  116  ff. 

Nachträge:  S.  120  -123. 
Alphabetisches  Register:  S.  128—132. 
Verzeichnis  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen:  S.  133. 
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Die  blosse  Zahl  bedeutet  die  Seite,  ein  v 

Aderlass  zh* 
Aetius  u±  ff. 

Alexanders  d.  Gr.  wunderbare  Geburt 
Alopekanthropie  1  1 8. 
Alp  -     behaartes  Tier  0^8.  i.i.  A.  i.V 
l  1 6  t 

—  -=  rauhhaariges  Wesen  iLL 
=  Hund  ü.  A.  14.  l  16. 

—  =  Hastardtier  (halb  Hund  halb  Aflej 
iL  Li 

- —  Katze,  Marder,  Igel,  Maus  et«-,  f. 

-  =  Hock  2jjf.:  mit  Rocksbart  und 
Hocksohren  L5i  vpl.  Fan,  Faunus. 

—  =  altes  Weib  ü. 

—  hasslicher  Mensch  tL  iL 
=  Hexe  liL        j  j. 
=  Zwerg  [4_. 

-  —  Riese 

=  lebender  Mensch  Li  f-  Ü 

—  —  Toter  Li  Heros  ^5  f.  üuQog  od. 
ßitaudui'urog         A.  2Ai 

=  Vampyr  Lli  A.  2^.  ^ 

—  =  Teufel  jjL  LL  1  1 6  ff- 

- —  =  daipwv  Kuxög  12  f.  A.  50  f.  2g. 

1!  i  ü-  A.  78.  50. 

—  =  a^'cr06;  daifMov  A.  1  18 

erotisch  3.  ij.        8i  etc. 

—  spricht   mit    dem    Schlafenden    Li:  | 

A.  2±  *2-  • 

—  offenbart  die  Zukunft  8A  A.  268. 

—  springt  od.  legt  sich  d.  Schlafenden  1 
auf  d.  Rrust  iL  A.  j.  ÜL  A.  40  f.  49. 

—  erzeugt  Kinder  LZ:  Ü  ff-  1  20  f. 

—  ringt  mit  dem  Schläfer  40  f. 

—  entflieht  am  Morgen,  beim  Hahnen- 
schrei 4_r 

—  entllieht,  wenn  man  seine  Finger 
packt  oder  die  eigenen  Hände  faltet 
oder  zusammenballt  etc.  A.  42 ,  oder 
ihm  die  Kappe  raubt 

—  tötet  d.  Schlafer  JOj  vgl.  12_. 

—  lähmt  oder  verwundet  d.  Schläfer 


•r  der  Zahl  utehende«  A.  =  Anmerkung. 

Alp  segnet  u.  heilt  d.  Schläfer  ^  ii  f. 

4_6f. 

—  verleiht  Schätze  4J  f • 

—  verhehlt  s.  Namen  42^ 

—  trägt  e.  Kappe  (pilleus)  44. 
macht  das  Vieh  krank  7_2.  A.  230  f. 
beunruhigt  d.  Vieh  u.  zertrümmert 

d.  Stallgeschirr  7_5  f. 

—  ithyphalliseh  mit  grossen  Genitalien 
2zh  A.  230. 

—  verwandlungsfähig  Sü.  A.  267.  1  22. 

—  -  verwandelt  s.  zuletzt  in  e.  Strohhalm, 

e.  Flaumfeder  oder  in  Rauch  Li 

—  ==  einfache  Last  £l  A.  4_L 

—  ist  identisch  mit  d.  Dämon  d.  Fiebers 
(  i)tx (akoi;)  25.  121 

—  =  Satyr  30  f.;  vgl.  Satyr. 

=  Pan  A.  t_j.  45  t'.;  vgl.  Fan. 

—  —  Panites  aiuviirug) 

—  =  Sirene  f . 

—  =  'KqptaiTtj),",  £7uaÄTtjc,  iTudXxTjg  [?J 

—  =  '£jtiaAijg  (-tjtoj),  '£n/aAo£,  'Enlal- 
T0£,  'itptukog  §0. 

—  ==  ,HmüXi]i; ,  'Hntakosi  'Hitiolijs  $±. 

—  =  7T<pvb-  54  f. 

—  =  l£p4%  55. 

—  =  riviyuXUav  f. 

—  —  ßapv^väj  etc.  56. 

—  ==  Btnßovrt;(ug,  -z^ind^tog  $J  f. 

—  Mop«  53. 

—  =  Aüßcofiu  2_5_  f- 

—  =  7aoa£;t7nro$  (V )  f. 

—  =  Inuus  f. 

—  =  Incubo,  -us  hilf. 

—  =  Faunus  ficarius  (i_2\ 

—  =  Filosus  <2A  f- 

—  =  Silvanus  8yf.;  vgl.  Silvanus. 

—  =  homo  »ilvestris  lQQ.  A.  2_ 

—  =  Dusius  64  f. 

—  =  Serpolnica  4J_. 
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Alp  =  Scherber,  Serp.  Serpel  j^j. 

—  —  Medine  4_L 

—  —  Kaukie  f. 

—  =  Leeton  A.  22 1. 

—  =  szcezlvki,  chowanci  JA: 

—  =  Walriderske  73. 
Alpdämon  s.  Alp. 
Alpdruck  s.  Alptraum. 
Alpschuss  ^j. 

Alptraum,  s.  Wesen  u.  s.  Entstehung 

nach  d.  heut  Medicin  5  ff. 
--  s.  Wesen  u.  8.  Entstehung  nach  d. 

antiken  Aer/ten  l8  ff. 
entsteht  durch  e.  Kespirationshinder- 

nis,  insbesondere  durcli  Bedeckung  v. 

Mund  u.  Nase  durch  die  Bettdecke 

Li  f. 

—  —  durch  Krankheiten,  Fieberdeli- 
rien etc.  y  f.  24  t*.  5j  f .  5_^f. 

—  —  infolge  v.  Diätfehlern  u.  A.  i  1 . 
LLL  A.  12*  £3_-  A.  ,53;  Vgl.  LLL  A.  % 

—  —  v.  Blähungen  ( tpvaut )  28.  A.t>9. 
33  t 

—  —  —  v.  Rauchvergiftung  «2:  A.  LQ. 

—  —  im  wachen  od.  halbwachen  Zu- 
stande ll  2±  A.  5_i. 

—  —  im  Sitzen  7_.  A.  tL 

—  —  im  festen  Schlafe  (j. 

—  bewirkt  Epilepsie  u.  Manie  Li  f.  Li. 
12*  1  IQ. 

—  —  Husten  J.  A.  5_2. 

—  -—  Sch weiss  iL  Jj^ 

 Schlagtiuss  u.  Tod  ü  30f.  A.  7_2.  j 

—  epidemisch   l  5  f .  2  1 .  31.  81.  1  1 6  ff. 

—  chronisch  2_l  A.  4_4_. 

—  erotisch  9.   1 6  f.  A.  5J_.  34  f.  36  f.  i 
1 18.  120. 

—  nach  Soranos  =  Epilepsie.  2.2.  A.  4j>f.  ! 
77- 

—  ist  d.  panischen  Schrecken  d.  Men- 
schen u.  Tiere  nahe  verwandt  A.  i^j. 
70  ff.  7_2.  77  f.  80. 

—  -  bewirkt  bei  Tieren  pan.  Schrecken  7_2_. 

—  Mittel  dagegen  Zh.(.  A.  147. 

—  ist  den  pavores  noeturni  d.  Kinder 
ähnlich  A.  14.  A.  55. 

—  ist  den  Hallucinationen  der  Wahn- 
sinnigen nahe  verwandt  u.  geht  oft 
»ieisttskrankheiten  voraus   L2  f.   1 20. 

Ahbandl   d   K.  S  i;f»<*IUch  d.  Wi.xmtli  ,  phil  -ttut 


0. 


Alptraum    s.    Lebhaftigkeit  IQf. 
A.  4b.  A.  1  ?ft 

—  Merkmale:  Atemnot  th  lJ.  LQ*  H£. 
Bewegungslosigkeit  6  f.  8,  9.  IQ* 
Sprachlosigkeit  in*  Angst  6 f.  8 f.  A.9. 

—  winl  beendet  durch  e.  energische  Be- 
wegung 7_j  oder  durch  e.  lauten  Schrei 
od.  Husten  7_.  A.  5_.  lü*  29.  A.  5_2^ 

Alptraumtypen,  verschiedene  29  ff. 
Androalphus.  Teufelsname  A.  297.  A.  302. 
ianivai  u.  XQuitii'  1.  %(iQug  A.  42. 
üvioov  2±L 

Apsaras,  ind.  Buhldämouen  A.  285''. 
Apsines  v.  (rudara,  Sohn  des  Pan  A.  73. 
Asmodaios,  erot.  Alpdämou  A.  J2^ 
Astrabakos  als  Alpdänion  3^. 
Augustus,  Sohn  Apollons  j_5_. 

ßcjpi^v«^,  Bq(«pvk$,  flpf<jri/«5  etc.  56  f. 
A.  3JL 

Boanthropie  in  Cochinchina  1  1 8. 
Hocksmahrte  8^. 

Holmen  =  sedes  unimarum  inortuorum 

2j\  A.  66, 
Bohneuverbot  d.  l'ythagoreer  2j  f. 

causa  =  morbus  1  10 

Chowanci,  Alpdämonen  der  Huzulen  7_j_. 

(.'reppi  =  Luperci  8g. 

Dämonennamen      absichtlich  entstellt 

A.  165.  inh  f. 
Juiuovtq   Txovißni  wohnen  in  gewissen 

Speisen  u.  Pflanzen  28  f.  A.  6_7_. 

—  —  zerfleischen  in  d.  Nacht  d.  (Je- 
sicht  3_2. 

 s.  Alp. 

r.  6uxtvloi>g  avväyttv  A.  4_2_. 
Daukos  Zh* 

Deniaratos,  Sohn  e.  verstorbenen  Heros 

1  Vampyrs)  3_£  f. 
Hemogorgon  (Bemigorgon )  A.  295. 
digitos  pectinatim  int*r  se  jüngere  l im- 

plectere l  A.  4_2. 
Dusii,  kelt.  Alpdämonen  64  f. 

■rl  hebräische  u.  hebraisierende  Dämonen- 
namen auf  -rl  96  fr.  A.  292.  A.  295. 
Elfen  jj\  A.  285»». 

ci.  xx.il  a 
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Elleboros  iih 

Elohims  Ringkampf  mit  Jakob  e.  Alp- 
traum j_8  ff. 
Empusa  37. 

"Enatpog  =  titoty  A.  1 40, 

—  —  'EnlaXog  A.  1 4'). 

'EmdXijg  (  tjxog),  EniuXog,    iaXxog  ,S°- 
'Hmtthjg,  'Hnlulog.  '//jmoAijs  äJj  von 

Herakles  bekämpft  ^2  f. 
f(pdklt<f9ut  etc.  v.  Alp  gebraucht  4g. 
'hUpiXyg  55. 

'Etpu'cXxijg  {ExtäXxijg)  48 f.  iL  A.      l  oB. 

A.  2,  =  ÜTroy^TTjg  fcpos  tun  ütgäntov 

\4axkijTtio\i  44;  vgl.  Pan. 
iq>icdxia,  -ttov  =  Paionie  2^  A.  I  47. 
Epidemischer  Alpdruck  s.  Alptraum. 

—  Wahnsinn  8_l  '  » 8   A.  246. 
Epilepsie  geheilt  durch  d.  Paionie  A.fnf.: 

durch  Schildkröte  1 23. 

—  der  Ziegen  A.  23g. 

—  Symptome  7J\  A.  232. 

—  mit  der  Mania  u.  d.  pan.  Schrecken 
nahe  verwandt  78.  A.  237.  A.  240. 

—  =  Alpdruck  21  f.  JSLi  vgl- 
Alptraum. 

imvvnxlg  A.  77- 
Epizelos  6g. 

'Ertoxp/AtjS         56.  10.3.  108. 
Erato,  XQoyfixtg  Flavög  8j2.  A.  2  1 3. 
Ei'ünav  56.  67^ 

fi'ff   (Endung)    wechselt    in   Personen  - 
namen  mit    u$  £^ 

Kaimus  ficarius  6 1  f.  tj.  A.  224.  87. 

—  =  Alpdämon  60  ff.  A.  i_7_8ff.  84  ff . 

—  -  offenbart  s.  in  Traumen,  in  cpavx« 

Ofutxtt  ul  tCKOVOfiaxa  K^ff.:  in  qxiOfiaTu 
u.  dilptcxu  A.  2  i  7. 

—  erregt  pan.  Schrecken  Sil 

—  macht  Pferde  u.  anderes  Vieh  krank 
u.  unruhig  87  f. 

—  bewirkt  Wahnsinn  88. 

—  giebt  Orakel  8JL 

—  wird  mit  Silvanus  verwechselt  oder 
gleichgesetzt  87^  A.  269. 

—  rauhhaarig  8jj. 

—  erotisch  8<2- 

—  ist  bald  gut  bald  böse  A.  302 ''. 

—  hat  Beziehungen  zu  Böcken  u.  em- 
pfängt Bocksopfer  8g_. 


|  FailUlls  erfindet  das  faunische  (satur- 
nische) Vcrsmaass  88_. 
Faustsage  g3  ff. 

Fieberdämonen  —  Alpdäinonen  5J^  121. 
Gallschuss  4^ 

Gehurt,  wunderbare,  des  l'laton,  Alex. 

d.  Gr.,  Seleukos,  Augustus,  Theage- 

nes  etc.  3_5.  A.  83. 
Gegenzauber  A.  42. 
Gcllo  50. 

Griechische  Dämonennamen  in  d.  mag. 

Litteratur  des  l£l  .lahrh.  g8  ff.  101. 

A.  297.  A.  305.  A.  312. 
—  Personennamen  treten  an  die  Stelle 

von  deutschen  im  1^.  u.      Jahrh.  101. 

1 

Habergeiss  4^  82. 

Hahneukrat  vertreibt  d.  Alpdämou  4j  f. 
!  Harpyien  3_2_. 
Hausgeister  ( deutsche )  103  f. 
Hebräische  Dämonennamen   in  d.  mag. 

Litt.  d.  l£l  Jahrh.  g_8  ff. 
Hcdymeles  (Traumgott)  A.  1 4g. 
Heinzelmännchen  105. 

Jakobs  Ringkampf  mit  Elohim  e.  Alp- 
traum ff. 
B<elos  1  Traumgott  I  A.  203. 
Incubi  u.  Succubi  LÜ,  A.  1 8  > 
Incubo  (-us)  4^.  tm(. 
Inuus  f. 
1  'iTtiäXxTjg  |?|  A.  I  2Q. 
ItpiaXog  50. 

Kalikantsaren  A.  7J\  ^8_. 
Kallimachos  Hippokrateer  2L  A.  4^3.  ioq. 
Kaxaiavüg  (=  Vampyr)  36. 
Kaukie  =  litau.  Alpdämonen  4_i  f. 
Keren  32. 
Kerkopen  84. 
KößuXoi  84. 
Kobolde  7  }  ff.    I_t>3_  ff. 
Kovxaoduifiovug  A.  1 53.  gi. 
Krankheitsnamen  stammen  aus  d.  Volks- 
sprache A.  3J}. 
Kynanthropie  8_i  f .  1  1  7  f. 

,fctß(opa  7_5  f. 

L.mstnkrs  Rätsel  d.  Sphinx  3  f.  A.  202  \ 
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Lamia  50.    -ae  A.  ü  32.  37- 
Leeton  =  lettische  Alpdämonen  73. 
Lilith  17.  A.  33. 
Lykanthropie  8_i  f.  f. 
Lysinieles  (Traumgott)  A.  149. 

mar  u.  mare  «=  Alpdämon  iJL 
Mastiphat  =  üttycov  r.  fiutunwov   1 OO. 
Medine  =  litauischer  Alpdämon  4_L  43^ 
Miyi<ST(o<pii.T)g    wahrscheinliche   Urform  ; 

von  Mephistopheles  44^  mit". 
Meliphron  (Tranmgott)  A.  149. 
Mephistopheles,  verschiedene  Nainens- 

formen  93  ff. 

—  Wesen  u.  Charakter  in  d.  alt.  Faust- 
sage 9_£  ff. 

—  hebräische  Etymologien  99  ff. 

—  griechische  Etymologieu  101  ff. 
- —  deutsche  Etymologie  1 33. 

—  =  spiritus  servus  od.  familiaris  y_8. 

—  =  nützlicher  Kobold  (Hausgeist ) 
104  f. 

Merlin  A.  3^. 

Mora,  slavischer  u.  neugriech.  Alpdämon 
59- 

Morgenröte  vertreibt  d.  Alpdämonen  4J_. 
Morpheus  f  Traumgott)  A.  203. 
Moruzzi.  tschechische  Alpdämonen  6_4_. 
Murawa,  slav.  Alpdämon  A.  4_2_.  42. 
Mury,  slav.  Alpdämon  A.  1^ 
Musik  bewirkt  d.  Ausbruch  des  Wahn- 
sinns u.  Deliriums  1 19. 

Najaden  s.  Quellnyraphen. 
Neraiden  ('Schlag'  d.  N.)  j_3_. 
Nymphen  A.  90.  A.  Q3_.  Nacht r.  S.  1  23. 

övtcQioyfiog  9.  A.  5_K  38.  109. 
övonimuvQot  A.  197. 

Oreibasios  19^  vgl.  d.  Stellenregister. 

Paionie  26t*.  A.  147.  A.  182.  A.  285b. 
Pan  macht  durch  Alptraum  gesund  45  f. 

—  AvxrtQio$  heilt   durch   Träume  46. 
A.  1 24.  68.  A.  213.  A.  264. 

—  =  Tluiüv  A.  126''. 

—  =  Faunus  u.  Silvanns  6_l.  68, 
- —  =  idyontfh]xoq  A.  196. 
• —  <pQi§ox6pus  etc.  A.  197. 
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l  Pan  mit  Satyr  vermischt  A.  7_J. 

=  Vater  des  Apsines  v.  (radara  7_3_. 

—  —  'Eyuckiijs  6j  ff.  121. 

—  altarkudischer  Herden-  u.  Hirtengott 
A.  205.  72. 

—  —  göttlicher  Typus  d.  altarkadischen 
Ziegen-  u.  Schafhirten  A.  204. 

—  =  Urheber  von  Träumen  u.  Visionen 
ÖÜ  f.  A.  2_ü 

—  =  manrischcr  Gott  A.  213. 

—  begeistert  die  Nymphe  Erato  zu 
Orakeln  A.  213.  89. 

— ■  erscheint  dem  Pheidippides  im  Traum 

—  —  dem  Epizelos  (Polyzelos)  in  einer 
Vision  während  d.  Schlacht  v.  Mara- 
thon u.  blendet  ihn  6y_. 

—  Urheber  von  cpuviüa^uxu  u.  uxova- 
uura  öcj.  A.  216. 

—  =  slüßtap«  7_5  f. 

—  =  Urheber  der  Epilepsie  22     1  -3- 

—  bösartiger  (jrovijp6g)  dcdpiov  7_8. 

—  Urheber  der  pavia  79  t'.  Hl  A.  247. 

—  erotisch  82,  12 1. 

—  rauhhaarig  64.  A.  197.  Hz. 
■  -   geht  in  den  Teufel  d.  Mittelalters 

über  IQ2. 

—  =  Alp  auf  Hildwerken  (?):  Nach- 
träge LH  f. 

—  sendet  d.  panischen  Schrecken  ( Stam- 
pade)  6j2  ff.  7_2_:  A.  217. 

—  sein  Name  von  qxavtiv  abgeleitet 
A.  242. 

—  zornig  69.  A.  2  1 6. 
mit  Schlangenbeinen?  1  2  2  f. 

—  päderastisch  1  22. 

—  ■  mit  Schildkröte  1 23. 
Häviia  7_j_: 
Ttavtvuv  A.  2  I  2. 

Panischer  Schrecken  nahe  verwandt  mit 
Alpdruck,  Wahnsinn  u.  Epilepsie  A.  20. 
47-  69.  70  ff.  A.  21 8.  11  ff.  A.  240. 
8_l  A.  245. 
Panitae  ( fJuviiTui)  63. 
Pavor  lymphaticus  £_L  1 
Pavores  nocturni  A. 
Petroselinon  26. 
Phantasos  (Traumgott)  A.  203. 
Phobetor  (Traumgott)  A.  5^.  A.  203. 
<pvondi)  (u()  liewirken  böse  Alpträume  ij^ 
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Pilosi  öjf. 

[JviyukUov  —  tAptälxiji  55  t'.  I LL 
Porphyrion  (  Traumgott )  A.  1  4<). 
Poseidonios  Arzt  A.  38.  1 1 1 
Pschezpolnica, slavischer  Alpdämon  A. 42. 
Pygiuaeen  =  Hausgeister,  Kobolde  1 05. 
A.  305. 

tjuellnymphen  erregen  Wahnsinn  A.  247. 
Nachträge  S.  1  2,3. 

Kakshas,  ind.  Alpdämonen  A.  285''. 
Ringkampf,  nächtlicher,  im  Alptraum  40 f. 
Robert  d.  Teufel  A.  34.  A.  Jkl^ 
Kufus  Ephesius,  Arzt  A.  36.  1  1  1 .  A.  k 

Salvegn,  siidt  indische  Alpdämonen  <)  i . 
Sutyr  —  Alpdämon  30  f.  *L>  ff . 

—  vermischt  mit  Pan  A.  23. 

—  =  Tu^u^innog  u.  Topferkobold  (?) 
A.  Z2iL 

—  =  xlxvpog,  XfKtyog  8j. 

—  käoiog,  duovaxtQvog  (rauhhaarig)  8j. 
Satyrnamen  A.  256  f. 

-  hat  Beziehungen  z.  pan.  Schrecken 
A.  257  b- 

-  erotisch  83. 

—  =  Paniscus  A.  254. 

—  entspricht  d.  deutschen  Kobold  84^. 

—  tn>xidavng  etc.  A.  258. 
Schlaftrunkenheit  bewirkt  Visionen  etc. 

iiL  A.  ü- 
Schweineherde,  besessene  im  N.  Testam. 

80.  A.  244. 
Segen  (altjüdischer)  A.  <)'). 
Seirene,  Alpdämon  32^  36  t'.  A.  285 ''. 
Seirim,  alt  jüdische  Alpdämonen  jo.  A.1Q7. 
Seleukos'  wunderbare  Geburt 
Serp,  Serpel,  Scherber, slaw.  Alpdämon  43. 
Serpolnica,  slawischer  Alpdämon  4_l^ 
Silvanus  =  Pannus  8_7_.  A.  279. 

—  —  Pan  (mit  Bocksbeinen  I  A.2"g.  <)-■ 
Alpdämon  8g  ff. 

—  erregt  panischen  Schrecken  QO. 

—  —  die    Visionen    iL    Delirien  des 
Puerperalfiebers  <jof. 

—  bewirkt  äxoi'ffucrr»  mo. 

—  schadet  den  Wöchnerinnen  u.  Neu- 
geborenen 00  f. 


SllvaiUlS  =  Salvogn  (H_. 

zottig,  rauhhaarig  (£2. 
-   hat  Beziehungen  zu  Böcken  «J2. 
Soranos  lü  ff.  2j  ff.  2jj  vgl.  d.  Stellen- 
register. 
1  Spiritus  familiaris  105. 
1  Stophel,  Junker  Stof  =  Mephistopheles? 
A.  293. 
Striges  32. 

Succubi  u.  Incubi  liL 

avvüyttv  (tfvvfjrui')  x.  %f'Qu>  A.  42. 

Szczezlyki,  Alpdämonen  d.  Huzulen  73. 

Taraxion  (=  Porphyrion),  Traumgott 

A.  55.  A.  Uli  A.  203, 
TaQti^mnot  7_4_f.  A.  21g. 
Teufel  d.  Mittelalters  u.  d.  Itenaissance- 

zeit  trägt  Züge  des  Pan,  d.  Satyrn, 

des  Faun us  102- 
—  —  Alpdämonen,    schöne  Jünglinge 

q8.         f.  1  18;  vgl.  Mephistopheles. 
Teufelsnamen    absichtlich  verstümmelt 

106. 

Theagenes'  wunderbare  Geburt  3^. 
Themison  v.  Laodicea  liL 
Therianthropie  1  ij  ff. 
Tiere  haben  [Alp-]Träume  u.  Visionen  7_2. 

A.  2  IQ. 
!  Ti(fVg  =  Ephiultes  54.  f. 
Töpferkoholde  =  xaQd£,irxnoi  (?)  7_4j  = 

Satyrn  (?)  A.  12$L 
xCtpog,  xvtpoftuvlr^  xv<pd>di)g  rrvQtxög  5J  f. 
Typhus  Q.  A.  LiL  ^3  f . 

Vampyrsage  (neugriceh.)  36. 
1  Verstümmelung  der  Dämonennamen  LQ£>f. 
j  Viehkrankheiten  =  Wirkungen  d.  bös- 
artigen Alpdämonen  J_2  f.  A.  220 

Walriderske,  german.  Alpdämonen  j_3. 
Welczenbuel  —  Beelzebub  A.  306. 
Welphegor  =  Beclphegor  A.  306. 
Wolterkens  =  Hauskobolde  105. 

Ziegen  epileptisch  A.  2  jg. 

Ziegenfelle  u.  Ziegenhaurdec.ken  bewirken 

Ijestimmte  Alpträume  8_  i_3.  A.  15fr.  8-2- 
Zwerge  (Kobolde,  vuvot)  haben  grosse 

Genitalien  A.  230. 


Verzeichnis  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen 


Aetins  ed.  Von.  a.  1534  p.  I04b  (».  itpidl- 

xov):  A.  40  ff.  n  1  f. 
Anecdota  üraeea  et  Graecolat.  ed.  Rose 

II  p.  131 :  iq.  A.  40.  113  f. 
Anonymus  de  monstris  6  p.  20  ed.  Bek- 

»JEK   1>E  XlVREV:  A.  1 90. 

Apuleius  Met.  i,  1 1:  33  f. 
Aristophanes  Wesp.  1037  f.:  26.  A.  140. 
Artemidor.  on.  2,  34  p.  131,  2  Hekch  : 
A.  206. 

 2,  37  P-  139  Hkrcii.:  A.  115«'. 

A.  194.  67. 
Augustin.  de  civ.  Dei  15,  23:  68. 
Caelius  Aurelianus,  morb.  chrou.  I,  3 

ed.  Amman:  A.  35 ff.  A.  42.  21.  A.  44 ff. 

A.  51  f.  32.  34.  A.  117.  io8ff. 

—  —  muri),  acut.  III,  17    p.  235  ed. 
Amman:  A.  43. 

C  I.  Lat.  VIII  suppl.  n.  19525:  78. 
Cornel.  Celsus  b.  Pelagonius  31   p.  41 

Ihm:  A.  224. 
Etymol.  Gudian.  s.  v.  'EtptüXTvtv.  A.  69. 

A.  118.  A.  133. 
Eurip.  Med.  1 169  ff.:  A.  232. 
Evangel.  Lucae  8,  26  ff". 

—  Marci  5,  1  — 14 

—  Matth.  8,  28  ff. 
Genesis  32,  2 3  ff.:  38  ff. 
Herod.  6,  65:  34  f. 
Mesych.  s.  v.  'Eniähjg:  50.  A.  138. 
 'EnüMpibjs:  44.  A.  117. 

—  —  ovox/iravpot:  A.  197. 


:  80.  A.  244. 


Hesych.  s.  v.  Iluviinug:  A.  175.  A.  195. 

—  —  Ilavög  axörog:  A.  2  1 6. 

—  —  Tt<pvg:  A.  158. 

—  —  (Puvvog:  87. 

—  —  'Sltptk^g:  44.  A.  1  I  7. 
Hör.  epud.  5,  91  ff.:  31  f. 

Hygin.  fab.  praef.  p.  9,  4—5  Schmidt: 

A.  149.  A.  203. 
Iamblieh.  b.  Phot.  bibl.  p.  74»:  29  f. 
Isidor,  orig.  8,  11,  103:  63.  A.  212. 
Kaibel,  epigr.  gr.  nr.  802:  45  f.  68. 
Macrob.  in  somn.  Scip.  I,  3,  7:  24. 
Oribas.  synops.  8,  2:   A.  40  ff.   A.  44. 

A.  47  ff.  A.  213.  1  10  f. 
Paul.  Aegin.  p.  30'"  ed.  Ven.  a.  1528: 

A.  35  ff.  A.  42.  A.  44.  1  12  f. 
Pbilostr.  vit.  Apoll.  Ty.  6,  27:  30  f. 
Phot.  lex.  s.  v.  riavbg  axonög:  A.  216. 
Psell.  carm.  de  re  med.  v.  822  ff.  Ilieeeh: 

A.  35  ff.  A.  41.  A.  45.  114. 

—  de  Babutzicariis:  1  15. 

Rufus  Ephesius  ed.  Pakembekc-Ruei.le 

p.  460:  A.  36.  A.  46. 
Schol.  z.  Aristoph.  vesp.  v.  1038:  56. 

67. 

Scribon.    Larg.    de    comp.    med.  100: 
A.  44  f. 

Serv.  zu  Verg.  Aen.  8,  314:  A.  273. 
Sophocl.  Antig.  v.  421:  A.  157. 
Sophron.  frgm.  72  ed.  Aukens:  50. 

—  —  99''  Aukens:  A.  139.  51  f. 
Suidas  s.  v.  \^>ivin:  73. 
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Einleitung. 

Heutzutage  fordert  die  Geschichtswissenschaft  und  die  lehhafte 
Teilnahme  des  Volkes  auch  für  das  Privatlehen  seiner  grolsen 
Männer  zu  immer  weiteren  Veröffentlichungen  ihrer  Briete  heraus: 
der  Mafsstab  für  Geheimhaltung  verschiebt  sich  und  wird  bei 
ihnen  allmählich  ein  anderer  als  bei  den  Durchschnittsmenschen. 
Schwächen  trüben  das  Bild  nicht,  sondern  machen  es  durch  die 
aufgetragenen  Schatten  nur  lebensvoller  und  bringen  den  Helden 
den  Herzen  seiner  Verehrer  menschlich  näher.  Moltkes  Briefe 
an  seine  Braut  und  Frau  wären  unzweifelhaft  nicht  in  seine 
Werke  aufgenommen  worden,  wenn  man  gefürchtet  hätte,  damit 
gegen  seinen  Willen  zu  verstofsen.  Bismarck  hat  die  Herausgabe 
seiner  Briefe  selbst  an  die  nächsten  Verwandten  gestattet  und 
überwacht.  Und  doch  hat  er  an  seine  Schwester  geschrieben 
(Auswahl  der  Briefe*  von  Höhst  Kohl  S.  22):  „Wer  zum  Brief- 
schreiben einen  'geistigen  Sonntagsrock'  anzieht,  der  mag  lieber 
die  Finger  von  der  Feder  lassen,  sie  wird  den  Gedanken  nur 
einen  gezwungenen  unwahren  Ausdruck  geben  können;  wer  seine 
Briefe  schreibt,  um  in  angenehmer  und  leichter  Plauderei  von  dem 
zu  reden,  was  Herz  und  Hirn  bewegt,  der  kann  sicher  sein,  dals 
sein  Geplauder  beim  Empfänger  und  bei  jedem  Leser  verwandte 
Saiten  zum  Klingen  bringt."  Das  ist  eine  für  unsere  Zeit  un- 
bestreitbare Wahrheit,  die  schon  Lessing  ausgesprochen  hat  (an 
seine  Schwester  xx  1  S.  3  Hemp.):  „Schreibe  wie  Du  redest,  so 
schreibst  Du  schön."  Wenn  Bismarck  dann  den  bedeutungsvollen 
Entschluß  gefafst  hat,  die  Schranke,  die  um  so  hingeworfene, 
für  einen  Einzelnen  bestimmte  individuelle  Ergüsse  gezogen  war, 
fallen  zu  lassen,  so  erkannte  er  das  Recht  des  Volkes  auf  eine 
eindringende  Kenntnis  seiner  Person  und  ihrer  Individualität  an 
und  wollte  ihm  entgegenkommen,  und  mit  und  durch  ihre  Ver- 
öffentlichung sind  nachträglich  diese  und  derartige  kostbare 
Schätze  deutschen  Herzens  und  Geistes  zu  Werken  der  Litteratur 
geworden. 

1* 


Digitized  by  Google 


1 


4  Hkkmann  Pete«,  [XX,  3. 

Ganz  anders  dachten  die  Alten  in  der  Zeit  ihrer  republika- 
nischen (Jröfse.1)  Diese  verlangte  das  Aufsehen  des  Einzelnen  in 
der  Gesamtheit,  im  Staat,  der  nach  Aristoteles  bekanntlich  früher 
vorhanden  war  als  der  Teil  und  bei  den  Griechen  einerseits 
^lurch  seine  rojio/,  die  ursprünglich  die  geschriebenen  und  die 
unbeschriebenen  Satzungen  umfalsten.  Recht  und  Sittlichkeit 
regelte,  andrerseits  der  Existenz  des  Einzelnen  erst  ihre  Be- 
rechtigung und  Würde  verlieh.  Piaton  stellt  im  Kriton  die  Er- 
ziehung durch  das  Vaterland  sogar  über  die  durch  die  Eltern. 
Daher  war  Fügsamkeit  ebenso  wie  gegen  die  Gesetze  der  Natur 
so  gegen  die  des  Staates  bei  ihnen  ein  unabweisbares  Gebot. 
Nicht  einmal  dem  Genie  wurde  eine  Ausnahme  gestattet.  Wer 
die  Gleichmäfsigkeit  zu  stören  drohte,  wurde  in  Athen  verbannt. 
Individuelle  Züge  der  handelnden  Personen  werden  von  Thukvdides 
nur  dann  berücksichtigt,  wenn  sie  die  geschichtlichen  Vorgänge 
erklären  (Ivo  Urins  Das  liter.  Porträt  S.  3  ttV).  Aristophanes  übt 
das  ovotw.au  y.uuiuidttv .  um  die  sich  über  das  Durchsehnittsmafs 
erhebenden  zu  drücken,  die  Tragödien  des  Aischvlos  und  Sophokles 
führen  uns  Typen,  keine  Individuen  vor:  in  der  Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Salamis  nennt  der  Dichter  zahlreiche  Namen  von 
Persern  aber  keinen  einzigen  Griechen,  nicht  einmal  den  Themi- 
stokles;  die  Griechen  kämpfen  und  siegen.  Die  Macht  der  Per- 
sönlichkeit des  Sokratcs  rief  den  Sinn  für  das  Individuelle  wach, 
die  von  ihm  ausgehenden  Philosophenschulen  wiesen  der  Ent- 
wickelung  des  griechischen  Geistes  eine  neue  Bahn  und  lehrten 
das  Glück  eines  in  sich  abgeschlossenen  und  begründeten  Daseins. 
Aristoteles  wollte  zwar  noch,  dafs  die  «rr^pzfm  sich  auch  auf 
die  Familie,  Freunde  und  Mitbürger  erstrecke;  in  der  Allgemein- 
heit jedoch  beanspruchte  und  erlangte  die  Individualität  immer 
gröfsere  Anerkennung,  besonders  seit  dem  Versuch  der  Gründung 
der  Weltherrschaft,  die  den  nationalen  (Jeist  zurückdrängte,  und 
seit  der  Einsetzung  der  Monarchien,  die  das  Gefühl  der  Verpflichtung 
sich  um  den  Staat  zu  kümmern  abschwächte:  das  (fiXavTov  war 
im  Volksmunde  nur  die  Liebe  zum  eigenen  lch.2j  Unter  Alexander 
hat  die  griechische  Kunst  wirkliche  Porträtähnlichkeit  in  ihren 
Statuen  und  Büsten  zu  ihrer  Aufgal>e  zu  machen  angefangen. 

l)  S.  W.  Dii.tiikv,  Hi'iträjjc  zum  Studium  der  Individualität.  Sitzungsber. 
d.  Berlin.  Akud.  i8of>.    i  S.  295  —  335. 

2  \  L.  ScHim.T,  (iricdi.  Ethik  11  S.  275  f.  1  204  f. 


v 


Digitized  by  Google 


XX,  3.1 


ÖKR   ÜK1KK   IN    DKK   KOMISCH KN  LnTKK.UTK. 


r. 


Noch  konsequenter  wurde  durch  eine  strenge  Sitte  die  In- 
dividualität in  Rom  niedergehalten;  in  den  Ursprungsgeschichten 
Ca  tos  erscheinen  die  Handelnden  nur  als  Beauftragte  des  Volkes, 
nicht  mit  ihrem  Namen;  bis  zu  den  Panischen  Kriegen  ist  uns, 
etwa  mit  Ausnahme  des  Appius  Claudius  Cäcus,  kein  einziges 
echtes  individualisiertes  Bild  einer  jener  Persönlichkeiten  erhalten, 
denen  der  Staat  sein  Emporkommen  verdankte,  obwohl  sich  unter 
dem  Einflufs  des  patrizischen  ius  imaginuin  die  Porträtbildnerei  als 
nationale  Eigentümlichkeit  schon  ausgebildet  hatte,  ehe  Griechen- 
land  auf  seine  Kunstentwickelung  einzuwirken  begann.  Der  Helle- 
nismus ergriff  zuerst  die  Spitzen  des  Volkes;  noch  wehrte  instinkt- 
mäfsig  sich  dieses  selbst,  da  es  die  drohende  Abkehr  von  dem 
nationalen  (leiste  ahnte,  und  verfolgte  den  Umgang  mit  G riechen 
und  die  Nachahmung  ihrer  Sitten  mit  seinem  Argwohn.  Bald 
aber  zog  der  in  der  Hauptstadt  zusainmenfliefsende  Reichtum  in 
den  unteren  Schichten  die  Selbstsucht  grols,  die  ihre  Führer  für 
ihre  persönlichen  Zwecke  ausnutzten.  Die  Heere,  die  früher  dem 
Staate  gehorsam  für  seine  (iröfse  gekämpft  hatten,  dienten  jetzt 
dem  Willen  und  dem  Egoismus  Einzelner  und  halfen  die  Monarchie 
gründen.  Unter  den  Gebildeten  hatte  unterdes  der  Hellenismus 
immer  mehr  Boden  gewonnen,  mit  ihm  jedoch  die  Rhetorik  und 
die  Rhetorenschule,  die  die  Bildung  in  enge  Fesseln  schlug  und 
die  vornehme  römische  Jugend  nötigte,  einem  einzigen  Ideal  in 
der  gleichen  einseitigen  *  Weise  nachzustreben;  die  den  Griechen 
eigene  anmutige  Beweglichkeit  und  Freiheit  war  hier  zu  einer 
äufseren  Form  erstarrt,  in  der  die  hineingezwängten  jungen  Römer 
ihre  ursprüngliche  Eigenart  einbüfsten.1) 

Nur  einzelne  bevorzugte  Geister  behaupteten  sie  sogar  in 
dieser  Schule  oder  befreiten  sich  wieder  von  ihrem  Einflufs,  um 
sich  zu  dem  höchsten  Ziel  hellenischer  Bildung  emporzuarbeiten 
und  in  sich  deren  schöne  Menschlichkeit  zu  verkörpern.  An  ihrer 
Spitze  stand  Cicero  mit  seiner  auf  Anerkennung  fremder  Indivi- 
dualität gegründeten  echt  humanen  Gesinnung.2!  indes  entging 
es  ihm  nicht,  dals  er  sich  damit  weit  von  dem  eigentlichen  Römer- 


1)  Die  (Jefahr  der  UnitomiitUt  der  rhetorischen  Bildung  deutet  Cicero  de 
orat.  in  9,  36  au. 

2)  Dals  sich  auch  in  seiner  eklektischen  Philosophie  der  Anspruch  auf  An- 
erkennung der  Individualitat  geltend  macht,  betont  Ziklinski,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  S.  2 1  f. 
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tum  entfernte;  daher  gab  er  sieh  im  Staatlichen  den  Anschein, 
von  griechischer  Kunst  und  Litteratur  weniger  zu  verstehen  als 
es  wirklich  der  Kall  war,  und  wandte  der  Öffentlichkeit  ein 
national-römisches  Antlitz  zu,  das  der  Humanität  wurde  nur  dem 
engsteil  Verwandten-  und  Freundeskreise  sichtbar.1) 

Nun  ist  es  eine  natürliche  Forderung  der  Korrespondenz, 
nicht  nur  die  eigene  Persönlichkeit  in  ihr  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  sondern  sich  auch  in  die  (iedanken  und  Empfindungen 
des  Empfängers  zu  versetzen;  gleichzeitig  verfafste  Briefe  über 
die  nämlichen  Verhaltnisse  und  Ereignisse  werden  im  amtlichen 
Verkehr  anders  lauten  als  im  persönlichen;  selbst  in  dem  mit 
Freunden  wird  eine  verschiedene  Auswahl  im  Stoff  getroffen  und 
ihrer  Individualität  und  der  Art  des  Verkehrs  mit  ihnen  der  Ton 
angepafst.  Eben  diese  Kunst  machte  des  Sokratcs  eigenartige 
(iröl'se  aus  (Bkuns  Eiter.  Port.  S.  231),  und  wie  der  Hellenismus 
überhaupt,  dessen  Hahn  in  der  Auffassung  der  (Jeltung  des  Indi- 
viduums verfolgt  hat,  so  hat  ihn  sein  feines  (Jefühl  auch  die  für 
den  Brief  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  ziehen  lassen.  Die 
für  das  ft\Yo$.  das  Charakteristische  des  Briefes,  in  den  späteren 
rhetorischen  Lehrbüchern  gegebenen  Kegeln  können  nicht  erst  in 
der  Zeit  der  Verknöcherimg  aufgekommen  sein2),  sie  sind  jeden- 
falls den  Hörnern  in  der  Ciceros  geläufig  gewesen;  schon  seine 
Freunde  haben  sich  bemüht,  sich  in  ihren  Briefen  an  ihn  in  ihn 
hineinzudenken  und  seinen  Stil  nachzuahmen,  so  Cassius  Pannensis 
(ad  fam.  xn  13)  und  Paetus  (ix  21,  1 ).  Wie  weit  ihn  selbst  diese 
Hegeln  beeinfiufst  haben,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  hat  keiner 
von  den  Verfassern  späterer  Briefsanimlungen  so  fein  und  geschickt 
jene  Kunst  der  Anpassung  geübt1),  obgleich  sie  nachher  erweislich 
sogar  in  den  Hhetorenschulen  gelehrt  worden  ist,  weshalb  Cassiodor 
am  Ende  des  klassischen  Altertums  den  Titel  seiner  Variae  so 
begründet  (praef.  §  15):  „Librorum  tituluni  —  Variaruin  nomine 
praenotaui,  quia  necesse  nobis  fuit  stilum  non  iinuin  sumere,  qui 

1)  Über  ilie  Humanität  Ciceros  handelt  eingehend  M.  Sciixeihewix  in  seinem 
anerkennenswerten,  wenn  auch  nicht  zutreffend  betitelten  Buche  „Die  antike  Hu- 
manität'' (l8y7).  Das  Verhältnis  der  Humanität  zum  Individualismus,  ihrer 
Wurzel,  hat  er  ganz  aufser  acht  gelassen. 

2)  s.  unten  S.  U)  ff. 

3)  Der  Karikierunjf  dient  sie,  wenn  Aupustus  an  Miueiias  in  dessen  manie- 
riertem Stil  sehreibt,  Maerob.  sat.  u  4,  12.  Weiteres  über,  die.se  Gabe  Ciceros 
s.  unten. 
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persona»  uarias  suscepimus  ammonere.  aliter  enim  multa  lectione 
satiatis,  aliter  medium  gustatione  suspensis,  aliter  a  litterarum 
sapore  ieiunis  persuasionis  causa  loquendum  est,  ut  intcrdum 
genus  sit  peritiae  uitare  quod  doctis  place.it.  —  ■  huc  accedit,  quod 
modo  regibus,  modo  potestatibus  aulicis,  modo  loqui  uideamur 
lmmillimis,  quibus  alia  Contimit  sub  festinatione  profundere,  alia 
uero  Jicuit  cogitata  proferre,  ut  merito  Variarum  dicatur,  quod 
tanta  diuersitate  confieitur". 

Immerhin  hat  sogar  bei  Cicero  in  der  Ad  familiäres  benannten 
Sammlung  die  Rhetorik  und  die  Rücksicht  auf  die  Augen  Anderer 
ausser  den  Adressaten  über  den  vollen  und  unmittelbaren  Ausdruck 
seines  Ich  einen  Schleier  geworfen.  Unverhüllt,  so  wie  es  sich 
im  vertrauten  Gespräch  kundgab,  lernen  wir  es  nur  in  den  Briefen 
an  seinen  Freund  Atticus  kennen.  Hier  meinte  er  von  jeder  Vor- 
sicht entbunden  zu  sein,  und  da  sein  beweglicher  Geist  lebhaft 
das  Bedürfnis  empfand,  sich  mitzuteilen  und  sich  dadurch  von 
drückenden  Gedanken  und  Empfindungen  zu  befreien,  unbestimmte 
zu  klären,  zu  neuen  anregen  zu  lassen,  und  da  er  bei  ihm  mit  Recht 
innige  Teilnahme  und  Verständnis  für  alles  voraussetzte,  was  ihn 
beschäftigte,  so  liefs  er,  wenn  sie  von  einander  räumlich  getrennt 
waren,  sein  Herz  in  Briefen  an  ihn  frei  und  ohne  alle  Beschränkung 
ausströmen.  Daher  sind  sie  der  wahrste  und  unmittelbarste  Aus- 
druck seiner  Individualität  geworden  und  wirklich  ein  „halbiertes 
Gespräch",  und  wenn  es  nach  Diderot  das  erste  Gesetz  der  Kon- 
versation ist  „de  ne  s'y  appesentir  sur  aucun  objet"1)  und  der 
gute  Ton  in  der  gebildeten  Gesellschaft  verlangt  von  einem  Gegen- 
stand auf  den  anderen  zu  springen  und  in  der  Unterhaltung  auf 
die  Gedanken  des  Anderen  einzugehen  und  ihnen  zu  folgen2],  so 
hat  sich  Cicero  in  den  Briefen  an  Atticus  als  Meister  in  ihr  be- 
währt. Daher  muten  uns  diese  durchaus  modern  an  und  sind 
zumal  bei  dem  echt  humanen  (ieist  und  dem  liebenswürdigen 
Gemüt,  das  sich  in  ihnen  offenbart,  den  edelsten  Schätzen  unserer 
jetzigen  Brieflitteratur  zu  vergleichen.  Allerdings,  wir,  die  wir 
auf  der  seit  der  Renaissance  beschrittenen  Bahn  der  Entwickelung 

1)  Hirzkl,  der  Dialog  i  S.  4  f.  Ich  verdanke  dem  ausgezeichneten  Buch 
reiche  und  vielseitige  Anregung.  An  Ciccros  Mitteilungsbedürfnis  erinnert  Schleier- 
macher, s.  ebda.  11  431  A.  3. 

2)  S.  Seneca  ep.  64,  2:  Varius  nohis  fuit  sermo,  ut  in  conuiuio,  uullain  rem 
usque  ad  oxitura  adducens  sed  aliunde  alio  traussiliens. 
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und  (ieltcndmachung  der  Individualität  eine  so  stattliche  Höhe 
erreicht  halten,  sehen  von  dieser  aus  Cicero  tief*  unten  stehen, 
und  so  drängen  sich  uns  zunächst,  ehe  wir  üher  ihn  hinweg  die 
Vorgeschichte  ins  Auge  fassen,  seine  Fehler  und  Mängel  auf. 
Seine  Zeitgenossen  aber  blickten  zu  ihm  empor;  scharfsichtige 
verstanden,  dafs  er  der  Kührer  einer  neuen  geistigen  Bewegung 
sei,  die  ahrigen  empfanden  wenigstens,  dafs  er  die  ({egenwart 
weit  überragte;  daher  auch  ihre  Anerkennung  und  Bewunderung 
seiner  (Jröfse,  obgleich  sie  für  das  Verständnis  der  ganzen  Be- 
deutung seiner  Persönlichkeit  noch  nicht  reif  waren,  geschweige 
denn  für  ein  Momentbild  der  Stimmung,  wie  ein  Freundesbrief 
es  darstellt, 

Aber  Nachfolge  haben  seine  Briefe  an  Atticus  nicht  gefunden, 
und  dies  ist  begreiflich. 

Cicero  hat  sonst  den  Augenblick  kaum  erwarten  können,  bis 
was  er  für  das  Publikum  geschneiten  hatte,  auch  in  seine  Hände 
gelangt  war:  bei  diesen  Briefen  alter  hat  er  an  Veröffentlichung 
nicht  im  entferntesten  gedacht  und  nicht  denken  können;  es  fehlte 
an  jedem  Vorgang1),  und  der  (Jeschmack  und  das  Urteil  der  Mit- 
lebenden hätte  ihren  Wert  nicht  nur  nicht  gewürdigt,  sondern 
es  fflr  die  Pflicht  eines  Kömers  gehalten,  sie  abzulehnen  und  zu 
verwerfen.  Demgemäfs  hüteten  die  Freunde  diese  Hinterlassen- 
schaft vor  der  Öffentlichkeit,  auch  noch  als  mit  der  (»ründung 
der  Monarchie  das  Recht  der  Individualität  zur  Anerkennung  ge- 
langt war;  es  war  doch  nur  die  eines  Einzigen,  die  hervortreten 
und  sich  geltend  machen  durfte.  So  viel  Interesse  aber  dieser 
von  allen  Seiten  entgegengebracht  wurde,  im  allgemeinen  hat  sich 
bei  den  Körnern  die  Neigung,  sich  liebevoll  und  selbstlos  in  das 
Wesen  einer  fremden  Persönlichkeit  zu  versenken,  nur  in  den 

l  )  Wie  vieles  an  Jen  Werken  des  alten  Cato  einzig  in  seiner  Art  und  Zeit 
ist,  so  die  Sammlung  von  Epistulae  (  Jordan  Cat.  <j.  c.  p.  83  sq. ).     Fe>tus  citiert 

sie  („Epistularum"  p.  24-'  u.  „in  cpistola  "  p.  154),  l'lutareh  (Cat.  mai.  20  u. 

»piaest.  Horn.  39)  u.  Cicero  (de  off.  I  ii,3<>)  führen  Stellen  aus  einem  Hrief  an 
seinen  Sohn  an;  „Cato  ad  Magnum"  hei  Piomedes  p.  360  bezieht  sich  wohl  auch 
auf  einen  Hrief.  Oh  sie  Cato  seihst  herausgegeben  hat,  und  wenn  dies,  in  welcher 
Absicht,  wissen  wir  nicht;  einen  Nebenzweck  wird  er  jedenfalls  verfolgt  haben, 
einen  lehrenden  oder  mahnenden;  doch  sind  diese  Epistulae  von  den  „Praecepta 
ad  filium"  (s.  unten  K.  vinel  zu  trennen.  Einen  Einflufs  auf  die  Litteratur  des 
römischen  1  Briefes  haben  sie  nicht  geübt,  über  die  Flugschriften  in  Briefform 
8.  Kap.  viii  a. 
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ersten  Anfangen  entwickelt,  eine  Folge  des  späten  Anerkennens 
der  (Seltung  der  Individualität,  und  damit  hat  es  auch  an  der 
Anregung  gefehlt.  Anderen  einen  tieferen  Einblick  in  sie  zu  er- 
öffnen. Es  hat  sonach  hundert  Jahre  nach  dein  Tode  Cieeros  ge- 
dauert, bis  die  Sammlung  seiner  Briefe  an  Atticus  herausgegeben 
worden  ist  (s.  K.  in  8.  50  ff.).  Die  für  die  alt*'  Republik  begeisterten 
litterarischen  Kreise  Korns  feierten  in  ihm  den  Vorfechter  der 
Freiheit  gegen  die  Willkür  Ein/einer,  warfen  sich  mit  allem  Eifer 
auf  das  Studium  seiner  Werke  und  glaubten  nun  auch  für  jene 
Sammlung  sowohl  den  Heiz  der  Neuheit  als  allgemeineres  Interesse 
voraussetzen  zu  dürfen,  zumal  da  sie,  ohne  unmittelbar  oben  an- 
zustossen,  des  politischen  Beigeschmacks  der  Opposition  nicht 
entbehrte.  Als  Muster  aber  haben  sie  natürlich  bis  dahin  in  ihrer 
Verborgenheit  nicht  wirken  können,  und  als  sie  herausgegeben 
waren,  hatte  die  inzwischen  erfolgte  Befestigung  der  Herrschaft 
eine  Nachahmung  zur  Unmöglichkeit  gemacht.  Inwieweit  sie  sonst 
die  Erwartungen  des  Herausgebers  erfüllt  haben,  wissen  wir  nicht; 
von  einer  Beachtung  des  Inhalts  linden  wir  nirgends  eine  Spur, 
nur  wegen  der  Sprache  werden  sie  zuweilen  citiert. 

Die  Litterat ur  des  römischen  Briefes  hat  vielmehr  ihren  Aus- 
gang von  der  anderen  Sammlung  der  Briefe  Cieeros  genommen, 
der  „ad  familiäres". 

Es  hatte  für  die  Körner  gleich  von  vornherein  das  Schreiben 
eine  viel  gröl'sere  Bedeutung  als  bei  den  (Jriechen,  indem  es  nicht 
blols  wie  bei  diesen  als  Surrogat  der  mündlichen  Rede  diente 
(Hirzee  Dial.  11  S.  8);  wenn  sie  daher  nicht  im  Augenblick  not- 
wendige Geschäfte  erledigen  in  nisten  oder  wirklich  nur  für  Einen 
fühlten,  dachten,  schrieben,  so  Helsen  sie  sich  einerseits  selbst  in 
Briefen  nicht  völlig  frei  gehen,  sondern  waren  geneigt,  die  Form 
zu  überlegen  und  an  ihr  mehr  oder  weniger  herumzukünsteln, 
seitdem  die  griechischen  Stilregeln  auch  bei  ihnen  die  Herrschaft 
an  sich  gerissen  hatten,  und  andererseits  bemafsen  sie  nach  ihr 
den  Wert  der  Briefe  Anderer  und  machten  sie  nach  griechischem 
Vorbild  zeitig  ebenfalls  zum  (Segenstand  des  Unterrichts  in  der 
Khetorenschule. 1 ) 

Ferner  besteht  bei  uns  ein  sicherer  Unterschied  zwischen 
dem,  was  wir  für  uns  oder  an  Andere  im  Vertrauen  schreiben, 

1)  Ö.  unten  Kap.  i  S.  i«j  ff. 
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und  dein,  was  gedruckt  werden  soll:  im  Altertum  waren  zwar 
ebenfalls  manche  Eingebungen  des  Augenblicks  nur  für  Einen  be- 
stimmt1), vieles  von  Anfang  an  für  die  Öffentlichkeit,  dazwischen 
aber  lag  eine  breite  Masse  von  gröfseren  und  kleineren  Schrift- 
stücken, die  zunächst  nur  an  Einen  gerichtet  aber  zugleich  so 
abgefafst  waren,  dafs  sie  Anderen  mitgeteilt  werden  konnten  oder 
sollten,  oft  allein  zu  dem  Zweck,  die  Kunst  der  Form  in  weiteren 
Kreisen  strahlen  zu  lassen.')  Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen 
die  Briefe  „ad  familiäres"  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  beurteilt 
werden.3) 

Zahlreiche  Korrespondenzen  aus  den  Jahrzehnten  vor  der 
(■  Hindling  der  Monarchie  durch  August  us  sind  in  Horn  veröffent- 
licht worden,  aber  auch  darin  mulste  unter  ihr  eine  Änderung 
eintreten.  Abgesehen  von  den  durchaus  privaten  Aussprachen, 
die  angstlich  verheimlicht  wurden,  beschränkte  sich  die  Individua- 
lität auf  Äusserlichkeiten  oder  verallgemeinerte  sich  wieder  ins 
Typische,  der  Inhalt  verlor  an  Frische  und  Offenheit;  dafür  wollte 
man  durch  die  Kunst  der  Form  Ersatz  bieten  und  verfiel  der 
uniformierenden  Macht  der  Rhetorik.  Die  Feder  wurde  in  die 
Hand  genommen,  nicht  um  einem  Freund  oder  Bekannten  oder 
mehreren  irgend  etwas,  Ereignisse,  Gedanken,  Empfindungen  mit- 
zuteilen, sondern  um  in  kurzer  Zeit  ein  rhetorisches  Kabinctstück 
in  Form  einer  Erzählung  oder  Betrachtung  zu  bringen  und  für 
die  Bereicherung  der  Litteratur  unmittelbar  thätig  zu  sein;  ähnlich 
dem  Dichter,  mit  dessen  Schöpfungen  der  Kpistolograph  auch  das 
gemeinsam  hatte,  dafs  er  den  Umfang  eines  Buches  auf  die  Hälfte 
eines  gewöhnlichen  Prosabuchs  beschränkte.  Ciedichte  und  (Kunst-) 
Briefe  wurden,  da  ihre  Aufgabe  das  „delectare"  war,  zur  belletristi- 

1)  Kino  gewisse  Vorsicht  war  freilich  auch  für  diese  Brief»'  geboten,  da  sie 
immer  der  Gefahr  ausgesetzt  waren,  auf  dem  Wege  aufgefangen  oder  erbrochen 
zu  werden.  Das  Recht  des  Briefgeheimnisses  ist  neu.  S.  Sciiskii>i;\vis  Ant. 
Human.  S.  162  ff. 

2)  Mit  Recht  unterscheidet  Dziat/.ko  ( l'.u  ly-Wisnuwa  iii  8.  965  ff.)  zwischen 
Abschriften  durch  Private  und  durch  den  Buchhandel:  nur  die  letzteren  galten 
in  der  gelehrten  Forschung  als  authentisch  und  entsprechen  unseren  Drucken. 

3 )  In  mancher  Beziehung  vergleichbar  ist  der  vertraute  Briefwechsel  Leuchsen- 
rings  mit  mehreren  Freunden,  den  er  in  Schatullen  mit  sich  führte  und  gern 
vorzulesen  pflegte:  „Denn  es  war  überhaupt  eine  so  allgemeine  Offenherzigkeit 
unter  den  Menschen,  dafs  man  mit  keinem  Einzelnen  sprechen  oder  an  ihn 
schreiben  konnte,  ohne  es  zugleich  als  an  mehrere  gerichtet  zu  betrachten." 
Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  1  28  S.  1 78  ff.  (der  Sophienausg.). 
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sehen  Litteratur  gerechnet.1)  Der  Name  des  Empfängers  hatte  zu- 
nächst noch  die  Wahl  des  Themas  bestimmt,  wurde  aber  für  die 
Behandlung  allmählich  gleichartig  und  diente  nur  dazu,  ihm  eine 
Aufmerksamkeit  und  Ehre  zu  erweisen;  im  günstigsten  Fall  redete 
man  zu  ihm,  nicht  mehr  mit  ihm.  Ein  Dichter  und  ein  liedner, 
Statins  und  der  jüngere  Plinius,  beide  Hhetoren,  haben  gegen 
Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  in  dieser  Richtung 
den  Brief  litterarisch  zeitgemäfs  umgestaltet  und  damit  eine  neue 
Litteraturgattung,  die  „Epistel"2)  geschaffen.  Symmachus  hat 
wieder  an  Cicero  anknüpfen  und  dem  Brief  einen  persönlicheren 
Inhalt  geben  wollen.3)  Aber  die  Herrschaft  der  Schule  war 
mächtiger  als  das  Individuum.  Das  zeigt  sich  bereits  in  seinen 
Briefen  und  noch  mehr  in  denen  seiner  Nachfolger.  Denn  die 
Berühmtheit  seines  Namens  hat  bewirkt,  dafs  sie  von  Vielen,  auch 
Christen,  als  Muster  bewundert  und  nachgeahmt  worden  sind, 
aber  auch  von  diesen  fand,  wer  sich  durch  andere  Schriftwerke, 
Heden  oder  (iedichte  berühmt  gemacht  hatte  und  überdies  im 
Leben  eine  hohe  Stellung  bekleidete,  wieder  als  Vorbild  für  fernere 
Versuche  im  Briefschreiben  Beachtung,  und  man  darf  sagen,  dafs 
aus  praktischem  Grunde  in  der  handschriftlichen  t'berlieferang 
keine  Litteraturgattung  mehr  bevorzugt  worden  ist,  als  die  des 
Briefes.  So  schliessen  sich  die  späteren  Verfasser  von  Brief- 
saminlungen  an  Symmachus  an  wie  (Jlieder  einer  Kette,  die  die 
Päpste  aufnehmen  und  durch  das  ganze  Mittelalter  in  ihren 
Kanzleien  fortsetzen  und  auf  die  weltlichen  übertragen.  In  ihren 
Kegelbüchern  werden  genaue  Vorschriften  über  die  rhythmischen 
Satzschlüsse  gegeben  (s.  u.  S.  25).  Erst  in  der  Zeit  der  Renaissance, 
als,  wie  uns  Bi  hckhardt  gelehrt  hat,  das  Individuum  wieder  sein 

1)  Birt,  Ant.  Buchwesen  8.3240".  Daher  lehrt  Isidor  orig.  vi  12,  1  (wohl 
aus  Sueton,  s.  Rkikkkrsciikid  Suct.  Kell.  p.  420  srj.) :  Quacdarn  nomina  librorum 
apud  geutiles  certis  modulis  couficiehantur;  breuiore  forma  cannina  attpie  epistolac. 

2)  So  nennt  den  Kunstbrief  im  Gegensatz  zum  persönlichen  G.  A.  Dkissm.wx 
,,Bibelstudien"  (1895)  mit  „Prolegomena  zu  den  biblischen  Briefen  u.  Episteln" 
S.  187  —  252. 

3)  Doch  verkennt  er  nicht  den  Unterschied  der  Zeiten  und  spricht  offen  aus, 
dafs  die  Natürlichkeit  in  den  Briefen  nur  ein  Werk  der  Nachahmung  sei:  „in- 
geniorum  uarietas  in  fatniliarilius  scriptis  neglcgcntinm  (|uandam  debet  imitari" 
(ep.  vii  q).  Die  ,,pagana  simplicitas"  des  Sidonius  ivm  16,  3  )  oder  die  Wieder- 
spiegelung des  Geistes  in  dem  Brief  „uelut  uultus  in  speeulo"  (vn  18,  2)  sind 
rhetorische  Kedensairten ,  vgl.  CasModor  Var.  praef.  1  i) — 11,  wo  er  die  Freunde 
seine  Aktenstücke  als  ein  „speculum  mentis  suae"  fordern  lHfst. 
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Hfrht  zu  behaupten  begann,  kehrte  man  zu  den  hinge  verschollenen 
und  nun  neu  entdeckten  Briefen  Ciceros  zurück.  Seitdem  hat  die 
Entwickeluug  des  Briefes  den  ihr  durch  seine  Natur  und  die 
allgemeinen  Zeitverhältnisse  vorgezeichneten  Weg  l>ergauf  und 
wieder  herunter  genommen;  das  Künsteln  in  der  Form  gilt  uns 
als  mit  seinem  Wesen  unvereinbar,  als  erster  Vorzug  wahre  und 
echte  Natürlichkeit;  um  so  wunderbarer  ist  es,  dafs  wir  uns  von 
dem  Kinflufs  des  späteren  römischen  Briefstils  bis  in  die  (iegen- 
wart  insofern  noch  nicht  haben  lossagen  können,  als  wir  am 
Anfang  und  am  Schlüte  amtlicher  und  sogar  freundschaftlicher 
Briefe  die  Versicherungen  der  Hochachtung  und  Verehrung  immer 
noch  mit.  einem  anderen  (iewicht  wägen  als  im  sonstigen  Leben, 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Anlange  der  Brieflitteratur  bei  den  Alten  und  die 
Gattungen  der  Briefe  nach  ihren  Vorstellungen  und 

Lehren. 

Der  Brief  ist  aus  einer  zwiefachen  Wurzel  herausgewachsen; 
erstens  diente  er  zum  Ersatz  der  mündlichen  Mitteilung  und 
zweitens  führte  er  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  den 
Dialog  fort.1)  Nach  Hellanikos  (FHG  i  fr.  163  p.  68)  soll 
Atossa  zuerst  zu  jenem  gegriffen  haben.  Mit  der  Steigerung  und 
Ausbreitung  der  Kultur  nahm  natürlich  auch  die  Notwendigkeit 
des  schriftlichen  Verkehrs  zu  und  dehnte  sich  über  immer  tiefere 
Schichten  der  Bevölkerung  aus;  von  diesen,  nur  für  den  Adressaten 
bestimmten,  in  kunstloser  Form  das  Geschäftliche  erledigenden 
Briefen  geben  uns  aus  dem  Altertum  die  Funde  von  El  Faijüm 
eine  Vorstellung.  Private  Mitteilungen  kunstvoll  zu  gestalten 
haben  erst  die  Kömer  angefangen.*)  Für  sie  gilt  das  Wort:  „Der 
Brief  ist  in  Prosa  was  das  Lied  in  der  Poesie"  (Hirzel  a.  0.  1 
8.  301).  Zwar  hatten  auch  die  Griechen  das  Bedürfnis  empfunden, 
sich  über  das,  was  sie  persönlich  bewegte,  äulsere  und  innere 
Erlebnisse,  auszusprechen  und  hatten  solche  Herzensergüsse  oder 
Weisheitslehren  an  Einzelne  gerichtet.  Indes  kleideten  sie  das 
für  Alle  bestimmte  so  nur  ein,  um  dem  Vorwurf  anmafsender 
Pberhebung  zu  entgehen,  während  sie  in  Wahrheit  mit  dem 
Bruder,  Freund,  Geliebten  das  Publikum  meinten;  es  war  damals, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  für  die  offene  Entfaltung  der  eigenen 
Individualität  die  Zeit  noch  nicht  gekommen;  nur  unter  der  Form 
der  Poesie  wagte  sich  in  dem  Jünglingsalter  der  griechischen 

1)  S.  Hihzel,  Der  Dialog  1  300  ff.  353  fr. 

2  )  v.  Wilamowitz  Aristoteles  11  3<J3  erklärt  Aristoteles  für  den  ersten  Künstler 
des  echten  Briefstils.  Doch  ist  seine  Autorschaft  der  auf  uns  gekommenen  Stücke 
keineswegs  über  Zweifel  erhaben.     S.  SrsKMiiiL,  Alex.  Litter.  n  57g  f. 
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Litteratur  der  Ein/eine  an  die  Öffentlichkeit,  sie  erst  verlieh  ihm 
dazu  die  Berechtigung.1)  Dabei  sind  die  Griecheu  stehen  geblieben, 
bis  sie  von  den  Hörnern  neue  Anregung  empfingen.  Denn  diese 
haben  bei  mangelnder  poetischer  Begabung  zeitig  den  Weil  auch 
einer  prosaischen  schriftlichen  Aussprache  gewürdigt  und  an  ihr 
Gefallen  gefunden;  die  Rhetorik  unterwarf  jedoch  auch  den  Brief 
ihrem  Einflute;  selbst  Cicero  künstelte  in  Briefen  an  „Freunde" 
und  Andere  mit  ihm,  und  daraus  folgte,  dafs  weitere  Verbreitung 
nicht  ungern  gesehen  wurde,  und  ferner,  dafs  der  Verfasser  sie 
zwar  noch  an  Einzelne  adressierte,  aber  ihr  persönliches  Interesse 
nur  zum  Ausgangspunkt  für  allgemeinere  Vortrage  nahm.  Man 
kehrte  so  zum  Anfang  zurück;  was  für  Hesiod  Perses,  für  Theognis 
Kyrnos  ist,  das  ist  für  den  Meister  der  neuen  Briefgattung,  den 
jüngeren  Plinius,  der  jedesmalige  Adressat. 

Dagegen  war  schon  bei  den  Griechen  die  Schrift  für  die 
öffentliche  Rede  eingetreten,  und  da  Brief  und  Rede  als  zu- 
sammengehörig angesehen  wurden,  nur  dafs  dort  eine  kürzere, 
hier  eine  längere  Ausdehnung  angenommen  wurde  (s.  bes.  Isoer. 
epist,  2,  13.  3,  1.  4,  13.  8,  101,  so  übertrugen  sich  die  Anforde- 
rungen der  Kunst  in  demselben  Mafse.  in  dem  sie  sich  für  die 
Rede  ausbildeten  und  strenger  wurden,  auf  den  Brief.  Wie  von 
Thukydides  der  Brief  des  Nikias  und  die  Reden  nach  gleichen 
Grundsätzen  ausgearbeitet  worden  sind,  so  muteten  sich  die  Ver- 
fasser der  öffentlich  zu  verlesenden  Berichte  den  nämlichen  Ge- 
setzen unterwerfen  wie  die  Redner;  Timotheus  bete  sich  auf  seineu 
Feldzügen  von  Isokrates  begleiten,  damit  er  ihm  die  amtliche 
Korrespondenz  nach  Athen  besorge.8)  Daraus  entwickelte  sich 
für  die  Rhetoren  die  unabweisbare  Aufgabe,  den  Brief  in  ihren 
Unterricht  zu  ziehen,  und  da  es  besonders  darauf  ankam,  dafs 
der  Anfänger  lerne,  sich  in  die  verschiedensten  Lebenslagen  und 
Persönlichkeiten  hineinzuversetzen  und  aus  ihnen  heraus  zu  dekla- 
mieren, so  wurden  bestimmte  Zeiten  und  Männer  als  Unterlage 
für  die  Übungen  gewählt  oder  gegeben,  die  teils  in  dem  Anhören 
der  Vorträge  von  Musterstücken  durch  die  Meister,  teils  in  dem 
der  Versuche  der  Schüler  bestanden.    Je  mehr  sich  dann  im  Laufe 

1)  Auch  der  deutsche  Brief  war  zuerst  poetisch,  Steinhausen,  Gesch.  des 
deutschen  Hr.  1  S.  8. 

2)  riut.  x  orat.  4,9.  Die  Entwickelung  dieses  Hrauches  bei  den  Hörnern  s. 
im  7.  Kap. 
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der  Zeit  die  rhetorische  Schule  von  dem  wirklichen  Lehen  ent- 
fernte und  den  ästhetischen  Genufs  an  der  Forin  in  den  Vorder- 
grund schob,  desto  mehr  verallgemeinerte  sich  der  Inhalt;  Ober- 
flächlichkeit und  Phrasenhaftigkeit  wurden  die  charakteristischen 
Merkmale  ihrer  Erzeugnisse,  der  Reden  und  der  Briefe,  und  so 
konnte  es  geschehen,  dafs,  als  die  Redner  vor  grofsen  Versamm- 
lungen das  Ziel  zu  überreden  und  zu  überzeugen  aus  dem  Auge 
verloren  und  nur  mit  ihrem  eigenen  Geiste  prahlen  wollten, 
sich  die  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Formen  überhaupt 
verwischte;  der  Rhetor  Aristides  hat  einer  Lobrede  auf  Ale- 
xander die  eines  Briefes  gegeben.1)  Indes  nicht  blofs  zur  Übung 
in  der  Schule  wurden  Reden  und  Briefe  unter  dem  Namen  von 
bekannten  Männern  der  Dichtung  oder  der  Geschichte  verfafst; 
selbst  höher  stehende  Geister  lockte  es,  sich  in  diesem  Spiel  zu 
versuchen  und  mit  den  Original  werken  berühmter  Schriftsteller 
zu  wetteifern.  Zutall,  Unkenntnis  und  Absicht  vermengte  dann 
die  Nachahmungen  mit  solchen;  eine  strenge  Scheidung,  z.  B.  in 
der  Sammlung  der  Demosthenischen  Reden  oder  unter  den  den 
Namen  des  Isokrates  tragenden  Briefen  durchzuführen,  ist  selbst 
scharfsinniger  Kritik  noch  nicht  gelungen;  ebenso  wenig  läfst 
sich  mit  Sicherheit  erkennen,  wo  der  Zufall  oder  der  gute  Glaube 
aufhört  und  die  Täuschung  beginnt;  unter  den  Platonischen  Briefen 
verraten  einzelne  deutlich  den  Ursprung  aus  der  Dionischen  Partei; 
namentlich  aber  erdichteten  Philosophenschulen  Briefe,  um  anderen 
eine  falsche  Meinung  unterzuschieben  oder  ihnen  sonst  etwas 
Böses  anzuhängen.  Endlich  hat  sich  auch  die  Lust  an  Fälschung 
dieser  Litteraturgattung  bemächtigt;  die  angeblichen  Briefe  des 
Phalaris  haben,  nachdem  Bentley  sie  als  rhetorische  Machwerke 
aufgedeckt  und  glänzend  erwiesen  hatte,  die  ganze  derartige  Brief- 
litt^ratur  in  Verruf  gebracht  und  lange  Zeit  es  nicht  zu  einer 
Scheidung  des  Wertes  und  der  Echtheit  ihrer  einzelnen  Erzeugnisse 
kommen  lassen. 

Während  in  diesen  Briefen  der  Zweck  einer  nur  auf  schrift- 
lichem Wege  möglichen  Mitteilung  vorlag  oder  erdichtet  wurde, 
um  auch  in  dieser  Form  durch  rhetorische  Kunst  zu  glänzen,  hat 
sich  die  andere  Gattung  des  Briefes  aus  dem  Dialog  entwickelt, 
die  des  Lehrbriefes.    Als  die  in  gemeinsamer  Forschung  und 

l)  Xii  p.  148  Di:   'ötuq  yt  xcü  tV  ügpj  n*js  intaxokT^  tlnov  1)  on  ßovkißdi 
xaXtiv  rü  ßißkiov. 
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wechselseitigem  Verkehr  sich  vollziehende  wissenschaftliche  Arbeit, 
die  des  av^Ttiv.  die  in  den  Werken  Piatos  ihr  verklärtes  Abbild 
erhalten  hat,  in  den  athenischen  Philosophenschulen  feste  Dogmen 
gestaltet  und  der  zusammenhängenden  Lehre  Platz  gemacht  hatte, 
herrschte  in  der  Schule  selbst  der  Kathedervortrag;  die  Kunst 
des  Dialogs  wurde  in  philosophischen  Werken  noch  fortgepflanzt, 
verlor  aber  alles  Leben  und  wurde  auch  nur  zu  einer  äufseren 
Einkleidung  oder  sie  verlief  sich  in  die  Symposienlitteratur.  Zu 
gleicher  Zeit  dehnte  sich  das  wissenschaftliche  Leben  räumlich 
immer  weiter  aus;  an  Stelle  seines  bisherigen  einzigen  Centrums 
traten  mehrere,  durch  die  gebildete  Welt  zerstreute,  und  so  mufste 
das  Schulhaupt,  um  die  Beziehungen  seiner  Schüler  und  Anhänger 
in  der  Diaspora  mit  sich  und  untereinander  zu  erhalten,  den 
traditionellen,  unmittelbaren,  lebendigen  Verkehr  durch  Briefe  zu 
ersetzen  suchen.  Den  streng  wissenschaftlichen,  systematischen 
Lehrgebäuden  traten  Briefe  zur  Seite,  in  denen  einzelne  Fragen 
für  Freunde  oder  (•  nippen  von  solchen  behandelt  wurden. 

Die  Balm  hat  nach  vereinzelten  Versuchen  Hpikur  eröffnet. 
(Hirz kl  i  S.  355ff.):  wir  wissen  von  Briefen  an  die  Freunde  in 
Ägypten,  Asien.  Lampsakos,  an  die  Philosophen  in  Mytilene  und 
an  zahlreiche  einzelne  Personen  und  ersehen  aus  einem  der  von 
Laertius  Diogenes  im  Wortlaut  erhaltenen  (dem  dritten,  übrigens 
schon  an  die  Moralbriefe  angrenzenden,  ad  Menoecuni),  dafs  sogar 
er  sich  dazu  verstanden  hat,  die  («esetze  der  Isokratei sehen  Kunst 
zu  beobachten,  und  damit  die  Bestimmung  für  die  Öffentlichkeit 
zu  erkennen  gegeben  hat.1)  Die  Schüler  sind  dann  auch  hierin 
in  die  Fufsstapfen  der  Meister  getreten  und  Sammlungen  von 
Briefen  der  Haupter  der  Schulen  sind  schon  frühzeitig  veranstaltet 
worden.2)  War  aber  einmal  der  Weg,  durch  Briefe  Schule  zu 
machen,  eingeschlagen,  so  lag  es  nahe,  in  der  gleichen  Form  die 
eigene  Meinung  gegen  Andersdenkende  zu  verteidigen,  und  für  den 
Gegner  zu  antworten,  sodafs  die  wissenschaftliche  Korrespondenz 
gewissermafsen  zum  Dialog  zurückkehrte.5) 

Die  durch  die  Epikureer  in  die  Mode  gebrachte  Form  des 
Briefes   für  die  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  der  ver- 

1 )  Usenkr  Epicurea  p.  xu  sq. 

2)  UsKSBR  a.'  O.  p.  mv  sq.  u.  1 34. 

3)  Hnm:i.  1  S.  35  j  f.     In  römischer  Zeit  wurde  so  der  Streit  zwischen  Atti- 
eismus  und  Asianismus  geführt,  ebdas.  u  S.  54. 


Digitized  by  Google 


XX,  3.] 


Der  Brief  in  der  römischen  Littkratitk. 


17 


schiedensten  Art  ist  in  der  Folge  einerseits  unter  der  Herrschaft 
der  Rhetorik  vom  Boden  der  Wirklichkeit  gelöst  worden.  Wie 
man  Dialoge  der  Oöttei  verfal'ste,  so  hat  diese  Menippos  an  die 
Physiker,  Mathematiker.  Grammatiker,  Epikureer  schreiben  lassen 
(Hikzkl  i  S.  358».  Andrerseits  wurde  diese  Form  sehr  bequem 
gefunden,  um  in  kleinem  Rahmen  irgend  ein  Thema  essayartig 
zu  behandeln.  Die  Wahl  lehnte  sich  entweder  an  ein  wirkliches 
(iesprach  oder  an  ein  besonderes  Interesse  des  Adressaten  an 
oder  es  wurde  das  willkürliche  Herausgreifen  durch  die  erdichtete 
Annahme  dieser  Voraussetzung  begründet.  Auch  für  den  Ton  der 
Erörterung  war  so  volle  Freiheit  gestattet,  je  nach  der  Neigung 
des  Adressaten  ein  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  oder  ein 
populärer  oder  endlich  ein  von  ihm  ganz  unabhängiger  Charakter. 
Zugleich  war  dies  eine  willkommene  Gelegenheit,  ohne  viele 
Mühe  litterarische  Verpflichtungen  zu  erfüllen  und  Freundlich- 
keiten zu  erweisen  oder  zu  erwidern,  leichter  als  durch  die 
Widmung  von  Büchern,  zugleich  für  schon  berühmte  Verfasser, 
auch  den  Adressaten  in  den  eigenen  Lichtkreis  zu  ziehen.  Epikur 
hat  dies  offen  ausgesprochen,  bei  Seneea  ep.  21,3:  „Si  gloria  tan- 
geris,  notiorem  te  epistulae  meae  faeient  quam  onmia  ista,  tpiae  colis 
et  propter  <piae  coleris'%  dieser  selbst  hat  sich  den  Satz  angeeignet, 
zahlreiche  Epistolographen  haben  ihn  befolgt.')  Die  zunehmende 
Popularisierung  der  Wissenschaften  und  diese  Litteraturgattung 
förderten  sich  gegenseitig:  jeder  Dilettant  konnte  sich  durch  sie 
mit  einem  gelehrten  Schein  umgeben.  Ob  der  Brief  des  Krates 
aus  Ohalkis  über  die  Entwässerung  des  Kopaissees  schon  unter 
die  Litteraturbriefe  gehört"),  bezweifle  ich;  es  wird  ein  amtlicher 
Bericht  gewesen  sein.  Eher  läl'st  sich  hierher  rechnen  der  Brief 
des  athenischen  Arztes  Mnesitheos  über  das  Bechern  (xet/i  zr.iih,)- 
vtü(ioi\  W estermann  vi  p.  6),  mit  dem  ich  die  Schmausebriefe  des 
Anekdotensammlers  Lynkeus  von  Samos.  eines  Schülers  des  Theo- 
phrast  (AttxvifTixi^  faurroXti*;)  zusammenstellen  möchte.3)  Durch 

I  )  Die  gleiche  Vorstellung  kehrt  hei  den  Humanisten  wieder;  l'oggio  be- 
grüfst  den  aus  der  Verbannung  zurückkommenden  Cosimo  de  Mediei  schriftlich 
der  weiteren  Verbreitung  der  Bewunderung  wegen,  Vimrr,  Die  Wiederbeleb,  d. 
class.  Altert.  11  S.  436. 

2)  Wkstekmann  De  epist.  Script,  gr.  iv  p.  <v  sq. 

3)  SrsKMini.,  Alex.  Litt.  1  487  f.  —  Auch  die  Philosophen  machten  damals 
die  Trunkenheit,  den  Reichtum,  die  Ehe,  das  Alter  u.  dergl.  /.um  (Jegen.statid 
ihrer  Abhandlungen.     Hik/ki.  1  S.  350  f. 

Abh.mll   .1   K  S  lir«-ll«-h  .1  Wii..-u..-li  .  i.l.jl  l.i.l  C|   XX  111  •_» 
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viele  Fäden  waren  zunächst  noch  diese  Briefe  mit  denen  der 
anderen  Arten  verschlungen,  sodafs  eine  reinliche  Scheidung  nicht 
recht  möglich  ist.  Den  Anfang  scheint  mit  ihnen  der  vielseitige 
Bibliothekar  von  Alexandria  Kratosthenes  (geh.  276,  seit  c.  235 
in  Alex.)  gemacht  zu  haben,  von  dem  ein  Brief  an  Ptolemaios 
Kuergetes  üher  ein  mathematisches  Problem  bezeugt  ist  (Si  sk- 
MiiiL  1  S.  4 10  f.),  aber  ihren  eigentlichen  (Jründer  möchte  ich  den 
ein  Menschenalter  jüngeren  Polemon  von  llion,  den  Periegeten, 
nennen,  den  zuverlässigen  und  tleilsigen  Sammler  und  Durch- 
forscher von  Altertümern  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art.  Wie 
er  eigene  Abhandlungen  dem  spartanischen  Wagen  xmvvc.^qov  (bei 
Xenophon),  dem  Häuptling  Artos  (bei  Thukvdides),  dem  diov 
xutdiov  widmete,  so  besprach  er  in  Briefen  (Pkkllkk  Polem.  fr. 
p.  107  sipp)  die  sprichwörtliche  Redensart  udoothjo^  .Moqv^ov  und 
die  <iV)o£«  uvöitmc  und.  nach  einem  erhaltenen  Fragment  zu 
schliefsen,  in  einem  an  seinen  Landesherrn  Attalos  von  Pergamon 
auffallende  Benennungen  von  Gottheiten.  Der  Inhalt  war  für  ihn 
die  Hauptsache,  und  da  sich  einmal  die  strenge  Wissenschaft  der 
alexandrinischen  und  pergainenischen  Schule  von  den  Jsokrateischen 
Kegeln  emaneipiert  hatte,  so  schriet)  Polenion  auch  hier  kunstlos, 
trocken  und  wortkarg  (Si  skmihl  i  S.  671.  673)  und  bot  seinen 
Nachfolgern  ein  bequemes  und  willkommenes  Muster. 

Dagegen  ist  die  Briefgattung,  die  nicht  nur  lehren,  sondern 
namentlich  dem  Willen  eine  Richtung  geben  sollte,  wie  sie  aus 
der  Rhetorenschule  hervorgewachsen  ist,  auch  immer  unter  ihrem 
Eintiufs  geblieben  ('s.  Quintil.  ix  7,  ig  f.  unten  S.  24). 

Am  ersten  hat  sich  innerhalb  derselben  die  IIqotqoxi]  ent- 
wickelt, die  von  Aristoteles  neben  der  '-/jrorgo.Ttj  zu  dem  ytvaj 
tivuflav'Mivtxov  gerechnet  (rhet,  1  3.  14),  schon  den  sophistischen 
Unterricht  eröffnet  hatte1)  und  von  allen  Philosophenschulen,  die 
ihren  Ursprung  von  Sokrates,  dem  .tQOTQf.-tTtxdnaro^  (Hahtucu 
p.  231),  ableiteten,  mit  Vorliebe  gepflegt  worden  ist,  um  ihre 
Jünger  für  die  Philosophie  zu  begeistern;  auch  Aristoteles  hat 
einen  //porof.Trmv  vertatst,  wie  es  scheint,  in  der  Form  des 
Dialogs.  Je  mehr  aber  das  Individuum  in  den  Vordergrund  trat, 
desto  gröfseren  Anspruch  erhob  und  gewann  es  auf  die  Beachtung 


i)  S.  1*.  II \m  um,    T)c    oxliortationum   11   (ira*'<  is   Iti>iuanis<[uc  scripturain 
historia  ot  imlolr,  Lfip/iuer  Stml.  xi  p.  207 
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anderer  und  desto  mehr  verbreitete  sich  die  Erkenntnis,  dals 
man,  um  auf  grölsere  Kreise  zu  wirken,  sich  wieder  an  Einzelne 
wenden  müsse.  So  schrieb  der  Akademiker  Krantor  das  berühmte 
Werk,  das  den  Hippokies  über  den  Verlust  seiner  Kinder  trösten 
sollte1),  nicht  allein  für  diesen,  in  gleicher  Absicht  Epikur  den 
Brief  über  den  Tod  des  Hegesianax  an  den  Vater  Dositheos  und 
den  Bruder  Pyrson  (Usknkk  S.  138)  und  andere  über  anderes, 
und  da  im  heidnischen  Altertum  die  Priester  nur  mit  der  Pflege 
der  angeordneten  Ceremonien  betraut  waren,  so  wuchs  die  Ver- 
breitung und  der  Einflul's  dieser  Litteratur  in  demselben  Mafse. 
in  dem  sich  das  Bedürfnis  nach  gemütlicher  Anregung  ausbildete, 
und  sie  erlangte  allmählich  die  Stellung  der  gedruckten  Predigten 
und  Erbauungsbücher  unter  den  Christen.  Damit  war  also  die 
Forin  des  Briefes  auch  für  die  ethische  Schriftstellern  eingeführt 
und  hat  in  ihr  namentlich  durch  Poseidonios  bei  den  Römern 
Anklang  gefunden,  die  von  Anfang  an  für  sie  viel  Neigung  gezeigt 
haben;  treffend  nennt  sie  Hirzkl  Ol  8)  das  klassische  Volk  für  den 
Brief,  wie  das  griechische  für  den  Dialog;  der  römische  Lehrer 
Fronto  liefs  daher  seinen  Zögling  Marcus  zur  Übung  Briefe  an- 
fertigen, der  griechische  Dialoge  («V  icwov  1  6.  Hikzei,  ii  i  14  11'.). 

Begreiflicherweise  bemächtigte  sich  die  Systematik  der 
Rhetorenschule,  als  sie  für  alle  Formen  der  Rede  ihre  Hegeln 
aufstellte,  auch  des  Briefes2),  so  jedoch,  dals,  während  in  der 
tatsächlichen  Entwickelung  die  Vorstellungen  der  Alten  ihm  einen 
sehr  weiten  Spielraum  gelassen  hatten,  die  Theorie  sich  auf  den 
eigentlichen  Brief,  der  zum  Eisatz  mündlicher  Mitteilung  dienen 
sollte,  beschränkte.3)  Zuerst  hat  sein  Wesen,  so  viel  wir  wissen, 
Artemo,  der  Herausgeber  der  Briefe  von  Alexander  dem  GS ro Isen 
(in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.),  bestimmt  und 
zwar  als  „halbierten  Dialog"4)  und  hat  daraus  gefolgert,  dafs  seine 
Stilart   der  des  Dialogs  gleichen  müsse,   sie  also  von  der  der 

1)  S.  C.  BtiiKsm,  Cotisolationutn  a  ü  raeeis  Itomanisqu«*  srriptarum  liistoria 
eritica,  Leipziger  St  ml.  ix  p.  ()\—  170. 

2)  Das  gesamte  griechische  Material  iu  der  Didotschen  Ausgabe  der  Epi- 
stolographi  graeci  von  Herchkr  p.  1—  16. 

3)  Der  sog.  Demetrios  von  Phaleron  hat  daher  Briefe  wie  die  meisten  des 
l'laton  und  den  des  Thukydides  aus  der  Zahl  der  rieht  ig  so  genannten  aus- 
geschlossen; das  %uiQt  sei  iu  ihnen  nur  „zugeschrieben".    111  p.         s<|.  Sp.  p.  13  H. 

4)  tlvut  yuff  r^t>  tmQTo\i\v  olov  zb  tngav  fiifiog  zov  dtcdöyov  Demetr.  t. 
iou.  223  in  p.  311  Sp.  p.  i  jj  H.     SrsKMiiu.  1  S.  512. 

2* 
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(öffentlichen)  Rede  getrennt.  Ihm  stimmt  der  Verfasser  einer 
ialsthlich  unter  dem  Namen  des  Demetrius  von  Phaleron  über- 
lieferten Schrift  IltQt  tytuji'ti'«*;.  wohl  ans  dem  Anfang  des  ersten 
vorchristlichen  .Jahrhunderts,  ans  guter  Schule,  das  Zutreffende 
des  Vergleichs  bis  y.n  einem  gewissen  (Jrade  anerkennend,  insofern 
hei,  als  er  ebenfalls  für  den  Brief  den  Planderton  ()m/.hv,  iocari) 
in  Anspruch  nimmt  und  verlangt,  dafs  in  ihm  die  Persönlichkeit 
des  Schreihers  zum  Ausdruck  komme  ($  223 — 235),  aber  er  be- 
tont andererseits,  dals  die  Sprache  des  Dialogs  eine  unvorbereitete 
Rede  nachzuahmen  habe,  der  Brief  als  geschrieben  und  einem 
andern  zum  (Jeschenk  geschickt,  sorgfältiger  ausgearbeitet  sein 
müsse  und  zwar  in  einem  aus  dem  ytuxc/.T^o  ycoiii^'  und  rVtyrö,,* 
gemischten  Stile,  «1.  h.  in  einem  idealisierten  Unterhaltungston; 
demgemäls  müsse  er  im  (Jegensatz  zur  öffentlichen  Rede  kurz 
und  im  Ausdruck  knapp  sein,  Unterbrechungen  durch  Frage  und 
Antwort  ().v(>hj).  Schwulst  und  kunstvoll  aufgebaute  Perioden1) 
vermeiden  und  in  schlichter  Rede  die  Dinge  beim  rechten  Namen 
nennen.  Auch  auf  die  stoffliche  Seite  der  Briefe  erstrecken  sich 
seine  Vorschriften;  er  verbietet  allen  wissenschaftlichen  Inhalt 
und  jeden  Schein  von  logischen  Auseinandersetzungen  (atttf-tauttra 
xtti  <f  vtuuhtyiuj)  und  empliehlt  dagegen  wegen  ihrer  Volkstüm- 
lichkeit die  Anwendung  von  Sprichwörtern;  auf  ihr  und  auf  den 
Freundschaftsversicherungen  beruhe  die  Schönheit  des  Briefes,  nicht 
weniger  aber  auf  der  Kunst,  mit  der  er  sich  dem  Wesen  des 
Fmpfangers  anpasse:  our/cüTtor  yi\o  ruf«  attwuh.iov  tj»  yQtuftua. 
weshalb  denn  auch  für  Briefe  an  (Jemeinden  und  Könige  ein  ge- 
hobenerer Stil  angemessen  sei.*) 

Dies  sind  die  (iedanken.  die  über  das  Wesen  des  Briefes  in 
den  griechischen  Rhetorenschulen  überhaupt  geherrscht  haben;  sie 
begegnen   uns  in   veräulserlichter  Auffassung  mit  nur  unwesenb- 


l  )  Nur  für  kürzere  [{riete  ^staltet  IMiilostratos  (p  14  Hkiu-ii.I  das  Dreeliseln 
einer  IVriode:  ivu  toi'tw  yovv  t)  ßoi.xvkoyiu  wptu^Tai  t$  iikk^v  jjw  nüou 
arii'ij  iii'u'd. 

-  )  Ellens«)  lehrt  Theou  in  seinen  l'rngvmnasmata  in  dein  Alisehnitt  über  die 
l'r^sopopoiie  (11  ji.  115  Sp.  I  20:  rrrö  d*  xovxo  x!i  yivo^  t7(>-  yvuvuatug  ixlxxit 
xi.J  W)  nue  xi.fiy/voixt'tv  köyxov  tlAag  xtd  xi>  xCtv  Tryorof  Tnxöji-  xut  x!i  xtov  irtiOxo- 
ktxCov.  Toeinir  uh>  xolvvv  t:m<vxiüv  iv9vntlirili'ut  6ii  xö  xi  xov  kiyovxog  xoüaionov 
orxtunv  iaxi  X(U  xl>  xo!>^  öv  ö  küyi>4  n]v  xi  ixuijuvauv  t^kixi'uv  xiu  xov  xdipov  xul 
xiiv  xn-jov  xul  xljv  Tvy^v  xul  xitv  v^oxit^tvi,y  tUip-,  Ttyi  i'5"  ot  uikkot^xt^  köyoi 
(Jtii'bJöoiTii/ '  i'mtxu  <Vi   '^Aij  xnoüudui  köyt>v±  uuuüxxovxu^  firxiii»  xxk. 
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liehen  Zusätzen  bei  Philostratos  (p.  364  K.  p.  1 4  s«j.  H.)  und  reichen 
bis  in  die  Zeit  des  Gregor  von  Xazianz  hinein  (p.  15  11.).    An  sie 
schlofs  sich  der  Versuch,  die  Briefe  in  gewisse  Arten  zu  scheiden 
und  zum  praktischen  Gebrauch  Muster  für  die  einzelnen  zu  liefern. 
Zwei  solcher  Briefsteller  sind  uns  erhalten,  der  eine,  7'ivrot 
t'xtifTokixui.  ebenfalls  unter  dem  Namen  des  Demetrios  von  Phaleron, 
alter  aus  viel  späterer  Zeit,  einem  gewissen  Heraklides  gewidmet, 
zählt  21  Arten  auf  und  giebt  Definitionen  und  dann  mehr  oder 
welliger  ausführliche  Beispiele.1)    Der  andere,  Hn/t  f.tmToXiitaiov 
X«i>ctxTT;(>o$,  bald  dem  Neuplatoniker  Proklos,  bald  dem  Libanios 
beigelegt,  hat  die  Zahl  der  Arten  bis  auf  41  vermehrt,  die  De- 
finitionen und  Muster  aber  kürzer  und  allgemeiner  gehalten;  in 
der  uns  vorliegenden  Gestalt  stammt  dieser  Briefsteller  (p.  6  II.) 
aus  byzantinischer  Zeit,  da  das  36. '  Muster  dem  Theophylaktos 
Symokattes  entlehnt  ist,  der  Kern  ist  indes  unzweifelhaft  viel 
älter,  wenn  auch  jünger  als  der  erste,  da  er  den  Briefschreibern 
aufser  Sprichwörtern  Geschichten  und  Mythen,  Citate  aus  alten 
Schriftstellern*;   und  philosophische  Sätze  anempfiehlt  und  also 
noch  sichtlicher  den  Eintlufs  der  Sophistik  und  die  Kenntnis  der 
'Epistel'  verrät. 

Dafs  in  Rom  mit  der  Einführung  der  Rhetorik  dem  Brief 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  ergiebt  sich  aus 
der  als  selbstverständlich  ausgesprochenen  Annahme  der  Ab- 
fassung der  staatlichen  Korrespondenz  in  einem  'sorgfältigeren' 
Stil,  die  Cicero  De  orat,  11  12,49  dem  Antonius  in  den  Mund  legt, 
einer  Forderung,  die  entweder  durch  die  Rhetorik  aufgebracht 
worden  ist  oder,  wenn  sie  schon  vorher  bestand,  jene  zu  Vor- 
schriften darüber  angeregt  hat,  Cicero  hat  fieifsig  bei  griechischen 
Rhetoren  gehört  und  beherrscht  ihr  System  durchaus;  aber  wie 
er  nach  dem  Jugendversuch  De  inuentione  sich  über  ihr  Regelwerk 
emporgehoben  und  es  in  De  oratore  als  abgethan  für  reifere 
Männer  behandelt  hat,  so  hat  er  mit  dem  ihm  eigenen  Takt  alle 
Lehrhaftigkeit  über  das  Wesen  des  Briefes  vermieden.  Gleichwohl 

1)  <Pthx6g,  avßmrtxög  (••ommendatinu.s  l,  jm^jitixo.?.  ovttStonxog,  nuQ«ttv&t) 
nxrijr,  t'»mpi2uxd£,  vov&t xrjtxog,  ünitl},xtx6g,  il'fxuxäg,  ixtuvixixag,  cvitjiovhvuxüg, 
t'i$iu>(iuxix6g,    tQCJXirftuxixög,    tlmMjpui'itxiic,   (Ikrjyogtxög ,   uixioioyixäg.  xttxijyogtxög, 
üxoloyrjixög,  avyx«(Jiaxix6g ,  tigtonxög .  ämvzaQiOrtxög.    Hkkciikk  p.  l  si|<|. 

2)  Die  übrige  kunstgerechte  Prosa  mufst«  sie  umgiefseti,  Nokükn  Ant.  Kunstpr. 
S.  89  f. 
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fstiind  ihm  ein  System  dieses  Abschnittes  der  mit  Vorliebe  teilenden 
und  wieder  teilenden  Rhetorik  vor  der  Seele.  Er  schied  also 
zunächst  nach  dein  Verhältnis  der  Korrespondenten  zu  einander 
zwischen  Litterae  publicae  und  priuatae  (pro  Flacco  16,37),  dann 
wieder  dem  Ton  nach  zwischen  streng  vertraulichen  und  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmten  oder  wenigstens  zugelassenen;  für  die 
vertraulichen,  schon  durch  die  Adresse  kenntlichen  —  denn  sie 
beschränkt  sich  auf  die  Cognomina  (s.  unten  S.  32)  —  gestattet  er 
die  vollste  Freiheit  und  Ungebundenheit  wie  im  Inhalt,  so  in  der 
Form1),  für  die  übrigen  verlangt  er  wie  Demetrios  im  Gegen- 
satz zu  der  Hede  vor  Gericht  und  vor  dem  Volk  die  einfache, 
von  Rhetorik  freie  Redeweise  des  täglichen  Lebens,  den  plebeius 
senno,  allerdings  nicht  immer  den  gleichen,  sondern  angepafst  dem 
Stoffe  und  der  Person  des  Empfängers  (s.  ob.  S.  20). !j  Den  Haupt- 
wert legte  er  dabei  auf  die  Kunst  des  ioeari,  die  leichte,  liebens- 
würdige, zwecklose  Plauderei  (causer).  Als  er  allen  Stoff  in  einem 
Brief  an  Atticus  erschöpft  hat.  „iam  plane  mihi  deest  quod  ad  te 
seribam,  —  et  doinestica  nota  sunt  ambobus",  fährt  er  fort:  „reliquum 
est  ioeari,  si  hic  (Caesar)  sinat"  (vn  5,  5).  Ebenso  teilt  Cornelius 
Nepos  (uit,  Att.  20,  2)  die  Briefe  des  Augustus  an  Atticus  ein: 
„nullus  dies  temere  intercessit,  (pio  non  ad  eum  scriberet,  cum 
modo  aliquid  de  antiquitate  ab  eo  requireret,  modo  aliquam 
(juaestionem  poeticam  ei  proponeret,  interdum  iocans  eius 
uerbosiores  elieeret  epistnlas."  Es  ist  dies  das  Xukur  der  Griechen, 
über  das  ihre  Techniker  ausführliche  Vorschriften  geben;  auch 
Quintilian  behandelt  es  in  dem  Kapitel  De  risu  (vi  3)  und  führt 
dafür  mehrere  Bezeichnungen  an,  $  17  „pluribus  nominibus  in 

l  )  Philipp.  11  4.  7  At  etiam  litteras,  qua-s  nie  sibi  misisse  dieeret,  reeitauit 
liomo  et  humanitntis  expers  et  uitae  communis  ignarus.  quis  enim  umquam,  qui 
paultim  modo  bonorum  ronsuetudinem  nosset,  litteras  ad  se  ab  amieo  missas  offen- 
sione  aliqua  interposita  in  medium  ]>rotulit  palamque  retilauit?  quid  est  alind 
tollere  ex  uita  uitae  soeietatem,  tollere  amii-orum  colloquiii  absentium?  Quam 
iiiultu  ioea  solent  eSM>  in  epistolis,  quae  prolata  si  sint,  inopta  uideautur!  quam 
multa  seria  neque  tarnen  ullo  modo  diuulganda!  Sit  hoc  inhumanitatis  tuae  et 
(|.  s.  ad  fam.  xv  21,4  aliter  siribimus,  quod  ros  solo»,  quibus  mittimus.  aliter 
quod  multos  lecturos  putamus. 

2)  ad  fam.  ix  21,  1  (an  l'aetiis)  uerum  tarnen  quid  tibi  ego  uideor  in  epistulis? 
nnnne  plebeio  sennone  agere  teeumV  nee  enim  Semper  eodem  modo;  quid  enim 
simile  habet  epistula  aut  iudicio  aut  contioni?  quin  ipsa  iudicia  non  solemus 
omnia  traft are  uno  modo:  priuatas  causas,  et  eas  tenuis,  agimus  suptilius,  capitis 
aut  t'amae  seilicet  ornutius;  epistulas  uero  cotidianis  uerbis  texere  solemus. 
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Willem  re  uulgO  utimur":  urbanitas,  uenustuni,  salsum,  faretum 
esse,  dicacitas  und  iocus,  dies  mit  dem  Zusatz  „nam  et  Hngere 
et  terrere  et  promittere  interiui  iocus  est"  ($  2  1  1. 1 )  Daher  heilst 
es  hei  Cicero  ad  Att.  x  11  5:  „cum  eo  (Yettiano),  quod  «.Torofir.n; 
ad  me  srripserat  dt1  numis  curandis,  ftiuuxürioiiv  eram  iocatus." 
Ausgeprägt  ist  dieser  Typus  am  charakteristischsten  in  den  Briefen 
au  den  lehensfrohen  Epikureer  L.  Papirius  Paetus  (s. bes.  ix  24,2(1'.). 
(ieistige  Beweglichkeit  war  die  notwendige  Voraussetzung  für  diese 
Kunst;  sie  erzeugte  auch  die  andere,  für  einen  hVil'sigen  Brief- 
schreiher notwendige,  üher  denselhen  Cegenstand  in  immer  neuen 
Wendungen  sich  auszulassen.  Die  70  Empfehlungsbriefe  des 
XIII.  Buches  legen  für  diese  (Jähe  Cireros  ein  glänzendes  Zeugnis 
ah;  dals  er  sie  mit  Bewußtsein  fihte,  lehrt  ein  Brief  an  den 
.Juristen  Senilis  Sulpicius,  den  er  mit  folgenden  Worten  einleitet 
(xiii  27):  „Licet  eodem  exemplo  saepius  tihi  huius  generis  litteras 
mittam,  cum  gratias  agam,  <piod  meas  commendationes  tarn  dili- 
genter  obserues,  -  quod  feci  in  aliis  et  faciam,  ut  nideo, 
saepius  — ,  sed  tarnen  non  parcam  operae  et,  ut  uns  soletis  in 
formulis,  sie  ego  in  epistulis  'De  eadem  re  alio  modo'." 

Dem  Inhalte  nach  scheidet' Cicero  an  drei  Stellen.2)  Die  erste 
lautet  (an  Curio  11  4,  1  aus  dem  ,T.  53):  „Epistolarum  genera  multa 
esse  non  ignoras.  sed  unuin  illud  certissimum,  cuius  causa  inuenta 
res  ipsa  est,  ut  certiores  faceremus  absentisY  si  quid  esset  <piod 
eos  scire  aut  nostra  aut  ipsorum  interesset.  huius  generis  litteras 
a  me  profecto  non  expectas;  tuarum  enim  rerum  domesticaruin 
habes  et  scriptores  et  nuntios,  in  meis  autem  rebus  nihil  est  sane 
noui.  reli(|iia  sunt  epistolarum  genera  duo,  quae  ine  magnopere 
delectant,  unmn  familiäre  et  iocosum,  alterum  seuerum  et  graue, 
utro  nie  minus  deceat  uti,  non  intellego.  iocerne  tecum  per 
litteras?"  etc.  „Quam  oh  rem.  quoniam  mihi  nulluni  scrihendi  argu- 
mentum relictmn  est,  utar  ea  clausula,  qua  soleo,  teque  ad  studium 
summae  laudis  eohortabor."  Noch  mehr  geht  er  auf  «las  Einzelne 
in  einem  Brief  an  den  gelehrten  Nigidius  Figulus  ein  (iv  13.  1, 
aus  d.  .1.  46);  „Quaerenti  mihi  iam  diu,  quid  ad  te  potissinium 

1)  Vgl.  §  112  Stomachus  ille  1 . t'ii-eronis  1  habet  aliipiid  hh-o  siinile. 

2)  S.  L.  Girm.iTT  l'leekeisous  Jahrbb.  137  8.  H64  ff. 

3)  Vgl.  ad  Q.  fr.  1  I,  13,  37  illud  <piod  est  epistnla  proprium,  ut  is,  ad 
rpieni  scribitur,  de  iis  rebus,  quas  ignorat,  tertior  fiat,  praoterinittendum  esse 
non  puto. 
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scriberem,  non  modo  rerta  res  nulla  st'fl  ne  genus  qiridem  litterarum 
iisitatuni  ueniebat  in  nienteiii.  unaiii  enini  partem  et  consuetudinem 
earuni  epistolarum,  quibus  secundis  rebus  uti  solebanius,  tempus 
eripuerat,  perfcceratque  fortuna,  ne  quid  tale  scribere  possein  aut 
oinnino  cogitare;  relinquebatur  triste  quoddam  et  miseruin  et  bis 
temporibiis  consentaneum  genus  litteraruni.  id  qiioque  dehViebat 
ine,  in  quo  debebat  esse  aut  promissio  auxilii  alicuius  aut  con- 
solatio  doloris  tui.  quod  pollicerer  non  erat"  etc.  Nur  eine 
Gattung  berührt  er  vi  10  lad  Trebianum  im  J.  46),  4:  „Antea 
misissem  ad  te  litteras,  si  genus  scribendi  inuenirem;  tali  enini 
tempore  aut  eonsolari  aniicoruin  est  aut  polliceri.  consolatione 
non  utebar  quod  etc.  --  itaque  illud  alterum,  quod  dixi,  litteraruni 
genus  cottidie  mihi,  ut  spero,  h'et  procliuius,  ut  etiain  polliceri 
possim.    id  re  quam  uerbis  faciam  libentius.44    Er  nahm  also  an: 

1.  Mitteilungen  von  Thatsachen,  „quibus  certiores  facimus  absentes", 
11.  Aus-  und  Ansprachen 

1.  im  Glück,  im  leichten  Ton,  das  „genas  familiäre  et  iocosuin", 

2.  in  böser  Zeit,  das  „genus  seuerum  et  graue"  oder  „triste  et 
mi  serum'4, 

a)  quod  consoletur  rationibus  adlatis, 

b)  quod  auxilium  promittit  (ff)  et  consolatur  (ß). 

Diese  Einteilung  ist  nicht  erschöpfend:  Cicero  wollte  nur  die 
für  ihn  gerade  in  Betracht  kommenden  Arten  nennen,  weshalb  er 
die  „Litterae  conimendatieiae4',  die  Ad  fam.  v  5,  1  als  eine  besondere 
Klasse  erscheinen,  unerwähnt  gelassen  hat,  und  hat  sich  durch 
die  Bezeichnung  der  „genera44  als  „usitata44  gegen  den  Vorwurf  der 
Unvollständigkeit  geschützt.  Immerhin  beweist  selbst  dieser  Aus- 
schnitt seine  Kenntnis  eines  Systems  und  der  entwickelten 
griechischen  Lehre  der  Rhetorik  „vom  Briefe44. 

Die  lateinischen  Theoretiker,  die  auf  uns  gekommen  sind, 
haben  dem  Brief  geringe  Aufmerksamkeit  zugewandt,  auch 
Quintilian,  der  nur  kurz  ix  4.  19  f.  zwischen  der  „oratio  uincta 
atque  contexta"  und  der  „soluta,  qualis  in  sermone  et  epistolis", 
scheidet,  wenigstens  so  weit  diese  nicht  „illiquid  supra  naturani 
suam  tractant.  ut  de  philosophia,  de  re  publica,  similibus",  ohne 
indes  für  die  soluta  „suos  qiiosdam  et  forsitan  difticiliores  etiain 
pedes44  auszuschliefsen:  „neque  enini  aut  hiare  semper  uocalibus 
aut  destitui  temporibiis  uolunt  sermo  at<pie  epistola." 
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Quintilian  meint  damit  den  Hiatus  und  den  Rhythmus, 
den  er  §  45 — 120  ausführlich  behandelt,  die  Kennzeichen  der 
kunstgerechten  Prosa,  von  denen  das  letztere  Isokrates  (nach 
Cicero  orat.  52,  1 74)  ausgedacht  hat,  um  die  Prosa  durch  Bei- 
mischung der  Voluptas  konkurrenzfähig  zu  machen.  Welch  tief 
eingreifenden  Einfiufs  diese  Lehre  auf  die  Entwicklung  der 
griechischen  Rede  geübt  hat,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  an 
den  erhaltenen  Schriftwerken  nachgewiesen  worden'),  obschon  auf 
diesem  Gebiet,  auf  dem  nach  der  Vorschrift  der  alten  Meister, 
vor  allen  Ciceros  und  Quintilians,  das  Gefühl  mafsgebend  ist,  im 
einzelnen  die  Ansichten  vielfach  auseinander  gehen.  In  der 
lateinischen  Litteratur  ist  diese  Erkenntnis  zuerst  für  die  mittel- 
alterlichen Ausfertigungen  unter  dem  Papst  (ielasius  (11 18 — 19) 
aufgegangen,  durch  die  Franzosen  Tih  rot,  Valois  und  Dichesxe, 
veranlafst  durch  die  Regeln  in  den  Anweisungen  zum  Briefschreiben, 
wie  sie  in  grofser  Zahl  in  den  Klöstern  des  Mittelalters  verfafst 
worden  sind.')  Dann  hat  Coitiire  Spuren  des  rhythmischen  Satz- 
schlusses  von  Cyprian  bis  Cassiodor  aufgedeckt  und  L.  Havet  hat 
für  Symmachus3)  viele  treffende  Beobachtungen  gemacht;  das  von 
ihm  vergebens  gesuchte  Prinzip  aber  hat  erst  W.  Meyer  in  einer 
Rezension  des  HAVETschen  Buches  in  den  Göttinger  gelehrten  An- 
zeigen (1893,  1.  Bd.  S.  6  ff.)  in  dem  Aufbau  des  Systems  des 
(juantitierenden  Satzschlusses  (vor  Deklamationspausen)  aus  und 
auf  dem  Kretikus  als  dem  in  Dichtungen  am  seltensten  an- 
gewandten Versfufse  und  in  dem  Meiden  des  Hiatus  innerhalb 
desselben  gefunden,  und  endlich  hat  Norden  (Ant.  Kunstpr. 
S.  923  ff.)4)  den  Zusammenhang  dieser  sogar  von  Meyer  nur  bis 

1)  S.  m.  Aufsatz  „Rhetorik  u.  Poesie  im  klassischen  Altertum"  in  den  Neuen 
Jahrhh.  1  637 — 654. 

2)  S.  L.  Rockixokr,  Ueber  Briefsteller  u.  Formel  Midier  in  Deutschland 
wiihrend  des  Mittelalters,  der  S.  31  41  eine  solche  aus  dem  Kloster  Aldersbach 
(saec  xiii  f.  od.  xiv  in.)  hat  abdrucken  lassen.  Die  Ucberschrift  lautet:  Incipiunt 
qnedam  notabilia  de  dictamine  (d.  h.  über  den  .schulgerechten  Brief),  die  der 
Kapitel:  l.  Quid  sit  dictaraen.  2.  De  partibus  dictaminis.  3.  Quid  sit  salutatio. 
4.  Captatio  beniuolentiae.  5.  De  narratione.  6.  De  pctitione  et  conclusione. 
7.  Quid  sit  circa  finem  seruandum  in  litteris,  indem  drei  „cursus"  gelehrt  weiden, 
der  uelox  („gaudia  peruem're"),  der  planus  („eontidenter  audebo")  u.  der  tardus 
(..operäri  insti'tiam").  Am  Schluß  das  Muster  eines  Briefes  vom  Sohn  an  den 
Vater  und  vom  Vater  an  den  Sohn. 

3)  La  prose  metrique  de  Symmaque  et  les  origines  metriques  du  cursus,  Paris  1 8()2. 

4)  Hier  ist  die  Litteratur  genauer  angegeben. 
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zum  zweiten  nachchristlichen  .Jahrhundert  zurück  verfolgten  Er- 
scheinung mit  der  klassischen  griechischen  Litteratur  und  somit 
die  Beobachtung  der  Lehre  über  die  Clausula  in  der  römischen 
Litteratur  seit  ihrer  Beeinflussung  durch  die  griechische  nach- 
gewiesen und  das  (Jesetz  aufgestellt,  dafs  nur  bei  denjenigen 
Schriftstellern  die  Absicht  des  rhythmischen  Satzschlusses  an- 
zunehmen sei,  „bei  denen  die  ursprünglichen  Formeln  der  Klausel 
(ohne  aufgelöste  Längen  und  ohne  irrationelle  Längen  für  Kürzen), 
nämlich  : •  v  i  ±  o,  *  .  i  i  „  i,  c,  weitaus  überwiegen*4.  Ein  Anhalt 
für  die  Beurteilung  des  römischen  Briefes  von  dieser  Seite  aus 
wäre  damit  gegeben.  Doch  beschränke  ich  mich  auf  einige  all- 
gemeine Bemerkungen,  da  für  eingehendere  Behandlung  erst  genauere 
Untersuchungen  über  die  Prosa  der  römischen  Kaiserzeit  abgewartet 
werden  müssen.  In  den  Briefen  an  Atticus  schreibt  Cicero 
natürlich  den  reinen  „solutus  sermo",  der  ausspricht,  „quidquid 
in  Immun  uenit";  in  denen  ad  familiäres  wechselt  er  je  nach  den 
Adressaten  und  scheint  zuweilen  jeden  Anklang  an  Kunst  zu  ver- 
meiden, wie  in  den  Briefen  an  Asinius  Pollio  und  an  Brutus,  die 
Gegner  jeder  rhythmischen  Hede  (Norden  S.  219.  262),  in  anderen 
leise  ihren  Ton  anzuschlagen.  Senecas  Briefe  meint  Quint ilian 
a.  a.  ().,  wenn  er  für  philosophischen  Inhalt  nach  griechischem 
Muster  Khythmisierung  gestattet;  sie  fällt  bei  seinem  zerhackten 
Stil  giinz  besonders  ins  Ohr  und  unterscheidet  sich  nicht  von  der 
seiner  philosophischen  Werke  (Nokdkx  S.  941  f.).  Einen  mafs- 
volleren  Gebrauch  hat  von  ihr  Quintilians  Schüler,  der  jüngere 
Plinius,  gemacht,  Während  Taeitus  grundsätzlich  dies  Kunst- 
mittel als  der  Vornehmheit  (des  atprov)  seiner  Geschichtschreibung 
unwürdig  verschmäht  und  deshalb  seine  Annalen  mit  einem  dakty- 
lischen Hexameter  beginnt,  spielt  sein  Zeitgenosse  und  Freund 
mit  rhythmischen  Abschlüssen,  so  jedoch,  dafs  er  es  nicht  über- 
treibt und  z.  B.  selten  zwei  aufeinander  folgende  Briefe  in  dein 
gleichen  Rhythmus  ausklingen  läfst;  der  Abwechselung  wegen 
zieht  er  zuweilen  auch  das  Vale  in  ihn  mit  hinein.  Er  wollte  als 
Belletrist  mit  dem  Dichter  Statins  in  dem  „Delectare"  durch 
rhythmische  Prosa  leichteren  Stils  (im  Gegensatz  zu  dem  Pane- 
gyricus)  wetteifern  und  zeigen,  was  er  in  der  schwereren  Kunst 
vermöge,  in  der  alles  von  eigenem  Takt  und  Gefühl  abhängt, 
während  die  Dichtung  durch  ein  sicheres  Gesetz  geregelt  wird 
(Cic.  or.  58,  198;,  ist  übrigens  in  der  Nachlese  der  drei  letzten 
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Bücher  sichtlich  ermattet.1)  Auch  Front»  hat  den  Rhythmus 
gelehrt  und  beobachtet  und  in  den  Briefen  nicht  eben  geschmackvoll 
den  hinzugefügten  Gruft  und  eine  Anrede  am  Schlafs  ebenfalls 
oft  rhythmisiert. 

An  Stelle  des  sich  abschwächenden  Gefühls  tritt  im  Laufe 
der  Zeit  die  strenge  Regel,  die  Synimachus  für  seine  Nachfolger 
formuliert  hat,  und  an  die  der  ebenfalls  ins  Schwanken  geratenden 
Messung  nach  der  Silbenlange  die  Accentuierung,  die  wahrend  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  die  Oberhand  gewonnen 
hat  und  in  den  päpstlichen  Schriftstücken  herrscht. 

Um  zu  den  lateinischen  Theoretikern  des  Briefstils  zurück- 
zukehren, so  finden  wir  erst  in  später  Zeit  (  wohl  der  des  Synimachus) 
in  der  Ars  rhetorica  des  C.  Julius  Victorinus  am  Schlafs  ein  be- 
sonderes Kapitel  „De  epistolis"  (  p.  447  H.)  mit  den  uns  schon  aus 
den  griechischen  Lehrbüchern  bekannten,  hier  mehr  praktisch  ge- 
fafsten  Ratschlägen  über  die  „epistolarum  gratia"  unter  Verweis 
auf  das  vorausgehende  „De  sermocinatione",  in  dem  als  der  der 
Unterhaltung  eigentümliche  Vorzug  „elegantia  sine  ostentatione". 
d.  h.  eine  korrekte,  schlichte  Sprache  mit  wenigen  und  einfachen 
Metaphern,  ohne  Periodenbildung  und  Enthvmeine  und  überhaupt 
ohne  die  rhetorischen  Kunstmittel,  hingestellt  und  zuletzt  das 
Studium  von  Briefen  zum  Zweck  der  Aneignung  einer  feineren 
Unterhaltung  empfohlen  worden  war.1)  Wie  Cicero  die  Briefe 
teilt  in  publicae  und  priuatae,  so  Victor  in  negotiales  aut  fa- 
miliäres; für  die  ersteren  sei  der  volle,  nur  ein  wenig  gemäfsigte 
Schmuck  der  Rede  notwendig,  in  den  anderen  namentlich  Kürze 
und  Deutlichkeit  und  ein  je  nach  der  Stellung  des  Empfängers 
und  dem  Inhalt  gewählter  Ton;  nicht  übel  sei  bescheidenes  Ein- 
streuen eines  griechischen  Wortes,  eines  nicht  unbekannten  Sprich- 
wortes3) und  eines  Verschens  oder  eines  Teiles  eines  solchen. 
Diese  Regeln  wiederholen  sich  in  den  Excerpta  rhetorica  p.  589  IL, 
teils  kürzer,  darin  ausgeführt,  dafs  zehn  „personaruin  accidentia" 

l  )  Die  Einlegung  von  Kürzen  vor  den  drei  üblichen  Sät/Schlüssen  wird  hei 
sorgfältigerer  Untersuchung  Eigenheiten  der  einzelnen  Schriftsteller  ergehen. 

2)  c.  26  p.  447  Mnltum  ad  seriuonis  elegantiani  conferent  coinoediae  ueteres 
et  togatae  et  tabernariae  et  Atellanae  fahulae  et  mimofahulae,  multum  etiam 
epistolae  ueteres,  in  priniis  Tullianae. 

3)  (iriechische  Wörter  (besonders  Homerische)  u.  Sprichwörter  waren  das 
Kennzeichen  des  behaglichen  Gesprächs  unter  (iebildeten,  daher  ihre  häufige  Ver- 
wendung in  den  Satiren  des  Varro,  s.  IUchki.kr  Ith.  M.  xiv  S.  422  t". 
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aufgezahlt  werden,  „genus,  sexus,  aetas,  instnictio,  ars,  officium, 
mores,  affectus,  nomen,  dignitas",  als  (lattungen  des  Inhalts 
priuata  und  publica,  Harra  und  extra  religionem,  nostra  und 
aliena,  magna  und  modica,  und  dafs  dann  auf  die  Anordnung  des 
Briefes  und  auf  die  durch  den  Adressaten  und  den  Inhalt  bedingte 
Stilisierung  naher  eingegangen  wird.  Im  ganzen  tritt  uns  doch 
bei  aller  Dürftigkeit  des  Schematismus  ein  feiner  Sinn  für  das 
Schickliche  entgegen,  grofsgezogen  in  der  Rhetorenschule,  aber 
allerdings  auch  durch  ihr  Uegelwesen  allmählich  wieder  verknöchert. 
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Die  äufsere  Form  und  Beförderung,  das  Sammeln  und 
Veröffentlichen  der  Briefe  nach  den  Angaben  Ciceros.1) 

Von  den  in  unseren  vier  Sammlungen  gewöhnlich  gezählten 
8O4  Brieten  hat  Cicero  seihst  774  verfafst,  aufserdem  noch  etwa 
eine  gleiche  Zahl,  die  verloren  gegangen  ist,  eine  Leistung,  die 
dem  Umfange  nach  an  die  Korrespondenz  unserer  Klassiker  und 
Staatsmänner  nicht  heranreicht;  aher  auch  unsere  Anerkennung 
verdient  sie,  wenn  wir  hedenken,  dafs  etwa  die  Hälfte  nicht  der 
unmittelbare  Krgufs  seines  Empfindens  war,  sondern  das  Ergebnis 
mehr  oder  minder  sorgsamer  Überlegung  nach  Inhalt  und  Form. 
Nur  bei  besonderer  Eile  hat  er  die  ersten  Niederschriften  seihst 
befördert.')  Denn  abgesehen  von  den  vertrautesten  Freundes- 
briefen  war  ein  Konzept  Regel.  Nicht  darüber,  dafs  der  juristische 
Freund  Ciceros  Trebatius  überhaupt  ein  solches  angefertigt  hatte, 
spottet  Cicero  (F.  vn  18,  2),  sondern  darüber,  dafs  er  aus  Versehen 
das  Konzept  und  die  Reinschrift  in  den  Briefbeutel  hineingesteckt 
und  zu  ersterem,  wie  es  scheint,  einen  Brief  von  ihm  (Cicero) 
selbst  nach  Tilgung  der  Schrift  benutzt  habe.3) 

l  )  Ich  bezeichne  in  diesem  und  den  zwei  nächsten  Kapiteln  der  Kürze  wegen 
die  Briefe  Ciceros  an  Atticus  mit  A.,  die  an  die  „Freunde1'  mit  F. 

2)  A.  xii  7,  I  Quae  desiderus,  nmnia  scripsi  in  codicillis  eosque  Eroti  dedi. 
—  12.)  De  Bai  ho  et  in  codicillis  scripseram  et  q.  s.  F.  vi  18,  1  Simulatque  accepi 
a  Seleuf-o  tuo  litteras,  statim  quaesiui  e  Bai  ho  per  codicillos,  quid  esset  in  lege, 
vgl.  iv  1 2.  2  ad  Q.  fr.  11  11,  I.  A.  x  1 11  8  modo  enim  discesseras  et  paulo  post 
triplicis  remiseras.  Hier  unter  den  codicilli  nach  alter  Sitte  beschriebene  Wachs- 
täfelchen  (Fest.  p.  359  Tabellis  pro  chartis  utebantur  antiqni,  quibus  ultro  citro, 
sin«  priuatim  sine  publice  opus  erat,  certiores  abseutes  faciebant.  vgl.  Wattkn- 
HAiii,  Schriftwesen  im  Mittelalter*  S.  44  f.)  zu  verstehen  ist  nicht  notwendig 
('s.  nnten  Kap.  111  S.  4g);  Cicero  hat  Wachstüfelchen  wenn  überhaupt,  dann  nur 
selten  fortgeschickt.  Als  er  in  Ermangelung  von  Papier,  Feder  und  Tinte  beim 
•  {astmahl  nur  über  ein  Täfelchen  und  einen  tiriffel  verfügte,  wurde  das  so  Ein- 
geritzte nachher  auf  Papier  übertrageu:  Accubueram  hora  nona,  cum  ad  te  harum 
exemplum  in  codicillis  exaraui  (F.  ix  26,  1). 

3)  S.  Mendelssohn-,  Fleckeisens  Jahrb.  143  S.  76  f.  —  Audere  Beweise  für 
vorherige  Konzepte  s.  unten  S.  35. 
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Allerdings  verfügte  man  in  Horn  über  die  Kräfte  zahlreicher 
gebildeter  Sklaven  und  schonte  sie  nicht.  Atticus  schrieb  an 
Cicero  fast  stets  eigenhändig,  nur  dann  nicht,  wenn  er  sich 
unwohl  fühlte  (vu  2,3,  dagegen  vi  9,  1).  Auch  dieser  hatte  bis 
in  den  Juli  des  J.  59  in  seinen  vertrauten  Briefen  an  den  Freund 
dies  festgehalten  fn  23,  1),  seitdem  gestattete  er  sich  zuerst  bei 
schwerer  Arbeitslast  oder  Augenschwäche  eine  Ausnahme1),  machte 
dies  aber  allmählich  zur  Regel*),  aufser  wenn  es  sich  um  Ge- 
heimnisse handelte.3)  So  wurde  es  ihm  aber  auch  möglich,  jeden 
freien  Augenblick  zu  benutzen  und  nicht  nur  zu  Hause  bei  Tische 
zu  diktieren  (ad  Q.  fr.  in  1.6,  19),  sondern  selbst  wenn  er  bei 
einem  anderen  speiste  f'A.  xiv  2 1 ,  4).  Dafs  daher  Konzept  und 
Reinschrift  von  des  Trebatius  eigener  Hand  herrühren,  erscheint 
ihm  verwunderlich:  „quis  solet  eodem  exemplo  pluris  dare,  qui 
sua  manu  seribit"!    (F.  vu  18,  2.)1) 

Sogar  wiederholtes  Abschreiben  des  Konzeptes  durch 
Sklavenhände  war  Gewohnheit  der  Zeit.  Bei  der  Unsicherheit 
des  Verkehrs  verlangte  es  die  Notwendigkeit  besonders  wichtige 
Briefe  in  zwei  Exemplaren  auszufertigen,  wie  wir  dies  von  Servius 
Sulpicius  (F.  iv  4,  1).  L.  Papirius  Paetus  (F.  1x16,  1),  L.  Munatius 
Plauens  (F.  x  5,  1  „argumentum  diligentiae  tuae"),  (}.  Corniticius 
(F.  xii  30,  7),  Cicero  selbst  (ad  I).  Brutum  xi  11,  1)  wissen. 
Aufserdem  versandte  man  zuweilen  den  nämlichen  Brief  mit  ver- 
schiedenen Adressen  an  mehrere,  was  allerdings  nicht  für  höflich 
galt  (F.  xii  30,  3),  oder  Abschriften  eines  an  einen  anderen  ge- 
richteten zur  Begutachtung  (A.  xn  18.  2.  xm  50,  1.  vgl.  xm  51,  1) 
oder  die  eigener  und  fremder  zur  Kenntnisnahme  (A.  in  8,  4. 
viii  2,  1;  iit  6.  xn  37,  1.  xm  26.  2.  xiv  13  u.  xvi  16.  1  17,  1. 
viii  11,6.  xm  3.  2.  xiv  13;  17,4.  xv  14,  1;  1.6;  28.  xvi  12,  1; 
15.  3.  F.  111  3.  2.  x  31.  6  [Asinius  an  Cic.]).    Cicero  sah  die  Ver- 

1)  A.  iv  16,  1.   v  14,  1   vgl.  ad  Q.  fr.  11  16,  1.   DI  3,  I.  —  A.  vu  13,  7. 

vm  12,  1.  13,  1    x  14,  1. 

2)  Die  Angabe  des  Julius  Yictorinns  c.  27  p.  448  H.  „Obsemabant  ueteres 
karissirnis  sua  mann  scribere  uel  plurimum  subscribere"  gebt  als«)  auf  sebr  alte 
Zeit  zurück. 

3)  A.  xi  24,  2  Sed  ad  meam  manum  redeo;  erunt  enim  baeo  o<  rultius  agenda. 
xii  31.  3-   xv  20,  4. 

4)  Ebenso  benutzten  Front«  und  sein  bober  Zögling  jede  Gelegenheit, 
um  sieb  das  eigenhändige  Scbreiben  zu  ersparen,  s.  p.  232.  83.  90.  222. 
101  Nab. 
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breitung  eines  seiner  Briefe  durch  Abschriften  sogar  gern1)  und 
forderte  Atticns  auf,  sich  einen  Brief  von  Lucceius  gehen  zu 
liissen:  „nable  hella  est'*  (iv  6,  4):  er  wollte  nicht  allein  vor  dein 
Adressaten  glänzen.  Demnach  waren  von  gewissen  Briefen 
mehrere  Exemplare  im  Umlauf,  und  so  berührt  sich  die  Litte- 
nitnr  der  Briefe  einerseits  mit  der  der  Fingschriften  (s.  bes.  A. 
viii  9,  1),  andererseits  mit  der  Widmung  von  Büchern;  der 
L'iceros  an  F.  Nigidius  Fignlns  ist  von  vornherein  als  ein  ehren- 
des Denkmal  der  Verbindung  mit  dem  Empfanger  gedacht  und 
gekennzeichnet. s) 

Als  äufserer  Unterschied  wurde  die  am  Schluls  des  Briefes 
hinzugefügte  Datierung  festgehalten,  nachdem  die  Sitte,  die 
Briefe  „transuersa  charta",  d.  h.  in  der  Richtung  der  Schmalseite 
des  Papiers  zu  schreiben,  schon  vorher  für  Privatbriefe  weg- 
gefallen und  in  amtlichen,  in  denen  alte  Bräuehe  am  zähesten 
festgehalten  zu  werden  pflegen,  Cäsar  das  Papier  in  paginae 
geteilt  hatte.3j  Nur  bei  den  kurzen  Billets,  die  bis  zu  ihrem 
Bestimmungsort  einen  geringen  Weg  zurückzulegen  hatten  und 
ihn  jedenfalls  an  demselben  Tage  erreichten,  schenkte  man  sich 
in  der  Regel  die  Datierung,  die  bei  weiter  gehenden  Briefen  für 
gewissenhafte  Schreiber  Regel  war.  Labeo  will  die  Unechtheit 
von  einem  des  Brutus  daraus  folgern,  dafs  er  nicht  das  bei  ihm 
gewohnte  Datum  trage  (ad  Brut.  11  7  (5],  4):  „nee  signum  tuum 
in  epistula  nee  diem  appositum  nec  te  scripsisse  ad  tuos,  ut 
soleres."  Der  (ieschäftsmann  Atticus  scheint  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sorgfältig  gewesen  zu  sein  (s.  A.  ix  10,  4  ft  '.  ).  Fehlt  es 
daher  jetzt  in  vielen  der  in  die  Ferne  gesandten  Briefe,  so  ist  es 
von  dein  Herausgeber  weggelassen  worden,  z.  B.  bei  denen  des 


1 )  Epistulam  meam  (  an  Cäsar,  s.  vm  2 1  )  cpiod  peruulgatam  scribi*  esse,  non 
fero  tnoleste,  quin  etiam  ipsc  multis  dedi  deseribcndam.  ea  enim  et  acciderunt 
iam  et  impendent,  ut  testatum  esse  ueliin,  de  pace  quid  seiiseiim  A.  vm  g,  1. 

2)  F.  iv  13,  1  Quaercuti  mihi  iamdiu,  quid  ad  to  potissimum  scriberem,  non 
modo  certa  res  nulla,  sed  ne  gemis  quidem  usitatum  ueniebat  in  meutern  etc. 
S.  Kap.  vm  a  u.  d. 

3)  Suet.  Caes.  56  Epistulae  quoque  oius  ad  senatum  exstant,  quas  priinus 
nidetur  ad  paginas  et  formam  memorialis  libelli  conuertisse,  cum  antoa  cousules  et 
duces  non  nisi  transuersa  cbarta  scripta*  mitterent:  Daher  heisst  A.  v  1,3  eine 
«|uer  an  den  Rand  von  oben  nach  unten  geschriebene  Bemerkung  (längs  der 
Schmalseite)  transuersus  (nunc  nenio  ad  traiisuersum  illum  extremae  epistulae 
tuae  norsii  nlum).     Falsch  ist  die  Erklärung  des  Seholiasten  zu  Juvenal  6,  483. 
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Brutus  i  7  u.  1 1 ;  für  ihn  besafs  es  nach  der  Meinung  des  Alter- 
tums keinen  Wert.1) 

Auch  die  Adressen  scheinen  nicht  immer  sorgfältig  ab- 
geschrieben worden  zu  sein.  Die  Sitte  gestattet«  nur  bei  ver- 
traulichen Briefen  das  blofsc  Cognomen  und  gebot  für  andere  den 
vollen  Namen,  wenigstens  aufser  dem  Bei-  noch  den  Vornamen 
und  die  Hinzufügung  eines  etwaigen  Amtstitels.  sj  Ihren  Platz 
hatte  die  Adresse  auf  der  Rückseite,  wie  uns  ägyptische  Papyrus- 
briefe noch  zeigen.3) 

Wie  man  aber  gewidmete  oder  sonst  zugesandte  Bücher  nach 
dem  Lesen  nicht  beseitigte,  so  hob  der  Empfänger  wenigstens 
bedeutungsvolle  oder  mit  besonderer  Kunst  verfalste  oder  für  ihn 
persönlich  wertvolle  Briefe  auf  und  nahm  für  sie  ein  Dominium 
in  Anspruch,  das  nach  den  Lehren  der  Juristen  sogar  dann  auf 
ihn  überging,  wenn  der  Schreiber  sich  Zurücksendung  ausbedungen 
hatte.4)  Seiner  Forderung,  den  Brief  aus  irgend  einem  (j  runde 
zu  zerreifsen,  kam  nicht  jeder  mit  derselben  ("Jewissenhaftigkeit 
nach  wie  Cicero,  der  einen  des  Trebatius  vernichtet«,  obwohl  er 
nach  seiner  Meinung  nichts  enthielt,  was  nicht  in  der  Volks- 
versammlung hätte  vorgelesen  werden  können.5) 

Es  scheint  sogar  in  vielen  Familien  eine  Art  Hausarchiv 
bestanden  zu  haben,  in  dem  sowohl  die  eingegangenen  Briefe 
als    Konzepte    oder   Abschriften    der   ausgefertigten  aufl>ewahrt 

1  )  Kr  berücksichtigte  es  nicht  einmal  hei  der  Ordnung  der  Briefe,  wenn  er 
es  mit  übernahm.  Für  uns  ist  dies  freilich  höchstens  bei  denjenigen  hegreiflich, 
die  allein  als  Stilmuster  dienen  sollten,  so  denen  des  xin.  Buches  ad  fam.  und 
denen  des  Plinius,  Fronte,  Cassiodor,  die  durchweg,  unzweifelhaft  seit  der  ersten 
Veröffentlichung  nicht  datiert  sind. 

2  )  Cicero  verwundert  sich  über  die  Weglassung  des  Vornamens  in  einem  Brief 
des  Ritters  Volnmnius  F.  vn  32,  I.  S.  de  domo  tj,  2  2  Litteras  in  contioue  recitasti, 
quas  tibi  a  C.  Caesar«  missns  diceres  „Caesar  l'ulchro",  cum  etiam  es  argumentativ 
amoris  esse  hoc  siguum,  quod  cognominibus  tantum  uteretur  neque  udseriberet 
„pro  consule"  aut  „tribunu  plebi";  dein  gratulari  tihi,  quod  M.  Catonem  a  tribu- 
uatu  tno  remouisses  et  quod  eidem  in  posterum  de  extraordinariis  potestatibus 
lihertatem  ademisses:  quas  aut  numquam  tibi  ille  litteras  misit  aut,  si  misit,  in 
contiotie  recitari  noluit.     S.  Kap.  iv  a. 

3)  z.  B.  i'iTTÖAog  'Eppol  vnxt\. 

dno       ylvxuffiuvog    Dkis.smans   Bibelstud.   S.  2 14  f.     Sogar  Wid- 
mungen von  Büchern  folgten  diesem  Brauch;  s.  Kap.  vn  c. 

4»  Ci.ri.vx  Dig.  47  tit.  2,  14,  17.     D/.ivrzKo  Rh.  M.  49  S.  574. 

5)  F.  vu  18,4.  Vgl.  Cic,  ad  Axium  lib.  11  bei  Nonius  p.  509  M.  Inuitus 
litteras  tuas  scindeiem:  ita  humaniter  sunt  scriptae. 
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wurden.1)  Diese  Thatsache  bezeugt  für  die  Ciceros  ;in  Attieus  der 
Biograph  des  letzteren  Cornelius  Xepos,  der  sie  im  J.  34  im  Hause 
des  Attieus  sah  als  „undeeim  uolumina  epistularum  ab  eonsulatu 
eius  usque  ad  extremum  tempus  ad  Atticum  missarum"  (c.  16.  s.  mit. 
S. 4  1  ff'.).  Cicero  selbst  schweigt  darüber;  er  fand  es  selbstverständlich; 
setzte  er  doch  das  Aufheben  der  dem  Freunde  übersandten  Bei- 
lagen in  der  oben  angeführten  Stelle  (A.  xvi  5,  5)  voraus  und 
verfuhr  mit  den  Briefen  des  Attieus  ebenso.  Um  nämlich  sein 
Verhalten  gegen  Pompeius  zu  Anfang  der  Bürgerkriege  zu  recht- 
fertigen, verweist  er  ihn  auf  seine  eigenen  Briete:  „Euolui  11  ol innen 
epistularum  tuarum,  quod  ego  sub  signo  haben  seruoque  diligen- 
tissime"  (A.  ix  10,4).  Die  Stelle  bedarf  der  Erklärung.  Ks  wird 
nämlich  zwar  auch  ein  einzelner,  besonders  in  die  Länge  gezogener 
Brief  uolumen  genannt  („eine  wahre  Bolle"),  wenn  er  mit  seinen 
„paginae"  eine  ganze  Rolle  ausfüllte  sj;  etwas  anderes  aber  mufs 
Cicero  a.  a.  0.  gemeint  haben.  Was,  lehrt  die  kürzliche  Veröffent- 
lichung eines  Papyrus  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Rainer  aus 
den  .7.  17 — 14  n.  Chr.,  der  aus  dem  Aneinanderfügen  mehrerer 
Briefe  gebildet  ist,  die  der  Empfänger  Macedo  nach  der  Art  der 
paginae  zu  einer  Rolle  zusammengeklebt,  hatte.3)  Allerdings  erklärt 
Birt  (  Antikes  Buchw.  S.  14  ff.)  uolumen  als  seit  der  Zeit  des 
Auetor  ad  Herennium  und  Cicero  identisch  mit  über.    Ein  gewisser 


1)  S.  Gcrmtt  Fleckeiscus  Jahrb.  121  S.  62:. 

2)  F.  111  7,  2  Legati  Appiani  mihi  uolumen  a  to  plenum  querellae  iniquissimac 
reddiderunt.  xu  30,  1  no»  enim  te  epistulis  seil  uoluminibus  lacesserem.  A.  x  4,  1 
Multas  a  te  aeeepi  epistulas  eodem  die,  omnes  diligenter  scriptas,  eam  uero,  quac 
uoluminis  instar  erat,  saepe  legendam,  sieut  facio. 

,3)  Wksskly  Schrifttafeln  der  älteren  lat.  Palüographie  S.  5.  Die  Paginae 
haben  hier  auf  der  Zeile  bei  10  ein  Breite  ungefähr  27  Buchstaben,  bei  15  cm  35; 
die  Höhe  beträgt,  wo  sie  am  gröfsten  ist  24  cm  mit  23  Zeilen.  Bei  Cicero  ist  die 
Zahl  der  Buchstaben  auf  der  Seite  .sehr  verschieden;  F.  xi  25,  2  enthält  die  „pagella" 
450  Buchstaben,  A.  vi  2,  3  die  „pagina"  das  Doppelte.  S.  Wu.cken  1'hilol.  54 
S.  102.  So  sind  also  auch  die  scherzhaften  Wolle  Ciceros  in  einem  Brief  an 
Tiro  (F.  xvi  17,  1)  „Video  quid  agas.  tua.s  quoque  epistulas  uis  referri  in  uolumina", 
nicht  von  Verötfentlichung  zu  verstehen,  sondern  vom  Einkleben  in  die  Hollen  des 
Hausarchivs.  Vielleicht  gehört  noch  hierher  ad  Q.  fr.  1  2,  3,  8:  Marcus  macht 
seinem  Bruder  Vorwürfe,  dafs  er  nach  einer  Mitteilung  von  seinem  Bureauchef 
Statius  sich  gar  nicht  um  die  Ausfertigung  der  Briefe  bekümmert  habe  und  die 
Schreiber  seinen  Namen  in  üblen  Kuf  gebracht  hätten:  „ex  eo  esse  uolumina 
(non)>  selectarum  epistularum,  quae  reprehendi  solerent";  denn  so  wird  zu  lesen 
sein  in  Beziehung  auf  das  vorausgehende  „antequam  ipse  (Statius)  ad  te  uenisset, 
nulluni  delectum  litterarum  fuisse." 

AMundl  d.  K  S  Ce»flUch  d  Wi»eim-h  ,  |.hll  hl«  I  I.  XX  m  :t 
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Unterschied  )»« .steht  aber  doch;  das  erste  Wort  hat,  wie  er  seihst 
einräumt,  den  Begriff  des  (Jerollten,  Gewundenen  im  klassischen 
Sprachgebrauch  nie  verloren,  geht  aber  mehr  auf  das  räumlich, 
über  mehr  auf  das  inhaltlich  abgeschlossene  (tanze1);  daher  spricht 
( Jellius  xiv  6,  i  von  einem  „Uber  grandi  uolumine"  und  der  ältere 
Plinius  mufs  die  „Studiosi  (libri)  tres  in  sex  uolumina  propter 
aniplitudinem-  teilen  i  Plin.  ep.  m  5,  5).  Im  allgemeinen  ist  indes 
die  Bemerkung  Biur's  richtig  und  z.  B.  bei  Xepos  liber  ein  grofser 
Brief,  der  zugesiegelt  wird  (vi  4,  2),  uolumen  ein  ».Buch".*)  Nun 
pflegte  man  die  Briefe  vor  der  Umschlingung  mit  einem  Faden  und 
dem  Versiegeln  zusammenzurollen  1  complicarei3),  und  so  werden 
wir  uns  die  von  Cicero  in  den  Verrinen  erwähnten  ..libri  litterarum" 
in  den  Archiven  als  Bollen  zu  denken  haben,  entstanden  durch 
Aneinanderklehen  der  Briefe1)  --  einmal  gerollt  würden  sie  sich 
schwer  in  die  horizontale  Lage  gefügt  und  bei  der  Länge  einzelner 
Bollen  grofsen  Baum  beansprucht  haben  — *)  und  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  Faseiculus,  dem  Briefbeutel,  in  den  die  einzeln 
gerollten  Briefe  zur  gemeinsamen  Beförderung  wie  Ruten  hinein- 
gesteckt wurden.8) 

1  l  Eiu  ähnlicher  Unterschied  besteht  zwischen  epistula  u.  litterae;  s.  ail  Q. 
IV.  111  1 ,  3,  H :  Vcnio  tunc  ad  tuas  litteras,  <pias  pluribus  epistulis  accepi,  dum 
smn  in  Arpinati,  uam  mihi  uno  die  tres  sunt  redditae.  et  «pudern,  ut  uidebantur, 
eodem  abs  te  dutue  tempore  et«-.,  also  ein  Hrief  in  mehrere  Sendungen  ( Umschlüge) 
geteilt. 

2)  uit.  Attici  18,  1  «piam  I  antiipiitatem )  adeo  «Hligentcr  hahuit  cognitam, 
ut  «im  totam  in  eo  uolumine  exposuerit,  «pio  magistratus  ordinauit.  Cat.  3,  5 
«piare  studmsos  Catonis  ad  illud  uolumen  delegamus.  Dagegen  „Holle"  praef.  8 
Sed  Iii»*  plura  p<  rse«jui  cum  maguitudo  voluminis  prohibet  tum  festinatio. 

3  1  Cie.  ad  Q.  fr.  in  1,5,  17  ..Cum  haue  iam  epistolam  complicarem".  a«l 
Att.  xii  1,  :  „Cum  eomplicarem  haue  epistulam".  Also  nicht  „zusammen falten"; 
eiu  Seil  faltet  man  nicht  zustimmen  (nidentein  complicare  Plaut.  Rud.  CJ38I;  vgl. 
Cic.  de  ort.  111  19,76  „animi  sui  complicatam  notionem  euoluerc";  auch  adQ.fr. 
111  1,  5,  18  „Quod  inferiore  epistula  scribisu  setzt  ein  Köllen  des  Briefes  voraus. 

4)  Verr.  111  7 1  ,  167  „misit  litteras  in  Siciliam  ad  Carpinatium,  cum  esset 
magister  scripturae  et  sex  publicorum,  «pias  ego  Syracusis  apud  Carpinatium  in 
litterarum  adlatarum  libris,  Komae  in  litterarum  missarum  apud 
magistrum  I/.  Tullium  inueni". 

51  Der  Handlichkeit  wegen  hatte  Cicero  auch  seinen  Vorrat  von  Proömien 
in  eine  Holle  eingetragen,  Att.  xvi  b,  4. 

ö)  A.  v  11,7  Accepi  fasciculum,  in  «pio  erat  epistula  Piliae:  abstuli,  aperui, 
legi,  v  17,  t  A«<epi  Homu  sine  epistula  tua  fasciculum  litterarum.  vm  5,  1 
Coniei  eram  in  fasciculum  una  cum  tua  uementem  a«l  illum  I  Dionysium  )  epistulam: 
haue  a«l  me  n-ferri   nolo.     \i  «>.  2  „Delatus  est  ad  ine  faseiculus,  solui  si  «juid 
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Für  das  Aufheben  der  Konzepte  oder  Abschriften  eigener 
Briefe  in  dem  Familienarchiv  (wie  in  den  öffentlichen)  sind 
folgende  Stellen  lehrreich:  Als  der  über  die  Alpen  geschickte 
Beutel  mit  Briefen  von  Cicero  und  Baibus  bei  Cäsar  durcbnäfst 
und  unleserlich  angekommen  war,  schickt  ihm  jener  „eodem  illo 
exeinplo  litteras",  ad  (J.  fr.  n  12,  5;  den  Fadius  Gallus,  der  einen 
Brief  Ciceros  zerrissen  hatte,  damit  er  nicht  in  falsche  Hände 
gerate,  tröstet  er:  „salua  est,  domo  petes,  cum  lubebit4',  F.  vir  25,  1 
(es  ist  der  vorausgehende,  24);  die  Abschrift  eines  Briefes  an 
Brutus,  den  Atticus  sich  ausgebeten  hatte,  kann  er  ihm  zwar 
nicht  schicken:  „sed  tarnen  saluum  est,  et  ait  Tiro  te  habere  opor- 
tere  et,  ut  recordor,  una  cum  illius  obiurgatoria  tibi  meam  quoque, 
quam  ad  eum  rescripseram,  misi",  A.  xm  6,  3.  Sogar  wenn  er  im 
Senat  schrieb  („exaraui"  F.  xn  20)  oder  bei  einem  Gelage  („in 
codicillis  exaraui"  F.  ix  26,  1)  oder  sonst  im  Augenblick  der  Ab- 
reist» des  Boten  (F.  xv  18)  wird  Tiro  immer  noch  Zeit  haben 
finden  können,  um  eine  Abschrift  nehmen  zu  lassen,  die  entweder 
dem  Archiv  einverleibt  oder,  wenn  es  rätlicher  erschien  das  Kon- 
zept zurückzuhalten,  an  den  Adressaten  abging. 

Aus  dieser  Sorgfalt  der  Aufbewahrung  erklärt  sich,  dafs  ein 
Brief  des  Cälius  und  einer  des  Dolabella  sowohl  in  der  Samm- 
lung Ad  fa.miL  als  als  Beilage  zu  der  Ad  Atticum,  dem  sie  mit- 
geteilt waren,  veröffentlicht  werden  konnten  (F.  vm  16  =  A.  x  91: 
F.  ix  14  =  A.  xiv  ija),  und  dass  die  gute  f'berlieferung  den  gleichen 
Empfehlungsbrief  an  M.  Caelius  einmal  in  der  Gruppe  der  Briefe 
an  diesen  Adressaten  (F.  11  14)  bietet  und  dann  in  der  Sammlung 
von  Briefen  dieser  Gattung  in  Buch  xm  (hinter  49),  und  dafs, 
wie  C.  Bardt  (Herrn.  32  S.  264 — 272)  zu  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gebracht  hat,  Ciceros  Brief  an  M.  Lieinius  Crassus  (F.  v  8) 
aus  zwei  ineinander  geschobenen  Entwürfen  besteht. 

Hei  der  Mühe,  die  Cicero  auf  viele  Briefe  verwandt  hat,  bei 
der  wachsenden  Genugthuung,  mit  der  ihn  ihr  Gelingen  erfüllte, 
mufste  der  Gedanke,  eine  Sammlung  von  ihnen  herauszugeben, 
ihm  nahetreten,  obwohl  es  vor  ihm  noch  keiner  gethan  hatte1); 

ad  me  esset  litterarum".     xi  22,  1.   xm  8.     tfber  einen  faseieulus  epistulamm 
mit  Briefen  Ciceros  und  des  Baibus  an  Cäsar  s.  ob.    -  Aus  A.  viu  5,  2  „tu  l'asci- 
rulum,  qui  est  'Des  M.'  Cnrio'  inscriptus,  uelim  eures  ad  eum  perferenduru"  erpicht 
sieh,  dafs  aueh  der  Brief  beutet  seine  besondere  Adresse  erhielt. 
1)  S.  ob.  S.  8. 
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doch  hat  er  ihn  nur  einmal  ausgesprochen,  am  9.  Juli  d.  J.  44. 
an  Atticus  (xvi  5,  5):  ..Mearum  epistularum  nulla  est  tfvvuyutyi); 
sed  habet  Tin»  instar  septuaginta,  et  quidem  sunt  a  te  (|iiaedam 
sumendae.  eas  ego  oportet  perspiciam,  corrigam.  tum  denique 
edentiir."')  Jedoch  läfst  es  die  Sorgsamkeit,  mit  der  nach  der 
(»Ingen  Erörterung  die  Briefe  gehütet  wurden,  undenkbar  erscheinen, 
dafs  Tiro.  der  die  gesamte  Korrespondenz  seines  Patrons  unter 
sich  hatte,  in  der  Mitte  des  J.  44  überhaupt  erst  „ungefähr" 
70  Briefe  von  ihm  zusammengebracht  haben  sollte.  C.  Hardt 
(Herrn.  32  S.  271t'.)  hat  daher  den  Ausfall  einer  Zeile  angenommen 
und  die  Stelle  so  heilen  wollen:  „sed  habet  Tiro  instar  Ltw- 
<j(v-/ov  |oder  septem  lihrorum];  hae  sunt  diligenter  au>gendae; 
et  quidem  a  te  sunt  (inaedam  snmendae",  eine  wenig  überzeugende 
Vermutung.  Den  richtigen  Weg  der  Interpretation  hatte  bereits 
(Ji  kutt  eingeschlagen;  die  „hochpolitischen4*  Briefe  nämlich,  die 
Hardt  mit  Boissier  hier  gemeint  sein  läfst.  hatte  Tiro  selbst  schon 
aufbewahrt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Veröffentlichung  der  ver- 
trauten Freundesbriefe  lag  damals  aufser  aller  Möglichkeit:  was 
von  Atticus  noch  erbeten  werden  sollte,  waren  nur  noch  einige 
(quaedam)  Empfehlungsbriefe,  und  für  eine  so  beschränkte 
Sammlung  darf  Cicero  die  Zahl  70  schon  als  leidlich  grofs  be- 
zeichnen. Ob  Tiro  nachher  sich  wirklich  an  Atticus  in  dieser 
Angelegenheit  gewandt  hat,  wissen  wir  nicht;  an  ihn  gerichtete 
fehlen  in  H.  xm.  Es  könnten  also  die  von  ihm  gelieferten  nur 
Abschriften  von  Empfehlungen  an  andere  gewesen  sein,  die  Cicero 
ihm  mitgeteilt  hatte,  oder  Tiro  hat  sich  nicht  weiter  darum  be- 
kümmert: jedenfalls  zählt  die  vorliegende  Sammlung  79  (oder 
richtiger  81)  Briefe  und  ist  nicht  weniger  umfangreich  als  die 
drei  folgenden  Bücher  zusammen. s) 

I  )  Per  Sinn  dieser  Wort«1  ist  an  siel»  klar;  instar  kommt  auch  sonst  in 
Verbindung  mit  Zahlen  bei  gleichzeitigen  Schriftstellern  vor,  z.  B.  Vakro  de  r.  r. 
1  I,  10  in  quae  unlurnin;i  de  (iraecis  libris  —  adieoit  non  pauca  et  de  Marolds 
dempsit  instar  librorum  octo.  Das  Wort  avvuymyi)  gebraucht  Cicero  selbst  von  der 
Zusammenfassung  einer  Anzahl  von  Stellen  aus  Briefen  des  Freundes  (  A.  IX  13,3t 
„Zvvuyioyi]  consiliorum  tiiorum  non  c>t  a  nie  collect  a  ad  querelam  sed  magis  ad 
consolationem  ineam",  wo  er  sieb  auf  i\  10,  48".  bezieht.  Vgl.  die  bei  den  (i  riechen 
sieb  lindenden  Xvi'uytoyul  Tibi'  t'djucov  oder  iiii'  fV  juovffixoi«;  oiler  rfjri'(u»>. 

2\  Da  wir  die  Briefe  des  Atticus  selbst  nicht  besitzen,  mufs  auch  vieles  in 
die  Cieeros  hineingedeutet  werden,  was  der  Empfänger  ohne  weiteres  verstanden 
haben   wird.     Der  ganze  Schilift   des  Br.  xvi  5,  5   bezieht   sich   auf  einen  des 
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Freundes,  der  ebenso  die  Zvvuyiayi]  erwähnt  haben  niufs.  Voraus  gehen  die  Worte: 
„Xepotis  epistulam  exspecto.  cupidus  ille  ineorum?  (jiü  ea,  <juibus  maxime  yuvtjiü), 
legenda  non  putet.  et  ais  Vfr'  «Ml'.ao,'ft'  tu  vero  Y;itt>j«w»>'T  ille  quidem  'üfi- 
$>oto£*".  Indes  bedürfen  sie  der  Verbesserung.  Attieus  stellte  den  Nepos  sehr 
hoeh,  gleieli  hinter  Cicero,  den  „rffttmear".  Dagegen  will  dieser  sein  Lob  offenbar 
mindern,  würde  es  aber  sogar  steigern,  wenn  er  den  Nepos  it fißporog  nennen 
würde,  was  überdies  von  einem  Menschen  bedenklich  sein  würde.  Nun  spielt  er 
auf  die  Nekyia  an  X  4O9: 

ttli}f  d'  trri  tyv%ii  — 
Aiuvxög        0$  i'iQiaroi  irtv  tldög  xe  difing  te 
uüv  itXXav  dai'uCov  fifr'  ufi  vftovu  Tl^Xtuovu. 
Es  miifs  also  Cicero  statt  üitßoorog  geschrieben  haben  ämGxog.     Vielleicht  hatte 
Attieus    ihm   die  Absicht   des   ihm   nahestehenden  Cornelius  Nepos  angekündigt, 
Briefe    des  Cicero   zu   publizieren.     Sueton   u.  a.  kennen   eine  Sammlung  seiner 
Briefe  an  ihn.    S.  S.  54. 
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Die  Briefe  Ciceros  an  Atticus.1) 

Die  beiden  grofsen  Briefsammlungen  Ciceros,  die  s.  g.  Ad 
familiäres  und  die  Ad  Attiruin,  sind  schon  äufserlich  sehr  von- 
einander verschieden:  jene  erscheint  uns  als  eine  ungeordnete 
Masse.  Einzelne  Bücher  enthalten  Briefe  von  ihm  an  eine  einzige 
Person,  andere  einen  Kern  von  solchen  mit  Anhangen  an  einen 
oder  mehrere  andere,  wieder  andere  kleinere  (1  nippen  an  Ver- 
schiedene. Die  Mehrzahl  hat  er  geschrieben,  in  anderen  haben 
auch  die  Adressaten  geantwortet  oder  Freunde  oder  sonst  Nahe- 
stehende haben  an  ihn  oder  sogar  einen  Dritten  geschrieben.  Ein 
Buch  (vm)  ist   mit  Briefen  des  Caelius  an  ihn  ausgefüllt,  Da- 

I  )  In  den  letzt»'!)  Jahrzehnten  hat  sich  die  wissenschaftliche  Forschung  mit 
erneutem  Eifer  den  Briefen  Ciceros  und  den  mit  ihnen  zusammen  üherlieferten 
Briefen  anderer  an  ihn  zugewandt.  Je  klarer  die  Verpflichtung  des  Historikers 
erkannt  wurde,  unter  den  vorliegenden  Berichten  nach  Zeit,  Partei,  persönlicher 
(tlauhwürdigkeit  zu  sondern,  desto  höher  stieg  der  Wert  dieses  I  rkundenhuches, 
das  seinesgleichen  im  Altertum  nicht  hat.  Ducmann  gehührt  das  Verdienst,  diese 
den  Ereignissen  gleichzeitige  Quelle  ausgichig  ausgenutzt  und  anderen  den  Weg 
zu  ihr  gehahnt  zu  hahen.  Ihr  Wert  wurde  dadurch  erhöht,  dals  Jon.  von  (im  hkk 
in  einem  Stralsunder  Programm  des  J.  1836  zu  einer  sorgfältigen  und  zu- 
verlässigen Datierung  der  einzelnen  Briefe  den  firund  legte,  auf  dem  nach  langer 
Pause  von  Bu.  Naki  ,  O.  E.  Scumiht,  E.  (Jntt.iTT,  Tu.  Schicke,  L.  Moi.i., 
E.  lli'ETK,  W.  Stekskoit,  A.  E.  KöitNKK  und  anderen  deutschen  Celehrten  im 
Wetteifer  weiter  gehaut  worden  ist,  sodafs  diese  Untersuchungen  nunmehr  zu 
einein  gewissen  Ahschlufs  gehingt  sind.  Auch  die  Frage,  #wie  die  uns  vorliegenden 
Sammlungen  entstanden  sind,  ist  mehrfach  aufgeworfen  und  für  die  Briefe  ad  fam. 
von  Bu.  Nake  in  seiner  Dissertation  illistoria  crit.  Cic.  epistularum,  Bonner 
Dissert.  1861),  U.  F.  Leicmton  (  Hist.  crit.  Cic.  ep.  ad  fam.  Leipzig  1877  l  und 
L.  (!i  ui.itt  (De  Cic.  ep.  eamm<iue  pristina  collectione,  (iötting.  Dissert.  187g) 
hehandelt  worden.  Indes  die  Bestimmung  der  Stellung  dieser  Sammlung  inner- 
halh  des  ganzen  IJtteraturgehietes  lassen  diese  Arheiten  fast  ganz  aufser  acht, 
und  doch  ist  diese  Aufgahe  sowohl  für  die  litterarische  als  für  die  historische 
Würdigung  der  Briefe  von  entscheidender  Bedeutung  und  gieht  zugleich  den 
Schlüssel  für  die  Beantwortung  jener  Frage  an  die  Hand. 
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tierungen  finden  sich  in  ein/einen  Uruppen  häufig,  zuweilen  in 
ganzen  Reihen,  in  mehreren  nur  vereinzelt,  in  anderen  gar  nicht. 
Die  Ordnung  der  Briefe  folgt,  zum  Teil  der  Chronologie,  zum  Teil 
ist  sie  gerade  hei  datierten  verwirrt,  (iegenüber  dieser  Imnten 
Mannigfaltigkeit  weist  die  andere  Sammlung,  die  an  Atticus,  weit 
einfachere  und  durchsichtigere  Verhältnisse  auf.  Wie  sie  —  von 
den  Beilagen  ahgesehen  —  allein  aus  Briefen  Ciceros  und  nur  an 
einen  besteht,  so  ist  der  Ton,  in  dem  sie  gehalten  sind,  ein  ein- 
heitlicherer, der  dort  sehr  oft  wechselt  und  naturgemäfs  wechseln 
mufs,  und  auch  die  sprachliche  Form  macht  einen  ganz  anderen 
Eindruck.  Denn  während  wenigstens  für  einen  Teil  der  Samm- 
lung Ad  famil.  die  Absicht  einer  sprachlichen  Durcharbeitung  und 
der  Veröffentlichung  zu  dem  Zwecke  als  Musterbriefe  zu  dienen 
durch  Cicero  selbst  bezeugt  isl  ('s.  ob.  S.  ^6j.  so  dafs  sich  aus  ihr 
die  neue  Litterat urgattung  der  „Epistel"'  entwickeln  konnte,  stehen 
die  Briefe  an  Atticus  mit  ihrer  durchaus  natürlichen  Haltung  und 
ihrer  unmittelbaren  wahrhaft  und  gleichinäfsig  freundschaftlichen 
Hingebung  noch  ganz  diesseits  dieser  Anlange.  Die  mit  nüch- 
terner Klarheit  und  ruhiger  Umsicht  verbundene  (leschüftsniäfsig- 
keit  des  Freundes,  der  allein  das  Sachliche  ins  Auge  fal'ste  und 
sich  möglichst  kurz  ausdrückte,  waren  gewöhnlich  für  den  Em- 
pfänger zu  kurz.1)  Er  selbst  dagegen  läfst  sich  mit  unbeschränkter 
Freiheit  gehen,  spricht  aus,  was  ihm  in  den  Mund  kommt  (in 
buecam  uenit  i  12,4.  vn  10.  xiv  7,  2),  bricht  den  Satz  ab,  wenn 
Atticus  nach  seiner  Meinung  die  Sache  erstanden  oder  erraten 
hat,  und  erspart  sich  weiteres;  geflügelte  Worte  und  Wendungen 
fliegen  hin  und  her,  Sprichwörter  oder  Anspielungen  auf  solche, 
griechische  Brocken,  die  Liebhaberei  des  Freundes.2!  So  bewegt 
sich  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Schulregeln  die  Form  durchaus 
in  dem  Ton  des  mündlichen  Verkehrs  und  zeigt  uns  im  Brief  die 
Ausdrucksweise,  die  sich  in  Rom  unter  den  geistreichen  Männern 
ausgebildet  hatte.    Aber  auch  im  Inhalt  stellten  sie  ein  „halbiertes 


1)  A.  I  19,  I.  XVI  II,  2  Quo«!  uereris.  ne  r^iutfpe  mihi  tu:  ipiis  minus? 
iv  14,  2.  x  13,  1.  xi  11,  1.  Nur  einmal,  zu  Anfang  des  Briefwechsels,  loht  er  die 
Kunstmäfsigkeit:  fpiae  fuerunt  omnes  rhetonnn:  pure  lot|iiuntur  cum  humanitatis 
sparsae  sah1  tum  insignes  amoris  notis  (1  13,  1 ). 

2)  ix  lo.  S.  1*.  Mkyeu,  De  Ciceronis  in  epistolis  ad  Alt.  sermone  i  Progr.  d. 
(iymnasiums  in  Bayreuth  1  SS 7  ),  besonders  üher  die  Sprichwörter  und  sprichwört- 
lichen Redensarten  Ö.  52  und  üher  die  griechischen  Wörter  S.  56  ff. 
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Gespräch"  vor,  das  mit  anzuhören  für  uns  um  so  gröfseren  Reiz 
und  Wert  hat,  als  es  mit  unbedingter  Offenheit  und  vollem  Ver- 
trauen geführt  wird.  Cicero  hat  vor  dem  anderen  kein  Hehl, 
ebensowenig  mit  seinen  Schwächen  wie  mit  seinen  Urteilen  und 
den  zugetragenen  Mitteilungen  und  Gerüchten,  und  da  er  nun 
einmal  das  lebhafte  Bedürfnis  sich  auszusprechen  nicht  bezwingen 
konnte  und  sich  gegen  andere  zurückhalten  mufste,  gewöhnte  er 
sich  bei  jeder  Aufregung,  wenn  er  von  Atticus  getrennt  war.  die 
Feder  zu  einem  Brief  an  ihn  anzusetzen  und  die  ihm  zuströmen- 
den Gedanken  aufs  Papier  zu  werfen  (iv  12,  1).  Wie  die  Drama- 
tiker vor  bedeutungsvollen  Entscheidungen  Monologe  halten  und 
das  Für  und  Wider  abwägen  lassen,  hat  Cicero  hier  eine  Reihe 
von  wechselnden  Ergüssen  des  Augenblicks  wie  Selbstgespräche 
dem  Freunde  vorgelegt:  er  liebte  seinen  und  des  Atticus  Neffen 
Quintus,  aber  er  gofs  über  ihn  die  ganze  Schale  bittersten  Grolls 
aus,  als  er  von  seinem  Abfall  zu  Cäsar  hörte1),  eine  Stimmung, 
die  er  freilich  bald  bereute,  sodafs  er  um  Zerreifsen  der  Briefe 
bat  („ne  quando  quid  emanet"  x  12,  3).  Doch  war  er  sich  der 
Blöfse,  die  er  sich  durch  sein  vieles  Schwanken  gab,  wohl  be- 
wirfst —  „totiensne  igitur",  läfst  er  den  Atticus  fragen  (vni  14,  2), 
„sententiam  inutas4']  —  -  und  entschuldigt  sich  „Ego  tecum  tam- 
quam  mecum  loquor".*)  Vorsicht  läfst  er  nur  walten,  wenn  er 
dem  Boten  mifstraut3),  er  will  nicht  „familiärem  nostrum  ser- 
monem  in  alienas  manus  devenire"4);  dann  schreibt  er  entweder 
gar  nicht  oder  nur  mit  Auswahl5),  oder  wegen  seiner  häuslichen 
oder  der  politischen  Verhältnisse  „Graece  f'i-  «ivtyttoij'  (vi  7,  1  in 
Beziehung  auf  die  griechischen  Sätze  in  ep.  4,  3  u.  5,  1  f.),  oder 
blofs  „fV  «inyuoig",  indem  er  sich  obendrein  Lälius,  den  Freund 
Furius  nennen  will  (11  ig,  5  vgl.  mit  ep.  20,  5),  oder  er  verdunkelt 
durch  aXh/yottia^  und  bedient  sich  weder  seiner  Handschrift  noch 
seines  Siegels  (n  20,  3;  5).   Der  wissenschaftliche,  auf  das  Sachliche 


1)  S.  s.  41  A. 

2)  Vgl.  ix  1,3.  xii  38,  3. 

3 )  Das  focht  des  Briefgeheimnisses  kannte  man  damals  nicht  ;  selbst  Cicero 
öffnete  unbedenklich  Briefe  an  andere,  A.  xi  9,  2,  vgl.  vi  3,  8.  ob.  S.  io. 

4  )  i  9,  i.  vgl.  i  16,  16.  iv  15,3  (Jenus  mearum,  ut  te  quidem,  litt«rarum 
eiusmodi  fere  est,  ut  non  libeat  cuiquam  dure,  nisi  de  quo  exploratum  sit  tibi 
eum  redditurum;  18,  I. 

5)  1  13,  1;  4!  16.  6;  18,  2.  11  19,  5.  iv  I,  8;  2,  7. 
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gerichtete  Geist  des  Atticus  hat  früh  die  Bedeutung  dieser  Briefe 
für  die  Geschichte  gewürdigt,  und  so  hat  er  sie  teils  deswegen, 
teils  aus  Pietät  zu  sammeln  angefangen  wie  Cicero  die  des  Freundes. 
Wenn  er  (Att.)  dessen  Bitte,  Briefe  mit  bitteren  Äufserungen  über 
den  Neffen  Quintus  zu  zerreifsen  (x  12,  3),  nicht  erfüllte1),  so 
durfte  er  sich  durch  den  Vorsatz  beruhigen,  den  kostbaren  Schatz 
nicht  aus  den  Händen  zu  geben,  und  nur  vertrauteren  Freunden 
gestattete  er  die  Einsicht:  so  seinem  ihm  persönlich  nahestehenden 
Biographen  Cornelius  Nepos  (uit.  Att.  13,  7),  der  sich  zum  Beweis 
der  Zuneigung  Ciceros  neben  denjenigen  Büchern,  „qui  in  uulgus 
sunt  editi"  beruft  fc.  16)  auf  die  „undecim  uolumina  epistularum 
ab  consulatu  eius  usque  ad  extremum  tempus  ad  Atticum  missa- 
rura"  und  über  sie  urteilt:  „quae  qui  legat,  non  multum  desi- 
deret  historiam  contextam  eorum  temporum.  sie  enim  omnia 
de  studiis  prineipum,  uitiis  dueum,  mutationibus  rei  p.  perscripta 
sunt,  ut  nihil  in  his  non  appareat  et  facile  existimari  possit  pru- 
dentiam  quodam  modo  esse  diuinationem.  non  enim  Cicero  ea 
solum,  quae  uiuo  se  acciderunt,  futura  praedixit  sed  etiam  ea 
quae  nunc  usu  ueniunt  ceeinit  ut  uates".  Ob  Atticus  der  Gedanke 
einer  Veröffentlichung  ganz  fern  gelegen  hat,  vermögen  wir  nicht 
zu  entscheiden:  er  mag  sich  aber  wohl  gesagt  haben,  dafs  die 
Formlosigkeit  dieser  Korrespondenz  dem  Geschmack  seiner  Zeit 
nicht  behagen  würde  und  dafs  er  auch  durch  den  Inhalt  dem 
Andenken  seines  Freundes  schaden  könne,  der  selbst  die  Ver- 
öffentlichung von  Privatbriefen  als  einen  schweren  Verstofs  gegen 
den  Anstand  gebrandmarkt  hatte  (s.  S.  22):  zudem  wird  Atticus, 
der  mit  Clodius  und  Antonius  ein  gutes  Verhältnis  aufrecht  zu 
erhalten  verstanden  hat,  sich  gewifs  mit  Augustus,  der  sogar, 
wenn  er  in  der  Hauptstadt  wohnte,  fast  täglich  mit  ihm  über 
ästhetische  und  antiquarische  Fragen  oder  sonst  scherzend  brief- 
lich verkehrte  (Nep.  Att.  20,  if.),  des  Toten  wegen  nicht  haben 
entzweien  oder  bei  ihm  Anstofs  haben  geben  wollen.  Wenigstens 
identisch  scheinen  die  elf  Rollen,  die  Nepos  im  J.  34  sah,  mit 
unseren  16  Büchern  nicht  gewesen  zu  sein.  Denn  diese  enthalten 
gar  keine  Briefe  aus  dem  Konsulat,  reichen  dafür  mit  elf  Briefen 
über  dasselbe  zurück  bis  in  das  J.  68,  also  über  die  Zeit  der 

1 )  S.  x  4,  5;  5,  2;  6,  2;  7,  3;  I  l,  3,  um  nur  die  unmittelbar  vorhergethanen 
Bemerkungen  aufzuzählen. 
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Rückkehr  des  Atticus  nach  Rom  (im  J.  65)  hinaus  und  enden  schon 
ein  Jahr  vor  Ciceros  Tode.  Nun  führen  die  Citate  der  Briefe  ad 
Atticum  aus  dem  Altertum  mit  der  Buchzahl  sämtlich  auf  unsere 
Sammlung:  „Cieeronis  epistularum  ad  A.  über  iu  hei  Seneca  ep.  97,  4 
auf  A.  1  16,  5,  Jl.  Cicero  in  lihro  epistularum  nono  ad  A."  hei 
Gellius  iv  9,  6  (u.  Nonius  p.  379  M  )  auf  ix  5,  2,  ferner  bei  Nonius 
p.  90  M.  „M.  Tullius  ad  A.  Hb.  im"  auf  iv  16,  10,  p.  214  „M.  T. 
ad  A.  lib.  11"  auf  11  7,  5,  p.  479  „Cic.  ad  A.  lib.  xv"  auf  xv  4,  2. 
Es  hat  aber  Atticus  noch  zwei  Jahre,  nachdem  Nepos  den  ersten 
Teil  seiner  Biographie  geschrieben  hat,  gelebt  (bis  31.  März  32)  und 
bei  der  Natur  seines  Leidens  den  Tod  lange  genug  als  nahe  bevor- 
stehend vorausgesehen,  um  seine  letzten  Verfügungen  zu  treffen; 
seinen  Schwiegersohn  Agrippa,  L.  Cornelius  Baibus  und  S.  Peducäus 
rief  er,  wie  Nepos  ausdrücklich  berichtet  f'c.  21,  4),  herbei,  um  ihnen 
seinen  Kntschlufs  mitzuteilen,  der  ihn  plagenden  Krankheit  durch 
Enthalten  von  Speise  ein  Ende  zu  machen.  Ist  es  da  nicht  be- 
greiflich, dafs  er  einerseits  es  nicht  über  das  Herz  bringen  konnte, 
das  so  lange  Zeit  mit  Stolz  betrachtete  Vermächtnis  des  Freundes 
zu  vernichten,  andererseits  aber  es  sich  nicht  verhehlte,  dafs  die 
Erben  nicht  mit  der  nämlichen  Pietät  es  als  einen  geheimen 
Schatz  hüten  würden?  Wenn  er  es  also  nicht  selbst  gethan  hat, 
so  wird  er  den  genannten  Freunden,  unter  denen  Baibus  sich 
auch  litterarisch  bethätigt,  Peducäus  durch  sein  Urteil  auch  bei 
Cicero  viel  gegolten  hat  (A.  x  1,  1),  den  Auftrag  erteilt  haben, 
wenigstens  die  Briefe  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  zu  be- 
seitigen. Der  Tag,  an  dem  der  letzte  der  erhaltenen  (xvi  15)  ge- 
schrieben worden  ist,  war  der  9.  Dezember  44,  also  der  der 
Rückkehr  Ciceros  aus  Unteritalien  nach  Rom;  die  triumphierende 
Freude  über  die  angebliche  Wiederherstellung  der  Republik  am 
20.  Dezember,  wie  er  ihr  F.  x  28  u.  xu  25  Ausdruck  verliehen 
hat,  mufste  auch  für  das  Verhältnis  zu  Octavian  von  einschneiden- 
der Bedeutung  sein,  und  unzweifelhaft  hat  er  sich  damals  über 
ihn  gegen  den  Freund  so  ausgesprochen,  dafs  dieser  für  alle  Zeiten 
die  Veröffentlichung  glaubte  verhindern  zu  müssen  und  mit  jenem 
Termin  die  Sammlung  abschlofs.  Auch  innerhalb  der  übrigen 
Korrespondenz  sind  einzelne  Briefe  unterdrückt  worden,  wie  0.  E. 
Schmidt  (Briefwechsel  des  Cic.  S.  229;  richtig  bemerkt  hat,  ge- 
wil's  lediglich  aus  politischen  (Jründen;  der  Einblick  in  die  oft 
recht   unerquicklichen    familiären   Beziehungen    ist  schonungslos 
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preisgegeben  worden.1)  Die  uns  noch  vorliegenden  Äufserungen 
über  Üctavian1)  sind  vorsichtig  gehalten,  schwankend  je  nach 
dessen  Auftreten  zwischen  hoffender  Anerkennung  und  abweisen- 
der Kühle,  aber  'nirgends  verletzend.  Casar  dagegen  beschuldigt 
er  schon  zu  Anfang  des  J.  49  des  Egoismus  und  nennt  ihn  einen 
Tyrannus,  wenn  auch  einen  Pisistratus  (vm  16,  2.  vgl.  vn  20,  2), 
und  obgleich  er  sich  eine  Zeit  lang  der  Macht  seiner  Persönlich- 
keit nicht  entziehen  kann  und  geneigt  ist  ihn  über  Pom  peius  zu 
stellen  (vm  13,  2.  ix  5,  2;  6,  7;  13.  vgl.  vm  9,  1  ff.),  so  bewirkt 
doch  die  Unterredung  mit  ihm  am  28.  März  4«)  wieder  einen 
Umschwung  in  seiner  Stimmung  (x  4,  2;  12,  4),  deren  ('bei wollen 
durch  die  Ereignisse  der  nächsten  Jahre  niedergehalten  wird,  nach 
seiner  Ermordung  aber  in  scharfem  Tone  hervorbricht:  „sed  omnia 
licet  coneurrant,  idus  Martiae  eonsolantur"  (xiv  4.  2;  9.  10.  Apr.), 
„sed  tarnen  adhuc  ine  nihil  delectat  praeter  idus  Martias"  (xiv 
6,  1;  12.  Apr.);  auch  die  Überzeugung,  dafs  mit  ihr  nichts  ge- 
holfen sei,  ändert  nichts;  der  (Jedanke  „uiuit  tyrannis,  tyrannus 
occidit"  (xiv  9,  2;  18.  Apr.)  kehrt  in  vielen  Variationen  wieder 
und  bildet  das  Thema  längerer  Erörterungen  (xiv  10  u.  11;  14,  2; 
22,  2.  xv  4,  2;  19.  Apr.  —  24.  Mai),  und  jetzt  noch  finden  sich 
Äufserungen  über  Cäsar  wie  „illum  quem  di  mortuum  perduint" 
(xv  4,  3;  24.  Mai),  „di  illi  mortuo"  (sc.  irati  sint),  „qui  umquam 
Buthrotum"  (sc.  proscripsit.   xv  20,  3;  1 7.  20.  Juni). 

Sonst  werden  wir  uns  die  Thätigkeit  des  Herausgebers 
nicht  eben  tief  eingreifend  zu  denken  haben.  Jedenfalls  hat  er 
es  nicht  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  das  Verständnis  der  Briefe 
irgendwie  zu  erleichtern;  von  den  beabsichtigten  „Rätseln"  Ciceros 
sind  immer  noch  genug  übrig  gebliehen,  obwohl  die  Abschreiber 
gewifs  viele  verwischt  haben  werden  und  der  Scharfsinn  der  Ge- 
lehrten, namentlich  des  Manutius,  viele  gelöst  hat;  auch  daran, 
dafs  die  Abkürzungen,  derer  sich  Cicero  bedient  hat  und  die  sogar 
dem  Atticus  Not  gemacht  haben8),  überall  verstanden  und  richtig 
umgeschrieben  worden  sind,  werden  wir  zweifeln  dürfen,  und  für 


1)  Briefe  aus  dem  Konsulat  zu  beseitigen  war  kein  (irund:  wenn  sie  in 
unserer  Sammlung  fehlen,  so  hat  sich  wohl  Nepos  einer  „nicht  unerlaubten  Über- 
treibung'1 schuldig  gemacht.     Fr.  Lko,  (iöt*.  gel.  Au/.  1895  S.  446. 

2)  Zusammenstellung  von  (W  kutt  in  Fleckeisens  Jahrb.  149  S.  2 17  f. 

3)  xni  32,  3  Quod  ad  te  de  decein  legatis  scripsi,  parum  intellexisti ,  credo, 
quia  <$tä  atjfiilav  scripseram. 
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die  Vermutung  GrKi.riTs  (a.  0.  S.  210),  dafs  harte  Worte  durch 
ihn  ausgemerzt  oder  gemildert  worden  sind,  fehlt  jeder  sichere 
Anhalt.  Nicht  einmal  das  Verdienst  der  chronologischen  Ordnung 
in  den  meisten  Büchern  gebührt  dem  Herausgeher;  wir  werden 
vielmehr  finden,  dafs,  wo  seine  Hand  kenntlich  wird,  die  Reihen- 
folge mehr  oder  weniger  gestört  ist,  Allein  eine  nachträgliche 
Bereicherung  der  Sammlung  werden  wir  ihm  zusprechen  müssen, 
namentlich  durch  die  Bücher  xn  und  xm,  dann  aber  auch  durch 
die  ersten  elf  Briefe,  d.  h.  durch  die  vor  dem  Konsulat  des  Cicero 
geschriebenen,  von  Xepos  nicht  gesehenen.1)  Woher  diese,  die 
Bruchstücke  einer  schon  damals  hVifsigereu  Korrespondenz  be- 
schafft worden  sind,  wissen  wir  nicht,  doch  wohl  nicht  aus  dem 
Nachlais  des  Atticus,  eher  aus  dem  des  Cicero,  der  vor  dem 
Beginn  der  innigeren  Freundschaft  die  Briefe  auch  an  ihn  noch 
konzipierte;  im  Ton  hebt  sich  die  Form  von  der  in  den  übrigen 
deutlich  ab. 

Zwischen  der  Zeit  der  Einsicht  der  „undecim  uolumina" 
durch  Xepos  und  der  Herausgabe  steht  also  der  Tod  des  Atticus. 

Untersuchen  wir  nun  den  Bestand  der  Sammlung  auf  feinere 
Spuren  fremden  Eingreifens  hin,  so  ist,  um  zunächst  von  den 
Büchern  xn  und  xm  abzusehen,  der  liest  des  ersten  Buches  (von 
Br.  12  an)  genau  chronologisch  geordnet,  in  diesem  Falle  keine 
grofse  Leistung,  da  von  den  neun  Briefen  sieben  datiert  sind;  die- 
selbe Ordnung  herrscht  aber  auch  in  v,  vn,  vm,  ix,  x  und  xiv, 
obwohl  hier  die  Datierungen  am  Schlüsse  teils  ganz  fehlen,  teils 
sich  nur  vereinzelt  finden  (eine  in  v,  zwei  in  x)  oder  (und  auch 
dies  nur  zuweilen)  durch  Andeutungen  und  Angaben  im  Briefe 
selbst  ersetzt  werden.  In  11  ist  von  den  25  undatierten  Briefen 
einer  (12)  um  zwei  Stellen  zu  spät  eingeschoben,  in  111  sind  die 
ersten  vier  Briefe  aus  dem  ersten  Drittel  des  April  58  in  Ver- 


1)  Ihre  chronologische  Ordnung  ist  diese:  5.  6  (aus  dem  J.  68),  7.  8.  Q. 
10.  Ii.  3  (aus  67),  4  (aus  66),  1.  2  (aus  65);  s.  Sikkskopk,  Programm  des 
Oy mn.  in  Elberfeld  1H89;  die  handschriftliche  Uberlieferung  beginnt  „Petitionis 
nostrae  —  huius  modi  ratio  est"  et<js.  (1  1,  1)  und  enthalt  im  letzten  Briefe  die 
Worte  ..Quod  in  epistula  tua  scriptum  erat  nie  iam  arbitrari  designatum  esse" 
(ep.  11,  2).  Wenn  daher  der  Herausgeber  überhaupt  irgend  einen  Grund  zu  seiner 
Ordnung  hatte,  so  dürfte  er  in  der  falschen  Annahme,  dafs  sich  die  petitio  (um 
das  Konsulat)  und  die  designatio  (für  die  Praturl  auf  das  gleiche  Amt  beziehen, 
zu  suchen  sein;  sonst  müssen  wir  glauben,  dafs  ihm  die  Chronologie  völlig  gleich- 
giltig  gewesen  sei. 
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wirrung  geraten  (4.  2.  1.  unter  den  übrigen  23,  von  denen 
19  datiert  sind,  haben  nur  zwei  datierte  die  Stellen  vertauscht 
(14.  13.),  ebenso  in  iv  die  undatierten  Briete  10  u.  9'),  in  vi 
Br.  7  u.  6;  aus  xv  gehört  Hr.  13  in  die  Mitte  von  xvi,  dafür  aus 
diesem  Buch  der  letzte  Brief  der  ganzen  Sammlung  an  den  An- 
fang dieses  oder  an  den  Schlul's  des  vorhergehenden;  sonst  reihen 
sich  auch  in  diesen  Büchern  die  Briefe  chronologisch  aneinander, 
ohne  dafs  durch  Datierungen  oder  Andeutungen  von  solchen  auch 
nur  für  die  Mehrzahl  ein  sicherer  Anhalt  gegeben  wäre.  An 
diese»  (i  nippe  sehliefst  sich  noch  xi  an  mit  15  datierten  Briefen 
ivon  25):  in  ihm  sind  Br.  1  — 18  in  guter  Ordnung,  die  übrigen 
in  folgender  überliefert:  3*  5*  6.  7.  2.  4*  1.*,  on  denen  die 
mit  einem  Stern  datiert  sind.  Für  die  hier  genannten  Bücher 
1  12 — xi  11.  xiv— xvi  ist  also  eine  chronologische  Ordnung  er- 
wiesen, und  zwar  mufs  diese  von  vornherein  bestanden  haben: 
denn  abgesehen  davon,  dafs  der  wissenschaftlichen  Forschung  des 
Altertums  ihre  Durchführung  unmöglich  gewesen  wäre,  könnten 
wir  keinen  Urund  dafür  absehen,  warum  der  spätere  Ordner  nicht 
auch  die  kleinen  Störungen  sogar  bei  datierten  Briefen  beseitigt 
haben  sollte. 

Weniger  gleichmäfsig  ist  die  Abgrenzung  der  Bücher:  m  ent- 
hält alle  Briefe  aus  der  Verbannung  und  nur  diese  1892  Zeilen)2), 
iv  die  seit  der  Kückkehr  Cieeros  bis  zu  der  des  Atticus  nach 
Italien  (1141  Z.),  xi  diejenigen,  welche  er  seit  der  Abreise  zu 
Pompeius  bis  zur  Sicherung,  seines  Schicksals  durch  die  Zu- 
sammenkunft mit  Cäsar  in  Brundisium  an  Atticus  gerichtet  hat 
(1126  Z.).  Damit  ist  zugleich  der  Anfang  für  v  gegeben,  der 
Abgang  nach  Cilicien,  und  das  Ende  für  x,  das  mit  dem  letzten 
Briefe  vor  seiner  endgiltigen  Entscheidung  für  Pompeius  schliefst, 
und  für  11  (Aug.  59):  sonst  finden  wir  so  tiefe  und  leicht  er- 
kenntliche Einschnitte  nicht,  aufser  etwa  noch  am  Ende  von 
B.  viii,  dessen  letzter  Brief  am  4.  März  49  geschrieben  ist,  dem 
Tage  der  Einschiffung  des  Pompeius  in  Brundisium. 

Hat  diese  Auseinandersetzung  den  Beweis  erbracht,  dafs  die 
Briefe  an  Atticus  fest  miteinander  in  chronologischer  Folge  ver- 

1)  Eine  innerhalb  der  handschriftlichen  Überlieferung  durch  Verlegung  der 
Mütter  entstandene  Unordnung  hat  Mommskn,  Ztsehr.  f.  AltertuniMviss.  1 8  1 5 
H.  beseitigt. 

2)  Die  Zeilenzahlen  nach  Bikt  Ant.  Buchw.  S.  3_'6f. 
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bunden  waren  und  dafs  daran  bei  der  Herausgabe  im  Prinzip 
nichts  geändert  worden  ist,  so  scheint  die  Zahl  der  von  Nepos 
gesehenen  „undecim  uolumina"  nicht  richtig  überliefert  zu  sein. 
Das  Natürliche  war,  dafs  Atticus  eine  Holle  abschloßt,  wenn  in- 
folge eines  längeren  Zusammenlebens  der  beiden  Freunde  oder 
der  Unsicherheit  der  Politik  wie  nach  x  (s.  x  18)  die  Korrespon- 
denz stille  stand;  eine  solche  Pause  finden  wir  in  der  That 
zwischen  n  u.  in  (von  einem  halben  Jahre),  zwischen  m  u.  iv 
(von  3,  J.i,  zwischen  iv  u.  v  (von  21',  ,1.),  zwischen  x  u.  xi  (von 
71,  Monaten  1,  zwischen  xi  u.  xn  (von  7  Mon.l,  zwischen  xm  u.  xtv 
(von  3,;s  Mon.l,  zwischen  dem  letzten  sicher  datierten  Briefe  des 
ersten  Buches  und  dem  ersten  des  nächsten,  fast  2  Mon.,  während 
die  Bücher  v — x  nur  ein  Zwischenraum  von  einem  oder  zwei 
Tagen,  xiv,  xv  u.  xvi  nur  ein  Tag  trennt.  So  erklärt  sich  die 
Kürze  des  dritten  Buches  (892  Z.i,  sie  und  die  allgeschlossenen 
Bollen  1  (1460  Z.),  11  (1380),  iv  (1 141)  u.  xi  (11 26)  hat  auch  der 
letzte  Herausgeber  unangetastet  gelassen.  Dagegen  war  für  die 
Korrespondenz  in  v-  x  (7769  Z.)  schon  an  Atticus  die  Notwendig- 
keit herangetreten,  mehrere  Bollen  anzulegen,  drei  im  Verhältnis 
zu  den  herausgegebenen  Werken  Ciceros  ('3  x  2590,  Birt  S.  330). 
Die  Zeilenzahl  der  drei  letzten  Bücher  beläuft  sich  auf  1088, 
io6o  und  1053  Zeilen,  dazu  kamen  aber  noch  die  der  Öffentlich- 
keit entzogenen  Briefe  bis  zu  dem  Tode  Ciceros,  also  aus  einem 
Zeiträume  von  fast  einem  Jahre,  jedenfalls,  da  sich  die  von  xiv 
bis  xvi  (zusammen  3201  Zeilen)  auf  acht  Monate  beschränken, 
mit  etwa  7600  Zeilen  (d.  h.  400  auf  den  Monat)  Stoff  genug,  um 
wieder  drei  Bollen  zu  füllen,  und  damit  wären  wir  wieder  auf 
die  elf  Bollen  im  Besitz  des  Atticus  zurückgeführt. 

Bei  dieser  Rechnung  sind  Buch  xn  u.  xm  allerdings,  wie 
schon  bemerkt,  aufser  Ansatz  geblieben.  Indes  nehmen  ihre  Briefe 
eine  ganz  besondere  Stellung  in  unserer  Korrespondenz  ein.  Ge- 
schrieben in  einer  Zeit,  in  der  die  beiden  Freunde  örtlich  ein- 
ander nahe  lebten  (  April  46  bis  August  45)  und  den  regsten  persön- 
lichen Verkehr  unterhielten,  haben  die  kurzen  Billets  in  der  Hegel 
nur  die  Bestimmung,  eine  Unterhaltung  weiter  zu  spinnen  oder 
vorzubereiten,  unterscheiden  sich  äufserlich  schon  dadurch  von  den 
übrigen  Briefen,  dafs  sie  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
ohne  jeden  Absatz  aneinander  geschoben  und  weder  durch  „Cicero 
Attico  s.",  mit  dem  diese  eröffnet  werden,  noch  in  xn  durch  einen 
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(irufs  an  die  Angehörigen  des  Atticus  voneinander  getrennt  sind1), 
und  endlich  weicht  die  Anordnung  von  der  sonst  befolgten  ah; 
um  meisten  in  xin,  dessen  Briefe  nach  0.  K.  Schmidt  so  zu 
datieren  sindsj: 

Jahr  45. 


Br. 

Hr. 

Hr.  Hr. 

Hr.  Hr. 

Hr. 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

14. 

*> 

*5- 

9« 

37 

3. 

23« 

I 

16. 

1  < ». 

26 

4.  c 

41 

24. 

2 

17. 

13 

1 1. 

27 

5-c. 

42 

2  5- 

30 

18. 

12. 

28 

6. 

26. 

27- 

28. 

3 

:n 
34 

19. 
20. 
2  1. 

1 4 

13. 
14« 
15- 

39 

7- 
8. 

9- 

29. 

4 

:ir> 

22. 

15 

16. 

■ 

10. 

30. 

5 

[XII 6] 

23. 

16 

17- 

1 1. 

48 

31. 

24. 

18. 

1  2. 

49 

Juni 

25- 

17 

19. 

13. 

50 

1. 

2. 

6 
7 

26. 
27. 

18 
19 

20. 
21. 

14. 
15. 

3- 

28. 

20 

22. 

16. 

4- 

9 

29. 

21 

23. 

17- 

5- 

3<>- 

24. 

18. 

6. 

Juli 

24 

25. 

19. 

7- 

[. 

2  6. 

38 

20. 

53 

8. 

1  2 

2. 

1  22 

27. 

[XII  13] 

21. 

9« 

10 

3- 

28. 

[XII  14] 

22.  c. 

54 

10. 

1 1 

4- 

25 

2  9. 

23 

2  3- 

1 1. 

[XII  7  ] 

5- 

3<>- 

51 

24. 

55 

12. 

6. 

Aug. 

Dez. 

13. 

7- 

[. 

19. 

5ü 

14. 

8. 

2. 

40.  :>  > 

E.  Dez. 

fr, 

I  i  Es  fehlen  aufserdem  die  Beilagen,  die,  meist  Briefe  anderer  an  Cicero,  in 
viii  —  ix  u.  xiv— xvi  (an  Zahl  je  _'--io>  Atticus  mitgeteilt  werden. 

2)  Die  Zerlegung  des  Tenors  des  Textes  in  die  einzelnen  Briefe  beruht  hier 
auf  einer  sichereren  Ii  rundinge  nls  in  der  nach  verschiedenen  tastenden  Versuchen 
der  Vorgänger  von  Manutius  und  dann  von  Bosius  /iirechtgemacliten  Vulgata. 
S.  0.  K.  Si  hmiot,  Brief«'.  S.  452  ff.  Andere  Krgehnisse  in  der  Datierung  einzelner 
Stücke  werden  in  der  Hauptsache  nichts  ändern. 


Digitized  by  Google 


48 


Hermann  Petkr, 


[XX.  s. 


Offenbar  haben  wir  hier  zwei  0 nippen  von  Briefen  vor  uns, 
von  denen  sich  die  eine  gut  geordnete  (ep.  i — 28)  vom  23.  Mai 
bis  zum  12.  Juli  erstreckt,  die  andere  noch  früher  beginnt  (ep.  29), 
von  30  bis  36  zeitlich  der  ersten  parallel  läuft,  mit  37  sich 
zwischen  25  und  26  einschiebt  und  mit  39  die  erste  mit  einigen 
Störungen  der  Chronologie  fortsetzt;  ep.  23  ist  aus  der  ersten 
Gruppe  mitten  in  die  zweite  hineingeraten,  die  zwei  letzten 
sind  in  der  nun  folgenden  Periode  des  gemeinsamen  Aufenthaltes 
in  Koni  hei  Ausflügen  von  dem  Tusculanum  und  Puteolanum 
aus  geschrieben  (im  Dezember  45)  und  richtig  hier  eingeschoben 
worden. 

Im  xn.  Buche  ist  die  Datierung  der  Briefe  folgende: 


aus  d.  J. 

46 

28.  Juli 

!4 

20. 

März 

29 

7- 

mal 

45 

24.  Nov. 

1 

aus  d.  J. 

46 

21. 

•» 

30 

8. 

'> 

46 

M.  Apr. 

2 

20. 

Nov. 

15 

2  2. 

M 

3i 

9- 

M 

47 

3.  Juni 

3 

aus  d.  J. 

45 

2  3. 

M 

32 

1 1. 

M 

48 

13-  » 

4 

7- 

März 

17 

24. 

n 

33 

10. 

W 

49 

nach  1.  Juli  5 

8. 

n 

18 

2  5- 

34 

1 2. 

»» 

50 

aus  d.  J. 

45 

* 

» 

19 

26. 

« 

3« 

13- 

?» 

51 

31.  Mai 

6 

10. 

n 

20 

27. 

n 

35 

17. 

'» 

52 

1 1.  1  2.  Juni  7 

1 1. 

n 

22 

28. 

»» 

37 

15« 

»' 

53 

aus  d.  J.  46 

12. 

H 

21 

29. 

M 

36 

16. 

»» 

54 

12.  Juni 

8 

13- 

» 

23 

3<>- 

M 

39 

17. 

» 

55 

c.   8.  Nov. 

9 

14. 

»» 

24 

1.  2.  Mai 

40 

19. 

56 

c.   9.  ,. 

10 

15. 

n 

25 

3- 

M 

4i 

18. 

57 

c.  10.  „ 

1 1 

16. 

» 

16 

4- 

W 

42 

20. 

58 

C  II.  „ 

12 

17- 

M 

26 

5- 

W 

43 

21. 

59 

aus  d.  J. 

45 

18. 

M 

27 

6. 

W 

44 

22. 

» 

60 

7.  Juli 

13 

19. 

n 

28 

Den  Grundstock 

bilden 

also 

die  1 

Jillets 

aus  dem  fa 

st  tat 

;lichen 

Verkehr  der  Monate  März  und  Mai  von  Br.  16  an,  in  denen  die 
chronologische  Ordnung  fünfmal  durch  Vertauschung,  dreimal  von 
je  2  (22.  21.  49.  48.  57.  56),  einmal  von  4  (38.  35.  37.  36)  und 
3  Briefen  ('53.  54.  52)  und  durch  Verschiebung  eines  Br.  (16,  der 
erst  hinter  25  seine  Stelle  hat)  unterbrochen  worden  ist.  Voraus- 
gehen 11  Briefe  aus  den  Monaten  April,  Juni,  November  des 
J.  46:  2.  3.  8.  4.  5.  9.  10.  11.  12.  1.  15.,  ferner  aber  sind  hierher 
verschlagen  vier  Briefe,  die  eigentlich  in  das  xm.  Buch  gehören, 


Digitized  by  Google 


XX  3  ] 


Der  Brief  in  der  römischen  Litteratur. 


49 


6  (31.  Mai  45)  und  7  (11,12.  Juni),  13  (27.  Juli)  und  14  (28.  Juli), 
während  umgekehrt  Br.  8  des  xm.  Buches  Mitte  März  45  geschrieben 
ist,  also  zwischen  Br.  25  und  26  des  xii.  Buches.  Eine  über  die 
Grenzen  des  Buches  hinausreichende  Verwirrung  kehrt,  sonst  in 
dieser  ganzen  Korrespondenz  nicht  wieder,  ebenso  wenig  ein 
Durcheinandermengen  von  zwei  verschiedenen  "Gruppen  wie  in  xm., 
und  Vertnuschung  einzelner  Briefe  stören  so  häufig  nirgends  die 
Chronologie.  Durch  die  zufällig  verschiedene  Dauer  der  Beförderung 
kann  bei  der  Nähe  der  Entfernung  der  Freunde  voneinander  diese 
Abweichung  nicht  verschuldet  sein,  die  Ursache  niufs  in  einer 
anderen  Art  der  Aufbewahrung  gesucht  werden  und  diese  wieder 
in  einer  verschiedenen  äufseren  Form  der  Schriftstücke.  Nun 
heifst  es  bei  Seneca  ep.  55,  14  „Adeo  tecum  sum,  ut  dubitem 
an  incipiam  non  epistulas  sed  codicillos  tibi  scribere"  und  bei 
Tacitus  ann.  iv  39  „Seianus  —  composuit  ad  Caesarem  codicillos. 
moris  quippe  tum  erat  quamquam  praesentem  scripto  adire", 
und  da  sonst  in  der  Kaiserzeit  codicilli  ein  Kabinettschreiben 
bedeutet,  so  mufs  der  besondere  Gebrauch  für  ein  personliches 
Schreiben  an  einen  Adressaten  in  der  Nähe  aus  älterer  Zeit 
stammen.  Gewöhnlich  wird  codicillus  als  Holztäfelchen  gefafst, 
und  ein  solches  ist  unzweifelhaft  F.  ix  26,  1  gemeint  und  kann 
auch  sonst  an  den  oben  S.  29  verzeichneten  Stellen  der  Briefe 
Ciceros  gemeint  sein;  in  der  Mehrzahl  (besonders  ad  Q.  fr.  11  11,  1 
„Epistulam  hanc  conuicio  efflagitarunt  codicilli  tui")  tritt  die 
Bedeutung  einer  kurzen,  flüchtig  ohne  Konzept  hingeworfenen 
Niederschrift  in  den  Vordergrund,  und  das  Material,  ob  Holz 
oder  Papier,  wird  gleichgiltig.  Mögen  aber  jene  Billets  des  xn. 
und  xm.  Buches,  die  an  den  in  der  nächsten  Nachbarschaft  sich 
aufhaltenden  Atticus  gerichtet  sind,  auf  Holztäfelchen  oder  auf 
Papier  (vielleicht  wie  in  alter  Zeit  transuersa  eharta,  s.  ob.  S.  3 1 ) 
geschrieben  gewesen  sein:  sie  haben  sich  jedenfalls  durch  ihr 
Äufseres  von  den  Epistulae  unterschieden  und  werden  sich  in 
dem  ersten  Fall  überhaupt  nicht,  in  dem  zweiten  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Formats  nicht  zum  Zusammenkleben  in  Rollen  ge- 
eignet haben;  da  aufserdem  Atticus  diese  „codicilli"  des  Inhalts 
wegen  eines  sorgfältigen  Aufhebens  nicht  wie  die  Episteln  für 
wert  hielt  —  sie  erschienen  ihm  in  Vergleich  mit  der  daneben 
gehenden  mündlichen  Unterredung  noch  unbedeutender  als  uns  — , 
so  begnügte  er  sich  damit,  sie  einfach  übereinander  zu  legen, 

Al.handl   .1   K  S  d  Wi...  ii».  l...  i.l.il -hi.i  <1   XX  im  4 
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wodurch  sie  natürlich  der  Gefahr  durch  jeden  Zufall  aufser  Ordnung 
zu  geraten  preisgegeben  waren. 

Das  Fehlen  des  (irufses  zu  Anfang  und  am  Sehlufs  ist  für 
uns  aus  dieser  Sonderstellung  der  Codicilli  hinreichend  erklärt; 
wenn  er  auch  hei  ihrer  Einreihung  in  die  Sammlung  nicht  hinzu- 
gefügt worden  ist'i,  was  die  (ileichmäfsigkcit  nahe  gelegt  und 
nur  gelinge  Mühe  verursacht  hätte,  so  lenkt  dies  wieder  von  der 
eingreifenden  Thätigkeit  eines  Mannes  ah,  dem  wir  es  zutrauen 
könnten,  dafs  er  den  Nachlaß*  des  Atticus  auf  politisch  anstöfsige 
Briefe  oder  Stellen  hin  einer  Durchsicht  unterzogen  hahe,  viel- 
mehr hin  auf  die  rein  äufserliehe  desjenigen,  der  diesen  Billets 
zwar  in  der  Folge  der  Bücher  den  richtigen  Platz  eingeräumt, 
aher  sich  um  die  Herstellung  der  chronologischen  Ordnung  der 
einzelnen  ebenso  wenig  bekümmert  hat  wie  anderweitig  um  die 
hei  datierten  Brieten,  also  desjenigen,  der  die  Sammlung  für  die 
Veröffentlichung  zurecht  gemacht  und  der  wohl  auch  die  ebenso 
ungeordneten  ersten  elf  Briefe  an  die  Spitze  der  Sammlung  ge- 
stellt hat. 

Die  Spuren  eines  gleich  mechanischen  Verfahrens  zeigen  sich 
uns  endlich  in  der  Zerlegung  der  zu  langen  Volumina  des  Atticus. 
Wie  es  die  nachträglich  eingeschobenen  Billets  in  ziemlich  gleiche 
Hälften  trennte  (1363  und  1392  Zeilen),  so  das  letzte  Volumen, 
da  äufserlich  leicht  erkenntliche  tiefere  Einschnitte  sich  nicht  boten, 
nach  dem  Umfang  in  drei  ebenfalls  fast  gleiche  Teile:  xiv.:  1088  Z., 
xv.:  1060,  xvi.:  1053;  die  Bücher  in  der  Mitte  weisen  nicht  das 
nämliche  (Ueichmafs  auf  (  v.:  1124,  vi.:  1020,  vn.:  1368,  vin.:  125g, 
ix.:  1 46 1 ,  x.:  1137J,  halten  sich  aber  innerhalb  der  (irenzen,  welche 
durch  die  Längen  der  aus  dem  Nachlafs  des  Atticus  ungeteilt 
übernommenen  Volumina  (1.  -iv.  xiv.— xvi.)  gesteckt  waren. 

Es  erübrigt  noch  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Zeit  der  Veröffentlichung.  Dafs  diese  mit  der  zuletzt  ge- 
schilderten Thätigkeit  der  Einteilung  der  Briefe  in  Bücher  zu- 
sammenfallen muls  oder  von  ihr  wenigstens  nicht  durch  einen 
irgend  bedeutenden  Zwischenraum  getrennt  sein  darf,  ist  klar. 
Nun  Huden  sich  die  ersten  Citate  aus  den  Briefen  an  Atticus  erst 
bei  dem  jüngeren  Seneca  in  den  Briefen,  im  97.  ($4)  und  im  118., 


1)  Die  iu  den  Ausgaben  übliche  Hinzufügung  des  „Cicero  Attico  s.4'  scheint 
mir  daher  wenigstens  unnötig. 
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einem  kurz  vor  seinem  Tod  (66)  verfafsten'),  und  zwar  nennt 
das  erste  ausdrücklich  das  erste  Buch  und  bezieht  sich  auf  die 
uns  jetzt  vorliegende  Sammlung  (ep.  16,  <)•  Für  die  eminent 
historische  Bedeutung  ihres  Inhalts  besal's  man  damals,  wie  oben 
bereits  angedeutet,  kein  Verständnis.  si  Den  Zeitgenossen  Ciceros 
war  es  nur  um  seine  in  feiner,  gewählter  und  gewandter  Form 
verfafsten  Briefe  zu  thun,  sodafs  zuerst  an  die  Sammlung  der 
Empfehlungsbriefe  gedacht  worden  ist,  um  sie  als  stilistische 
Muster  zu  verwerten.  Selbst  Seneca,  der  die  Unsterblichkeit  des 
Atticus  auf  die  Briefe  an  ihn  gründet  (ep.  21,  41,  tadelt  sie  wegen 
ihrer  Dürftigkeit *),  und  wenn  wir  ein  Citat  von  ihm  (I)ial.  x  5,  2) 
und  eins  des  Antiquars  Sueton  (de  gr.  14),  eines  Bewunderers 
dieser  Briefe  (Tib.  7.  de  gr.  16),  ausnehmen,  so  sind  sogar  sie  im 
Altertum  nur  wegen  der  Sprache  von  Rhetoren  und  Grammatikern 
citiert  worden,  auch  dies  selten  und  seltener  als  die  übrigen 
kunstvoll  stilisierten  Briefe.  Demnach  wird  sich  im  Publikum 
nicht  eben  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  ihrer  Veröffentlichung 
geregt  haben,  und  in  diesem  Zusammenhang  wird  es  vielleicht 
nicht  mehr  als  ein  reiner  Zufall  erscheinen,  wenn  der  gründliche 
Forscher  und  Ciceroverehrer  Asconius  um  das  J.  54  eine  Auskunft 
nirgends  gefunden  hat  |p.  42,  18  K.),  die  ihm  ad  Att.  iv  3  hätte 
liefern  können,  und  ein  ander  Mal  (p.  79,  91  wenigstens  diese 
Sammlung  (1  2,  1)  nicht  berücksichtigt.4) 

1 )  Do  brouit.  uit.  c.  5  wird  „ad  AxiunC'  von  Ln-sirs  für  „ad  Attieum"  verbessert; 
nur  das  Wort  semiliber  kehrt  A.  xin  31,  3  wieder,  der  übrige  Satz  nirgends ;  s. 
Bi  k<  iiklku  (A.  4)  a.  0.  354  t'.  —  Das  Witzwort  Ciceros,  welches  Qnintilian  vi  3,  109 
aus  Domitius  Marsus  (stirbt  um  Christi  Geburt!  citiert  mit  dem  Zusatz  „quod 
Attico  scripsit  de  Pompeio  et  Caesare",  ist  zwar  auch  A.  vm  7,  2  zu  lesen,  ist 
aber  aus  des  Domitius  Schrift  De  urbanitate  entlehnt;  s.  Lk<»  Index  p.  6  sq. 

2)  S.  Gukutt  in  Fleckeisens  Jahrb.  149  S.  223. 

3)  Ep.  118,  1  nec  faciam,  quod  Cicero,  uir  disertissimus,  facerc  Attieum 
iubet,  ut  etiam  si  rem  nullam  habebit,  quod  in  buccam  uenerit,  scribat  1 1  1 2,  4). 
numquam  potest  deesse  quod  scribam,  ut  omnia  illa,  quae  (.'iceronis  implent 
epistulas,  transeam:  quis  candidatus  laboret,  quis  alienis,  quis  suis  uiribus  pugnet 
et  q.  8.  sua  satius  est  mala  quam  aliena  tractare,  se  exeutere  et  uidere,  quam 
multarum  rerum  candidatus  sit,  et  non  suttragari. 

4  )  Dies  argumentum  ex  silentio  Asconii  haben  Ui  kcuklkk  Ith.  M.  34  S.  352»'. 
tmd  Fit.  Leo  Miscella  Ciceroniana  im  Index  schob  Gott.  1802  p.  1  sqq.  und  „Die 
Publikation  von  Ciceros  Briefen  an  Atticus"  Gött.  Nachr.  Phil. -bist.  Kl.  1895 
S.  442 — 450  gegen  eine  frühere  Veröfi'entlichung  der  Briefe  an  Atticus  geltend 
gemacht;  für  sich  allein  ist  es  jedoch  nicht  genügend  beweiskräftig,  wie  Gi  ki.itt 
bei  Flerkeisen  149  S.  209  —  224  ausführt;  sogar  bei  einem  Asconius  sind  solche 

4* 
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Die  Veröffentlichung  der  Briefe  an  Atticus  würde  sonach 
etwa  in  das  Jahr  60  n.  Chr.  zu  setzen  sein,  1 00  Jahre  nach  dem 
Tode  Ciceros.  Wodurch  sie  noch  veranlafst  wurde,  können  wir 
mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  vielleicht  durch  die  auf  Cicero 
gegründete  Reaktion  gegen  den  modernen  Stil,  möglicherweise 
auch  durch  Vorgänge  unter  den  Nachkommen  des  Atticus.1)  Be- 
fürchtungen, durch  die  strengen  Urteile  über  Cäsar  am  Kaiserhof 
Anstois  zu  erregen,  konnten  unter  dem  Cäsarismus  Neros  nicht 
mehr  die  Veröffentlichung  hinhalten;  wie  rücksichtslos  er  gegen 
seine  Vorgänger  verfuhr,  ist  bekannt,3)  Die  Thätigkeit  des  Heraus- 
gebers selbst  haben  wir  nur  als  eine  äufserliche  bezeichnen  können: 
nachdem  Atticus  die  Briefe  Ciceros  in  guter  Ordnung  aufbewahrt 
und  selbst  noch  oder  durch  seine  litterarischen  Testaments- 
vollstrecker aus  politischen  (i runden  die  aus  dem  letzten  .Jahre 
des  Freundes  und  vereinzelte  aus  früherer  Zeit  beseitigt  hatte, 
hat  jener  die  übrigen  Stücke  ohne  Änderung  abgeschrieben,  dann 
aber,  um  nichts  aus  der  Feder  Ciceros  umkommen  zu  lassen,  in 
der  anderweitigen  Hinterlassenschaft  des  Atticus  aufgefundene 
Bijlets  und  noch  einige  andere  Briefe  ungewissen  Fundorts  hinzu- 
gefügt  und  diesen  (lesamtbestand  in  xvi  Bücher  neu  eingeteilt. 

Mag  aber  an  dem  dabei  eingeschlagenen  Verfahren  manches 

Schlüsse  bedenklich,  er  zeigt  sich  ebenso  wenig  mit  den  übrigen  Briefen  Ciceros 
bekannt.  Vielleicht  aber  erhält  das  Argument  durch  die  ohige  Darlegung  noch 
eine  Stütze. 

1  )  Dafs  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Hauses  des  Atticus  zu 
dem  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius  bei  der  Behandlung  des  Nachlasses  ganz 
aufscr  Spiel  geblieben  sind.  Iii  Ist  sich  kaum  annehmen.  Denn  nachdem  Vipsania, 
die  Tochter  seiner  Potnponia  und  des  Agrippa,  auf  Befehl  des  Augustus  von  ihrem 
(lemahl  Tiberius  im  .1.  12  geschieden  war,  dem  sie  den  Drusus  geboren  hatte, 
heiratete  sie  den  Sohn  des  Asinius  l'ollio  Asinius  (Jallus  und  machte  ihn  zum 
Vater  mehrerer  Sohne,  „tot  eonsularium"  iTac.  ann.  vi  23).  Der  Vater  hat  sich 
auch  schriftstellerisch  bethätigt  und  „libros  de  eomparatione  patris  et  Cieeronis" 
verfafst.  hat  aber  im  Lehen  von  der  Eifersucht  des  Tiberius  zu  leiden  gehabt 
und  ist  auf  seine  Veranlassung  im  J.  30  vom  Senate  zum  Tode  verurteilt  worden 
(erst  33  wirklich  gestorben 'i;  von  den  Söhnen  ist  einer  von  Claudius  getötet, 
ein  anderer  wegen  Beteiligung  an  einer  Verschwörung  vou  ihm  verbannt  worden. 
Annäherungen  und  Reibungen  mit  dem  Kaiserhaus  sind  also  nachgewiesen,  und  da 
Seneca  iep.  21.41,  der  Feind  des  Claudius,  wie  schon  erwähnt,  in  den  Briefen 
Ciceros  das  ewige  Denkmal  des  Namens  des  Atticus  sieht,  so  könnt«  man  wenigstens 
vermuten,  dafs  hei  ihrer  Veröffentlichung  die  Rücksicht  auf  den  Ahnherrn  der  von 
Claudius  schwer  verfolgten  Familie  mitgewirkt  hat. 

2)  S.  C.cvhichll.  Litter.  d.  Kaiserzeit  1  S.  3  l  8. 
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zu  tadeln  sein,  wir  verdanken  dem  Herausgeber  der  Briete  an 
Atticus  ein  in  seiner  Art  im  ganzen  Altertum  einziges  Denkmal, 
•las  um  so  wertvoller  ist,  als  es  uns  den  augenblicklichen  wahren 
und  ungeschminkten  Ausdruck  der  Gedanken  und  Empfindungen 
eines  geistig  überaus  beweglichen  und  sensiblen  Mannes  wiedergiebt, 
der  alle  Kegungen  des  geistigen  Lebens  und  die  ganze  Kultur 
seiner  Zeit  wie  in  einem  Brennspiegel  in  sich  vereinigte  und  nach 
allen  Seiten  wieder  ausstrahlen  liefs,  der  lange  Zeit  im  Mittel- 
punkte des  staatlichen  Lebens  gestanden  oder  zu  stehn  geglaubt 
hat  und  auch  spater  noch  Gelegenheit  besals,  den  (lang  der  Er- 
eignisse mit  eindringenderem  Verständnis  zu  begleiten  als  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen,  und  dies  in  einer  für  die  Geschichte 
Korns  entscheidenden  Periode.  Cicero  selbst  hat  die  Erhaltung 
dieses  Urkundenbuches  freilich  nur  in  den  Augen  derjenigen  Ge- 
winn gebracht,  die  bei  seiner  Beurteilung  berücksichtigen,  dafs 
wir  sonst  keinem  Mann  des  Altertums  so  tief  in  das  Innerste 
seines  Herzens  hineinblicken  können,  und  die  unbefangen  und 
gerecht  die  Verhältnisse  würdigen,  unter  denen  er  diese  Briefe 
niedergeschrieben  hat,1) 

i)  S.  C.  Pktkr  Ciesehichto  Roms  n4  S.  182  t'. 
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Die  Korrespondenzen  Ciceros  mit  Verschiedenen 
(ad  familiäres),  mit  seinem  Bruder  Quintus  und  mit 
Brutus  und  die  sonstigen  der  Zeit. 

a)  Die  Briefe  ad  familiäres. 

Das  Altertum  citiert  nur  Briefe  oder  Sammlungen  von  Briefen 
Ciceros  an  einzelne  bestimmte  Personen,  so  die  mit  Ausnahme 
eines  Teiles  der  Korrespondenz  mit  Brutus  verlorenen  ad  Comelium 
Nepotem  in  wenigstens  zwei  Büchern  (Sueton,  Ammianus 
Marcellinus,  Macrobius,  Priscian)'),  ad  Caesarem  in  wen.  3  B. 
(12  Fragm.  bei  Nonius,  1  bei  Charisma)*),  ad  Caesarem  iuniorem 
in  wen.  3  B.  (29  Fragm.,  nur  bei  Nonius),  ad  Pansam  in  wen. 

3  B.  (3  Fr.  bei  Nonius,  1  in  dem  Lib.  de  gener.),  ad  Hirtium  in 
wen.  9  B.  (bei  Nonius  1,  ad  Brutum  in  wen.  9  B.  (10  bei  Quintil., 

4  bei  Nonius,  1  Ihm  Senilis,  dazu  „Brutus  in  epistulis"  zweimal 
bei  Quint,  und  bei  Prise),  ad  hlium  in  wen.  2  B.  (bei  Prise, 
Diomed.,  Non.,  Lactanz,  Senilis,  Quint.,  Pluti,  einzelne  Bücher 
mit  wenig  Fragmenten  ad  M.  Titinninm  (bei  Suet),  ad  C.  Licinium 
Caluum  ("bei  Prise,  Diom.,  Non.)3),  ad  Q.  Axium  (bei  C.  Jul.  Victor, 
Arus.  Messianus,  Non.,  Suet.,  Seneca  phil.),  ad  Catonem  (bei  Nonius, 
s.  unt.  S.  841,  ad  Caerelliam  (Quint,  und  Auson.),  ad  Hostilium 
(Charis.).4) 

1)  Die  Citate  s.  bei  Kaykkr  p.  38—50- 

21  Ci (rutts  Ansicht  (Nonius  und  die  Cicero-Br.  im  Progr.  v.  Stoglitx  i888\ 
diifs  hei  Nonius  die  Briefe  ad  Caes.  iun.  und  ad  Caes.  identisch  seien  und  nur 
eine  Sammlung  an  Octavian  von  ihm  gemeint  sei,  hat  nicht  viel  Beifall  gefunden; 
s.  l.  B.  L.  Mi'i.i.KK  in  seiner  Noniusausg.  11  p.  203. 

3)  S.  O.  Hakxki-kkk  hei  Fleckeisen  125  S.  6ojff. 

\)  Das  Citat  hei  Nonius  p.  293  „M.  Tullius  ad  Pompeium  lih.  im"  lasse  ich 
aufser  acht;  die  Worte  stammen  aus  dem  Briefwechsel  mit  Atticus  (viu  1  1  u), 
an  den  Cicero  den  Brief  an  Pompeius  mitgeschickt  hatte.  Nach  Gtrlitt  (^Berl. 
phil.  Wochenschr.  1887  n.  28  S.  891  f.,  Non.  u.  d.  Cic.-Br.  S.  3)  ist  der  Briefwechsel 
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An  diese  Citierweise  hatte  man  .sich  so  gewöhnt,  dafs  man 
nicht  das  Bedürfnis  empfand,  für  die  uns  erhaltene  Sammlung 
..Ad  familiäres"  sich  eines  zusammenfassenden  Titels  zu  bedienen; 
es  meint  daher  (Juintilian  vm  3,  35  „Cicero  in  epistula  ad  Appium 
Pulchrum"  F.  m  8,  3,  Sueton  de  gram.  14  „in  cuius  (Ciceronis) 
epistula  ad  Dolabellam"  F.  ix  10,  1,  (Jellius  xn  13,  21  „in  libro 
M.  Tullii  epistularum  ad  Sem.  Sulpicium"  F.  iv  4,  4  und  so  weiter 
Nonius  mit  „Cicero  ad  .  .  ."  zalilreiche  Stellen  derselben.  Wer  die 
Herkunft  genauer  bezeichnen  wollte,  war  zu  grofser  Umständlichkeit 
genötigt,  so  (Jellius  (1  22,  19)  „in  libro  epistularum  M.  Ciceronis  ad 
L.  Plancum  et  in  epistula  Asini  Pollionis  ad  Ciceronem"  und  Nonius 
p.  83  M.  „Cicero  ad  Varronem  epistula  Parti";  diese  Citate  verstehen 
wir  erst,  wenn  wir  die  Benutzung  der  uns  vorliegenden  Sammlung 
„Ad  familiäres"  annehmen,  deren  x.  Buch  beginnt  mit  Briefen  Ciceros 
an  Plancus  und  als  33.  Stück  einen  des  Asinius  Pollio  an  Cicero 
enthält  mit  der  von  (Jellius  citierten  Stelle  ('§  5 .1.  sodafs  also  „et" 
als  genauere  Bestimmung  („und  zwar")  aufzufassen  ist,  und  deren 
neuntes  mit  Briefen  an  Varro  eröffnetes  Buch  als  20.  Brief  einen 
Ciceros  an  Paetus  enthalt  mit  der  Stelle  des  Nonius  31 '.,  und 
ihre  noch  nicht  genügend  beachteten  I  ber-  und  Unterschriften  im 
Codex  Mediceus  (die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Änderungen  auch 
in  anderen  Handschriften  finden)  heranziehen.    Ks  sind  dies  folgende: 

(1.)  Überschrift  fehlt, 

„Marci  Tulli  Cic.  epistolarum  ad  Publio  Lentulum  expl. 
(11.)  inc.  eiusdem  ad  consulem  Curionem  felic. 

M.  Tullius  Cic.  epistolarum  ad  Curionem  consulem  et  caeteros 
explicit. 

Uli.)  inc.  ad  Aj>p.  Gau.  feliciter. 

M.  Tullius  Ciceronis  epistularum  ad  Appium  Gaudium  explicit. 
(iv.)  ineipit  eiusdem  ad  Seruilium  Sulpicium  feliciter." 

Unterschrift  fehlt. 


zwischen  Cic.  und  Pompeius  überhaupt  nicht  veröffentlicht  worden.  —  Das  Citat 
Non.  p.  278  ,,M.  Tullius  ad  Cassium  lib.  1"  stammt  aus  F.  xv  16,  3.  —  ( !  riech  ische 
Briefe  an  den  Lehrer  seines  Sohnes  Gorgias,  an  Herodes  und  an  den  Byzantiner 
Pelops  erwähnt  Plutarch  Cic.  24.    Genaueres  über  sie  wissen  wir  nicht. 

1)  L.  Mirr.i.Ku  hat  in  seiner  gewaltsamen  Weise  den  Nonius  korrigiert,  indem 
er  p.  25g  in  dem  Citat  „Cicero  in  epistula  Cassii*'  ('vgl.  F.  xv  1  1,51  „ad  Cassium" 
einsetzte,  ebenso  fälschlich  wie  p.  263  „Varro  in  epistula  ad  lulium  Caesarern" 
für  das  handschriftliche  „Iuli  Caesaris". 
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(v.)  Überschrift  fehlt. 

„M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Q.  Meiell.  et  ceter.  expl. 
(vi.)  incipit  ad  A.  Torquatum  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  A.  Torquat.  expl. 
(vii.)  inc.  ad  M.  Marium  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  M.  Marium  et  ceteros  expl. 
(VIU.)  inc.  eiusdem  ad  M.  Caeliuin"  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  M.  Caelium  expl. 
(ix.)  incip.  ad  M.  Varroneni  feliciter  liber  i  -1) 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Varroneni  et  ceteros  expli. 
(x.)  inc.  ad  L.  Plancum  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Plancum  expli. 
(xi.)  inci.  eiusdem  ad  M.  Brutuin  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Brutum  et  ceteros  expl. 
(xn.)  inc.  ad  C.  Cassium  et  cet.  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Cassium  expl. 
C xiii.)  inc.  ad  Memmium  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  ad  C.  Memmium  expl. 
(xiv.)  inc.  eiusd.  ad  Terentiam  uxorem  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  Terentiam  uxor.  expl. 
(xv.)  inc.  ad  senatum  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularuni  ad  senatum  et  ceteros  expl. 
(xvi.)  inc.  ad  Tiron.  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum."    Das  folgende  abgerissen. 

Fehlerfrei  sind  diese  Indices  nicht;  Curio  wird  in  n  Unterschr. 
infolge  einer  Verwechselung  mit  seinem  Vater  Konsul  genannt,  was 
der  Korrespondent  Ciceros  nicht  gewesen  ist5],  in  iv  Servius  Sulpi- 
cius  falschlich  Serviliiis,  die  von  Cälius  geschriebenen  Briefe  werden 
gedankenlos  wie  die  übrigen  „ad  Caelium"  gerichtet;  auch  sonst 
sind  sie  offenbar  von  den  Abschreibern  mit  einer  gewissen  Willkür 
behandelt  worden:  bei  den  auch  Briefe  an  andere  enthaltenden 
Büchern  i,  iv,  vi,  x  (und  xvi)  fehlt  der  Zusatz  „et  ceteros",  der 
Ii,  vn  und  ix  wenigstens  in  der  Unterschrift,  xn  und  xm  in  der 

h  (*her  dies  „über  i"  s.  (m'kutt  bei  Fleckeisen  131,  561  ff.  und  Mendelssohn 
in  der  praefatio  seiner  Ausgabe  p.  xiv;  es  ist  dies  eine  Spur  der  Trennung  des 
Corpus  iu  zwei  Hälften  und  steht  auch  vor  dein  nur  die  zweite  Hälfte  enthalten- 
den Harleianus  2682. 

2)  Nach  Steknkoi'f,  Einleit.  zu  Hotmanns  Auswahl  S.  8  ist  es  aus  C(aius) 
verderbt. 
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Überschrift  gemacht  ist.  Der  Kern  aber  geht  in  alte  Zeit  zurück, 
jedenfalls  vor  die  des  Archetypus  unserer  handschriftlichen  Über- 
lieferung, da  sich  der  Anfang  eines  im  Text  verlorenen  Briefes  des 
xi.  Buches  (13  b)  in  dem  Verzeichnis1)  der  BriefantYmge,  das  mit 
diesen  Indices  im  Mediceus  den  meisten  Büchern  vorausgeschickt 
ist'),  erhalten  hat.  Für  noch  höheres  Alter  sprechen  die  obigen 
Citate  des  Gellius  und  Xonius. 

Freilich  ist  das  Prinzip  der  Ordnung  der  Briefe  nach  den 
Empfangern  in  den  Büchern  selbst  nicht  streng  durchgeführt. 
Nicht  nur,  dafs  die  Briefe  der  meisten  Bücher  an  zwei  und  mehr 
Personen  gerichtet  und  die  an  die  nämlichen  oft  über  mehrere 
Bücher  verteilt  sind,  wie  wir  nachher  noch  sehen  werden,  stofsen 
wir  auch  auf  völlig  verschiedene  bei  der  Sammlung  mafsgebend 
gewesene  Gesichtspunkte.  So  bildet  offenbar  das  vereinigende 
Band  im  XIII.  Buch  der  Zweck  der  Empfehlung;  es  besteht 
aus  lauter  Litterae  commendaticiae  (79  oder  richtiger  81)  an 
zahlreiche  (31)  Personen  aus  den  Jahren  63  und  58 — 44  (1.  Januar)3), 
und  zwar  ist  in  ihm  sowohl  nach  dem  Grundsatz,  die  Briefe  an 
einen  Adressaten  zusammenzunehmen4)  geordnet  worden  als  nach 
dem,  die  längeren  vorauszuschicken5),  dies  jedoch  nicht  in  genauer 
Durchführung;  es  eröffnen  die  29  längeren  Briefe  die  Sammlung 
und  auch  innerhall)  der  Adressatengruppe  steht  an  der  Spitze  der 
längste  der  drei  an  Memmius,  der  vier  an  Valerius  Orca,  der  fünf 
an  Brutus,  der  drei  eingeschobenen  einzelnen  (ep.  7 — 9),  dann  der 
zehn  an  Acilius,  der  je  zwei  an  Culleolus,  Quint ius  Gallus,  Apuleius, 
Philippus  und  Allienus.  Zeitliche  Gründe  für  die  Anordnung  be- 
obachten wir  nirgends;  nur  sachliche  haben  noch  zuweilen  zu- 
sammengefügt —  die  den  Egnatius  betreffenden  stehen  43,  44, 
45   und  47  (ein  5.  erst  74),  die  zwei  an  städtische  Prätoren 

1)  Gleiche  Indices  der  Briefanfange  haben  wir  auch  in  dem  Codex  des 
Fronto  saec.  vi  (ad  amieos  mit  den  Namen  der  Adressaten). 

2)  Die  falsche  Adressierung  von  xv  7  an  .,M."  Marcellus  im  Index  steht  in 
den  Handschriften  auch  über  dem  Brief  selbst. 

3)  Den  Charakter  dieses  Buches  hat  CiiRurr  richtig  gewürdigt,  zuerst  bei 
Fleckeisen  137  S.  8640".,  dann  in  den  Supplementen  des  Philologus  iv  5<J3  ff., 
v  5g  1  ff.,  zuletzt  bei  Bursian  Bd.  97,  S.  5. 

4)  13  an  Sulpicius,  IO  an  Aeilius,  7  an  Servilius,  je  5  an  Brutus  und 
Thermus,  4  an  Valerius  Orcu,  3  an  Memmius,  je  2  an  sechs  verschiedene 
Adressaten,  die  übrigen  vereinzelt. 

5)  Dieses  Prinzip  der  Ordnung  haben  spätere  Epistolographen  nachgeahmt. 
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58  und  59,  der  12.  Br.  bezieht  sich  auf  den  11.  —  aber  auch 
nicht  immer:  in  der  Sulpicius-Gruppc  empfehlen  19  und  24  den 
Lyso,  21  und  27  den  M.  Aemilius  Avianius,  26  und  28  den 
Mescinius  Rufus,  in  der  an  Thermus  55  und  57  den  Anneius,  75 
(an  Titius)  und  79  (an  Alheims)  den  C.  Avianius  Flaccus. 

Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  hebt  sich  dies  Buch  von  allen 
anderen  durch  seine  Dürftigkeit  ab.  Die  Datierung  ist  stets  weg- 
gelassen, aufser  der  eigentlichen  Empfehlung  nichts  in  dem  Brief 
berOhrt,  ja  für  die  Sache  selbst  wird  der  Adressat  auf  die  Er- 
zählung des  Empfohlenen  verwiesen:  „is  causam  habet;  quam  causam, 
ad  te  lieferet"  (ep.  581,  oder  sonst  eine  Wendung  gesucht,  um  diese 
sich  zu  ersparen:  „sed  non  mihi  uideor,  cum  tibi  totum  hominem 
diligentissime  cominendarim,  singulas  ad  te  eius  causas  per- 
scribere  debere"  (ep.  53,  2);  die  Empfohlenen  selbst  sind  zum 
gröfsten  Teil  dunkle  Leute,  „Freunde"  von  „Freunden",  für  die 
beim  Leser  auf  keine  oder  keine  grofse  Teilnahme  zu  rechnen  war; 
desto  höher  steht  die  Kunst  der  Form,  mit  der  Cicero  demselben 
Thema  immer  eine  neue  Seite  abzugewinnen  weifs  i  s.  bes.  ep.  27,  2), 
obgleich  der  Gang  insofern  vorgeschrieben  war,  als  mit  der  Person 
des  Empfohlenen  angefangen  werden  mufste,  bei  der  Unbedeutend- 
heit der  meisten  von  ihnen  nur  selten  eine  besondere  Beziehung  ver- 
wandt werden  konnte  und  im  allgemeinen  ein  zwar  höherer  aber 
gehaltener  und  geschäftsmäfsiger  Ton  hier  üblich  gewesen  zu  sein 
scheint:  wie  Cicero  in  dem  Briefe  an  den  Diktator  griechische  Citate 
einschiebt  (das  einzige  Mal,  dafs  es  im  xiii.  B.  überhaupt  geschieht  j, 
entschuldigt  er  sich  sofort:  „genere  nouo  sum  litterarum  ad  te 
usus,  ut  intellegeres  non  uolgarem  esse  commendationem"  (ep.  15). 

Demnach  haben  wir  den  Zweck  dieser  Sammlung  neben  der 
praktischen  Verwendbarkeit  in  dem  ästhetischen  CJenufs  zu 
finden,  den  die  in  steter  Abwechselung  das  gleiche  Thema  gleich 
kunstgerecht  behandelnde  Gewandtheit  der  Form  bieten  sollte  und 
im  Altertum  in  weit  höherem  Grade  geboten  hat,  da  es  an  ihr 
überhaupt  ein  ganz  anderes  Gefallen  gefunden  und  überdies  die 
für  uns  übertriebenen  Lobeserhebungen  mit  einem  verschiedenen 
Mafse  gemessen  hat. 

Dagegen  sind  im  I.  und  in.  Buch  alle  Briefe  an  Einen  ge- 
richtet1], die  des  ersteren  an  P.  Cornelius  Lentulus  Spinther,  damals 

i  )  Eine  Ausnahme  macht  allein  der  letzte  (10.)  des  ersten,  an  den  Rethts- 
gelehrten  L.  Valerius,  mit  der  Anzeige,  dafs  er  dem  Lentulus,  dem  Adressaten 
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Prokonsul  in  Cilicien,  denselben,  der  sich  um  die  Rückberufung 
Ciceros  so  verdient  gemacht  hatte,  die  anderen  an  App.  Claudius 
Pulcher,  seinen  Vorgänger  in  der  Provinz,  alle  aus  dem  beschränkten 
Zeitraum  von  je  drei  Jahren  (i.  aus  56  [13.  Jan.]  bis  54  [Dez.], 
in.  von  Ende  53  od.  Anf.  52  bis  10.  Aug.  50)  und  in  streng  chrono- 
logischer Ordnung  (nur  m  7  und  8  hüben  ihren  Platz  vertauscht, 
der  ep.  9,  1  richtig  angegeben  war).  B.  1  berichtet  über  die  Vor- 
gänge in  Rom,  besonders  die  von  Lentulus  gewünschte,  in  Rom 
beanstandete  Wiedereinsetzung  des  Ptolemäus  auf  den  ägyptischen 
Königsthron,  antwortet  bestimmt  auf  seine  Fragen  und  enthält 
also  eine  subjektiv  gefärbte  (Jeschichte  der  Jahre.  Anderer  Art 
ist  der  Inhalt  von  B.  in;  er  betrifft  nur  persönliche  Verhältnisse 
der  beiden  Verwalter  der  Provinz,  strömt  über  von  verbindlichen 
Redensarten,  schenkt  aber  dem  Appius  auch  Vorwürfe  wegen  des 
Anhörens  von  Ohrenbläsereien  nicht,  sodafs  dieser  Briefe  Ciceros 
„stomachosiores"  nennt  (ep.  1 1 ,  5 ).  Der  urkundliche  Charakter 
dieser  Sammlung  (1  u.  inj  wird  freilich  dadurch  beeinträchtigt,  dafs 
allen  ihren  Briefen  das  Datum  fehlt,  das  weit  zu  befördernden 
stets  am  Schlufs  angehängt  zu  werden  pflegte,  und  die  von  Cicero 
angekündigte  Aufzählung  seiner  Einrichtungen  in  Cilicien,  „nunc 
ea  quae  a  nie  perfecta  quaeque  instituta  sint,  cognosce"  (111  10,  5), 
gestrichen  ist.  Zudem  ist  die  Sprache  ausserordentlich  kunstvoll 
gestaltet,  baut  sich  besonders  im  1.  B.  in  hochgetürmten  Perioden 
auf,  bewegt  sich  mehrfach  in  Citaten  und  Vergleichen  —  kurz, 
die  Briefe  sind  unzweifelhaft  für  die  Öffentlichkeit,  wenn  nicht 
geschrieben,  so  doch  redigiert  worden  und  zwar  sind  sie  als 
Zeugnisse  für  die  Lebensperiode  ihres  Verfassers  von  dem  Jahr  56 
an,  dem  ersten,  aus  welchem  Reihen  von  Briefen  auf  uns  ge- 
kommen sind,  bis  an  den  Bürgerkrieg  heran  an  die  Spitze  unserer 
ganzen  Sammlung  gestellt  worden,  zugleich  in  der  Absicht,  seine 
sprachliche  Kunst  glänzen  zu  lassen,  welcher  sogar  die  cilicischen 
Ruhmesthaten  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Buch  xiv  enthält  eine  für  die  Öffentlichkeit  veranstaltete 
Auswahl  aus  den  Briefen  Ciceros  an  Terentia,  B.  xvi  Briefe  von 
M.  Cicero,  Vater  und  Sohn,  und  von  Quintus  an  Tiro  und  von 

der  übrigen  Briefe,  für  die  erbetene  Berücksichtigung  des  Valerius  gedankt  habe; 
er  stand  also  mit  den  vorausgebenden  in  einem  inneren  Zusammenbang,  und  es 
mag  sein,  dafs  er  daher  in  der  Sammlung  der  Konzepte  ihnen  angefügt  war,  wie 
C.  Bakut  Herrn.  32,  S.  266  vermutet, 
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dem  letzten  einen  über  diesen  an  seinen  Bruder,  also  Familien- 
briefe, die  sich  in  mancher  Beziehung  von  den  ahrigen  schon 
iiufserlich  unterscheiden.  Denn  beide  Bücher  sind  die  bei  weitem 
kürzesten  aller  vier  Sammlungen,  das  erstere  nimmt  mit  513%  Z. 
etwa  den  vierten,  das  andere  mit  713  Z.  den  dritten  Teil  unseres 
xni.  B.  ein.  jenes  bleibt  mit  320' „  Z.,  dieses  mit  121  hinter  dem 
nächstkflrzesten  (ad  <j.  fr.  m)  zurück.  Ferner  sind  in  jenem  (xiv.) 
von  den  24  Brieten  nur  drei  nicht  datiert,  die  chronologische 
Folge  aber  ist  nur  insofern  gewahrt,  als  die  (vier)  Briefe  aus  dem 
J.  58  das  Buch  eröffnen,  daran  sich  der  aus  dem  J.  50  und  die 
aus  49  und  47  reihen,  innerhalb  dieser  Grenzen  offenbar  absicht- 
lich gestört;  nirgends  sind  zwei  der  Chronologie  nach  zusammen- 
gehörige Briefe  nebeneinander  gelassen  worden;  die  ersten  sind  in 
folgender  Ordnung  geschrieben  worden:  4.,  2.,  1.,  3.,  die  letzten 
24.,  23.,  22.,  20.  Fügt  man  nun  die  neun  ältesten  chronologisch 
aneinander:  4.,  2.,  1.,  3.*  5.,  18.,  14.,  7.,  6.,  so  sind  dies  die 
längsten  des  Buches  und  alle  entweder  schon  in  der  Adresse  und 
im  Grufs  oder  wenigstens  im  Text  i'ep.  7)  an  noch  ein  Familien- 
glied  (Tullia)  oder  an  mehrere  gerichtet,  im  Ton  liebevoll  und 
zärtlich.  Es  bleiben  nur  kurze  und  kalte  Billets  übrig,  in  denen 
Cicero  die  Terentia,  wenn  sie  etwas  über  ihn  erfahren  wolle,  an 
andere  verweist  (ep.  10.  15.  17)  oder  erklärt,  keinen  Stoff  zu 
haben  (ep.  16.  17.  19).  Wenn  in  diese  Gruppe  zwei  Briefe  aus 
der  ersten  eingeschoben  sind  (ep.  18  u.  141,  so  konnte  als  Grund 
vorgegeben  werden,  die  Monotonie  der  geschäftsmäfsigen  zu 
unterbrechen;  in  Wahrheit  ist  durch  dies  Durcheinanderwerfen  der 
Briefe  das  Bild  des  erkalteten  Verhältnisses  verwirrt,  und  da  wir 
wissen,  dafs  Tiro  seinen  Patron  wegen  seiner  Scheidung  von 
Terentia  verteidigte,  so  dürfen  wir  an  einen  mit  bewufster  Ab- 
sicht durchgeführten  Plan  der  Veröffentlichung  denken. 

Das  xvi.  B.  hat  mit  diesem  das  gemeinsam,  dafs  auch  in  ihm 
viele  Briefe  mit  einem  Datum  schliefen  (11  od.  12  von  27)  und 
sie  gleichwohl  nicht  chronologisch  geordnet  sind1)  und  dafs  es 


1)  Wahrend  sonst  die  handschriftliche  Reihenfolge  der  Briefe  in  den  Aus- 
gaben (soweit  sie  sie  nicht  grundsätzlich  der  Chronologie  zu  Gefallen  aufgegeben 
haben)  nicht  angetastet  worden  ist.  ist  sie  in  diesem  lbiche  sogar  bis  auf 
Mi:ni»ki.snoiix  und  C.  V.  W.  Müi.i.kk  versludert,  worden;  die  gute  Uberlieferung 
bietet  sie  so:  5.,  7..  I.,  2.,  3.,  4.,  6.,  8.,  9.,  Ii.,  12.,  10.,  15.,  14.,  13.,  16., 
17.,  18.  u.  s.  w.    An  diese  habe  ich  mich  oben  gehalten. 
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ebenfalls  in  zwei  0 nippen  auseinander  fallt.  Die  erste  ist  aus 
den  ersten  16  Brieten  zusammengesetzt  worden,  die  mit  zwei 
Ausnahmen  lep.  16  u.  181  alle  datiert  oder  leicht  datierbar  sind 
und  zum  Teil  (aj  November  50  bis  Januar  49  geschrieben  sind 
lep.  1  — 11  an  den  in  Paträ  wegen  Krankheit  zurückgelassenen 
Tiro},  zum  Teil  (b)  im  April  und  Mai  53;  in  der  Überlieferung 
dagegen  ist  die  spätere  Hälfte  (bi  vorausgenommen  und  aufserdem 
stehen  in  a  Br.  1  hinter  6,  2  hinter  7,  der  nicht  datierte  8.  am 
Ende  ('3,,  4.,  5.,  6.,  1.,  7.,  2.,  9..  10.,  11,,  8.),  in  b  die  Briefe  in 
umgekehrter  chronologischer  Folge  115.,  14.,  13.,  12.,  wie  zweimal 
in  xiv):  der  Brief  des  (Juintus  an  Marcus,  zugleich  der  späteste 
dieser  Abteilung,  schliefst  sie  mit  dem  (Jlüek  wünsch  zu  der  Frei- 
lassung des  Tiro  in  passender  Weise  ab.  Die  zweite  ({nippe 
:ep.  17  —  27)  aus  den  J.  47 — 44  umfafst  lauter  kurze  und  un- 
bedeutende Briefe  des  Patrons  lep.  17—  20.,  22.,  24.1,  die  nach 
Inhalt  und  Form  von  denen  der  ersten  (J  nippe  abtallen  und  zu- 
weilen ganz  den  bequemen  Ton  der  Briefe  an  Atticus  anschlagen, 
und  Briefe  des  jüngeren  Marcus  und  des  Quintus  an  Tiro,  alle 
ohne  Datum,  chronologisch  so  zu  ordnen:  18.,  20.,  22.,  17.,  19., 
23.,  21.,  25.,  24.,  26.,  27.  Während  die  erstere  mehr  dem  Ruhme 
Ciceros  dient,  dessen  humane  (lesinnung  hier  im  edelsten  Lichte 
strahlt,  drängt  sich  in  der  anderen  die  Person  des  Freigelassenen 
in  den  Vordergrund,  besonders  durch  die  Aufnahme  des  ihm  ge- 
gebenen Versprechens  des  jüngeren  Marcus  sich  zu  bessern  (ep.  21), 
und  verdirbt  den  wohlthuenden  Kindruck,  den  auch  von  ihm 
die  erste  in  uns  hinterlassen  hat.  Die  Veröffentlichung  dieser 
„Fainilienbriefe"  ist  also  nicht  ohne  eine  besondere  Absicht  erfolgt. 

Wieder  eine  (Jruppe  für  sich  bilden  die  Bücher  X,  XI  u.  XII. 
In  ihnen  ist  die  Zahl  der  Briefe  an  Cicero  aulserordentlich  grofs, 
Äsinius  Pollio  und  Lepidus  sind  sogar  nur  mit  (3)  Briefen  an 
ihn  vertreten  und  x  8,  xi  1 — 3  u.  xn  15  nicht  einmal  an  ihn  ge- 
richtet. An  andere  ({nippen  erinnert,  dal's  in  jedem  eine  aus 
mehreren  Briefen  bestehende  Korrespondenz  mit  einer  Person 
wenigstens  das  Buch  eröffnet,  an  1  u.  111  das  Streben  nach  chrono- 
logischer Ordnung:  während  aber  dort  die  Datierung  am  Ende 
überall  fehlt,  ist  sie  in  diesen  drei  Büchern  sehr  häutig  erhalten, 
und  während  dort  sprachliche  Kunst  nicht  nur  beim  Schreiben 
angewandt,  sondern  auch  von  dem  Herausgeber  auf  sie  ein  gröfserer 
Wert  gelegt  worden  ist  als  auf  den  sachlichen  Inhalt,  tritt  uns  in 
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diesen,  wenn  wir  von  den  Briefen  an  Cornificius  xn  17 — 30  ab- 
sehen, ein  durchaus  geschäftsmäßiger  Charakter  entgegen.  Ge- 
flissentlich und  mit  einer  gewissen  Verstimmung  betont  Cicero, 
dem  die  Kürze  liebenden  und  dies  auch  in  der  Ausdehnung  der 
Briefe  kundgebenden  1).  Brutus  „kurz"  antworten  zu  müssen : 
xi  1 5,  2  „Plura  scribere  non  debeo,  praesertim  ad  te,  quo  magistro 
breuitatis  uti  cogor";  24,  1  „antea  subirascebar  breuitati  tuarum 
litterarum:  nunc  mihi  loquax  esse  uideor.  te  igitur  imitabor. 
quam  multa  quam  paucis!"  25,  1  „breuitatem  secutus  sum  te 
magistro44.  —  (2)  „sed  quid  ago?  non  imitor  Xaxtovtffubv  tuum: 
altera  iam  pagella  procedit".1)  Demgemäß  hat  er  sich  hier  aller 
Schönrednerei  enthalten  und  höchst  selten  einmal  ein  Citat  ein- 
fliefsen  lassen;  nur  in  den  zwei  Empfehlungsbriefen  (16  u.  17) 
mufste  er  sich  seiner  Schützlinge  wegen  der  Mode  fügen. 

Diesen  allgemeinen  Kindruck  bestätigt  eine  genauere  Durch- 
musterung der  einzelnen  Bücher. 

Die  Briefe  des  x.  beziehen  sich  samtlich  auf  den  Mutinen- 
sischen  Krieg  und  dessen  Nachspiel  in  Gallien,  sind  geschrieben 
in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  44  (ep.  1 — 4)  und  in  den 
ersten  sieben  (-—  28.  .Juli)  des  J.  43,  alle  an  und  von  früheren 
Cäsarianern  (Cicero  natürlich  ausgenommen)  und  reichen  mit  dem 
29.  u.  24.  Br.,  den  letzten  der  ganzen  Sammlung,  bis  unmittelbar 
an  die  Kapitulation  des  Plancus  heran.8)  Nur  die  Hälfte  rührt 
von  Cicero  selbst  her,  Briefe  an  den  Senat  finden  sich  nur  hier 
und  in  xn,  elf  sind  datiert.  Der  Grundstock,  der  umfänglichere 
und  dem  Inhalt  nach  schwerer  wiegende  Teil  (ep.  1  —  24),  besteht 
aus  dem  Briefwechsel  mit  L.  Munatius  Plancus,  dem  Statthalter 
im  transalpinischen  Gallien,  13  Briefen  des  Cicero  und  11  des 
Plancus;  eingeleitet  wird  er  mit  Klagen  des  Cicero  über  Antonius 
und  Worten  der  Ermutigung  an  den  zum  Konsul  designierten 
Plancus  (ep.  1 — 3)  und  dessen  Dank  (ep.  4)  aus  dem  J.  44;  im 
.1.  43  fährt  Cicero  fort  dem  unentschlossenen  Realpolitiker  zu- 
zureden, tapfer  die  Sache  des  Senats  und  der  Freiheit  gegen 
Antonius  zu  verteidigen,  während  dieser  ihn  und  den  Senat  (ep.  8) 

1)  Ähnlich  spricht  er  sich  gegen  Cassius  aus  (xn  Q):  „Breuitas  tuarum 
litterarum  nie  quoque  hreuiorein  in  scribendo  facit  et,  uere  ut  dicam,  uon  satis 
oecurrit,  quid  dicam." 

2)  S.  Bit.  Nakk,  De  Plaiui  et  Ciccronis  epistulis.  Brogr.  d.  Luisenst.  Gymn. 
in  Berlin  iHbö. 
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immer  wieder  bittet,  an  ihn  und  seine  Zuverlässigkeit  zu  glauben, 
und  über  die  Vorgange  eingehend  berichtet.  Zuletzt  ahnen  wir 
die  Katastrophe:  Plauens  durchschaut  den  schmählichen  Betrug 
des  Lepidus  und  fürchtet  das  Ausbleiben  des  Octavian,  der  einzigen 
Rettung  (ep.  23.  24).  Die  sieben  datierten  Briefe  sind  chrono- 
logisch geordnet,  eine  gleiche  Kinreihung  der  übrigen  war  be- 
absichtigt, ist  aber  für  eine  längere  Reihe  nur  ep.  1 — 5  geglückt; 
der  erste  Brief  ist  der  älteste  des  Buches,  der  letzte  der  späteste 
nicht  allein  dieser  (iruppe,  sondern  auch  des  ganzen  Buches.  An- 
gehängt sind  zwei  Briefe  (25  u.  261,  in  denen  Cicero  im  Mai  und 
Juni  des  J.  43  den  C.  Furius  auffordert,  die  Bewerbung  um  die 
Prätur  hinauszuschieben  und  bei  Plancus  zu  bleiben. 

Zur  Nachlese  und  Ergänzung  sollen  dienen  ep.  27 — 36,  zuerst 
drei  Briefe  des  Cicero,  an  M.  Amilius  Lepidus,  dem  er  wegen 
Unterlassung  der  Danksagung  an  den  Senat  Vorwürfe  macht  und 
politischen  Rat  erteilt,  an  C.  Trebonius  (in  Asien)  mit  einem  Be- 
richt über  die  Vorgänge  in  Rom,  und  ein  Trostbrief  an  Appius, 
dann  sieben  Briefe  von  anderen,  einer  von  Sulpicius  (talba,  ein 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Forum  (lallorum,  drei  on  Asinius 
Pollio  aus  Spanien  mit  Versicherungen,  Berichten  und  Aussprachen, 
und  ebensoviele  von  Lepidus,  der  in  gewundenen  Redensarten  ihm 
seine  Verbindung  mit  Antonius  anzeigt  und  bittet  nichts  Fbles 
über  ihn  zu  denken.  Chronologisch  geordnet  sind  die  datierten 
Briefe  des  Asinius  und  Lepidus  (je  2),  ein  dritter  steht  dort 
fälschlich  an  dritter  Stelle  (anstatt  in  der  Mitte),  hier  richtig  am 
Anfang.  Dem  des  (lalba  wies  der  Inhalt  seinen  Platz  vorher  an; 
von  den  dreien  des  Cicero  (deren  zeitliche  Folge  ist  28.,  27.,  29.) 
ist  der  mittlere,  wohl  des  Adressaten,  des  Lepidus,  wegen  voraus- 
genommen. 

Buch  XI  ist  das  Seitenstück  zu  x.  Auch  dies  betreibt  im 
wesentlichen  den  Kampf  mit  Antonius  und  geht  in  der  Zeit  neben 
jenem  her,  sodafs  es  den  dritt-  (oder  vor-)  letzten  Brief  der 
Sammlung  enthält;  sodann  haben  wir  hier  ebenfalls  zahlreiche 
Briefe  an  Cicero  (10),  einzelne  (3)  von  anderen  an  andere,  viel 
Datierungen  (12  unter  29  Br.)  und  wieder  einen  Kern,  den 
Briefwechsel  mit  D.  Brutus,  dem  Statthalter  des  cisalpinischen 
Gallien  wie  dort  mit  dem  des  transalpinischen. ')    Sogar  im  Tone 

1)  Wenn  wirklich  ep.  13*  muh  (ii'UMiT  hei  Kleekeinen  121  S.  611  f.  und 
Mkxhki.smoiin  /.  d.  St.  ein  Stück  eines  Briefes  von  Plancus  und  Brutus  an  den 


Digitized  by  Google 


64 


Hermann  Peter, 


[XX,  3. 


ähneln  sie  sich;  auch  dem  einstigen  Verschworenen  gegen  Cäsar 
sucht  Cicero  Mut  zu  machen,  stellt  ihm  Hilfe  in  Aussicht  (5.,  6., 
8.,  12.,  15.,  23.)  und  ermahnt  ihn  dem  Senat  zu  vertrauen,  selbst 
wenn  dieser  ihm  nicht  entgegenzukommen  scheine  (18.,  7.  vgl.  17.), 
während  Brutus  bald  Hilfe  erbittet  (9.,  26.),  für  sich  persönlich 
(4.)  oder  für  andere  (19.),  bald  sich  wegen  der  Langsamkeit  in 
seiner  Verfolgung  des  Antonius  entschuldigt  (13.)  und  sich  sehr 
ängstlich  zeigt  (10..  11.),  auch  um  Cicero  wegen  einer  Äufserung 
des  Octavian  1 20.1,  was  dieser  übrigens  sofort  vornehm  ab- 
lehnt (21).  Dieser  Korrespondenz  (4 — 26)  gehen  voraus  drei  der 
Zeit  nach  frühere  Briefe,  die  jene  passend  einleiten,  einer  des 
I).  Brutus  an  M.  Brutus  und  Cassius  vom  17.  März  44,  in  dem 
er  diese  um  Bat  fragt,  was  bei  der  Ulizuverlässigkeit  des  An- 
tonius zu  thun  sei,  und  zwei  der  beiden  letztgenannten  Ver- 
schworenen an  Antonius,  in  denen  sie  ihn  erst  heuchlerisch  über 
ihre  Sicherheit  in  Rom  befragen  (2.),  dann  energisch  ein  Schreiben 
an  ihn  zurückweisen  (3.).  Die  angeschobenen  drei  Briefe  (27. — 29.) 
aus  dem  J.  44  stehen  mit  den  vorherigen  nicht  in  innerem  Zu- 
sammenhang; den  ersten  hat  Cicero  an  den  angesehenen  Cäsarianer 
C.  Matius  geschrieben,  um  sich  wegen  einer  Klatscherei  unter 
Darlegung  ihres  freundschaftlichen  Verhältnisses  zu  entschuldigen, 
was  dieser  zum  Anlafs  nimmt,  freimütig  seine  Anhänglichkeit  an 
Cäsar  zu  bekennen  und  zu  begründen,  da  sich  jenes  (Jerede  auf 
sie  bezogen  hatte,  zwei  ausführliche  Schreiben  mit  viel  Höflich- 
keit und  beabsichtigter  stilistischer  Kunst.  Der  letzte  Brief  end- 
lich (aus  älterer  Zeit  als  27.  u.  28.)  übergiebt  dem  C.  Oppius, 
dem  früheren  Legaten  Casars,  bei  der  beabsichtigten  Beise  nach 
dem  Osten  zu  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  44  die  Fürsorge  für 
seine  Angelegenheiten  in  Koni. 

Die  Ordnung  der  datierten  Briefe  weicht  diesmal  gegen  Ende 
von  der  Chronologie  ab:  23.  (v.  Brutus  25.  Mai  43),  26.  (v.  Brutus 
3.  Juni),  21.  (Cic.  4.  Juni),  24.  (Cic.  6.  Juni),  25.  (Cic.  18.  Juni); 
doch  ist  der  Grund  klar.  Der  26.  Brief  des  Brutus  steht  nämlich 
hinter  denen  Ciceros  24.  u.  25.,  weil  er  erst  später  angekommen 
war,  nachdem  diese  selbst  schon  geschrieben  waren,  Br.  23  (des 
Brutus)  ist  mit  der  Antwort  Ciceros  (24.)  zusammengenommen 

Senat  und  das  Volk  ist,  so  war  dieser  dem  Cicero  in  Abschrift  zugeschickt 
worden.  —  S.  über  diese  Korrespondenz  Hr.  Nakk  iu  Fleckeisens  Suppl.  viu 
O47Ü'.  und  (Jt  iu.iTT,  a.  0.  S.  6(x>  ff. 
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und  beide  sind  nach  21  (Br.  Ciceros)  eingeschoben  worden,  weil 
der  23.  Br.  erst  nach  der  Abfassung  des  21.  eingetroffen  war  — 
ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Anordnung  aus  dem  Archiv  im  Hause 
Ciceros  herrührt.1)  Sonst  ist,  wie  in  x,  der  erste  Brief  der  älteste 
des  Buches,  der  letzte  in  der  Brutusreihe  der  späteste  von  Cicero 
datierte.  Dazwischen  sind  die  Briefe  bis  1 2  streng  chronologisch 
geordnet,  von  da  an  die  nicht  datierten  nicht  immer  richtig  in 
die  datierten  eingereiht. 

Buch  xil  zerfallt  in  zwei  scharf  getrennte  Hälften,  1  — 16  u. 
17 — 30.  Die  erste  schliefst  sich  nach  Inhalt  und  Form  eng  an 
x  u.  xi  an.  Wir  haben  also  wieder  einen  Kern,  zunächst  in  den 
ersten  10  an  C.  Cassius  gerichteten  Briefen2),  nachdem  dieser  im 
April  des  J.  44  vor  Antonius  aus  Italien  geflohen  war,  Klagen 
über  Antonius  und  sein  „regnum",  das  noch  schlimmer  sei  als 
das  Cäsars,  und  Versicherung,  dafs  er  für  ihn  eingetreten  sei  und 
eintreten  werde  und  dafs  man  auf  ihn  und  Brutus  alle  Hoffnung 
setze  („in  te  et  in  Bruto  tun  oninia"  ep.  ioj,  verfalst  zwischen  dem 
3.  Mai  44  und  dem  30.  Juni  43  oder  kurz  nachher  (Br.  10  ist 
der  viertletzte  der  Sammlung),  aufser  dafs  6  u.  7  die  Plätze  ver- 
tauscht haben,  in  richtiger  Ordnung,  obgleich  kein  Brief  datiert 
ist.  Es  folgen  sechs  Briefe  ebenfalls  aus  Asien  und  aus  dem 
nämlichen  Zeiträume,  zwei  des  C.  Cassius,  einer  des  C.  Cassius 
Parmensis  (Dkfmann,  Ciesch.  Korns  11  S.  162),  ebenfalls  eines  der 
Verschworenen,  mit  einer  rhetorischen  Einleitung  („Est  tua  toga 
omnium  armis  felicior"  13,  1),  und  zwei  des  P.  Cornelius  Lentulus 
Spinther,  der  ebenfalls  zu  ihnen  gehört  haben  wollte  (15  an  das 
Volk  und  den  Senat),  alle  diese  mit  Berichten  über  die  kriege- 
rischen Unternehmungen  gegen  Üolabella;  der  16.  Br.  ist  nur  da- 
durch mit  den  übrigen  verbunden,  dafs  sein  Verfasser,  C.  Trebonius, 
sich  an  der  Verschwörung  gegen  Cäsar  und  als  Statthalter  von 
Asien  an  dem  Kriege  gegen  Dolabella  beteiligt  hat;  sein  Inhalt 
behandelt  in  sehr  zuvorkommender  Form  Privatangelegenheiten 
des  Cicero.  Datiert  sind  diese  sämtlich  und  innerhalb  der  ersten 
zwei  Gruppen  chronologisch  geordnet  (n.  366,  388  u.  421;  410 
u.  411;  329  bei  Mendelssohn).   Wie  im  vorigen  Buche  der  Brief- 

1)  Diese  Ordnung  herrscht  durchgehende  in  dem  Briefwechsel  des  Plinius  mit 
Trajan  und  noch  in  späteren  Papstbriefen. 

2)  S.  0.  E.  Schmidt,  De  epistulis  et  a  Cassio  et  ad  Cassium  post  Caesarem 
oecisum  datis  quaest.  chronol.    Leipz.  Diss.  1877. 

A».l.»ndl.  d.  K  »  (ic.ell.ch  U.  WL.cn.cli ,  pbil.-I.Lt.  Gl  XX  III  ü 
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austausch  mit  Matius,  so  ist  liier  eine  Keine  von  Briefen  an  den 
Cäsarianer  i}.  Corniticius  (17.  30.)  angefügt,  nach  Beendigung 
des  afrikanischen  Krieges  dort  Statthalter,  geschrieben  vom  Früh- 
jahr 46  bis  kurz  nach  9.  Juni  43;  ihr  Inhalt  ist  zwar  teilweise 
ebenfalls  politisch  (22.,  23..  24..  25.)  und  geschäftlich  (28.,  30.), 
aber  auch  dieser  ist  in  verbindliche  Form  und  viel  Redensarten 
eingekleidet  und  durch  ein  (Zitat  (25.)  ausgeschmückt,  und  die 
anderen  sind  ganz  und  gar  Komplimentier-  (17.,  18.),  Empfehlungs- 
(21.,  26.,  27.,  29.1.  (Iratulations-  (19.J  oder  scherzende  (Jelegenheits- 
briefe  120.).  Daher  ist  auch  auf  die  chronologische  Reihenfolge 
kein  Wert  gelegt;  die  vier  ersten  Briete  sind  die  ältesten  (2.,  3., 
4..  i.j,  der  letzte  der  späteste,  innerhalb  dieser  (Jrenzen  aber  sind 
sie  vielfach  vertauscht  und  das  Datum  fehlt  überall. 

Sonach  haben  wir  bis  jetzt  vier  verschiedene  Prinzipien 
als  in  der  Sammlung  mafsgebend  erwiesen: 

1.  ein  rein  ästhetisches  in  xm, 

2.  ein    für  Ciceros   Person    Partei    nehmendes  historisch- 
ästhetisches  in  1  und  m, 

3.  ein  rein  historisches  in  x — xn  ep.  16  und 

4.  Familienrücksichten  in  xiv  und  xvi. 

Fragen  wir  nun,  ob  und  wie  die  übrigen  Bücher  diesen 
Kategorieen  einzureihen  sind,  so  gehört,  B.  II  unzweifelhaft  zur 
zweiten,  ja  es  füllt  sogar  eine  Lücke  zwischen  dem  1.  und  111.  aus 
und  ergänzt  diese  zu  einer  unifassenden  Korrespondenz  über  den 
Orient  in  den  Jahren,  in  denen  ihm  Cicero  ein  besonderes  Interesse 
zuwandte,  d.  h.  56  —50.  Anders  aber  als  in  jenen  verteilen  sich 
seine  Briefe  unter  fünf  Adressaten;  die  ersten  sieben  sind  an  C. 
Scribonius  Curio  gerichtet,  und  zwar  ep.  1 — 6  in  der  ersten  Hälfte 
des  J.  53  während  dessen  Quästur  in  Asien,  ep.  7  im  J.  51  aus 
Cilicien  nach  Rom,  um  zum  Volkstribunat  zu  gratulieren  und  ihn 
zu  bitten  für  seine  baldige  Zurück! »erufung  zu  wirken,  alle  ob- 
gleich ohne  Datum  in  chronologischer  Folge  (also  wie  in  1  und  inj, 
nicht  eben  reich  an  Inhalt,  wohl  aber  an  Redensarten  (s.  bes.  ep.  4) 
und  gesuchter  Künstelei.  Die  zweite  Ii  nippe,  an  M.  Cälius  Rufus, 
ep.  8 — 16,  schliefst  sich  zeitlich  an  ep.  6  an  und  enthält  bis  ep.  15 
Briefe  aus  seinem  Prokonsulat  (vom  6.  Juli  51  bis  3.  od.  4.  Aug.  501, 
wieder  ohne  Datum  aber  diesmal  mit  einem  VerstoPs  gegen  die 
Chronologie  in  der  Ordnung  (14.,  11.,  13.,  12.),  Bitten  um  Be- 
schleunigung seiner  Rückkehr  und  um  Nachrichten  aus  Rom  und 
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Katschläge  über  ihre  Einrichtung.  dazwischen  ein  Glückwunsch  zu 
seiner  kurulischen  Ädilität  19.1.  auch  Einzelnes  über  seine  eigene 
Verwaltung  der  Provinz.  Angehängt  ist  ein  Brief  aus  der  Zeit 
des  Bürgerkriegs  (ep.  16  v.  4.  Mai  49)  alter  seine  Parteistellung, 
während  die  drei  letzten,  17.  an  Caninius  Sallustius,  den  guästor 
von  Syrien,  18.  an  (J.  Minucius  Thermus,  den  Proprätor  von  Asien, 
1*9.  an  den  Quästor  C.  Cälius  Caldus.  uns  in  das  Prokonsulat  führen 
und  sich  wieder  mit  orientalischen  Angelegenheiten  beschäftigen. 

Mit  Buch  11  hängt  VIH  eng  zusammen,  die  Briefe  des  M. 
(^älius  Itufus  an  Cicero  während  seines  Prokonsulats  über  die 
Vorgänge  in  Rom  als  Ergänzung  der  durch  den  Schreiber  an- 
gefertigten commentarii  (1. — 14.1  und  während  des  Bürgerkriegs 
(15.— 17.).  Für  viele  besitzen  wir  die  Antworten  Ciceros  noch 
im  zweiten  Buche,  fast  Paragraph  auf  Paragraph  in  11  8  auf  vm  1, 
in  11  13  auf  vm  6,  in  11  16  auf  vm  16,  weniger  eingehend  in  11  10 
auf  vm  5,  in  11  15  auf  vm  11,  7  u.  13,  in  11,  9  auf  vm  3,  in  11  10 
auf  vm  4  u.  5,  vielleicht  in  11  t  1  auf  vi  11  9.1)  Wenn  nicht  wie  in 
anderen  Büchern  Briefe  und  Antworten  miteinander  verbunden 
sind,  so  liegt  der  (Jrund  weniger  darin,  dals  dann  das  zweite  über 
das  Mafs  angeschwollen  wäre  (es  hätte  noch  nicht  den  Umfang 
von  B.  xiii  erreicht j,  sondern  darin,  dals  der  Herausgeber  für  die 
(»nippe  1 — 111  allein  Briefe  von  Cicero  selbst  bestimmt  hatte;  nur 
sie  pafsten  in  sein  historisch -ästhetisches  Programm.  Die  Ord- 
nung weicht  darin  von  der  Zeitfolge  ab,  dals  Br.  6  u.  7  an  falscher 
Stelle  stehn,  8  u.  9,  12  u.  13  die  Plätze  getauscht  haben:  sie  ist 
die  des  Eintreffens  der  Briefe  gewesen,  da  sich  11  1 1  vielleicht  auf 
vm  9,  11  13  auf  vm  6,  11  15  auf  vm  11,  7  u.  13  bezieht. -) 

Buch  v  unterscheidet,  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  von  1  — in: 
es  enthält  Briefe  Ciceros  an  zwölf  Personen  und  von  vier  Adressaten 
an  ihn  selbst,  die  Zeit  der  Abfassung  erstreckt  sich  über  18  Jahn», 


1)  S.  Br.  Nake  bei  Fleckeiscn  89,  8.61. 

2)  Ich  stelle  die  handschriftliche  Reihenfolge  der  bequemen  Übersicht  halber 
nebeneinander,  indem  ich  die  Nummern  der  Briefe,  die  Cicero  nicht  berücksichtigt, 
einklammere: 

11  8:  vm  !•(-•)  11  132  vm  6. 

9:         3-  15:         II-  7-  »3-  (12.  »4-  »5-) 

10:         4.  5.  16:         16.  (17.) 

11:         9.  (8.  10.) 

Die  Unregelmäßigkeit  des  Eintreffens  erklärt  sieh  zur  tJenüge  aus  der  Weite  des 
Weges  von  Rom  bis  nach  Cilicien  und  der  Art  der  Beförderung. 

5* 
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von  Januar  62  bis  ebendahin  44  (abgesehen  von  xm  76  haben 
wir  hier  die  ältesten  Briefe  der  Sammlung),  und  die  Anordnung 
zeigt  fast  nur  innerhalb  des  Briefwechsels  mit  einer  Person  eine 
gewisse  Berücksichtigung  der  Chronologie.1)  Das  Wirrwarr  er- 
innert wohl  an  B.  xm.  jedoch  fehlt  das  gemeinsame  Band;  auch 
wollen  die  eingeschobenen  Briefe  von  anderen  sich  in  das  Pro- 
gramm einer  Mustersammlung  nicht  fügen.  sj  Vor  allem  aber: 
während  wir  uns  dort  in  dem  kleinlichen  Betrieb  des  alltäg- 
lichen, geschäftlichen  Lebens  bewegen  und  nicht  einmal  die  fein 
gedrechselte  Sprache  uns  über  die  Dürftigkeit  des  Inhaltes  hinweg- 
täuscht, stehen  wir  hier  in  den  Br.  1  — 15  (von  den  sieben  letzten 
spater)  auf  der  Höhe  der  politischen  Entwickelung,  verkehren  mit 
den  ersten  Männern  Roms  und  haben  Schriftstücke  vor  uns,  deren 
Inhalt  ebenso  bedeutsam  ist  wie  ihre  Form  fein  erwogen.  Ihr 
Ziel  ist  die  Rechtfertigung  der  Politik  Ciceros.  'Daher  liefert  uns 
der  erste  Brief  Ciceros  (2)  in  der  Form  einer  Antwort  auf  einen 
des  Q.  Metellus  Celer  (  i ),  der  des  Verständnisses  wegen  voraus- 
geschickt ist,  eine  Verteidigung  seines  Verhaltens  am  letzten  Tagfe 
seines  Konsulates  gegen  seinen  Bruder  Q.  Metellus  Xepos  ((Jruppe  1). 
Das  Ergebnis  ist  ein  liebenswürdiges  Schreiben  dieses  seines 
früheren  Gegners  (3),  der  als  Prokonsul  von  Spanien  im  J.  56 
sich  ganz  auf  Ciceros  Seite  stellt  und  die  Angriffe  seines  Vetters 
Clodius  („Hominis  iniportunissimi  contumeliae")  mit  den  entschie- 
densten Worten  verabscheut;  zur  Erklärung  dient  Br.  4,  in  dem 
Cicero  seinerseits  im  Januar  57  mit  Xepos  seinen  Frieden  gemacht 
hat.  ((Jruppe  11.)  In  Br.  5  beschwert  er  sich  im  November  oder 
Dezember  62  energisch  bei  seinem  einstigen  Kollegen  Antonius 
über  dessen  Undankbarkeit  und  stellt  dieser  in  einem  Briefe  an 
dessen  Proquästor  P.  Sestius  (6)  nach  anderen  geschäftlichen  Mit- 
teilungen am  Schlüsse  kurz  gegenüber,  wie  er  Antonius,  „etsi 
eins  in  nie  officia  omnes  desiderant,  tarnen  in  senatu  grauissime 
ac  diligentissime"  verteidigt  und  damit  grolsen  Eindruck  gemacht 

1)  Wenn  wir  die  Hriefe  nach  der  Zeit  mit  Küknkk  und  0.  E.  Sciimiot  in 
Mkxdklssoiis's  Ausgabe  numerieren  und  die  durch  die  Adressaten  zusammen- 
gehörigen durch  Striche  trennen,  so  ist  tlie  chronologische  Folge  diese:  2.  3.  32. 
20.  |  5.  |  6.  |  7.  ]  43.  [  29g.  318.  314.  312.  |  30.  290.  294.  295.  |  68.  |  21.  |  69.  j 
163.  153.  202.  | 

2)  Schon  darum  ist  die  Annahme  Gi  iti.urs  hei  L'leckeisen  137  S.  864  t*., 
dars  H.  v  eine  ,,Sammlung  von  tadelnden,  ermahnenden,  tröstenden  Brieten"  sei, 
nicht  zu  billigen. 
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habe.  (Gruppe  m.)  Daun  führt  er  gegen  Pompeius  Klage  (April  62), 
dafs  er  in  dem  Berichte  über  seine  Thaten  nicht  seiner  Person 
Erwähnung  gethan  habe,  und  tröstet  sich  mit  seinem  stolzen 
Gewissen  (7),  verspricht  dem  Crassus  im  .).  54  nach  Darlegung 
seiner  früheren  Politik  gegen  ihn  Unterstützung  während  seiner 
Abwesenheit  (8).  Einen  Brief  an  Cäsar  vermissen  wir  hier;  dafür 
wendet  sich  eine  seiner  Kreaturen,  P.  Vatinius,  der  vielgehalste 
(odium  Vatinianum  war  sprichwörtlich),  in  Br.  9 — iob  im  Juli  und 
Dezember  45  und  Ende  Januar  44  an  ihn  (nicht  ohne  Absicht 
sind  in  zweien  die  Daten  beibehalten  worden)  mit  der  Bitte,  ihm 
für  seine  Thaten  in  Illyrien  einen  Triumph  zu  erwirken:  „Caesar 
adhuc  mi  iniuriam  facit",  indem  er  sie  im  Sensit  nicht  berichtet 
(10",  3).  Die  vornehme  Antwort  Ciceros  ist  ans  Ende  der  Gruppe  (iv) 
gestellt.  Von  diesen  vier  bezieht  sich  also  die  erste  auf  sein  Kon- 
sulat, die  dritte  auf  sein  Verhältnis  zu  Antonius,  die  zweite  auf 
den  Kampf  mit  Clodius,  die  vierte  auf  sein  Verhältnis  zu  den 
Triumvirn  —  wenn  die  zweite  vor  die  dritte  genommen  ist,  so 
sollten  die  Metellerbriefe  zu  einer  vereinigt  werden  — ,  und  so 
wird  hier  Ciceros  Politik  in  den  drei  am  meisten  angefochtenen 
Perioden  seines  Lebens  gerechtfertigt,  in  planmäfsiger  Ordnung 
nach  dem  Inhalt  der  Briefe,  daher  ohne  Rücksicht  auf  die  chrono- 
logische Folge  ihrer  Abfassung,  fein  auch  darin,  dafs  Gegner  von 
ihm  zu  seinem  Lobe  das  Wort  führen.  Wir  begreifen  jetzt  den 
Abschluß  dieser  Korrespondenzen  durch  die  mit  L.  Lucceius  (12 
bis  15);  angesichts  einer  solchen  Reihe  von  Ruhmesthaten  komite 
niemand  Cicero  das  Recht  zu  dem  Verlangen  absprechen,  sie  in 
würdiger  Weise  verherrlicht  zu  sehen.  Daher  steht  an  der  Spitze 
der  dies  zum  Ausdruck  bringende  Brief  (12),  obgleich  schon  aus 
dem  J.  56;  auch  in  Br.  13  (aus  dem  J.  45)  verbindet  sich  der 
Dank  für  den  Trostbrief  des  Lucceius  nach  dem  Tode  der  Tullia 
mit  dem  Gefühle  des  Stolzes  auf  seine  Vergangenheit.  Sehr  natür- 
lich fügt  sich  daher  an  eine  Anfrage  desselben  Lucceius  (Br.  14) 
in  Br.  15  (zwischen  10. —12.  Mai  45)  die  Verteidigung  seiner  Ab- 
wesenheit von  Rom  und  seiner  damaligen  Zurückgezogenheit  von 
den  Geschäften  an;  mit  ihr  glaubte  Cicero  am  Ende  seiner  poli- 
tischen Laufbahn  angelangt  zu  sein. 

Gegen  diese  künstlerische  und  wirkungsvolle  Gruppierung 
heben  sich  die  übrigen  Briefe  des  Buches  scharf  ab.  16 — 18  sind 
Trostbriefe  an  drei  verschiedene,  weniger  bekannte  Personen,  der 
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ersto  wegen  des  Verlustes  von  Kindern  (aus  dem  J.  52),  die  zwei 
underen  an  Verbannte  (aus  d.  -I.  57  u.  52).  Br.  19 — 21  sind  an 
seinen  einstigen  (Juästor  in  Cilicien  I,.  Mescinius  Kufus  gerichtet, 
indem  er  in  geschraubten  Worten  die  Frage  beantwortet,  auf 
wessen  Seite  er  sich  bei  dem  Bürgerkriege  schlagen  solle  (19., 
Apr.  49),  seine  Uneigennützigkeit  gegen  einen  Vorwurf  wegen  der 
Abrechnung  in  Cilicien  rechtfertigt  (20.,  Jan.  491  und  ihm  rät 
sich  der  Zeit  unterzuordnen  und  in  den  Wissenschaften  Trost  zu 
suchen  (21..  Apr.  46).  Bei  den  Br.  19  u.  20  kann  man  also  eine 
Beziehung  zu  dem  (irnndstock  des  Buches  heraus  erkennen,  während 
der  letzte  (21)  diese  (iruppe  den  Trost  brieten  zuzuweisen  scheint. 

Ebenso  schliefst  mit  Trostbriefen  Buch  IV,  mit  Br.  13  an 
Xigidius  Figulus  i'Aug.  46J  und  14  u.  15  an  Cn.  Plancius  (Auf.  46), 
die  als  Pompejaner  in  der  Verbannung  lebten.  Üafs  in  dem  ersten 
Cicero  selbst  über  ihre  Einordnung  in  das  System  der  „genera 
epistularum"  handelt,  haben  wir  schon  oben  ('S.  23  t.)  besprochen; 
über  die  Charakterisierung  kann  also  nicht  gezweifelt  werden, 
und  es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  wie  allgemein  die  Trostgründe 
der  griechischen  Philosophie  in  populäre  Form  umgegossen  worden 
sind  (s.  C.  Brunsen  a.a.O.  p.  94  sqq.).  Auch  durch  die  voraus- 
gehenden Briefe  zieht  sich  ein  gedämpfter  (5  rundton,  der  in  Worte 
des  Trostes  ausklingt.  In  der  ersten  (Iruppe  (1—6)  sucht  Cicero 
den  die  Abwesenheit  von  Horn  schwer  empfindenden  Prokonsul 
von  Achaia,  den  ihm  nahe  befreundeten  Cäsariancr  Serv.  Sulpicius 
Kufus.  in  je  zwei  Briefen  aus  dem  Apr.  49  und  aus  Nov.  u.  Sept.  46 
über  die  Zeitverhältnisse  zu  beruhigen:  dann  folgt  der  viel  be- 
wunderte und  nachgeahmte  Trostbrief  des  Sulpicius  an  Cicero 
selbst  nach  dem  Tode  der  Tullia  (5).  den  dieser  in  6  beant- 
wortet: in  der  zweiten  (Br.  7—12)  erörtert  er  in  vier  Briefen  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  .1.  46)  das  Thema  von  der  Notwendigkeit 
sich  in  die  Zeit  zu  schicken,  an  den  in  der  Verbannung  lebenden 
Pompejaner  M.  Claudius  Marcellus,  für  welchen  Freundschafts- 
beweis dieser  in  Br.  1  1  dankt,  Wie  diese  beiden  (iruppen  schon 
durch  die  Persönlichkeit  der  Kollegen  im  Konsulat  im  J.  51 
und  durch  ihre  gemeinsame  Casarische  Haltung  miteinander  in 
Beziehung  stehen,  so  werden  sie  noch  durch  den  Schlufsbrief 
auf  das  engste  verbunden,  den  ausführlichen  Bericht  des  Sulpicius 
über  die  Ermordung  des  Marcellus  an  den  gemeinsamen  Freund 
[12.,  31.  Mai  45  ). 
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Obwohl  so  der  Trostbrief  in  unserem  Bucht'  vorherrscht  un<l 
diejenigen  Briete,  die  nicht  eigentlich  solche  sind,  sich  an  sie  an- 
lehnen, auch  Cicero,  um  ganz  hei  der  Sache  zu  bleiben,  die  Mit- 
teilung der  Vorgänge  in  Korn  unterdrückt  (an  Sulpicius,  3,  2), 
können  wir  doch  dies  Buch  mit  xiii  nicht  auf  eine  Stute  stellen; 
es  will  keineswegs  ausschließlich  die  Kunst  der  sprachlichen  Form 
bewundert  wissen  und  ist  mit  gutem  (Irund  hinter  in  eingeschoben. 
Wie  die  Briefe  in  B.  1  sich  Aber  die  .fahre  56  54  erstrecken, 
die  in  11  über  .Juli  53  bis  Mai  49,  die  in  m  über  Knde  53  od. 
Anfang  52  bis  August  50,  so  reihen  sich  zeitlich  die  unseres 
Buches  an  die  des  vorausgehenden  an.  Die  Absicht,  die  chrono- 
logische Folge  der  beiden  (i nippen  Br.  1---6  1160.  1O2.  232.  228. 
289.  291.  Mend.)  und  7 — 1  1  1222.  217.  223.  231.  230.)  einzuhalten, 
bestätigt  die  Bevorzugung  des  Inhalts;  wenn  in  der  letzteren 
Br.  11  (des  Marcellus)  nach  10  steht,  so  ist  er  erst  nach  Abfassung 
von  Br.  11  angekommen.') 

Weiter  nähert  sich  dem  dreizehnten  Buch,  auch  darin,  dals  die 
Datierung  am  Schlüsse  durchweg  fehlt,  B.  Vi,  über  das  (irnurr 
(l)issert.  p.  29)  richtig  geurteilt  hat.  Bis  Br.  14  sind  es  imit 
Ausnahme  von  7  und  8)  lauter  Trostbriefe  Oiceros  an  in  der  Ver- 
bannung lebende  Pompejaner,  teils  nur  tröstend,  teils  auch  ver- 
sprechend (s.  ob.  S.  24).  zuerst  vier  an  A.  Manlius  Torquatos,  einen 
seiner  besten  Freunde,  damals  in  Athen,  mit  wenig  sachlichem 
Inhalt  und  viel  (Jenieinplätzen;  die  zweite  (Jruppe  besteht  aus 
einem  Briefwechsel  mit  A.  Cäcina  (5 — 8),  der  nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  Versöhnung  mit  Cäsar  suchte,  auch  durch  die 
Palinodie  seiner  Schmähschrift  Querellae,  zwei  Trostbriefen  Cice- 
ros,  von  denen  der  zweite  (ausführliche;  zu  einer  förmlichen  Ab- 
handlung ausgearbeitet  ist,  einer  Bitte  Cacilias,  sich  ferner  für 
ihn  bei  Cäsar  zu  verwenden,  und  der  Ankündigung  Ciceros,  dals 
es  ihm  erlaubt  sei,  sich  in  Sizilien  aufzuhalten,  mit  der  er  ihm 
zugleich  einen  Empfehlungsbrief  an  T.  Furfanius,  den  Statthalter 
der  Insel,  schickt  (9).  In  den  zwei  nächsten  Briefen  verspricht 
er  dem  Pompejaner  Trebianus,  der  noch  in  Afrika  gegen  Cäsar 
gekämpft  hatte  und  deshalb  unter  Konfiskation  seines  Vermögens 

1)  Dies  auch  sonst  I  s.  fv  64  f.),  worin  gleich  nicht  in  dem  von  (ii  Ki.n  r  in 
seiner  Dissertation  und  von  0.  E.  Schmidt  gemeinten  Umfang  (  Klec  koisen  129, 
333):  „Diese  Brief'körper  (ad  i'amil.,  ad  Brut.)  siud  von  Tiro  in  der  Anordnung 
herausgegehen,  wie  sie  in  Ciceros  Hause  ankamen  und  von  ihm  geschrieben  wurden4'. 
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verbannt  war,  Hilfe  (10)  und  gratuliert  ihm  zu  seiner  Rüek- 
berufung  (n),  ebenso  in  dem  12.  Hr.  dem  T.  Ampius  Baibus; 
dann  kommt  ein  Trostbrief  an  den  damals  unstät  in  Afrika  umher- 
irrenden Ligarius  (13)  und  die  Eröffnung  sicherer  Aussicht  auf 
die  Gnade  Casars  (14).  Schon  die  wiederholten  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Trostbriefe  und  die  Unterscheidung  des  „consolari" 
und  „polliceri"  zeigen,  dafs  Cicero  selbst  diese  Stücke  als  eigent- 
liche Trostbriefe  aufgefafst  wissen  wollte,  und  die  vielen  Gemein- 
plätze, dafs  er  sie  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  hatte.  Doch 
sind  sie  nicht  wie  die  des  xm.  Buches  nur  nach  den  Adressaten, 
sonst  nach  äufseren  Merkmalen  geordnet;  es  ist  vielmehr  gewifs 
nicht  zufallig,  wenn  die  erste  Reihe  der  Consolationes  nur  in  eine 
matte  Pollicitatio  auslauft,  die  zweite  in  die  Mitteilung  einer 
halben,  die  nächsten  in  die  einer  ganzen  Begnadigung.  Ferner 
sind  nicht  wie  dort  alle  erreichbaren  Stücke  der  Briefgattung  aus 
einer  langen  Zahl  von  Jahren  zusammengefafst,  sondern  es  ist 
ausgewählt  worden,  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  neben  der  sprach- 
lichen Kunst  Ciceros  seinen  EinHufs  auf  die  Entschliefsung  des 
Machthabers  vor  Augen  zu  führen,  auch  nur  aus  dem  Zeitraum 
von  knapp  einem  Jahr  (Anf.  Aug.  46  bis  Mitte  Juni  45).  So 
erklärt  sich  auch  der  Platz  dieser  Briefe  hinter  Buch  v  und  dafs, 
während  die  chronologische  Folge  der  Gruppen  untereinander  einer 
anderen  Rücksicht  hat  weichen  müssen,  sie  innerhalb  derselben 
bis  auf  zwei  Verschiebungen  gewahrt  ist. 

In  den  nächsten  acht,  z.  T.  sehr  kurzen  Briefen  habe  ich 
dagegen  kein  gemeinsames  Prinzip  entdecken  können.  Der  erste 
ist  die  bekannte  lakonische  Gratulation  an  L.  Minucius  Basilus 
nach  der  Ermordung  Casars  (15),  16  und  17  ein  Austausch  von 
höflichen  Versicherungen  treuer  Gesinnung  zwischen  dem  Cäsarianer 
A.  Pompeius  Bithynicus,  Statthalter  von  Sizilien,  und  Cicero  aus 
Ende  März  und  Mitte  Apr.  44,  18  und  19  geschäftliche  Mitteilungen 
an  seinen  einstigen  Praefectus  fabrum  (}.  Lepta  (Jan.  u.  Juli  45), 
20  und  21  wieder  zwei,  als  solche  gekennzeichnete  Trostbriefe 
an  den  Pompe  janer  C.  Toranius  (Juli  u.  Jan.  45),  damals  als  Ver- 
bannter in  Corcyra  lebend,  22  eine  Warnung  vor  Selbstmord  an 
Cn.  Domitius  Aenobarbus  (Mitte  46)  —  also  wieder  ein  Anhang. 

Bei  B.  VII  waltete  die  Absicht  vor,  für  die  Vrbanitas  Ciceros 
eine  Reihe  von  Beispielen  und  Mustern  zusammenzustellen.  In- 
sofern gehört  es  zur  ästhetischen  Gruppe  und  erstreckt  sich  daher 
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auch  über  eine  hindere  Reihe  von  Jahren  (von  Ende  62  bis 
28.  Juli  44).  Die  Verschiedenheit  von  B.  xm  beruht  hauptsächlich 
auf  dem  Wesen  eben  jener  sich  besonders  in  dem  „iocari'*1) 
äufsernden  Eigenschaft;  nicht  jeder  Korrespondent  Ciceros  bcsafs 
für  sie  Verständnis,  und  der  Takt  gebot  ihm,  sie  nur  an  der 
rechten  Stelle  zur  Anwendung  zu  bringen.  Daher  mulste  die  Zahl 
der  Adressaten  hier  geringer  sein  als  in  xm;  ferner  wurde,  um 
ihr  Bild  und  die  Vorstellung  von  ihrem  Verhältnis  zu  Cicero  zu 
ervollständigen,  in  der  ersten  Gruppe  ein  Brief  (3)  eingeschaltet, 
der  in  ernstem  Tone  seine  Politik  im  Bürgerkrieg  verteidigt,  in 
der  vierten  ein  charakteristischer  Brief  des  Adressaten  selbst  (29) 
und  der  zweiten  ein  Empfehlungsschreiben  an  Cäsar  voraus- 
geschickt (5),  das  die  Stellung  des  Trebatius  erläutert,  auf  die 
sich  die  folgenden  1 3  Briefe  beziehen.  Die  chronologische  Folge 
ist  belassen  worden,  wenn  die  Briefe  in  ihr  lagen;  irgend  welcher 
Wert  ist  ihr  indes  von  dem  Herausgeber  nicht  beigemessen  worden; 
Br.  20  steht  nach  19,  obgleich  nach  der  Datierung  die  Folge  hätte 
umgekehrt  werden  müssen.  Die  erste  Gruppe  (1 — 4)  aus  den 
J.  55,  51  und  46  ist  an  M.  Marius  gerichtet,  der  als  Privatmann 
behaglich  auf  seinen  Gütern  lebte  („si  Komae  esses,  tarnen  neque  nos 
lepore  tuo  neque  te  —  si  qui  est  in  nie  —  meo  frui  beeret4'  r,  5), 
tröstet  ihn  darüber,  dafs  er  den  Spielen  nicht  habe  beiwohnen 
können  (1),  scherzt  geistreich  über  eine  Kaufgeschichte  (2)  und 
meldet  seinen  Besuch  an  (4).  Der  zweite  Adressat  ist  der  Jurist 
C.  Trebatius  Testa,  ein  besonderer  Liebhaber  einer  geistreichen 
und  pointierten  Unterhaltung  und  des  iocari2),  weshalb  auch  Cicero 
diesen  Ton  anschlägt3)  und  sein  Schreiben  mit  Citaten  (6.,  10.,  13.), 
Wortspielen4)  und  juristischen  Formeln  würzt.  Die  erste  umfang- 
reichere Reihe  (6 — 18)  aus  den  J.  54  und  53  will  hauptsächlich 

1)  S.  Cicero  de  off.  1  29,  104:  Duplex  omnino  est  iocandi  genus,  unum  in- 
liberale petulans,  flagitiosum  obseenum,  alterum  elegans  urbanum,  ingeuiosum 
facetum.  Das  letztere  rühmt  er  an  l'lautus,  der  alten  attischen  Komödie,  dm 
Sokratikern ,  am  alten  Cato,  will  es  aber  nur  angewandt  haben,  „cum  grauibus 
seriisque  rebus  satis  feierimus4'. 

2)  uideo  te  iam  iocari  per  litteras  11,2.  sed  haec  iocati  sumua  et  tuo 
more  et  nonnihil  etiam  nostro  14,  2. 

3)  sed  iam  satis  iocati  sumus  10,  2,  de  re  seuerissima  teeum,  ut  soleo, 
ioeor  11,3,  sed  alias  iocabimur  13,2,  extra  iocum  16,2. 

4)  Z.  B.  quod  tu  mihi  litteras  mittere  intermisisses  12,  1,  consuli  quidem  te 
a  Caesar«  scribis  sed  ego  tibi  ab  illo  consuli  mallem  11,2. 


Digitized  by  Google 


74  Hermann  Peter,  (XX,  ». 

den  Trebatius,  der  sich  in  Gallien  nicht  wohl  fühlte,  scherzend 
trösten  und  zum  Aushalten  auffordern  und  entlehnt  sehr  glücklich 
die  Citate  aus  des  Ennius  Medea  exul  und  aus  des  Terenz 
Heautontimorumenos;  doch  sind  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  anderen  damals  an  ihn  gesandten  Briefe,  z.  T.  von  unbedeutendem 
Inhalt  (7.  8.  9.1,  hinzugenommen  und  dann  noch  vier  weitere, 
mehr  geschäftliche  aus  dem  Juli  und  Juni  44  über  Verschiedenes 
(iq — 22)  angeschoben  worden.  In  der  dritten  Gruppe  an  den 
Epikureer  M.  Fadius  Gallus  ('23 — 27)  behandelt  Cicero  in  den 
Jahren  62,  45,  46  und  52  verschiedene  nicht  immer  leichte  Themata 
in  derselben  scherzenden  Form,  den  Ankauf  von  Kunstwerken, 
mit  dem  er  nicht  recht  zufrieden  war  (23),  eine  Klage  Ober 
Tigellius  ('24),  Dank  für  eine  Admonitio  (  25),  seine  Erkrankung  (26), 
Ablehnung  von  Vorwürfen  (27),  auch  hier  mit  Wortspielen,  „non 
solum  rata  mihi  erunt  sed  etiam  grata"  23,  1,  mit  „intercessor"  27. 
Die  vierte  (28 — 30)  fordert  den  M.  Curius,  der  als  Privatmann 
in  Paträ  lebte,  auf,  nach  Horn  zurückzukommen,  „ne  seinen 
urbanitatis  una  cum  re  p.  intereat"  131,  2):  trotz  der  Kürze 
enthält  jeder  Brief  ein  Citat,  die  Anordnung  folgt  wie  in  der 
ersten  der  Chronologie.  Von  den  zwei  geistreichen  Briefen  an 
P.  Volumnius  Eutrapelus,  einen  berühmten  Gesellschafter,  soll  der 
erste  mit  viel  Wortspielen  dem  Cicero  das  Besitzrecht  auf  seine 
„Salinae"  wahren  (32),  der  zweite,  mehr  als  vier  Jahre  später  ge- 
schrieben, eine  Höflichkeit  des  Volumnius  beantworten,  unter 
nachdrücklicher  Betonung  der  urbanitas:  „urbiuiitatis  possessionein, 
amabo,  quibusuis  interdictis  defendamus,  in  qua  te  unum  metuo, 
coutemno  ceteros.  —  sed  mercules  extra  iocum"  (32,  2  f.). 

Es  ist  schon  mehrfach  von  mir  hervorgehoben  worden,  wie 
an  kunstvoll  geordnete  gröfsere  Gruppen  von  Briefen  kleinere  ohne 
innere  Beziehung  angeschoben  worden  sind,  so  an  die  Mecht- 
fertigung  der  Politik  Ciceros  in  B.  v  von  Br.  16  an  Trostbriefe 
und  die  Korrespondenz  mit  Mescinius  Muftis  (s.  S.  69  f.),  in  B.  vi 
Br.  15—22  (oder  wenigstens  15  —19,  s.  S.  72),  in  B.  11  Br.  17  -19 
fs.  S.  67),  um  jetzt  noch  von  B.  x  und  xi  abzusehen.  Damit  sie 
nicht  verloren  gingen,  wurden  sie  untergebracht,  wo  sich  in  einer 
Buchrolle  noch  Platz  fand.  Andere  sind  aber  auch  zu  eigenen 
Büchern  vereinigt  worden,  und  auf  diese  Weise  sind  die  Bücher  ix 
und  x  entstanden. 

Buch  IX  wird  von  drei  Gruppen  gebildet,  einer  an  M.  Terentius 
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Varro  (i — 8),  einer  an  P.  Cornelius  Dolabella  (0—14)  und  einer 
an  L.  Papirius  Paetus  (15 — 26).  Die  erste  ist  litterarischen  Inhalts. 
Cicero  hat  sich  mit  den  Büchern  ausgesöhnt  und  wünscht  daher 
Verbindung  mit  Varro  (s.  bes.  3  u.  5);  er  preist  dessen  Beschäftigung 
mit  der  Litteratur  in  der  Abgeschiedenheit,  die  er  nachahmen 
will  (6),  schickt  seine  Academica  als  Zeugnis  „studiorum  amoris- 
que"  (8),  schliefst  sogar  die  Schilderung  der  politischen  Stimmung 
nach  der  Schlacht  bei  Thapsus  mit  den  Worten  ab:  „modo  nobis 
stet  illud:  una  uiuere  in  litteris  nostris,  a  quibus  antea  delectationem 
modo  petebamus,  nunc  uero  etiam  salutem44  (2,  5).  Der  Ton  ist 
leicht  gehalten,  in  Br.  4  und  7  scherzend,  der  letztere  auch  mit 
vier  Citaten,  je  zwei  lateinischen  und  griechischen,  ausstaffiert.  Die 
zweite  Gruppe  wird  durch  einen  Brief  des  Dolabella  selbst  eröffnet, 
in  dem  er  seinen  ehemaligen  Schwiegervater  auffordert,  sich  von 
Pompeius  zu  trennen;  die  ersten  vier  des  Cicero  sind  kurz  und 
erledigen  Geschäftliches,  teils  iocando  (10.  12.),  teils  ernst  (11.  13.), 
der  letzte,  ausführlichste  (14.)  schliefst  mit  einer  in  Lobreden 
eingehüllten  Ermahnung  des  zum  Konsul  ernannten  ab.  In  der 
dritten  (15 — 26)  hat  Cicero  Scherz  und  Emst  gemischt,  wie  man 
an  einen  guten  Freund  schreibt,  aber  wenn  möglich,  den  ersteren 
vorgezogen;  denn  der  Adressat,  der  Epikureer  Paetus,  zeichnete 
sich  durch  Liebenswürdigkeit  und  Heiterkeit  im  Verkehr  aus. 
Zur  Charakteristik  des  Mannes,  der  nie  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
treten ist,  steht  Br.  15  an  der  Spitze;  Cicero  bedauert  neben  vielen 
anderen  traurigen  Verhältnissen  den  Untergang  der  „Romani  ueteres 
atque  urban i  sales44  (infolge  des  Eindringens  der  Ausländer),  und 
sieht  in  ihm  allein  noch  eine  „imago  antiquae  et  uernaculae 
festiuitatis"  (§  2).  Er  rühmt  daher  die  urbanitas  in  seinen  Briefen 
(15,  3;  vgl.  nunc  uenio  ad  iocationes  tuas  16,  7.  et  quod  ipse  risi 
et  quod  te  intellexi  iam  posse  ridere  20,  1)  und  ahmt  sie  selbst 
nach:  als  Paetus  keine  Gastmähler  mehr  besuchen  will,  erkennt 
darin  der  Haruspex  Spurinna  ein  „magnum  periculum  summae 
rei  p."1)  Nicht  nur  in  der  Form  läfst  er  sich  behaglich  gehen 
117,  3  sed  longius  progredior:  scribo  enim  ad  te),  spielt  mit  dem 
Wort  (18  mit  ius),  mit  Allitterationen  (soli  uidentur  uim  uirtutis 

I  )  Br.  24,  2;  s.  auch  §  3  extra  iocuin  moiu'o  te;  §  4  caue  existuuies  me,  quod 
ioi'osius  scribaui,  abieeisse  curam  rei  p.  25,  1  sed  quid  ludimus?  —  sed  iocabinmr 
alias.  26,  4  non  multi  cibi  bospitom  uecipies,  niulti  ioci  (das  letzte  Wort  des 
Buches). 
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teuere  16,  5.  fiet  quodcunque  uolent  qui  ualebunt  17,  1),  schiebt 
hier  und  du  ein  Citat  ein:  auch  im  Inhalt  hat  er  sich  der  Geistes- 
richtung des  Paetus  anbequemt;  auf  eine  gelehrte  Erörterung  über 
plebciische  Papirii  (  21)  folgt  eine  über  das  „obseenum"  (22),  bald 
werden  emste  Betrachtungen  über  die  Politik  angestellt  ( 1  5. 1  7.24,4), 
dann  wieder  über  strategische  Ratschlage  des  Paetus  gescherzt  (25); 
nachdem  schon  vorher  mehrfach  kulinarische  Genüsse  berührt 
worden  waren  (16.  18.  19.  20.  23.  26.),  bildet  die  scherzende  Er- 
zählung eines  Gastmahles  bei  Volumnius  mit  der  Cytheris  den 
Schlufs  (26).  Diese  dritte  Gruppe  wäre,  wenngleich  die  Art  der 
urbanitas  von  der  dort  geübten  etwas  abweicht,  unzweifelhaft  in 
das  siebente  Buch  aufgenommen  worden,  wenn  der  Kaum  es  ge- 
stattet hätte.  Verfafst  sind  die  Briefe  des  Buches  mit  drei  Ausnahmen 
in  den  Jahren  48—45;  sie  folgen  sich  so,  dafs  in  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  (1  — 14)  der  erste  (1.  u.  9.)  der  älteste,  der  letzte 
(8.  u.  14.)  der  späteste  ist,  die  dazwischen  dort  überhaupt  nicht 
geordnet  sind  (204.  203.  208.  207.  209.  206.)^,  hier  chronologisch 
wenigstens  in  zwei  Partieen  (249.  293.  315;  281.  326.);  in  der  dritten 
ist  der  der  Zeit  nach  sechste  absichtlich,  wie  oben  bemerkt,  voraus- 
genommen, endlich  sind  21  und  22  des  Inhalts  wegen  verbunden, 
26  wohl  mit  Grund  an  das  Ende  gebracht;  irgend  welche  chrono- 
logische Rücksicht  ist  hier  nicht  beobachtet  (235.  210.  220.  212. 
219.  213.  237.  298.  241.  361.  115.  238.),  obwohl  Br.  25  als  im 
J.  50,  22  als  im  J.  45,  24  als  im  J.  43  geschrieben  von  den 
übrigen  (aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  46)  durch  einen  längeren 
Zwischenraum  getrennt  sind. 

Noch  verschiedenartiger  ist  der  Inhalt  der  vier  Gruppen,  die 
zu  Buch  XV  vereinigt  sind.  Die  zwei  ersten  stammen  aus  Ciceros 
Verwaltung  seiner  Provinz,  über  deren  Verhältnisse  er  in  Br.  1 
und  2  ofticiell  an  den  Senat  berichtet;  daran  reiht  sich  der  Brief- 
wechsel mit  M.  Porcius  Cato  (3 — 6),  äufserlich  begründet  durch 
das  freundschaftliche  Verhältnis  (3,  1  u.  4,  1),  in  Wahrheit  ver- 
anlalst  durch  den  Wunsch,  dafs  Cato  den  Antrag  auf  eine 
Supplicatio  für  seine  Thaten  unterstütze;  daher  verbreitet  er  sich 
sehr  ausführlich  über  den  drohenden  Einfall  der  Parther  und  sein 
eigenes  Handeln  (Br.  3  u.  4,  mit  einem  rhetorischen  Ergufs  De 
contemnenda  morte),  erreicht  aber  bei  Cato  nichts;  auf  seine  feine 

l  )  Die  Nummern  uulIi  hier  nach  Mendelssohn  hez.  Körner  und  Schmidt. 
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Entschuldigung  (Br.  5)  antwortet  er  seihst  nicht  minder  geschickt, 
d.ils  er  nun  auf  ihn  für  den  Triumph  rechne  16).  Völlig  privater 
Natur  ist  die  zweite  Gruppe  aus  der  Provinz,  kurze  Gratulations- 
und  Bitthriefe  (7- -13),  zunächst  an  die  Marceller,  denen  er  zum 
Konsulat  des  jüngeren  C.  Marcellus  (diesem  seihst,  seinem  Vater 
und  seinem  Vetter,  dem  Konsul  d.  J.  51,  M.  Marc.)  gratuliert, 
dann  bittet  er  ihn  als  Konsul  um  Ehrung  durch  den  Senat  <  i<>) 
und  dankt  ihm  dafür  (11);  diesen  Briefen  entsprechen  zwei  an 
L.  Paulus,  seinen  Kollegen,  eine  Gratulation  (12  =  7)  und  eine 
Bitte  gleichen  Inhalts  (13=  10).  Die  dritte  Gruppe  (14 — 19)  ist 
in  den  Jahren  51,  47,  46  und  45  (Januar)  an  den  späteren  Gäsar- 
mörder  G.  Gassius  (Longinus)  gerichtet,  teils  in  ernstem  Tone 
(nach  einer  stark  rhetorischen  Versicherung  der  Freundschaft  Bitte, 
für  baldige  Zurückberufung  aus  der  Provinz  in  ltom  zu  wirken, 
14,  und  aus  Brundisium  um  eine  Auskunft,  15),  teils  in  geistreich 
scherzendem  über  den  Epikureismus  des  Gassius  mit  vielen 
griechischen  Worten  (16  u.  18),  den  dieser  selbst  in  einer  Antwort 
(19;  in  gleicher  Weise  verteidigt,  „uideor  cum  praesente  loqui  et 
iocari".  oder  über  römische  Neuigkeiten  (17).  Das  Litterar- 
geschichtliche  überwiegt  in  der  vierten  Gruppe,  an  Trebonius,  den 
er  bei  Übersendung  seines  Orator  um  Nachrichten  aus  Koni 
bittet  (20)  und  gegen  den  er  seinen  Dank  für  die  Heransgabe 
seiner  Dicta  und  sein  Urteil  über  die  Beredsamkeit  des  Galvus 
ausspricht  (21).  Offenbar  ist  in  unserem  Buch  der  letzte  Rest 
der  noch  vorhandenen  oder  für  diese  Sammlung  verfügbaren  Briefe 
bis  zum  April  44  untergebracht.  Die  Verschiedenartigkeit,  die 
wir  im  Inhalt  und  Ton  nachgewiesen  haben,  kommt  auch  in  der 
Ordnung  zum  Ausdruck.  In  den  ersten  zwei  Gruppen  ist  sie, 
trotzdem  dafs  kein  einziges  Stück  in  diesem  Buch  datiert  ist, 
innerhalb  der  Briefe  an  einen  Adressaten  (die  Marceller  als  einen 
genommen)  chronologisch1),  ebenso  innerhalb  der  ernsteren  an 
Cassius,  während  die  scherzenden  und  die  an  Trebonius  umge- 
kehrt sind  (283.  250.  247.  u.  324.  185.).') 


I)  In  den  Handschriften  steht  der  (Ältere)  nennte  vor  dem  siebenten;  für 
die  Umstellung  in  den  Ausgaben  fehlt  es  an  einein  ausreichenden  Grunde. 

2  |  Als  Clodius  in  der  Volksversammlung  einen  Brief  mit  dem  Grufs  „Caesar 
l'ulchro"  vorgelesen  und  sich  damit  als  einem  Zeichen  der  Freundschaft  gebrüstet 
hatte,  dafs  Cäsar  nur  die  Cognomina  gebraucht  und  nicht  pro  consule  und  tribuno 
plebis  hinzugefügt  habe  (s.  ob.  S.  32),  wirft  ihm  Cicero  de  domo  y,  22  vor,  dafs 
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Als  Herausgeber  dieser  16  Bücher  wird  allgemein  bis 
in  die  neueste  Zeit  herunter  Tiro  genannt,1)  Unzweifelhaft  hat 
sich  dieser  nach  l'iceros  eigenem  Zeugnis  mit  der  Sammlung  von 
Briefen  seines  Patrons  beschäftigt3),  und  dafs  die  uns  in  diesen 
16  Büchern  vorliegende  Korrespondenz  mit  Briefen  seiner  Familie 
an  Tiro  abschliefst,  scheint  die  Annahme  zu  bestätigen,  dafs  wir 
sie  seiner  Pietät  verdanken.  Es  bezieht  sich  jedoch  jenes  Zeugnis 
nur  auf  die  Sammlung  von  Empfehlungen  in  B.  xm,  derjenigen 
Gattung  von  Briefen,  die  im  geschäftlichen  Verkehr  die  gröfste 
Rolle  spielte3;  und  zwar  unter  Gebildeten  mit  wohl  überlegter 
Feinheit  für  jeden  einzelnen  Fall  abgefafst  werden  mufste,  aber 
im  gewöhnlichen  Leben  am  ehesten  eine  gewisse  Schablone  vertrug 
und  bei  der  Häufigkeit  der  Anwendung  wünschenswert  machte, 
und  zwar  mufs  diese  Sammlung  kurz,  nachdem  Cicero  sie  erwähnt 


der  Brief  gefälscht,  wenigstens  nicht,  für  «He  Öffentlichkeit  verfafst  worden  sei. 
Die  Überschriften  in  unseren  Sammlungen  enthalten  demnach  eine  Andeutung 
des  Verhältnisses,  in  dorn  Schreiber  und  Adressat  zueinander  standen  oder  stehen 
wollten.  Denn  bei  der  Veranstaltung  der  Sammlung  scheint  darin  nichts  geändert 
und  auf  iiufsere  Gleiehmäfsigkcit  verzichtet  worden  zu  sein;  in  Buch  xm  z.  B. 
trügt  der  Adressat  in  zwei  Dritteln  der  Briefe  zwei,  nur  in  einem  einen  Namen. 
Dafs  in  denjenigen  Gruppen,  welche  das  historische  Interesse  vereinigt  hat,  die 
Doppelnamen  oder  einfache  Namen  mit  Titel  überwiegen  (in  v)  oder  ausschließlich 
herrschen  (so  in  1  u.  in),  liegt  in  der  Natur  des  Verhältnisses  zu  dem  meist  ferner 
stehenden  Adressaten.  Nur  zuweilen  ist  die  Quelle  durch  die  Überlieferung  getrübt 
worden:  z.  B.  fügen  die  Handschriften  ix  16 — 19  im  Text  zu  dem  einfachen  Cog- 
nomen  Paeto,  womit  sich  gemäfs  ihrer  Freundschaft  Cicero  in  den  Briefen  15. 
20.  -26.  begnügt  hatte,  noch  Papirio  oder  L.  Papirio  hinzu,  was  die  Indices  im 
Medic.  und  Harlei.  nicht  haben  und  die  neueren  Herausgeber  von  Baitkr  au  mit 
Hecht  eingeklammert  haben.  —  Vielleicht  hat  bei  der  Teilung  der  Nachlese 
zwischen  Hr.  ix  und  xv  sogar  das  Moment,  mitgewirkt,  dafs  jenem  die  vertrauteren 
Briefe,  diesem  die  anderen  zugewiesen  werden  sollten;  wenigstens  haben  wir  dort 
fast  durchweg  einfache,  hier  stets  doppelte  Namen. 

l)  So  behauptet  Gt  ulitt  bei  Fleckeiseu  14g,  S.  212:  „Da  wir  unbestritten 
und  erwiesen  durch  die  Citate  alter  Autoren  die  in  den  Epist.  ad  famil.  vereinten 
Bücher  iu  der  Form  und  mit  dem  Umfange  von  Briefen  besitzen,  wie  sie  von  Tiro 
herausgegeben  und  im  ganzen  Altertum  gelesen  wurden"  und  S.  20<j  „für  die 
Tironische  Ausgabe,  d.  h.  für  alle  Briefe  mit  Ausnahme  derer  an  Atticus".  Die 
Buchorduung  unserer  Sammlung  ad  fam.  leitet  er  allerdings  auch  nicht  von  Tiro 
her,  Fleckeiseu  131,  S.  568.    Noniuscit.  S.  22. 

2  )  S.  ob.  S.  36.  Auch  eine  Sammlung  seiner  Witzworte  hatte  C.  Trebonius 
schon  im  Herbst  47  verfafst  und  Cicero  zugeschickt,  s.  ob.  S.  77  und  einen  Auf- 
satz bei  Fleckeisen   156.  S.  855. 

3)  Auch  iu  den  ägyptischen  Papyri  sind  solche  erhalten,  zwei  abgedruckt 
bei  Dkissmasn  Bibclstud.  S.  212  f.,  s.  Sciinkidkwik  Ant.  Human.  S.  165  ff. 
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hat.  zu  Ende  geführt  und  veröffentlicht  worden  sein,  also  im 
Jahr  44,  mit  dessen  Anfang  die  Briefe  auch  aufhören  (Br.  50, 
der  letzte,  vom  1.  Jan.  44  oder  bald  darauf),  jedenfalls  früher  als 
andere  Bücher.  Denn  wenn  uns  Empfehlungsbriefe  auch  in  diesen 
begegnen,  so  stammen  sie  aus  einer  späteren  Zeit,  vir  2  1  aus  dem 
Juni  44,  xi  16  und  17  aus  Ende  Apr.  bis  Anf.  Juni  43,  xn  21 
aus  Frühjahr  44,  xn  26.,  27.,  29.  aus  Frühjahr  43;  sie  haben  also 
in  B.  xiii  nicht  mehr  Platz  finden  können.  Zwei  Ausnahmen ') 
lassen  sich  erklären:  1  3  (aus  dem  Jan.  56)  ist  der  Vollständigkeit 
wegen  in  die  Lentulus-Reihe  aufgenommen,  11  14  aus  dem  gleichen 
lirund  auch  noch  in  die  t  alius-lieihe.  Ferner  kehren  in  B.  xm 
mehrfach  dieselben  Adressaten  wieder,  an  die  Briefe  in  anderen 
Büchern  gerichtet  sind,  während  sonst  von  dem  Grundsatz,  Briefe 
an  die  nämlichen  zusammenzufassen,  nur  in  besonderen  Fällen 
abgewichen  wird;  dreizehn  (17—28")  sind  in  xm,  fünf  (1—4.6.) 
in  iv  an  Servius  Sulpicius  gerichtet,  je  einer  in  v  (16)  und  xm  (58) 
an  Titius,  x  1 — 24  und  xm  29  an  L.  Plancus,  11  18  und  xm  53—57 
an  Thermus,  vn  5  und  xm  15  und  16  an  Cäsar;  zudem  haben  wir  in 
xm  fünf  Briefe  an  M.  Brutus  (10—14).  obgleich  die  Korrespondenz 
mit  ihm  gesondert  herausgegeben  worden  ist.  Endlich  weist  die 
alle  anderen  weit  übertreffende  Ausdehnung  des  Buches  (2024  Zeilen) 
auf  seine  Ausnahmestellung  hin;  es  ist  beinah  viermal  so  lang 
als  xiv,  fast  dreimal  so  lang  als  xvi  und  zählt  440  und  697  Zeilen 
mehr  als  die  nächst  langen  (x  u.  v). 

Am  schärfsten  steht  diesen  stilistischen  Musterbriefen,  für  die 
Cicero  selbst  noch  eine  Durchsicht  beabsichtigt,  wenn  nicht  aus- 
geführt hat,  um  die  letzte  Feile  anzulegen,  das  Urkunden  buch 
x — xn  (—16)  gegenüber,  dessen  Eigenheiten  wir  schon  oben  ge- 
zeichnet haben.  Es  tritt  aber  noch  ein  neues  Merkmal  hinzu, 
welches  es  auch  von  den  historisch -ästhetischen  Briefen  trennt. 

Es  herrscht  nämlich  in  den  übrigen  Briefen  eine  milde 
Stimmung  gegen  Cäsar.  Nicht  nur  an  einen  Cäsarianer  wie  Ser. 
Sulpicius  schreibt  Cicero  (iv  4,  2,  E.  Sept.  od.  A.  Okt.  46),  es  sehe 
traurig  in  Korn  aus,  aber  nicht  „uictoris  uitio,  quo  nihil  nioderatius", 
und  (§  4)  „fregit  hoc  ineum  consilium  et  Caesaris  magnitudo  animi 
et  senatus  officium",  im  Apr.  45  (iv  6,  3)  „hoc  tempus,  quod  est 
totum  ad  unius  uoluntatem  accommodandum  et  prudentis  et  liberalis 


1)  tielegcntliche  Empfehlungen  neben  anderem  Inhalt  gehören  nicht  hierher. 
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et,  ut  perspexisse  uideor,  nec  a  nie  alieni  et  tibi  amieissimi"; 
seihst  in  Briefen  an  verbannte  Pompejaner  stolsen  wir  auf  ähnliche 
Ä Ursprüngen,  so  an  Marcellus  iv  8,  2  (A.  Aug.  46):  „etiam  is,  qui 
omnia  tenet,  tauet  ingeniis,  nobilitatem  uero  et  dignitates  hoininuni, 
quantuni  ei  res  et  ipsius  causa  concedit,  amplectitur"  und  iv  9,  2 
(M.  Aug.  od.  Auf.  Sept.  46):  „is  (Caesar)  utitur  consilio  ne  suoruni 
quidein  sed  suo,  quod  11011  niulto  secus  fieret.  si  is  rem  p.  teneret. 
quem  secuti  sumus,"  und  in  dem  an  Nigidius  Figulus  (iv  13,  2, 
A.  Aug.  46)  erkennt  er  an,  dals  ihm  Casar  jeden  Wunsch  erfülle: 
„optinemus  ipsius  Caesaris  summain  ergo  nos  humanitatem.'' 
Immer  noch  wenigstens  mafsvoll  hatte  er  kurz  vorher  seinem 
Freunde  Papirius  Paetus  die  Lage  in  der  Hauptstadt  geschildert: 
„omnia  sunt  incerta,  cum  a  iure  discessum  est,  nec  praestari 
quicquam  potest,  quäle  futurum  sit,  quod  positum  est  in  alterius 
uoluntate,  ne  dicam  libidine;  sed  tarnen  eius  ipsius  nulla  re  a  nie 
Offenaus  est  animus"  et  q.  s.  (ix  16,  3),  und  auch  eine  Stelle  in 
einem  Brief  an  Dolabella  konnte,  da  sie  Cäsar  nicht  erwähnt, 
noch  hingehen  (ix  14.5,  3.  Mai  44  )  „Semper  amaui  —  M.  Brutum  — : 
tarnen  idibus  Marti  is  tantum  accessit  ad  amorein,  ut  inirarer  locuin 
fuisse  augendi  in  eo,  quod  mihi  iam  pridem  cumulatum  etiam 
uidebatur".  Ganz  anders  lauten  seine  Worte  in  dem  Urkunden- 
buch:  „si  Caesar  rex  fuerit,  quod  mihi  quidem  uidetur  (an  Matius 
im  Aug.  43.  xi  27,  8),  „non  regno  sed  rege  liberati  uideniur  — 
ut  tantum  modo  odium  illud  hominis  impuri  et  seruitutis  dolor 
depulsus  esse  uideatur.  —  adhuc  (res  p.)  ulta  suas  iniurias  est 
per  nos  interitu  tyranni"  (an  Cassius  im  Mai  44,  xu  1,  1  ff.)  „homo 
(Antonius)  aniens  et  perditus  multoipie  ne<piior.  quam  ille  ii>se, 
quem  tu  nequissinium  occisum  esse  dixisti"  (an  denselben  E.  Sept. 
od.  Auf.  Okt.  44,  xu  2,  1),  „Quam  uellem  ad  illas  pulcherrimas 
epulas  me  idibus  Martiis  inuitasses"  (an  Trebonius  2.  Febr.  43, 
x  28,  1),  „Vellern  idibus  Martiis  me  ad  cenam  inuitasses*'  (an 
Cassius  an  demselben  Tag.  xu  4,  1),  ja  er  wünscht  sogar  wirklich 
an  der  Spitze  der  Verschwörung  gestanden  zu  haben,  wie  Antonius 
ihm  vorgeworfen  hatte  (an  Cassius,  Anf.  Okt.  44,  xu  3,  1). 

Obwohl  Atticus  selbst  eine  Sichtung  der  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Briefe  Cicero»  vorgenommen  und  die  der  letzten  Zeit 
überhaupt  unterdrückt  hat,  begegnen  uns  in  diesen  immer  noch 
Aussprüche  harten  Tadels  gegen  Cäsar,  namentlich  nach  seinem 
Tode:  da  ist  es  also  nicht  anders  denkbar,  als  dals,  wenn  wir 
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ähnliche  aufser  in  x — xn  (  -16)  in  der  Sammlung  an  Verschiedene 
vergeblich  suchen,  von  denen  doch  viele  Cicero  innig  befreundet 
gewesen  sind,  diese  von  dem  Herausgeber  genau  durchgesehen 
worden  ist,  wie  dies  Cicero  vor  der  Veröffentlichung  seiner  Briefe 
als  selbstverständlich  erachtet  hat,  und  alle  der  sonst  herrschenden 
günstigen  Beurteilung  Cäsars  widersprechenden  Bemerkungen  grund- 
sätzlich beseitigt  worden  sind,  und  dafs  sich  auf  das  Urkundenlmch 
diese  Thätigkeit  nicht  erstreckt  hat, 

Einheitlichkeit  des  Planes  der  Herausgabe  vermissen  wir  ferner 
darin,  dafs  fünf  Briefe  an  Cassius  (nebst  einem  Ciceros  an  ihn) 
und  zwei  an  Trebonius  in  das  xv.  Buch  eingereiht  sind  (14  — 19 
u.  20  f.),  zehn  (nebst  drei  des  Cicero)  an  jenen  in  das  xn.  11  13). 
je  einer  an  Trebonius  in  das  x.  (281  und  xn.  (16),  eine  Beobachtung, 
die  sonst  mit  einer  Ausnahme1)  nur  noch  im  Verhältnis  des 
xiii.  Buches  zu  den  übrigen  zu  machen  ist.  Berücksichtigen  wir 
endlich,  dafs  Briefe  seit  Ende  Juli  44  sich  nur  im  x.  — xn.  und 
unter  den  an  Tiro  gerichteten  des  xvi.  B.  (21.  25.  24.  26.  27.), 
Briefe  aus  dem  J.  43  nur  in  den  drei  erst  genannten  Huden2),  so 
kommen  wir  zu  dem  Schlufs,  dafs,  wie  das  als  eine  selbständige 
Sammlung  gedachte  und  ausgeführte  B.  xiii,  so  die  historisch- 
ästhetische  in  1  — -ix  und  xv  die  Briefe  nur  bis  zum  Ende  des 
Juli  44,  d.  h.  vor  der  geplanten  Abreise  aus  Italien,  umfassen 
sollte  und  dafs  bald  nach  diesem  Termin  die  Vorbereitung  ihrer 
Veröffentlichung  in  Angriff  genommen  worden  ist,  Mit  dem 
Sammeln  von  Briefen  beschäftigten  sich  Cicero  und  Tiro  jedenfalls 
zu  Anfang  dieses  Monats  (s.  ob.  S.  35  f.);  das  xiii.  B.,  dessen  spätester 
Brief  (50)  aus  dem  Anfang  des  Januar  herrührt,  war  aber  schon 
in  seine  endgiltige  Forin  gebracht  worden,  als  die  historisch- 
ästhetischen bearbeitet  wurden;  sonst  hätten  die  Empfehlungsbriefe, 
die  wrir  in  ihnen  linden,  auch  noch  dort  ihren  Platz  erhalten. 
Die  Zeit,  bis  zu  der  jene  veröffentlicht  worden  sind,  werden  wir 
nachher  zu  ermitteln  versuchen,  hier  genügt  es  festzustellen,  dafs 
eine  andere,  weniger  pietätvolle  Hand  unter  veränderten  Ver- 


1)  In  der  Marceller-Reihe  des  xv.  Ii.  ist  nämlich  ein  Brief  (ij.)  an  M.  Marcellus, 
den  Konsul  des  Jahres  51,  gerichtet  und  an  denselben  iv  7— 10;  bei  dein  Zu- 
sammensuchen zur  Füllung  von  B.  xv  hat  sich  jeuer  noch  gefunden. 

2)  ix  24  (an  Paetus)  ist  allerdings  auch  erst  im  J.  43  geschrieben,  dies 
aber  ist  die  einzige  Ausnahme,  zu  erklären  vielleicht  aus  einer  nachträglichen 
Anschiebung. 

Abuaudl.  d  K.S  (ic.cll.cl.  d  Wu.eu.cli    pui)  -ui.l.  Cl  XX.  m.  Ü 


Digitized  by  Google 


82 


Hermann  Peter, 


[XX,  3. 


hältnissen  die  Herausgabe  dos  l'rkundenbuches  x — xn  16  besorgt 
hat  und  dals  also  das  uns  jetzt  in  16  Büchern  vorliegende  Corpus 
ad  familiäres  aus  Sammlungen  verschiedener  Zeit  zusammengetragen 
worden  ist. 

An  den  älteren  ist  Tiro  beteiligt  gewesen;  so  viel  steht 
aulser  Zweifel  und  die  Frage  ist  nur  die,  wie  weit  der  Heraus- 
geber der  jüngeren  von  seinem  oder  seinen  Vorgängern  abhängt, 

Chronologische  Ordnung  gewährt  uns  für  ihre  Entscheidung 
keinen  Anhalt.  Sie  trat,  wie  wir  dies  auch  bei  späteren  Brief- 
sammlungen  Huden  werden,  sogar  bei  Briefen,  auf  deren  sachlichen 
Inhalt  Wert  gelegt  wurde,  vor  der  Rücksicht  auf  eine  wirkungs- 
volle (Jruppierung  zurück  und  war  völlig  gleichgültig  bei  den 
Musterbriefen  ixini,  nicht  einmal  die  am  Schlufs  hinzugefügten 
Datierungen  konnten  den  einzelnen  Stücken  ihre  Stelle  in  der 
chronologischen  Reihe  sichern ;  sie  wurden  geradezu  mifsachtet, 
wenn  eine  andere  Absicht  dadurch  erreicht  wurde;  wir  haben  Tiro 
selbst  einen  solchen  Fall  in  den  Briefen  an  Terentia  fxiv)  nach- 
gewiesen (s.  ob.  S.  60).^  Wohl  aber  erkennen  wir  Verschiedenheit 
der  Hände  in  der  feinen  Gruppierung  der  ersten  15  Briefe  des 
v.  Buches  auf  der  einen  und  in  der  zusammenhangslosen  Appendix 
von  Br.  16 — 21  auf  der  anderen  Seite,  in  der  wohlüberlegten 
Ordnung  der  Trostbriefe  1  — 14  des  vi.  Buches  und  in  den  darauf- 
folgenden acht  zusammengewürfelten  Stücken,  in  iv  bei  Br.  1  — 12 
und  13 — 15;  auch  die  drei  letzten  Briefe  des  u.  Buches,  die  nach 
den  vorausgehenden  zwei  grölseren  Reihen  an  Curio  und  Cälius 
(1  — 16J  an  drei  verschiedene  Personen  gerichtet  sind,  machenden 
Findruck  des  Anschiebsels,  zumal  da  die  drei  ersten  Bücher  sonst 
fast  durchweg  chronologisch  geordnet  sind,  diese  drei  Briefe  aber 
weder  in  sich  noch  im  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Buch.  AVenn 
die  alle  Spuren  eines  früheren  Abschlusses  an  sich  tragenden 
Bücher  xm  und  1  und  1 1 1  vor  fremden  Zuthaten  bewahrt  worden 
sind,  so  verdankt  es  das  erste  dem  klar  ersichtlichen  einheitlichen 
Charakter  seiner  Briefe,  die  beiden  anderen  dem  Umstand,  dals 
ihre  Briefe  alle  an  je  eine  einzelne  Person  adressiert  waren,  an 

i)  Dies  erscheint  uns  jetzt  freilich  unbegreiflich,  wir  verlangen  überall 
zuerst  eine  historische  Folge.  Die  Humanisten  aber  haben  noch  ebenso  gedacht 
wie  das  Altertum,  und  auch  l'oggio  hat  bei  der  ersten  Verötl'entlichung  seiner 
eigenen  Briefe  die  Datierung  nicht  beachtet,  Voiur,  Die  Wiederbelebung  des 
klass.  Alt.2   11  8.  437. 
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die  keine  winteren  erhalten  waren1)  und  sie  so  schon  die  übliche 
Ausdehnung  hatten. 

Wir  dürfen  demnach  das  bisherige  Ergebnis  in  folgende  zwei 
Siltze  zusammenlassen : 

1.  Da  Tiro  die  bis  in  den  Januar  44  reichende  Sammlung 
von  Empfehlungsbriefen  in  B.  xm  unter  den  Augen  Ciceros  besorgt 
hat  und  die  Briefe  der  Bücher  1 — ix  und  xv  über  den  Juli  dieses 
Jahres  nicht  hinausgehen,  und  da  er  eine  derartige  Arbeit  nicht 
selbständig  geplant  haben  kann,  so  hat  Cicero  selbst  noch  nach 
dem  Abschluls  der  ersteren  seinem  treuen  Amanuensis  den  Auftrag 
zu  einer  neuen  erteilt,  die  mit  Ausschluß  der  allein  historisches 
Interesse  befriedigenden  Schriftstücke^  seine  Briefschaften  bis  zum 
Verlassen  des  italischen  Bodens  enthalten  sollte. 

2.  Die  Sammlung  von  Musterbriefen  für  Empfehlungen  ist 
vollständig  (als  B.  xiiii,  von  den  übrigen  Veröffentlichungen  Tiros. 
in  denen  z.  T.  ein  ästhetisches,  z.  T.  ein  auf  die  Verherrlichung 
von  Ciceros  Person  ausgehendes  historisches  Interesse  überwog, 
sind  gröfsere  Gruppen  (vn.  vi  1  — 14  mehr  ästhetisch,  v  1  — 15. 
1.  in.  11  1  — 16.  viii,  auch  iv  1  — 11  mehr  historisch)  in  unser 
Corpus  ad  familiäres  übergegangen. 

Vergleichen  wir  nun  dieses  mit  den  uns  erhaltenen  anderen 
Sammlungen,  ad  Atticum,  ad  Brutum  und  ad  Quintum  fratrem, 
so  finden  wir  überall  den  Grundsatz  durchgeführt,  dals  die  Ver- 
öffentlichung in  den  letzteren  die  Aufnahme  in  jenes  ausgeschlossen 
hat.  Für  zwei  Ausnahmen  lassen  sich  bestimmte  Gründe  nach- 
weisen; denn  die  Briefe  des  (alias  an  Cicero  (F.  viii  i6j  und  des 
Cicero  an  Dolabella  (F.  ix  14)  sind  von  Cicero  dem  Atticus  in 
Abschriften  zugeschickt  und  von  dem  Herausgeber  der  Briefe  au 
diesen  wie  andere  Beilagen  behandelt  und  veröffentlicht  worden 
(ad  Att.  x  9  a  11.  xiv  17  a).  Daher  begegnen  uns  denn  auch  in 
unserem  Corpus  nur  sehr  wenige  Briefe  an  Adressaten,  an  die 
besondere  Sammlungen  gerichtet  und  herausgegeben  waren;  auf 
die  fünf  Empfehlungen  an  Brutus  in  xm  (10  14/j  und  die  zwei 
an  Cäsar  (xm  15 — 16)  hatte  der  Herausgeber  dieses  Buches  das 

1)  Wogen  1  10  s.  o.  S.  58  f. 

2)  Auch  in  die  Brief'codiees  der  Humanisten  sind  ihre  amtlichen  Schreiben, 
z.  1$.  die  der  Staatskanzler,  nicht  aufgenommen  worden,  Voigt  a.  a.  O.  11  S.  433. 

3  t  xi  2   rührt  von   M.   Brutus   uud   ('assius   her  und  stellt   überdies  im 
Urkundeubuch. 
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Vorrecht;  auch  der  dritte  an  Cäsar  steht  unter  den  Beispielen  der 
Vrhanitas. ')  Also  eine  Auslese  aus  den  übrigen  Sammlungen,  wie 
dies  Bk.  Nakk  in  seiner  Dissertation  vermutet  hat2»,  war  die  „ad 
familiäres"  nicht.  Cicero  oder  Tiro  mögen  einzelne  Empfehlungen 
aus  der  grofsen  Masse  derer,  die  auf  Verlangen  ausgefertigt  worden 
waren3!,  in  ihrer  Ausgabe  weggelassen  haben,  weil  ihre  Fassung 
ihnen  nicht  originell  schien  —  der  Bestand  zeigt  jedoch,  dafs 
ihre  Strenge  nicht  grois  war  — ,  auch  sonst  sind  von  ihnen  aus 
irgend  einem  sachlichen  llnind  Briefe  unterdrückt  worden,  und  es 
fehlen  daher  mehrfach  solche,  auf  die  in  den  erhaltenen  Bezug 
genommen  wird;  damit  wird  ihr  aber  der  Charakter  einer  „Auslese" 
nicht  aufgedrückt.  Wohl  aber  trägt  sie  den  einer  Nachlese. 
Zwar,  dafs  der  Umfang  der  Briefe  an  einen  Adressaten  sich  höchstens 
auf  ein  Buch  erstreckt,  beweist  dies  noch  nicht,  da  es  auch  Separat- 
sammlungen  von  einem  Buch  gab  (s.  S.  54;.  Nun  aber  müssen 
diese  vor  unserem  Corpus  in  die  Hände  des  Publikums  gelangt 
sein;  trotz  seiner  Zusammensetzung  aus  so  vielen  Korrespondenzen 
kehren  Briefe  an  ihre  Adressaten  nicht  wieder;  ihre  Veröffentlichung 
scheint  ferner  allein  im  Interesse  des  Adressaten  gelegen  und 
seiner  Eitelkeit  oder  irgend  einer  politischen  llücksicht  gedient 
zu  haben.')  Dafür,  dafs  sie  Tiro  besorgt  hat,  spricht  nichts. 
Diesem  niulste  es  vielmehr  darauf  ankommen,  seinen  Patron  zum 
alleinigen  Mittelpunkt  zu  machen,  wie  dies  bereits  durch  die 
Sammlung  der  Empfehlungen  geschehen  war,  und  sowohl  seine 
Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  als  die  Kunst  seiner  Sprache 

1)  fber  Citate  des  Nonius  aus  Briefen  „ad  Pompeium"  und  „ad  Cassiuin" 
s.  ob.  S.  54  f.  Von  seinen  drei  Citaten  aus  „ad  Catonem"'  sind  zwei  aus  ad  farn.  xv 
entlehnt;  ob  das  dritte  (p.  438)  zu  der  Annahme  einer  besonderen  Sammlung  an 
ihn  berechtigt,  möchte  ich  fast  bezweifeln  und  an  einen  Irrtum  glauben. 

2)  Ähnlich  Tki  khx  I>ittcraturgesch.&  S.  358.  „I)ie  s.  g.  Sammlung  ad  fam. 
aus  Teilen  der  Tirouischen  < Gesamtausgabe  erwachsen'-  und  S.  3O1  „Die  Sammlung 
besteht  aus  Teilen  der  (Gesamtausgabe  der  »riefe."  —  Mit  Krfolg  bekämpft  und 
widerlegt  hat  L.  (Gl  iu.itt  in  seiner  Dissertation  die  Ansicht  Nakk's  und  die  von 
Fu.  Hoimanx  (in  der  Einleitung  zum  ersten  Band  der  ausgewählten  Briefe2  S.  8  f.) 
„Sie  [ad  fam]  >iud  herausgegeben,  bevor  die  vollständigen  Sammlungen  ver- 
öffentlicht wurden,  von  einem  Manne  (Tiro),  welchem  andere  Ciceronische  »riefe, 
solche  wenigstens,  deren  Herausgabe  ihm  unbedenklich  erschienen  wäre,  nicht  zu 
liebote  standen." 

3)  xiii  70  Ego  autem  tribuo  nonnumquam  in  uulgus  sed  plerumque  ne- 
cessariis  in  hoc  tempore. 

4)  Bis  in  späte  Zeit  galt  es  für  eine  hohe  Khre  von  einem  berühmten 
Schriftsteller  durch  einen  Brief  ausgezeichnet  zu  werden,  s.  ob.  S.  17. 
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recht  eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  So  ergab  sich  für  ihn 
die  historisch -ästhetische  Richtung,  Genügenden  Vorrat  bot  ihm 
das  Hausarchiv,  und  dafs  aus  diesem  Gruppen  von  Briefen  in  dem 
Corpus  entlehnt  sind,  erhellt  aus  ihrer  Anordnung;  wenn  mehrfach 
früher  geschriebene  Briefe  anderer  nach  denen  Ciceros  stehen 
's.  ob.  8.64!'.  71),  so  kann  dies  nur  darin  seinen  Grund  haben, 
dafs  in  dem  Archiv  die  Konzepte  der  eigenen  und  die  Originale  der 
eingegangenen  Briefe  nach  dem  Tag  der  Ausfertigung  und  des  Ein- 
treffens geordnet  waren.  Zugleich  können  wir  so  am  natürlichsten 
erklären,  dafs  die  zusammenhängende  Reihe  von  Briefen  erst  mit 
dem  .1.  56  einsetzt;  aus  dem  J.  63  ist  nur  ein  Brief  in  xm,  aus 
dem  J.  62  sind  fünf  in  v  und  einer  in  vn,  vor  dem  .1.  58  acht  in 
xm.  aus  dem  Sept.  58  vier  (an  Terentia),  aus  dem  J.  57  zwei  in 
v  und  einer  in  xm  übrig.  Das  Eigentum  Ciceros  war  bei  seiner 
Flucht  in  die  Verbannung  zerstört  worden,  die  Herstellung  hat 
auch  Zeit  in  Anspruch  genommen,  und  so  hat  sich  ein  Raum  für 
die  Unterbringung  der  Briefschaften  erst  im  J.  56  einrichten  lassen. 
Die  früheren  Stücke  scheint  Tiro  dem  Zufall  oder  weiterem  Nach- 
forschen verdankt  zu  haben.  Bei  der  Wahl  des  Endtermins  wird 
er  sich  durch  einen  Wunsch  Ciceros  gebunden  gefühlt  haben. 

Gelebt  hat  er  lange  genug  (bis  gegen  Christi  Geburt),  um 
nach  der  historisch-ästhetischen  Sammlung  andere  Korrespondenzen 
aus  dem  reichen  Schatz  der  Hinterlassenschaft  zu  sichten  und 
herauszugeben.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  läfst  sich  dies  bei  den 
an  ihn  gerichteten  (xvi)  vermuten,  da  niemand  aufser  ihm  selbst 
dafür  irgend  welches  Interesse  hatte;  wenn  in  ihnen  jener  Zeit- 
punkt überschritten  und  noch  ein  Brief  seines  Patrons,  je  zwei 
von  seinem  Sohn  und  seinem  Bruder  Quintus  hinzugefügt  worden 
sind,  so  konnte  er  die  Verantwortung  dafür  tragen,  da  es  sich 
nur  um  einen  Brief  von  jenem  handelte  und  durch  die  letzteren 
das  Bild  seiner  Stellung  zum  Hause  vervollständigt  und  abgeschlossen 
wurde,  ohne  irgend  eine  Schädigung  für  den  Namen  des  Schreibers. 
So  wird  wohl  auch  die  Sammlung  von  Familienbriefen,  die  ad 
Terentiam  in  B.  xiv,  auf  Tiro  zurückzuführen  sein,  was  schon  ihre 
dem  Gemahl  freundliche  Tendenz  und  die  Gleichheit  der  Anordnung 
mit  B.  xvi  vermuten  Helsen. 

Demnach  sind  nunmehr  drei  von  Tiro  zusammengestellte 
Gruppen  von  Briefen  Ciceros  anzunehmen,  die  der  stilistischen 
Musterbriefe,  die  seine  Person  feiernde  historisch-ästhetische  uud 
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die  der  Faun ilienbH efe.  Wann  er  sie  veröffentlicht  hat,  können 
wir  nicht  genauer  bestimmen.1) 

Keinesfalls  haben  zu  ihnen  die  Bücher  x — xn  16  gehört.  In 
ihnen  herrscht  fast  ausschliesslich  das  historische  Interesse,  und 
/war  mehr  für  die  politischen  Ereignisse  als  für  die  Person  Ciceros.*) 
Auf  andere  Verschiedenheiten  haben  wir  schon  oben  ('S.  6ift*.  79  ff.) 
hingewiesen,  namentlich  darauf,  dafs  ihr  Inhalt  über  den  Endpunkt 
der  übrigen  Bücher  ad  fam.  hinausreicht,  bis  zum  28.  Juli  43, 
also  gerade  ein  Jahr  weiter,  während  vor  demselben  nur  fünf 
Briefe    geschrieben    sind    und    darunter   nur   einer   von  Cicero 
(xi  1  u.  2.  29.  xn  1  u.  16,  im  März,  Mai  und  Juni  44),  dafs  ferner 
in  ihnen  über  Cäsar  mit  rücksichtsloser  Offenheit  und  Schärte 
geurteilt  wird,  im  Gegensatz  zu  der  vorsichtigen  Haltung  der 
übrigen  Bächer.    Nun  wird  der  nämliche  Ton  in  den  Briefen  ad 
Atticum  angeschlagen,  dagegen  sowohl  in  diesen  als  in  den  Briefen 
ad  familiäres,  auch  in  x — xn  16  in  gleich  mafsvoller,  oft  hoffnungs- 
reicher Weise  über  Octavian  geurteilt:  Cicero  schreibt  an  Cornificius 
kurz  nach  dem  9.  Oktober  44  (xn  23,  2)  „magna  spes  est  in  eo. 
nihil  est  quod  non  existimetur  laudis  et  gloriae  causa  facturus" 
und  am  19.  März  43  (xn  25,  4)  „puer  egregius  praesidium  sibi 
primum  et  nobis,  deinde  summae  rei   p.  cmnparauit.     (|ui  nisi 
fuisset,   Antonii  reditus  a  Brundisio  pestis  patriae  fuisset",  an 
I).  Brutus  am  20.  Dez.  44  (x  7,  2)  „ne  —  adulescentem  uel  puerum 
potius  Caesarem  iudices  temere  fecisse,  qui  tantam  causam  publicum 
priuato  consilio  susceperit",  und  im  Januar  43  (xi  8,  2)  „a  te  iara 
expectare  litteras  debemus.  quid  ipse  agas,  quid  noster  Hirtius, 
quid  Caesar  meus",  an  Trebonius  im  Februar  43  (x  28,  3)  „egregius 

1)  Gi  RLiri  glaubt  sichern-  urteilen  zu  können  (hei  Fleckeisen  131,  S.  568): 
„Die  älteste  Form  der  bald  nach  Ciceros  Tode  von  Tiro  und  Atticus  besorgten 
Ausgabe  der  'Epistulae*  bestand  jedenfalls  in  einer  Sammlung  der  zahlreichen  — 
mindestens  76  —  monohihla,  von  denen  noch  36  erhalten  sind."  Von  einer 
Mitwirkung  des  Atticus  wissen  wir  jedoch  gar  nichts.  Nur  die  Veröffentlichung 
nach  Ciceros  Tode  scheint  festzustehen;  denn  da  der  Briefwechsel  mit  Octavian 
wenigstens  bis  in  dessen  Konsulat  hinein  seit  19.  Aug.  43  fortgeführt  worden  ist 
und  Tiro  die  oben  verzeichneten  Sammlungen  als  Nachlese  zu  den  bereits  ver- 
öffentlichten veranstaltet  hat,  so  kann  er  dies  erst  nach  jenem  Termin  gethan 
haben.     S.  Giiklitt  b.  Fleckeisen  149,  S.  2  l  3  f . 

2)  Dafs  wir  in  diesen  Büchern  die  Briefschaften  vom  Juli  44  bis  Juui  43 
„vollständig11  besitzen,  möchte  ich  darum  mit  Gurutt,  Noniuscit.  S.  4  f.,  nicht 
behaupten.  Die  Grundsätze  bei  der  Auswahl  sind  in  ihnen  nur  andere  gewesen 
als  in  den  übrigen. 
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puer  Caesar,  de  quo  spero  o<|iii(lem  relitjua'".  Ks  ist  also  von 
dem  Herausgeber  der  älteren  Sammlungen  in  F.  noch  Rücksicht 
auf  Cäsar  genommen  worden,  diese  aber  ist  weggefallen  sowohl 
in  dem  Urkundenhuch  als  in  den  Briefen  ad  Atticum,  herrscht 
indes  gegenüber  Octavian  durchweg;  ist  doch  dies«»  so  weit  ge- 
gangen, dafs  seit  dem  Tage,  an  dem  die  400  Soldaten  nach  Koni 
kamen,  um  für  ihn  das  Konsulat  zu  „erbitten",  also  vor  dessen 
Antritt,  mit  dem  für  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Männern 
eine  neue  Periode  begann  (19.  Aug.  43),  überhaupt  keine  Briefe 
Ciceros  mehr  erhalten  sind:  der  letzte  fällt  auf  den  6.  Juli  43 
(x  29J.  Mag  er  sich  in  seinen  Briefen  vor  Octavian  gebeugt  haben 
f UruLiTT  bei  Fleckeisen  14«),  S.  213):  innerlich  mufs  er  damals 
auf  das  äul'serste  erbittert'  und  verzweifelt  gewesen  sein  und  für 
seine  Stimmung,  wenn  er  sich  nicht  ganz  untreu  geworden  ist, 
im  Briefschreiben  Erleichterung  und  Trost  gesucht  haben.  Zudem 
befanden  sich  die  an  Octavian  in  dessen  Hand:  wie  weim  die 
gleichzeitigen  an  andere  veröffentlicht  wurden  und  Cicero  als  einen 
niedrigen  Heuchler  und  Schmeichler  erscheinen  Helsen?  Grund 
genug  für  Tiro  und  Atticus  diese  Briefe  unschädlich  zu  machen 
und  zu  vernichten,  sodafs  sie  für  alle  Sammler  verloren  waren. 

Diese  Gemeinsamkeit  der  politischen  Richtung  würde  sonach 
für  die  letzte  Gestaltung  des  Corpus  ad  fam.  und  die  Herausgabe 
der  Briefe  ad  Atticum  in  die  gleiche  Zeit  führen.  Ks  ist  aber 
auch  die  Gleichheit  der  Zahl  der  Bücher  in  beiden  Sammlungen 
unmöglich  ganz  zufällig,  ebenso  wenig  die  von  uns  hinlänglich 
erwiesene  spätere  Einschiebung  an  ziemlich  gleicher  Stelle,  dort 
von  x — xn  16,  hier  von  xn  und  xui,  in  beiden  Fällen  aus  guten 
Quellen,  in  dem  ersteren  wahrscheinlich  aus  dem  Archive  des 
Cicero,  wenigstens  eines  ihm  nahestehenden  Hauses,  im  anderen 
aus  dem  des  Atticus  selbst.  Es  liegt  also  die  Vermutung  nahe, 
dafs  beide  Sammlungen,  so  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  von  dem- 
selben Herausgeber  herrühren.  Die  Verschiedenheit  des  Bestandes 
erklärt  sich  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials.  Bei  den 
Briefen  an  Atticus  war  von  diesem  selbst  oder  von  einsichtigen 
Testamentsvollstreckern  schon  vorgearbeitet  worden.  Was  er  selbst 
hinzugethan  hat,  zeigt  eine  rein  äußerliche  Thätigkeit;  höchst  un- 
geschickt hat  er  die  Bücher,  so  weit  es  noch  notwendig  war, 
getrennt  und  in  den  neuen,  xn  und  xm,  verschiedene  Reihen  von 
Briefen  ineinander  geschoben  (s.  ob.  S.  46  tf.). 
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Schwieriger  war  die  Aufgabe  der  Zusarumenschweifsung  der 
drei  älteren  schon  veröffentlichten  Sammlungen,  der  Litterae 
comniendaticiae,  der  historisch- ästhetischen,  der  Familienbriefe 
(einschliefslich  der  Korrespondenz  mit  Tiro)  und  des  Urkunden- 
buches  zu  dem  Corpus  „ad  familiäres".  Auch  jenen  hatte  ur- 
sprünglich ein  überlegter  Plan  zu  Grunde  gelegen.  Denn  wir 
haben  noch  jetzt  eine  kunstvolle  und  oft  feine  Anordnung  einzelner 
Gruppen  von  Briefen  vor  uns,  die  teils  ganze  Bücher  füllen,  teils 
den  Anfang  von  anderen  bilden;  wenn  ihnen  daher  Anschiebsei 
folgen,  die  mit  ihrem  Inhalt  nur  locker  oder  gar  nicht  und  oft 
nicht  einmal  in  sich  zusammenhängen,  so  sind  diese  unzweifelhaft 
auf  Rechnung  der  letzten  Hand  zu  setzen;  ohne  Verständnis  für 
das  Prinzip  der  Gruppierung  hat  sie  ältere  Sammlungen  zerstückelt 
und  ihre  Teile  an  die  übrigen  angereiht.  Dabei  ist  auch  das 
Urkundenbuch  nicht  verschont  geblieben;  dem  kurzen  xi.  B.  sind 
als  Nummer  27  und  28  Briefe  des  Matius  und  als  29  einer  des 
Appius  beigegeben  worden,  die  ihrem  Inhalt  nach  gar  nicht  zu 
den  übrigen  passen  und  von  denen  überdies  der  letzte  schon  Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli  44  geschrieben  ist,  dem  xii.  eine  Gruppe 
von  meist  kürzeren  an  Comificius  (17 — 30),  von  denen  vier  in 
das  J.  46,  einer  in  den  Anfang  von  44,  die  übrigen  wenigstens 
in  die  Zeit  der  Urkundensammlung  fallen,  sodafs  sie  möglicher- 
weise überhaupt  erst  damals  an  die  Öffentlichkeit  hervorgezogen  sind. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Herausgebers  scheint  sich  darauf 
beschränkt  zu  haben,  den  Umfang  der  ganzen  Sammlung  F.  möglichst 
dem  der  Sammlung  ad  Atticum  zu  nähern,  den  er  auch  fast  erreicht 
hat  (18338  gegen  19324  Zeilen),  und  ebenso  den  des  Durch- 
schnittes der  einzelnen  Bücher;  rechnen  wir  die  B.  xiv  und  xvi  nicht 
ein,  so  stellt  sich  der  der  Bücher  in  F.  auf  1222%,  der  in  A.  auf 
1207%  Zeilen;  die  genannten  zwei  aber  hat  er  trotz  ihrer  Kürze 
(von  513*4  u.  713  Z.)1)  in  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  ge- 
lassen, teils  weil  der  unverkennbare  Charakter  der  beiden  Samm- 
lungen keinen  Zusatz  vertrug,  teils  um  die  Zahl  xvi  innezuhalten. 
In  der  Reihenfolge  der  Bücher  hat  er  die  der  gröfseren  Sammlung, 
der  historisch -ästhetischen,  zu  G runde  gelegt  und  deshalb  mit 

1 )  Diese  Zahlen  gehen  sogar  unter  das  sonst  bei  Rriefen  übliche  kleinere 
Buchmars  herab,  Birt,  Ant.  Buchw.  S.  324  ff.  Übrigens  bleiben  auch  die  beiden 
anderen  ohne  Anhange  auf  uns  gekommenen  Bücher  1  und  111  unter  dem  Durch- 
schnitt (1  155  u.  1  134  Z.  1. 
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i — in  begonnen;  die  der  Briete  an  Tiro  selbst  hat  vielleicht  schon 
in  einer  der  anderen  den  Abschlufs  gebildet. 

Gegen  die  von  mir  vermutete  Identifikation  der  Herausgeber 
wüfste  ich  keinen  beachtenswerten  Grund  anzuführen.  Denn  wenn 
Gi  rlitt  (bei  Fleckeisen  131,  S.  568)  und  Mendelssohn  (praef.  p.  iv) 
die  Veröffentlichung  des  Corpus  ad  tarn,  in  die  Zeit  des  Xoniiis, 
d.  h.  in  das  vierte  oder  fünfte  Jahrhundert  verlegen1),  so  rückt 
sie  schon  der  treffende  Nachweis  des  ersten  Gelehrten  (Xonius  und 
die  Cicerobriefe),  dafs  Xonius  im  vierten  Buch  ein  Glossar  zu  dem 
xv.  Buch  ad  famil.  benutzt  habe,  und  zwar  in  umgekehrter  Folge2), 
in  die  Generation  der  Schriftsteller  vor  ihm  hinauf,  vollends  das 
zweite  Citat  des  Gellius,  das  sich  auf  das  x.  Buch,  also  eins  der 
mit  Urkunden  in  der  jetzigen  Zusammenstellung  bezieht,  in  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  (s.  ob.  S.  55).  Was  die  anderen 
Citate  anbetriflt,  so  spricht  nichts  dagegen,  dafs  das  älteste  bei 
dem  Ithetor  Seneca  (cca.  34 — 39  n.  Chr.)  suas.  1,  5  „Eleganter  in 
C.  Cassi  epistula  quadam  ad  M.  Ciceronem  missa"  (d.  h.  F.  xv  1 9,  4) 
noch  aus  einer  der  älteren  Sammlungen  stammt,  was  nach  unseren 
Aufstellungen  notwendig  ist,  während  die  des  Quintilian  und  Sueton 
ebenso  gut  schon  aus  der  späteren  entnommen  sein  können,  das 
erste  des  Gellius  wegen  der  Citierweise  des  anderen  jedenfalls. 

b.  Die  Briefe  an  Bruder  Quintus. 

In  den  bisher  geführten  Untersuchungen  ist  die  Stellung  der 
Sammlungen  ad  (Juintum  fratrem  und  ad  M.  Brutum  innerhalb 
der  ganzen  Korrespondenz  Ciceros  schon  mitbestimmt  worden, 
sodafs  wir  uns  jetzt  kurz  fassen  können. 

Die  drei  Bücher  an  seinen  Bruder  werden  mit  ausführlichen, 
mehr  als  die  Hälfte  des  ersten  einnehmenden  Ratschlagen  über 
die  Verwaltung  der  Provinz  Asien  eröffnet,  einer  systematisch  an- 
gelegten Erörterung  über  die  Pflichten  einer  solchen  (aus  dem  J.  60). 
Zwar  versichert  Marcus,  sich  dabei  gewissermafsen  im  mündlichen 

1)  Die  von  ihnen  angenommene  Zusammenfassung  <icr  Bücher  der  beiden 
Corpora  „zu  je  4  und  8  oder  16"  ist  für  mich  vielmehr  eine  durch  die  Buchform 
bedingte  Einteilung  der  ursprünglichen  Corpora  in  Abschnitte  von  4  oder  8  Büchern. 
Über  Spuren  von  solchen  im  Mediceus  s.  ob.  S.  56. 

2)  Non.  p.  259,  22  contendere  —  xv  14,  5.  N.  264,  36  eogere  =  4,  2. 
^-  273»  33  continens  =  3,  2.  N.  274,  2  continens  =  2,  2.  N.  278,  5  delenitus 
-=  16,  3.  N.  291,  1 1  t-xigerc  =  16,  1. 
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Vorkehr  mit  t^uiiitus  zu  befinden  (16,  45  qui  cum  tun  lego,  te 
audire  et  qui  cum  ad  te  scribo,  tecum  loqui  uideor);  jedoch  palst 
die  lange  Reihe  von  allgemein  gehaltenen  Kegeln  wenig  in  einen 
Brief  an  den  nur  um  ein  geringes  jüngeren  Prätor,  der  zudem 
schon  zwei  Jahre  seiner  Verwaltung  hinter  sich  hatte.  Er  ist 
vielmehr  gleich  von  Anfang  an  für  die  Veröffentlichung  geschrieben, 
wie  12,  36  klar  genug  angedeutet  wird:  „at  ea  quidem,  quae 
supra  scripta  sunt,  non  ut  te  instituerem,  scripsi,  —  sed  me  in 
scribendo  commemoratio  tuae  uirtutis  delectauit",  und  zwar  als 
Gegenstück  zu  des  Bruders  vier  Jahre  vorher  an  ihn  gerichtetes 
Sendschreiben  De  petitione  consulatus.  Die  übrigen  Briefe  machen 
mehr  den  Eindruck  von  privaten,  weshalb  sich  Marcus  zu  ent- 
schuldigen pflegt,  wenn  er  wegen  Krankheit  oder  Zeitmangels  nicht 
eigenhändig  geschneiten  hat  (11  2,  1;  16,  1.  111  1,  1.  vgl.  111  1,6,39). 
Erneute  bittere  Vorwürfe  enthält  neben  Nachrichten  aus  Horn  der 
zweite  über  den  Jähzorn  und  die  ungenügende  Beaufsichtigung 
seiner  amtlichen  Korrespondenz,  der  3.  und  4.  aus  der  Verbannung 
Rechtfertigungen  gegen  Beschwerden  des  Bruders,  Klagen  über 
sein  Mifsgeschick,  Bitten  um  Sorge  für  die  Seinigen ')  und  um 
Nachrichten.  Aus  kleineren  Briefen  setzt  sich  das  11.  Buch  zu- 
sammen, Berichten  an  den  Bruder  in  Sardinien  über  Politik  und 
Privatgeschäfte,  mit  einem  Freudenbrief  über  seine  Rückkehr  ab- 
geschlossen (1 — 8,  Dez.  57  —  Mai  od.  Juni  56),  drei  vereinzelten 
Schreiben,  z.T.  in  leichterem  Ton  (11,  1  quemadmodum  coram 
cum  sumus,  sermo  nobis  deesse  non  solet,  sie  epistulae  nostrae 
debent  interdum  halucinarij  mit  allerlei  Nachrichten  (9 — 10,  aus 
dem  Febr.  55  —  Jan.  54)  und  dem  Anfang  der  Briefe  nach 
Gallien  (12 — 16,  Febr.  —  Aug.  54);  die  anderen  bis  zum  Schlufs 
des  Jahres  füllen,  wieder  mit  einem  langen  Stück  an  der  Spitze 
(%  des  ganzen),  das  111.  Buch.  Marcus  verhehlt  es  nicht,  dafs 
Quintus  nur  zur  Erhaltung  seiner  persönlichen  Stellung  (des  „status 
nostrae  dignitatis";  Cäsar  nach  Gallien  gefolgt  sei  (111  8,  1),  und 
giebt  sich  alle  Mühe,  durch  Mitteilung  von  eigenen  litterarischen 
Plänen  zu  dessen  Verherrlichung  und  Besprechung  von  denen  des 
Bruders  durch  diesen  auf  den  Statthalter  zu  wirken.  Daneben 
unterrichtet  er  ihn  kurz  und  knapp  über  die  Vorgänge  in  Rom, 


1)  Briefe  aus  der  Verbannung  finden  sich  sonst  nur  unter  denen  an  Atticus 
und  an  Terentia,  aul'serdeni  v  4  an  Metellus. 
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ausführlicher  über  seine  Hauten  und  seinen  Sohn,  in  freundschaft- 
licher, bruderlicher  Weise,  obgleich  er  sich  ihm  innerlich  nicht  so 
nah  fühlte  wie  dem  Atticus.  Der  plötzliche  Abbruch  der  Briefe 
scheint  durch  den  Verdacht  der  Verletzung  des  Geheimnisses 
herbeigeführt  zu  sein;  schon  im  vorletzten  hatte  Marcus  zur 
Vorsicht  ermahnt  (1118,21,  im  letzten  schreibt  er  (1110,^1:  „Quam 
te  uelim  cautum  esse  in  scribendo,  ex  hoc  conicito,  quod  ego  ad  te 
ne  haec  quidem  scribo,  quae  palam  in  re  p.  turbantur,  ne  cuius- 
quam  animum  meae  litterae  interceptae  offendant." 

Vollständigkeit  ist  bei  dieser  Sammlung  überhaupt  nicht  er- 
strebt worden.  Dem  ersten  Briefe  sind  schon  „non  unae  sed 
plures"  vorausgegangen  (i  1,  1,  r),  aus  dem  Jahre  55  (Febr.)  bis 
Jan.  54  sind  nur  drei  auf  uns  gekommen,  während  er  täglich  ge- 
schrieben hat,  selbst  wenn  er  eigentlich  keinen  Stoff  hatte  (n  1  1,  2). 
So  ist  die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Brüdern  unzweifel- 
haft noch  über  das  Jahr  54  fortgesetzt  worden,  vielleicht  durch 
eine  andere  Beförderung,  nicht  mehr  durch  die  offizielle  wie  bisher 
(11  12,  4).  Erhalten  aber  ist  nichts.  Manches  mag  absichtlich 
beseitigt  worden  sein,  da  der  .Jähzorn  des  Quintus  auch  Marcus 
zuweilen  reizte  und  das  Verhältnis  störte  (eine  von  diesem  1  2, 
4.  12  erwähnte  „parum  fraterne  scripta"  Epistel  besitzen  wir  jeden- 
falls nicht  mehr),  einzelnes  durch  Zufall  auf  den  weiten  Wegen 
verloren  gegangen,  im  allgemeinen  aber  ist  die  Sammlung  aus 
einer  Sichtung  und  Auswahl  hervorgegangen,  ohne  dafs  wir  jedoch 
ein  besonderes  Programm  klar  zu  erkennen  vermöchten;  es  scheinen 
die  längsten  (darauf  legte  man  bei  der  Beurteilung  Wert)  und 
inhaltreichsten  bevorzugt  worden  zu  sein,  vielleicht  nahm  man 
auch  auf  die  Ämterlaufbahn  des  Quintus  Rücksicht,  in  welchem 
Falle  der  erste  Brief  schicklich  an  der  Spitze  stehen  würde. 

Zartsinn  und  Takt  vermissen  wir  in  diesem  und  in  den  folgen- 
den wie  bei  dem  Schreiber  so  bei  dem  Herausgeber,  der  nur 
dadurch  entschuldigt  wird,  dafs  er  seinen  Blick  allein  auf  den 
grolsen  Mann  gerichtet  hält,  sodafs  er  ihm  selbst  den  Bruder 
zum  Opfer  bringt,  und  da  in  diesem  durchaus  cäsarisch  gefärbten 
Ausschnitt  der  Korrespondenz  Cicero»  aus  den  Jahren  59 — 54  es 
an  jedem  Grunde  zur  Verschiebimg  der  Veröffentlichung  nach 
dessen  Tode  fehlte,  so  würden  wir  uns  auf  Tiro  hingeführt  sehen 
und  hier  ein  litterargcschichtlich  lehrreiches  Beispiel  für  eine  in 
der  Zeit  Octavians  herausgegebene  Sammlung  von  Briefen  an  einen 
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Adressaten  vor  uns  haben.  Von  der  an  Atticus  unterscheidet  sie 
sich  auch  dadurch,  dafs  in  ihr  ein  weiter  Abstund  zwischen  den 
für  die  Öffentlichkeit  geschriebenen  und  den  intimen  besteht 
dies  findet  seine  Begründung  in  der  Art  des  Verhältnisses  zu 
beiden  — ,  namentlich  aber  macht  sich  hier  die  eingreifende  Hand 
eines  einheitlich  verfahrenden  Herausgebers  bemerkbar,  teils  in  der 
Auswahl,  teils  in  der  Ordnung,  die  für  die  datierten  und  un- 
datierten Briefe  eine  streng  chronologische  ist. 

Unsere  Einteilung  in  Bücher  wird  durch  ein  Citat  des  Dio- 
medes,  also  für  das  vierte  Jahrhundert  bezeugt.1)  Die  Lange  des 
ersten  Buches  (i:  1220  Z.  11:  853.  m:  834)  ist  durch  die  Absicht 
hervorgerufen,  die  Briefe  an  den  Prätnr  und  aus  der  Verbannung 
in  ihm  zu  vereinen  und  das  zweite  mit  des  Quint  us  Aufenthalt 
in  Sardinien  zu  beginnen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  ist 
durch  den  besonders  ausführlichen  Brief  am  Anfang  des  letzten 
der  Einschnitt  markiert  worden. 

c.  Die  Korrespondenz  mit  M.  Brutus. 

Der  erhaltene  Briefwechsel  mit  M.  Brutus  ist  nur  ein  Bruch- 
stück, und  zwar  entspricht  das  jetzige  erste  Buch  nach  einem 
Citat  des  Nonius  (p.  421,  31  „ad  Brutum  lib.  vim  *L.  Clodius  — 
=  ad  Brut.  1  1,  1)  dem  ursprünglichen  neunten,  wahrend  die 
fünf  (früher  sieben)  von  Ckatandkk  aus  einer  jetzt  verlorenen 
Handschrift  herausgegebenen  Briefe5),  die  jetzt  als  zweites  gezählt 
werden,  den  Schlufs  des  achten  bildeten;  zwischen  beiden  war  die 
Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Mutina  in  Horn  angelangt.  Die 
Sammlung  nimmt  unter  den  erhaltenen  Spezialkorrespondenzen 
insofern  eine  besondere  Stelle  ein,  als  sie  unter  Verzicht  auf 
Berichterstattung3)  einen  politischen  ({edankenaustausch  zwischen 
zwei  (Jesinnungsgenossen  darstellt,  während  wir  in  den  beiden 
anderen  nur  die  eine  Seite  hören.    Im  Mittelpunkte  stellt  die 


1)  p.  381,  26  epi.stularum  secundo  ad  fratrem  —  u  i,  2.  Die  andere  von 
Keil  im  Index  verzeichnete  Stelle  „ad  Quinlum  fratrem"  Charis.  p.  195,  27  be- 
ruht auf  unnötiger  Annahme  einer  Lücke  im  Text:  M.  Tullius  de  oratore  ad 
Quint  um  fratrem:  ,,ac  — w.  Die  Stelle  ist  aus  de  oratore  1  8,  34  und  dies  Werk 
bekanntlich  Quintus  gewidmet. 

2)  S.  Uber  die  Überlieferung  Girmtt  hei  Fleekeisen  131  S.  561fr. 

3  J  Acta  quae  sint  ipiaeque  agantur,  scio  perscribi  ad  te  diligenter  11  1,  3. 
Scripta  enim  ad  te  certo  scio,  quae  gesta  sunt  1  3,  1. 
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Person  dos  Octavian.  wie  dies  natürlich,  da  unsere  Briefe  in  die 
Zeit  von  Ende  März  oder  Anfang  April  bis  zum  27.  .Juli  43 
fallen.  Cicero  vertritt  seine  Partei:  er,  für  den  er  erst  nur 
Octavius,  dann  Octavianus  gewesen  war.  nennt  ihn  seit  dem  No- 
vember 44  „Caesar  Octavianus"  oder  blols  „Caesar"1),  worauf  sich 
Brutus  1  4,  4  nicht  ohne  Ironie  bezieht  („Caesar  tuus");  er  er- 
wartet von  ihm  einen  Rückhalt  gegen  Antonius  und  glaubt  zu- 
weilen ihn  schon  zu  haben2),  er  lobt  die  „mirifica  indoles  uirtutis 
Caesaris  pueri"  (1  3,  1,  vgl.  1  10,  3;  15,  6)  und  sein  Heer  (1  14,  2) 
und  schiebt  die  gesamte  Schuld  der  Vereinbarung  mit  Antonius 
in  den  schärfsten  Ausdrücken  dem  Lepidus  zu.3)  Die  Einbildung, 
den  Gönner  des  Jünglings  zu  spielen,  hatte  ihn  über  den  wahren 
Sachverhalt  getäuscht.  Er  glaubt  ihn  zu  leiten4)  und  ist  bis  in 
den  Juli  hinein  geneigt  die  Veränderung  seines  Auftretens  in  der 
Verführung  durch  andere  zu  sehen  (1  10,  3),  bis  er  unter  dem 
27.  des  Monats,  nachdem  das  gewaltsame  Erzwingen  des  Kon- 
sulats ihm  die  Augen  geöffnet  hatte  (s.  ob.  S.  86  f.),  dem  Brutus 
rückhaltlos  seine  Enttäuschung  ausspricht  und  in  tiefem  Schmerz 
die  weitere  Bürgschaft  für  ihn  ablehnt  (1  18).  Damit  bricht  die 
Korrespondenz  für  uns  ab  (der  letzte  Brief  des  Brutus  war  am 
1.  Juli  geschrieben,  1  13),  einen  Tag  nach  dem  spätesten  Briefe 
in  der  Sammlung  ad  familiäres,  dem  des  Plancus  (x  24),  21  Tage 
nach  dem  letzten  des  Cicero  selbst  (x  29).  Gewifs  nicht  ein  zu- 
fälliges Zusamm entretten;  denn  mit  Octavian  hat  dieser  noch  weiter 
verhandelt,  wenigstens  bis  zum  17.  August  43  (Giklitt,  Nonius- 
cit.  S.  5),  also  darüber  unzweifelhaft  auch  dem  Brutus  Nachricht 
gegeben.  Aus  demselben  Grunde,  der  zur  Beseitigung  anderer 
Briefe  über  diesen  Termin  hinaus  geführt  hatte,  müssen  auch 
diese  unterdrückt  worden  sein.  Ob  die  uns  gebliebene  Korre- 
spondenz schon  unter  Augustus  veröffentlicht  worden  ist,  läfst 


1)  S.  0.  E.  Schmidt  bei  Flockeisen  129  S.  631  f. 

2)  11  7,  2  vom  16.  Apr.:  itaque  res  in  eum  loeum  uenerat,  ut,  nisi  C'acsari 
Uctauiano  deus  quidam  illam  mentem  dedisset,  in  potcstatein  perditissimi  hominis 
et  turpissirni  M.  Antoni  ueniendnin  t'uerit. 

3)  1  12,  1  Maxiino  in  discrimiue  res  p.,  lirute,  uersatur  uictoresque  rursus 
decerüire  cogimur.  id  accidit  M.  Lepidi  scelere  et  amentia:  14,  2  bellum  —  noii 
paruum  scelere  Lepidi. 

4)  1  3,  1  vom  21.  Apr.  43:  utinam  tarn  facile  eum  floreutem  et.  honoribus 
et  gratia  regere  ac  teuere  possimus,  quam  tacile  adhuc  tenuinius.  Vgl.  1  10,  3 
meis  consiliis  adhuc  guberuatum. 
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sich  nicht,  entscheiden.  Die  Äufserungen  über  ihn  sind  zum  Teil 
sehr  ehrenvoll,  durchweg  mindestens  vorsichtig  gehalten  und 
würden  es  nicht  verboten  haben.  Dagegen  war  Brutus  unter  ihm 
eine  so  miisliebige  Erscheinung  ideschichtl.  Litter.  i  66.  171),  dafs 
er  diese  Wiedererweckung  kaum  willkommen  geheifsen  haben 
würde.1)  Es  wäre  also  der  Erwägung  wert,  ob  nicht  die  Heraus- 
gabe mit  der  der  Briefe  an  Atticus  und  der  Sammlung  ad  famil. 
mit  dem  Urkundenbueh  in  die  gleiche  Zeit  zu  verlegen  ist.*) 

Die  Briete  sind  chronologisch  geordnet,  so  weit  sie  datiert 
sind,  nur  dafs  ein  Brief  des  Brutus  11  4»)  hinter  einem  des  Cicero 
(5)  steht,  weil  er  erst  nach  dessen  Abfassung  eingetroffen  ist; 
dasselbe  gilt  von  den  Briefen  10  u.  11,  12  u.  13  (s.  ob.  S.  64  t'.  71J. 
Einige  Schwierigkeiten  in  der  Anordnung  der  anderen,  die  zum 
'Peil  jedenfalls  durch  die  handschriftliche  l'berlieferung  verschuldet 
worden  sind,  haben  sich  noch  nicht  völlig  aufklären  lassen,  die 
Absicht,  die  vorgefundene  Folge  nicht  zu  stören,  scheint  aber 
auch  hier  obgewaltet  zu  haben.  Es  war  dies  das  durch  die 
Sache  gebotene  Programm  der  Herausgabe  einer  Spezialkorre- 
spondenz. 

Wie  bekannt,  ist  freilich  diese  ganze  Sammlung  als  eine 
Fälschung  hingestellt  worden.  Der  von  «I.  Titnstau.  angefachte 
Kampf  hat  lange  gewährt.  Seitdem  indes  K.  Fk.  Hermann  die 
schwersten  Angriffe  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  abgeschlagen 
und  Niim'Ekdky  die  gesonderte  Stellung  von  1  16  u.  17  erkannt  hat, 
gelten  sie  im  allgemeinen  wieder  als  echt.  Vereinzelte  erneute 
Versuche,  auf  jene  Ansicht  zurückzukommen,  haben  besonders 
().  E.  Schmidt  und  L.  (i crlitt  erfolgreich  widerlegt  und  dadurch 
zugleich  das  historische  Verständnis  der  Korrespondenz  wesentlich 
gefördert;  nur  die  beiden  genannten  Briefe  des  Brutus  an  Cicero 


1)  Die  in  seinem  Nachlasse  bei  Philippi  gefundenen  Briefe  (Pliu.  n.  h.  33,  39) 
können  au  eh  gegen  sein  Andenken  verwertet  worden  seiu. 

2)  Hriefe  des  Culvus  und  Brutus  an  Cicero,  die  sich  besonders  mit  rheto- 
rischen Fragen  beschäftigt  haben  müssen,  setzt  Aper  im  Dialogns  des  Tacitus 
|e.  18)  bei  deu  übrigen  Teilnehmern  des  Ospraches  als  gelesen  voraus;  dann 
citiert  Quintilian  ix  4,  75  „Brutus  in  epistolis",  später  Diomedes  p.  388  und 
Priscian  1  p.  474,  „Brutus  ad  Cacsarem"  Charisius  p.  130.  Plutarch  kennt  voii 
Brutus  (abgesehen  von  den  jedenfalls  gefälschten  Briefen  uit.  Brut.  2)  Briefe  au 
Atticus  Brut.  2<)  u.  Cic.  45  (compur.  c.  Demosth.  4)  und  einen  an  die  Kreutide 
mit  einer  Klage  über  die  Vernachlässigung  der  Porcia  („(piptTia  ztg  imaxoXi]** 
Brut.  53). 
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(i  16)  und  an  Atticus  (17)  haben  auch  sie  preisgegeben.1)  Sie 
sind  als  Übungsstück  irgend  eines  Rhetors  eingeschoben,  das  sich 
weder  seinem  Tone  und  seiner  Sprache  noch  der  Zeit  nach  in 
diese  Stelle  recht  hineinfügt,  und  zwar  könnte  dies  leicht  schon 
bei  der  Veröffentlichung  geschehen  sein,  wenn  wir  sie  in  die  Mitte 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  verlegen;  Plutarch  (Brut, 
2  2)  war  es  schon  bekannt.  -) 

Gewisse  Eigenheiten  der  Schreibweise  Ciceros  auch  in  den 
übrigen  Briefen  an  Brutus  bleiben  allerdings  bestehen.  Eben  dann 
aber  Hude  ich  einen  Grund  für  ihre  Echtheit.  Seine  Hauptkunst 
im  Briefschreiben  lag  in  dem  Vermögen,  sich  anderen  anzupassen. 
Indem  er  sich  so  mit  aulserordentlicher  Feinheit  in  ihre  Seide 
hineindachte,  führte  er,  was  für  einen  eleganten  Dialog  Regel  ist, 
auch  in  den  Briefen  durch.  Nicht  allein  die  ganze  Tonleiter  der 
Empfindungen  wufste  er  anzuschlagen;  gleich  dem  Schauspieler, 
der  sich  in  alle  Charaktere  hineinlebt,  heute  in  diesen,  morgen  in 
einen  anderen,  verkehrte  Cicero,  wenn  er  wollte,  mit  jedem  in 
der  von  dessen  Charakter  und  Lebensstellung  vorgezeichneten 
Weise,  mündlich  und  schriftlich.  Wie  verständnisvoll  nimmt  er 
in  seinen  Briefen  den  Atticus,  schon  äufserlich,  indem  er  dessen 
Neigung  für  griechische  Redensarten  nachgiebt!  Seine  Vielseitig- 
keit und  Gewandtheit  hat  sich  sogar  dazu  bequemt,  an  Volumnius 
(vii  32  t.)  im  Sinne  von  dessen  tvTQ((XtXi«3)  zu  schreiben  und  an 
den  Lebemann  Paetus  über  ein  bei  Volumnius  gefeiertes  Gast- 
mahl ebenso  zu  berichten.  Unwillkürlich  mufste  ein  so  beweg- 
licher Geist  auch  die  Sprache  des  anderen  nachahmen,  aber  all- 
mählich wurde  dies  bei  ihm  auch  zur  Kunst  oder  wenigstens  zur 
Absicht.  Er  beklagt  sich  mehrfach  über  die  Kürze  des  D.  Brutus, 
folgt  ihm  aber  darin. *)    Wenn  daher  die  Gegner  der  Echtheit 


1)  C.  P.  W.  Müller  (in  der  Teubnerschen  Ausg.  in  2  p.  rxux)  und 
Schanz,  Köm.  Litterat  urgesch.  i2  S.  2<;7,  wollen  jetzt  sogar  i  16  u.  17  als  echt 
anerkannt  wisseu.  —  Das  Verdikt  über  1  1 5,  3  —  1  1  hat  (jirutt  gegen  den 
Widerspruch  Schmidts  bei  Kleckeisen  129,  635  ff.  selbst  zurückgezogen,  ebda.  14g 
S.  481  ff. 

2)  Cobet,  Mnemos.  vn  225. 

3)  ntnuidevpivi}  tfjVff  Arist.  rhet,  n  12. 

4)  Magister  breuitatis  F.  xi  15,  2.  antea  subirascebar  breuitati  tnarum  littera- 
rum,  nunc  mihi  loquax  esse  uideor:  te  igitur  imitabor  xi  24,  1.  iuanem  ser- 
niouem  litteraruni  tibi  inhicundum  esse  audiebam:  breuitatem  seentus  suin  te 
niagistro  xi  25,  1. 
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der  Korrespondenz  bis  auf  den  neuesten,  F.  Becher,  als  Haupt- 
beweis die  Übereinstimmung  beider  in  der  Sprache  benutzen,  so 
leitet  sie  ein  richtiges  (iefühl:  Cicero  hat  in  den  Briefen  an  den 
erklärten  Attiker  absichtlich  etwas  von  dessen  Einfachheit  und 
Schlichtheit  angenommen  und  hat  sich  seinem  scharf  ausgeprägten 
Wesen  teils  aus  Höflichkeit,  teils  aus  Berechnung  noch  weiter 
genähert  als  andern  Adressaten.  Dafs  er  darum  im  Kern  immer 
noch  sich  selbst  treu  und  von  Brutus  verschieden  bleibt,  hat 
K.  Schirmer1;  gezeigt. 

d.  Andere  Korrespondenzen  ans  (Mceros  Zeit. 

Aufser  diesen  Korrespondenz«»!]  Ciceros  sind  noch  einige  ander«» 
aus  jener  Zeit  veröffentlicht  worden.  In  dem  AI  ►schnitt  über  di«» 
litterarische  Thätigkeit  des  Diktators  Cäsar  heifst  es  nämlich  bei 
Su«»ton  in  seiner  Vita  c.  56: 

„Epistulae  quoque  eius  ad  senatum  extant,  quas  primus  uide- 
tur  ad  paginas  <»t  formam  memorialis  libelli  conuertisse,  cum  an- 
tea  consules  et  duces  non  nisi  transuersa  charta  scripta*  niitterent. 

Extant  et  ad  Ciceronem,  item  ad  familiäres  domesticis  de 
rebus,  in  quibus,  si  qua  occultius  perferenda  erant,  per  notas 
scripsit,  id  est  sie  strueto  litterarum  ordine,  ut  nulluni  uerbum  eflici 
posset.  quae  si  quis  inuestigare  et  persequi  uolet.  quartam  elenien- 
torum  litterain,  id  est  d  pro  a  et  perinde  ri'liquas  commutet." 

Dazu  liefert  uns  Gellius  xvn  9,  1  «»ine  Ergänzung.  „Libri 
sunt  «»pistularum  C.  Caesaris  ad  C.  Oppiuni  et  Balbum  Cornelium, 
qui  rebus  eius  absentis  cuml)ant"  beginnt  das  Kapitel;  es  lolgt 
ebenfalls  eine  Mitteilung  Aber  ihre  Geheimschrift,  dann  das  Citat: 
„Est  adeo  Probi  grammatici  cominentarius  satis  curiose  factus  de 
occulta  litterarum  signification«»  in  epistularum  C.  Caesaris  scrip- 
tum" und  nun  als  seine  Hauptsache  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
über  (leheimschrift  bei  (kriechen  und  Römern.  Wenn  Valerius 
Probus  überhaupt  daran  denken  konnte,  ein  solches  Werk  für  das 
Publikum  zu  verfassen,  so  müssen  sich  die  Briefe  Casars  an  seine 
beiden  Geschäftsträger  Oppius  und  Baibus,  die  vornehmlich  auch 
Sueton  unter  den  „familiäres"  im  Sinne  gehabt  haben  wird,  in 
dessen  Händen  befunden  haben.  Zur  Zeit  des  Todes  aber  kann 
dies  noch  nicht  der  Fall  gewesen  sein.   Denn  Sueton  unterscheidet 

i  )  ("her  die  Sprache  des  Brutus,  I'rogr.  d.  Lyc.  in  Metz  1884. 
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genau  zwischen  den  bei  seinen  Lebzeiten  veröffentlichten  Werken, 
den  Reden,  den  Kommentarien,  den  zwei  Büchern  De  analogia 
und  dem  Gedicht  Iter,  dio  alle  mit  „Reliquit"  eingeführt  werden, 
den  Briefen,  die  mit  „Fxtant",  und  den  von  Augustus  unter- 
drückten Jugend  werken,  die  mit  „Feruntur44.  Ist  aber  erwiesen, 
dafs  jene  Briefe  noch  vor  der  Schrift  des  Probus  erschienen  sein 
müssen,  so  spricht  nichts  gegen  die  Zeit  unter  Augustus,  der  sich 
auch  mit  den  Reden  seines  Adoptivvaters  beschäftigt  hat  (Suet,  55) 
und  dessen  Politik  eine  solche  Veröffentlichung  nahe  lag.  Viel- 
leicht bestand  zwischen  ihr  und  der  von  Briefen  Ciceros  ein 
innerer  Zusammenhang. 1 )  Bei  der  gelehrten  Zunft  und  in  der 
Schule  scheinen  diese  Sammlungen  jedoch  wegen  ihrer  einfachen 
und  schlichten  Schreibweise  nur  geringe  Beachtung  gefunden  zu 
haben;  die  an  Cicero  citieren  je  einmal  Charisius  (p.  126)  und 
Philargyrius  (z.  Verg.  georg.  111  204  „libro  ad  Ciceronem  m"j,  sonst 
fehlt  es  an  jeder  Spur  ihrer  Kenntnis,  nur  Briefe  Casars  an  Uppius 
und  Cornelius  (Baibus)  und  an  Cicero  sind  durch  diesen  selbst 
bezeugt.  *)  Nach  den  sonstigen  häufigen  Erwähnungen  in  dessen 
eigener  Korrespondenz  müssen  sie  sich  wenigstens  über  die  Jahre 
59 — 45  erstreckt  haben. 

Ahnlich  stand  es  mit  der  Aufnahme  der  Briefe  seines  Nach- 
folgers, des  Augustus.  Seine  Redeweise  rühmt  Sueton  (86j  als 
„elegans  et  temperatum",  frei  von  „reconditorum  uerborum  foetori- 
bus"  und  vor  allem  auf  Klarheit  und  Deutlichkeit  bedacht,  ebenso 
Üellius  xv  7,  3  seine  „elegantia  täcilis  et  simplex".  Im  Verkehr 
mit  Freunden  aber  liebte  er  es  den  hauptstädtischen  Plauderton 
anzuschlagen  3j,  der  nach  Pikanterieen  haschte  und  auch  die  Redens- 
arten des  Tages  nicht  verschmähte  („uapide  se  habere",  „betizare" 
u.  dergl.,  Suet.  87),  und  so  liefs  er  sich  auch  in  privaten  Briefen 
völlig  gehen  und  schrieb  ganz  so  wie  er  sprach 'j,  flocht  zahl- 

1)  Eine  Sammlung  aller  Fragmente  und  Erwähnungen  von  Briefen  Ciceros 
in  Nipperdey's  grofser  Casarausgabe  p.  766  sqq.,  bei  Dintkk  in  p.  137  sqq.  und 
zuletzt  bei  Küblku  ui  p.  202  sqq. 

2)  Je  ein  ad  Q.  fr.  11  12,  4  u.  F.  vu  5,  2  eingefügtes  Stück  und  zwei  bez. 
drei  ganze  Briefe  als  Beilagen  ad  Att.,  ix  7c  u.  ix  13  a,   sowie  ix  6a;  16.  x  811. 

3)  Gell,  x  24,  2  Diuus  Augustus,  linguac  Latinae  non  neseius  munditiaruinque 
patris  sui  in  sermonibus  sectator. 

4)  Er  tadelte  daher,  dafs  C.  Cäsar  „calidus'"  anstatt  „caldus"  schrieb,  „non 
quia  id  non  sit  Latinum,  sed  quia  sit  odiosum  (pedantisch)  et,  ut  ipse  Graeco 
uerbo  significauit,  mqU^ov^. 

Abh»ndl.  d.  K  S.  GcelUch.  d.  WW.on.ch  ,  phil  -hi.t  l'l.  XX  m.  7 
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reiche  griechische  Worte  und  Verse  ein,  Sprichworter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten,  entschlols  sich  auch  rasch  zu  einer  schrift- 
lichen Mitteilung,  schrieb  z.  B.  an  Atticus  fast  jeden  Tag,  wenn 
er  nicht  anderes  hatte,  „iocans"  (  Nep.  Att,  20);  es  waren  also  „codi- 
cilli",  die  auch  in  ihren  Flüchtigkeiten  und  Nachlässigkeiten  (Suet. 
8 7  f.)  den  Stempel  der  Unmittelbarkeit  trugen.  Eben  darum  aber 
hatten  sie  keine  (inade  bei  der  Mitwelt  gefunden,  und  auch  ihm 
selbst  lag  es  natürlich  fem,  diese  Billets  für  sie  und  kommende 
Geschlechter  aufzuheben.  Deshalb  nennt  Sueton  in  dem  Ver- 
zeichnis seiner  hinterlassenen  Schriften  in  der  Vita  (c.  85)  keine 
Briefe  wie  bei  Cäsar. 

Indes  wissen  wir  durch  (Jellius  (xv  7),  dals  es  einen  ..Liber 
epistularum  diui  August i,  quas  ad  (Jaiiim  nepotem  suum  scripsit", 
gab  (denn  wenn  wir  auch  des  (Jellius  Versicherung,  in  der  vorletzten 
Nacht  ihn  gelesen  zu  haben,  nicht  grolsen  Wert  beimessen  wollen, 
so  hat  er  doch  seinem  Gewährsmann  vorgelegen);  „Augustus  in 
epistulis  ad  l\  Caesarem  scriptis"  citiert  auch  Quintilian  1  6,  19 
und  die  Anweisung  des  „Caesar  Augustus  ad  filium"  (die  Enkel 
L.  und  C.  waren  bekanntlich  von  ihm  adoptiert  worden)  über 
Chifferschrift  bei  Isidor  Orig.  1  24,  2  wird  nach  Wkichekts  Ver- 
mutung (p.  145)  ebvn  daher  stammen/)  Vielleicht  hat  der  Kaiser 
selbst  nach  dem  frühen  Tode  seines  Enkels  die  Herausgabe  be- 
sorgt oder  veranlafst8),  wie  er  ja  auch  sonst  um  das  Andenken 
verstorbener  Familienangehöriger  pietätvoll  bemüht  war.  Aufser- 

1)  Eine  (nicht  vollständige)  Zusammenstellung  und  Besprechung  der  Frag- 
mente bei  A.  Wkichekt,  linp.  Caesaris  Augusti  Script  omni  reliquiae.  Vol.  1 
p.  139 — 166.  Das  Fragment  bei  Isidor  (Caesar  quoque  Augustus  ad  tilium 
„Quoniam,  iuquit,  innurnerabilia  ineidunt  assiduc  quae  seribere  alterutnim  oporteat 
et  esse  socrcta,  iuter  nos  habeamus  notas,  si  uis,  tales,  ut,  cum  aliquid  notis  scri- 
beudum  erit,  pro  unaquaque  littera  scribamus  sequentem  boc  modo  pro  a  b,  pro 
b  c  et  deinceps  eadem  ratione  ccteras,  pro  z  autem  littera  ad  duplex  aa  redeun- 
dum  erit")  kann  freilich  aus  Sueton  c.  64  Nepotes  et  litteras  et  notare  aliaque 
rudimenta  per  se  plerumque  docuit  ac  nihil  aeque  elaborauit  quam  ut  imitarcntur 
chirograi)hum  suum  und  c.  88  Quotient  autvm  per  notas  scribit,  b  pro  a,  c  pro  b 
ac  deinccps  eadem  ratione  sequeutis  litteras  ponit,  pro  x  autem  duplex  a  zurecht 
gemacht  sein;  wenn  der  Kaiser  seine  Enkel  oder  Adoptivsöhne  in  dem  „notare", 
d.  h.  in  dem  Chiffrieren  „unterrichtet"  hat,  wie  war  eine  so  oberflächliche  Be- 
lehrung in  einem  Briefe  noch  am  Platze? 

2)  Weichkut  p.  140.  Sie  meint  wohl  Quintilian  (1  7,  22):  quod  (heri)  idem 
in  epistulis  Augusti,  quas  sua  manu  scripsit  aut  emendauit,  deprehenditur.  Er 
kennt  von  Briefen  des  Augustus  nur  die  ad  C.  Caesarem  (s.  ob.).  Das  „etnen- 
dareu  würde  sich  dann  auf  die  Herausgabe  beziehen. 


Digitized  by  Google 


XX,  S.J 


Der  Bruck  ix  der  römischen  LiTTEitATmi. 


dein  beruft  sich  Tacitus  im  Dialog  c.  13  für  die  Verehrung,  die 
Virgil  allseitig  genofs,  auf  „Augusti  epistulae"  als  „festes";  sie 
kannten  auch  Sueton,  aus  dem  Donata  Vita  Vergilii  geflossen  ist 
(Suet.  rel.  ed.  Beifferscheid  p.  61  sq.)  und  Prisciau  (1  p.  533),  der 
drei  Worte  aus  „Caesar  ad  Virgilium"  anführt,  und  Claudian  (carin. 
min.  40  [41],  23).  Verbunden  waren  mit  ihnen  die  Briefe  des 
Dichters  (Macr.  sat.  1  24,  11)  und  herausgegeben  waren  sie  wohl 
gleich  nach  seinem  Tode,  wenn  sich  das  Urteil  des  älteren  Seneca 
auf  sie  bezieht. l)  Auch  eine  Stelle  aus  einer  „epistula  familiaris" 
an  Mäeenas  citiert  Macrobius  (sat.  11  4,  1  2),  eine  andere  Sueton  in 
der  uit.  Horatii,  endlich  erklart  Seneca  De  breuit.  uit.  4,  3,  „in 
quadam  ad  senatum  missa  epistula"  einige  von  ihm  dann  mit- 
geteilte Worte  „gefunden"  zu  haben.  Sonst  lauten  die  den  Briefen 
eingereihten  Fragmente  nur  unbestimmt,  „Diuus  Augustus  in  epistulis 
multifariam"  bei  (iellius  x  24,  2,  „Diuus  Augustus  reprehendens 
Tib.  Claudium"  (allerdings  mit  „scribis"  in  dem  Citat)  bei  Charisius 
p.  209  und  „Augustus  ait"  bei  Isidor  De  nat.  rer.  c.  44  p.  74  Bck.s) 
Von  vielen  Briefen  des  Augustus  hat  Sueton  seine  Kenntnis 
nur  aus  den  Autographen.  also  aus  dem  kaiserlichen  Archiv 
geschöpft;  „Cotidiano  sermone  quaedam  frequentius  et  notabiliter 
usurpasse  eum  litterae  ipsius  autographae  ostentant"  sagt,  er  im 
allgemeinen  c.  87  (vgl.  auch  den  Schlufs  des  Kap.  u.  c.  88)  und 
führt  aus  eigenhändigen  Briefen  fünf  Stellen  an  Tiberius  und  eine 
an  seine  Tochter  an  (c.  71).  Für  die  übrigen  Brieffragmente  (zu 
den  36  bei  Weiciiert  hat  er  27  geliefert;  giebt  er  nicht  an,  ob 
er  sie  aus  dem  Archiv  oder  aus  einer  Veröffentlichung  entnommen 
habe;  vielleicht  deutet  „extant"  bei  den  Briefen  an  Horaz  (etwa 
einem  Seitenstück  zu  der  Sammlung  ad  Vergilium)  und  an  Agrippina 
(Calig.  8)  das  letztere  an;  noch  weniger  bestimmt  drückt  er  sich 
bei  den  Briefen  an  Livia  (Claud.  4  „Capita  ex  ipsius  epistulis 


1)  Vergilium  illu  felicitas  ingenii  in  oratione  soluta  reliquit  contr.  3  praef.  8. 

2)  Absichtlich  lasse  ich  weg  die  „an  Antonius  gerichteten  Schriften"  bei 
Sueton  c.  7  (nihil  araplius  quam  rescribit )  und  c.  86  (increpat  —  deinde  addit), 
da  er  Flugschriften  meint;  denn  er  flihrt  au  der  letzteren  Stelle  fort:  Et  quadam 
epistula  —  inquit;  in  solche  gehört  auch  das  Citat  des  Charisiu.s  p.  129  „Augustus 
ad  Antonium".  —  Das  angebliche  briefliche  Apopbthegma  bei  Plutarch  (apophth. 
reg.  et  imp.,  Aug.  13)  wird  ihm  durch  mündliche  Überlieferung  zugegangen  sein. 
- —  Von  den  Briefen  des  Augustus  an  Cicero  hat  sich  aufser  bei  diesem  selbst 
keine  Spur  erhalten;  die  Erinnerung  an  die  Zeit  des  Triumvirats  hat  der  Kaiser 
nach  Möglichkeit  getilgt. 
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posui")  und  an  Tiberius  (Tili.  2 1  „ex  quibus  [epistulis]  in  exemplum 
pauca  hinc  inde  subieci")  und  sonst  aus.  Des  Augustus  amtliche 
bei  Geheimzuhaltendem  chiffrierte  Korrespondenz  (Gass.  Dio  51,  3,  7. 
Iul.  Victor,  c.  27)  war  im  Gegensatz  zu  der  Behaglichkeit  seiner 
freundschaftlichen  knapp  und  bestimmt,  was  durch  Sueton  (Caes.  56) 
von  einem  Schreiben  an  Pompe  jus  Macer  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  durch  die  Massenhaftigkeit  des  Geschäftsverkehrs  ja  auch 
verlangt  wurde,  und  nur  in  besonderen  Fällen,  z.  R  in  den 
Schreiben  an  den  Senat,  mit  Kunst  ausgearbeitet.  An  eine  Samm- 
lung des  Gesamtbestandes  hat  damals  niemand  gedacht. 
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Die  „Epistel"  in  Prosa  bis  zum  Untergang  des 

römischen  Reiches. 

a.  C.  Plinius  Caecilins  Secnndus. 

Einen  weiten  Schritt  hat  die  Entwickelung  des  Briefes  von 
Ciceros  Briefen  ad  familiäres  zu  Plinius  (geb.  6162,  gest.  um  114) 
gethan.  Sind  jene  wenigstens  zunächst  für  den  Adressaten  gedacht 
und  geschrieben,  so  hat  Plinius  für  die  uns  vorliegende  Form  das 
ganze  gebildete  Lesepublikum  vor  Augen;  der  Adressat  wird  für 
ihn  Nebensache,  oft  völlig  gleichgültig.  Er  hat  die  gesprochenen 
Heden  mit  der  mühsamsten  und  peinlichsten  Sorgfalt  und  unter 
Zuziehung  des  beratenden  Urteils  seiner  Freunde  vor  der  Ver- 
öffentlichung umgearbeitet,  sodafs  sie  eine  ganz  neue  Gestalt  an- 
nahmen (s.  Teuffel  S.  850,  3):  so  mag  vielen  Briefen  eine  Fassung 
zu  Grunde  liegen,  die  den  eigentlichen  Zweck  eines  Briefes  verfolgte 
und  zeigte;  in  den  uns  erhaltenen  ist  derselbe  meist  entweder 
überhaupt  abgestreift  oder  verdunkelt  durch  das  Streben  nach 
einer  glänzenden  Aufsenseite.  Der  Geist,  dem  sie  entsprungen 
sind,  war  kein  grofser;  der  Horizont,  innerhalb  dessen  sie  sich 
bewegten,  beschränkte  sich  auf  das  Interesse  eines  litterarisch 
angehauchten  Stadtrömers,  dessen  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben 
in  der  gerichtlichen  Thätigkeit  im  Senat  und  im  Centumviral- 
gerichtshof  bestand;  die  Macht  der  Leidenschaft  und  der  Be- 
geisterung kennt  der  von  der  Bewunderung  der  Gegenwart  und 
ihrer  Schriftstellerei  durchdrungene  Kleinmeister  nicht;  kaum  je 
leuchtet  uns  aus  seinen  Briefen  ein  Strahl  der  grofsen  Vergangen- 
heit entgegen,  die  das  Innere  seines  Freundes  Tacitus  bis  in  seine 
Tiefen  aufregt  und  den  Leser  seiner  Werke  noch  jetzt  gewaltig 
ergreift.  Die  liebenswürdige,  zuweilen  an  moderne  Sentimentalität 
erinnernde  Weichheit  seines  Wesens,  die  feine  Humanität,  die  selbst 
den  Sklaven  ihr  Menschenrecht  gönnt,  die  Milde  des  Urteils,  die 
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freilich  vielfach  von  Ängstlichkeit  nicht  zu  unterscheiden  ist,  die 
offene  Empfänglichkeit  und  der  hingebende  Eifer,  mit  dem  er  das 
allgemeine  litterarische  Treiben  1  »'gleitet,  vermögen  die  Mattigkeit 
und  Leerheit  des  Inhalts  seiner  Briefe  nicht  aufzuwiegen. 

Um  in  den  Plan  des  Verfassers  und  seine  Ausführung  einen 
genauen  Einblick  zu  thun  und  den  Maisstab  für  die  ästhetische 
Würdigung  zu  gewinnen,  müssen  wir  von  der  Art  der  Ver- 
öffentlichung ausgehen.  Über  sie  spricht  er  sich  selbst  in  dem 
der  Sammlung  vorausgeschickten  Brief  an  C.  Septicius  Claras,  den 
späteren  prätorisehen  Präfekten  des  Hadrian,  aus:  er  lautet:  „Fre- 
quenter  hortatus  es,  ut  epistulas,  si  quas  paulo  curatius  scrip- 
sissem,  colligerem  publicaremque.  collegi  non  seruato  temporis 
ordine  (neque  enim  historiam  conponebam)  sed  ut  quaeque  in 
manus  uenerat,  superest,  ut  nec  te  consilii  nec  me  paeniteat 
obsequii.  ita  enim  fiet  ut  eas,  quae  adhuc  neglectae  iacent,  re- 
quiram  et  si  quas  addidero,  non  supprimam." 

Dies  Zeugnis  will  allerdings  Mommsex  („Zur  Lebensgeschichte 
des  jüngeren  Plinius"  Henn.  in  S.  31 — 139)  nicht  als  in  jeder 
Beziehung  glaubwürdig  gelten  lassen:  er  nimmt  vielmehr  an,  dafs 
Plinius  die  Bücher  einzeln  veröffentlicht  habe,  sobald  er  Briefe 
genug  zusammen  gehabt  habe,  um  ein  Buch  zu  füllen,  und  setzt 
das  erste  (mit  Briefen  aus  dem  Ende  des  J.  96  und  aus  97)  in 
das  J.  97,  das  zweite  in  das  J.  100,  das  dritte  in  das  J.  102,  das 
vierte  in  den  Anfang  des  ,1.  105,  das  fünfte  in  das  J.  106,  das 
sechste  und  siebente  in  das  .1.  107,  das  achte  und  das  mit  ihm 
gleichzeitig  bekannt  gemachte  neunte  um  die  Jahre  108  und  109. 
Gegen  dies  Ergebnis  hat  II.  F.  S/obhe  (Philol.  30  S.  347 — 393) 
mehrfach  begründeten  Widerspruch  im  einzelnen  erhoben  und 
auch  eingeräumt,  dafs  die  Bücher  nicht  blofs  die  seit  der  letzten 
Veröffentlichung  geschriebenen  Briefe  umfafsten,  sondern  auch  „eine 
Anzahl  älterer,  teils  um  die  Sammlung  zu  erweitem,  teils  um 
sie  herauszuputzen,  eingeschoben  oder  angehängt"  worden  sei 
(S.  372).  Sonst  aber  hält  er  an  Mommsens  Grandsatz  über  die 
chronologische  Folge  der  Bücher  fest, 

Spuren  einer  solchen  liegen  unzweifelhaft  vor. 

Um  nur  auf  die  sichersten  nochmals  hinzuweisen,  so  sind 
Briefe,  welche  sich  sichtlich  auf  dasselbe  Ereignis  beziehen,  chrono- 
logisch geordnet,  freilich  nur  einmal  so,  dafs  sich  der  eine  un- 
mittelbar an  den  anderen  anschliefst  (n  n  u.  12),  meist  so,  dafs 
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sie  durch  Briefe  anderen  Inhalts  getrennt  sind,  z.  B.  v  20.  vi  5.  13. 
vii  6.  10  (über  den  Prozefs  des  Varenusi,  v  4  u.  13  über  das 
Vorgehen  der  Vicentiner  gegen  den  Anwalt  Tuscilius  Nominatus), 
vii  11  u.  14  (über  den  Verkauf  eines  Landgutes),  vn  16.  23  u.  32 
(über  einen  Besuch  des  Tiro  bei  Fabatus),  ix  21  u.  24  (über  die 
Sache  eines  Freigelassenem,  s.  Mommsen  S.  33.  Aber  mit  Unrecht 
ist  daraus  ein  allgemeiner  Satz  gefolgert  worden.  Nicht  nur  die 
von  C.  Peter  (Philol.  32  S.  608—710)  geltend  gemachten  Aus- 
nahmen heben  die  Allgemeinheit  auf:  iv  18  bietet  Plinius  dem 
Arrius  Antoninus  bereits  lateinische  Nachbildungen  seiner  griechi- 
schen Epigramme  an,  mit  denen  er  v  15  noch  beschäftigt  ist; 
ix  34  fragt  er  Sueton  um  Rat  wegen  Vorlesung  seiner  Verse  durch 
einen  Anderen,  einen  Freigelassenen,  vm  1  klagt  er  schon  über 
die  Erkrankung  seines  Freigelassenen  Encolpius,  den  niemand  in 
der  Vorlesung  seiner  Verse  ersetzen  könne;  von  den  auf  die 
Prozesse  des  Marius  Priscus  und  Caecilius  Classicus  bezüglichen 
Briefen  11  11.  12.  in  4.  9  gehören  11  11  u.  12  in  den  Anfang  des 
J.  100,  in  4  u.  9  (so  C.  Peter  S.  705 ff.  oder  nach  Stobhe  S.  356 f. 
wenigstens  m  4)  in  das  Jahr  vorher.  Ferner  hat  Minicius  Fundanus 
erst  im  J.  107  (Juni  bis  August)  das  Konsulat  bekleidet  (Prosopogr. 
imp.  Rom.  11  p.  377.  M  433),  das  Plinius  schon  iv  15  für  das  nächste 
Jahr  voraussieht,  also  in  einem  nach  Mommsen  zu  Anfang  des  J.  105 
herausgegebenen  Briefe;  1x37  (d.h.  nach  Mommsen  „um  108  u.  109") 
entschuldigt  er  sich  bei  (C.  Valerius)  Paulinus  wegen  seiner  Ab- 
wesenheit bei  dessen  Antritt  des  Konsulats  an  den  Kaienden,  das 
ihm  nach  einem  vor  einigen  «Jahren  gefundenen  Militärdiplom 
schon  in  den  letzten  Monaten  des  J.  108  zu  teil  geworden  war 
(Prosop.  in  373.  v  108.  Dessau  Kenn.  34  S.  87).  Dies  sind  ganz 
unbestreitbare  Abweichungen  von  der  Zeitfolge;  sie  lassen  sich 
durch  eine  gröfsere  Zahl  solcher  vermehren,  die,  wenn  sie  auch 
einzeln  genommen  vielleicht  nicht  jedem  Zweifel  entrückt  werden 
können,  doch  in  ihrer  Gesamtheit  Eindruck  machen  müssen.1) 
Schwerer  wiegt  ein  anderes  Moment.  Wir  werden  nachher  noch 
einmal  darauf  einzugehen  haben,  dafs  Plinius  selten  in  einer  zu- 


1)  S.  Max.  Schultz  Do  Plinii  cpistolis  quaostiones  chronologicae,  Berlin. 
Dissert.  1899,  wo  die  Behandlung  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Briefe  durch 
andere  Gelehrte  revidiert,  einzelne  in  die  chronologische  Ordnung  wieder  eingereiht, 
andere  als  abweichend  von  ihr  hingestellt  werden,  von  mir  recensiert  in  der  Berlin, 
philol.  Wocheuschr.  1899  (xix  S.  974  ff.). 
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sammenstehenden  (iruppe  von  Briefen  einen  und  denselben  Ton 
anschlägt,  dagegen  darauf  bedacht  ist,  jede  mit  möglichster  Mannig- 
faltigkeit auszustatten,  sodafs  Klagen,  Lohreden,  Charakterbilder, 
Berichte  über  Prozesse,  Schilderung  der  Villen  und  des  Landlebens, 
Empfehlungen  u.  s.  w.  in  gewissen  Zwischenräumen  wiederkehren: 
werden  wir  glauben  können,  dafs  er  für  jedes  Buch  sich  einen 
bestimmten  Plan  im  voraus  entworfen  und  danach  Jahr  für  Jahr 
seine  Korrespondenz  so  eingerichtet  habe,  dafs  eine  gewisse  Anzahl 
von  verschiedenen  Briefgattungen  ausgefüllt  wurde?  Gewifs  voll- 
zieht sich  das  Leben  bei  allem  Wechsel  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäfsigkeit  und  für  Summen  von  Jahren  wird  sich  eine  ziemlich 
gleichmäfsige  Zahl  von  Veranlassungen  (Jlück  zu  wünschen,  zu 
trösten,  klagen  u.  s.  w.  ergeben.  Also  ist  aus  einer  sich  über 
mehrere  Jahre  erstreckenden  Sammlung  von  Briefen  sehr  wohl 
eine  derartige  Auswahl  möglich,  wie  wir  sie  bei  Plinius  vor  uns 
haben.  Viele  verdanken  ihren  Ursprung  allein  dem  litterarischen 
Bedürfnis  des  Verfassers  und  konnten  in  jedem  beliebigen  Jahr 
so  abgefafst  werden,  die  Mehrzahl  aber  knüpft  an  bestimmte  Vor- 
gänge des  wirklichen  Lebens  an,  und  Plinius  wufste  wohl,  warum 
er  in  seinem  Brief  an  Septicius  mit  Nachdruck  von  einer  Sammlung 
alter  Briefe  sprach.  Er  würde  eben  sonst  den  letzten  Schein 
einer  wahren  Korrespondenz  getilgt,  haben.  Wir  stehen  vor  der 
Alternative:  Entweder  hat  Plinius  neunmal  in  gewissen  durch  die 
Herausgabe  der  einzelnen  Bücher  begrenzten  Fristen  zum  Zwecke 
der  Veröffentlichung  für  verschiedene  Briefgattungen  Muster  verfafst 
und  sie  irgend  jemand  aus  seinem  weiten  Verkehrskreise,  um  ihm 
eine  Freundlichkeit  oder  Höflichkeit  zu  erweisen,  gewidmet,  oder 
er  hat  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wirkliche  Briefe  überarbeitet, 
sie  in  möglichster  Abwechselung  aneinander  gereiht,  jedoch  ohne 
augenfälligen  Verstofs  gegen  die  Chronologie,  einige  der  Mannig- 
faltigkeit wegen  noch  hinzugefügt  und  so  nachträglich  unsere 
Sammlung  zu  Stande  gebracht.  Sowohl  die  Wahrscheinlichkeit 
als  die  klare  Versicherung  von  ihm  selbst,  auch  die  Nachahmung 
des  Apollinaris  Sidonius')  empfehlen  die  letztere  Annahme,  die 
wir  in  der  Folge  noch  durch  mehrere  Beobachtungen  bestätigt 
sehen  werden. 

Nun  deutet  Plinius  (i  i)  selbst  an,  dafs  er  mit  der  dem 


i)  Br.  viii  i  u.  ix  i ;  s.  unten  Kap.  v  d. 
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Septicius  geschickten  Sammlung  seinen  Vorrat  von  Briefen  nicht 
erschöpft  habe  und  eine  Erweiterung,  wenn  jene  Beifall  finde, 
beabsichtige,  und  dafs  dies  nicht  leere  Worte  sind  und  wirklich 
unsere  neun  Bücher  nicht  auf  einmal  veröffentlicht  worden  sind, 
wird  durch  ix  19,  1  bezeugt,  wo  er  einem  gewissen  Ruso  schreibt: 
„Significas  legisse  te  in  quadam  epistula  mea  iussisse  Verginium 
Rufum  inscribi  sepulchro  suo"  et  q.  s.;  denn  die  Stelle,  die  er  im 
Auge  hat,  steht  in  einem  Brief  an  (Lucceius)  Albinus  im  vi.  Buch  (10). 

J.  Asbach  (Rh.  M.  36  S.  38—49)  hat  daher  die  gemeinsame 
Herausgabe  der  Bücher  i  m  als  „durchaus  wahrscheinlich"  ver- 
mutet und  auch  für  die  übrigen  eine  solche  in  Gruppen1),  und 
so  lösen  sich  in  der  That  alle  Schwierigkeiten,  ja  ich  glaube,  die 
Dreizahl  auf  die  ganze  Sammlung  ausdehnen  zu  können.  Sein 
Freund  Tacitus  hat  der  Einteilung  seiner  grofsen  (ieschichts werke 
die  Zahl  6  zu  (I  runde  gelegt. 

Zunächst  bewegen  sich  die  Verstöfse  gegen  die  chronologische 
Ordnung,  die  wir  oben  verzeichnet  haben,  innerhalb  des  Zeitraumes 
der  Triade,  und  ebenso  beschranken  sich  die  auf  dasselbe  Ereignis 
sich  beziehenden  Briefe,  wenn  nicht  auf  das  Buch,  so  doch  auf 
die  Triade;  eine  Ausnahme  hat  nur  der  Prozefs  des  Varenus  Rufus 
veranlafst,  über  dessen  Ende  erst  im  vn.  B.  berichtet  wird  (Br.  6 
u.  10),  und  zwar  an  Minicius  Macrinus,  nachdem  in  den  früheren 
Büchern  (v  20  u.  vi  5  u.  13)  Ursus  der  Adressat  gewesen  war;  die 
Wendung,  die  er  mit  Zurückziehung  der  Anklage  durch  die 
Bithynier  nahm,  erfolgte  wider  Erwarten  und  erst  nach  Verlauf 
einiger  Zeit,  innerhalb  welcher  die  zweite  Triade  abgeschlossen 
worden  war;  eine  zweite  scheinbare  Ausnahme  erledigt  sich  auf 
ahnliche  Weise:  m  20  hatte  Plinius  seine  Bedenken  gegen  die 
Einführung  der  geheimen  Abstimmung  dargelegt;  diese  bestätigten 
sich  im  Lauf  der  Ereignisse,  und  nun  berichtet  er  kurz  dem 
Messius  Rufus  iv  25:  „Scripseram  tibi  uerendum  esse,  ne  ex  tacitis 
suffragiis  uitium  aliquod  existeret.  factum  est.  proximis  comitiis 
in  quibusdam  tabellis  multa  iocularia  atque  etiam  foeda  dictu  — 
inuenta  sunt,"  Ferner  enthält  jede  Triade  eine  Beschreibung  eines 
Landgutes,  die  erste  in  11  1 7  vom  Laurentinum  (dem  längsten  Brief 
des  Buches),  die  zweite  in  v  6  vom  Tuscum  (ebenfallsj,  die  dritte 

l)  Ahnlich  auch  Schultz,  der  aber  aus  völlig  unzureichenden  Gründen  die 
zweite  Gruppe  aus  B.  in — vi  zusammensetzt  und  für  diese  Frage  nichts  Neues 
beigebracht  hat. 
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in  ix  7  von  den  Villen  um  Comersee,  an  Empfehlungen  für  eine 
öffentliche  Stellung  die  erste  und  zweite  je  drei,  die  dritte  zwei, 
an  Charakterbildern  die  erste  sieben,  die  zweite  zwei,  die  dritte 
drei,  an  Mitteilungen  über  Rezitationen  jede  je  vier  (s.  unten  S.  1 1 1  f.). 
Es  mufs  weiter  auffallen,  dafs  im  i.  und  iv.  Buch  die  Adressaten 
fast  durchweg  mit  zwei  Namen  bezeichnet  sind;  mit  einem  hat 
sich  Plinius  im  i.  nur  dreimal  begnügt,  über  Br.  i  an  Septicius, 
dem  er  die  Sammlung  durch  ihn  gewidmet  hat  und  über  Br.  1 5 
noch  das  Cognomen  giebt,  über  Br.  2  an  Arrian,  an  den  noch 
sechs  Briefe  gerichtet  sind,  und  über  Br.  16  an  Erucius,  einen 
Verwandten  des  Septicius;  in  B.  iv  steht  über  13.,  14.  und  15. 
nur  ein  Name,  weil  die  Adressaten  schon  in  1  durch  zwei  ge- 
kennzeichnet waren,  über  Br.  1  vertritt  der  Zusatz  „prosocer"  (zu 
Fabjitus)  die  Stelle  eines  Namens,  Sparsus  wird  wie  über  Br.  5 
so  uuch  viii  3,  der  einzigen  Stelle,  an  der  ihn  Plinius  noch  nennt, 
ein  zweiter  Name  nicht  zu  teil.  Dagegen  ist  in  B.  11  durchweg 
ein  solcher  weggelassen,  in  m  ist  er  wieder  über  16  Briefen  (von  21) 
hinzugefügt;  in  v  fehlen  die  zweiten  Namen  über  6  Briefen  nur, 
weil  die  Adressuten  schon  vorher  vollständiger  benannt  waren, 
über  13  weiteren  geschieht  dies,  sodafs  nur  noch  2  Briefe  übrig 
bleiben,  deren  Adressaten  auch  sonst  bei  Plinius  nur  einen  Namen 
tragen.  Von  B.  vi  an  sind  sie  wieder  alle  einnamig.  Dies 
Schwanken  wird  nicht  anders  zu  erklaren  sein,  als  so,  dafs  Plinius 
an  die  Spitze  der  ersten  und  zweiten  Sammlung  (Triade)  Briefe 
an  vornehmere  Personen  gestellt  hat1),  für  die  Doppelnamen  in 
dem  Grufs  zu  Anfang  von  der  Höflichkeit  verlangt  wurden, 
wenigstens  wenn  sie  zum  ersten  Mal  auftraten2);  in  der  letzten 
Sammlung  hat  er  sich,  berühmter  geworden,  zu  gröfserer  Ver- 
traulichkeit berechtigt  geglaubt  (s.  ob.  S.  7  7  f.). 

Auch  der  Umfang  der  einzelnen  Bücher  ist  für  die  Entscheidung 
bedeutungsvoll.  Im  allgemeinen  hat  Plinius  sichtlich  nach  Gleich- 
mäßigkeit gestrebt,  Denn  es  enthält  nach  Bikt  (Ant.  Buchwesen 
S.  325)  Buch  1  1 1 1 6  Zeilen,  11  1114%,  in  11517.»  IV  1117,  v  1067%, 
vi  1232,  vn  iooo1,,  viii  1062»  ix  11 18.  Dem  Durchschnitt  der 
Zeilenzahl  jedes  Buches,  in84'u,  nähert  sich  also  in  der  ersten 
und  zweiten  Triade  das  erste  Buch  am  meisten  (11 16  u.  11 17), 

1)  Diese  llüeksicht  hat  auch  die  Anordnung  der  Briefe  hei  späteren  Epistolo- 
graphen  hestimnit. 

2)  Auch  Tacttus  gehraucht  nur  hei  der  ersten  Nennung  einen  Doppelnamen. 
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während  das  letzte  (1151%  u.  1232)  sie  am  meisten  überschreitet: 
es  mufste  den  im  voraus  nicht  genau  berechneten  Rest  der  für 
sie  bestimmten  Briefe  aufnehmen.  Es  ergiebt  sich  hieraus  noch 
eine  zweite  Beobachtung.  Mit  jeder  Triade  vermindert  sich  nämlich 
die  Länge  der  Briefe;  von  52  Zeilen  in  der  ersten  (24  +  20  +  21  Br.) 
auf  40  in  der  zweiten  (30  +  21  -f  341  und  auf  33*3  in  der  dritten 
(33  -}-24  +  4°)>  U11d  damit  steht  im  Verhältnis  ihr  Inhalt,  der 
namentlich  in  der  dritten  stark  abfällt  und,  wie  auch  Mommsen 
bemerkt  (S.  5 oft'.),  die  wenigsten  chronologischen  Daten  aufweist, 
und  zwar  so,  dafs  in  ihr  wieder  das  ix.  B.  das  ärmste  ist.  Es 
wird  auch  dies  ein  Beleg  für  die  (Slaubwürdigkeit  der  Versicherung 
des  Plinius  in  der  Widmung  an  Septicius  sein,  dafs  er  in  Zukunft 
die  zuerst  beiseite  gelassenen  („quae  adhuc  neglectae  iacent") 
und  etwa  noch  später  verfa,fst.en  Briefe  zu  einer  neuen  Sammlung 
vereinigen  werde.  Das  Interesse  für  diese  (iattung  litterarischer 
Beschäftigung  war  erlahmt,  zunächst  durch  die  mit  dem  iv.  Buch 
auftretende  (iv  14.  18.  v  15.  vn  4.  ix  34.)  Versemacherei,  dann 
durch  die  in  Aussicht  stehende  Verwaltungsthätigkeit  beeinträchtigt  : 
so  blieb  Plinius,  obgleich  er  für  die  dritte  Triade  noch  97  Briefe 
auftrieb,  für  das  letzte  Buch  allein  40,  immer  noch  um  112  Zeilen 
hinter  der  ersten  und  um  146  hinter  der  zweiten  zurück. 

Vergleichen  wir  damit  die  Zeit  der  Veröffentlichung  der 
Triaden.  Die  erste  Sammlung,  bestehend  aus  B.  1 — in,  erschien 
im  Jahr  io4lj  und  wurde  mit  dem  ersten  Brief  als  Widmung 
dem  Septicius  (Claras),  demselben,  der  sich  als  Gönner  Suetons 
um  die  römische  Litteratur  Verdienste  erworben  hat,  übersandt. 
Für  sie  traf  Plinius  eine  Auswahl  aus  den  bis  dahin  geschriebenen 
Briefen,  indem  er  bis  in  die  Zeit  des  Domitian  zurückgritt8),  alle 
aber  einer  sorgfältigen  Umarbeitung  unterzog,  die  allzu  persön- 
lichen Beziehungen,  die  das  Verständnis  der  Briefe  für  sich  im 
Publikum  gehindert  hätten,  beseitigte  oder  verallgemeinerte, 
natürlich  die  ihn  etwa  nach  irgend  einer  Seite  hin  kompromit- 
tierenden Äufserungen  tilgte,  namentlich  den  Inhalt  jedes  Briefes 
auf  einen  Mittelpunkt  hin  abrundete.3)  Nur  wenig  Stellen,  die 
eine  sichere  Datierung  zulassen,  haben  der  späteren  Kritik  ihres 

1)  So  Asbach  S.  44  f.,  s.  C.  Pktek  S.  705. 

2)  11  20  stammt  jedenfalls  aus  ihr,  0.  Peter  S.  701.    Asbach  S.  47. 

3)  Dies  stellt  der  Nachahmer  des  Plinius,  Apollinaris  Sidonius,  ausdrücklich 
als  sein  Programm  hin:  singulae  oausae  singulis  fernie  epistulis  finiuntur  (vn  18,  4). 


Digitized  by  Google 


108 


Hermann  Peter, 


[XX,  8. 


Verfassers  stand  gehalten.  Die  Briefe  der  zweiten  Triade  reichen 
jedenfalls  bis  in  die  Mitte  des  J.  107  (bis  zu  dem  Konsulat  des 
C.  Minicius  Fundanus,  iv  15)  oder  sogar,  da  die  Identifizierung 
des  Julius  Avitus  in  v  21  und  des  .Tunius  Avitus  in  vm  23  durch 
Asbach  S.  47  fr.  über  jeden  Zweifel  erhoben  worden  ist,  bis  über 
den  Sommer  des  J.  108  hinaus;  die  Freude  an  der  Korrespondenz 
lebte  jetzt  in  Plinius  noch  fort,  doch  scheint  ihm  schon,  als  er  die 
Briefe  zum  ersten  Mal  niederschrieb,  mehr  als  der  Adressat  die 
Veröffentlichung  und  das  Publikum  vorgeschwebt  zu  haben,  sodafs 
die  endgültige  Bearbeitung  nicht  so  gründlich  zu  verfahren  brauchte: 
die  Beziehungen  auf  die  Zeitereignisse  sind  daher  hier,  weil  von 
vornherein  vorsichtiger  gefafst,  in  gröfserer  Zahl  übrig  gebbeben 
(Mommskn  S.  43  tt'.).  Aufserdem  aber  hat  er  vielleicht  schon  in 
diese  Triade  ältere  Briefe  aufgenommen,  so  den  an  Calestrius  Tiro 
gerichteten  (vi  22).1)  Sind  wir  also  mit  der  Herausgabe  der  zweiten 
Triade  unzweifelhaft  bis  zum  Ende  des  J.  108  vorgerückt,  so 
werden  wir  durch  die  chronologisch  fixierbaren  Daten  der  dritten 
wieder  in  frühere  Zeit  zurückgewiesen.  Wie  schon  erwähnt,  fallt 
das  Konsulat  des  Valerius  Paulinus,  dessen  Antritt  Plinius  nicht 
mitfeiern  kann  (ix  37),  in  die  letzten  Monate  des  J.  107,  vin  23 
hält  dem  eben  gestorbenen  Junius  Avitus  eine  Lobrede  gegenüber 
Marcellinus  wie  v  21  gegenüber  Saturninus;  vm  14,  12  f.  berichtet 
über  die  Verhandlung  im  Senat  nach  dem  gewaltsamen  Tod  des 
Afranius  Dexter  während  seines  Konsulats  im  J.  105;  ix  34,  2  be- 
zeichnet er  sich  als  „nouus  poeta",  nachdem  er  schon  im  iv.  und 
v.  Buch  von  seinen  dichterischen  Versuchen  gesprochen  hat  (s.  ob. 
S.  107).  Damit  sind  die  sicheren  Datierungen  erschöpft;  die  noch 
von  Mommsen  herangezogenen  sind  wenigstens  höchst  zweifelhaft; 
des  Calestrius  Tiro  Verwaltung  der  kaiserlichen  Provinz  Baetica, 
von  der  vii  16,  3  und  ix  5  die  Rede  ist,  wird,  da  er  im  J.  93  die 
Prätur  bekleidet  hat,  eher  um  das  Jahr  98  als  nach  Mommsen 
(S.  53)  um  das  Jahr  108  anzusetzen  sein  (C.  Peter  S.  709),  der 
vii  21,  1,  nicht  aber  Br.  31  „collega  carissime"  angeredete  Comutus 
Tertullus  war  unzweifelhaft  Kollege  des  Plinius  in  der  Agrarpräfektur 
unter  Nerva  und  im  Konsulat  (100),  während  wir  von  der  gemein- 
samen „cura  aluei  Tiberis"  und  „uiae  Aemiliae"  (Mommsen  S.  50) 
nichts  wissen. 

1)  S.  C.  Peter  S.  70g.  Anders  Sc  hultz  p.  30.  34  sq.  „Fülbtüoke"  muls 
auch  Stobbe  S.  372  zugeben. 
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Die  Beobachtungen  über  den  Inhalt  führen  also  zu  dem  gleichen 
Ergebnis  mit  denen  über  den  Umfang.  Es  ist  der  Charakter  der 
dritten  Triade  der  einer  Nachlese,  womit  wir  freilich  nicht  be- 
haupten wollen,  dafs  alle  ihre  Briefe  in  die  Zeit  der  ersten  und 
zweiten  gehören.  Gewifs  werden  viele  nach  der  Veröffentlichung 
der  letzteren  entstanden  sein,  manche  im  Anschlufs  an  Vorgänge 
der  Gegenwart,  so  an  den  Prozel's  des  Varenus  vii  6  u.  io,  an 
eine  ungunstige  Weinlese  vm  2.  15.  ix  16  (an  drei  verschiedene 
Adressaten),  über  ein  Testament  vin  18,  über  die  Verwaltung  der 
Provinz  Achaia  vm  24,  über  die  Vernichtung  einer  Schrift  gegen 
Planta  nach  dessen  Tod  ix  1,  die  umfangreichsten  aber  nur,  um 
so  den  Kaum  und  die  Fächer  der  einzelnen  Gattungen  zu  füllen, 
ohne  jede  festlegbare  Beziehung,  so  vn  9  über  Stilübungen,  vu  1 7 
über  das  Vorlesen  von  Reden,  vn  27  über  Gespensterscheinungen, 
vn  29  u.  vm  6  über  die  Ehrung  des  Pallas  unter  Claudius,  vm  8 
Beschreibung  der  Quelle  Clitumnus  und  Br.  20  des  Sees  Vadium, 
14  über  eine  Frage  der  Geschäftsordnung  im  Senat,  21  über 
Mischung  von  Ernst  und  Freude  im  Leben,  ix  26  über  das  Hecht 
der  rednerischen  Begeisterung,  33  über  die  Zahmheit  eines  Delphins, 
36  u.  40  über  das  Leben  auf  dem  Landgut.  Die  Mehrzahl  der 
Briefe,  meist  kleinerer  wird  sich  nach  ihrem  Inhalt  zu  schliefsen 
aus  den  „adhuc  neglectae"  zusammengesetzt  haben;  aulser  den 
schon  besprochenen  machen  schon  an  sich  die  kurzen  Empfehlungen 
des  Calestrius  Tiro  (vn  16)  und  des  Cornelius  Minicianus  (vn  22) 
den  Eindruck  eines  nachträglich  hervorgesuchteu  Schriftstückes, 
nachdem  Plinius  an  den  ersteren  schon  mit  1  12,  an  den  anderen 
mit  111  9  u,  iv  11  ausführliche  Briefe  gerichtet  hatte;  auch  die 
Mitteilungen  über  das  falsche  Wochenbett  seiner  dritten  Gemahlin, 
Calpurnia  (vm  10  u.  11),  das  ihrer  „mädchenhaften  L  nerfahrenheit" 
zugeschoben  wird,  müssen  in  früheren  Jahren  gemacht  worden 
sein,  da  die  Ehe  mit  ihr  in  den  Jahren  102 — 105  geschlossen  zu 
sein  scheint.  Endlich  wird  auch  das  Fehlen  eines  zweiten  Namens 
in  den  Adressen  der  dritten  Triade  neben  der  gröfseren  Ver- 
traulichkeit (s.  ob.  S.  106)  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  er  die 
an  di  minorum  gentium  gerichteten  zunächst  zurückgestellt  hatte. 

In  der  Anordnung  der  Briefe  hat  sich  zwar  Plinius  vor 
augenfälligen  Verstöfsen  gegen  die  Chronologie-  gehütet,  aber  nach 
der  Ankündigung  „non  seruato  temporis  online"  sich  keineswegs 
durch  sie  leiten  lassen,  wie  sie  ja  in  den  ästhetischen  Gruppen 
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der  Briefe  Ciceros  ad  familiäres  grundsätzlich  ebenfalls  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist.  Auch  die  Gelegenheitsgedichte  des  Statius 
sind,  um  dies  hier  vorwegzunehmen,  innerhalb  der  Bücher  nicht 
chronologisch  geordnet;  an  die  Spitze  eines  jeden  gestellt  ist  ent- 
weder das  an  den  Freund,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  wie  bei 
Plinius  der  Brief  an  Septicius  Claras,  oder  eins  an  den  Kaiser.1) 
Malsgebend  ist  für  Plinius  vielmehr,  wie  schon  bemerkt,  die 
Varietas  gewesen.  Selbst  bei  der  Ausarbeitung  einer  Rede  hat 
er  es  darauf  abgesehen,  die  verschiedenen  Klassen  von  Lesern 
durch  „plures  dicendi  species"  zu  fesseln;  wenn  nicht  allen  alles 
gefalle,  so  hofft  er  doch  durch  die  blofse  Abwechselung  die  An- 
erkennung des  Ganzen  zu  sichern  (n  5,  6  f.).  Noch  gefährlicher 
konnte  ihm  Eintönigkeit  des  Inhalts  einer  Reihe  von  Briefen  in 
einem  Zeitalter  werden,  das  von  dem  Dilettantismus  beherrscht 
wurde  und  gründlicher  Beschäftigung  mit  einem  (legenstand  ab- 
geneigt nach  flüchtiger  Einsicht  von  einem  zum  anderen  flatterte, 
sodafs  bunte  Mannigfaltigkeit  als  das  erste  Erfordernis  eines  auf 
„Delectatio",  d.  h.  leichten  Genufs  berechneten  Litteraturwerkes 
(der  Belletristik,  würden  wir  heute  sagen)  angestrebt  wurde.') 
Wie  die  Sammler  von  Merkwürdigkeiten,  Pamphila  unter  Nero, 
Gellius,  offen  das  Programm  der  „rerum  disparilitas"  befolgt  und 
den  Weg  eingeschlagen  oder  es  vorgegeben  haben,  sie  so  wie  sie 
der  Zufall  beim  Excerpicren  bot,  aneinander  gereiht  zu  haben sj, 
so  versichert  Plinius  „collegi,  ut  quaeque  in  manus  uenerat",  in 
Nachahmung  einer  Bescheidenheit  ausdrücken  sollenden  rhetorischen 
Redensart;  denn  in  Wahrheit  ist  die  Sammlung  mit  grofser  Sorgfalt 
redigiert;  unter  dem  Schein  „anmutiger  Nachlässigkeit"  (Mommsen 
S.  31)  sucht  Plinius  ängstlich  die  Klippe  der  Langeweile  zu  um- 
gehn  und  macht  es  sich  demnach  zur  Aufgabe,  jeden  Brief  als 
ein  kleines  Ganze  zu  gestalten.  Daher  zerschlägt  er  nicht  nur 
die  Behandlung  eines  und  desselben  Dinges  oder  eng  zusammen- 

1)  S.  darüber  Vollmers  Ausg.  S.  4  ff .  Vielleicht  ist  übrigens  hier  ebenfalls  die 
Publikation  der  ersten  drei  Rücher  auf  einmal  erfolgt,  Vollmer  a.  0.  S.  l  1  f.  38,3. 

2)  Seneca  ep.  45,  1  non  refert  quam  multos  sed  quam  bonos  (libros)  babeas: 
lectio  certa  prodest,  uaria  delectat.  Zu  der  Redeutung  von  „delectatio"  vgl. 
ep.  46,  2,  wo  er  nach  der  Lektüre  eines  Ruches  des  Lucilius  ausruft:  Non  tantum 
delectatus  sed  gauisus  sum. 

3)  ovxwg  fixt)  xui  ixaoxov  ini^Qiv  l'hotius  cod.  175  p.  1  IQ  von  Pamphila, 
ordo  rerum  fortuitus,  quem  antea  in  excerpendo  feceramus  Cell,  praef.  2.  ö.  Geschieht!. 
Litter.  1  S.  157. 
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hängender,  wenn  sie  sich  zu  lang  auszudehnen  droht,  ja  er  hat 
sogar,  von  zwei  Ausnahmen  abgesehen,  zwischen  diese  Teile 
Fremdes  eingeschoben  und  das  Interesse  des  Lesers  auf  etwas 
anderes  gelenkt,  um  ihn  dadurch  erfrischt  zu  jenem  zurückkehren 
zu  lassen.  Zu  den  oben  8.  103  in  anderer  Verbindung  beigebrachten 
Beispielen  füge  ich  hier  noch  hinzu  vi  16  u.  20  über  den  Ausbruch 
des  Vesuv  und  den  Tod  seines  Oheims,  vn  29  u.  viu  6  über  die 
Schmeichelei  des  Senats  gegen  den  Freigelassenen  Pallas,  ix  36 
u.  40  über  den  Tageslauf  auf  seinem  Landgut  im  Sommer  und 
im  Winter.  Diese  Varietas  erstreckt  sich  sogar  auf  Briefe  gleich- 
artigen Inhalts  und  Charakters.  Cicero  hat,  um  seine  Stil- 
gewandtheit zu  zeigen,  alle  Empfehlungsbriefe  in  einem  Buch 
zusammenfassen  lassen;  auch  Plinius  hat  einmal  aus  dem  gleichen 
(Jrund  die  Nachricht  über  das  falsche  Wochenbett  seiner  Gemahlin 
an  ihren  Grofsvater  und  an  ihre  Tante  nebeneinander  gestellt 
(viu  10  u.  i  1),  ebenso  die  Versicherung  der  Freude  über  die  Freund- 
schaft des  Saturninus  und  Priscus  an  beide  (vu  7  u.  8;;  sonst  aber 
wählt  er  den  entgegengesetzten  Weg.  Wie  er  der  Mannigfaltigkeit 
zu  Liebe  jede  Triade  mit  Briefen  gleichartigen  Inhalts  ausstattet, 
so  hat  er  sie  wieder  innerhalb  dieser  Grenzen  zerstreut  und 
häufiger  vorkommende  über  die  Bücher  verteilt.  Es  beschäftigen 
sich  also  mit  Männern  und  Werken  der  Litteratur  (auch  eigenen^: 

1  10.  16.  22.  11  3.  9.  18.  111  3.  5.  7.  11.  21. 

iv  3.  5.  14.  16.  18.  20.  27.  v  3.  5.  8.  10.  12.  15.  17.  vi  21.  33. 

vu  4.  12.  17.  viu  3.  4.  19.  ix  1.  4.  8.  ix.  13.  18.  23.  25.  31.  35, 
besonders  mit  Itecitationen 

1  13.  11 10. 19.  iu  18.  |  iv  5.  v  17.  vi  15.  17.  \  vu  17.  viu  12.21.  1x34., 
mit  den  eigenen  Reden  1  2.  8.  11  5.  111  18.  (  iv  5.  16.  t  viu  2.  ix  4., 
mit  dem  Emendare  1  2.  8.  u  5.  111  10.  13.  15.     iv  26.  l  vu  17. 

viu  7.  19.  21., 
mit  Prozessen  und  juristischen  Fragen 

1  7.  23.  11  11.  12.  14.  16.  20.  in  4.  9. 

iv  9.  10.  11.  17.  29.  v  1.  4.  7.  9.  13.  28.  vi  2.  5. 13. 18.  23.  29. 31.  33. 
vu  6.  10. 

Lobende  Charakteristiken  enthalten,  oft  im  Anschluls  an  den  Tod 
des  betreffenden  und  in  Verbindung  mit  einer  Klage  über  den 
Verlust,  1  10.  12.  16.  17.  22.  11  3.  in  1.  3.  7.  11.  16.  21. 
iv  17.  19.  v  14.  21.  vi  11.  |  vu  19.  25.  vui  5.  12.  23.  ix  9.  22. 

(die  einzige  tadelnde  ist  die  des  Aquilius  ßegulus  1  5  u.  iv  7), 
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Einladungen  i  4.  11  8.  17.    iv  6.  vi  1.  [  vn  3., 
Empfehlungen  11  9.  13.  in  2.  j  iv  4.  15.  vi  8.  ,  vn  22.  31., 
geschäftliche  Angelegenheiten  1  21.  24.  11  4.  15.  111  19.    vi  30. 
vn  18.  .  vi»  2., 

Handlungen  der  Freigebigkeit  1  8.  19.  11  4.  I  vi  32.  |  vu  11.  14. 
(vgl.  ix  30.). 

Vereinzelt  linden  sich  in  den  Büchern  Besprechungen  von  Anti- 
quarischem 1  23.  in  20.  j  iv  25.  vi  27.  (  vin  14., 

ethische  Betrachtungen  11  16.  ,  iv  24.  .  vn  1.  26.  vm  22.  rx  3.  12.  17; 

nur  in  der  zweiten  und  dritten  Triade  Danksagungen  iv  8.  v  2.  | 
vm  3.  5.  ix  20.  24.  31.  35. 

und  Äußerungen  über  Versmachen  iv  4.  v  3.  15.  |  vn  2.  4.  vm  4. 
ix  16.  25. 

Auch  Briefe  mit  seltener  vorkommendem  Inhalt  sind  verteilt, 
Antworten  auf  Einladungen  m  12.  vi  14,  Ankündigungen  eines 
Besuches  iv  1.  vn  16,  Aufträge  künstlerischer  Art  in  6.  ix  39, 
theoretische  ästhetische  Erörterungen  1  20.  vn  9.  ix  26,  Be- 
schreibungen von  Merkwürdigkeiten  der  Natur  iv  30.  vin  8.  20, 
Bitten  um  Besorgung  oder  Empfehlung  von  Lehrern  11  18.  in  3. 

iv  13,  Ratschläge  oder  Anerkennung  der  Provinzialverwaltung 
vm  24.  ix  5,  Aufmunterung  zur  Herausgabe  von  Schriften  11  10. 

v  10,  sogar  die  sehnsüchtigen  Klagen  über  die  Abwesenheit  seiner 
Calpurnia  vi  4.  7.  vu  5.  Noch  gesteigert  w'ird  das  Bunte  des 
Inhalts  durch  die  zahlreichen,  hier  und  da  eingeschobenen  Briefe 
mit  alleinstehendem  Inhalt  und  der  Wechsel  des  Eindruckes  durch 
die  Verschiedenartigkeit  in  der  Stimmung,  die  im  allgemeinen 
freilich  immer  ruhig  und  abgeklärt  ist  und  nirgends  sich  von 
augenblicklichen  Empfindungen  hinreifsen  läfst,  daher  überall  ein 
gewisses  Gleichmaß*  besonnener  Humanität  innehält  (vgl.  vm  6,  17.). 

Sogar  äußerlich  fällt  uns  die  Varietas  in  den  Adressen  auf. 
Schon  die  Zahl  der  Empfänger  ist  ungewöhnlich  grofs,  105  (nach 
der  Identifikation  Mommsens)  für  247  Briefe,  von  denen  einer 
zugleich  für  zwei  verschiedene  Personen  bestimmt  ist,  und  von 
diesen  erscheinen  43  nur  ein  einziges  Mal,  am  häutigsten  Tacitus 
(11  mal),  dann  Fabatus  und  „Maximus"  (9  mal),  Voconius  Kufus 
(8),  Caninius  und  Arrianus  (7),  6  Namen  dreimal  u.  s.  w.  Doch 
sind  zwei  aufeinander  folgende  Briefe  nur  einmal  an  denselben 
gerichtet  und  es  wird  nicht  eimual  in  demselben  Buch  der  gleiche 
Name  oft  verwandt;  die  Fälle  stehen  einzig  da,  dafs  der  Grofs- 
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ater  seiner  Frau  Fabatus  in  zwei  Büchern  hintereinander  durch 
sechs  Briefe  ausgezeichnet  ist,  Tacitus  durch  fünf,  ebenso  dafs  der 
erstere  in  einem  Buch  durch  vier,  der  andere  in  einem  durch  drei 
Briefe.  Sonst  verteilen  sie  sich  zu  höchstens  zwei  über  mehrere 
Bücher,  in  je  8  Fällen  über  i— vi  und  über  i — ix.  Ein  ganz  be- 
sonderer Verkehr  macht  sich  demnach  in  gewissen  Zeitperioden 
allenfalls  noch  mit  Fabatus  und  Tacitus  kenntlich;  ein  gleicher 
oder  noch  häufigerer  wird  natürlich  auch  sonst  stattgefunden 
haben,  doch  sind  der  Varietas  wegen  die  Spuren  getilgt. 

Nunmehr  werden  wir  den  Briefen  des  Plinius  ihre  Stelle  in 
der  Geschichte  dieser  Litteraturgattung  bestimmt  anweisen 
können. 

Die  Ciceros  an  Atticus  waren  wirklich  noch  ein  halbes  Ge- 
spräch gewesen  (s.  ob.  S.  39  f.).  Wie  aber  das  Gespräch  sich  in 
der  Litteratur  zum  „Dialog*'  entwickelt  und  in  ihm  seinen  Höhe- 
punkt eiToicht  (IIirzel  1  S.  7),  vom  Leben  aber  entfernt  hat:  so 
ist  es  dem  Brief  ergangen.  Das  Bedürfnis  sich  auszusprechen  ist 
nicht  mehr  der  Grund  zur  Feder  zu  greifen,  der  bequeme  und 
freie,  sich  dem  Adressaten  anpassende  Ton  des  mündlichen  Ver- 
kehrs wird  verlassen,  selbst  der  Freundesbrief  erhebt  den  An- 
spruch, als  selbständiges  Kunstwerk  und  als  „halbierter  Dialog" 
gewürdigt  zu  werden.  Vorbereitet  hat  sich  diese  Wendung,  wie 
bereits  dargelegt,  in  den  Briefen  von  und  an  Cicero,  die  unter 
der  Bezeichnung  ad  familiäres  z usain mengefal st  zu  werden  pflegen. 
Vollzogen  liegt  sie  uns  in  denen  des  Plinius  vor,  und  zwar  da- 
durch, dafs  sich  eine  Üb  ung  der  Khetorenschule  selbständig 
machte  und  der  Brieflitteratur  angliederte. 

Zu  den  Mitteln,  durch  welche  man  in  die  Kede  Abwechselung 
zu  bringen  suchte,  gehörten  bekanntlich  die  Exkurse,  „egressus", 
.-tuQexßdüttg,  die  wir  schon  bei  Cicero  finden  (der  berühmteste  ist 
das  Lob  Siciliens  Verrin.  11  1,  2  ff.)  und  die  Quintilian  in  vier  Klassen 
teilt  (iv  3,  12):  „laus  hominum  locorumque,  descriptio  regionum, 
expositio  quarundam  rerum  gestarum,  laetitia  fabularum".  Be- 
sonders beliebt,  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  war  von  ihnen 
die  zweite,  die  fxyQuoig,  die  Beschreibung;  selbst  Arellius  Fuscus, 
sonst  in  seinen  Reden  knapp  und  trocken,  liefs  sich  hier  frei 
gehen  und  schüttete  die  ganze  Fülle  seiner  Darstellungskunst  aus; 
„in  descriptionibus,  berichtet  der  ältere  Seneca  (contr.  praef.  11  1), 
extra  legem  omnibus  uerbis,  dummodo  niterent,  permissa  licentia, 

Abh»ndl.  d  K.  S.  Go.olUch  d.  WU»i>n«ch  ,  j-lul.-hUt.  11  XX.  in  8 


Digitized  by  Google 


114 


Hermann  Peter, 


[XX,  3. 


—  splendida  oratio  et  magis  lasciua  quam  laeta"  und  von  seinem 
Schiller  Fahianus:  „suasoriis  aptior  erat  ;  locorum  habitus  tiuminum- 
que  decursus  et  urbium  situs  moresque  populorum  nemo  descripsit 
abundantius".  Dichterische  Erfindungsgabe  war  dabei  unentbehrlich. 
Quintilian  erkennt  den  Üescriptiones  das  Hecht  der  „imitatio  poeticae 
licentiae"  ausdrücklich  zu  (u  4,  3).  und  sein  Schaler  Pliuius  be- 
gründet die  Verschiedenheit  der  Sprache  in  einer  Rede  (11  5,  5): 
„dcscriptiones  locurum,  quae  in  hoc  libro  frequentiores  erunt.  non 
historice  tantum  sed  prope  poetice  prosequi  fas  est".  Die  lateinischen 
Deklamatoren  leisteten  daher  auf  diesem  Gebiete  zunächst  weniger, 
weil  sie  „aut  minus  descripserunt  aut  curiose"  (suas.  1,  15)1); 
erst  gegen  das  Ende  der  Republik  fafsten  sie  den  Mut,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Grenzen  der  Natur  zu  erdichten  und  bevorzugten 
z.  H.  den  Ocean.  weil  hier  keine  Kontrole  geübt  werden  konnte.8) 
Iii  der  Litteratur  erscheinen  diese  ixqoüüug,  nachdem  sie 
vorher,  wie  es  scheint  zuerst  bei  den  Alexandrinern  (Rohde, 
CJriech.  Roman  S.  335 f.),  als  Schmuckteile  anderer  Werke  ver- 
wandt worden  waren  und  in  der  Rhetorenschule  unter  die  Pro- 
gymnasinata  gehört,  hatten*),  zuerst  selbständig  in  des  P.  Papinius 
Statius  Siluae  (veröffentlicht  von  92  an  bis  96). 4)  In  dieser 
Sammlung   sind    Gönnern    gewidmete   Gelegenheitsgedichte  ver- 


1)  Die  Ergänzung  Haui'ts  von  „nimis"  vor  „curiose"  ist  nicht  nötig. 

2)  Suas.  1,  1  facilius  ista  tinguntur,  quia  Occanus  nauigari  non  potcst. 
Vgl.  contr.  11  1,  13. 

3)  Bei  der  Unsicherheit  der  Abfassungszeit  der  meisten  rhetorischen  Lehr- 
bücher können  wir  nicht  bestimmen,  seit  wann  die  (12  oder  14)  Progymuasmen 
in  der  Schule  in  ein  System  gebracht  worden  sind.  Hcrmogenes  Ic.  10.  11 
p.  16  sq.  Sp.),  Aphthonios  (c.  12.  11  p.  4b),  Theon  (c.  11.  11  p.  118  sqq.  ),  Nikolaos 
Sophist*»  (c.  12.  111  p.  491  sqq.)  bieten  über  die  Ixqppatffig  in  besonderen  Ab- 
schnitten im  wesentlichen  Übereinstimmendes,  indem  sie  sie  in  ixcpQÜaag  jrpoöw^w»', 
TZQcr/nürwv,  Ttijtwi',  fööi'toi'  (dazu  alöytov  £iöatv  und  q>vzwv  Aphth.,  kritisclier  Er- 
örterungen Theon,  mtvY/vQttav  Nikol.)  teilen,  Anschaulichkeit  und  eine  dem  Stoff 
angemessene  Sprache  verlangen  (wart  ti  fuv  ivvv&ig  zi  thj  zo  di^ovntvov,  ivav&i) 
xut  t»(v  tpqüaiv  tlvui'  ti  di  ui'ifiißbv  j)  q>oßif>öv  Tj  onoiov  dipoie,  prfit  tu  zi,g 
iQfi^vitag  ümtdttv  zi,g  yvGHag  rvzüv).  Der  Verfasser  der  Ti%vt\  £?;TO(>tx7j,  der  s.  g. 
Dionys  Kühlt  c.  1  7  die  iiup^ueug  (von  Winterstürmeu,  Pest,  Hungersnot,  Schlachten 
und  Heldeiithateu)  unter  die  Stilfehler,  die  sich  fälschlich  von  den  Dichtungen 
und  (iesehiehts  werken  in  die  Reden  eingeschlichen  hätten;  von  ihrer  Verwendung 
als  Progymnasmata  sagt  er  nichts. 

.\)  Ob  er  den  von  ihm  hochverehrten  Lucan,  der  nach  des  Vacea  Biographie 
„Siluarum  x"  verfaßt  hat,  zum  Vorgänger  gehabt  hat,  wissen  wir  nicht,  da  es 
uns  an  allen  anderen  N'achrichteu  darüber  fehlt. 
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schiedener  Art  zusammengefaßt,  Nachahmungen  der  Elegie,  der 
Lyrik  und  der  Horazischen  Epistel'),  einen  hervorragenden  Platz 
aber  nehmen  die  Beschreibungen  von  Werken  der  plastischen 
Kunst  und  der  Architektur  ein,  der  Reiterstatue  des  Kaisers 
Domitian  (i  i)  und  einer  Herkulesstat nette  (iv  6),  der  Via  Domi- 
tiana  (iv  3)  und  von  anderen  Bauten  seiner  (Gönner,  Tempeln,  Villen 
und  Badeanlagen  (in  i.  13.  11  2.  1  5).  Als  Schüler  der  Rhetorik 
verrat  sich  Statius  auch  in  den  übrigen  (ledichten  nach  Anord- 
nung und  Ausführung,  in  dem  Epithalamium  (1  2),  Soterion  (1  4), 
Propempticon  (in  2),  in  den  Consolationes  (11  1.  6.  in  3.  v  1.  3.  5 
vgl.  11  4.  5);  wie  andere  durch  Reden  den  Schlaf  gepriesen  haben 
(Quint,  in  7,  28),  so  er  durch  ein  (Gedicht.  Daher  hat  Lko  mit 
Recht  den  Ursprung  seiner  Descriptiones  in  der  Rhetorenschule 
gefunden  (a.  0.  p.  5)*),  die  sich  sogar  in  den  freundschaftlichen 
Anfragen  und  < Glückwünschen  (iv  4.  7.  8;  nicht  verleugnet, 

Statius  hat  mit  der  Abfassung  seiner  Silven,  unter  denen  die 
Beschreibungen  zu  den  ältesten  gehören,  jedenfalls  angefangen,  ehe 
Plinius  an  die  Ausbildung  der  Briefe  zu  einer  besonderen  Litteratur- 
gattung  dacht«',  wahrscheinlich  auch  mit  der  Veröffentlichung. 
Ihm  gebührt  die  Priorität  des  (Gedankens,  die  iy.ffoüaiig  für  be- 
stimmte Personen  zu  verfassen  und  an  sie  zu  adressieren;  er  scheint 
seine  Gedichte  sogar  vor  ihrer  Zusammenfassung  einzeln  als  „epi- 
stulae"  veröffentlicht  zu  haben  (s.  praef.  ivj.  Die  Form  war  da- 
mals von  geringer  Bedeutung,  nachdem  die  Prosa  eine  poetische 
Färbung  angenommen  hatte  und  die  Poesie  rhetorisch  geworden 
war,  und  überschritt  sogar  von  beiden  Seiten  vielfach  die  einzige 
durch  die  Verschiedenheit  des  Verses  und  des  prosaischen  Rhythmus 
gezogene  (Grenzlinie,  indem  Statius  in  den  Silven  offenbar  die 
Nachlässigkeit  des  (Gesprächstones  durchklingen  läfst  (Vollmer 
S.  460  f.)  und  den  (Gedichten  Widmungen  in  Prosa  vorausschickt, 
Plinius  seine  mit  peinlichster  Sorgfalt  ausgearbeitete  Prosa  reich- 
lich mit  Dichtere itaten  oder  Anspielungen  auf  solche  auszu- 
schmücken und  gröfsere  Gruppen  von  Versen,  eigenen  und  fremden, 
einzuschalten  pflegt,  worin  die  Nachahmer  ihm  ebenfalls  gefolgt 
sind;  Symmachus  stellt  sich  gleich  im  ersten  Brief  als  Dichter 

1)  S.  Fr.  Lko,  Do  Stati  siluis  conimentatio  im  Index  lect.  Gotting.  1892/.} 
p.  3  sqq.    Vollmers  Ausg.  Ö.  2  3  fl'. 

2)  Den   rhetorischen  Charakter   seiner  Dichtung  hat   weiter  ausgeführt  W. 
Haktki.,  Studia  Stntiana  (Lcipz.  Dissert.  1900)  p.  17 — 37. 
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vor,  Sidonius  reiht  umfangreiche  Gedichte,  oft  von  mehr  «als 
hundert  Versen,  ein,  die  er  mit  zahlreichen  Entlehnungen  aus 
Statius  ausstaffiert  hat,  Ausonius  wechselt  zwischen  Briefen  in 
Prosa  und  in  Versen  ab,  Ennodius  in  der  Ausgabe  seiner  Werke 
wenigstens  zwischen  prosaischen  Briefen  und  Gedichten. 

Zwar  erwähnt  Plinius  den  um  20  Jahre  älteren  Statins  nicht. 
Doch  ist  dies  ebensowenig  ein  (.rund  für  die  Behauptung,  dafs  er 
ihn  nicht  gekannt  habe,  wie  für  Statins  und  Martial,  die  einander 
nicht  nennen,  obwohl  sie  vielfach  dieselben  Stoffe  behandeln  und 
die  gleichen  Persönlichkeiten  verherrlichen.1)  Für  Statius  und 
Plinius  fehlt  es  an  solchen  Berührungspunkten*);  von  den  (tönnern 
und  Freunden  des  ersteren  kehrt  kein  einziger  bei  dem  anderen 
wieder.  Gleichwohl  mufs  auch  er,  wie  Martial,  ihn  absichtlich 
ignoriert  haben;  ob  aus  politischen  Gründen  (er  scheint  gestorben 
zu  sein,  ehe  er  nach  «lein  Tode  des  Domitian  unter  der  senato- 
rischen Reaktion  seinen  Ruf  wieder  herstellen  konnte),  ob  aus 
persönlicher  Antipathie  (Statius  wird  unter  den  Zeitgenossen  nur 
einmal  von  Juvenal  genannt  und  dann  erst  wieder  von  Capitolinus 
und  Sidonius,  also  als  die  Erinnerung  an  seine  Persönlichkeit  er- 
loschen war),  ob  aus  Widerwillen  gegen  seine  Koketterie  mit  dem 
raschen  Extemporieren,  ob  endlich  als  Rivaleu,  wir  wissen  es  nicht; 
unmöglich  aber  ist  es  nicht,  dafs  der  feine,  bedächtige  und  bis 
ins  kleinste  sorgsame  Plinius  mit  ihm  in  bewufste  Konkurrenz 
getreten  ist  und  es  nicht  für  der  Mühe  wert  gehalten  hat,  den 
ihm  widerwärtigen  und  verachteten  Gegner  zu  nennen  — -  be- 
kanntlich würde  dieser  Fall  im  Altertum  nicht  allein  stehen. 

Unzweifelhaft  begegnen  sich  Statius  und  Plinius  in  der  rheto- 
rischen Bearbeitung  der  gleichen  Stoffe  und  der  selbständigen 
Veröffentlichung  ihrer  Elaborat«'.  In  einem  weiteren  Kreis  be- 
wegen sich  bei  der  gröfseren  Anzahl  der  Stücke  die  Briefe  des 
Plinius;  er  hat  sich  in  allen  vier  Gattungen  der  zaQtx(itcöti<;, 
wie  sie  (juintilian  gelehrt  hatte,  versucht;  Beispiele  für  die  drei 
ersten  sind  mehrfach  angeführt,  für  die  „laetitia  fabularum"  mag 
die  Geschichte  von  dem  zahmen  Delphin  ix  33  als  ein  solches 
gelten. 

IJ  FaiEULÄvuEK,  Sitteiitfesch.*   S.  440 ff.    Vollmrr  S.  20. 

2)  Nur  von  Vitorius  Marcellus,  dem  Statius  sein  viertes  Buch,  Quintilian 
seine  lustitutio  oratoria  gewidmet  haben,  müssen  wir  annehmen,  dafs  er  dem 
Plinius,  trotzdem  dafs  er  ihn  nicht  nennt,  nicht   unbekannt  geblieben  sein  kann. 
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Ein  Erschöpfen  des  (logen stunden  lag  dieser  Behandlung  natür- 
lich fern;  gleich  unseren  Essays  sollten  die  Briefe,  „von  einem  un- 
bedeutenden, äufseren  Anlasse  ausgehend,  zu  einer  tiefer  dringen- 
den Erörterung"  nur  anregen  und  anleiten1)  und  ihr  Dasein  be- 
sonders durch  ihre  feine  und  gewählte  Form  rechtfertigen.  Die 
Einkleidung  des  Briefes  pafst  freilich  oft  recht  wenig.  Plinius 
hat  zwar  die  Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Zweck,  dem  ein 
solcher  dienen  soll,  in  der  Umarbeitung  des  ursprünglichen  oder 
in  der  Nachbildung  eines  solchen  insofern  gewahrt,  als  er  auch 
einen  allgemeinen  und  von  der  Person  des  Adressaten  abliegenden 
Inhalt  mit  dieser  in  Zusammenhang  setzt,  bald  zu  Anfang,  bald 
am  Ende.  Gerade  hierin  aber  steht  seine  Kunst  auf  der  niedrigsten 
Stufe.  Mag  er  bei  dem  Empfanger  ein  besonderes  Interesse  für 
seine  Beschreibungen  und  Erörterungen  vorausgesetzt  haben,  diese 
selbst  sehen  von  ihm  völlig  ab  und  könnten  in  der  nämlichen 
Fassung  in  jede  beliebige  andere  Umgebung  übertragen  werden. 
Das  Geheimnis  des  Briefschreibens,  das  Allgemeinste  durch  stete 
Beziehung  auf  den  Adressaten  zu  färben,  kennt  er  nicht.  Er 
glaubte  diesen  genugsam  durch  die  Ehre  berücksichtigt  zu  haben, 
dafs  er  seinen  Namen  an  die  Spitze  seines  stilistischen  Kunst- 
werks setzte.  Darin  berührte  sich  diese  Gattung  der  „Epistel" 
wieder  mit  den  Silven  des  Statius,  indem  beide  Verfasser  zunächst 
die  einzelnen  Stücke,  dann  die  ganze  Sammlung  oder  Bücher  der- 
selben widmeten,  und  grenzte  an  die  der  Epistolicae  quaestiones 
(s.  Kap.  vm  b).  „Du  schreibst,  dafs  du  baust":  dies  reicht  hin,  um  eine 
Beschreibung  seiner  zwei  Landhäuser  am  Comersee  zu  geben  (ix  7); 
die  Zurückseudung  eines  durchgesehenen  Buches  ist  die  Veranlassung 
zu  einem  Preis  der  Freundschaft  mit  dem  Adressaten  (vn  20),  der  Tod 
des  Domitius  Tullus  zu  einer  Auseinandersetzung  über  gute  Testa- 
mente (vm  18),  eine  Rede  vor  Gericht  zu  einer  über  die  Hinfällig- 
keit des  Lebens  (iv  24),  eine  Vorlesung  des  Titinius  Capito  und 
die  Krankheit  des  Aristo  zu  einer  Charakteristik  des  Vorlesenden 
und  Kranken  (vm  12.  1  22).  Oder  die  ausführliche  Beschreibung 
seines  Landguts  endet  mit  einer  kurzen  Einladung  (11  17),  die 
einer  Quelle  mit  der  Bitte,  den  Grund  der  Merkwürdigkeit  zu  er- 
mitteln (iv  30),  die  des  Sees  Vadimo  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Freude,  die  auch  der  Empfänger  über  die  Werke  der  Natur  ein- 


1)  Niebi  iir,  Lebensiiachrichteu  1  S.  508  bei  Hirzel  1  38. 
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pfinde  (vm  20),  die  einer  Überschwemmung  durch  Tiber  und  Anio 
mit  der  Frage,  ob  sie  auch  bei  dem  Adressaten  eingetreten  sei 
und  ob  er  Abhilfe  kenne  (vm  17),  die  Erzählung  von  Gespenster- 
geschichten mit  der  Aufforderung  sie  zu  prüfen  (vn  27),  die  von 
der  Zahmheit  eines  Delphins  mit  der,  sie  durch  die  Dichtung  zu 
verherrlichen  (ix  33),  eine  Lobrede  auf  Silius  Italicus  mit  der 
Ermahnung  die  Kürze  des  Lebens  durch  Studien  auszunutzen  (in  7). 
Natürlicher  ist  die  häufige  Anknüpfung  einer  Charakteristik  an  einen 
Todesfall  oder  eine  Empfehlung  oder  überhaupt  an  eine  Bitte  oder 
Anfrage;  dagegen  hat  er  vm  22  jede  Angabe  eines  Anlasses,  sich  über 
die  Pflicht  der  Nachsicht  gegen  andere  auszusprechen,  unterdrückt 
mit  der  Wendung,  dafs  er  nicht  selbst  gegen  sie  fehlen  dürfe. 

Die  Wahl  des  Adressaten  wurde  wenigstens  insofern  der 
Regel  nach  durch  den  Inhalt  bestimmt,  als  zusammengehörige 
Briefe  wie  die  über  die  Ehrung  des  Pallas,  über  die  geheime  Ab- 
stimmung u.  s.  w.  an  den  gleichen  gerichtet  wurden,  und  einzelne 
erhalten  auch  überhaupt  erst  durch  den  Adressaten  ihre  Be- 
rechtigung, die  an  die  (iemahlin  (vi  4.  7.  vn  5)  und  deren  Tante 
(iv  19.  vm  11),  die  an  den  Dichter  griechischer  Epigramme  Arrius 
Antoninus  (iv  3.  18.  v  15);  bei  dem  Landsmann  Caninius  Rufus 
(s.  1  3.  11  8.  vn  1 8)  dürfen  wir  nach  dem  Inhalt  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Dichtkunst  annehmen  (in  7.  vi  21.  vm  4.  ix  33),  ebenso 
bei  Mamilianus  (ix  16.  25)  und  Octavius  Rufus  (11  10.  1  7),  bei 
Nonius  Maximus  für  Litterarisches  (iv  20.  v  5),  bei  Cornelius  Ursus 
und  Cornelius  Minicianus  für  Prozesse  (iv  9.  v  20.  vi  5.  13.  vm  9; 
m  9.  iv  11);  lunius  Mauricus  und  lulius  Servianus  scheinen  ihm 
persönlich  nahe  gestanden  zu  haben  (1  14.  11  18.  vi  14;  m  17.  vi  26). 
Von  den  sieben  Briefen  an  Maturus  Arrianus  betreffen  zwei  den 
Emendationsverkehr  (1  2.  vm  21),  drei  gerichtliche  Vorgänge  (11  11. 
12.  vi  2),  zwei  überhaupt  öffentliche  (iv  8.  12),  von  denen  an 
Calestrius  Tiro  zwei  die  Provinzialverwaltung  (vi  22.  ix  5),  während 
1  12  den  Tod  des  Corellius  Rufus  berichtet,  um  ihn  um  neuen 
Trost  über  diesen  Verlust  zu  bitten,  vi  1  seine  Sehnsucht  nach 
dem  abwesenden  ausspricht.  Dagegen  vereinigt  gar  kein  deut- 
licher Zusammenhang  die  Briefe  an  Plinius  Paternus,  Valerius 
Paulinus,  Pompeius  Falco,  Apollinaris,  Attius  Clemens,  und  dabei 
ist  es  hier  nicht  wie  in  den  Briefen  an  den  alten  Freund  und 
Landsmann  Calvisius  Rufus  das  Gefühl  inniger  Freundschaft,  das 
selbst  die  verschiedenartigsten  Dinge  einigen  kann. 
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Wenn  wir  sonach  auch  den  inneren  Verkehr  mit  dem  Adres- 
saten wahrend  des  Schreibens  bei  Plinius  vermissen,  so  haben  wir 
doch  allen  Grund,  an  seiner  Sammlung  den  Reichtum  der  Fa- 
hndung zu  bewundern,  die  selbst  triviale  Gedanken  mit  irgend 
einer  neuen  Wendung  aufputzt,  immer  sich  fein,  höflich,  zierlich 
auszudrücken  weils,  durch  geflügelte  Worte  aus  Virgil  und  die 
damals  übliche  poetische  Färbung x)  und  überhaupt  die  höchste 
Verfeinerung  der  Bildung  —  litterarischen  haut-goüt  nennt  es 
Hertz  (Herrn,  vm  263J  --  die  für  die  Briefe  vorgeschriebene  Ein- 
fachheit der  Form,  die  cc(ptXn«,  über  das  Gewöhnliche  emporhebt, 
die  Übersättigung  der  Zeitgenossen  durch  das  neue  Gewand  reizt, 
durch  den  geringen  Umfang  der  auf  Einzelgenufs  berechneten 
Stücke  ihrem  Dilettantismus  und  ihrer  Bequemlichkeit  entgegen- 
kommt und  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  die  Langeweile 
bannt.  Wiederholungen  des  gleichen  Gedankens,  wie,  dafs  der 
Wille  eines  Verstorbenen  heilig  zu  halten  sei  (11  16  u.  iv  10),  sind 
beabsichtigt,  um  seine  Kunst  durch  die  Verschiedenheit  der  Behand- 
lung zu  zeigen;  er  hat  dies  selbst  dadurch  angedeutet,  dafs  er 
gegen  sein  sonstiges  Gesetz  Briefe  mit  solchen  zweimal  (vm  10 f. 
vn  7  f.)  unmittelbar  nebeneinander  gestellt  hat.  Die  Einheitlichkeit 
des  Briefes  ist  zwar  oft  nur  gewaltsam  und  äufserlieh  hergestellt, 
sodafs  uns  die  Verbindung  verschiedenartiger  Dinge  mindestens 
frostig  erscheint,  zuweilen  aber  auch  recht  liebenswürdig,  z.  B.  in 
vn  21,  wo  er  der  Verpflichtung,  sich  bei  seinem  guten  Freund 
Cornutus  für  den  Rat  seine  Augen  zu  schonen  und  für  die  Über- 
sendungeiner Henne  zu  bedanken,  mit  dem  Schlufs  genügt:  „quam 
(gallinam)  satis  acribus  oculis,  quamquam  adhuc  lippus,  pinguis- 
siinam  uidi". 

Den  Mafsstab  für  die  Beurteilung  solcher  Leistungen  hatte 
Plinius  freilich  in  der  Rhetorenschule  verloren;  er  stellt  sich  ix  14 
auf  die  gleiche  Stufe  des  Ringens  nach  Unsterblichkeit  mit  Tacitus'j 
und  verspricht  sich  in  seiner  Eitelkeit  von  derartigen  Spielereien 


1)  vn  9,  8  saepe  in  oratione  quoque  non  historica  modo  sed  prope  poetiea 
descriptionum  necessitas  incidit.  Ebenso  läfst  Tacitus  Dial.  20  den  Vertreter  der 
neuen  Beredsamkeit  Aper  sagen:  Exigitur  iam  ab  oratore  etiam  poeticus  color. 
Plinius  that  sieb  auf  seine  Beschäftigung  mit  der  Poesie  viel  zu  gut,  vn  4,  2. 
Dagegen  Quintilian  vm  prooem.  bes.  25. 

2)  Pergamus  modo  itinere  instituto,  quod  ut  paueos  in  lucem  famamque 
prouexit,  ita  inultos  e  tenebris  et  süentio  protulit.    Vgl.  vu  20. 
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des  Geistes,  die  im  Inhalt  durchaus  dilettantisch')  Schulung  und 
Kunst  nur  in  dein  Flitterwerk  des  Aufputzes  /eigen  und  zeigen 
wollen,  ewiges  Lehen  hei  der  Nachwelt.  Einen  Vergleich  nüt 
Ciceros  Briefen  lehnt  er  ah,  weil  jenem  reichen  Geiste  eine  Uber- 
fülle von  mannigfaltigem  und  wichtigem  Stoff  zugeströmt  sei 
(ix  2),  verhehlt  aber  doch  nicht  die  Absicht  der  Nebenbuhlerschaft 
1  5,  12:  „est  mihi  cum  Cicerone  aeinulatio,  nec  sum  contentus 
eloquentia  saeculi  nostri.  nam  stultissimum  credo  ad  imitandum 
non  optima  quaeque  proponere"  und  will  ihm  durch  zeitgemäfsere 
Komposition  den  Rang  ablaufen;  das  „iocari",  das  bei  Cicero  eine 
so  grofse  Rolle  spielt,  und  die  „urbanitas",  für  die  die  Sammlung 
ad  familiäres  sogar  eine  Gruppe  von  Mustern  zusammengestellt 
hat,  nennt  er  daher  als  Eigenschaft  seines  Briefes,  wie  ich  an- 
nehmen möchte,  absichtlich  nicht  (vgl.  vm  6,  3)  und  löst  damit, 
ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  die  Verbindung  mit  dem  Gespräch. 
Seine  aus  der  Rhetorenschule  herausgewachsenen  kunstreichen 
Kabinettstücke  wollen  nichts  mehr  mit  jenem  unmittelbaren  Aus- 
druck der  Empfindung  gemein  haben,  er  will  nicht  sich  unter- 
halten durch  wechselseitigen  Verkehr,  sondern  andere  durch  das 
Spiel  seines  „Witzes"  und  durch  seine  Meisterschaft  in  der  Be- 
herrschung der  Kunstmittel  der  Form  und  wird  somit  der  Schöpfer 
des  Musters  des  halbierten  Dialogs.  Die  Varietas  des  Gesprächs 
zeigt  sich,  was  den  Inhalt  und  die  Stimmung  angeht,  nicht  mehr 
innerhalb  des  einzelnen,  sich  um  ein  einziges  Thema  be- 
wegenden Briefes,  sondern  nur  in  der  Gesamtheit  des  Buches, 
hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Stoffes  besonders  in  der  mannig- 
faltigen Wahl  des  Ausgangspunktes,  der  im  Gegensatz  zum  Dialog 
für  einen  speziellen  Fall  auch  einmal  eine  allgemeine  Sentenz  ist, 
öfter  aber  wie  dieser  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  übergeht. 

IHber  sein  Verhältnis  zur  Theorie  des  Briefes  hat  sich 
Plinius  nirgends  im  Zusammenhang  geäufsert;  nur  hier  und  da 
finden  sich  leise  Andeutungen  darüber.  Er  schliefst  also  von 
dieser  Sammlung  alle  sich  auf  seine  amtliche  Thätigkeit  beziehen- 
den aus:  „distringor  officio  ut  maximo  sie  molestissimo.  sedeo 
pro  tribunali,  subnoto  libellos,  conficio  tabulas,  scribo  plurimas 
8ed  inlitteratissimas  litteras"  (1  10,  9),  zählt  einen  „sorgfältig"  ge- 


1)  Offenherzig  gesteht   er  seihst  ix  2y,  i    uariis  me  studiorum  generibus, 
nulli  satis  coutisus  experior. 
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schriebenen  Brief  zu  den  Redeübungen,  die  er  dem  jungen  Pedaniua 
Fuscus  empfiehlt  (vn  9,  8)  und  läfst  den  (Rosianus)  Geminus  die 
Bitte  an  sich  richten,  ihm  etwas  zu  schreiben,  „quod  libris  inseri 
posset"  (ix  11).  Wenn  er  sich  bei  Sabinus,  der  häufigere  und 
längere  Briefe  von  ihm  gewünscht  hatte,  damit  entschuldigt,  dafs 
er  durch  Mangel  an  Zeit  und  Stoff  behindert  werde,  da  er  doch 
nicht  an  den  im  Felde  stehenden  „scholasticas  atquo,  ut  ita  dicam, 
umbraticas  litteras"  schicken  könne  (ix  2),  so  ist  eben  dies  eine 
der  Wendungen  eines  stilisierten  Schulbriefes  aus  dem  Schatten 
der  Studierstube. ')  Die  Fiktion  eines  wirklichen  Briefes  sucht  er 
jedoch  aufrecht  zu  erhalten,  will  vielfach  durch  Briefe  anderer  zu 
eigenen  angeregt  sein  (z.  B.  11  13,  7.  ix  28,  1),  bezeichnet  einen  an 
Tacitus  als  Vorläufer  zu  einer  noch  persönlich  ihm  vorzutragenden 
Bitte  („quod  sum  praesens  petiturus,  hac  quasi  praecursoria  epistula 
rogo"  iv  13,  2),  entschuldigt  sich,  dafs  er  das  übliche  Mafs  über- 
schritten habe  (v  6,  42  t'.  vn  9,  16.  111  9,  27),  giebt  vor,  dafs  er 
nichts  Neues  mehr  wisse,  obwohl  Papier  und  Mufse  noch  vor- 
handen sei  (in  14,  6),  wahrend  er  11  1,  12  den  wahren  Grund,  die 
Einheitlichkeit  des  Inhalts,  wenigstens  durchblicken  läfst:  „Volui 
tibi  multa  alia  scribere,  sed  totus  animus  in  hac  una  con- 
templatione  defixus  est."  Demgemäfs  soll  auch  nach  seiner 
Meinung,  wie  es  die  Theorie  lehrt  (s.  ob.  S.  22),  der  Stoff  nicht 
zu  hoch  und  vornehm  sein  und  von  weitem  nicht  an  die  (ieschicht- 
schreibung  heranreichen  (vi  20,  20),  aber  auch  nicht  niedrig  und 
gemein  und  nicht  auf  private  Angelegenheiten  beschränkt  sein 
(111  20,  11),  der  Ton  ruhig  und  gemessen  und  frei  von  aller  Ent- 
rüstung (vin  6,  17),  die  Sprache  knapp  und  schlicht  (pressus  sermo 
purusque  ex  epistulis  petitur  vii  9,  8),  ohne  dafs  sie  darum  aller 
poetischen  Schönheit  bar  zu  sein  brauche  („epistulas  scribit,  ut 
Musas  ipsas  Latino  loqui  credas"  11  13,  7). 

Die  Korrespondenz  des  Plinius  mit  dem  Kaiser  Traian. 

Der  Briefwechsel  des  Plinius  mit  Traian,  früher  fälschlich  als 
zehutes  Buch  gezählt,  unterscheidet  sich  schon  äufserlich  von  der 

1)  Vgl.  Seneca  conti*.  7,  20,  12  Montanus  adeo  toto  animo  scholasticug 
erat,  ut  eodem  die,  quo  necusatus  est  a  Vinicio,  diecret:  „delectauit  im;  Vinici 
actio".  —  Die  Aufforderung  des  Septieius  Clarus,  „epistulas,  si  quas  paulo  cu- 
ratius  scripsisset",  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen,  wird  aus  der  Höflichkeit 
eines  Mannes  abzuleiten  sein,  der  in  seiner  Seele  zu  lesen  verstand. 
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Hauptsammlung  dadurch,  dafs  die  Antworten  des  Kaisers  gröfsten- 
teils  den  Briefen  seines  Statthalters  angefügt  sind,  und  giebt  sich 
dadurch  als  ein  Urkundenbuch  zu  erkennen.  Als  solches  besitzt 
es  für  uns  einen  ganz  aufserordentlichen  Wert,  gehört  aber  eigent- 
lich zu  der  im  siebenten  Buch  behandelten  „amtlichen  Korrespon- 
denz" und  erhält  hier  seinen  Platz  nur  wegen  der  gewöhnlichen 
Verbindung  mit  den  Episteln  des  Plinius. 

Die  Sammlung,  bestehend  aus  123  Briefen,  beginnt  mit  dem 
Regierungsantritt  des  Kaisers,  zu  dem  der  erste  Brief  gratuliert, 
und  zieht  sich  bis  in  den  Anfang  (Januar)  des  zweiten  Jahres  der 
Statthalterschaft  des  Plinius  (113  oder  114)  hinein.  Geordnet  ist 
sie  streng  chronologisch1),  so  jedoch,  dafs  bis  zur  Abreise  nach 
Bithynien  (bis  Br.  14)  die  Briefe  des  Traian  nach  dem  Tag  ihrer 
Ankunft  bei  Plinius  eingereiht  sind,  ein  Prinzip  der  Ordnung, 
welches  wir  schon  bei  denen  Ciceros  beobachtet  haben. 

Die  Briefe  des  Plinius  enthalten  Glückwünsche,  Bitten,  Em- 
pfehlungen, Danksagungen,  z.  T.  kürzer  gefafst  als  in  der  Haupt- 
sammlung, aber  von  ihnen  nicht  eben  verschieden.  Auch  die 
amtlichen  Berichte  zeigen  die  nämliche  Kunst  der  Form,  können 
es  aber  natürlich  nicht  vermeiden  sich  auch  auf  Einzelheiten  ein- 
zulassen. Denn  er  bringt  alles,  worüber  er  Zweifel  hegt,  an  den 
Kaiser  (96,  1),  nicht  allein  dasjenige,  „quod  ad  exemplum  per- 
tinet"  (81,  5)  oder  „in  perpetuum  mansurum  est"  (112,  3),  sondern 
alle  möglichen  Kleinigkeiten,  die  Wasserleitung  in  Sinope,  die  Zu- 
deckung  eines  durch  Amastris  fliefsenden  übel  riechenden  Wassers, 
Honorare  der  Athleten,  obwohl  er  in  Bithynien  eine  besondere 
Vertrauensstellung  bekleidet  zu  haben  scheint  (Mommsen  S.  96), 
sodafs  er  vom  Kaiser  selbst  aufgefordert  wird  selbständig  zu  be- 
schliefsen  (Br.  1 1 7).  Zahlreichen  Briefen  hatte  er  die  zur  Ent- 
scheidung notwendigen  Urkunden  beigegeben,  auf  die  sowohl  er 
selbst  als  Traian  sich  bezieht,  doch  sind  sie  nur  (4  an  der  Zahl) 
zu  Br.  58  erhalten. 

Noch  gröfscres  Interesse  nehmen  die  Bescheide  des  Traian 
in  Anspruch,  die  von  jeher  als  Muster  einer  klugen,  sachgemäfsen, 
knappen  Erledigung  gerühmt  worden  sind;  Fragen  läfst  er  nie 

1)  Dies  ist  von  Btobbe,  Piniol.  30  S.  3640*.  erwiesen  worden,  wahrend 
Mommse.n  a.  0.  S.  54  für  die  Briefe  bis  1  1  die  richtige  Zeitfolge  in  Abrede  gestellt 
hatte.  In  den  Ausgaben  vor  Keil  sind  willkürlieh  die  Briefe  des  Plinius  dem 
Beseheid  des  Kaisers  vorausgestollt  worden. 
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ohne  Antwort,  auch  für  Glückwünsche  dankt  er;  in  den  seltenen 
Fällen,  in  denen  auf  einen  Brief  des  Plinius  nicht  einer  des 
Kaisera  folgt,  wird  niemand  einen  solchen  vermissen.  Ks  fragt 
sich  nur,  ob  diese  Briefe  wirklich  von  diesem  verfaßt  sind.1) 
Dies  ist  bis  jetzt  allgemein  geglaubt  worden.  Aber  ist  es  denkbar, 
dafs  der  Kriegsmann  Tralau  nicht  nur  alle  Einzelheiten  des  Ge- 
schäftsbetriebes so  beherrscht  und  in  sie  eingegriffen  habe,  wie 
es  unsere  Korrespondenz  voraussetzt,  sondern  auch  die  Antworten 
selbst  ausgefertigt  habe]  sogar  wenn  damals  Bithynien  seine  Auf- 
merksamkeit in  höherem  Grade  beschäftigte  und  Plinius  ihm 
persönlich  nahe  stand. s)  Wissen  wir  doch,  wie  tief  sich  die 
Thätigkeit  des  kaiserlichen  Bureaus  auch  in  das  Sachliche  der 
Entscheidungen  hinein  erstreckte  (Geschichtl.  Litter.  i  338t*.).  Zu- 
dem wird  uns  gerade  von  Traian  berichtet,  dafs  er  in  der  Form 
wenig  gewandt  war  (Dio  68,  7,  4),  und  Julian  tadelt  ihn  aus- 
drücklich in  den  Caesarea  (p.  420  H.),  dafs  er  die  Ausfertigung 
der  Schriftstücke  dem  (L.  Licinius)  Sura  überlassen  habe,  womit 
die  Bemerkung  des  Spartian  zu  verbinden  ist,  dafs  nach  dessen 
Tod  Traian  dem  Hadrian  seine  Zuneigung  in  höherem  Grade 
wegen  der  Heden  zugewandt  habe,  die  er  für  ihn  entworfen  habe 
(„dictauerat"  c.  3,  1 1 ).  Ferner,  als  Plinius  sich  für  eine  Auskunft 
bedankt,  thut  er  es  mit  den  Worten:  „quod  inter  maximas  occu- 
pationes  in  eis,  de  quibus  te  consului,  nie  quoque  regere  uolu- 
isti"  (56,  1);  es  handelt  sich  also  für  ihn  nur  um  die  kaiserliche 
Direktive;  hätte  Traian  sich  um  die  Ausfertigung  gekümmert,  würde 
Plinius  unzweifelhaft  seine  Mühewaltung  noch  stärker  betont  haben. 
Es  kommen  noch  Spuren  des  Formelhaften  hinzu,  wie  es  dem 
Geschäftsverkehr  in  den  Kanzleien  eigen  ist.  Br.  10 1  u.  103  nimmt 
der  Kaiser  mit  der  nämlichen  Wendung  „libenter  cognoui  litteris 
tuis"  dankend  Kenntnis  von  der  Huldigung  seines  Statthalters,  und 
die  Bescheide  des  Kaisers  wiederholen  meist  die  Worte  des  Plinius: 
21  (Plin.)  respondit  non  sufficere  sibi  hunc  nunierum  =  22  (Trai.) 
scripsit  non  sufficere  sibi  eum  militum  numerum. 

1)  Der  in  die  Arvalakten  (p.  cxuiisq.  Heiiz.  =  G.  I.  L.  vi  n.  2074)  auf- 
genommene Brief  Trajans  ist  zu  trümmerhaft  überliefert,  als  dafs  er  einen  Ver- 
gleich mit  diesen  Bescheiden  gestattete;  für  die  oben  aufgeworfene  Frage  würde 
er  überdies  belanglos  sein. 

2)  Daher  redet  er  den  Plinius  „mi  Sccunde  carissime"  an,  währeud  die  An- 
rede des  Maximus  durch  Domitian  nur  lautet  „mi  Maxime'4. 
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27  (Plin.)  ad  frumentum  comparandum  =  28  (Tr.)  ad  comparatio- 

nem  frumentorum. 
29,  2  nondum  distributi  in  numeros  erant  =  30,  2  nondura  per 

numeros  distributi  sunt. 
45  diplomata,  —  quorum  dies  praeteriit  =  46  diplomata,  quorum 

praeteritus  est  dies. 
54,  1  dispice,  domine  =55  Et  ipse  non  aliud  remedium  dispicio. 
56,  2  a  Seruilio  Caluo  —  in  trieunium  relegatos  in  prouincia  mo- 

rari  =  57  a  S.  C.  —  in  triennium  relegati  et  —  in  prouincia 

remanserunt, 

72  de  agnoscendis  liberis  restituendisque  natalibus  =  73  de  agno- 

scendis  liberis  et  nat,  suis  restituendis. 
90,  1  explorari  —  iussi,  an  (locum)  recipere  et  sustinere  opus  possit 

=  91  explora  — ,  an  locus  —  sustinere  opus  aquae  ductus 

possit, 

116,  2  in  speciem  dianomes  incidere  =  117  in  speciem  dianomes 
incidat,1) 

Damit  würden  wir  freilich  Schriftstücke  von  der  Hand  Traians 
einbüfsen,  aber  als  Proben  der  Thätigkeit  der  kaiserlichen  Kanzlei 
sind  sie  uns  nicht  minder  wertvoll;  sie  ergänzen  sehr  anschaulich, 
was  wir  sonst  über  jene  erfahren,  und  werfen  auf  die  viel- 
geschmähten Freigelassenen  und  dunklen  Helfershelfer  der  Kaiser 
von  neuem  ein  glauzondes  Licht  (s.  Geschieht!.  Litt.  1  S.  329 ff.). 

b.  M.  Cornelius  Fronto. 

Der  Driefwechsel  des  Rhetors  Fronto  (ungef.  100—175),  der 
nächste  uns  nach  Plinius  erhaltene,  weist  in  der  Entwicketung 
des  Briefes  keinen  Fortschritt  auf.  Wie  Fronto,  unfähig  zu  neuen 
schöpferischen  Gedanken  und  doch  in  seiner  Eitelkeit  bemüht  auf- 
zufallen und  die  Augen  auf  sich  zu  ziehen,  die  altmodischen  Schrift- 
steller bevorzugte,  anstatt  Virgil  und  Horaz  Naevius,  Ennius, 
Plautus,  Accius,  anstatt  Livius  Cato  bewunderte  und  aus  ihnen 
einzelne  Wörter  sich  zusammensuchte,  um  mit  diesem  ungewöhn- 
lichen Schmuck  seine  Rede  aufzuputzen  („colorem  sincerum  uetu- 


1)  Der  mehr  geschäftliche  Charakter  dieser  Briefe  girbt  sieh  auch  in  der 
Wiederholung  der  eigenen  Worte  kund:  63,  1  si  qua  legatio  a  Bosporo  uenisset 
urbem  petitnrn,  usque  in  aduentum  suura  retineretur.  67,  2  legationem,  si  — 
qua  uenisset  a  Bosporo,  usque  in  aduentum  suuin  retinerem. 
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statis  adpingere"  p.  152  Nah.)1),  so  hat  er  über  des  Plinius  leichte 
Eleganz  vornehm  hinweggesehen,  obwohl  er  wie  dieser  den  Wert 
der  schriftstellerischen  Leistung  eines  Briefes  in  der  gekünstelten 
Form  sucht  und  mit  ihm  sich  zu  Cicero  in  Gegensatz  stellt, 
Allerdings  überragt  dieser  in  der  allgemeinen  Achtung  alle  anderen 
Schriftsteller  zu  weit,  als  dafs  Front«  sich  mit  seiner  Meinung 
offen  hätte  hervorwagen  können.  Er  lobt  daher  seine  Briefe 
(„Epistulis  Ciceronis  nihil  est  perfectius"  ad  Ant.  11  5  p.  107)  und 
empfiehlt  dem  Marcus  noch  nach  seiner  Thronbesteigung,  sie  alle 
zu  lesen.  Er  selbst  hatte,  um  den  Schatz  seiner  „gnomae"  zu 
bereichern,  diejenigen  excerpiert,  „quibus  inesset  aliqua  de  eloquentia 
uel  philosophia  uel  de  re  p.  disputatio";  da  er  es  aber  daneben 
auch  darauf  abgesehen  hatte,  „si  quid  cleganti  aut  uerbo  notabili 
dictum  uideretur"  (11  5  p.  107;  vgl.  ep.  4),  und  für  seine  Geschmacks- 
richtung die  Ausbeute  nur  wenig  ergiebig  sein  konnte,  so  nennt 
er  sie  „remissiores"  (ad  M.  Gaes.  1  8  p.  23),  und  was  er  damit  meint, 
lehrt  der  Tadel,  den  er  ad  M.  Gaes.  iv  3  p.  63  über  seine  Reden 
fällt:  peinliches  Suchen  („scrupulosius")  nach  Worten  habe  Cicero 
fern  gelegen  „uel  magnitudine  animi  uel  fuga  laboris  uel  tiducia", 
sodafs  man  in  ihnen  nur  entdecke  „paucissima  insperata  atque 
inopinata  uerbasJ,  quae  nonnisi  cum  studio  atque  cura  atque 
uigilia  atque  multa  ueterum  canninum  memoria  indagautur". 

Für  den  eigentümlichen  Reiz,  den  die  Unmittelbarkeit  des 
Ausdruckes  der  Empfindung  in  natürlichen  Briefen  ausübt,  namentlich 
in  denen  Ciceros  an  Atticus,  besafs  der  pedantische  Rhetor  kein 
Verständnis.  Ihm  ging  nichts  über  die  Kunst  oder  Künstelei  der 
Rede;  „una  —  tua  epistula"  (an  den  Senat),  schreibt  er  in  der 
Erörterung  über  die  unerläfsliche  Notwendigkeit  der  Beredsamkeit 
für  einen  Feldherrn  an  Verus  (11  1  p.  123),  „una  tui  fratris  de  te 
tuisque  uirtutibus  oratio  nobilior  ad  gloriam  et  ad  posteros  cele- 
bratior  erit  quam  plerique  principum  triumphi."  Daher  rät  ei- 
sernem Schüler  Marcus,  „si  quid  scribere  uis,  lente  scribe"  (11  1 
p.  26),  sieht  „adsidue"  geschriebene  Briefe  als  die  höchste  Aufgabe 


1)  Diese  Richtung  tadelt  schon  Quintilian  vtn  prooem.  31,  als  wenn  er  den 
Fronto  gekannt  hätte:  qui  etiam,  cum  optima  sunt  reperta,  quaerunt  aliquid, 
quod  sit  magis  antiquuni,  remotnm,  inopinatum. 

2)  VgL  Plin.  ep.  ix  20,  4  sunt  inaxime  mirabilia,  quac  maxime  insperata, 
maxime  periculosa.  Es  scheinen  „uorba  insperata"  und  „inopinata"  (s.  Anm.  l) 
alte  Schlagwörter  dieser  Schule  gewesen  zu  sein. 
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an1),  weshalb  sich  jener  wegen  des  „cursim  scribere"  entschuldigt*), 
will  selbst  seine  Briefe  als  mit  viel  Fleifs  und  Überlegung  aus- 
gearbeitete Schriftstücke  bewundert  sehen  und  findet  für  die  Ver- 
zögerung einer  Antwort  einen  genügenden  Grund  darin,  dafs  ihm 
mehreres  eingefallen  sei  „non  supino  rostro  scribenda"  (ad  M.  imp.  i  5 
p.  102).  Wenn  hin  und  wieder  einmal  wahres  Gefühl  durchzu- 
brechen scheint,  so  ist  es  ihm  unwillkürlich  gelungen,  durch  alles 
Tüfteln,  Drehen  und  Wenden  wieder  zur  Natur  zurückzukehren; 
ohne  die  Schminke  der  Rhetorik  sich  öffentlich  zu  zeigen,  wäre 
wider  seine  Natur  gewesen.  Eben  darum  sind  seine  Briefe  so 
über  die  Marsen  inhaltsleer  und  für  die  Geschichte  nur  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  uns  die  entsetzliche  Geistesarmut  der  Zeit 
in  greller  Beleuchtung  sehen  lassen.  Obwohl  der  gröl'ste  Teil  an 
die  damaligen  oder  künftigen  Herrscher  des  Reiches  selbst  gerichtet 
ist,  scheint  alles  Interesse  sich  in  Stilfragen  und  Wortklaubereien 
7.11  verzehren,  und  wenn  Fronto  sich  einmal  auf  geschichtliche 
Vorgänge  einläfst,  geschieht  es  nur,  um  den  Kaisern  zu  schmeicheln 
und  sich  mit  seiner  Kunst  zu  brüsten. 

Wie  Plinius,  so  hat  Fronto  gehaltene  Reden  für  die  litterarische 
Veröffentlichung  umgearbeitet  und  erweitert  (ad  amic.  1  14  p.  183); 
auch  bei  den  Briefen  ist  nachträgliches  Feilen  anzunehmen,  obgleich 
er  wenigstens  die  an  seine  Schüler  gleich  zuerst  so  abgefafst  haben 
wird,  dafs  sie  als  Muster  dienen  könnten,  wie  er  ja  auch  von 
ihnen  langsames  Schreiben  verlangte.  Allerdings  suchten  selbst 
hier  Lehrer  und  Schüler  den  Schein  wirklicher  Briefe  zu  wahren: 
es  naht  die  10.  Stunde  und  der  Briefträger  macht  sich  bemerklich 
(ad  M.  Caes.  1  3  p.  8),  oder  der  Bote  holt  zum  Baden  ab  (ad  M.  Caes. 
11  1 2  p.  36)  u.  dergl.;  auch  das  für  einen  Brief  übliche  Mafs  will  Fronto 
nicht  überschritten  wissen  (ad  M.  Caes.  iv  3  p.  66.  ad  Ver.  1  1  p.  1 1 4). 

Es  sind  in  dem  Codex  aus  dem  Kloster  Bobio,  der  allein  den 
Briefwechsel  überliefert,  mehrere  Sammlungen  vereinigt  ge- 
wesen1): 

1.  5  Bücher  Briefe  „M.  Frontonis  ad  M.  Caesarem  et  inuicem"; 
erhalten  sind  Stücke  aus  allen  Büchern,  116  Briefe  mehr  oder 

1)  Ad  M.  Caes.  1  8  p.  23:  Epistulao  tuae,  quas  adsidue  scribsisti,  mihi  satis 
ostendunt,  quid  etiam  in  istis  remissiuribus  et  Tulliauia  facere  possis. 

2)  iv  2  p.  öi.  Vgl.  Marcus  ep.gr.  6  p.  253:  Nunc  denique  senlio,  quantum 
operae  sit  ternos  uel  quinos  uersus  in  die  tornare  et  aliquid  diu  Heribert'. 

3)  S.  Mommskn,  Die  Chronologie  der  Briefe  Froutos,  Herrn,  vm  S.  iy8— 216. 
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weniger  vollständig  fn  i6f.  gehören  ad  Marcum  imper.),  ur- 
sprünglich mit  dem  .1.  1 39  beginnend  (ad  Ant.  imp.  1  2  p.  96  f.), 
auch  jetzt  noch  mit  11  —  7  über  den  1.  Juli  143  hinausreichend, 
erweislich  bis  146  147  hinuntergehend;  s. Nahe« Prolegg. p. xxsqq. 
u.  Mommsex  a.  a.  0. 

2.  wenigstens  5  Bücher  „ad  Antoninum  imp.  et  inuicem";  die  er- 
haltenen Stücke,  der  Anfang  und  einzelne  Briefe  aus  zwei 
anderen  Büchern,  18  im  ganzen,  fallen  in  die  Zeit  vom  7.  März  161 
bis  166  67;  das  5.  Buch  ist  durch  Charisius  fp.  223)  bezeugt, 
der  Schlufs  der  Korrespondenz  unbestimmt, 

3.  2  Bücher  „ad  Verum  imp.  et  inuicem";  die  erhaltenen  (14) 
Briefe,  der  Schlufs  eines  Buches  und  der  Anfang  eines  folgenden, 
stammen  aus  der  gemeinsamen  Regierung  (vom  1.  März  161) 
bis  kurz  nach  der  Rückkehr  aus  Syrien  im  J.  166. 

4.  „M.  Frontonis  ad  M.  Antoninum  de  orationibus";  ein  (sehr  unvoll- 
ständig erhaltenes)  Excerpt  aus  der  Ilauptsammlung,  jetzt  5  Briefe, 
der  letzte  nach  dem  .1.  175  geschrieben,  wie  Mommsen  annimmt. 

5.  „Epistulae  ad  M.  Pium"  (mit  2  Antworten  des  Kaisers);  ziemlich 
vollständig  erhalten,  7  bez.  9  Briefe  (s.  unten),  der  1.  und  2. 
aus  dem  August  143,  die  übrigen  aus  dem  nächsten  Jahr. 

6.  „Epistulae  ad  amicos",  mit  denen  die  griechisch  geschriebenen 
zu  verbinden  sind;  erhalten  sind  von  jenen  2  Bücher,  ziemlich 
vollständig,  im  ganzen  30  Briefe,  von  denen  aber  nur  i  14  u.  15 
chronologisch  festzulegen  sind  (auf  das  J.  143);  von  den 
griechischen  gehören  die  an  Lucilla  1  u.  2  in  das  Konsulat 
des  Fronto  im  Juli  und  September  143. 

7.  Fünf  weitere  Excerpte  aus  der  Korrespondenz  mit  Marcus: 
„Principia  historiue"  (aus  dem  J.  166);  „De  hello  Parthicou 
(aus  161  od.  162);  „De  feriis  Alsiensibus"  (aus  der  ersten 
Kegierungszeit  des  Marcus);  der Kfimnxo^  mit  der  (lateinischen) 
Bitte  des  Marcus  um  seine  Übersendung  und  dem  Dank  für  sie 
(aus  der  Zeit  vom  September  143  bis  zur  Hochzeit  des  Mar- 
cus 145,  da  der  Brief  des  Marcus  6  auch  hinter  ad  M.  Caes.  in  8 
eingeschaltet  ist  und  die  Briefe  in  1 — 9  in  jene  Zeit  gehören, 
s.  unten  S.  128). 

8.  Rhetorische,  dem  Marcus  gewidmete  Musterstücke:  „Laudes  fumi 
et  pulueris"  (geschrieben  unter  Pius  in  früher  Zeit,  s.  de  fer.  Als.  3 
p.  228);  „Laudes  neglegentiae",  denen  ich  noch  den  „Arion" 
(vor  den  griechischen  Briefen)  anreihe. 
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Die  Überlieferung  ist  also  wie  bekannt  eine  sehr  trümmerhafte; 
von  den  ursprünglich  340  Blättern  der  Handschrift  sind  nur  194 
erhalten  und  auch  diese  nur  etwa  zur  Hälfte  so  weit  entziffert, 
„dafs  mit  dem  Text  etwa«  anzufangen  ist"  (Mommsen  S.  198). 

Für  die  Briefe  an  den  kaiserlichen  Hof  ist  im  ganzen  die 
chronologische  Anordnung  beabsichtigt  gewesen1),  inhaltlich  zu- 
sammengehörige sind  jedoch  nebeneinander  gestellt.  Dagegen  hat 
bei  der  Zusammenstellung  der  ad  amicos  die  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  und  die  Empfänger  an  erster  Stelle  gewaltet.  Es  gehen 
voraus  10  Empfehlungsbriefe,  der  erste  mit  einer  umständlichen 
Vorrede  über  den  „Commendandi  mos",  die  übrigens  als  solche 
meist  nach  Üiceronischem  Muster  durch  den  Namen  des  Schützlings 
an  der  Spitze  und  das  Fehlen  alles  anderen  Inhalts  gekennzeichnet 
sind;  die  dann  folgenden  inhaltlich  ganz  verschiedenen  Briefe  sind 
nach  den  Empfängern  geordnet,  also  wie  bei  Cicero,  nicht  aber 
bei  Plinius,  höchstens  drei  an  denselben.*) 

Durch  die  Art  der  Überlieferung  wird  natürlich  auch  die 
Entscheidung  erschwert,  ob  unsere  Sammlung  von  Fronto  selbst 
oder  wenigstens  noch  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  herrührt.  Die 
Hinausschiebung  der  s.  g.  Epistulae  graecae  an  den  Schlufs 
(p.  239 — 259  N.j  und  des  mit  zwei  lateinischen  Briefen  des  Marcus 
eingeleiteten  'ft^f.mxov,  während  unter  denen  ad  amicos  sich  ein 
griechischer  befindet  (1  2),  möchte  man  jener  älteren  Zeit  nicht 
zutrauen;  sie  ist  vielleicht  durch  äufsere  Gründe,  etwa  Unkenntnis 
der  griechischen  Schrift  von  Seiten  des  ersten  Schreibers  später 
veranlagt  worden  (Naher  Proleg.  p.  xv).  Hingegen  hat  Charisius 
(in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.)  nicht  allein  die  beiden  Haup<> 
korrespondenzen  mit  Marcus,  sondern  auch  die  kleine  De  feriis 
Alsiensibus  gekannt  (3,  12  bei  Char.  p.  127,  3)'),  und  dadurch 
wird  auch  die  frühe  Selbständigkeit  der  Excerpte  (4.  7.  u.  8.)  ge- 

1)  So  viel  erweist  die  Erörterung  der  chronologisch  bedeutsamen  Momente  durch 
Mommsbn,  der  sich  aber  für  eine  strong  chronologische  Ordnung  ausspricht  (S.  202). 

2)  Es  sind  nur  die  Bride  1  20  u.  23  an  Öardius  Saturninus  und  121  u.  24 
an  Iunius  Maximus  nach  Zeugnis  des  Index  ineinander  geschoben  gewesen;  von 
den  Texten  fehlen  Br.  2 1 — 23.  —  Weiteres  lafst  sich  nicht  bestimmen,  aufser 
dafs  1  15,  der  erste  von  zwei  Briefen  an  Praecilius  Pompeianus  sich  mit  derselben 
Rede  beschäftigt,  mit  der  1  14,  der  letzte  von  drei  an  Autidius  Victorinus,  was 
wenigstens  auf  irgend  einen  verbindenden  Faden  hinzudeuten  scheint. 

3)  Anderer  Art  ist  selbstverständlich  das  eigene  Citat  Frontos  aus  einem 
Brief  ;iu  Verus  (11  tj)  in  einem  ad  Ant.  imp.  u  8;  s.  Xahkk  p.  Iii  u.  137. 
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sichert;  weiter  aber  ist  es  an  sicli  wahrscheinlich,  dafs  diese,  die 
auf  ein  allgemeines  Interesse  rechnen  konnten,  vor  jenen  ins 
Publikum  gekommen  sind,  wohl  noch  zu  Lebzeiten  Frontos,  der 
wie  Cicero  Abschriften  besonders  wichtiger  oder  gelungener  Briefe 
Anderen  mitteilte  (ad  am.  i  14  p.  183)  und  die  Veröffentlichung 
solcher  Kabinettstücke  jedenfalls  gern  gesehen  haben  wird. 

Die  Annahme  der  getrennten  Publikation  der  einzelnen 
G nippen  der  Briefe  wird  durch  ein  äufseres  Merkmal  bestätigt. 
Ks  finden  sich  zwar  im  Codex  mehrfache  irrtümliche  Umstellungen 
—  ad  Pium  ep.  7  gehört  hinter  3  oder  4,  ad  Marc.  Caes.  11  16  u.  17 
in  die  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  — ,  auch  Wiederholungen; 
es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  die  Briefe  ad  amicos  11  2 — 4 
noch  einmal  hinter  denen  an  Pius  (10—12)  zu  lesen  sind  (an 
beiden  Stellen  auch  im  Index);  auch  dafs  ein  Stück  eines  Briefes 
an  Veras  in  der  Sammlung  der  Briefe  an  diesen  (11  9  p.  137) 
wie  ad  Anton,  imp.  11  8  p.  1 1 1  mitgeteilt  wird,  beweist  noch  nichts, 
da  Fronte»  im  Text  seines  Briefes  mit  einem  „inquam"  den  an 
Veras  citiert,  und  wenn  der  (erste)  griechische  Brief  an  die  Mutter 
des  Kaisers  Lucilla  als  (angekündigte)  Beilage  ad  Marc.  Caes.  1  8 
(s.  p.  24)  angefügt  ist  und  unter  den  „epistulae  graecae"  wieder- 
kehrt und  der  an  Herodes  hinter  ad  M.  Caes.  1  7  und  ebenfalls 
unter  den  griechischen  (3)  steht,  so  kann  dies  in  dem  besonderen 
Verhältnis  der  letzteren  zu  den  übrigen  seine  Ursache  haben. 
Aber  der  an  (lavius  Maximus  hat  sowohl  als  Beilage  zu  ad  Pium  7 
als  auch  nach  Ausweis  des  Index  ad  amicos  11  5  einen  Platz  gehabt, 
der  Brief  des  Marcus,  in  dem  er  Fronto  um  die  Mitteilung  eines 
griechischen  Elaborats  bittet,  begegnet  uns  in  der  General- 
korrespondenz  (hinter  ad  M.  Caes.  in  8)  und  als  Einleitung  zum 
'Kprijnxo^  (ep.  gr.  6),  der  mit  den  zwei  auf  ihn  bezüglichen  la- 
teinischen Briefen  des  Marcus  zu  einer  besonderen  Gruppe  zu- 
sammengefafst  war:  dies  läfst  sich  nur  aus  der  ursprünglichen 
Selbständigkeit  dieser  Sammlungen  erklären. 

Bei  der  Vereinigung  der  zuerst  für  sich  bestehenden 
Sammlungen  zu  einem  Corpus  sind  aus  leicht  ersichtlichem  G runde 
die  Korrespondenzen  mit  Marcus,  erst  die  mit  dem  Cäsar,  dann 
die  mit  dem  Kaiser,  als  der  Stolz  des  Fronto  an  die  Spitze  gestellt 
worden,  sachgemäfs  reihte  sich  die  mit  Veras,  dem  anderen  Zög- 
ling, an.  Von  da  an  vermisse  ich  aber  einen  überlegten  Plan  in 
der  Anordnung;   denn   nun  folgt  erst  eiu  Stück  der  Spezial- 
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Korrespondenz  mit  Marcus  (De  orat.),  dann  der  Briefwechsel  mit 
dem  Kaiser  Pius  und  die  Briefe  ad  amicos,  die  übrigen  Excerpte 
aus  der  (ieneralkorrespondenz  mit  Marcus  und  die  rhetorischen 
Musterstücke,  ohne  Rucksicht  auf  die  Zeit  der  Abfassung  und  den 
Inhalt  durcheinander  gewürfelt  (Principia  historiae,  die  früher  ver- 
fafsten  La  mies.  De  bell»  Parthico,  vor  den  Principia  geschrieben. 
De  feriis  Als.  und  De  nepote  amisso,  Arion),  endlich  die  fünf 
„epistulae  graecae"  und  der  'ftpunxtv  mit  den  Begleitbriefen  des 
Marcus.  Darauf,  dals  der  Urheber  des  Corpus  Kenntnisse  von 
Fronto  und  seinen  Werken,  so  weit  sie  nicht  aus  diesen  selbst 
zu  entnehmen  sind,  besessen  habe,  führen  nirgends  irgend  welche 
Spuren  hin,  sodafs  man  ihn  in  eine  Zeit  schieben  möchte,  in  der 
es  keine  besondere  Tradition  über  ihn  mehr  gab.  Älter  als  der 
Codex,  also  das  6.  Jahrb.,  würde  er  jedenfalls  sein,  wenn  nicht 
der  uns  sonst  völlig  unbekannte  Emendator  Caecilius  („legi  emen- 
daui"j  von  O.  Jahn  (Ber.  d.  Leipz.  lieselisch.  1851  S.  361)  für  seinen 
Schreiber  gehalten  würde.  Sehr  tief  wird  seine  Thätigkeit  in  die 
einzelnen  Sammlungen  nicht  eingegriffen  haben;  sonst  hätte  er  die 
Wiederholungen  alle  beseitigt.  Auch  die  Herausgeber  der  Samm- 
lungen anderer  Verfasser  haben,  wie  wir  gesehen  haben  und  noch 
sehen  werden,  nicht  hohe  Anforderungen  an  sich  gestellt. 

Der  Zweck  war  bei  der  ersten  Veröffentlichung  der 
Frontonischeu  insofern  ein  gleicher,  als  ihr  die  Absicht  durchweg 
fern  lag,  der  Nachwelt  historische  Dokumente  zu  überliefern  — 
dies  lehrt  schon  die  Weglassung  jeder  Datierung  der  Briefe  — , 
sonst  wie  auch  der  Plan  der  Anordnung  ein  verschiedener.  Für 
die  Sammlung  ad  amicos,  die  nur  Briefe  des  Fronto  enthält,  ging 
er  offenbar  dahin,  mit  der  Ciceros  ad  familiäres  zu  wetteifern  und 
die  „remissiores"  durch  Kunstwerke  in  Schatten  zu  stellen;  dies 
läfst.  die  dem  xin.  Buch  ad  fam.  entsprechende  Vereinigung  der 
Epistulae  commendaticiae  und  dann  die  nach  Adressaten  erkennen. 
Die  Spezialkorrespondenz  mit  dem  Prinzen  und  die  rhetorischen 
Musterstücke  (4.  7.  8.J  sollten  belehren,  wie  zunächst  den  kaiser- 
lichen Schüler  so  andere  redeberlissene  Jünglinge.  Durch  Vor- 
führung von  Mustern  wurde  ja  besonders  in  den  Redeschulen 
gewirkt  —  für  diese  diente,  als  sie  herausgegeben  wurden,  noch 
zur  Empfehlung  der  glänzende  Erfolg,  den  sie  schon  zu  verzeichnen 
hatten  — ,  und  die  Form,  allgemeine  Lehren  und  Vorschriften  an 
einzelne  Personen   zu  adressieren,   war  überhaupt  im  Altertum 
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beliebt.  Die  übrige  Korrespondenz  mit  dem  kaiserlichen  Hof  hatte 
ihr  Vorbild  in  der  des  Plinius  mit  Tralau;  die  letzte  Ursache  ihrer 
Veröffentlichung  war  die  Eitelkeit  des  Fronto  oder  seiner  Freunde 
und  Verwandten.  Sie  beabsichtigte  zu  zeigen,  wie  meisterhaft  er 
die  Form  der  verschiedenen  Arten  der  Briefe  beherrsche  und  wie 
er  allein  durch  die  Rhetorik  die  kaiserlichen  Prinzen  herangebildet 
und  auch  später  noch  die  Lektüre  des  Kaisers  geleitet  (n  i 
p.  104  sq.  7  p.  im)  und  durch  Zuschriften  ihn  beeinflufst  habe 
(s.  z.  R  ad  Ant.  imp.  1  2  p.  95),  dann  aber,  in  einem  wie  innigen 
Verhaltnisse  er  zu  dem  kaiserlichen  Hause  stehe  und  wie  dankbar  er 
von  ihm  verehrt  werde.  Die  Überschwänglichkeiten  der  Freundschafts- 
versicherung des  Kaisers  mufsten  auf  das  Alter  oder  das  Andenken 
des  Lehrers,  der  die  Abwendung  des  Zöglings  zur  Philosophie 
noch  hat  erleben  müssen,  einen  verklärenden  Schimmer  werfen. 

So  verschieden  indes  die  Adressen,  an  die  Fronto  seine  Briefe 
gerichtet  hat,  und  die  Arten  seiner  Briefe  sind,  alle  tragen  das 
gleiche  rhetorische  und  das  gleiche  individuelle  Gepräge,  ganz 
anders  als  die  Ciceros,  dessen  geistige  Beweglichkeit  sogar  den 
Stil  des  Briefes  dem  Empfänger  anzupassen  wufste;  überall  der 
nämliche,  bei  aller  Aufbauschung  der  Empfindung  steife,  mühsam 
die  Gedanken  zusammenstoppelnde  und  mit  Worten  und  Wendungen 
einer  vergangenen  Zeit  geschmacklos  aufputzende,  das  Wesen  der 
Bildung  auf  Phrasendrechselei  beschränkende,  mit  Anmafsung  auf 
Andersdenkende  hinunterblickende  schwerfällige  Rhetor,  dessen 
Schreibweise  und  Geistesrichtung  sich  in  den  Briefen  seiner  Zög- 
linge wiederspiegelt. 

Inhaltlich  zerfallen  die  Schriftstücke  der  zwei  grofsen 
Korrespondenzen  mit  Marcus  in  ausführlichere  Briefe  mit 
einem  bestimmten  Argumentum1)  und  in  kurze  Billets,  wie  sie  im 
gewöhnlichen  Leben  einer  Mitteilung  für  den  Augenblick  dienen, 
die  aber  hier  auch  als  Exercitien  des  Schülers  und  als  Muster 
des  Lehrers  gewürdigt  sein  wollen.  In  den  übrigen  Büchern  nur 
spärlich  vertreten  füllen  sie3)  das  ganze  fünfte  Buch  ad  M.  Caesarem, 
Glückwünsche  zu  Neujahr  und  zum  Geburtstag,  Empfehlungen, 
Notizen  über  die  Gesundheit  und  Studien,  aber  ohne  irgend  eine 
deutliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  daher  auch  zeitlich  nur 


1)  Ad  Caes.  13  p.  6  ut  argumentum  aliquod  prolixiori  epist-ulae  roperiam. 

2)  Vou  ursprünglich  74  sind  59  ganz  ud«r  zum  Teil  erhalten. 
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zum  kleinem  Teil  bestimmbar.  Schanz  (Rom.  Litteraturgesch.  in 
S.  78  u.  80)  hat  es  als  eine  Art  Nachlese  aus  verschiedenen  Zeiten 
bezeichnet;  da  indes  der  letzte  Brief  des  iv.  Buches  von  Marcus 
in  seinem  25.  .lahre  geschrieben  ist,  zwischen  dem  26.  April  146 
und  dem  gleichen  Datum  147,  und  mit  diesem  die  Korrespondenz 
vor  der  Thronbesteigung  nicht  plötzlich  abgebrochen  sein  kann, 
so  müssen  wir  die  Verschiedenheit  des  v.  Buches  aus  der  Änderung 
des  Verkehrs,  vielleicht  Erkaltung  infolge  der  Hinneigung  des 
Marcus  zur  Philosophie  herleiten.1)  Charakteristischer  Weise 
schliefst  es  mit  einer  sehr  herzlichen  Erkundigung  des  Marcus 
nach  dem  Befinden  des  Fronto:  „Egone  ut  studeani,  cum  tu  dolens" 
et  q.  s.  (p.  92  sq.).  Die  argumenta  der  anderen  Klasse  sind  teils 
„friuola",  in  denen  sich  Fronto  gestattet  „ludere  aliquid  atque 
ineptire"3),  und  die  alles  das  enthalten,  was  nicht  unmittelbar  zur 
Belehrung  gehört,  z.  B.  gezierte  Versicherungen  der  Freundschaft, 
in  denen  Citate  und  Spitzfindigkeiten  (s.  bes.  ad  M.  Caes.  1  3  p.  5) 
die  Leichtigkeit  des  Verkehrs,  das  iocari,  ersetzen  sollen,  die  uns 
bei  Cicero  entzückt.  Die  „ernsten"  (p.  74  „Nunc  ut  friuolis 
fineni  faciain  et  conuertar  ad  serium")  behandeln  zum  Teil  wie 
die  Spezialkorrespondenz  De  orationibus  Kapitel  der  Beredsamkeit, 
hier  wie  es  scheint,  mehr  allgemeinere  (über  ihre  Bedeutung,  über 
die  Wahl  der  Worte),  dort  speziellere,  über  die  Art  der  Hede 
eines  Kaisers3),  über  die  Notwendigkeit  sich  nach  dem  (ieschmack 
der  Zuhörer  zu  richten  (ad  M.  C.  1  8  p.  20),  über  die  Figur  der 
,t«{füXtnlu^  (ad  Ant.  imp.  1  2  p.  98)  und  andere  (ad  Ant.  imp.  11  6 
p.  107  mit  zahlreichen  Beispielen),  über  die  tt'xövtg  (ad  M.  C.  111  8 
p.  45),  die  Wahl  und  Fassung  von  Sentenzen  (ad  M.  C.  111  1 1  p.  48), 
die  Gattung  der  vxoftufttg  (ad  M.  C.  111  16  p.  53)  u.  dergl.,  meist 
im  Anschluß»  an  Fragen  des  Marcus  oder  in  seinen  Übungsstücken 
gemachte.  Fehler;  dabei  begnügt  sich  Fronto  zuweilen  nicht  mit 
der  Begründung  seiner  Korrektur,  sondern  leitet  sie  gern  mit 
Gemeinplätzen  ein  und  ergeht  sich  auch  auf  weiteren  Gebieten; 
von  einer  breiten  Auseinandersetzung  über  die  Halbbildung  kommt 
er  ad  M.  C.  iv  3  p.  6l  auf  die  Notwendigkeit,  in  der  Wahl  der 


1)  S.  Mommsen  S.  211  ff.,  wo  noch  andere  Spuren  späterer  Abfassung. 

2)  Ad  M.  Ciies.  iv  12   p.  73  sq.  vgl.  ep.  gr.  5  p.  ^51  'Alk«  xuixu  piv  tplltp 
jrpoij  xov  cplXmiov  «fffaijfOw. 

3)  Ad  Mare.  Cues.  m  1   p.  40  tubae  similein  esse  debere,  nou  tibiarum,  in 
quibus  minus  est  soni,  plus  difticultatis. 
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Worte  bis  auf  den  Buchstaben  sorgfältig  zu  sein.  Ein  richtiges 
Übungsstück  «los  Marcus  ist  der  vierte  Brief  des  i.  Buches  (p.  <)), 
in  dem  er  nach  einer  Bemerkung  des  Lehrers  über  den  Schlaf, 
ein  beliebtes  Thema  der  Rhetorensthule,  gegen  diesen  das  Nicht- 
schlafen  mit  einer  reichen  Fülle  von  Versen  aus  Homer,  Ennius 
und  Hesiod  verteidigt.  Fronto  censiert  es  im  nächsten  Brief  und 
hat  als  Muster  für  den  Schüler  die  Laudes  fumi  et  pulueris  und 
neglegentiae  („nugalia"  de  fer.  Als.  3  p.  228)  ausgearbeitet.  Unter 
den  Schmuckmitteln  seiner  Sprache,  die  schulgemafs  in  den  Briefen 
nach  Einfachheit  strebt,  nahm  die  Einschiebung  von  Geschichten, 
Fabulae,  (die  „laetitia  fabulae"  bei  Quintilian  iv  3,  1  2)  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein');  so  behandelt  er  die  von  Orpheus,  um  sie 
rationalistisch  zu  einem  Vorbild  dafür  zu  deuten,  dafs  ein  grofser 
(»eist  unter  seinen  Freunden  und  Anhängern  Eifersucht  verhüte 
(ad  M.  Caes.  iv  1  p.  58);  Üe  fer.  Als.  3  p.  228  erzählt  er  eine  „fabula" 
über  die  Erschaffung  des  Somnus,  De  hello  Parth.  p.  219  als  Bei- 
spiel für  den  Neid  der  Götter  die  Geschichte  von  Polykrates;  der 
Arion  scheint  noch  keine  Verwendung  und  Einkleidung  gefunden 
zu  haben  oder  wie  die  obigen  „nugalia'4  überhaupt  nur  als  Muster 
gedacht  worden  zu  sein.  Auch  Citato  werden  sehr  häutig  an- 
gebracht, ebenfalls  nach  den  Kegeln  der  Schule,  die  ihm  freilich 
dio  leichte  Eleganz  der  Briefe  des  Plinius  nicht  hätte  geben  können, 
selbst  wenn  er  sie  gewünscht  hätte;  die  Trockenheit  seiner  Natur 
drückte  Allem,  was  er  schrieb,  den  Stempel  ihrer  hölzernen  Tenuitas 
auf.  In  der  Korrespondenz  mit  Marcus  als  Kaiser,  deren  Bruch- 
stücke weit  dürftiger  und  spärlicher  sind,  tritt  der  lehrhafte 
Charakter  zurück;  es  fehlen  die  Übungsstücke  und  Verbesserungen, 
nicht  aber  rhetorische  Regeln  (s.  ob.  S.  133)  und  (übrigens  erbetene) 
Katschläge  über  Lektüre.  Sonst  sieht  er  seine  Erziehung  als  voll- 
endet an,  freut  sich  ihres  Erfolges  (1  5  p.  102)  und  dankt  dem 
Kaiser  für  die  Anerkennung  seiner  eigenen  Reden  (11  2  p.  105). 

Von  den  kleinen  Excerpten  aus  dem  Briefwechsel  mit  Marcus 
(N.  7)  besteht  das  De  feriis  Alsiensibus  betitelte  eigentlich  nur  aus 
einer  kunstvoll  ausgearbeiteten  Ermahnung  des  Fronto,  in  den  vier 
Tagen  der  Mufse  in  Alsium  auch  der  Ruhe  und  dem  Schlaf  ihr 
Recht  zu  gönnen  (Br.  3),  die  durch  zwei  vorausgehende  kürzere 
Briefe  eingeleitet  und  deren  Empfang  wieder  in  dem  letzten  von 


1)  Ad  M.  Caes.  1  8  p.  23.    S.  Hirzkl,  Dialog  u  S.  107  ff. 
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Marcus  bescheinigt  wird,  De  nepote  amisso  aus  wenigen  tröstenden 
Worten  den  Kaisers,  nachdem  Fronto  seinen  Enkel  verloren  hatte, 
und  einer  eigenen  Consolatio  des  Grofsvaters,  die  auf  eine  Laudatio 
hinausläuft,  übrigens  am  Schliifs  mit  den  Worten  „Librum  tibi 
misi,  quem  pro  omnibus  haberes"  deutlich  das  Selbstbewufstsein 
des  Verfassers  zu  erkennen  giebt. 

Ähnlich  wie  die  Briefe  in  der  grofsen  Korrespondenz  mit 
Kaiser  Marcus  aber  kühler  sind  die  an  den  Kaiser  Verus  ge- 
halten. Neben  Entschuldigungen  wegen  Nichtantreffens  und 
Schweigens,  Versicherungen  der  Verehrung  und  der  Freude  über 
Genesung,  einer  Empfehlung,  einer  Consolatio  lesen  wir  in  ihr 
zwei  ausführliche,  essayartige  Auseinandersetzungen  (oder  Reste 
von  solchen)  des  Fronto,  über  die  Abhängigkeit  der  Darstellungs- 
weise von  dem  Alter  und  dem  Charakter  des  Schriftstellers  (i  i 
p.  113)  und  über  die  Notwendigkeit  der  Beredsamkeit  für  den 
Feldherrn  mit  viel  Schmeichelei  gegen  Verus  (11  1  p.  119),  ein 
Capriccio  über  das  Thema  „Morem  sauiandi  honori  eloquentiae 
datum"  (n  8  p.  136)  und  die  Aufforderung  des  Verus  an  Fronto 
sein  Hofhistoriograph  zu  werden  (11  3  p.  131),  der  er  im  nächsten 
Brief  (s.  auch  11  9)  Folge  zu  leisten  verspricht,  De  hello  Parthico 
ist  eine  an  den  Kaiser  Marcus  gerichtete  „epistula"  (so  p.  222) 
und  zwar  „consolatoria",  in  der  er  ihn  echt  rhetorisch  über  eine 
Niederlage  von  den  Persern  durch  zahlreiche  Beispiele  tröstet  und 
ermahnt  darüber  seine  litterarischen  Studien  nicht  zu  vergessen  und 
die  überschickte  Rede  Ciceros  (De  imperio  Cn.  Pompei)  zu  lesen, 
veranlafst  durch  die  Klagen  des  Kaisers  in  11  1  (p.  104),  dafs  er 
vor  vielen  Sorgen  nur  „raptim"  lesen  könne  (s.  p.  221),  also  eigent- 
lich eine  Antwort  auf  diese.  Die  Principia  historiae  kündigen 
ihm  eine  Geschichte  des  Partherkrieges  an,  sobald  Verus  das  ver- 
sprochene Material  geliefert  habe,  und  bestätigen  gewissermafsen 
die  Berechtigung  jenes  Trostbriefes. 

Die  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  Pius  ist  schon  in  dem 
Index  epistularum  durch  drei  Briefe  (10 — 12)  erweitert  worden, 
die  in  das  11.  Buch  ad  amicos  gehören  und  irrtümlich  hier  wiederholt 
sind;  der  im  Index  fehlende  Brief  an  den  Cäsar  (Marcus,  Br.  4) 
kann  einem  an  den  Kaiser  beigelegt  worden  sein,  weil  er  sich 
auf  die  Erbschaft  des  Censorius  Niger  bezieht,  über  die  sich 
Fronto  im  dritten  Brief  auszusprechen  für  nötig  erachtet  hat, 
ebenso  Br.  7  an  Gavius  Maximus,  der  in  diesem  Index  verzeichnet 
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ist  und  vielleicht  auch  in  dem  ad  amicos.  Aufserdem  übersendet 
Fronto  seine  Dankrede  für  das  Konsulat  (i),  gratuliert,  zur  Wieder- 
kehr des  Tages  des  Regierungsantrittes  (5),  bittet  um  Erlafs  der 
prokonsularischen  Verwaltung  (8)  und  empfiehlt  ihm  zwei 
Freunde  (o);  in  Br.  2  u.  6  antwortet  der  Kaiser.  Darauf  hat  sich 
diese  Sammlung  beschränkt. 

Von  der  ad  amicos  besitzen  wir  das  erste  Buch  mit  Aus- 
nahme von  3  Briefen,  teilweise  freilich  nur  in  Bruchstücken,  von 
den  (nach  dem  Index  vielleicht)  15  des  zweiten  zwei  vollständige 
und  mehr  oder  weniger  grol'se  Trümmer  von  6  anderen.  Alle 
möglichen  Arten  von  Briefen  sind  hier  vertreten,  aufser  der  Zu- 
sammenstellung von  Empfehlungen  (s.  ob.  8.  128)  meist  nur  in 
einzelnen  Stücken,  geschäftliche,  litterarische,  juristische,  eine 
förmliche  causidicatio,  eine  consolatio,  eine  Freundschafts- 
versicherung,  eine  Schilderung  des  Enkels,  Mitteilung  über  sein 
Betinden;  lehrhaft  ist  nur  1  1 1  De  figuris  an  Velius  Rufus  senex. 
Auch  der  Ton  nähert  sich  etwas  mehr  als  in  den  Briefen  an  das 
Kaiserhaus  dem  eines  natürlichen  Briefes,  in  der  Schilderung  des 
Enkels  (1  12)  scheint  sogar  wirklich  natürliche  Empfindung  durch- 
zubrechen. 

Hingegen  sind  wieder  die  griechischen  Briefe  ganz  rhe- 
torisch ausgestattet,  zwei  an  die  Kaisermutter  Domitia  Calvilla. 
eine  Entschuldigung  seines  Schweigens  mit  vielen  n'xövf$  (Hyäne, 
Schlange,  Orpheus)  und  eine  Geburtstagsgratulation,  eine  Freund- 
schaftserklärung  an  Herodes  (Atticus)  und  ein  breiter  Brief- 
austausch mit  Appian  über  die  Annahme  von  Geschenken;  die 
drei  bei  Naber  nun  folgenden  Stücke  gehören  insofern  zu  ihnen, 
als  in  dem  6.  Br.  Marcus  (lateinisch)  auf  die  Nachricht,  dafs 
Fronto  etwas  griechisch  geschrieben,  ihn  bittet,  ihm  dies  zu 
schicken;  dies  war  sein  ICqutixo*;,  eine  Nachbildung  der  bekannten 
Rede  in  Piatons  Phaidros,  für  den  sich  Marcus  in  dem  voraus- 
genommenen (7.)  Briefe  in  deutlicher  Beziehung  bedankt. 

C  Q.  Anrelins  Symmachns. 

Zweihundert  Jahre  lang  fehlt  es  in  der  römischen  Litteratur 
an  einer  Sammlung  von  Briefen.  Erst  der  Versuch,  durch  eine 
Restauration  der  Klassiker  dem  Heidentum  einen  festeren  Halt 
gegenüber  der  neuen  Religion  zu  geben,  hat  auch  die  Epistel 
wieder  ins  Leben  gerufen.    In  dem  aristokratischen  Kreise  der 
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Symmachi  und  Nicomachi  wurden  fleifsig  Briefe  ausgetauscht  und 
die  litterarisch  berühmter  Männer  hochgeschätzt  und  nicht  nur 
von  den  Adressaten  gelesen  und  bewundert.  So  sind  auch  die 
seiner  ersten  Gröfse,  des  Q.  Aurelius  Symmachus  (geb.  c.  345, 
praefectus  urbi  384  5,  consul  391,  gestorben  bald  nach  402)  auf 
uns  gekommen.  Sein  Ruhm  gründete  sich  wie  der  des  Plinius 
und  Fronto  auf  seine  Beredsamkeit;  die  vor  dem  Kaiser  oder  im 
Senat  gehaltenen  Reden  hat  er  bald  nachher  immer  selbst  an  die 
Freunde  verschickt  und  sie  darauf  gruppenweise  herausgegeben. 
Symmachus  war  von  seiner  Bedeutung  zu  sehr  durchdrungen,  als 
dafs  er  nicht  bei  jedem  Wort,  das  er  schrieb,  zugleich  an  die 
Öffentlichkeit  gedacht  hätte.  Doch  hat  er  in  seiner  Korrespondenz 
insofern  die  Briefe  des  Plinius  oder  Fronto  nicht  nachgeahmt,  als 
er  lange  Auseinandersetzungen  grundsätzlich  vermeidet  und  weder 
SchaustAcke  der  Rhetorik  auftischt  noch  in  aufdringlicher  Weise 
den  Ton  eines  Lehrers  anschlägt;  vielmehr  hat  er  über  jene  beiden 
Vorgänger  hinweg  Ciceros  Briefe  zum  Muster  gewählt,  obwohl 
er  sie  ebensowenig  wie  die  der  anderen  erwähnt,  und  sich  enger 
an  die  Ereignisse  des  Tages  angeschlossen. 

Auch  Symmachus  hat  in  einer  grofsen  Zeit  gelebt  und  hat 
in  ihre  Bewegung  eingegriffen.  Seine  Rede  für  die  Wieder- 
herstellung des  Altars  der  Victoria  in  der  Kurie  des  Senats,  des 
Palladiums  des  Heidentums,  hat  allgemeines  Aufsehen  gemacht, 
sodafs  sowohl  Ambrosius  als  Prudentius  Gegenschriften  verfafst 
haben,  und  die  Lesbarmachung  der  alten  Klassiker  hatte  in  seiner 
Verehrung  des  alten  Rom  ihren  Grund.  Indes  die  Großartigkeit 
der  Bewegung  hat  er  nicht  begriffen,  sodafs  er  wiederholt  über 
Mangel  an  Stoff  für  seine  Briefe  klagen  kann1),  und  unbefangen 
an  Christen  und  Heiden,  Römer  und  Barbaren  über  die  nämlichen 
Dinge  ohne  Unterscheidung  geschrieben.  Er  findet  zuweilen  auch 
den  Ausdruck  liebevoller  Fürsorge  für  seine  Tochter  und  deren 
Gemahl  (vi)  und  für  seinen  Sohn  (vii  r  — 14),  hat  also  in  der 

1)  S.  1  15,  1  (an  Ausonius)  deerant  digna  memoratu  et  in  dcfectu  rerum 
nihil  operae  est  iadulgere  ucrbis.  vi  37  (Nicomachis  tiliis)  de  publicis  seribenda 
nou  suppetunt  abscjue  eo  quod  in  Traiani  platea  ruina  unius  insulae  pressit  habi- 
tantes;  bes.  n  35,  2  —  cum  alia  stilo  materia  non  suppetat.  at  olim  parentes 
etiam  patriae  negotia,  quae  nunc  angusta  uel  nulla  sunt,  in  familiäres  paginas 
cont'erebant  et  q.  s.  Die  Verschiebung  des  Mittelpunktes  des  Reiches  erklärt  dies 
nur  zum  kleinen  Teil. 
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Schule  der  Rhetorik  es  nicht  verlernt  auszusprechen,  was  sein 
Herz  bewegt1);  um  so  mehr  dürfen  wir  uns  heutzutage  darüber 
wundern,  dafs  den  angesehensten  Vorkämpfer  der  alten  Religion 
Jahrzehnte  lang  so  kleinliche  Dinge  beschäftigt  haben,  wie  er  sie 
in  seinen  Briefen  behandelt.  ^  Nur  selten  berührt  er  in  den 
Privatbriefen  (i — ixj'j  die  Verhandlungen  im  Senat  oder  andere 
wichtigere  politische  Ereignisse;  sogar  wenn  er  oder  sein  Sohn 
vor  dem  Antritt  eines  'hohen  Staatsamtes  stehen,  sind  seine  Ge- 
danken  nur  durch  das  Herbeischaffen  von  wilden  Tieren  und  von 
Pferden  für  die  Spiele  in  Anspruch  genommen;  von  irgend  welchem 
politischen  Programm  ist  nirgends  die  Rede.  Daher  besteht  zwischen 
den  Briefen  des  Cicero  und  des  Symmachus  ein  scharfer  Gegen- 
satz. Es  ist  dieser  ein  ehrlicher  und  verehrungswürdiger  Charakter, 
aber  sein  kurzsichtiges  Auge  beherrscht  nur  einen  sehr  kleinen 
Horizont,  und  nur  in  diesen  kann  er  uns  demgemäls  einen  Blick 
thun  lassen;  er  müfste  denn  den  rhetorischen  Lehren  gehorsam 
sich  absichtlich  in  den  Privatbriefen  auf  Privates  beschränkt  haben, 
was  aber  auch  nur  durchführbar  war,  wenn  sein  Herz  durch  jene 
Kämpfe  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  war.  Dagegen  schwelgt 
er  in  der  Schönheit  der  Form  und  Unit  sich  auf  die  Mannigfaltig- 
keit in  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  viel  zu  gute;  aber 
wie  der  Schatz  seiner  Wort«  und  Wendungen  ein  kleiner  ist,  so 
hat  er  sich  in  ganzen  Sätzen  wörtlich  wiederholt  (s.  unten  S.  147) 
und  sich  überhaupt  in  einem  sehr  eng  begrenzten  Gebiet  von 
Vorstellungen  und  Gedanken  bewegt,  Nur  das  Gesamtbild  als 
Spiegel  einer  untergehenden  Zeit  entschädigt  uns  für  die  Dürre 
des  Inhalts  der  einzelnen  Briefe. 


1)  S.  S.  140  A.  1. 

2)  Es  ist  einer  der  Widersprüche  zwischen  Wort  und  That,  in  die  sich  die 
Khetoren  so  oft  verwickeln,  wenn  er  m  10  an  Naueellius  schreibt:  uelim  tibi 
uerborum  copiam  displicere.  nam  quid  agat,  quo  se  uertat,  ubi  immoretur  cassa 
rebus  oratio?  odi  in  paruo  corpore  longa  uelaniina.  G.  Boisslek  hat  in  drei 
Artikeln  des  Journal  des  Savants  1888  p.  402 — 410.  597—609.  712 — 726  aus- 
gehend von  einer  Besprechung  der  Sceckschen  Ausgabe  besonders  das  Verhältnis 
des  dürftigen  Inhalts  der  Briefe  zu  der  Zeit  behandelt  und,  was  aus  ihnen  heraus- 
zulesen ist,  zu  einem  Bild  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  zusammengestellt. 

3)  Symmachus  hat  sie  wie  Pliuius  (s.  ob.  S.  120  f.)  streng  von  den  amtlichen 
geschieden,  auch  im  aufseren,  der  Titulatur;  in  den  amtlichen  hat  er  die  ganze 
in  ihnen  übliche  Umständlichkeit  angewandt,  in  den  privaten  verbittet  er  sie  sieh 
und  meidet  sie  auch  selbst:  redeamus  quin  ergo  ad  infucatos  nominum  titulos 
iv  30,  3.    quo  mihi  altus  reucrentiao  gradus?  iv  42,  2. 


Digitized  by  Google 


138 


Hkkmann  Peter, 


IXX,  3. 


Wenigstens  bringt  in  diese  noch  einige  Abwechselung  das 
Bemühen  des  Svmmachus  hinein,  nach  dem  Muster  Ciceros  den 
Ton  der  Briefe  je  nach  dem  Adressaten  zu  variieren l),  soweit  sie 
sich  nicht  in  reinen  Fonnalien  bewegen  und  soweit  seine,  mit 
Cicero  nicht  vergleichbare  Beweglichkeit  des  Geistes  reichte.  Es 
wirkt  diese  Rücksicht  selbstverständlich  öfters  auch  auf  den  Inhalt 
ein;  er  ist  nicht  nur  verschieden  in  den  Freundes-  und  in  den 
Geschäftsbriefen,  ebenso  in  denen  an  Verwandte,  Freunde,  Be- 
kannte, und  vielfach  können  wir  noch  eine  Unterscheidung  in  der 
Wahl  des  Stoffes  nach  den  Persönlichkeiten  herausmerken,  ohne 
dafs  wir  anderweitig  von  diesen  wissen,  wie  dies  bei  Ausonius 
(»  13—43)  und  Eutrop  (m  46—53)  der  Fall  ist  oder  bei  Stilicho 
(iv  1  — 14),  an  den  er  zwei  besondere  lange  Briefe  mit  viel  ge- 
schäftlichem Inhalt  gerichtet  hat;  beispielsweise  nenne  ich  die 
Briefe  an  den  Antiquar  Naucellius  (m  10 — 16)  und  an  die  drei 
litterarisch  angeregten  Brüder  Protadius,  Minervius  und  Florentinus 
(iv  17 — 57)  oder  an  seinen  Verwandten  Virius  Nicomachus  Fla- 
vianus  (11),  dem  er  besonders  viel  Thatsächliches  mitteilt,  wenn 
auch  meist  nur  in  kurzen  Billets. 

Im  allgemeinen  lebte  jedoch  Symmachus  der  Meinung,  dafs 
die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  den  Leser  genugsam  beschäftige 
und  jede  Ermüdung  und  Langeweile  fern  halte.  Des  Vorteils  der 
natürlichen  Abwechselung  durch  ausführliche  Erzählung  und  ge- 
naueres Eingehen  auf  das  Einzelne  hat  er  sich  grundsätzlich  be- 
geben; wenn  er  Geschäftliches  nicht  umgehen  kann,  so  wird  dies 
zwar  in  sorgfältig  gewählten  Worten  vorgetragen  fs.  unten  S.  147), 
nicht  durch  Schilderung  in  der  Weise  des  Plinius  erweitert  oder 
durch  rhetorischen  Aufputz  eingehüllt  und  verschleiert;  aber  lieber 
spricht  er  nur  über  die  Thatsachen  und  setzt  sie  bei  dem 
Adressaten  als  bekannt  voraus  (vn  108)  oder  er  hebt  die  aus- 
führliche Schilderung  für  ein  Zusammensein  auf  (11  11),  unter- 
drückt sie  „aus  Bescheidenheit"  (uerecundia  vi  22,  4),  beauftragt 
den  Überbringer  des  Briefes  oder  sonst  jemand  mit  mündlicher 
Berichterstattung2),  oder  er  verweist  auf  die  Acta  senatus,  die  er 

1 )  Daraus  erklären  sich  freilich  nur  zum  Teil  die  Widersprüche  in  seinen 
Aussagen,  z.  B.  wenn  er  sich  1  14,  1  (an  Ausonius)  als  einen  Anhänger  der 
Laconica  hreuitas  bekennt,  dagegen  an  Agorius  Prätoxtatus  1  45  schreibt:  odi 
parsimoniam  uerborum  bonorum  und  von  der  „breuitas  Spartana"  nichts  wissen  will. 

2  )  111  50  si  quid  praeterea  scitu  opus  est,  meus  Palladius  indicabit.  vi  18 
Castori  nostro  —  largiora  mandata  de  domesticis  rebus  quam  scripta  commisimus. 
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übrigens  wie  Tacitus  nie  mit  dem  eigentlichen  Namen  nennt1), 
auf  Abschriften  von  Briefen  (vi  12,  3)  oder  auf  einen  beigefügten 
„indiculus"8);  einmal  scheut  er  sich  auch  (horret  animus)  den 
Nicomachi  „dura  memoratu"  zu  erzählen  (vi  65).  Schon  die  eine 
Thatsaehe  charakterisiert  hinlänglich  die  Inhaltsleere  der  Briefe, 
dafs  sich  allein  in  denen  an  seinen  Schwiegersohn  und  seine 
Tochter  (vi  49,  2.  52.  75),  an  seinen  Sohn  (vn  13.  14)  und  an 
seine  Verwandte  (11  48,  1.  vn  74)  bestimmte  Datierungen  der  ge- 
machten Angaben  finden,  sonst  nur  noch  ix  112,  1  u.  125.  Allein 
wenn  er  dem  Boten  nicht  traut,  unterzieht  er  sich  selbst  der 
Berichterstattung  (vi  13.  23). 

Obwohl  daher  Symmaehus  zuweilen  thatsächliche  Mitteilungen 
als  Zweck  des  Briefes  bezeichnet3),  die  Hauptsache  ist  ihm  bei 
seiner  privaten  Korrespondenz  die  Pflege  der  verwandtschaftlichen 
und  freundschaftlichen  Gesinnung4);  nicht  nur  dem  Vater  gegen- 
über gilt  sie  ihm  als  Pflicht  (munus,  1  5,  1),  er  schreibt  oft  nur 
um  zu  schreiben  (11  69),  und  das  Wesen  des  Briefes  besteht  für 
ihn  allein  in  der  „salutatio",  eine  blofse  „salutatrix  pagina"  er- 
füllt ihren  Zweck  (vm  55).&)  Doch  empfindet  er  selbst  die  Öde 
einer  solchen  Korrespondenz  und  freut  sich,  wenn  der  Vorwurf 

plura  igitur  auribns  quam  lectione  nosoetis  et  q.  s.  vi  27.  50.  53.  vn  114-  « 
37.  116. 

1)  1  13,  4-  ni  41,  wo  das  handschriftliche  commenta  in  monunienta  zu  ver- 
bessern ist  (wie  1  13,  4).   iv  5,  1  ff.  vi  22,  4. 

2)  vn  82  Longum  fiat,  si  uelim  litteris  praestanda  percurrere;  capita  igitur 
rerum  subiecto  indiculo  notaui.  vi  48.  55;  111  25,  2  nimmt  er  eine  besondere 
(zweite)  Seite  des  Briefes  ein.  So  machten  es  natürlich  auch  andere,  womit  iudes 
Symmaehus  nicht  zufrieden  ist;  er  erklärt  aus  der  Erzählung  des  Boten  grüfseres 
Vergnügen  geschöpft  zu  haben  als  aus  dem  (dürftigen)  Brief  des  Titianus:  De- 
sideratas  quidem  littcras  tuas  libens  sumpsi,  sed  cogitatione  actuum  tuorum,  quorum 
testes  atque  narrator  Euscius  fuit,  uberiorem  mihi  attidit  uoluptatem  vm  68. 

3)  iv  5,  2,  an  Stilicho,  sed  quia  me  quoque  familiariter  indicem  gestae  rei 
esse  iussisti,  summatim  quae  decreta  sunt,  non  tacebo,  für  das  Genauere  bezieht 
er  sich  indes  ebenfalls  auf  die  Acta  senatus. 

4)  Primam  mihi  scribendi  causam  religio  fecit,  ut  amicitia  nostra  litteris 
excolatur  vn  84;  vgl.  ep.  qi)  Cultuin  amicitiae  libenter  exereco  an  Stelle  des 
mündlichen  Verkehrs  bei  örtlicher  Trennung  (vi  6,  2  nos  interim  mutua  desideria 
scriptione  foueamus.  51.  111  17,  1  f.  iv  28,  4). 

5)  S.  1.  B.  iv  28,  4  opto  has  ipsas,  quas  tu  breues  quereris,  salutationum 
uices,  dum  absumus,  inter  nos  longum  manerc.  v  29  (ich  gebe  diesen  Brief  mit) 
ut  et  tibi  salutationis  munus  exsoluerem  et  Uli  commendationis  aliquid  exhiberem. 
vn  77  nunc  —  officium  salutationis  differre  non  potui.  11  58.  68.  m  71.  76.  1. 
3.  11.  iv  23,  2.  v  27.  36.  51.  vi  50.  vu  67.  75.  103. 
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des  Nicomachus  über  ein  Versehen  des  Schreibers  in  der  Titulatur 
des  Briefes  ihm  Anlafs  giebt,  der  gewöhnlichen  Salutatio  noch  eine 
Entschuldigung  hinzuzufügen:  „uuousque  enim  dandae  ac  reddendae 
salutationis  uerba  blaterabimus,  cum  alia  stilo  materia  non  suppetat  ] 
—  captanda  sunt  nobis  plerumque  intemptata  scribendi  semina,  quae 
fastidium  tergeant  generalium  litterarum"  fn  35).  Deshalb  ergreift 
er  jede  Gelegenheit  im  engeren  und  weiteren  Bekanntenkreise,  um 
mit  der  Salutatio  noch  irgend  eine  andere  Höflichkeit  zu  ver- 
binden,1) und  verdrängt  sie  auch  wohl  durch  diese.  Am  zahl- 
reichsten sind  die  Empfehlungen  und  die  Abrechnungen  über  die 
beiderseitige  Korrespondenz,  Rechtfertigung  des  eigenen  Schweigens 
und  Klagen  über  das  des  Adressaten  oder  über  die  Kürze  seiner 
Briefe,  so  jedoch,  dafs  diese  gewöhnlich  irgend  einen  Weg  finden, 
um  in  eine  liebenswürdige  Verbindlichkeit  gegen  ihn  auszuklagen. 
In  mehr  oder  weniger  grofser  Zahl  sind  aufserdem  die  übrigen 
geläufigen  (Sattungen  vertreten,  Trostbriefe  oder  Dank  für  solche 
und  andere  Freundschaftsbeweise  und  Anerkennungen,  Bitten, 
Glückwünsche,  Einladungen;  alle  strömen  über  von  Höflichkeit, 
und  aus  jeder  Kleinigkeit  glaubt  ihr  Verfasser  durch  gesuchte 
Worte  und  Wendungen  etwas  zu  machen,  was  den  Empfanger 
ehrt  und  erfreut  und  ihm  selbst  Bewunderung  einträgt. 

Der  Zahl  nach  sind  es  900  Briefe  des  Symmachus  aufser  den 
49  Relatioues,  also  weit  mehr  als  die  des  Plinius  und  auch  mehr 
als  die  erhaltenem  des  Cicero,  dem  Umfang  nach  beschranken  sie 
sich  zum  grofsen  Teil  auf  wenige  Zeilen  und  erreichen  nirgends 
die  Ausdehnung  der  längeren  in  den  beiden  genannten  Samm- 
lungen, ein  Brief  von  34  Zeilen  (bei  Skkck)  ist  schon  „lang" 
(v  32,  6).  Er  rechtfertigt  dies  durch  die  Schulregel,  dafs  Briofe, 
namentlich  die  an  Freunde,  kurz  sein  müfsten:  „alia  est  pro- 
testatio amoris,  alia  linguae  ostentatio"  (1  56.  m  69,  1.  3,  2),  und 
mit  seiner  persönlichen  Neigung  zu  Lakonischer  Kürze  (1  14,  1); 
ob  er  deshalb  geschäftliche  Mitteilungen  auf  das  Notwendigste 


1)  Er  kennt  den  Vorzug  eines  aus  dem  Herzen  kommenden  Briefes  (1  45,  1 
illas  peto,  quae  arescere  neseiunt,  quae  ex  intimo  pectoris  fönte  promuntur)  und 
das  behagliche  Siohergehn  in  einem  Brief  an  einen  Freund  (vm  23,  1  epistulas 
hreues  esse  non  pateris.  quae  igitur  vnöfaotg  erit  paginae  longioris?  uhi  sini, 
quid  egerira  —  nara  praeeipue  amititia  rerum  talium  curiosa  est  — ,  si  placet 
prosequar).  Die  Praxis  steht  aber  auch  hier  in  Widerspruch  mit  seinen  Worten; 
auch  der  Brief,  in  dem  er  „prosequitur",  ist  nur  16  Zeilen  lang. 
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beschränkt  und  auch,  wenn  er  einmal  ansetzt  eine  Beschreibung 
(einer  Herbstlese)  zu  geben  (in  23),  dies  in  wenig  Worten  erledigt, 
oder  ob  er  die  Regel  nur  vorschiebt,  um  das  Unvermögen  mit 
Plinius  zu  wetteifern  zu  verdecken,  lasse  ich  unentschieden. 

Was  die  sprachliche  Form  anbetrifft,  so  prägt  Symmachus 
seinem  Sohn,  der  an  ihn  einen  mit  geistreichen  (Jedanken  ge- 
würzten, jugendlich  übersprudelnden  Brief  gerichtet  hatte,  zweierlei 
ein,  zunächst  die  Regel  der  Schule,  „ut  —  huic  generi  scriptionis 
maturum  aliquid  et  comicum  misceas",  dann  „ut  in  uestitu  ho- 
minum  ceteroque  uitae  cultu  loco  ac  tempori  apta  sumantur,  ita 
ingeniorum  uarietas  in  familiaribus  scriptis  neglegentiani  quandam 
debet  imitari,  in  forensibus  uero  quatere  anna  facundiae"  (vn  9).  Er 
verlangt  also  einen  überlegten,  sorgsamen  und  gefeilten  Stil1)  und 
ist  mit  einem  nur  das  Thatsächliche  schmucklos  berichtenden  nicht 
zufrieden:  „tu  tarnen",  schreibt  er  an  Flavianus,  „post  haec  me- 
mento  etiam  familiäres  Chartas  rigare  facundiae  tuae  copiis"  (11 
8,  2).  Was  er  unter  dem  „maturum  aliquid  et  comicum"  versteht, 
lehren  seine  eigenen  ruhig  gehaltenen 2)  und  dem  gewöhnlichen 
Leben  in  der  Sprache  sich  nähernden,  in  kurzen  Sätzen  dahin- 
fliefsenden  Briefe,  die  er,  wenn  sie  einmal  einen  höheren  Schwung 
nehmen  wollen,  sofort  wieder  in  das  ruhige  Bett  zurücklenkt: 
„uideome  tibi  auQijyvQtxdntQov  loeutus  quam  mos  epistulae  sinitJ 
—  nos  ad  familiaria  reuertamur"  (in  47,  2).  Mit  der  in  (der 
Khetorenschule  üblichen  übertreibenden  Bescheidenheit  nennt  er 
sie  daher  „dürr"  infolge  seines  „paupertinum  ingenium":  „Laconicae 
malo  studere  breuitati  quam  multiiugis  paginis  infantiae  mcac 
maciem  publicare"  (1  14,  i)3),  heifst  den  Adressaten  ausschmücken, 
was  er  „inculta  ueritate"  erzählt  habe  (111  82,  2),  und  schreibt  an 
den  Magister  epistularum  Patricius:  „nostrum  est  pastorales  in- 

1)  Daher  rühmt  seinon  Briefen  Sidonius  1  I,  l  die  „rotunditas"  (aiftoyyvlöttjg), 
die  saubere  sorgfältige  Abruudung  des  Stils,  nach;  vgl.  unter  anderen  Stellen 
Horaz  a.  p.  323  Grais  dedit  ore  rotundo  Musa  loqui.  Cie.  Brut.  78,  272  uerborum 
et  delectus  clegans  et  apta  et  quasi  rotunda  eonstruetio  (ohne  Ecken).  Dem 
genus  dieendi  des  Cicero,  dem  breue  des  Sallust  und  dem  siccum  des  Fronte 
reiht  Macrobius  sat.  v  i,  7  an  d;is  „pingue  et  lloridum,  in  quo  Plinius  Secuudus 
quondam  et  nunc  nullo  ueterum  minor  noster  Symmachus  luxuriatur". 

2)  Vgl.  Sidon.  1  11,  1  Gaii  Flinii  diseiplinam  maturilatemque  uestigiis  prae- 
sumptuosis  insecuturus. 

3)  Vgl.  Sidon.  vni  16  uo*  opuscula  sermoue  edidimus  arido,  exili,  certe 
maxima  ex  parte  uulgato. 
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flare  calamos,  tuum  sacris  tibiis  Carmen  incinere;  nos  obtundit 
utium,  te  usus  exercet"  (vn  60,  2.  vgl.  iv  26).  Nach  der  zweiten 
Forderung  soll  der  Verfasser  im  Stil  sich  scheinbar  gehen  lassen 
und  sich  selbst  in  ihm  wiederspiegeln,  daher  lobt  er  als  Vorzug 
in  den  Brieten  der  drei  Brüder  Protadius,  Minervius  und  Florentius 
den  „uarius  elocutionuin  lepos,  quo  solo  litterae  discrepabant" 
(iv  52,  2),  und  tadelt  es,  wenn  der  Korrespondent  für  die  Jagd 
schwärmt  und  zierliche  Briefe  schreibt:  „memento  facundiae  tuae 
modum  ponere.  rustica  siut  et  inculta,  quae  loqueris,  ut  uenator 
esse  credaris"  (i  53,  2)  und  „Falso  apud  me  uenandi  studio  glori- 
aris,  cum  thymum  spirent  litterae  tuae"  (iv  18,  1). 

So  geringschätzig  aber  auch  der  Rhetor  über  die  Erzeugnisse 
seiner  Kunst  sich  hier  und  da  äufsert,  er  erwartete  für  sie  Unsterb- 
lichkeit (iv  28,  4)  und  hob  Abschriften  oder  die  Konzepte  der  Briefe 
bei  sich  auf.1)  Gleichzeitig  sammelten  sie  auch  Freunde,  was  Sym- 
machus  mit  Behagen  vernimmt;  gezierte  Bescheidenheit  ist  die  Be- 
sorgnis, dafs  auch  weniger  sorgfältige  Aussprachen  in  die  Öffentlich- 
keit gelangen  und  unfreundliche  Beurteiler  finden  möchten.  So 
schreibt  er  an  Helvidius  (v  85):  „Quod  epistulas  meas  condis,  amoris 
est  tui,  qui  describenda  nescit  eligere  —  et  tarnen,  si  quando  resi- 
pisco,  nimis  uereor,  ne  ista  simplicitas  incidat  quandoque  in  lectorem 
alterum  tibi  disparem.  quare  uelim  tibi  habeas,  quae  incogitata 
proferimus;  licet  eadem  mei  quoque  librarii  seruare  dicantur,  sed 
Uli  per  examinis  ignorantiam.  quod  te  facere  non  oportet  Mer- 
curialis  artis  peritum.    nam  mediocribus  scriptis  amicorum  beni- 


l)  11  12,  t.  v  85,  2.  —  Geschrieben  hat  er  die  Briefe  nicht  eigen- 
händig; den  Schlufs  eines  Briefes  an  Flavius  leiten  nach  unserer  Überlieferung 
die  Worte  ein:  Symmachus  hoc  manu  sua  subtor  adiecit  (11  31);  demgemäfs  heifst 
es  vi  58,  2  unica  mihi  causa  dictandae  epistulae  fuit  nt.  —  Nur  die  Subseriptio, 
das  „nal<u  mufste,  wenn  irgend  möglich,  mit  eigener  Hand  hinzugefügt  werden, 
vi  4.  —  Das  Material  war  Papier,  iu  12,  2.  iv  28,  4  (Aegyptus  papyri  uolumina 
bybliothecis  foroque  texuerit),  meist  genügte  für  einen  Brief  eine  pagina,  und  so 
wird  das  Wort  im  Sinne  von  unserem  im  Briefstil  üblichen  „eine  Zeile"  oder 
„einige  Zeilen1'  mehrfach  gebraucht,  z.  B.  1  15,  1.  23,  1.  74.  86.  11  8g.  m  12,  1. 
8b,  1.  v  51.  52.  vi  78.  vn  11.  viii  24,  auch  in  der  Verbindung  breuis  pagina 
vn  129  oder  p.  longior  111  75.  vni  23,  1  (nach  ihm  für  längere  Briefe  von  Si- 
donius und  Späteren).  Daneben  behält  es  aber  auch  seine  Bedeutung  als  Teil 
eines  längeren  Briefes  iv  5,2.  vi  13,  oder  in  rnultiiugae  paginae  1  14,  1.  45,  1, 
und  so  geht  Singular  und  Plural  ineinander  über  in  der  Verbindung  familiäres 
paginae  u  35,  2.  vni  26.  ix  56,  rrcquontcs  p.  iv  22  oder  crebriores  p.  ix  88,  1, 
prima  p.  iv  52,  1.  jö,  1. 
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gnitas  seit  fauere,  alienorum  inuidia  nescit  ignoscere",  erklärt  sich 
aber  schon  im  nächsten  Brief  (86)  damit  einverstanden:  „et  tarnen 
uoluntati  tuae  pareo  nec  uereor,  ne  temere  a  me  eftusa  uerba  in 
paginas  librarii  tui  ret'eras.  nam  si  quid  horum,  quae  apud  te 
ineuriosius  loquor,  cuipiam  lectori  nauseam  mouerit,  non  in 
Hcribendo  neglegentia  mea,  quam  tna  in  describendo  diligentia 
displicebit."  Die  gleiche  Absicht  hatte  der  litterarisch  gebildete 
Protadius,  der  sich  Ober  die  Vergänglichkeit  des  Materials  be- 
klagt hatte  und  dem  er  antwortet  (iv  34.  3):  „mandari  enim 
periturae  chartac  epistulas  quercris  et  allegasti  sacramento  enorme 
iudicium.  itane  me  ludos  facis,  ut  quae  apud  te  ineuriosius  lo- 
quor,  }•  in  »tili  caudices  aut  tiliae  pugillares  censeas  transferenda, 
ne  facilis  senectus  papyri  scrinia  corrumpat?  —  tu  etiam  sericis 
uoluminibus  Achaemenio  more  infundi  litteras  meas  praeeipis." 
(Vgl.  iv  28,  4.) 

Bei  der  Berühmtheit  des  Symmachus  brüstete  man  sich  gern 
mit  Briefen  von  ihm  und  scheute  sich  sogar  nicht  an  andere  ge- 
richtete auf  der  Strafse  abzufangen  (11  48,  1)  und  sie  entweder  zu 
unterschlagen  oder  vor  der  Weiterbeförderung  abschreiben  zu 
lassen  (11  12,  1).  Eine  Folge  davon  war  Fälschung.  Daher  bittet 
er  unter  Beifügung  von  Abschriften  mit  Angabe  der  Adressaten 
seinen  Verwandten  Flavianus  festzustellen,  ob  die  Briefe,  die  ge- 
wisse Leute  auf  dem  Forum  der  Hauptstadt  herumzeigten,  wirk- 
lich echt  seien  und  die  für  ihn  selbst  (Flavianus)  bestimmten  mit 
unversehrtem  Siegel  in  seine  Hände  gekommen  seien;  Verrat  von 
Geheimnissen  fürchtet  er  nicht  (aperto  pectore  officia  pura  misce- 
mus),  er  will  nur  nicht,  dafs  mit  seiner  Gutmütigkeit  ein  un- 
erlaubtes Spiel  getrieben  (11  12),  und  wohl  auch,  dafs  sein  litte- 
rarischer Ruhm  nicht  geschädigt  werde. 

Unzweifelhaft  war  dies  auch  einer  der  Gründe  für  den  Sohn 
Q.  Fabius  Memmius  Symmachus  (Praetor  im  .1.  401),  eine  authen- 
tische Sammlung  der  Briefe  des  verstorbenen  herauszugeben. 
Die  Thatsache  steht  durch  die  Subskriptionen  zwischen  Buch  11 
u.  in,  iv  u.  v  und  vor  x  fest:  „Q.  Aurelii  Symmachi  u.  c.  consulis 
ordiuarii  liber  11  explicit  editus  post  eius  obitum  a  Q.  Fabio 
Memmio  Symmacho  u.  c.  filio.  ineipit"  etc.  (Seeck  proleg.  p.  xxm). 
Als  den  Endtermin  der  Veröffentlichung  hat  Seeck  a.  0.  das 
Jahr  408  ermittelt.  Während  nämlich  sonst  die  Briefe  die  Em- 
pörer, „tyranni",  nur  mit  Widerwällen  erwähnen  und  das  An- 
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denken  <le.s  Maximus  und  Kugenius  ans  der  Zeit  des  Theodosius 
entweder  ganz  getilgt  oder  durch  Weglassung  ihrer  Namen  über 
den  Briefen  verhüllt  ist.  wird  Attalus,  der  im  .1.  409  den  Purpur 
nahm,  mit  völliger  Unbefangenheit  behandelt. 

In  dem  Verfahren  des  Herausgebers  bemerken  wir  einen 
deutlichen  Unterschied  zwischen  Buch  vm  u.  ix  und  den 
vorausgehenden.  Hier  sind  wie  bei  Cicero  in  der  Mehrzahl  der 
Bücher  ad  famil.  die  Briefe  an  den  gleichen  Adressaten  in  0  nippen 
zusammengefafst,  dort  fehlen  ihre  Namen  überhaupt  vielfach,  und 
wenn  dies  nicht,  so  ist  auf  sie  bei  der  Ordnung  keine  Rücksicht 
genommen;  die  5  Briefe  an  Marcianus  stehen  vm  9.  23.  54.  58  u.  73, 
die  an  Romanus  vm  28.  56.  59.  70,  die  an  Maximiiianus  vm  48. 
51.  55.  1x52  u.  s.  f.  Ferner  hat  die  Abfassungszeit,  soweit  sie 
überhaupt  erkennbar  ist,  in  den  beiden  letzteren  Büchern  die 
Ordnung  oft  bestimmt,  während  sie  in  den  früheren  innerhalb  der 
(i  nippen  gleichgilt  ig  ist  ;  zusammengehörige  Briefe  werden  durch 
andere  getrennt,  wie  bei  Plinius,  in  denen  an  Promotus  m  74 — 80 
sind  78  u.  79  die  frühesten,  unter  denen  an  Flavianus  (11)  ist 
52  vor  7  vertafst. ')  Mit  Recht  hat  daher  Seeck  p.  xxmsqq.  ge- 
schlossen, dafs  die  Bücher  vm  u.  ix  unmittelbar  aus  dem  Archiv 
des  Symmachus  herausgegeben  worden  seien  oder  genauer  aus  den 
Rollen,  die  von  seinen  Schreibern  für  das  Konzept  mehrerer  Briefe 
hintereinander  benutzt  wurden,  die  indes  untereinander  nicht  ge- 
ordnet gewesen  seien.  Wenn  er  aber  weiter  annimmt,  dafs  den 
anderen  Büchern  die  von  den  Adressilten  wieder  eingeforderten 
Originale  zu  0 runde  liegen,  so  vertauscht  er  Schwierigkeiten  mit 
Schwierigkeiten. 

Zunächst  sind  die  Briefe  an  Licinius  und  Limenius  (v  72 — 77) 
zusammengeworfen  (dem  ersteren  gehören  72.  73.  76.  77,  dem 
anderen  74  u.  75),  ebenso  v  4 — 16  die  an  die  beiden  Theodori 
(Seeck  p.  cxlvilij.*)  „Librarii  Symmachiani  farraginem  sapit"  sagt 
Seeck  (p.  xxiv),  aber  ist  eine  solche  Gedankenlosigkeit  nicht  eher 

1)  S.  Skkck ,  Prolcgg.  seiner  Ausgabe  p.  cxxxvm.  <;xix  u.  oft. 

2)  Etwas  anders  liegt  es  bei  iv  58  —  65,  Uriefen  au  Eufrasius  und  Eupraxius; 
denn  vor  dieser  Gruppe  bemerkt  der  Parisiuus  „incipit  ad  eufra.siuin''  und  hinter 
Uir  „explie  ad  eupraxiü  viiiu.  Hier  kann  die  Nachlässigkeit  des  Abschreibers  den 
Anfang  der  Briefe  an  Eupraxius  unbeachtet  gelassen  haben;  ebenso  fehlen  die 
Adressaten  im  vu.  Buch  über  den  Briefen  42  59,  von  denen  die  erste  Halft« 
wie  die  vorausgehenden  an  Decius,  die  zweite  wie  die  folgenden  an  I'atrieius  ge- 
richtet war  (Hkeck  ci.xxxiiiJ. 
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durch  die  Annahme  erklärlich,  dafs  im  Konzeptbnch  des  Sym- 
machus  die  ahnlichen  Namen  nicht  deutlich  geschrieben,  die 
gleichen  und  verschiedenen  Personen  desselben  Namens  nicht  ge- 
trennt waren?  Wenn  die  von  den  Adressaten  wieder  eingelieferten 
Briefe  von  vornherein  besondere  Haufen  bildeten,  so  inflfsten  wir  an 
einen  ganz  merkwürdigen  Zufall  oder  an  die  üufserste  Nachlässigkeit, 
die  wir  sonst  dem  Herausgeber  nicht  nachsagen  können,  denken. 

Ferner:  die  13.)  Relation  über  den  Altar  der  Victoria  hat 
Ambrosius  seiner  Widerlegung  beigegeben  und  so  ist  sie  auch  in 
dessen  Werken  erhalten  und  zwar  so,  dafs  nach  Sekck  (p.  xvnsqq.) 
an  23  Stellen  Ambrosius  die  bessere  Lesart  überliefert,  an  26 
Symmachus,  an  10  wir  zwischen  beiden  schwanken.  Ebenso 
kehren  in  der  Sammlung  der  Briefe  an  Ausonius  (1  13 — 43)  drei 
an  ihn  (14.  25.  31)  und  einer  von  ihm  (32)  auch  in  der  der 
Werke  des  Dichters  wieder,  gleichfalls  mit  Abweichungen  in  der 
Überlieferung,  die  nach  Skkck  (p.  xxxvnsq.)  an  14  Stellen  bei 
Ausonius,  an  12  bei  Symmachus  den  Vorzug  verdient.  Hätte  der 
junge  Symmachus  von  Ausonius  die  Briefe  selbst  oder  Abschriften 
derselben  bekommen,  so  würden  wir  dies  Schwanken  nicht  ver- 
stehen, wohl  aber  wenn  wir  die  Veröffentlichung  durch  ihn  aus 
den  Konzepten,  bei  dem  Dichter  aus  den  Originalbriefen  voraus- 
setzen, so  wie  es  bei  der  Relation  geschehen  ist;  hier  fallen 
59  Verschiedenheiten  auf  117  Zeilen,  dort  26  auf  89'/,. 

Endlich  ist  noch  folgendes  in  Erwägung  zu  ziehen:  Die  Briefe 
des  viii.  und  ix.  Buches  sind,  soweit  ihre  Adressaten  genannt 
werden,  an  23  verschiedene  Männer  gerichtet,  von  denen  kein 
einziger  unter  denen  der  sieben  ersten  (58  aufser  den  „fratres" 
vii  72 — 82)  uns  begegnet  ist1),  und  zwar  höchstens  5  an  den 
gleichen  und  selbst  dies  nur  einmal,  sonst  4  (zweimal),  3,  meist  2 
(13  mal)  und  auch  nur  einer,  während  in  Buch  1 — vn  die  (iruppen 
nur  in  10  Fällen  auf  5  oder  weniger  Briefe  hinuntergehen.  So- 
dann sind  geschrieben  die  datierbaren  Briefe5):  in  B.  1  zwischen 

1)  Nach  Skkck  (p.  ccvi)  ist  allerdings  der  Probinus  ix  60  identisch  mit 
dem  vor  v  67  —  71  und  „Probus"  ix  112  mit  dem  vor  1  5Ö — 61  (p.  xxv);  iudes 
der  letztere  Name  ist  handschriftlich  gar  nicht,  überliefert  und  beruht  nur  auf 
einer  Vermutung  Sbkckk  und  ix  60  ist  der  Inhalt  so  allgemein,  dafs  nichts  mit 
Sicherheit  die  Identifikation  begründet. 

2)  Wenngleich  ich  im  eiuzelnen  den  Feststellungen  Beecks  in  seineu  vor- 
trefflichen Prolegomeuen  nicht  überall  beistimmen  kann,  so  ändert  dies  an  dem 
Gesamtergebnis  nichts  oder  nur  wenig. 

Ahb.ndl.  d   K  S  «««-II«*  <l  W  im-l.  ,  phil  -hi.«  <1   XX.  111.  tO 
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368  11.  385,  in  11  zwischen  382  u.  304 ')»  in  in  zwischen  376  n. 
399,  in  iv  zwischen  380  u.  402,  in  v  zwischen  389  n.  402 '),  in 
vi  zwischen  394  u.  402,  in  vu  zwischen  396  u.  402.') 

Ein  steter  Fortschritt  in  der  Zeit  und  ein  gewisses  Prinzip 
der  Anordnung  füllt,  in  die  Augen.  In  B.  vn  dagegen  reichen  die 
Briete  von  dem  J.  375  od.  379  bis  401,  in  ix  vom  .1.  390  bis  401, 
verteilen  sich  also  über  die  ganze  Zeit  der  grolsen  Sammlung, 
nur  dafs  sie  hinter  deren  Endpunkten  nach  oben  um  mehren» 
Jahre,  nach  unten  um  eins  zurückbleiben.  Wie  mir  scheint,  hilft 
hier  nicht  die  Verschiedenheit  der  Herkunft  der  Briefe,  sondern 
nur  die  ihres  Sammlers. 

Symmachus  hat  selbst  von  seinen  Reden  vor  dem  J.  389, 
vielleicht  schon  um  das  J.  377  eine  Sammlung  veranstaltet 
i'Seeck  p.  vsipj.);  wie  bei  Plinius  hat  bei  ihm  die  Thätigkcit  des 
Briefschreibens  die  des  Hedenhaltens  abgelöst;  auch  hat  er  eben- 
falls der  ersteren  grofse  Bedeutung  beigemessen,  sich  von  ihr  Un- 
sterblichkeit versprochen,  und  mit  seinem  Wissen  haben  seine 
Schreiber  die  Konzept«'  von  den  Briefen  aufgehoben  (s.  ob.  S.  142). 
Wir  dürfen  ihm  demnach  auch  für  diese  die  Absicht  einer  Ver- 
öffentlichung zuschreiben.  Nun  stimmt  die  Anordnung  der  Briefe 
darin  mit  der  der  Reden  überein,  dafs  wie  die  letzteren  nach  der 
Wurde  des  Hannes,  für  den  oder  auf  den  sie  gehalten  sind,  aufein- 
ander folgen,  erst  die  auf  den  Kaiser,  dann  die  für  den  Vater  und 
nun  erst  die  übrigen,  so  die  Sammlung  der  (Privat-jBriefe  durch 
die  an  den  Vater  eröffnet  wird  und  daran  sich  die  an  die  damals 
gröfsfen  litterarischen  Berühmtheiten,  an  Ausonius  und  (Vettius) 
Agorius  iPrätextatus)  anschliefsen.  Was  wir  heute  als  einen  Fehler 
bezeichnen  und  einem  kundigen  Ordner  nicht  zutrauen  würden, 
die  Vernachlässigung  der  Chronologie,  darf  uns  in  unserer  Ver- 
mutung nicht  irre  machen.  Als  Muster  hat  in  dieser  Beziehung 
die  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  ad  famil.  vorgeschwebt,  in  der  ja 
gleichfalls  innerhalb  der  nach  den  Adressaten  zusammengestellten 
(.J nippen  an  der  Zeitfolge  nicht  überall  grundsätzlich  festgehalten 
ist,  auch  in  der  mehrfachen  Zusammenfassung  der  Briefe  nach  dem 
Zweck,  namentlich  der  empfehlenden  (vergl.  Cic.  B.  xm),  während 
andererseits  wieder  nach  dem  Vorgang  des  Plinius  Briefe  gleichen 

1)  Einen  früheren  Brief  ausgenommen,  wo  Überdies  die  Datierung  nicht  giui* 
/weilellos  ist. 


Digitized  by  Google 


XX.  3  | 


I)KK   BrIKF   IN   PER   RÖMISCHKN  LlTTKRATrR. 


147 


Inhalts,  um  nicht  zu  ermüden,  voneinander  getrennt  sind,  z.  B. 
die  beiden  Glückwünsche  zu  dem  Konsulat  des  Ausonius  i  20  u.  22 
(s.  ob.  S.  1 1  1  f.). 

Auch  manche  noch  erkennbare  wohlberechnete  Feinheiten  in 
der  Anordnung  der  Bücher  1—  vn,  die  sich  gegen  die  ungeschicktere 
Art,  wie  vm  u.  ix  entstanden  sind,  scharf  abheben,  empfehlen  die 
Vermutung,  dafs  dort  die  Hand  des  Briefschreibers  seihst  thätig 
gewesen  ist,  namentlich  die  Einschiebung  der  zwei  einzigen  Briefe 
an  Symmachus.  des  Vaters  (1  2)  und  des  Ausonius  (1  32).  die  die 
Vorzüge  seiner  eigenen  in  glanzenden  Worten  feiern  und  damit 
die  Berechtigung  der  Sammlung  durch  fremde  Federn  begründen, 
in  der  Gruppe  an  Ausonius  die  Voranstellung  von  zwei  langen 
Briefen,  von  denen  einer  sich  auf  eine  Rede  des  Kaisers  Gruttau, 
der  zweite  auf  die  Mosella  bezieht,  ferner  die  reichlichere  Aus- 
stattung des  1.  Buches  mit  Titaten,  die,  soweit  sie  von  Skkck 
kenntlich  gemacht  worden  sind,  hier  dieselbe  Zahl  (io)  erreichen, 
wie  in  den  übrigen  sechs  zusammen,  und  die  der  zwei  ersten 
Briefe  mit  eigenen  Versen  der  Verfasser.  Endlich  wird  unsere 
Meinung  durch  das  Sprachliche  bestätigt. 

Symmachus  war  überhaupt  nicht  fruchtbar  an  Worten  und 
Wendungen,  und  das  natürliche  Mafs  ist  noch  obendrein  durch  die 
Peinlichkeit  und  Sorgfalt  in  der  Formgebung  eingeschränkt  worden. 
Gleichwohl  oder  eben  im  Bewufstsein  dieser  Armut,  seines  „pau- 
pertinum  Ingenium",  hat  er  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  die 
Wiederholung  der  gleichen  Ausdrücke  in  Briefen,  von  denen  er 
glaubte,  dafs  die  Adressaten  sie  sich  vorlesen,  ängstlich  vermieden.1) 
Wenn  daher  in  den  Büchern  vi n  11.  ix  Redensarten  in  zeitlich 
zusammengehörigen  Briefen  fast  gleichlautend  wiederkehren*),  und 
wenn  wir  in  ihnen  nebeneinander  zwei  Formulare  für  die  Ein- 
ladung zur  Feierlichkeit  des  Antritts  der  Prätnr  durch  den  Sohn3) 

1/  vm  2b.  vgl.  Hr.  24.    Skkck  p.  cm  vi. 

2)  S.  die  Verglcichungen  Sekckh  p.  rxcu sqq.  (xcix.  crt.  ccv.  <<  vn,  aus 
welchen  ich  nur  zwei  ßeispicle  heraushebe:  viu  50  propositum  nieum  seruans 
honorificentiam  scriptionis  instauro.  51  nee  a  proposito  -  dedueor.  53  scriptorum 
tuonim  honorificentiam  communis  amieus  exhihiiit,  ep.  56  Senio  ohseruautiam,  quam 
mos  priscus  instihiit,  ut  domo  profecti  litteras  auspiceutur.  60  forta>se  allegatione 
moris  uteris,  quoniam  plerisque  persuasum  est  auspicium  salulationis  profectis  esse 
capiendum.     absoluo  te  consuetudinis  ohseruantia. 

3)  vm  71  Praefato  diuinitatis  fauore  urbanae  pmeturae  fasces  filius  mens 
Symmachus  kalendis  Innuariis  sorüetur.  praeseutia  tua  ornari  eins  officium 
piiHicipata  petitioue  deposeimus.     ~2   Diuinitatis  houore   praemisso  filius  mens 

10* 
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losen,  in  den  ersten  dagegen  solche  Nachlässigkeiten  fehlen1),  so 
liiufs  hier  eine  sorgfaltigere  Durchsicht  und,  wo  nötig,  Über- 
arbeitung vorgenommen  worden  sein. 

Ich  glaube,  dies  Material  genügt,  um  eine  Verschiedenheit 
der  Herausgeber  zu  erweisen.  Rührt  aber  unser  Corpus  nach 
den  Subskriptionen  von  dem  Sohne  her,  so  ist  seine  eigene 
Thätigkeit  bei  der  Veröffentlichung  eine  zwar  pietätsvolle,  aber 
durchaus  aulserliche  und  oberflächliche  gewesen.  Er  fand  eine 
geordnete  Sammlung  in  dem  Nachlasse  des  Vaters  vor,  konnte 
sich  aber  nicht  entschliefsen,  die  von  ihm  ausgeschiedenen  Briefe 
beiseite  zu  werfen  oder  sie  wenigstens  einer  Auswahl  zu  unter- 
ziehen; obwohl  sie  nach  Inhalt  und  Form  sich  als  Mindergut  ver- 
raten mufsten,  hat  er  sie  nach  den  ererbten  Konzeptrollen  noch 
abschreiben  lassen  und  als  Buch  vm  u.  ix  mit  den  übrigen  zu- 
sammen herausgegeben äj,  ist  also  in  gleicher  Weise  verfahren,  wie 
der  Herausgeber  von  Ciceros  zwei  grofsen  Sammlungen,  der  die 
überlieferten  Sammlungen  durch  Nachlesen  aus  den  Papieren  des 
Atticus  und  des  Cicero  erweitert  hat,  und  wenigstens  ahnlich  wie 
Plinius,  als  er  den  beiden  ersten  Triaden  eine  dritte  hinzufügte. 

Für  das  x.  Buch  ist  die  Herausgabe  durch  den  Sohn  ebenfalls 
durch  die  Überschrift  bezeugt;  es  war  als  Gegenstück  zu  der 
Korrespondenz  des  Plinius  mit  Traian,  die  ja  auch  als  zehntes 
Buch  gezählt  wurde,  gedacht  und  enthielt  seine  Briefe  an  die 
Kaiser,  von  denen  nur  zwei  übrig  geblieben  sind,  einer  an  Theo- 
dosius  aus  d.  J.  375  76  und  einer  an  (iratian  aus  376,  und  dami 
die  amtlichen  Berichte  an  den  Kaiser,  Relationes,  aus  seiner 
Stadtpräfektur  384  85,  ausführliche,  sachgemäfse  Darstellungen, 
die  wie  einst  den  Kaisern  so  jetzt  noch  dem  Leser  ein  wirkliches 
Bild  von  dem  That bestand  liefern  und  durch  den  unentbehrlichen 
rhetorischen  Schmuck  ihn  nur  einhüllen,  nicht  verhüllen,  und  einfache 

Symmachus  kalendis  Tanuariis  practurae  urbauao  aeeipiet  magistratum.  quaeso, 
ut  praesentia  tua  festa  nostra  cohonestet. 

1)  Die  teilweise  Cbercinstinmiung  der  Hriefe  11  .40  u.  v  1,  11  67  u.  vii  53 
kann  bei  der  weiten  Trennung  selbst  einem  aufmerksamen  Auge  entgangen  sein. 

2)  Der  Zeilenuinfang  der  Hriefe  ist  nach  Hirt,  Ant.  Buchw.  S.  325,  folgender: 
vm  >^4J.  vi  1340.  11  u.  111  1470.  iv  1530-  v  1563.  vii  1750.  1  u.  ix  2080,  dem- 
nach durchsc  hnittlich  gröfser  (1582  Zeilen  )  als  bei  Plinius,  s.  ob.  S.  loh.  Gleich- 
miil'sigkeit  des  l'mfangs  war  liier  ebensowenig  beabsichtigt  wie  bei  den  .Samm- 
lungen Ciieros.  Dagegen  scheint  die  Zahl  ix  in  Rücksicht  auf  Plinius  gewühlt 
wonlen  zu  sein,  wie  dies  Sidonius  Apollinaris  (ix  1)  ausdrücklich  von  sieb  bekennt. 
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Anzeigen  und  Insinuationen  („sine  largo  referentis  eloquio''  45 
u.  46).  Die  Thätigkeit  des  Sohnes  war  hier  die  gleiche  wie  bei 
Buch  1 — vii,  nur  dafs  die  Relationen  von  dem  Verfasser  schon 
einmal  nicht  nur  zusammengestellt,  sondern  sogar  veröffentlicht 
worden  zu  sein  scheinen  ('Seeck  p.  xvis<jq.),  und  zwar  ebenfalls 
nach  den  Konzepten,  die  sich  die  umständlichen  Titulaturen  und 
Anreden1)  erspart  hatten.  Die  Ordnung  wahrt  die  Chronologie  in 
den  inhaltlich  zusammengehörigen  Aktenstücken,  sonst  ebenso  wenig 
wie  in  den  ersten  sieben  Büchern  der  Briefe.  Datum  und  Ort 
fehlen  hier  (aufser  23,  15)  gleichfalls;  da  der  Herausgeber  sie  nicht 
als  historische  Urkunden  veröffentlichte,  sondern  als  Zeugnisse  der 
stilistischen  Gewandtheit  ihres  Verfassers  und  als  Muster,  so  hat 
er  sie  nach  dem  Vorgang  des  Plinius  und  Fronto  grundsätzlich 
weggelassen. r) 

d.  Hie  Epistolographie  im  südlichen  Gallien  und  im  oberen  Italien. 

Das  in  (Sallien  sich  in  die  Westgotenzeit  hinein  rettende 
geistige  Tieben  hat  in  den  geistlichen  Kreisen  auch  die  Kpistolo- 
graphie  tieifsig  gepflegt,  Das  erste  Zeugnis  geben  uns  die  Briefe 
des  Marseiller  Presbyters  Salvianus,  der  vor  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  neben  mehreren  theologischen  Werken  ein 
Buch  Briefe  veröffentlicht  hat  ((lennad.  de  uir.  ill.  67);  die  aus  ihm 
erhaltenen  neun  Nummern  sind  zwar,  wie  dies  damals  nicht  anders 
möglich  war,  ebenfalls  nach  den  Kegeln  der  Rhetorik  geschrieben, 
weisen  aber  im  Gegensatz  zu  den  nächsten,  viel  gefeierten  und 
bewunderten  Namen  eine  nach  Lactanz  gebildete  einfachere  Sprache 
und  einen  natürlicheren  Ton  auf,  halten  Mafs  in  den  biblischen 
Citaten,  bringen  mehr  Thatsächliches  und  nähern  sich  den  eigent- 
lichen Briefen;  mit  Becht  berühmt  ist  die  vierte,  eine  zugleich 
mit  Frau  und  Kind  an  die  Schwiegereltern  gerichtete  ausführliche 
Verteidigung  der  Auflösung  des  ehelichen  Zusammenlebens,  auch 
die  fünfte,  durch  die  er  seine  Schwester  in  ihrem  Entschluls,  ehelos 
zu  bleiben,  bekräftigt,  verdient  Beachtung,  ebenso  wegen  ihrer 
litterarischen   Bedeutung  die   Rechtfertigung  der  Pseudouymität 


0  Wo  die  Handschriften  solche  bieten,  zeigen  Irrtümer,  dafs  sie  von  Ab- 
schreibern eingeschoben  worden  sind.    Seeck  p.  xvii.  279  sqq. 

2)  In  den  Konzepten  müssen  sie  gestanden  haben;  n  48,  I  bezieht  sich 
Sjnimachus  auf  ein  Datum  in  einem  früheren  Brief. 
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von  der  Schritt  Ad  ecclesiam;  sonst  sind  es  eine  Empfehlung,  eine 
Entschuldigung,  ein  Glückwunsch,  Anknüpfung  eines  Briefwechsels, 
Aufforderung  zum  Schreiben,  für  verschiedene  Personen  bestimmt 
(nur  2  u.  8  an  die  gleiche). 

C.  Lollius  Apollinaris  Sidonius. 
Mit  bewufster  Kunst  hat  das  Briefschreiben  in  Gallien  zuerst 
betrieben  Apollinaris  Sidonius  fgeb.  c.  430,  468  in  Rom  praefectus 
urbi,  seit  c.  470  Bischof  von  Clermont,  gestorben  c.  480).  Als 
seine  Muster  nennt  er  in  dem  die  Sammlung  eröffnenden  Brief  an 
den  Bischof  Constantius  Q.  Symmachus  und  C.  Plinius;  mit  Cicero 
zu  wetteifern  getraue  er  sich  nicht.  Schon  in  der  äufseren  Form 
hat  er  sich  meist  an  sie  gehalten,  daher  in  der  Begrüfsung  sich 
stets  auf  den  Namen  und  zwar  einen  beschränkt,  die  Titel  weg- 
gelassen und  mit  einem  einfachen  „Vale"  geschlossen;  allein  in 
den  Briefen  an  Geistliche  hat  er  dem  Namen  ein  „Domino  papae" 
hinzugefügt  und  zu  Ende  „Memor  nostri  esse  dignare,  domine  papa". 
Inhaltlich  gehen  ja  freilich  die  als  die  höchsten  Künstler  auf  diesem 
Gebiet  damals  verehrten  Briefschreiber  weit  auseinander:  Sidonius 
mufste  sich  also,  wenn  seine  Sammlung  nicht  buntscheckig  aus- 
sehen sollte,  für  einen  von  beiden  entscheiden  und  ist  in  die 
Fufstapfen  des  Plinius  getreten.  Dies  lehrt  uns  bereits  der  Ein- 
leitungsbrief, eine  breite  Nachahmung  des  knappen  Originals.  Wie 
Plinius  versichert  er,  einer  Ermahnung  des  Freundes  gefolgt  zu 
sein,  die  sorgfältiger  ausgearbeiteten  zusammenzufassen1),  und  ver- 
spricht, wenn  der  Zahn  des  Neids  nicht  auf  diese  „deliramenta" 
beifse,  der  ersten  Sammlung  neue  folgen  zu  lassen*),  ein  Programm, 
welches  er  vn  18  gegen  denselben  Constantius  dahin  ergänzt,  dafs 
er  die  Auswahl  eilig  getroffen  habe  und  nur  wenig  Briefe  in  seine 
Hand  gekommen  seien,  weil  er  an  eine  solche  Veröffentlichung 
nicht  gedacht  habe  und  die  Briefe  (genauer  die  Konzepte)  „hactenus 

1)  „Ut  eas,  si  quas  paulo  curatius  scripsissem ,  colligerem  ederemque"  Plin. 
=  „ut,  si  quae  litterae  paulo  politiores  unria  nccasione  fluxerint,  —  omnes  ro- 
tractatis  exemplaribus  enuclcatisque  uno  uolumine  includam"  Sidon. 

2)  „Superest  ut  ncc  t«  consilii  nec  nie  paeniteat  obsequii.  ita  cnüu  fiet,  ut 
eas  quae  adhuc  noglectae  iacent,  requiram  et  si  quas  addidero,  non  supprimam" 
Plin.  =  „pnrro  autem  super  huiusmodi  opusculo  tutius  conticueramus,  contenti 
uersuum  t'olicius  quam  peritius  editorum  nomine  — .  sed  si  et  hisce  deliramentis 
genuinum  molarem  inuidia  nun  fixerit,  actutum  tibi  a  nobis  uolumina  numerosiora 
percopiosis  »«•uturrieutia  sermocinationibus  inultiplicabuntur"  Sidon. 
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incustodita"  nicht  hätten  gefunden  werden  können  (vgl.  Plin.  a.  <_). 
„quae  adhuc  neglectue  iacent").  Aufserdem  huldigt  er  iv  22,  2 
dem  Plinius  ausdrücklich  als  seinem  Lehrer  („Plinio  ut  diseipulus 
assurgo")  und  läfst  sich  durch  den  Hinweis  des  Finninus  darauf, 
dafs  es  von  ihm,  dessen  Spuren  er  in  diesem  Werke  nachgehe, 
neun  Bücher  gebe,  bestimmen  ein  neuntes  zusammenzustellen 
(ix  1,  1).  Die  Aufrichtigkeit  dieser  Worte  bestätigen  die  Briefe 
selbst.  Gleich  der  äufsere  Umfang;  nur  ein  einziger  beschränkt 
sich  auf  zwei  Zeilen;  sonst  hat  er  im  Verhältnis  zu  Symmachus 
grundsätzlich  (vir  18,  r)  ihre  Zahl  gemindert  und  den  Text  aus- 
gedehnt, und  der  Durchschnitt  seiner  147  Briefe  überschreitet 
sogar  um  die  Hälfte  der  Zeilen  den  der  (247)  Plinianischen  (um  das 
vierfache  den  der  Syniniachischen  i.  Trotzdem  hat  er  in  jedem 
Brief  nur  einen  Gegenstand  behandelt,  nach  einer  von  seinen 
Vorgängern  befolgten,  von  ihm  auch  ausgesprochenen  Regel,  aber 
diesen  zugleich  in  ihm  erledigt,  um  dadurch,  dafs  der  Leser  gleich 
von  Anfang  an  den  ganzen  Inhalt  überblicken  und  je  nach  seinem 
Geschmack  ihn  lesen  oder  beiseite  legen  könne,  ihm  Langeweile 
(„fastidium")  zu  ersparen  (vir  18,  4).  Abwechselung  brachte  die 
von  der  Natur  des  Briefes  geforderte  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts 
in  das  Werk  hinein.  Alles,  was  man  Freunden  auf  diesem  Wege 
mitteilen  kann,  kommt  in  ihnen  zur  Sprache,  wenngleich  die 
Form  des  Briefes  oft  kaum  äufserlich  gewahrt  und  die  Verbindung 
der  tx(ff}«di^  mit  der  Person  des  Adressaten  nur  gewaltsam  her- 
gestellt, meist  überhaupt  auf  eine  solche  verzichtet  wird;  vereinzelt 
stehen  derartige  feine  Höflichkeiten  wie  iv  14,  wo  er  in  den  Brief 
an  einen  Nachkommen  des  Tacitus  ein  Citat  aus  den  Historien 
seines  Ahnen  einfiicht.  Manchen  Stoff  hat  ihm  sichtlich  die  Nach- 
ahmung des  Plinius  eingegeben,  die  ausführliche  Schilderung  einer 
Villa  und  des  Lebens  auf  dem  Lande,  die  Ablehnung  der  Auf- 
forderung Geschichte  zu  schreiben;  dazu  kommen  Charakteristiken 
von  Persönlichkeiten,  Beschreibungen  von  Reisen  und  Merkwürdig- 
keiten, Erzählung  von  erlebten  Ereignissen,  Lobreden,  hin  und 
wieder  die  Behandlung  eines  Gemeinplatzes;  einzelne  Briefe  dienen 
auch  zur  Einkleidung  eines  Gedichts  oder  eines  Epigramms  oder 
begleiten  die  Übersendung  eines  Buches.  Die  sonst  in  Briefen 
üblichen  Empfehlungen,  Danksagungen,  Glückwünsche,  Todes- 
anzeigen, Beileidsbezeugungen,  Einladungen,  Ankündigungen  eines 
Besuches,     Freundschaftsversicherungen,     Aufforderungen  zum 
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Schreiben  und  Dichten,  Abrechnungen  Aber  die  gegenseitige  Korre- 
spondenz fehlen  ebenfalls  nicht.  Gleichwohl  hat  Sidonius  vii  18,  2 
nicht  mit  Unrecht  die  Sammlung  als  einen  Spiegel  seines  inneren 
Lebens  bezeichnet;  die  Wucht  der  um  ihn  herum  sich  abspielenden 
Ereignisse  hat  ihn  weit  tiefer  ergriffen  als  seine  Vorgänger  (aufser 
Cicero),  und  alle  Rhetorik  hat  nicht  vermocht,  diesen  Grundton 
seiner  Empfindung  zu  ertöten;  er  spricht  seltener  von  seinen  per- 
sönlichen Erlebnissen,  aber  trotzdem  gewinnen  wir  aus  seinen 
Briefen  ein  farbenreicheres  Bild  der  Zeit  als  aus  der  kalten  Ge- 
schäftsmäfsigkeit  des  Symmachus  und  der  glatten  Liebenswürdigkeit 
des  Plinius. 

Der  letzte  Zweck  der  Briefe  ist  allerdings  auch  hier,  dem 
Adressaten  durch  die  Zusendung  eines  seinen  Namen  tragenden 
Schriftstückes  eine  Ehre  zu  erweisen.  In  dem  einzigen  fremden 
Brief  der  Sammlung,  dem  des  Claudianus  Mamertus  (iv  2),  beschwert 
sich  der  Verfasser  des  Werkes  De  statu  animae  darüber,  dafs  er 
noch  nicht  eines  Briefes  gewürdigt  sei,  Sidonius  selbst  beginnt 
einen  Brief  (vm  5)  mit  den  Worten  „Ibis  et  tu  in  paginas  nostras1), 
amicitiae  columen,  Fortunalis,  Hibericarum  decus  illustre  regionum" 
und  glaubt  sich  bei  Gelasius  entschuldigen  zu  müssen  (ix  15,  1), 
dafs  er  noch  nicht  einen  Brief  mit  seinem  Namen  seinem  Werke 
einverleibt  habe.  So  erklärt  es  sich,  dafs  sogar  in  dieser  „Freundes"- 
korrespondenz  die  Adressaten  meist  nur  (92  )  mit  einem  Brief  be- 
dacht sind,  13  mit  je  2,  4  mit  3,  höchstens  (zwei)  mit  4  oder  5; 
sogar  an  die  Gattin  ist  nur  einer  gerichtet.  Die  Ehre  sollte  weit 
ausgestreut  werden.2) 

Natürlich  will  der  Schreiber  auch  selbst  glänzen;  diesen  der 
gesamten  rhetorischen  Produktion  eigenen  Zweck  hat  Sidonius  nie 
aus  dem  Auge  gelassen.    Es  ist  nur  die  übliche  Koketterie  der 


i  )  „Pagina"  hier  und  ort,  wie  auch  hei  Symmachus  „Brief",  nur  dafs  bei 
diesem  der  Brief  wirklich  meist  auf  einer  Kolumne  Platz  hatte,  hei  Sidonius  nicht; 
vgl.  v  l.',  1  u.  2  pagina  frequeus,  ix  9,  2  p.  copiosa,  vm  11,3  huic  —  metatoriam 
paginani  —  misi,  1  9,  8  uolo  paginam  concludere.  Der  Rücken  des  Papiers  wurde 
auch  jetzt  noch  nur  im  Notfall  beschrieben,  11  9,  10.  vm  16,  1.  Konzepte  wurden 
vorausgesetzt,  weshalb  Sidonius  an  Simplicius  und  seinen  Sohn  nach  Verlust  eines 
Briefes  schreibt:  recurrite  ad  pugillares,  replicate  membranas  et  scripta  rcscribite 

iv  »2,4:  ein  Schreiber  war  mit  einem  pugillaris  immer  zur  Hand:  suo  scriba, 
qui  pugillarem  iuxta  tenebat,  ad  me  uoeato  subditum  sie  epigramma  composui 

v  17,  10. 

2)  Also  auch  hier  Überbietung  der  Korrespondenz  des  Plinius,  s.  ob.  S.  H2f. 
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Schule,  wenn  er  das  Briefschreiben  „garrulitas"  und  „garrire"  nennt 
(vn  7,  i.  ix  i,  3;  4.  9,  1.  u.  ö.),  den  Stil  „aridus,  exilis,  certe 
maxima  ex  parte  uulgatus"  (vm  16,  4)  oder  „rasticans"  (vn  2,  1. 
ix  3,  6),  „pagana  simplicitas"  (vm  16,  3),  die  Briefe  „deliramenta, 
neniae,  nugae,  minima",  oder  wenn  er  iv  10,  2  dem  Felix  verspricht, 
dafs  er  von  jetzt  an  die  Briefe  „usuali,  licet  accuratus  mihi  molior 
non  sit,  sermone"  verfassen  wolle,  um  ihn  nicht  mehr  durch  seine 
„quasi  facundia"  einzuschüchtern  und  vom  Schreiben  abzuschrecken. 
Welches  Urteil  er  erwartet,  das  zeigt  die  eigene  Lobhudelei  der 
Briefe  der  Freunde,  sie  sind  „plenae  nectaris,  Horum,  margaritarum" 
(VH19,  1),  begleitet  von  einer  „flamma  sensuum  uel  uuda  sermouum" 
(vm  10,  1).  voll  von  Honig  und  Salz  (iv  16,  1)  u.  dergl.,  und  ge- 
legentlich läfst  er  es  auch  die  Freunde  aussprechen:  „quamquam, 
quae  tua  sanctitas,  semper  grandia  litteras  nostms  praemia  putes" 
(v  1,  2)  und  von  Flavius  Nicetius,  einem  hochgeborenen,  verdienten 
und  urteilsfähigen  Mann,  der  übrigens  der  Ehre  eines  Briefes  nicht 
gewürdigt  worden  ist,  schreibt  er:  „praeconio,  quantum  comperi, 
immenso  praesentis  opusculi  uolumina  extollit"  (vm  6,  2). 

Daher  ist  seine  Sprache  bis  zur  äufsersten  Geschmacklosigkeit 
geziert  und  geschnörkelt  und  mit  allem  Prunk  der  Kunst  überladen, 
die  Wortstellung  verrenkt  und  vom  Einfachen,  Naheliegenden  wenn 
irgend  möglich  abgewichen;  „qui  .superbissime  opinabantur  *olo  *e 
11  iisü  esse  rry/.sendos  quique  sie  /titös  ut  diuit/is  ineubantes  uolunt 
minitatis  wideri  alienam  surrexisse  persouam"  \'in  7,  2,  „flos  sacer- 
dotum,  gemma  pontificum,  scientm  futis.  furtior  con^cii  utin"  ix  4,  2 
mag  als  Beispiel  dienen.  Am  meisten  putzt  er  sich  mit  Worten 
und  Wendungen  der  alten  Litteratur,  aufser  im  vi.  Buch,  in  dem 
er  mit  heidnischen  Keminiscenzen  sparsamer  umgegangen  ist. 
Savauo  (in  der  Pariser  Ausgabe  von  1599)  und  E.  (ikiklkk  in  der 
Ausgabe  der  Monumenta  (Jermaniae  p.  351 — 383  haben  den  gröfsten 
Teil  seiner  „ampullae"  als  entlehnt  nachgewiesen,  sodafs  von  dem 
bunt  geschmückten  Vogel  nur  eine  Krane  übrig  geblieben  ist. 
Die  Dichter  Plautus,  Virgil,  Horaz,  Statius,  Juvenal,  Martini  haben 
viel  Federn  hergeben  müssen,  bei  weitem  am  häutigsten  und  aus- 
gedehntesten sind  zu  Anfang  die  Plinianischen  Briefe  geplündert 
worden;  von  Buch  vm  an  aber  nimmt  dies  ab  und  Symmachus, 
der  bis  dahin  im  Hintergrund  gestanden  hatte,  wird  bevorzugt; 
Plinius  scheint  er  für  ausgenutzt  gehalten  zu  haben.  Spuren  des 
Fronto  finden  sich  nur  vereinzelt. 
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Sidonius  hat  sich  also  ein  zusammengebetteltes  Staatsgewand 
umgehängt,  ohne  sich  jedoch  durch  das  fremde  Flitterwerk  in 
seiner  schriftstellerischen  Ehre  und  in  seinem  vornehmen  Adel 
beeinträchtigt  zu  fühlen;  auch  dieser  spielte  nämlich  beim  Brief- 
schreiben eine  Rolle;  eine  fein  gekünstelte  Korrespondenz  zu  führen 
und  zu  veröffentlichen  galt  gleich  dem  Dichten  als  ein  Vorrecht 
der  höchsten  Kreise;  ihm  hatten  wie  Cicero  und  seine  Korre- 
spondenten, so  Plinius,  der  Prinzenerzieher  Front«,  Syniinachus  an- 
gehört, und  nicht  ohne  Absicht  hat  Sidonius  in  einem  der  ersten 
Briefe  sich  der  hohen  Ämter  seiner  Vorfahren  gerühmt.1) 

Seine  Briefsammlung  liegt  uns  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
vor:  auf  Zureden  des  Firminus  hat  er  den  bereits  veröffentlichten 
acht  Büchern  des  Plinius  wegen  noch  ein  neuntes  hinzugefügt 
(ix  i,  i)  und  es  als  Zeichen  der  Widmung  mit  Briefen  an  ihn  ein- 
gerahmt.') Indes  sind  auch  jene  acht  nicht  auf  einmal  erschienen. 
Zunächst  bildeten  die  ersten  sieben  eine  selbständige  Sammlung, 
die  mit  einem  Widmungsbrief  an  Constantius  begann  und  endete; 
der  Anfang  des  letzteren  „A  te  prineipium,  tibi  desinet",  ein  leicht 
verändertes  Wort  Virgils  (ecl.  8,  1 1),  läfst  darüber  keinen  Zweifel. 
Dann  wurde  Buch  vm  angeschoben,  durch  den  Widmungsbrief  an 
Petronilla  angekündigt  als  eine  auf  sein  Verlangen  vorgenommene 
Nachlese  („scrinia  Aruerna  petis  euentilari"  §  i),  „opus  uidelicet 
explicitum  quodam  quasi  marginis  sui  limbo  coronatura",  durch 
den  Schlufsbrief  an  Constantius  mit  den  früheren  zu  einer  gemein- 
samen Ehrung  („honor  editionis"  ep.  16,  i)  verknüpft  und  in  ihm 
als  letzte  der  Veröffentlichung  werte,  „per  amiariola  et  zotheculas" 
aufgestöberte  Reste  bezeichnet.  Weiter  aber  ist  schon  jene  Sammlung 
von  sieben  Büchern  aus  mehreren,  vorher  selbständigen  Gruppen 
zusammengesetzt.  Der  königliche  Rat  Leo  hatte  Sidonius  auf- 
gefordert „epistularum  curam  iam  terminatis  libris  carum"") 
dem  stilus  historiae  zuzuwenden,  und  da  er  dies  im  22.  Briefe 
des   iv.  Buches   ablehnt,   so   mufs   man   mit   den   drei  ersten 


1 )  S.  Mommsf.n  in  Lütjohanns  Ausgabe  p.  xi.vn  sqq. 

2)  ix  16,  1  Si  recordaris,  domine  fili,  hoc  mihi  iniunxeras,  ut  hie  nonus 
libellus  peculiariter  tibi  dictatus  ceteris  octo  copularetur,  quos  ad  Constantium 
scripsi. 

3)  Vgl.  ix  1,  3,  wo  er  sich  wegen  der  Hinzufügung  eines  ix.  Buches  ent- 
schuldigt: pariter  et  nescio,  qualiter  fieri  ueniabile  queat,  quod  coherceii  nostra 
gai-rulitas  nec  post  deuuntiatum  terminuru  sustinet. 


Digitized  by  Google 


xx,  s.j  Der  Brief  in  der  römischen  Litteraitr.  155 


Büchern  diese  Art  seiner  Schriftstellerei  für  abgeschlossen  gehalten 
haben;  es  wird  daher  auch  unter  dem  „tenninatus  libellus,  <pii 
parum  cultior  est"  in  iv  10,  2  eben  diese  Ii  nippe  zu  verstehen 
sein.1)  Von  den  Büchern  iv — vii  machen  die  ersten  drei  den 
Eindruck,  als  ob  sie  bestimmt  gewesen  seien,  nach  dem  Vorgang 
des  Plinius  die  erste  Triade  durch  eine  zweite  zu  erweitern.  Sie 
bilden  schon  äufserlich  insoweit  ein  Ganzes,  als  die  Briefe  an 
Geistliche  in  ein  einziges,  das  vi.  Buch  zusammengefafst  sind, 
während  jedes  der  drei  folgenden  eine  Anzahl  solcher  enthält, 
innerhalb  jedes  derselben  aneinander  gereiht;  es  ist  wohl  auch 
das  nicht  zufällig,  dafs  die  Zahl  der  Zeilen  von  B.  1  bis  111  ebenso 
lallt,  wie  von  B.  iv  zu  vi,  dann  aber  wieder  stark  steigt.2;  Das 
vn.  Buch  würde  dann  eine  Nachlese  liefern  wie  vm  und  ix,  erst 
noch  12  Briefe  an  Geistliche,  aber  in  einem  weniger  geschäfts- 
mäfsigen  Ton  gehalten  als  die  des  vi.,  auch  meist  ausführlicher, 
darauf  6  an  Laien.  Er  selbst  hat  drei  Epiloge  noch  in  der  letzten 
Ausgabe  als  solche  gekennzeichnet  wissen  wollen,  den  am  Schlufs 
des  vu.,  vm.  und  ix.  Buches  (ix  1,  2);  vielleicht  hatte  eine  erste 
Gesamtausgabe  die  Bücher  1 — vn  enthalten  und  frühere  Abschlüsse 
der  kleineren  Gruppen  getilgt  oder  umgearbeitet.  Der  Plan  einer 
buchweisen  Veröffentlichung  wird  nicht  anzunehmen  sein,  obwohl 
die  erste  und  auch  die  letzte  Stelle  in  jedem  Buch  als  Ehrenplatz 
gedacht  war  fs.  unten  S.  157  t'.);  für  die  erste  Triade  läfst  sich  das 
Gegenteil  erweisen.  Denn  wenn  er  in  ihrem  Schlufsbrief  seine 
Freude  darüber  äufsert,  dafs  Placidus  in  Gratianopolis  an  seinen 
Gedichten  und  seinen  „nugae  confectae  opere  prosario"  Gefallen 
finde  (vgl.  v  1),  so  spricht  er  hier  nur  von  „chartulae"  und  stellt 
sie  in  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  der  „uoluminum  lectio  re- 
positorum";  „uolurnen"  ist  bei  ihm  das  veröffentlichte  Buch,  sei 
es  ein  ganzes  Werk  (vm  16,  1),  sei  es  ein  einzelnes  Buch  (vm  6,  2. 
„octo  superiorum  [librorum]  uoluminibus"  ix  1,  1),  und  so  konnte 
„unuin  uolurnen"  in  1  1,  1  („ut  —  omnes  [litteras]  uno  uolumine  iu- 
cludam";  vgl.  §  4  „uolumina  numerosiora  multiplicabuntur")  auch 
von  der  zunächst  beabsichtigten  Triade  gebraucht  werden.  Es  er- 
giebt  sich  aus  jenem  Lesen  der  Briefe  in  Gratianopolis  vielmehr, 

1)  „Libellus"  von  den  ersten  sieben  Buchern  vn  18,  1  (dagegen  von  einem 
Buch  ix  16,  1),  wie  „opusculum"  von  den  ersten  acht:  ix  1,2. 

2)  1  767   Zeilen  (Teubnersche  Ausg.),   n  727,  in  5,32;  iv  1057,  v  600. 
vi  345;  vn  1000.  vm  894.  ix  1036;  s.  ob.  S.  106. 
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dafs  sie  gelegentlich  auch  einzeln  verbreitet  wurden;  die  in 
einem  Briet*  an  (ielasius  (ix  1 5)  mitgeteilten  Jamben  waren  bald 
darauf  auch  dem  Firminus  bekannt  (ep.  16,  3),  und  von  den 
Brieten  au  Symmachus  ist  eine  gleiche  Mitteilung  überliefert  (s. 
ob.  S.  142  f.). 

Die  Aufforderung  des  Constantius  läfst  Sidonius  1  1,  1  sich 
auch  auf  ein  „retractare  exemplaria  enucleareque"  erstrecken, 
und  unzweifelhaft  hat  er  die  Briefe,  soweit  sie  nicht  von  Anfang 
an  für  die  Veröffentlichung  verfaßt  waren,  für  sie  überarbeitet, 
sachlich  und  stilistisch,  wenigstens  Namen,  deren  Nennung  ver- 
letzen konnte,  beseitigt1),  vielleicht  auch  die  genaue  Darlegung 
des  Sachverhaltes  in  denen  an  (Jeistliche  (nur  in  solchen),  indem 
er  sich  auf  die  mündliche  des  Briefboten  bezieht  (vi  1 1,  2.  VB  12,  2. 
viii  13,  4).  Selbstverständlich  war  auch  die  eigentliche  Korre- 
spondenz eine  viel  ausgedehntere,  und  Sidonius  hat  wie  Plinius 
und  Symmachus  von  den  Briefen  nur  die  „paulo  politiores"  (1  1,  1. 
vn  18,  1)  für  die  Herausgabe  ins  Auge  gefafst.  Dagegen  ist  es 
nur  eine  Redensart,  wenn  er  in  dem  "Widmungsbrief  dem  Constantius 
die  Briefe  übersendet  „uon  recensendas  (hoc  eniin  parum  est)  sed 
defaecandas,  ut  aiunt,  ümandasque"  (1  1,3)  und  mit  der  Über- 
schickung an  Petron  diesem  den  „correctionis  labor"  aufgebürdet 
haben  will  (viii  16,  1),  ebenso,  wenn  er  sich  den  Anschein  giebt, 
als  ob  die  Briefe  eigentlich  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
seien  (iv  1 2,  2)  oder  als  ob  er  auf  die  Aufbewahrung  der  Konzepte 
keine  Sorgfalt  verwandt  und  die  Herausgabe  sehr  beeilt  habe 
(vn  18,  [.  ix  1,  4;  16,  2).  Auch  der  Freimut,  mit  dem  er  sich 
vn  18,  3  rhetorisch  brüstet,  ist  wenigstens  mit  starker  Vorsicht 
gepaart. 

Über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Briefe  wissen  wir  so  viel 
mit  Sicherheit,  dafs  er  sich  nach  der  dichterischen  Beschäftigung 
seiner  Jugend  ihr  zugewandt  hat  und  als  Priester  mit  angeblicher 
Scham  auf  jene  zurückblickt  (ix  16,  u.  4  5  ff.  vgl.  v  9,  4).  Bestimmtere 
Anhaltepunkte  liegen  uns  nur  in  geringer  Zahl  vor,  wie  ja  auch 
in  den  übrigen  „Episteln".  Als  das  Jahr  der  Veröffentlichung 
giebt  Mommsen  (p.  usijq.)  c.  469  für  das  1.  Buch  an,  da.s  die 
wahrend  des  Aufenthaltes  in  und  bei  Rom  und  auf  der  Reise 

1  )  Ö.  ix  6,  1  Viguit  pro  dilectissiiuo  uostro  (quid  loquar  nomeu,  personam? 
tu  reiognosees  cuneta);  7,  1  Quidam  —  (persona  mihi  cognitu  est,  eausa  ignota; 
nee  refert). 
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dorthin  geschriebenen  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Briefe 

enthält,  wohl  alle  die  vor  469  geschriebenen  bis  in  das  .1.  466 

zurück.    Die  in  den  nächsten  vier  Buchern  folgenden,  sind,  wenn 

sich  überhaupt  über  die  Zeit  etwas  sagen  läfst,  seit  der  Rückkehr 

nach  tiallien  verfafst,  und  zwar  ist  das  11.  Buch  nach  Mommskx 

» 

veröffentlicht  c.  472,  v  c.  474  oder  475;  vi  greift  bis  zum  .1.  470  1 
zurück,  also  über  die  der  vorausgehenden  Bücher,  was  sich  aus 
dem  Charakter  dieser  Briefe  leicht  erklärt;  B.  vn  ist  erschienen 
c.  475,  vom  ix.  Buch  ist  Brief  11  verfafst  475  6,  Br.  12  c.  479, 
Br.  13  c.  461.  Diese  Daten  stehen,  wenn  wir  für  das  .Jahr  der 
Veröffentlichung  das  des  letzten  Briefes  einsetzen,  nirgends  in 
Widerspruch  mit  unseren  obigen  Annahmen  über  die  gruppenweise 
erfolgte  Herausgabe  der  Bücher;  zugleich  wird  durch  sie  die  Angabe 
des  Sidonius  über  das  nachträgliche  Zusammenfegen  von  Briefen 
für  Buch  viii  und  ix1,)  wenigstens  insofern  bestätigt,  als  in  diese 
auch  Füllsel  aus  älterer  Zeit  aufgenommen  worden  sind*;,  nament- 
lich Verse. 

Die  Ordnung  der  Briefe  ist  wie  bei  den  älteren  Epistolo- 
graphen  darin  chronologisch,  dafs,  wo  sich  einer  auf  einen  anderen 
bezieht,  dieser  vorausgeht. s)  Sonst  haben  bei  ihr  verschiedene 
Rücksichten  gewaltet.  An  erster  Stelle  stand  also  der  Widmungs- 
brief oder  der  Brief  an  einen  anderen  Adressaten,  der  besonders 
geehrt  werden  sollte1),  aber  auch  den  nächsten  hat  er  den  Platz 
nach  gleichen  Erwägungen  angewiesen;  daher  enthält  im  1.  Buch 
der  zweite  Brief  eine  Schilderung  des  Königs  Theoderich,  wie  bei 
Symmachus  1  1  sich  mit  einer  Rede  des  Gratian  beschäftigt  (s.  ob. 
S.  146  f.),  im  in.  Buch  der  erste  eine  Freundschaftsvorsicherung  an 
seinen  Verwandten  und  Altersgenossen  Avitus;  der  zweite  ist  an 
Constantius  wie  1  1,  der  dritte  an  seinen  Schwager  Ecdicius  wie 
11  1,  der  vierte  an  Felix  wie  11  3  gerichtet;  Buch  iv  wird  durch 
einen  Brief  ähnlichen  Inhaltes  wie  Buch  in  eröffnet,  an  den  sich 


1)  viii  1,1-3  (<l"i  uoluti  maria  transmisinius,  hoc  quasi  stagnum  per- 
nauigt>mus);  16,  3.  ix  1,  4;  13,  6;  16,  2  si  quod  schcdium  temere  iacens  chartulis 
pntribuB  ac  ueteruosis  continebatur,  raptiin  eoacttmque  translator  festinus  exscnpsi. 

2)  viii  f>,  2  laTst  er  sich  aeiio  uiridis  nennen. 

3)  Mommsks  p.  l.  Br.  1  6  vor  111  6,  111  5  vor  iv  5,  iv  4  vor  6,  iv  4  vor  1  2, 
vi  1.  4.  g  vor  ix  1 1. 

4)  vn  12,  1  amicitiao  nostrao  potius  aflinitatisque  quam  persona«-  tua«' 
ttmpus,  ordinem,  statu m  cogitaremus,  iure  nobis  in  hoc  opere,  quantuluiiRunque 
«jst,  prima«-  titulorum  rubricae,  prima  sermonum  oftu-ia  dedicarentur. 
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der  des  Mamertus,  seines  „specialis  und  intumus"  reiht  und  die 
eigene  Antwort.  In  Buch  v  dankt  Br.  i  dem  Petronilla  für  das 
seinen  Briefen  geschenkte  Interesse,  demselben,  dem  B.  viii  mit 
Br.  i  gewidmet  ist,  dann  verherrlicht  Br.  2  den  Charakter  des 
Mamertus  (vgl.  iv  2  f.),  Br.  3  ist  an  Apollinaris,  4  an  Simplicius 
gerichtet  wie  iv  4.  Demgemäfs  stehen  die  Briefe  an  (Magnus) 
Felix  wenigstens  alle  in  der  ersten  Hälfte  des  Buches  (11  3.  in  4.  7. 
iv  5,  10).  Im  übrigen  werden  Empfehlungen  wie  bei  Cicero  (ad 
fam.  xm)  gern  zusammengruppiert  (11  4 — 7.  vi  2  —  5),  regelmäfsig 
Briefe  an  die  Geistlichkeit  (s.  vn  12,  4). 

Wie  man  sich  bei  Lebzeiten  des  Sidonius  nach  der  Ehre  ge- 
drängt hatte,  durch  einen  Brief  vor  ihm  ausgezeichnet  zu  werden, 
so  rühmt  der  Fortsetzer  des  Gennadius  (c.  92)  „scripsit  ad  diuersos 
dinerso  metro  uel  prosa  compositione  insigne  uolumen,  in  quo 
quid  in  libellis  posset.  ostendit",  und  nach  Gregor  von  Tours 
(bist.  Franc,  vi  7)  hat  ein  Bischof  Ferreolus  von  Uzes  „libros 
aliquos  epistolarmn  quasi  Sidonium  secutus"  verfafst. 

Ruricius  (und  Faustus). 

Mit  Sidonius  befreundest  und  durch  seinen  Sohn  verschwägert 
war  Ruricius,  ebenfalls  ein  Gallier  von  vornehmem  Geschlecht, 
für  den  geistlichen  Stand  gewonnen  durch  Faustus,  den  Bischof 
von  Reii,  den  Verfasser  der  erhaltenen  Schriften  De  gratia  dei 
und  De  spiritu  saneto,  eine  damals  hochangesehene  und  durch  ihre 
Predigten  berühmte  Persönlichkeit  (geboren  c.  410,  gestorben  bald 
nach  485),  seit  485  Bischof  von  Liinoges,  gestorben  kurz  nach 
507. ')  Sie  beräuchern  sich  gegenseitig  wegen  ihres  herrlichen 
Stils,  an  seinen  Sohn  Apollinaris  aber  schreibt  Ruricius  11  26,  3 
über  des  Sidonius  Werke  treffender  (kurz  nach  seinem  Tode): 
„cuius  lectio  sicut  mihi  antiquum  restaurat.  affectum,  ita  prae 
obscuritate  dictorum  non  accendit  ingenium."  Doch  ist  der  Einflufs 
des  älteren  Bischofs  auf  den  jüngeren  Mann  unverkennbar,  wie 
auf  seinen  Lebensberuf  (Kursen  p.  lxiii)  so  auf  seine  Sprache. 

Seine  in  einer  einzigen  Handschrift  (einem  Sangallensis)  er- 
haltenen 82  Briefe  werden  in  2  Bücher  geteilt,  der  Ausdehnung 
nach  recht  verschiedene  Hälften;  von  den  18  Briefen  der  ersten  ge- 


1 )  8.  die  Prolegnmena  von  Kri  sch  in  den  Monum.  Oerman.  Auct.  nntiq.  töni. 
viii  i>.  i.xnsi|.|.  und  von  KviiKMtiiKciiT  in  den  Wiener  Si  ript.  eccles.  j).  xm.  i.xivsqij. 
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hören  i  — 14  zusammen;  sie  sind  chronologisch  geordnet  (wenigstens 
läfst  sich  kein  Verstofs  dagegen  nachweisen/),  hören  vielleicht 
schon  mit  dem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  auf,  reichen 
jedenfalls  nicht  an  den  Episkopat  heran,  sind  an  Persönlichkeiten 
gerichtet,  die  im  11.  Buch  nicht  wiederkehren,  halten  sich  mit 
Ausnahme  der  zwei  ersten  Briefe  an  Faustus  und  eines  an  den 
Bischof  Bassulus  völlig  frei  von  biblischen  Citaten  und  fassen  die 
an  dieselbe  Person  zusammen;  angeschoben  sind  dann  Br.  15  an 
Äonius  (an  ihn  noch  3  Briefe  im  11.  Buch)  aus  dem  -Jahr  (c.)  494, 

16  an  Sidonius  (wie  schon  8  u.  9),  geschrieben  vor  d.  .1.  480  und 

17  u.  18  von  Ituricius  als  Bischof  an  Pomerius  wie  11  10  und  «an 
Omniatius  wie  11  28.  Buch  11  beginnt  mit  5  Briefen  «an  N.amatius 
und  Caraunia  (oder  an  den  ersteren  allein)  aus  der  Zeit  vor  dem 
Episkopat,  worauf  eine  lange  Heihe  (6 — 40)  an  den  Bischof  folgt, 
soweit  sich  dies  bestimmen  läfst,  chronologisch  geordnet,  meist 
wie  die  vorausgehenden  Briefe,  mit  umständlicher  Titulatur  und 
aufser  wenigen  (9)  mit  zahlreichen  Bibelcitaten;  die  übrigen  (41 — 64) 
sind  kürzer,  freundschaftlicher  und  minder  feierlich  gehalten,  fast 
stets  mit  kurzer  Titulatur,  häutiger  ohne  Bibelstellen  und  nach 
dem  Inhalt,  nicht  nach  der  Zeit  geordnet,  sodafs  dankende  und 
empfehlende  zusammenstehen,  jene  in  vier  getrennten  fJ nippen, 
geschrieben  erweislich  z.  T.  vor  Briefen  des  zweiten  Teils,  einzelne 
(42.  43.)  sogar  ohne  den  Zusatz  „episcopus",  demnach,  wie  es 
scheint,  eine  Nachlese.8) 

Über  den  Veranstalter  der  Sammlung  (Ituricius  hinterliefs 
mehrere  Nachkommen)  fehlt  uns  jeder  Fingerzeig;  da  jedoch  11  33 
auf  einen  Brief  des  J.  506  (des  Caesarius,  in  der  Faustus- 
sammlung  xn),  Br.  35  auf  einen  des  J.  507  (des  Sedatus,  Br.  x), 
antwortet,  so  werden  wir  sie  wohl  in  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  setzen  müssen,  was  eine  vorläufige  Zusammenstellung  der 
Br.  1  1  — 14  und  11  1 — 40  unter  seinen  Augen  nicht  ausschliefst. 
Der  Vorgang  des  Sidonius  legte  ein  solches  Unternehmen  nahe. 

Auch  diese  Briefe  sind,  wenn  nicht  für  die  Öffentlichkeit  ge- 
schrieben, so  doch  für  sie  in  der  Absicht  ausgesucht,  dem  Ver- 
fasser und  zugleich  den  Adressaten,  besonders  Geistlichen,  z.  T. 

1)  Die  Angaben  über  die  Abfassungazeit  nacb  Krusch  p.  Lxvra  sq. 

2)  öü  erklärt  es  sieb,  dafs  der  Brief  an  Praesidius  n  12  in  der  Handschrift 
hinter  ßr.  52  wiederholt  wird:  der  letzte  Redaetor  halte  seine  erste  Aufnahme 
übersehen.    Von  Enuki.iikkcht  ist  das  Duplikat  mit  Reiht  in  den  Text  gesetzt. 
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Verwandten  durch  die  Verbindung  mit  dem  berühmten  Bischof  ein 
ehrendes  Denkmal  zu  errichten;  nur  einer  von  diesen  kann  fünf 
Adressen  aufweisen,  die  übrigen  weniger,  28  nur  je  eine;  sogar 
die  Verwandten  zeichnen  sich  nicht  aus.  Der  Inhalt  ist,  obgleich 
der  iTberbringer  oft  das  eigentlich  Sachliche  zu  berichten  hat 
(11  29.  2.  30,  6.  50,  1),  doch  mannigfaltiger  als  der  des  Ennodius, 
Ermahnungen  und  gute  Lehren  verschiedener  Art,  Bitten  um  geist- 
lichen Zuspruch  und  litterarische  Anregung,  Begleitbriefe  von  Ge- 
schenken, theoretische  Erörterungen,  Empfehlungen,  Glückwünsche, 
Einladungen  und  Entschuldigungen,  Tröstungen,  Dank  für  Besuch. 
Ereundesgrüfse.  der  Ton  bald  geistlich,  bald  weltlich,  in  der  buntesten 
Mischung  im  dritten  Teil  (11  41 — 64  ),  wo  er  Br.  42  seinen  Dank 
für  Kohlköpfe  mit  einem  Bibelspruch  schliefst,  aber  auch  (bes.Br.  43) 
recht  niedliche  Wendungen  auszudenken  weifs.  Seine  Sprache  rühmt 
Sidonius  (vin  10,  11  wegen  der  „flamma  sensuum  uel  unda  sermonum" 
und  weifs  nicht,  ob  seine  Briefe  mehr  Honig  oder  Salz  enthalten 
(iv  16,  1),  er  selbst  klagt  häufig  mit  der  üblichen  rhetorischen 
Bescheidenheit  (auf  seinen  Namen  anspielend)  über  seine  „rusticitas" 
und  bittet  die  Adressaten  seine  Briefe,  die;  „paginae  collocutio" 
11  63,  2,  zu  verstecken,  zu  korrigieren  oder  zu  vernichten1),  indem 
er  sich  zugleich  wieder  den  Anschein  der  Flüchtigkeit  und  Eile 
giebt  (\  10,  5),  hier  ein  getreuer  Nachbeter  der  heidnischen  Schule, 
während  er  sonst  von  ihren  Klassikern  nur  den  Virgil  einmal 
(u  4,  2)  citiert,  In  Wirklichkeit  hat  er  auch  im  Stil  bis  zur  Un- 
erträglichkeit  gekünstelt;  er  häuft  die  Satzglieder  im  Predigtton*), 
spielt  mit  den  Worten  und  Redefiguren,  besonders  der  Allitteration3) 
und  alles  dies  hat  er  nur  mühsam  mosaikartig  zustande  gebracht; 
denn  nicht  nur,  dafs  er  sich  oft  in  einzelnen  Redensarten  und 
ganzen  Sätzen,  ja  Abschnitten  (bis  zu  15  Zeilen)  mit  geringen 
Auslassungen  oder  Zusätzen  und  Änderungen  wiederholt'),  plündert 


1)  Die  Stellen  bei  Kiusrn  p.  LXVIII. 

2)  Z.  B.  1  3,  1  pietas,  per  quam  ttectuntur  rigida,  saxea  molliuntur,  sedantur 
lumida,  leniuntnr  aspera,  tunu-scunt  lenia,  initestimt  saeua,  saeuiunt  mitia,  ao- 
cenduntur  placida,  aenuntur  bruta,  dorninantur  barbara,  imniania  placantnr. 

3)  Z.B.  dabitis  ueniam  uenienti  ea  necessitudine  netessariae  neeessitatis  13,3, 
recolo,  nullatenus  —  nos  posse  purgari,  nisi  fuerimus  crimina  nostra  conscientia 
compungente  confessi  1  8,  1,  ubi  temporis  intemperies  temperahir  111,4,  si  displiceret 
atfatu,  placeret  aftVctu  §  6. 

4  )  1  I,  I  —  1  16,  i;  I  14,  I  =11  35,  4  (Schilderung  eines  Pferdes);  a  I,  1 
=  Ii  io,  i  f.;  ii  3,  3-  ö  =  ii  39,  4—8;  u  4,17  =  11  jf>,  5;  11  5  (ganz)  =  36,  1; 
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er  sogar  Briefe,  «Ii«'  er  selbst  von  anderen  erhalten  hat;  so  ist  ein 
Satz  in  n  9,  3  11.  5  (-■-  52,3)  entlehnt  ans  einein  Brief  des  Victorinus 
('7,  1  u.  31.  in  11  10,  3  1=  52,  21  ein  Paragraph  ans  einem  des 
Fanstns  '3,  11:  durch  Zufall  können  wir  auch  1  18.  3,  11  9.  1  n.  63,  2 
als  Eigentum  des  Severus  De  ultimo  iudicio  c.  2  u.  1  ip.  220  u.  219 
Halm  )  und  1  3.  1  u.  11  41,  2  t*.  als  da*  des  (  assianus  De  incarnatione 
dorn.  c.  Nest,  praef.  p.  235  sq.  Petseh.  (  Knoki.mkkcut  prolegg.  p.  lxxii) 
erkennen.  Für  11  52  läfst  sich  Satz  für  Satz  und  fast  Wort  für 
Wort  in  anderen  Brieten  wiederfinden. 

In  der  nämlichen  Handschrift  besitzen  wir  eine  andere  durch 
das  Interesse  für  Kundus  un<l  Fanstns  zusammengehaltene,  sonst 
aus  sehr  verschiedenen  Bestandteilen  zusammengetragene  Sammlung 
von  Briefen.  Die  ersten  13  sind  von  sieben  gallischen  Bischöfen 
an  Huricius  gerichtet,  zunächst  5  von  Fanstns,  geistliche  Ansprachen, 
von  denen  die  zwei  letzten  auf  eine  Empfehlung  hinauslaufen; 
etwas  persönlicher  sind  die  nächsten  sieben  gefärbt  (den  8.  be- 
antwortet Huricius  in  11  17,  den  9.  in  11  351,  in  dem  13.  (mit  dem 
einzigen  Citat  aus  einein  Heiden.  Virgil  )  dankt  Sedatus  dem  Kuricius 
für  ein  ihm  geschenktes  und  mit  Br.  1J  35  ühersandtes  Pferd.  Von 
diesem  allgemein  geistlichen  Charakter  hebt  sich  der  streng  dogma- 
tische der  zweiten  Hälfte  scharf  ab,  ein  Briefwechsel  des  Fanstns 
mit  Paulinus  (14  u.  151.  je  ein  Brief  desselben  an  den  prätorischen 
Präfekten  Felix  und  an  den  Diakonus  (Iraecus,  ein  Briefwechsel  mit 
dem  Presbyter  Lucidus  (18  u.  191  und  ein  Schreiben  an  einen  nicht 
genannten  (leistlichen.  Von  drei  Brieten  des  Fanstns  (16.  17.  20.) 
wissen  wir  durch  (leunadius  (de  uir.  ill.  8<Y).  dafs  sie  für  sich  heraus- 
gegeben  worden  sind1):  unzweifelhaft  sind  diese  Flugschriften  erst 
nachher  mit  den  zwei  Briefpaaren  zusammengefügt  worden  und 
noch  später  mit  den  aus  dem  Hause  des  Huricius  stammenden  Briefen 
an  diesen,  und  zwar  von  einem  Freunde  oder  Anhänger  des  durch 
seine  Briefe  die  Sammlung  eröffnenden  Fanstns;  der  Zweck  war  dort 
ein  erbaulicher,  hier  der  der  Feststellung  der  Bechtgläubigkeit  des 
Faustus;  nicht  ohne  («rund  sind  die  umständlichen  Titulaturen  über- 
nommen worden.  Auf  chronologische  Ordnung  ist  nicht  gesehen  wor- 
den.  Was  die  Sprache  anbetrifft,  so  bewundert  Sidonius  (ep.  jx  3.  5 ) 

>h  .?  »•  5  =  5-,  3",  10,  .>  =  52?  's  23,  1  =  32,  1  (aus  den  Anmerkungfii  <l<*r 
Ausgab«'  von  Kiiusrii). 

1)  Scripsit  —  epistulam  ml  timon-m  üVi  liortatoriam  v  Hr.  K>.  in  nimluin 
lil.i-lli  v.  17.  paruuiii  liLlliiin  v.  -*<>. 
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un  ihm  zwar  „immune  dictundi  tropologicum  genus  ac  figuratum 
limatisque  plurifariam  uerbis  eminentissimum",  und  gewifs  ist  er 
nicht  frei  von  Künsteleien,  aber  die  Cbertreibungen  des  Sidonius  und 
Kundus  hat  er  vermieden;  wenn  er  daher  sich  selbst  mit  geringen 
Änderungen  wiederholt  i  2.  7  -  an  Rurieius,  ep.  16,9  -17.  an 
Felix;,  und  sogar  ganze  Predigten  in  Briete  überträgt1),  so  ist  dies 
bei  seiner  mehr  auf  den  Inhalt  gehenden  Richtung  etwas  anderes 
als  bei  Kurieius.  der  vielmehr  mit  Sidonius  verglichen  werden  mufs 
und  dabei  mit  seiner  (leistesarmut  sehr  abfällt;  da  er  trotzdem  als 
Uröl'se  angestaunt  wurde,  so  mufs  in  dem  Menschenalter  zwischen 
ihnen  der  Kückgang  des  geistigen  Lettens  in  (Jallien  mit  Riesen- 
schritten erfolgt  sein.  In  die  es  verursachenden  politischen  Wirreu 
und  dogmatischen  Streitigkeiten  thun  wir  freilich  bei  ihm  kaum 
hin  und  wieder  einen  Einblick;  viel  reicher  Hiefst  für  die  letzteren 
die  andere  Sammlung. 

Magnus  Felix  Ennodius. 

Für  die  Epistolographie  der  Folgezeit  ist  Ennodius  von  ent- 
scheidendem Einflufs  gewesen.  Die  Nachahmung  des  Sidonius  er- 
forderte eine  nicht  gewöhnliche  Beherrschung  der  alten  Litteratur 
und  Beanlagung  für  erkünstelten  Bombast;  auch  der  natürliche 
Takt  sagte,  dafs,  was  jenem  Bewunderung  eingetragen  hatte,  nicht 
jedem  stehen  und  selbst  in  einer  gelungenen  Wiederholung  l'ber- 
drul's  und  Milsfallen  erregen  könne.  So  wandte  sich  Ennodius, 
ebenfalls  ein  Halber  und  von  vornehmer  Familie  I geboren  473 
od.  4741  und,  als  er  die  uns  erhaltenen  Briefe  schrieb,  schon 
(Jeistlicher,  Diakonus  in  Mailand,  dem  flacheren  und  farblosen 
Syminachus  zu.  an  dessen  Widerstand  gegen  die  neue  Religion  er 
keinen  Anstois  nahm,  und  ist  so,  zumal  da  er  später  den  Bischof- 
stuhl von  Pavia  bestieg  (513  bis  zu  seinem  Tode  521)  und  seine 
Briefe,  obwohl  mit  den  Prunkstücken  heidnischer  Bildung  aus- 
staffiert, ineist  einen  christlichen  Heist  atmen,  ein  Muster  für 
oftizielle  und  offiziöse  christliche  Korrespondenz  geworden,  „fuius 
inconparabilem  doctrinae  facundiam  non  soluin  testatur  occidens 
sed  et  oriens  instrueta  miratur",  rühmt  ihm  sein  Sohn  „ex  lauacro'% 
der  Abt  Florian  nach  (in  Vogels  Ausg.  p.  i.ix). 

Des  Ennodius  Werke  sind  in  bunter  Mischung  auf  uns  ge- 
kommen, Briefe,  Deklamationen  1  Dictionesj,  Predigten,  Biographieen 

0  S.  \.  K\<in.nuK.  iit  in  iW  lL-rlint-r  pliil.il.  Woclu-nsdir.  xix  ^iS^qi  rf.  1322t: 
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von  Heiligen.  fJedichte  «ler  verschiedensten  Art.  Hymnen,  Itine- 
rarien,  Epithalamien,  Epigramme,  teils  ernsten  teils  spottenden 
Inhalts,  alles  durcheinander1),  oft  so,  dafs  ein  und  dasselbe  Stück 
aus  Prosa  und  Versen  gemischt  ist  und  verschiedenen  Litteratur- 
gattungen  zugehört  oder  seinem  Inhalt  nach  zwischen  ihnen 
schwankt  ('Yookl  p.  iah),  also  eine  reinliche  Scheidung  nicht  durch- 
fuhrbar ist.  Dem  l'mfang  nach  nehmen  die  Briefe2),  297  nach 
SiHMONDs  Zahlung,  ziemlich  den  gleichen  Kaum  ein  wie  alle 
anderen  Schriftstücke  zusammen,  der  Zeit  nach  fallen  sie  in  die 
Jahre  501 — 513,  d.  h.  in  die  seines  Diakonats  in  Mailand  und 
vor  sein  Episkopat,  (ienauer  läfst  sich  die  Abfassungszeit  bei 
ihrem  schablouenniäfsigen  Charakter  nur  selten  datieren,  allein  so 
viel  steht  fest,  dafs  sich  in  der  Ordnung  Abweichungen  von  der 
Chronologie  finden  1 Vookl  p.  xxvnn.  während  sonst  manches  auf 
dies  Prinzip  hinzuführen  scheint;  aufeinanderfolgende  Briefe  be- 
ziehen sich  auch  bei  ihm  auf  die  nämliche  Person  oder  Sache 
(z.  B.  op.  39  f.,  227  t'..  361  f..  4 16  f.,  424  f.  1.  spätere  auf  die  voraus- 
gehenden (  vgl.  z.  B.  58 f.,  177  f.,  241t'.,  406  f. i;  die  gleichen  tie- 
danken kehren  wieder  47  t'.,  5 5  f. ,  auch  dieselben  Redensarten 
(Vookl  p.  Li v,  s.  ob.  S.  147),  401  -  407,  435  t".  beschäftigen  sich 
mit  einer  längeren  Krankheit.  227  u.  228  erwähnen  ein  Augen- 
leiden. Nun  ist  unter  op.  363  1  einer  Dictio)  die  Suhscriptio  er- 
halten ..Ennodius  emendaui  meam  isc.  dictionem )  deo  meo  iuuante" 
und  unter  op.  244  (einer  Epistel)  ein  „Legi".  Ennodius  hat  also 
für  einige  Stücke  selbst,  eine  Durchsicht  vorgenommen,  unzweifel- 
haft der  Konzepte,  aus  denen  ja  auch  die  Ausgaben  anderer  Brief- 
sammlungen stammen;  er  spricht  aufserdem  von  „libellis  propriis", 
in  die  er  die  Briefe  vor  der  Absendung  einreihe,  op.  335,  3,  und 
in  zwei  (iruppen  von  Briefen  endigen  diese  mit  dem  einfachen 
„Vale"(io6 — 122  u.  166 — 168,  (170.)  171  —  173),  sonst  nirgends 
(nur  289  mit  „Valete**;.    Ferner  liebte  er  Abwechselung  und  fand 

1)  Diese  Reihenfolge  hat  muh  «ler  Krinnerung  Fsknkks  (Aneed.  Holderi 
S.  12  f.)  F.  VoiiKi.  in  seiner  Ausgabe  in  den  Monumenten  mit  Recht  beibehalten, 
nachdem  Sikmosd  und  mit  ihm  Hautkl.  die  einzelnen  Litterat  urgattungen  ge- 
trennt hatten. 

J  )  „Paginae"  auch  bei  ihm  genannt  <s.  ob.  8.  142  u.  152)  15,  I;  2.  16,  I. 
17,  3-  iy,  5-  21,  ^;  6-  28,  1.  29,  3.  30,  3.  33,  1.  34,  1  u.  s.  w.;  daher  das  Ad- 
jektiv „paginalis"  in  Verbindung  mit  commercium  63,  1,  usus  82,  3,  alloquium 
83,  1,  cum  125,3,  obsequium  137,4,  officium  138,  I.  171,  l,  subsidium  286,  1, 
iutermissio  43 \,  l. 

11* 


Digitized  by  Google 


u;4 


Hkkmann  Petkk, 


[XX,  3. 


eine  Unterbrechung  der  Korrespondenz  durch  „Dictiones"  angenehm 
(434,  i  i.  und  da  wir  demnach  annehmen  dürfen,  dal's  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  gegen 
seinen  Willen  verstiel's.  so  ist  aus  alle  dem  der  Schilds  gewifs 
berechtigt,  dal's  er  sieh  mit  dem  (iedanken  der  Veröffentlichung 
kleinerer  Sammlungen  seiner  Opuscula  getragen  hat. 1 1  Die  gröfseren 
Stücke,  wie  die  Vita  des  Epiphanias  oder  der  Panegyrieus  auf 
Theuderich  waren  selbstverständlich  für  sie  von  vornherein  ge- 
schrieben und  erreichten  allein  den  l'mläng  eines  Lihellus;  für 
eine  Sammlung  von  (iedichten  ist  nicht  nur  die  Zusammen- 
stellung durch  die  für  sie  gedichtete  Vorrede  (..praetätio  totius 
operis  poetici  (piod  fecit"  up.  1871  bezeugt,  sundern  auch  die 
Herausgabe  durch  die  Abwehr  einer  über  sie  ergangenen  Kritik 
(up.  189,1.  Auf  nicht  geringeres  Interesse  konnte  für  die  kleineren 
prosaischen  ..Lusus  ingenii"  gerechnet  werden.  Wie  Symmaehus 
und  Sidonius  lebte  Ennodius  in  einein  Kreis  litterarisch  angeregter 
Menschen,  gleichfalls  von  ihnen  hochgeachtet,  sudals  sugar  ein 
Boethius  mit  ihm  in  Briefweelisel  trat  i  3 1 JS,  3)  und  er  unter  der 
Jugend  als  die  höchste  Instanz  in  Sachen  des  Stils  galt;  was  sie 
geschrieben  hatten,  tauschten  sie  untereinander  aus')  —  Ennodius 
setzt  up.  405,  1  voraus,  dal's  die  Briefe  ins  Publikum  kommen  — . 
vervielfältigten  dies  hin  und  wieder  sogar  sofort  10p.  M4,  6.  405.  2) 
und  versprachen  sich  davon  die  l  nsterblichkeit.3j  Die  Schlufs- 
redaktion  kann  indes  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  von  En- 
nodius selbst  nicht  herrühren  iVooix  a.  a.  0.1.  Er  hätte  sonst 
wie  seine  Vorgänger  mit  irgend  einem  passenden  Stück  sie  er- 
öffnet, wenigstens  in  einem  Phalaecius  einen  prosodischen  Fehler, 
über  den  er  sich  nachträglich  ärgert,  der  aber  stehen  geblieben 
ist,  noch  beseitigt';  und  zu  seinem  Namen  nicht  unter  den  Hymnen 
und  zwei  anderen  (iedichten  1  p.  249  11.  2O9  Vog.i  ein  „domnus" 
hinzugefügt,  Mit  grolser  Wahrscheinlichkeit  haben  daher  I'sknkk, 
Haktf.i..  V  001:1.  einen  Fremden  als  Herausgeber  angenommen  und 


11  S.  hierüber  «ml  über  das  folgende  Vihiki,  p.  xxix  sqq. 

2)  S.  lies,  op.  45.  -  Wenn  Ennodius  dem  Symmaeiius  ••inen  Mrief  an  Heatus 
sehiekt,  ,,ut  quod  in  ea  eineudatione  ditfiium  est,  eorri#atur"  op.  405,  2,  so  ist 
dies  ebenso  eine  leert'  Redensart  wie  wenu  Sidonius  die  Widmung  iu  diese  Funn 
kleidet  ,  s.  S.  I  ,s6. 

V)  S.  die  Stelleu  bei  Vooei,  p.  xxx. 

P  n|'  .)'»-',  ^<>-  1  si  possem  seriliendo  delere  paginain  meuin  et  q.  ■.. 
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zwar  möchtn  ich  weiter  vermuten,  dafs  dieser  dazu  teils  die 
bereits  von  Famodius  s«>lbst  besorgten  Verötf»*ntlichungen,  teils  das 
Konzeptbuch  aus  seiner  Mailänder  Zeit  benutzt  hat.  Denn  es  be- 
gegnen uns,  wie  Vooki.  p.  xxix  richtig  bemerkt,  unter  den  Brieten 
einzelne,  die  er  selbst  keinesfalls  für  die  Augen  anderer  bestimmt 
hat  (die  Bitte  <»p.  57  ..nugas  meas  a  public*«»  rigore  subducite"  ist 
nicht  rhetorisch  gemeint!  un«l  «las  elfmal  (Vo«;kl  p.  xxxi  i  hinter 
der  Anrede  ..domine"  («xler  ..domina")  im  Brief  eingefügt e  „ut 
supra"  hatte  im  Konz«-ptbuch  sehr  wohl  sein«1  Bedeutung,  indem  es 
den  Abschreiber  anwies,  die  damals  üblich«*  Titulatur  in  der  Über- 
schrift zu  wiederholen,  wie  dies  z.  B.  in  den  Briefen  des  Faustus 
und  in  den  aus  Kopialbüchern  stammenden  Sammlungen  von 
Papstbriefen  geschehen  ist;  bei  der  Herausgabe  ist  dagegen  dies«* 
rmstftndlichkeit  als  unwesentlich  g«'tilgt  worden  (so  Sikmonl»  Not. 
p.  42).  Aus  einer  solchen  «loppelten  Quelle  würde  sich  am  leich- 
testen die  sachgemäfse  Anordnung  innerhalb  einzelner  (!  nippen 
von  Briefen  neben  den  Einschiebungen  aus  einer  fremden  Zeit, 
erklären  und  ebenso  die  zwiefache  Aufnahme  eines  und  «les- 
selben  an  verschiedenen  Stellen ;  «lie  an  Avitus  gerichtete  Km- 
pfehlung  «>p.  253  (hier  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  verschiedene 
Adressaten)  wiederholen  nämlich  die  Handschriften  hinter  <»p.  279 
und  zwar  vor  zwei  Kmpfehlungen  derselben  Person  an  die  gleiche 
Adresse;  «lie  letzteren  werden  eine  besondere,  bereits  veififfent- 
lichte  (iruppe.  etwa  als  „Kmpfehlungen"  ('s.  ob.  S.  158;,  gebildet 
haben,  die  der  letzte  Itedaktor  aufnahm,  ohne  das  Duplikat  im 
Konzeptbuch  zu  bemerken.1 1  Endlich  müssen  durch  irgend  welchen 
Zufall  unter  «len  Xachlals  d«*s  Knnodius  auch  Werke  anderer  un«l 
so  in  «lie  (iesamtausgabe  geraten  sein;  op.  367  sind  Verse  des 
Faustus.  371  «les  Messala  an  ihn. 

Der  Zweck  der  Veröffentlichung  der  Sammlung  war  noch 
weniger  als  bei  Symmachus  und  Sidonius  der.  den  gesamten 
litterarischen  Xachlafs  eines  berühmten  Mannes  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  sondern  Muster  kunstvoller  Ke«le  (  Vooki.  a.  O.  i,  in  den 
Briefen  «'inen  „Briefsteller".  Daher  sind  alle,  für  diesen  Zweck 
nicht  brauchbaren.  weggelass«*n  worden,  z.  B.  alle  geschäftlichen; 

1)  Auffallend  bleibt,  «laTs  sich  der  Hniiprg«'danke  in  op.  253  u.  2H0  deckt 
und  in  beiden  der  Klient  mit  der  geschraubten  Wendung  „expectandae  mernoriae 
Sabini  filius"  bezeichnet  wird:  man  mochte  die  durch  ein  Citat  Virgils  ausstaffierte 
l'a>sung  in  op.  253  für  eine  Umarbeitung  von  2H0  halten. 
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viermal,  hpklagt  er  sich  hei  Alhinus  (58,  1),  habe  er  an  ihn  ge- 
sehrieben, ohne  einer  Antwort  gewürdigt  zu  werden,  und  unsere 
Sammlung  enthalt  überhaupt  nur  zwei  an  ihn. 

Schon  Knnodius  seihst  mufs,  wie  seine  Vorganger,  die  Briete 
so  geschieden  hahen;  er  erklärt  z.  B.  Opus  53!'.  2)  „ad  stili  exer- 
citium"  verfafst  zu  hahen,  „non  ad  heniKcium  conmeantis";  der 
Bericht  des  Thatsächlichen  fallt  dem  Überbringer  zu  ('vgl.  36,  4. 
61,  1),  dem  Briefschreiber  höchstens  im  Falle,  dafs  der  letztere 
nicht  ganz  zuverlässig  erscheint  (  279,  1 :  s.  S.  138  t'.).  Wenn  er  dem- 
nach wiederholt  die  Korrespondenz  ein  „colloquium"  oder  eine 
„confahulatio"  nennt,  die  für  den  persönlichen  Verkehr  entschädige 
(16,  1.  63,  1.  150,  1.  172.  2.  288,  1.  303,  2  u.  ö.),  so  erstreckt  sich 
die  Unterhaltung  nur  auf  schon  als  hekannt  vorausgesetzte  Stoffe, 
und  berührt  er  einmal  Thatsachen.  so  hüllt  er  sie  in  einen  solchen 
Schwall  von  Redensarten  ein,  dafs  wir  sie  kaum  noch  erkennen. 
Eben  darum  lernen  wir  aus  den  Briefen  so  wenig  über  die  da- 
malige (ieschichte;  ihre  Bedeutung  leuchtet  uns  aus  ihnen  nirgends 
mehr  entgegen,  und  sogar  die  uns  überlieferten  Nachrichten  über 
seine  eigenen  Familienverhältnisse  stammen  größtenteils  nicht  aus 
den  Briefen.  Dafs  sie  ein  Spiegel  der  Seide  seien,  verrät  sich  in 
seinem  Munde  als  eine  Redensart  der  Schule  (s.  ob.  S.  142);  er 
erscheint  in  ihnen  nur  als  ein  Schattenbild  ohne  Fleisch  und  Blut. 

(iewifs  sind  die  Briefe  von  Knnodius  ursprünglich  für  be- 
stimmte Menschen  geschrieben  worden;  sie  machen"  sogar  beim 
ersten  Überblick  noch  mehr  diesen  Eindruck  als  die  des  Sym- 
niachus  und  Sidonius.  Denn  obgleich  auch  von  ihm  46  Adressaten 
nur  einen  Brief  empfangen  halten,  14  je  zwei  u.  s.  w..  so  ver- 
teilen sich  doch  von  den  297  Nummern  54  an  den  ihm  ver- 
schwägerten Faustus.  24  an  dessen  Sohn  Avienus  und  die  für  die 
gleichen  Adressaten  auf  gewisse  (i nippen,  z.  B.  die  16  1  an  Agapitus 
auf  Sikmomjs  B.  1  vi,  die  (  7)  an  Agnellus  auf  vu — ix,  die  (71  an 
Avitus  auf  iv— vi.  die  (5)  an  Beatus  auf  vu — ix.  die  (7)  an  Boe- 
thius  auf  vi  — viii  u.  s.  w.  Es  entspricht  dies  bei  der  Annahme 
einer  im  ganzen  chronologischen  Anordnung  dem  wirklichen  Leben, 
in  dem  sich  ja  die  meisten  Korrespondenzen  auf  bald  gröfsere, 
bald  kleinere  Zeiträume  beschränken.  Durch  und  durch  von  der 
Rhetorik  beherrscht  wird  aber  auch  er  und  nicht  einmal  in  dem 
engen  Kreise,  den  sie  noch  der  Persönlichkeit  freiläfst,  ist  er 
originell,  sondern,  wie  schon  oben  gesagt,  von  Symmachus  ab- 
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händig.  Er  citiert  eine  Vorschrift  von  ihm  über  das  Brief- 
schreiben  als  der  „eloquentiae  persona  sublimis",  ohne  ihn  jedoch 
bei  Namen  zu  nennen  (48,  1).  bezieht  sich  15 mal  aufstellen  aus 
seinen  Briefen  inur  einmal  auf  einen  des  Sidonius),  sodafs  er  in 
dieser  Hinsicht  nur  hinter  Virgil  zunickbleibt,  und  hat  seinen 
Wortschatz  wesentlich  durch  ihn  bereichert.  Noch  mehr  aber 
zeigt  der  ganze  Charakter  seiner  Briefe  die  Nachahmung,  und  wie 
diese  immer  übertreibt,  so  auch  hier.  Der  Inhalt  ist  noch  matter, 
nüchterner,  einförmiger;  die  Sammlung  besteht  zum  grölsten  Teile 
aus  Erörterungen  über  Korrespondenz  im  allgemeinen  und  über 
Briefschulden  in  verschiedenem  Tone  und  aus  Freundschafts- 
versicherungen, einigen  Empfehlungen,  Bittgesuchen  und  Begleit- 
schreiben von  Versen,  wenigen  (tlüekwünschen.  Lobeserhebungen. 
Ermahnungen,  Dank-  und  Trost  schreiben;  der  Anlauf  zu  einer 
fxtpQttüti!  über  Aiitaus  op.  13,  und  die  Einladung  zu  einer  Wein- 
lese op.  334  oder  die  Klage  Ober  die  Not  der  Provinzialen  op.  33 
bilden  Ausnahmen.  Seine  Kunst  hat  er  vor  allem  in  den  „salu- 
tationis  obsequia"  oder  in  dem  „honor"  zu  bethätigen  gesucht, 
..propter  quae  promulgantur  epistulae"  (op.  22,  2,  vgl.  296,  2. 
319,  8),  also  ganz  wie  Symniachus  (s.  S.  139  f.  i;  in  immer  neuen 
Wendungen  hat  er  dieser  Huldigung  in  den  letzten  Zeilen  des 
Briefes  Ausdruck  verliehen. 

Die  Vermeidung  von  bestimmten  Namen  und  Zahlen  lag 
schon  in  den»  rhetorischen  Charakter  einer  solchen  Korrespondenz, 
war  in  der  Veröffentlichung  oft  auch  ein  (Jebot  der  Vorsicht 
(op.  77,  3V,  wo  Hinweise  nicht  zu  entbehren  waren,  hat  Ennodius 
oder  der  letzte  Herausgeber  sie  durch  ,.ille",  „praedictus"  und 
ähnl.,  „tot"  angedeutet,  sodafs  sie  nur  ganz  vereinzelt  wie  in 
op.  77  u.  306  uns  noch  begegnen.1)  Die  Anpassung  des  Tones 
des  Briefes  an  die  Person  des  Empfängers  hat  er  zwar  gelehrt1') 
aber  selbst  noch  weniger  durchgeführt  als  Synimachus.  Ebenso 
will  er  zuweilen  wie  Cicero,  dessen  Briefe  er  übrigens  nirgends 
erwähnt  oder  vor  Augen  gehabt  hat,  scherzen,  „iocari"  (337,  3.  3851, 
dazu  fehlt  ihm  aber  erst  recht  die  Beweglichkeit  des  (ieistes,  und 
es  kommt  über  die  Mafsen  frostig  heraus. 

1)  Anders  verhält  es  sieh  bei  fassiodor,  s.  das  vir.  Kapitel. 

2)  Op.  47,  5,  wo  er  den  Astyrius  tadelt:  aestimo  te  huius  epistulae  t'nnmilam 
ad  plurimos  destiuasse  et  sola  uominum  eomniutatione  eatn  per  sin<rulos  sine 
ineritoruin  consideratione  transmittere. 
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Bei  einer  derartigen  Auffassung  des  Wesens  des  Briefes 
konnte  sein  l  mläng  nur  ein  kleiner  sein.'i  Kunodius  berief  sich 
dafür  auf  die  Vorschriften  »1er  Schule2)  und  begründete  sie  im 
ein/einen  Kalle  durch  die  angebliche  File  des  Unten  (35.  3.  1601 
oder  durch  die  Verpflichtung  eines  angeblich  l'ngehildeten  zur 
Kürze.5)  Vielleicht  hat  er  seihst  die  f'hcrmüdung  des  Lesers  ge- 
ahnt und  deshalb  die  Briefe  mit  anderen  Erzeugnissen  seiner 
Redekunst  gemischt.  Für  uns  ist  es  in  der  That  keine  leichte 
Arbeit  sie  zu  Hude  zu  lesen,  zumal  da  er  uns  durch  das  (iesuchte 
und  rngewöhuliche  seiner  Sprache,  namentlich  in  der  Wortstellung 
das  Verständnis  aufserordentlich  erschwert'),  ohne  dals  wir  durch 
den  Inhalt  für  die  darauf  verwandte  Mühe  belohnt  würden,  und 
seine  Persönlichkeit .  wenn  sie  überhaupt  einmal  heraustritt,  uns 
ohne  allen  Heiz  Hilst.  Die  Bescheidenheit,  mit  der  er  über  seine 
„loquacitas"  und  die  Abkehr  von  den  rhetorischen  Studien  seit 
seinem  Hintritt  in  den  geistlichen  Stand  spricht  und  die  flüchtige 
und  kunstlose  Form  der  nach  seiner  Versicherung  eilig  hin- 
geworfenen Hriefe  entschuldigt  (21.  4.  30,  3.  40,  3.  72,  2.  05,  4. 
387  u.  ö.i,  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  über- 
ein; die  Ausarbeitung  ist  durchweg  mit  glciehmäfsiger  Sorgfalt 
erfolgt,  und  wir  haben  es  auch  hier  mit  dem  Wortschwall  eines 
selbstgefälligen  Rhetors  zu  thun. 


e.  IMe  Epistel  unter  fremdem  Namen. 

c.  In  anderen  Werken. 

Während  sich  die  bisher  behandelte  Epistel  auf  römischem 
Hoden  oder  von  ihm  aus  entwickelt  hat.  ist  der  der  (ieschicht- 
schreibung  als  integrierender  Bestandteil  angehörige  stilisierte 
Brief  von  den  (i  riechen  übernommen  worden:  dort  ist  wirkliche 
Korrespondenz  in  den  breiten,  fast  alle  Bildungsbestrebungen  an 
sich  ziehenden  und  wieder  befruchtenden  Strom  der  Rhetorik  ein- 

1  1  Er  zählt  gewöhnlich  /.wichen  10  und  30  Zeilen  (bei  Voük.i.).  >teijjt  nur 
einmal  bis  70  und  fallt  in  op.  280,  einem  Epigramm  in  Prosa,  bis  auf  j. 

2)  4.  7.  21,  6.  29,  3.  56,  15    118.  .5-   174,  ■»■  461,  <>  u.  ü. 

,V'  0]i.  .i  1 7,  I  sola  breuitas  eomniendat  indoctos.  supra  errorem  est  prolixa 
naiTatio  rusticantis. 

4)  S.  den  Brief  des  Bischofs  Arnold  von  Lisieux  Oms  dem  .1.  1  160)  bei 
Vo«Kt.  p.  i.xs.j.:        ut  rectius  Innodius  ijiiain  Ennodiu>  debeat  aiipellari. 
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gemündet  und  hat  zwar  in  ihm  ihr  eigentliches  Wesen  verloren, 
ist  aber  doch  von  ihm  in  «ler  veränderten  (Jestalt  der  Epistel  er- 
halten und  weiter  getragen  worden,  sodafs  sie  erst  mit  dem  Unter- 
gang der  römischen  Bildung  versiegt  oder  von  der  Oberfläche  ver- 
schwindet. Die  /weite  Aufgabe  war  weit  schwieriger,  indem  der 
Briet'  von  dem  Verfasser  forderte,  dafs  er  nicht  allein  den  Leser 
von  der  richtigen  Seite  her  packte,  sondern  auch  sich  selbst  in 
eine  fremde  Person  hinein  versenkte  und  aus  ihr  heraus  schrieb. 

(ileichwohl  ist  diese  Art  von  Brief  früher  in  die  Litteratur 
eingetreten.1  j  Selbst  die  Sophisten  haben  ihren  persönlichen  Km- 
ptindungen  nicht  so  viel  Wert  beigemessen,  dafs  sie  Briefe  in  die 
Welt  hinausgeschickt  hätten.  Im  privaten  Verkehr  muteten  sie 
natflrlich  schon  zeitig  mündliche  Mitteilungen  ersetzen,  erfüllten 
aber,  indem  sie  in  die  Hand  des  Adressaten  gelangten,  ihren 
Zweck  und  wurden  wertlos.  Nur  amtliche  Briefe  machten  davon 
eine  Ausnahme  und  wurden  als  Urkunden  geschätzt  und  auf- 
bewahrt. Daher  sind  es  auch  solche,  die  gleich  den  Reden  die 
Historiker,  an  ihrer  Spitze  Thukydides,  frei  erfanden  und  als 
Schmuckstücke  ihrer  Werke  verwandten,  während  sich  Briefe 
selbständig  erst  unter  dem  Deckmantel  der  Rhetorik  hervor- 
gewagt haben,  kunstlose  Ergüsse  individueller  Empfindung  bei  den 
<  {riechen  überhaupt  nicht.  Vollkommen  ist  indes  die  Aufgabe 
eines  Briefes  unter  fremdem  Namen  nicht  gelöst,  ja  bei  dem 
Streben  der  Alten  nach  Einheitlichkeit  der  Stilfärbung  nicht  ein- 
mal mit  aller  Konsequenz  gefafst  worden;  ebensowenig  bemühte 
man  sich  eine  Orenzlinie  zwischen  Rede  und  Brief  zu  ziehen. 
Später  lehrte  die  Schule  eine  solche;  da  indes  die  Scheidung  durch 
das  Verhältnis  zu  den  Zuhörern  oder  Lesern  bedingt  war  und  da 
in  der  (iescliichtschreibung  die  Redner  oder  Briefschreiber  zugleich 
die  handelnden  Personen  waren,  die  Adressaten  das  Volk  oder  der 
Senat,  Behörden  oder  wenigstens  angesehene  Männer,  so  konnte 
jene  selbst  theoretisch  aufgegeben  werden.  Daher  heilst  in  Rom 
jede  schriftliche  Aufserung  des  Kaisers  au  den  Senat  „oratio".2) 

Nach  griechischem  Muster  haben  also  schon  die  rhetorischen 
Annalisten  Briefe  erdichtet,  so  Claudius  Qundrigarius  einen  der 
römischen  Konsuln  an  Pyrrhus  über  das  verräterische  Angebot 

i)  S.  HiRZK.r.,  Pialog  I  S.  302. 

2\  S.  (irsi'lik'htl.  Littoratur  i  354.  u.  nuten  S.  nj<Sfl". 
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seines  Arztes  (IV.  41.1,  der  bei  ulier  Kürze  doch  deutlich  die  rheto- 
rische M;iche  zeigt.  Sallust  hat  sechs  Briefe  seinen  Werken  ein- 
gereiht, je  zwei  dem  Catilina  und  Jugurtha  und  (nel)en  4  Heden) 
den  Historien:  von  dem  ersten  Paar  ist  einer,  der  kurze  des 
Lentulus  an  Catilina,  durch  „exemplum"  angekündigt,  eine  nur 
wenig  geänderte  Urkunde  (c.  44).  vielleicht  auch  der  zweite, 
längere,  ebenfalls  ein  „exemplunr,  der  des  Catilina  an  Catulus 
(c.  35,  s.  (Jesch.  Litt.  1  245);  dagegen  sind  die  im  Jugurtha,  von 
denen  er  nur  die  „sententia"  mitteilt  (c.  9  u.  24),  wieder  ein 
kürzerer  und  ein  längerer,  wie  die  Reden  frei  behandelt  und 
ebenso  die  zwei  langen  der  Historien,  weshalb  denn  auch  Fronto 
(p.  1261  diese  drei  längeren  als  Musterstücke  des  Sallust  neben 
dem  berühmten  Briefe  des  Nikias  bei  Thukydides  aufzahlt.  Einen 
sparsamen  Gebrauch  von  dem  Briefe  hat  Livius  gemadit:  wir  er- 
fahren nur  aus  der  Epitome,  dafs  im  99.  Buche  von  Q.  Metellus 
und  Cn.  Pompeius  über  Kreta  ausgetauschte,  offenbar  sehr  aus- 
führliche gestanden  halten.  Ammian  hat  auch  hierin  dem  Sallust 
nachgeahmt  und  wie  sonst  durchschnittlich  jedes  Buch  mit  einer 
Hede,  so  zuweilen  durch  Briefe  ausgeschmückt,  das  xvn.  durch 
einen  Briefwechsel  des  Sapor  und  Constantius  (5,  3 — 8  quarum 
hunc  fuisse  accepimus  sensiun  u.  §  10),  das  xvm.  durch  einen 
Brief  des  Prokop. 

Als  der  Rede  ebenbürtig  und  gleich  wirksam  ist  also  der 
Brief  nicht  angesehen  worden;  aufser  von  Sallust  ist  er  nirgends 
benutzt  worden,  um  zu  charakterisieren  und  angesichts  wichtiger 
Ereignisse  Ausruhepunkt  und  Rundschau  zu  schaffen  (Gesch.  Litt.  11 
S.  296  ff.).  Dazu  lag  es  hier  näher,  einen  urkundlich  überlieferten 
wegen  seiner  charakteristischen  Form  ohne  Änderung  zu  übertragen; 
für  Sallust  können  wir,  wie  bemerkt.  Originale  und  Erdichtung 
nachweisen1),  bei  Josephus  sind  die  Reden  durchaus  frei  erfunden, 
die  Briefe  (s.  z.  B.  antiq.  xvi  6,  2—  7,  wo  6  Briefe  hintereinander 
mitgeteilt  werden)  Urkunden  höchstens  mit  stilistischen  Änderungen 
(a.  a.  O.  1  246  t'.  11  303).  Nun  ist  die  römische  Biographie  aus  der 
Curiositas.  d.  h.  den  antiquarischen  Studien  herausgewachsen,  die 
in  der  Darstellung  alle  Kunst  verschmähten  und  sich  streng  an 

i)  Kr  scheint  dein  Vorgang  des  Thukydides  gefolgt  zu  sein,  hei  dem  die 
kurzen  Briefe  des  Themi*tokles  und  Xerxes  i  i.'8  u,  1,29  (vauftov  yüg  üvtvQt&ij) 
ehenfulls  Hearhcitungen  der  Originale  sind,  während  er  sieh  in  dem  langen  des 
Nikia*  frei  hewegt  hat.     S.  W.  Visciikk.  Kleine  Schriften  1  S.  429t". 
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die  Suche  hielten.  Wie  der  kunstlose  Verfasser  des  Bellum  His- 
paniense  daher  zwei  Originalbriefe  eingeschoben  hat,  so  hat  Cor- 
nelius Nepos  nach  seiner  eigenen  Erklärung  zwei  aus  Thukydides 
übersetzt  (a.  0.  i  S.  2471  und  der  (Jründer  der  Kaiserbiographie, 
Suetonins  Tranquillus,  hat  aus  den  Archiven  in  die  ersten  Bücher 
zahlreiche  Briefe  herübergenonnnen,  während  sein  Zeitgenosse 
Tacitus  nur  wenige  Zeilen  aus  einem  Schreiben  des  Tiberius  un- 
verändert gelassen  hat  (ann.  vi  6j,  um  einen  Blick  in  die  innere 
Zerrüttung  des  Kaisers  zu  eröffnen. 

Der  Fortsetzer  Suetons.  Marius  Maximus  in  der  Zeit  des 
Alexander  Severus,  wich  darin  von  diesem  ab,  dafs  er.  um  seine 
Biographieen  auszudehnen,  sie  rhetorisch  aufputzte1)  und  in  den 
Urkundenbüchern,  die  er  ihnen  anhängte,  Echtes  mit  Erdichtungen 
mischte,  die  Berichte  über  die  Senatsverhandlungen  aus  den  Acta 
senatus  entlehnte,  Reden  und  Briefe  auch  erfand  ('S.  236);  ob  er 
diese  Verschiedenheit  irgendwie  kenntlich  gemacht  hat,  wissen  wir 
nicht;  der  Excerptor  in  der  Historia  Augusta  hat  die  letzteren 
wegen  ihrer  Länge  nicht  abschreiben  wollen.  Einen  noch  breiteren 
Baum  nehmen  solche  Erfindungen  in  den  Biographieen  der  „Ty- 
rannen" ein,  d.  h.  der  Usurpatoren,  die  in  der  Absicht  verfalst 
wurden,  den  regierenden  Kaisern  zu  schmeicheln  und,  da  das  An- 
denken an  jene  fast  ganz  unterdrückt  oder  verschollen  war,  aus 
Füllseln  aller  Art  zusammengestöppelt  werden  mufsten.  So  ent- 
stand ein  Briefwechsel  zwischen  Mark  Aurel  und  Faustina,  um 
nachzuweisen,  dafs  sogar  ein  sonst  guter  Tyrann  der  Milde  und 
Langmut  eines  trefflichen  Kaisers  weichen  müsse,  wenn  ihm  der 
Senat  energisch  zur  Seite  steht  (a.  0.  S.  iHoj.  Es  knüpft  sich 
diese  (lattung  von  Litterat ur  an  den  Namen  des  lunius  Cordus  an, 
erhalten  hat  sie  sich  für  uns  in  der  Historia  Augusta  und  zwar 
in  den  s.  g.  Neben  viten  des  ersten  Teiles,  d.  h.  in  denen  der 
Tyrannen  und  des  Upilius  und  Diadumenus,  und  in  allen  des 
zweiten  von  den  Maxiniini  an.  In  ihnen  sind  gegen  130  Akten- 
stücke gezählt  worden,  darunter  mehr  als  die  Hälfte  (771  Briefe, 
mit  denen  allein  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben.  Den  Stempel 
einer  verrotteten  Zeit  tragen  sie  sämtlich;  eingehender  die  That- 
sachen  kennen  zu  lernen  und  aus  einem  solchen  Studium  heraus 
Briefe  zu  komponieren,  war  eine  den  damaligen  Anschauungen 


1)  Genaueres  über  das  Folgende  s.  Die  Script.  Aug.  S.  15.} — 2,\<>. 
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weit  abliegende  Forderung,  dürftig  Mols  die  (iaht1  der  Erfindung, 
die  rhetorische  Schule  beschränkte  sich  auf  einzelne  äufserliche 
Kegeln,  eingeprägte  Phrasen  und  etwas  Koutine;  wo  dies  nicht 
ausreichte,  inufste  Nachahmung  anderer  Briefe  helfen;  durch  Auf- 
tragung stärkerer  Farben  suchte  man  sie  zu  ül)erbieten.  So  hat 
("apitolinus  dem  Cordus  die  Anfertigung  von  Briefen  abgelernt, 
nachdem  er  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Seil  rittst  ellerei  sie  ihm 
entlehnt  hatte.  Das  lehrreichste  Beispiel  für  diese  Mache  liefern 
uns  Trebellius  Pollio  und  Vopiscus.  Mit  allen  übrigen  derartigen 
Aktenstücken  haben  diese  den  Schwall  von  Worten  und  den 
Mangel  an  t  hat  sächlichem  Inhalt  gemein:  ihnen  eigen  ist  noch 
eine  klar  ersichtliche  Tendenz  und  die  Vorspiegelung  der  l'rkund- 
lichkeit.  Tin  den  römischen  Xamen  zu  feiern,  hat  Trebellius  diu 
Briefe  orientalischer  Fürsten  erfunden,  in  denen  sie  dem  Sapor 
die  Auslieferung  des  gefangenen  Kaisers  Valerian  empfehlen;  zu 
Ehren  des  Kaisers  Claudius  (lothicns,  eines  angeblichen  Ahnherrn 
des  Constantius,  hat  er  schamlos  sowohl  in  der  Berichterstattung 
als  in  den  zahlreichen  Briefen,  für  die  er  Authenticität  in  An- 
spruch nimmt  (trig.  tyr.  10,  9.  Claud.  7.  1).  die  beschichte  getälscht. 
Noch  stärkere  Trümpfe  will  sein  Nachahmer  Vopiscus  ausspielen, 
der  die  Verherrlichung  des  Probus  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 
Geschmacklos  aber  unschuldig  ist  der  noch  mehr  aufgeblasene 
Schwulst  der  Sprache,  aber  hatte  jener  sich  einmal  auf  einen 
„(Jrofsvater"  berufen,  so  that  es  dieser  fünfmal,  indem  er  ihn 
sogar  in  nahen  Verkehr  mit  Diokletian  brachte,  und  erfand  sich 
auch  noch  einen  ..Vater"  als  Gewährsmann,  um  nicht  hinter  Sueton 
zurückzustehen  a.  ().  S.  ^,}8).  und  weil  Trebellius  sich  mit  Archi- 
valien gebrüstet  hatte,  so  giebt  er  ganze  Verzeichnisse  der  auf- 
gesuchten Fundstätten,  nennt  diese  wiederholt  für  einzelne  im 
allgemeinen  und  in  einem  Falle  sogar  die  Nummer  des  Schrankes 
der  npischen  Bibliothek  und  versichert  einen  Briet  des  Valerian 
wörtlich  „ut  decebat"  eingefügt  zu  haben  (a.  0.  S.  164ff.i1. 

Hier  tritt  <lie  Fälschung  zu  Tage,  insofern  die  Briefe  nicht 
allein  als  rhetorische  Schaustücke  dienen,  sondern  zugleich  die 
tendenziösen  Fälschungen  der  Berichterstattung  stützen  sollten, 
und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  Trebellius  und  besonders  Vopiscus 
es  wirklich  empfunden  haben,  welchen  Sprung  sie  gethan  oder  ob 
sie  ohne  böse  Absicht  geglaubt  haben,  dergleichen  unter  dem 
Mantel  der  Rhetorik  bieten  zu  können.    Ist  das  ersten»  der  Fall, 
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so  entschuldigt  sie  einigennalsen  die  Unklarheit  der  (Jrenz- 
bestimmung  /wischen  Erdichten  und  Lügen,  die  jii  im  Altertum 
nicht  einmal  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  gekommen  ist  i(ie- 
schichtl.  Litt,  n  S.  185t'.).  Wie  weit  die  Khetorik  die  sittlichen 
Begriffe  verwirren  konnte,  zeigt  des  Eusebius  Schriftstellern;  die 
Urkunden  in  der  Kiirhengeschichte  sind  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, während  die  in  seiner  rhetorisch  aufgeputzten  Biographie 
des  Konstantin  selbst  hei  der  günstigsten  Beurteilung  stark  über- 
arbeitet sind  (a.  <).  1  249  t'.  400  t'.). 

p\   Selbständige  Episteln. 

v.f..  Freie  Dichtungen. 

Es  ist  wohl  nicht  Zufall,  dal's  zu  derselben  Zeit,  in  der  der 
jüngere  Plinius  auf  (Jeschichtschreibung  verzichtete  und  seine  rhe- 
torische Bildung  in  den  Episteln  an  ihm  befreundete  oder  bekannte 
Männer  glänzen  liel's,  in  seinem  Kreise  der  Versuch  unternommen 
wurde,  die  der  (Jeschichtschreibung  eigene  Form  des  Briefes  zu 
einer  selbständigen  Litterathrgattung  zu  erheben  und  eine  Sammlung 
von  rhetorisch  stilisierten  unter  fremdem  Namen  zu  ver- 
öffentlichen. Plinius  führt  nämlich  zur  Empfehlung  eines  uns  sonst 
unbekannten  Pompeius  Saturninus  in  einem  Brief  an  Erucius 
Claras  Ii  1 0,i  auch  dies  an,  dals  er  ihm  angebliche  Briete  seiner 
(Jattin  vorgelesen  habe  i§  61:  „Legit  mihi  nuper  epistulas;  uxoris 
esse  dicebat:  Plautum  uel  Terentium  metro  solutum  legi  credidi. 
quae  siue  uxoris  sunt,  ut  adtinnut,  sine  ipsius,  ut  negat,  pari  gloria 
dignus  est,  qui  aut  illa  componat,  aut  uxorein.  quam  uirginem  ac- 
cepit,  tarn  doctam  politamque  reddiderit."  Er  läl'st  es  deutlich  genug 
durchscheinen,  dals  er  der  Versicherung  über  die  fremde  Autorschaft 
nicht  glaubt;  wenn  er  iSaturninusj  gerade  diese  vorgeschoben  hat. 
so  sollte  sie  das  Altertümliche  in  der  Sprache  begründen,  das  er 
selbst,  sowohl  in  seinen  (Jerichtsreden  als  in  seinen  (Jedichten  liebte 'y 
und  an  dem  bekanntlich  die  römischen  Frauen  länger  festhielten 
als  die  im  öffentlichen  Leben  sich  bewegenden  Männer.  -) 

1)  §  3  Scntii-s  quoil  »>go,  nun  orationes  eins  in  nianus  sunipseris,  quas  facilc 
cuilihet  uetcnmi,  quoruiu  est  aeinulus,  comparaliis.  $  5  inserit  san«'  se<l  «lata 
opera  mollihus  leuilmsque  (uersibus)  duriusculos  quosdain,  et  hoc  quasi  Catullus 
aut  Caluus. 

2)  Cicero  de  orat.  111  12,  45  Kquidrin  cum  audio  socrum  nicani  Lacliani 
Itacilius  iiiiin  liiulitrcs  im-ort-upf  am  antiqiiitatcm  ronseniant .  i|Uod  inultoiuin  scr- 
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Nachgeahmt  hat  diese  Künstelei  des  Zeitgenossen  des  Plinius 
ein  jüngerer  des  Fronto,  vielleicht  angeregt  durch  die  Heroiden 
Üvids  und  griechische  Muster1)  und  nun  unterstützt  durch  die 
unterdes  ausgebauten  Lehren  der  Rhetorenschule  der  Rhetor  Iulius 
Titianus.  Darüber  berichtet  Sidonius  in  dein  Briefe,  in  dein  er 
für  seine  Muster  Symmachus  und  Plinius  erklärt,  (i  i.  2):  „nam 
de  Marco  Tullio  silere  nielins  puto,  quem  in  stilo  epistulari  nec 
Iulius  Titianus  sub  nominibus  inlustrium  feminarum  digna  simili- 
tudine  expressit;  propter  quod  illum  ceteri  quique  Frontonianorum 
utpote  consectaneum  aemulati,  cur  ueternosum  dicendi  genus 
imitaretur,  oratorum  simiam  nuncupauerunt."  Seine  Zeit  ist  durch 
Capitolinus  (Maxim.  27,  5)  festgelegt,  der  unter  den  Lehrern  des 
im  .Jahr  238  gestorbenen  Maximf  in  jus  seinen  Sohn  nennt  :  „usus 
est  —  oratore  Titiane,  filio  Titiani  senioris.  qui  prouinciarnm 
libros  pulcherrimos  scripsit  et  qui  dictus  est  simia  temporis  sui, 
quod  cuneta  esset  imitatus."  Der  Titiani  sind  aufser  diesen  noch 
zwei  als  Redner  thätig  gewesen:  des  einen  Blüte  wird  von  Hieronymus 
in  das  J.  347  (p.  193  Seh.)  gesetzt,  der  andere,  C.  Maesius  Aquillius 
Fabius  Titianus,  ein  Freund  des  Symmachus,  war  im  .1.  398  Con- 
sularis  Siciliae  (s.  Skkck  Prolegg.  ad  Sym.  p.  eci  i:  doch  wissen  wir 
von  diesen  nicht,  dafs  sie  sich  als  Schriftsteller  bekannt  gemacht 
haben,  ebenso  wenig  von  dein  Prinzenerzieher;  dagegen  ist  eine 
sehr  vielseitige  Schriftstellerei  für  den  ältesten  durch  des  Capitolinus 
„cuneta"  bezeugt  und  ausdrücklich  noch  von  ihm  die  bis  in  die 
Zeit  des  Gregor  von  Tours  erhaltene  Chorographie;  ein  Lehrbuch 
der  Rhetorik  und  eine  prosaische  lateinische  Bearbeitung  der  Fabeln 
des  Aesop*)  sind  ihm  wohl  auch  zuzuweisen;  der  von  Ausonius 
betonte  „exilis  stilus"  des  letzteren  Werkes  stimmt  zu  dem  „ueter- 
nosum genus  dicendi"  in  den  Episteln  und  bestätigt  das  allgemein 
ungünstige  Urteil  über  seine  kraftlose,  aller  Originalität  entbehrende 
Beanlagung. 


inonis  expertes  ca  tenent  Semper  quae  prima  didic«  runt )  sed  cani  sie  audio,  ut 
riautum  mihi  aut  Naeuium  uidear  audire.    Vj»l.  Quintil.  1  1,  (>. 

1)  S.  Kap.  vi  am  Sehl. 

2)  Auson.  ep.  12  p.  242  P.  176  Sch.  Acsopiam  trimetriam,  j  quam  uertit  exili 
stilo,  |  pedestre  concinnans  opus  faudi  Titianus  artit'cx.  S.  Tkckkki.  LitWaturg.1 
S.  i)i  2  u.  9O2:  mit  ihm  jedoch  die  Fabeln  zu  einem  Werk  des  Sohnes  zu  machen 
sehe  ich  keinen  (irund. 


Digitized  by  Google 


XX,  :i  |  DEK   BttEF  IX  DK.lt  KÖMISCHK.N  LlTTKRATrK. 


175 


lifi.   Übungsstücke  de*  Rhetorcnschule. 

Wie  Reden  so  wurden  auch  Briefe  in  der  Rhetorenschule  im 
Anschlufs  an  ein  bestimmtes  Ereignis  und  unter  einem  historischen 
Namen  als  Suasorien  ((lesch.  Litt,  i  S.  i  7 f. t  zur  Übung  ausgearbeitet 
und  fanden  von  da  ihren  Weg  in  die  Litteratur.  ohne  dal's  wir 
zu  entscheiden  vermöchten,  wie  weit  die  Lust  am  Fälschen,  sei 
es  des  Verfassers,  sei  es  eines  anderen,  dazu  behilflich  gewesen 
ist.  So  ist  mit  den  Reden  und  Briefen  aus  Sallusts  Historien 
unter  dessen  Namen  eine  Rede  und  ein  Brief  „ad  Caesarein 
senem"  überliefert,  unreife  und  triviale  Ratschläge,  die  uns  teil- 
weise in  beiden  begegnen  und  die  Herkunft  aus  der  Schule  durch 
die  wörtliche  Verwendung  einer  Schilderung  in  dem  Brief  und  in 
der  Inuectiua  „Sallustii  in  Tullium"  verraten.1) 

Ebenso  steht  im  Mediceus  49,  18  unter  den  echten  Briefen 
Ciceros  einer  an  Octavian,  eine  phrasenreiche  schriftliche  Absage 
an  Stelle  einer  Rede  im  Senat,  die  zu  halten  die  ihm  feindlich 
gesinnten  Legionen  unmöglich  gemacht  hätten.  Auch  unter  dem 
Namen  anderer  berühmter  Männer  waren  solche  Machwerke  im 
Umlauf:  das  Publikum  scheint  an  ihnen  wie  an  allem  Rhetorischen 
Gefallen  gehabt  und  sie  kritiklos  hingenommen  zu  haben;  durch 
Sueton  <p.  47  Hf.j  erfahren  wir.  dal's  es  auch  von  Horaz  eine 
„epistola  prosa  oratione  quasi  commendantis  se  Maecenati''  gab, 
die  er  allerdings  als  gewöhnlich  und  dunkel  (..quo  uitio  minime 
tenebatur4')  für  gefälscht  erklärt. 

In  spätere  Zeit  fällt  der  Briefwechsel  des  Seneca  und 
Paulus,  8  Briefe  des  ersteren  und  (>  des  Apostels,  ohne  chrono- 
logische Ordnung-!  und  ohne  Inhalt,  als  rhetorische  Erzeugnisse 

1)  .,(^uoius  nulluni  membrum  a  tlagitio  uut  facinorc  uacnt.  lingua  uana,  manus 
eruentao,  pedes  fugaces;  quae  honeste  nominari  necpieunt  inhonestissima1-  (von 
L.  Domitius)  epist.  9,2  —  „cuius  uulla  pars  corporis  a  turpitudine  uaeat,  1.  u.,  m. 
rapacissimae,  —  p.  f.,  quae  h.  n.  non  possunt  inhonestissima"  I  von  Cicero)  inucct.  3,  5. 
Ke.müiiscenzen  uns  Sullust  mögen  zu  einem  Inventarstück  der  Schule  für  Dekla- 
mationen unter  seinem  Namen  zusammengesetzt  worden  sein.  S.  Jokdan  Herrn,  xi 
S.  313.  Die  Inuectiua,  deren  Abfassungs/eit  übrigens  kürzlich  sogar  Ins  in  das 
J.  54  vor  Chr.  hinaufgeschoben  worden  ist,  citiert  schon  Quintilian  als  ein  Werk 
des  Sallust;  s.  Jokdan  a.  0.  S.  31  1  f.;  die  beiden  Suasorieu  sind  nach  seiner  Meinung 
(in  der  dritten  Sallustausg.  p.  xiv)  zwischen  Vespasian  und  Hadrian  vertatst:  ich 
halte  sie  für  älter. 

2)  Hr.  10  ist  für  „NVrone  iv  cos."  zu  lesen  „ma,  13  u.  14  tür  „Leone  .cos.": 

„Lureone".  Es  wird  durch  die  Consulatsaugabeu  Hr.  10  in  das  .1.  58,  11  in  59, 
l-'  in  t»},   13  und   l|  wieder  in  58  verlegt. 
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gekennzeichnet  schon  durch  den  gleichen  l'nitäng  der  Briefe  eines 
Paares  in  Hr.  <>:  ^50  Buchstaben,  in  10.  wenn  wir  „cos."  am  Schilds 
lesen,  ^5,}!,  ein  Kunststück  der  Schule,  das  in  der  griechischen 
Korrespondenz  des  Brutus1]  durchgeführt  ist.  in  der  die  Ant- 
wort sich  in  der  Hegel  mit  dem  Briet*  des  Brutus  nach  der  Zahl 
•  der  Zeilen,  die  des  Dumas  sogar  nach  der  der  Worte  deckt. 
Wie  die  angeblich  von  dem  König  Mithridates  herrührende  Vorrede 
mit  einem  gewissen  Stolz  erklärt,  sind  die  Antworten  auf  Urund 
sorgfaltigen  historischen  Studiums  von  ihm  erdichtet;  dafs  das 
gleiche  von  den  Briefen  des  Brutus  gilt,  unterliegt  keinem  Zweifel  V. 
doch  hegreift  es  sich,  dafs  Khetoren  wie  Philostratos3)  die  des 
Brutus  „oder  seines  Sekretärs"  als  diejenigen  rühmen,  die  „nächst 
den  alten"  unter  denen  von  Feldherren  den  Ton  von  Briefen  am 
besten  getroffen  hätten'),  wunderbarer  ist  es.  dafs  die  Kirchenväter 
Hieronymus  (deuir.  ill.  12  )  und  Augustin  iej>.  15,51  den  Briefwechsel 
des  Seneca  und  Paulus  als  echt  hingenommen  haben.  '1 

Fälschungen. 

Ks   hat   aber  auch  die  unzweifelhafte  Absicht   zu  falschen 
Briefe  in  die  Litterat ur  eingeschwärzt:  mehrere  derartige  Stücke 


1)  Hku<  iikk,  Epistol.  p.  177 — K)i;  70  Briefe  angeblich  aus  der  Zeit  des 
Krieges  mit  Dolabellu .  s.  Wkstkkmaxx,  De  epist.  ser.  gr.  pars  iv  p.  ,}  s«pj.  Die 
Beobachtung  ist  dir  «Ii«'  Brutus- Korrespondenz  von  Hi:i«  iikk,  Piniol,  ix  8.  392 
gemacht  wunli'ii. 

2)  Die  von  Plutarch  Brut.  c.  2  aus  Briefen  des  Brutus  als  Beweis  für  seine 
griechische  Bildung  angeführten  ilrei  Stellen  lesen  wir  wörtlich  in  dieser  Sammlung 
ep.  i.  tn)  u.  25:  an  der  Thatsaehe  der  I'uerhllieit  iindert  dies  nichts;  es  fragt  sieh 
nur:  ist  die  Versicherung  des  für  uns  zeitlosen  ..Mithridates1'  wahr,  dafs  er  die 
„wegen  ihrer  rednerischen  Kruft  und  Kürze  und  ihrer  stolzen,  eines  Herrschers 
würdigen  » icsinnung'"  allgemein  bewunderten  Briefe  des  Brutus  schon  vorgefunden 
und  nur  die  Antworten  hinzugedichtet  habe,  mit  anderen  Worten:  hat.  Plutarch 
die  erdichteten  Briefe  schon  vor  sich  gebäht  oder  hat  Mithridates  (so  Wkktkkmaxx 
a.  O.  p.  4»  die  von  diesem  mitgeteilten  Proben  für  seine  Fälschung  benutzt?  Über 
die  Benutzung  anderer  Briefe  des  Brutus  durch  Plutarch  oder  seinen  Gewährsmann 
s.  ob.  S.  94. 

,5)  11  p.  258  K.  =  p.  14  Hkk<  11.,  ebenso  Photios  cp.  207  bei  Hkik  iikk  p.  10. 

4)  Der  kritische  (Seschichtschreibcr  Mareianus  1 bei  Photios  p.  101  cod.  1581 
stellte  sie  über  die  Briefe  des  Plato  und  Demosthenes  und  bezeichnet  sie  als  den 
Kanon  r»,;  ir  küyto  tlpt r»",c;  die  Angabe  stammt  aus  Phryniehos,  ist  also  noch  älter 
als  Philostratos. 

5:  Auch  in  den  Briefsammlungen  des  Mittelalters  haben  .Iah  k  und  Wattkx- 
iiuii  iiikI  nach  ihnen  andere  zahlreiche  S.buliibungeii  entdeckt. 


uigitizeo  Dy 


XX,  3  1 


DKK  HkIKK  IN   1>KK   KOMISCH  KN   IjITTKK ATIM?. 


177 


in  anderen  Werken  haben  wir  oben  S.  r  7  1  ff.  behandelt  ;  einzelne,  in 
dem  Kampf  /wischen  der  alten  und  neuen  Religion  ursprünglich 
wohl  als  Flugschriften  ausgesandt,  haben  sich  auch  selbständig 
erhalten1);  das  interessanteste  ist  der  Brief  des  Mark  Aurel  über 
das  Regenwunder  im  (Juadenlande,  der  nach  Haknack  aus  der  Zeit 
stammt,  als  Licinius  mit  seiner  Verfolgung  drohte.2) 


1 )  Fälschungen  von  geistlichen  Brieten  als  etwas  gewöhnliches  erwähnt  Cyprian 
ep.  9,  2  perquatn  eniin  graue  est,  si  epistulae  clericae  ueritas  mendacio  aliquo  et 
fraude  eorrupta  est,     Er  schickt  daher  ,.ex  autheulica". 

2)  IS.  die  Zusammenfassung  der  zahlreichen  Untersuchungen  durch  J.  Gf.itkkx 
in  den  Neuen  Jahrh.  m  S.  253  —  26g,  wo  S.  264  f.  der  Briet'  selbst  abgedruckt  ist, 
auch  Geschieht!.  Litt.  1  S.  250. 
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Sechstes  Kapitel. 

Der  poetische  Brief  und  die  Epistel  in  Versen. 


Es  ist  schon  in  anderem  Zusammenhang  gezeigt  worden, 
warum  der  private  Brief  auch  in  Rom  erst  spät  eine  buchmäfsige 
Verbreitung  gefunden  hat.  Gepflegt  worden  ist  der  schriftliche 
Verkehr  als  Ersatz  für  den  mündlichen,  sobald  die  Schrift  sich 
einbürgerte;  Plautus  läfst  fünfmal  Briefe  vorlesen.1)  Mit  einer 
rein  persönlichen  Äufserung  wagte  man  sich  indes  damals  noch 
nicht  in  die  Öffentlichkeit:  erst  aus  der  Zeit  der  Eroberung  Korinths 
haben  wir  die  erste  Kunde  davon,  und  auch  jetzt  geschah  es  nur 
mit  einer  gewissen  Beschränkung  des  Kreises  der  Leser  und  in 
der  Umkleidung  von  Versen,  durch  die  der  Verfasser  der  Ver- 
breitung erst  die  Berechtigung  zu  verleihen  glaubte.  Ihr  Verfasser 
war  Sp.  Muni mi us,  ein  Anhänger  der  stoischen  Schule,  Freund  des 
jüngeren  Scipio  und  Lälius,  als  Redner  altertümlich  und  knapp 
(Cic.  Brut.  25,  Q4),  der  seinen  Bruder  Lucius  in  den  Krieg  gegen 
Korinth  begleitete  und  von  dort  „epistulas  uersiculis  facetis  ad  fami- 
liäres missas"  richtete;  sein  Enkel  hat  sie  Cicero  „oft"  vorgelesen  (ad 
Att.  xiii  6,4);  sie  müssen  also  im  Familienarchiv  aufgehoben  worden 
sein.  Hundert  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  an  die  Veröffentlichung 
von  Briefen  in  Prosa  gedacht  wurde,  auch  damals  nur  zu  dem 
Zweck,  Muster  für  gewisse  Arten  des  schriftlichen  Verkehrs,  be- 
sonders der  Empfehlungen  zu  liefern.  Zum  Ausdruck  des  Persön- 
lichen bedurfte  es  immer  noch  des  Verses,  um  sich  in  die  Welt 
einzuführen.  *)  Der  älteste  unter  den  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmten erhaltenen  Briefen,  vielleicht  der  älteste  unter  den  er- 


1)  Kürzere  Baech.  734«".,  Cure.  429  ff..  Pseud.  998  ff.,  längere  Pers.  401fr. 
Pseud.  41  ff.  (aus  Dziatzko  hei  Pauly- Wissowa  in  S.  842,30). 

2)  Lueilius  verzeichnet  unter  den  Arten  kleinerer  Gedichte  (poemata)  nehen 
dem  idyllion  und  den  Disticha  „epistula  item  quaeuis  non  magna"  (1x22  p.  49  MCi.i..), 
und  scheint  seihst  Satiren  in  die  Form  von  Lehrbriefen  eingekleidet  zu  haben. 
I  \.    Mi  i.i.ku  in  der  Ausg.  d.  Horaz.  Episteln  S.  1  f.  I 
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haltenen  lateinischen  überhaupt  (zwischen  70  u.  65  v.  Chr.)  ist 
der  des  Catullus  an  Malius  (68*),  in  dem  er  sich  mit  dem  Verlust 
des  Bruders  entschuldigt,  wenn  er  des  Freundes  Wunsch,  ihn  durch 
ein  Liebeslied  zu  trösten,  nicht  willfahre,  und  sich  absichtlich  zu 
der  Sprache  der  Prosa  hinneigt,  z.  B.  in  dem  viermaligen  „quod" 
„was  das  anbetrifft,  dafs"  (1.  27.  33.  37.),  das  an  erster  Stelle 
einen  Satz  von  10  Versen  einleitet.1,)  Die  persönliche  Färbung 
des  Inhaltes  und  die  Nachahmung  des  gewöhnlichen  Brieftons 
heben  ihn  aus  den  zahlreichen  anderen  Dichtungen  heraus,  in 
denen  die  Rhetorik  herrscht  oder  die  Form  des  Briefes  einen 
heterogenen  Stoff  nur  einleitet,  und  stellen  ihn  auf  eine  Stufe  mit 
dem  ersten  Buch  der  Episteln  des  Horaz. 

Es  hat  dieser  bekanntlich  in  ihm  die  Jugenddichtung  der 
Satiren  fortgesetzt,  die  er  in  den  Episteln  in  die  Bezeichnung 
„sermones  repentes  per  humum'4  mit  einschliefst  (11  1,  250),  um 
sie  in  Gegensatz  nicht  nur  zur  Poesie,  sondern  überhaupt  zu 
schwungvoller  Sprache,  auch  der  der  Rhetorik  zu  bringen. ■)  Er 
will  nur  den  Ton  der  Unterhaltung  anschlagen  und  sich  von  der 
Prosa  allein  durch  den  Vers  unterscheiden  (sat.  1  4,  5 6 ff.);  er 
scheut  sich  daher  nicht  vor  Wörtern  und  Wortformen,  die  er  in 
den  Oden  vermeidet,  verwendet  Bilder  selten  und  dann  solche  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben,  die  Mythologie  nur  allegorisch,  wenn 
nicht  ironisch,  und  weicht  auch  darin  von  der  daktylischen  Poesie 
ab,  dafs  er  den  Satzschlufs  nicht  wie  diese  an  das  Ende,  sondern 
mit  Vorliebe  in  den  Vers  hinein  verlegt.  Die  „Plauderei"  verlangt 
die  Mitteilung  von  persönlichen  Empfindungen,  Ansichten,  Er- 
lebnissen, darunter  freilich  verbirgt  sich  der  Zweck  durch  Karikieren 
die  Fehler,  an  denen  Rom  besonders  krankte,  zu  bekämpfen;  die 
Empfindlichkeit  seiner  Mitbürger  gegen  das  „ridere",  das  Auslachen, 
kannte  er. 

Als  Horaz  nach  dem  Abschlufs  der  drei  ersten  Bücher  seiner 
Öden  und,  wie  er  damals  glaubte,  seiner  lyrischen  Dichtung,  im 

1)  In  anderem  (icist  sind  gedichtet  die  Aufforderung  an  Asinius,  ein  ent- 
wendetes Taschentuch  zurückzugeben  112),  die  Einladung  an  Fabullus  (13),  der 
Dank  für  das  Saturnaliengeschenk  an  ('alvus  (14);  hier  überwiegt  die  epi- 
grammatische Fassung;  65  und  68c  sind  Widuiungs-  und  Begleitschreiben  für 
veröffentlichte  Gedichte.  Ebenso  wenig  gehört  in  die  obige  Reihe  der  Brief  des 
erkrankten  Lygdamus  an  die  Freunde  in  den  Bädern  Etruriens  (Tibull.  111  5 j. 

2)  Vgl.  sat.  11  6,  17  quid  prius  illustrem  satiris  Musaque  pedestriV  epist.  11  3,  95 
tragicus  plerumque  dolet  sermone  pedestri. 

12* 


Digitized  by  Google 


ISO 


Hkrmanx  Pktkr, 


[XX,  3. 


J.  23  zu  d«*n  Sermones  zurückkehrt«1,  hatte  er,  früh  gealtert  und 
über  seine  .lahre  reif,  eingesehen,  «lafs  er  in  den  Satiren  einen 
Stein  gewälzt  habe,  mit  dein  er  nie  die  Spitze  des  Berges  erreichen 
würde,  und  beschlossen  den  Kreis  seines  Wirkens  einzuschränken. 
Den  früheren  Sennones  hatte  er  im  zweiten  Buch  (mit  Ausnahme  des 
zweiten  und  sechsten)  die  Anlage  eines  Dialogs,  in  dem  er  sich  im 
eisten  nur  hier  und  da  versucht  hatte,  gegeben,  jetzt  gellt  er  zum 
Halbdialog,  dem  Brief  über  (s.  ob.  S.  19  f.  113),  auch  hier  Spuren 
seiner  Vorgänger,  des  Meuippos,  Lucilius  und  Varro  folgend'), 
alter  die  Form  der  bei  ihnen  vereinzelten  Stücke  zum  Programm 
seiner  gesamten  neuen  Thätigkeit  machend.  ■)  So  hoffte  er  wenigstens 
auf  Einzelne  in  seiner  Umgebung  Einflute  ausüben  zu  können,  und 
hat  deshalb,  klug  und  taktvoll  zugleich,  seine  Lebenserfahrungen 
an  junge  Männer  adressiert,  einen  an  Tiberius,  die  anderen  an 
Angehörig«'  d«'s  Ititterstanries,  und  sie  mit  rein  persönlichen  Briefen, 
die  zum  rIVil  sogar  als  Antworten  aufzufassen  sind*),  zu  einem 
(ianzen  verbunden:  er  brachte  damit  diese  in  eine  vornehme  Ue- 
sellschaft,  andererseits  waren  jene  durch  diese  Nachbarschaft  weniger 
dein  Verdacht  pedantischer  Proselytenmacherei  ausgesetzt;  den» 
obgleich  sich  Horaz  natürlich  eine  weitere  Wirkung  seiner  Briefe 
versprach,  s«i  wollte  er  doch  keinen  zudringlichen  Lehrbrief  schreiben 
und  hat  mit  weltmännischer  Feinheit  launig  den  ersten  Brief  mit 
den  Worten  geschlossen  „Sapiens  uno  minor  est  Ioue,  diues,  Uber, 
htmoratus.  pulcher,  rex  dennpie  regum,  praeeipue  sanus,  nisi  cum 
pituita  niolesta  est",  die  Ermahnung  des  zweiten  mit  der  Ver- 
sicherung, dafs  es  ihm  gleich  sei,  was  nun  der  junge  Lollius  zu 
thun  beabsichtige,  die  zur  Versöhnung  zweier  entzweiter  Freunde 
ratenden  Worte  in  der  dritten  mit  dem  „pascitur  in  uestruni  re- 
dituin  uotiua  iuuenca**,  die  Warnung  vor  unnötigem  CJrübeln  in 
der  vierten:  „nie  pinguem  et  nitidum  bene  curata  cute  uises,  cum 
ridere  uoles,  Epicuri  de  grege  porcuni."  Ein«'  andere,  von  der 
Form  der  Epistel  verlangte  Änderung  war  di«'  der  Sprache,  die 

II  fber  Mcnippos  s.  Wachsmi  tu  Sillogr.*  p.  82,  über  Lucilius  v  <»  u.  xvii  l 
L.  Mi  i.i.kk  p.  .'-'7,  über  Varro,  fr.  .346  p.  198  der  dritten  Petronausg.  Mt  ki  hki.khs, 
ebendenselben  Hb.  M.  xiv  S.  422. 

2)  fber  das  zweite  Buch,  die  „Litteraturbriet'e-',  s.  unten  S.  221  ff.  —  Die 
Widinungsgediehte  gehören  nicht  hierher,  ebenso  wenig  die  Gedichte,  in  denen  die 
Nennung  eines  Namens  nur  eine  Huldigung  in  sich  schliefst,  z.  B.  epod.  i!  u.  14. 

.})  rf.  Koi,stkk,  l'bcr  die  Episteln  des  Horaz,  welche  ersichtlich  Antwort- 
schreiben sind,  l'rugr.  v.  Meldort'  181)7. 
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zwar  den  Ton  des  Unigangs  festhielt,  aber,  da  sie  ausdrücklich 
an  Gebildete  sich  wandte,  die  Derbheit  aufgab  und  sich  verfeinerte: 
auch  in  der  Metrik  verzichtete  er  auf  viele  Freiheiten,  die  er  sich 
in  jenen  gestattet  hatte.1)  Die  der  Konversation  und  dem  Brief 
eigentümliche  Einmengung  griechischer  Worte  hatte  er  schon  in 
den  Satiren  energisch  abgelehnt  (i  10,  20  ff.). 

Noch  mehr  müssen  wir  die  Kunst  bewundern .  mit  der  sich 
Horaz  in  den  eigentlichen  Briefen  in  die  Stimmung  und  die  Inter- 
essen des  Empfängers  hineinzuversetzen  gewufst  hat;  zwar  hat  er 
dieselbe  nicht  so  weit  getrieben  wie  Cicero,  den  sie  zuweilen  sein 
eigenes  Wesen  vergessen  lassen  konnte;  immerhin  macht  nicht 
allein  die  Mannigfaltigkeit  des  angeschlagenen  Tones  sie  im  all- 
gemeinen zum  unmittelbaren  Ausdruck  des  augenblicklichen  Em- 
pfindens und  Denkens,  insbesondere  zeigen  die  an  Mäcenas  und 
an  die  uns  aus  den  Oden  sonst  bekannten  Freunde  Aristius  Fuscus 
und  Iccius  (10  u.  12),  wie  sehr  ihn  dabei  die  Persönlichkeit,  an 
die  er  schrieb,  beeinHufst  hat.  Sein  offenes  Auge  hatte  das  (Je- 
heimnis  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  durchschaut  und  ihn  ge- 
lehrt, wie  er  ihn  beleben  könne;  darum  versteift  er  sich  in  den 
Briefen  nirgends  auf  irgend  ein  Thema  und  läfst  sich  wie  im 
Dialog  des  zweiten  Buches  der  Satiren  durch  die  Reden  des  Anderen, 
so  hier  durch  den  Gedanken  an  den  Empfänger  leiten;  darum  ver- 
schmäht er  eine  vorgezeichnete  Disposition,  behandelt  die  einzelnen 
Teile  bald  ausführlich  bald  mit  wenig  Worten,  springt  kühn  von 
einem  zum  anderen  über,  schiebt  Abschweifungen  ein.  bricht  An- 
gefangenes plötzlich  wieder  ab,  und  obgleich  uns  für  Manches 
infolge  der  Unbedeutendheit  der  Person,  mit  der  er  sich  unterhält, 
das  Verständnis  fehlt,  soviel  sehen  wir  doch,  dafs  Horaz,  indem 
er  die  Zwanglosigkeit  des  Freundesbriefes  scheinbar  nachahmte, 
nicht  nur  die  Clabe,  durch  einen  solchen  zum  Herzen  zu  sprechen, 
in  hervorragendem  Mafse  besessen,  sondern  auch  ohne  die  Schminke 
der  Rhetorik,  allein  durch  Feinheit  des  Taktes,  Kenntnis  des  mensch- 


1)  Dies  können  wir  bis  ins  Kinzelstc  hinein  beobachten,  /..  B.  die  in  der 
Volkssprache  und  in  der  älteren  Poesie  übertriebene  Allitteration  hat  Horaz,  der 
Vorfechter  der  neuen  Richtung,  iu  den  Oden  und  Epoden  selten  angewandt;  in 
den  Satiren  hat  er  geglaubt,  der  Mode  ein  Zugeständnis  machen  zu  müssen,  dies 
aber  in  den  Episteln  wieder  beschränkt.  S.  im  allg.  Wülkki.in,  Über  die  allite- 
rierenden Verbindungen  der  lateinischen  Sprache  in  den  Sitzungsher.  d.  Bavr. 
Akad.  1 88 1  Bd.  11  8.  1—94- 
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liehen  Herzens  und  echte  Humanität  zur  höchsten  Vollendung  er- 
hoben hat.  In  der  ganzen  Litteratur  der  Briefe  nach  Cicero  ragt 
keiner  an  die  des  Horaz  heran;  gewifs  verdanken  die  auf  uns  ge- 
kommenen späteren  Sammlungen  ihre  Erhaltung  der  Bewunderung 
und  Beliebtheit  bei  Zeitgenossen  und  Nachwelt,  aber  seitdem  wir 
aufgehört  haben,  ihren  Wert  allein  nach  der  regelrecht  zugestutzten 
Form  zu  schätzen,  stöfst  uns  ihre  Inhaltsleere  ebenso  ab,  wie  die 
aus  dem  Tiefsten  einer  reichen  Seele  und  eines  durchgebildeten 
Geistes  hervorgeholten  Wahrheiten  uns  packen  und  fesseln. 

Für  die  Herausgabe  im  Spätherbst  des  Jahres  20  hat  Horaz 
einen  Prolog  an  Mäcenas  (1)  und  ein  Nachwort  in  der  Form  eines 
Geleitsbriefes  (20)  gedichtet:  innerhall)  dieser  Grenzen  ist  eine 
chronologische  Ordnung  jedenfalls  nicht  beabsichtigt  gewesen, 
ebenso  wenig  eine  nach  den  Adressaten;  die  Briefe  an  Mäcenas 
stehen  an  1.,  7.  und  19.  Stelle,  die  an  Lollius  an  2.  und  18.,  sonst 
sind  sie  an  14  Personen  einzeln  verteilt.  Nur  innerhalb  kleiner 
Gruppen  können  wir  den  Grund  der  Anordnung  erkennen.  Sehr 
fein  fügt  sich  an  die  allgemeine  Darlegung  der  Notwendigkeit 
der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  in  Br.  1  die  Folgerung, 
dafs  damit  zeitig  angefangen  werden  müsse,  wenn  man  etwas 
leisten  wolle,  in  der  Form  einer  Mahnung  an  den  jungen  Lollius 
in  B.  2,  in  Br.  3  der  Hinweis  auf  den  Vorteil,  den  die  Betrachtung 
der  Dinge  der  Welt  von  der  Höhe  der  „eaelestis  sapientia"  ans 
für  einen  bestimmten  Fall,  den  Verkehr  unter  Freunden,  bietet; 
dann  kommt  ein  wirklicher  Brief  (4J  mit  Erkundigungen  und 
Lebensregeln,  der  auf  eine  kurze  Einladung  hinausläuft;  Br.  5 
führt  eine  solche  aus  und  leitet  durch  allgemeiner  gehaltene  Ein- 
schübe  auf  Br.  6  über,  einen  Lehrbrief  über  das  Thema  „Nil  ad- 
mirari",  in  dem  wir  eine  Beziehung  auf  den  uns  sonst  unbekannten 
Numicius  umsonst  suchen;  7  ist  die  Selbständigkeitserklärung  an 
Mäcenas,  8  und  9  sind  Briefe  nach  dem  Osten,  8  an  Albinovanus 
Celsus,  den  Sekretär  des  Tiberius,  eine  Mitteilung  über  sein  Be- 
tinden und  Frage  nach  dem  seines  jungen  Freundes  mit  einer  leisen 
Mahnung  am  Schlufs,  9  eine  Empfehlung  an  den  kaiserlichen  Prinzen 
selbst;  10  lobt  dem  Aristius  Fuscus  das  Landleben  und  die  Gleich- 
giltigkeit  des  äulseren  Lebens  für  das  wahre  Glück,  ein  Gedanke, 
den  Br.  1  t  an  Bullatius  (sonst  unbekannt)  in  Bezug  auf  die  örtlich- 
keit spezialisiert;  12  antwortet  erst  auf  einen  Brief  des  Iccius, 
empfiehlt  den  Grosphus  und  schliefst  mit  Nachrichten  aus  Rom, 
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ein  richtiger  Brief,  an  den  sich  in  13  u.  14  Fiktionen  von  solchen 
reihen,  ein  Begleitschreiben  «1er  drei  ersten  Bücher  Oden  sin  den 
( "herbringer  (also  ans  dem  J.  23)  und  eine  Zurechtweisung  seines 
nach  der  Stadt  sich  sehnenden  Pächters:  in  15  bot  die  Erkundigung 
nach  einem  Seeaufenthalt  die  Veranlassung,  das  Aufgeben  des 
Landlebens  durch  eine  Anekdote  zu  rechtfertigen;  16  lallt  in  den 
Dialog  zurück  und  erörtert  die  Autarkie  der  Tugend,  die  Ver- 
kehrtheit schroffen  Stolzes  im  Verkehr  mit  Grofsen,  beides  unter 
Deckadressen;  das  letzte  Thema  erweitert  Horaz  in  persönlicher 
Weise  für  seinen  jungen  Freund  Lollius  in  18  zu  einem  förmlichen 
Kegelbuch,  damit  zugleich  vor  der  falschen  Übertragung  der  in 
Br.  2  ihm  ans  Herz  gelegten  Philosophie  auf  das  Leben  warnend. 
Wenn  er  die  Klagen  über  die  inifsgünstige  Aufnahme  seiner  Oden 
in  Br.  19  an  die  vorletzte  Stelle  gerückt  hat,  so  wollte  er  wohl 
einer  ähnlichen  Beurteilung  seiner  Episteln  vorbeugen.  Abwechse- 
lung für  den  Leser  in  der  Anordnung  des  Buches  ist  also  auch 
hier  erstrebt'),  aber  doch  wenn  möglich  durch  irgend  eine  Be- 
ziehung ein  Stück  an  das  andere  angeknüpft. 

An  Horaz  reihen  sich  zeitlich  Ovids  Tra uerelegieen 
(Tristia)  und  Politische  Briefe  an,  die  Ergüsse  seiner  durch 
die  Verweisung  schwer  getroffenen  Stimmung  von  der  Heise  nach 
der  ungastlichen  Küste  des  schwarzen  Meeres  und  von  Tomis  selbst, 
aus  den  Jahren  8  —16  nach  Chr.,  also  bis  zur  Inangriffnahme  der 
Umarbeitung  der  Fasten.  Aber  welch  ein  Unterschied!  Bei  Horaz 
kurzgefafste,  gedankenreiche,  abgeklärte  Lebensweisheit,  hier  spricht 
der  verwöhnte,  nur  22  Jahre  jüngere  Zögling  der  Rhetorenschule, 
der,  wie  er  durch  seine  gleich  aufgelösten  Gedichten  klingende 
Prosa  in  ihr  allgemeine  Bewunderung  geerntet  hatte,  sich  als 
Dichter  auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  weiter  bewegt  und 
anstatt  den  Strom  der  Verse  einzudämmen,  sich  kritiklos  gerade 
in  seiner  Breite  gefiel.*)  In  dem  Behagen  des  Glückes  quoll  auch 
die  Ader  der  Poesie;  als  der  Unwille  des  Kaisers  seinen  Himmel 
trübte,  versiegte  sie,  wie  er  selbst  beklagt5),  und  da  die  Gewohn- 
heit und  die  Hoffnung  auf  die  Aufbesserung  seines  Geschickes  ihn 
die  alte  Thätigkeit  fortsetzen  hiefs,  so  blieben  ihm  nur  die  ihm 

1)  S.  Hiinir.cK  in  s.  Ausgabe  der  Episteln  S.  82  f. 

2)  „Nescit  quod  beiie  eessit  rel  inquere"  Senne»  contr.  ix  28,  17. 

3)  Tr.  1  1,  3g  Carmina  proueniunt  animo  producta  sereno:  nubila  sunt  subitis 
tempora  nostra  nialis  et  q.  s. 
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geläutigen  und  mit  seiner  Ausübung  der  Poesie  verwachsenen 
Lehren  und  Mittel  der  Rhetorik  übrig,  die  ihm  nun  auch  die 
poetische  Begabung  ersetzen  mufsten.  Es  erklärt  sich  so  einer- 
seits die  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Rhetorik  zur  Poesie  an 
den  Rhetor  Cassius  Salamis  (ex  Ponto  n  5,  62  ff.);  sie  beginnt  mit 
dem  echt  rhetorisch  gekünstelten  Distichon: 

Tu  quoque  Pieridum  studio,  studiose,  teneris, 
ingenioque  faues,  ingeniöse,  meo, 

und  entwickelt  dann,  wie  sie  beide  aus  denselben  Quellen  ent- 
springen und  in  ihrem  Lauf  sich  auch  wieder  berühren,  indem  die 
„Facundia"  den  Versen  Kraft  (neruos),  die  Poesie  den  Worten 
jener  Glanz  (nitor)  abgebe.  Andererseits  häuft  er  in  den  Gedichten 
selbst  bis  zum  Cbermafs  die  Beispiele,  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  an  der  Stelle,  wo  sie  in  der  (Mirie  zu  stehen  pflegen,  führt 
schulgeniäfs  gewöhnliche  Begriffe,  z.  B.  den  der  Vielheit,  durch 
Beispiele  aus  und  genügt  sich  in  der  immer  neuen  Einrahmung 
und  Fassung  derselben  Gedanken,  der  Ausmalung  seines  öden 
Lebens,  der  Entschuldigung  seines  Vergehens  und  der  Sehnsucht 
nach  Erlösung.  In  den  Tristien  scheint  es  zuerst  in  einigen  Stücken, 
als  ob  auch  der  Schmerz  ihn  zu  wahrer  Poesie  begeistern  könne, 
indes  halten  sie  sich  selten  bis  zum  Schlufs  auf  dieser  Höhe. 
Selbst  die  Gedanken  sind  ganz  nach  den  Regeln  der  Schule  ge- 
ordnet, wie  dies  R.  Eiiwalo  für  das  zweite  Buch  überzeugend 
nachgewiesen  hat,1)  Von  ihren  kleineren  Mitteln  ist  besonders  die 
Allitteration  bis  zum  Überdrufs  angewandt,  die  vornehme  Dichter 
damals  nach  Möglichkeit  gemieden  haben;  s.  ob.  S.  181. 

Die  Form  des  Briefes  scheint  für  die  erste  Sammlung,  die 
der  Tristien,  die  übrigens  auch  innerhalb  jedes  Buches  chrono- 
logisch geordnet  sind,  erst  während  des  Dichtens  zum  Programm 
geworden  zu  sein.  In  dem  1.  Buch,  das  noch  auf  der  lang  aus- 
gedehnten Reise  entstanden  ist,  bewegt  sich  Ovid  mit  völliger 
Freiheit;  das  2.  Gedicht,  die  allgemeine  Klage  über  sein  Unglück, 
das  3.,  die  Schilderung  der  Abschiedsstunde,  und  das  4.,  die  des 
Sturmes  auf  dem  ionischen  Meer,  das  7.,  der  Ausdruck  der  Genug- 
tuung über  seine,  wenngleich  unvollendeten  Metamorphosen,  das  8., 
der  Groll  über  einen  trügerischen  Freund,  das  10.,  die  Anrede  an 

1)  Ad  historiam  »arm.  Ouidianorum  recensioncimjue  symbolae  (u),  Gothaer 
l'n.gr.  18..) 2  j).  17  sqq. 
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sein  Schiff  mit  Angabe  des  Reiseweges,  gehören  der  Gattung  der 
gewöhnlichen  Elegieen  an,  weshalb  er  sich  auch  bei  den  Anreden 
ganz  allgemein  ausdrückt  (i  7,  1  „Si  quis  habes44);  an  bestimmte 
Personen  gerichtet  und  etwas  individueller  gehalten  sind  nur  das 
5.,  6.  und  besondere  das  9.,  aber  selbst  das  Gedicht  an  die  Gattin  (6) 
läuft  auf  ihre  allgemeine  rhetorische  Verherrlichung  hinaus,  das  5. 
(an  einen  „carissimus44j  behandelt  die  Bewahrung  der  Freundschaft 
durch  die  Not  und  vergleicht  sein  bitteres  Leiden  mit  dem  des 
Odysseus,  im  9.  haben  die  Wünsche  für  den  Bestand  des  Glückes  des 
„carissimus"  und  die  Bitten  um  ein  Entschuldigen  seines  Vergehens 
eine  Reihe  von  mythologischen  Beispielen  für  die  Versöhnlichkeit 
gegen  einen  Feind  zum  Mittelstück.  Zu  einem  Ganzen  hat  er  diese 
Elegieen,  angeblich  kurz  vor  seiner  Ankunft  am  Ziel,  durch  einen 
Geleitswunsch  an  das  Bucli  und  einen  Epilog  an  den  „Candidus 
lector"  verbunden  und  noch  in  demselben  Jahr  (9)  von  Tomis  aus 
in  einem  langen  das  11.  Buch  füllenden  Schreiben  vor  Augustus 
selbst  seine  Sache  geführt  und  um  ein  sichereres  und  ruhigereres, 
seinem  Vergehen  entsprechendes  Exil  gebeten.  Das  in.  Buch  läßt 
er  zuerst  Horn  und  besondere  den  Cäsar  begrüßen  (1)  und  schliefst 
es  mit  einer  Wendung  an  den  „antistes  doctorum  uirorum"  (14), 
sonst  enthält  es  wieder  zur  Hälfte  Klageelegieen  (2.,  8.,  9.  mit 
einer  txff-Qttatf,  10.,  12.,  13.)  und  die  Zurückweisung  eines  ihn  las 
ans  schwarze  Meer  verfolgenden  „inprobus"  (1 1).  Jedoch  beeinflußt 
die  Form  des  Briefes  schon  mehr  den  Inhalt;  der  an  die  Gattin  endet 
mit  „uale"  und  spricht  über  eine  Krankheit  (3),  auch  bei  der  an 
Freunde  gerichteten  Klage  über  seinen  Aufenthaltsort  und  der  Dar- 
stellung seiner  Schuld  (4.,  5.,  6.)  mag  er  an  bestimmte  Adressaten 
gedacht  haben;  er  erwähnt  jetzt  auch  die  Vermeidung  der  Namens- 
nennung und  giebt  als  Grund  die  Besorgnis  an.  dafs  sie  ihnen 
nicht  angenehm  sein  möchte  (in  4,  63 ff.  vgl.  iv  5,  13 f.);  die  Dichterin 
Perilla  hat  er  indes  ungescheut  bei  Namen  aufgefordert  weiter  zu 
dichten  und  sich  durch  sein  Unglück  nicht  irre  machen  zu  lassen  (7) 
und  auch  in  5,  18  den  Namen  klar  genug  angedeutet.  Ebenso 
füllen  sowohl  Wünsche  für  einen  sich  verheiratenden  Freund  (5), 
Beschwerden  über  das  Ausbleiben  von  Briefen  (7)  und  über  die 
Verleugnung  durch  einen  Freund  (9),  Ermutigung  seiner  Gemahlin  (3), 
als  allgemeine  Klagen  über  sein  Los  (6  u.  8)  den  größten  Teil  des 
iv.  Buches;  seine  Bitten  um  Erlösung  werden  aber  dringlicher  (4), 
und  zugleich  richtet  er  seineu  Blick  auf  das  jüngere  Geschlecht, 
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indem  er  die  kriegerischen  Erfolge  der  Cäsaren  feiert  (2).  Prolog 
und  Epilog  beschäftigen  sich  mit  dem  Dichter  und  schildern  dem 
„Candidus  lector"  jener  die  einsame  («egenwart,  dieser  sein  Lehen 
überhaupt  und  seine  Unsterblichkeit  vcrheifsende  dichterische  Thätig- 
keit.  Im  v.  Buch  hat  sich  die  Elegie  zum  Brief  ausgebildet  und  wird 
auch  mehrfach  so  genannt  (2,  1.  4,  1.  7,  1),  und  es  ist  bezeichnend, 
dafs  ein  Brief  an  einen  Freund  mit  einem  Grafs  beginnt  und  mit 
dem  „Vale"  schliefst1)  wie  die  aus  dem  Pontus.  Der  Inhalt  be- 
schränkt sich  jetzt  fast  durchweg  auf  Klagen  und  mehr  oder 
weniger  deutliches  Bitten;  sogar  die  Zurückweisung  seines  Gegners  (8) 
und  der  Epilog  an  die  Gattin  (14)  enden  damit.  Im  Gegensatz 
zu  der  wohl  schon  geplanten  und  in  demselben  Jahr  (12)  be- 
gonnenen neuen  Form  hat  er  nun  noch  nachträglich  den  Trauer- 
gedichten*)  dadurch  ihr  gemeinsames  Gepräge  verliehen,  dafs  er 
in  einem  ganzen  Gedicht  (9)  das  Weglassen  des  Namens  in  der 
Adresse  durch  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  des  Adressaten 
rechtfertigt,  SJ 

Es  mag  nämlich  Ovid  eingesehen  haben,  dafs  seine  Bittgesuche 
auf  gröfseren  Nachdruck  rechnen  könnten,  wenn  er  die  Personen, 
an  die  er  sie  richtete,  bei  Namen  nenne,  da  diese,  so  geehrt,  sich 
dadurch  zugleich  verpflichtet  fühlen  würden,  sich  für  ihn  zu  ver- 
wenden. Denn  nicht  Dichterruhm,  sagt  er,  sondern  Ehrenbezeugung 
sei  der  Zweck  seiner  Politischen  Briefe  (mg, 51  f.  56.  vgl. iv  2, 35 f.), 
und  wiederholt  entschuldigt  er  sich,  dafs  er  diese  bis  dahin  ver- 
säumt habe.1)  Demgemäfs  wurden  die  Briefe  einzeln  versandt  und 
als  auf  Wachstafeln  geschrieben  gedacht  (iv  1,  11)  und,  wie  wir 
dies  bereits  bei  den  Episteln  in  Prosa  gefunden  haben,  an  zahl- 
reiche Adressaten  verteilt;  von  den  44  namentlich  adressierten 
Briefen  (bei  m  6  u.  7  fehlen  die  Namen)  sind  7  an  (Aurelius) 
Maximus  Cotta,  4  an  S.  Pompeius,  je  3  an  (Pomponius)  Graecinus 
und  Brutus,  die  übrigen  zu  zwei  oder  einzeln  an  noch  17  Personen 
gerichtet,  aufser  der  Gattin,  die  sich  aber  mit  zwei  Briefen  hat 

0  v  '3i33f-  aeetpe,  quo  Semper  hnitur  epistula  uerbo  —  uale! 

2)  Inuenies  toto  carmine  dulce  nihil  v  1,4.    trist ia  scripta  v  1,  16. 

3  )  Ex  P.  1  1,  15  ff.  scheidet  er  daher  die  beiden  Dichtungen  so:  Inuenies, 
tpiamuis  non  est  miscrabilis  index,  |  non  minus  hnc  illo  triste,  tpjod  ante  dedi.  | 
rebus  idein,  titulo  differt;  et  epistula  cui  sit  |  non  occultato  nomine  missa  docet. 

4)  iv  1,  9 f.  Quotiens  ego  sum  libris  mihi  uisus  impius,  in  nullo  ipiod  legerere 
loco.  iv  11,  1  (iallio,  crimen  erit  uix  excusabile  nobis,  earmine  te  uomen  non 
babuis.se  meo,  iv  2,  itf.;  12,  \  f. 
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begnügen  müssen,  während  sie  in  den  Trist ien  in  Buch  i — m  mit 
je  einer,  in  iv  mit  3  Elegieen  ausgezeichnet  worden  war,  teils 
Gönner,  teils  Freunde,  die  des  ersten  Buches  (mit  Ausnahme  der 
Widmung,  Br.  ij  an  lauter  hochstehende  (gleich  der  erste  an  den 
vielvermögenden  Vertrauten  des  Augustus  Fabius  Maximus),  die  dann 
meist  in  Buch  in  wiederkehren,  das  nur  noch  zwei  bis  dahin  un- 
genannte Adressaten  hinzufügt;  zahlreicher  sind  die  neu  hinzu- 
tretenden des  11.  Buches,  Germanicus,  dessen  Triumph  der  Dichter 
verherrlicht  (1),  und  der  thracische  König  Cotys,  dessen  Schutz 
er  erbittet  (9),  sonst  litterarische  Gröfsen;  bunter  ist  die  Gruppe 
des  iv.,  aufser  Brutus  und  Graecinus  lauter  noch  nicht  in  diesen 
Briefen  erschienene  Persönlichkeiten1),  bei  denen  sich  aufser 
litterarischen  Beziehungen  zum  Dichter  teilweise  Beziehungen  zu 
Germanicus  nachweisen  lassen,  bei  S.  Pompeius,  dem  ordentlichen 
Konsul  des  .1.  14,  seinem  Freunde  (1.  4.  5.  15.),  (P.)  Suillius  liufus, 
seinem  Quästor,  Ovids  eigenem  Schwiegersohn  (8),  Albinovanus 
(Pedo),  seinem  Keiterol>ersten  im  J.  15  (10),  Carus,  dem  Lehrer 
seiner  Söhne  (13).  Unzweifelhaft  sollten  auch  diese  Briefe,  die 
bis  in  das  J.  1 6  hineinreichen,  dazu  dienen,  den  dichtenden  Prinzen 
zu  gewinnen,  also  dem  gleichen  Zweck  wie  die  Umarbeitung  der 
Fasten,  über  der  Ovid,  nachdem  kaum  das  erste  Buch  vollendet 
war,  starb. 

Da  die  „Episteln"  nicht  Nachrichten  übermittelten,  sondern 
Betrachtungen  und  Empfindungen  zum  Ausdruck  brachten,  so  lag 
bei  der  Einförmigkeit  des  Lebens  am  Pontus  und  dem  Fehlen 
jeder  Anregung  die  Gefahr  der  Eintönigkeit  nahe.  Bei  Individuali- 
sierung des  Briefes  nach  dem  Empfänger  hätte  sie  der  Dichter 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermeiden  können,  und  wo  er  jene 
versucht  hat  (z.  B.  in  19.  11  3  u.  10),  ist  es  ihm  auch  gelungen. 
Im  allgemeinen  aber  ist  er  nur  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt, 
sah  in  den  anderen  nur  Hilfsmittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
und  bestürmte  sie  mit  seinen  Klagen  und  Bitten;  so  mufsten  sich 
denn  die  Fundstätten  der  Rhetorik  (loci),  aus  denen  er  seine 
Briefe  füllte,  bald  erschöpfen,  und  während  bei  jeder  Wieder- 
holung die  inhaltliche  Öde  der  Gemeinplätze  das  Gemüt  des  Lesers 
immer  empfindlicher  berührte,  erlahmte  in  demselben  Mafse  die 

1 )  iv  2  ist  so  bestimmt  als  der  erste  Brief  an  einen  Severus  bezeichnet,  dafs 
derjenige,  dem  1  8  gewidmet  ist,  notwendig  ein  anderer  sein  inufs;  der  erste  wahr- 
scheinlich der  Dichlor  Cornelius  Severus,  s.  Prosopogr.  imp.  Rom.  1  p.  465,  c  n.  1  189. 
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Gestaltungskraft  des  Dichters;  nicht  einmal  zu  r/.tfoüön^  hat  er 
sich  häufig  emporgeschwungen  (zu  der  ausführlichsten  in  2).  Über 
diesen  Mangel,  „quod  sit  in  Iiis  eadem  sententia  lilx?llis*%  waren 
Klagen  schon  zu  seinen  eigenen  Ohren  gedrungen,  sodafs  er  in 
dem  Epilog  an  Brutus  (in  9)  eine  eingehende  Entschuldigung  für 
notwendig  gehalten  hat.1) 

Ovid  hat  seihst  noch  im  Winter  15  16  eine  Sammlung  der 
Briefe  in  drei  Büchern  herausgegeben,  nachdem  er  sie  mit  einem 
Prolog  und  Epilog  an  (seinen  sonst  unbekannten  Freund;  Brutus 
versehen  hatte,  und  zwar  behauptet  er  „ohne  Ordnung"  verfahren 
zu  sein  (m  9,  53);  so  verteidigte  er  wohl  die  Einordnung  des 
Briefes  an  Fabius  Maximus  gleich  hinter  der  Widmung  und  die 
des  an  Oermanicus  an  der  Spitze  des  11.  Buches*);  im  übrigen 
hat  unzweifelhaft  das  Streben  nach  Abwechselung  vorgewaltet'); 
wenigstens  aber  folgen  die  Briefe  so  aufeinander,  dafs  die  Chrono- 
logie nirgends  verletzt  wird.  Die  Briefe  des  tv.  Buches  stammen 
aus  den  Jahren  13 — 16,  der  dritte  ist  vielleicht  noch  alter;  es 
scheinen  zu  ihm  die  seit  der  Herausgabe  der  ersten  Sammlung 
neu  gedichteten  mit  den  früher  von  Ovid  beiseite  gelegten  oder 
vergessenen  vereinigt  worden  zu  sein.  Die  Thätigkeit  eines  Ordners 
und  Herausgebers  seines  Nachlasses  kennen  wir  aus  der  Geschichte 
der  Fasten;  das  iv.  Buch  der  Br.  ex  Ponto  würde  sich  zu  den 
früheren  verhalten,  wie  die  drei  letzten  Bücher  der  Briefe  des 
Plinius  und  das  vm.  u.  ix.  des  Symmachus  zu  den  vorausgehenden. 

Einen  anderen  Weg  hatte  die  Entwickelung  des  Briefes  in- 
zwischen infolgedessen  eingeschlagen,  dafs  sich  die  Erotik  seiner 
bemächtigte  und  er  unter  fremdem  Namen  in  die  Welt  ge- 
schickt wurde.  Das  Vorbild  war  die  alexandriuische  Poesie  ge- 
wesen, die  mit  besonderer  Vorliel>e  die  Liebenden  schon  in  der 
mythischen  Zeit  miteinander  brieflich  hatte  verkehren  lassen. 
Wandgemälde  und  andere  Bildwerke  geben  uns  davon  eine  deut- 
liche Vorstellung.') 

1)  S.  namentl.  u.  33  t'.  nil  tarnen  in  scriptis  magis  excusabile  nostris,  quam  • 
sensus  cunctis  paene  quod  unus  inest. 

2)  Die  Ordnung  der  Briefe  ex  dignitate  war  in  der  späteren  Epistolographie 
Kegel,  wohl  eine  Lehre  der  Schule. 

3  j  S.  ob.  S.  l  I  o  ff. 

4)  S.  C.  DnvruKY,   Obseruationes  in  epistulas  heroidum  Ouidianas  part.  i, 
lud.  lect.  Gotting.  1884/5. 
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Die  Künstelei  der  Alexandriner  hat  Proporz  in  einer  seiner 
schönsten  Elegieen  (iv  3)  wieder  dem  Lehen  genähert,  indem  er 
eine  Römerin  „Arethusa"  an  ihren  Gatten  „Lycotas"  ins  ferne 
Feldlager  im  Osten  schreihen  läfst.  Die  Namen  sind  wie  die  der 
Lieheselegieen  überhaupt  erfunden,  natürlich  auch  die  dichterische 
Einkleidung,  aher  die  Situation  ist  getreu  der  Gegenwart  entlehnt 
und  der  von  Sehnsucht.  Eifersucht  und  Sorge  um  das  gefährdete 
Lehen  eingegebene  Inhalt  wahrhaft  empfunden  und  echt  weiblich.1) 

VertUfst  ist  dieser  Brief  im  J.  16  oder  15  vor  Chr.,  un- 
mittelbar, ehe  Ovid  an  seine  Heroiden  ging.*)  Von  Liebesbriefen 
spricht  er  als  von  etwas  Selbstverständlichem  auch  in  den  Amores 
(11  19,  41),  die  letzte  Anregung,  solche  zu  dichten,  verdankt  er 
zweifellos  Properz.  in  dessen  Fufstapfen  er  ja  auch  mit  seinen 
Fasten  getreten  ist.8)  Fr  selbst  erwähnt  sie  a.  u.  in  345  t'.  in  der 
Aufzählung  der  Litteratur,  die  seine  Schülerinnen  sich  zum  „Singen", 
d.  h.  kunstgerechten,  den  Rhythmus  sorgfältig  beobachtenden  Vor- 
trag'), aneignen  sollten,  mit  folgendem  Distichon: 

uel  tibi  composita  cantetur  epistula  uoce: 
ignotum  hoc  aliis  ille  nouauit  opus. 
Daraus  hat  man  bis  jetzt  die  Versicherung  gelesen,  dafs  seine 
Heroiden  eine  ganz  neue,  noch  nicht  dagewesene  Dichtungsart 
darstellten:  mit  Unrecht;  „nouare"  heifst  bei  ihm  „erneuern"5);  er 

1)  In  der  durch  Tibullhandsehriften  überlieferten  Vita  des  Dichters  werden 
von  ihm  auch  „epistolae  eius  amatoriae  quamquam  breues  omnino  utiles(V)a  an- 
geführt, über  die  wir  sonst  nichts  wissen. 

2)  Mit  „Ouidius  in  heroidibus"  citiert  Priscian  11  p.  544  den  Vers  4,  07. 
Ovid  selbst  bezeichnet  die  Dichtung  nach  der  äulseren  Form  mit  „epLstula"  (a.  a. 
111  34"));  die  beste  Handschrift  überliefert  von  erster  Hand  für  das  ganze  Werk 
überhaupt  keinen  Titel,  jüngere  „Heroides  siue  epistolae"  oder  „über  heroiduinu 
(so  auch  Ioannes  Salisb.  Polier.  1  12),  der  nur  für  die  ersten  14  oder  15  (ie- 
dichte  passen  würde.  Ehwam»  hat  die  ganze  Sammlung  „Epistulae"  betitelt,  die 
ersten  14  Briefe  „P.  Üuidi  Nasonis  heroides",  die  drei  Briefpaare  (16 — 21)  mit 
den  die  Antwort  herausfordernden  Briefen  der  Männer  „[Poetae  OuidianiJ  Epistulae"; 
die  „Epistula  Sapphus"  hat  er  an  den  Schlufs  verwiesen.  Auch  ich  nehme,  wie 
es  jetzt  fast  allgemein  geschieht,  nur  die  Briefe  1  —  14  als  Ovidiseh  an.  S.  unten 
Ö.  ig2f.  und  Schanz,  Köm.  Litt.  11  1  B.  1 94  ff. 

3)  Vgl.  Prop.  u.  2  u.  her.  5,  1 ;  Pr.  u.  3  f.  (Verwischung  der  Schrift  durch  die 
darauf  fallenden  Thränen)  u.  h.  3,  3.  1  i,  1  f.  (auch  später  tr.  1  l,  13.  111  1,  15); 
Pr.  u.  13  ff.  (omen  a  face)  u.  h.  2,  120.  Ferner  vgl.  u.  31  (querer  in  toto  nou  pallia 
sidere  le'eto)  u.  h.  20,  i6y  (am.  1  2,  1  f.);  u.  60  (Knistern  der  Lampe)  u.  h.  18,  151. 

4)  O.  Jahn-,  Hermes  11  S.  420 ff. 

5)  Von  vielen  Beispielen  nur  diese:  h.  4,  go  haec  reparat  uires  fessaquo 
membra  nouat.    rem.  ;2<;  admonitu  refricatur  amor  uulnusque  nouatum  scinditur. 
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will  also  nur  sagen,  dafs  er  den  Episteln  ein»*  neue  (den)  anderen 
unbekannte  Gestalt  verliehen  habe.  Die  Thatsachen  lehren  es  uns 
immer  aberzeugender,  je  tiefer  wir  in  die  Kenntuis  der  alexan- 
drinischen  Poesie  eindringen1),  dafs  Ovid  ihre  erotische  Brief- 
stellerei  gekannt  hat  und  von  ihr  in  hohem  (trade  abhängig  ist. 
Selbst  die  bei  Properz  und  Ovid  beliebte  Gegenüberstellung  der 
epischen  und  elegischen  Dichtung  stammt  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  von  Kallimachos  (Dii.thky  p.  i  sqq.;.  Seitdem  aber  war 
diese  Litteraturgattung  erlahmt  und  in  den  Hintergrund  getreten, 
in  Rom  überhaupt  noch  nicht  versucht  worden,  und  nun  er- 
neuert sie  Ovid,  indem  er  sie  zeitgemäfs,  d.  h.  rhetorisch  um- 
gestaltet. In  Prosa  hatte  er  derartige  Themen  gewifs  oft  genug 
schon  in  der  Rhetorenschule  behandelt;  die  xooOMntKtoiiai  oder 
die  ihnen  ursprünglich  synonymen  iftoxouai ,  die  also  verlangten, 
dafs  sirh  der  Redner  in  eine  (bekannte)  Person  und  Situation 
hinein  versetzte  und  aus  ihr  heraus  sprach,  gehörte  zu  ihren  ge- 
läufigsten Progymnasmen;  es  sind  auch  Themen  überliefert  (aller- 
dings aus  späterer  Zeit),  die  Frauen  in  den  Mund  gelegt  wurden, 
/..  B.  Andromache  an  der  Leiche  Hektors.  Demnach  lag  Ovid, 
als  er  sich  ganz  dem  Dichten,  zunächst  dem  erotischen  zuwandte, 
der  Gedanke  nahe,  neben  den  kürzeren  Liebeselegieen  die  einst 
von  ihm  in  der  Schule  mit  lautem  Beifall  vorgetragenen  Suasorien 
wieder  aufzunehmen  und  die  bis-  dahin  in  andere  Werke  ein- 
geflochtenen poetischen  Liebesbriefe  zu  einem  selbständigen  Werke 
zu  erheben.1) 

Die  Ausführung  macht  der  Kunst,  mit  der  der  Rhetoren- 
schüler  die  iftoxati«  handhabte,  alle  Ehre.  Während  er  in  den 
Amores  die  Liebesemptindungen  des  Mannes  zur  Darstellung  brachte, 
läfst  er  gleichzeitig  in  den  Heroiden  die  Frau  sich  auf  dem  gleichen 
Felde  bewegen.  Die  Form  des  Briefes  ist  für  ihn  Nel>ensache,  und 
die  Unmöglichkeiten,  die  er  uns  hinsichtlich  der  Beförderung,  z.  B. 
bei  dem  der  auf  der  einsamen  Insel  zurückgelassenen  Ariadne, 

tr.  v  10,  9  natura  nouata  est.  her.  i,  20  Tippoleini  leto  cura  nouata  mea  est. 
inet.  15,  255  sed  uariat  facieinque  nouat. 

1)  Die  Anregung  hat  bekanntlich  C.  Dii.thky,  De  Callimachi  Cydippa  ( 1 803  |, 
gegeben. 

2)  Nach  dem  System  de«  Hermogenes,  wie  es  von  Priscian  (praeexere.  27 
p.  437  k.)  übernommen  ist,  würden  sie  unter  die  imitationes  serraonis  ad  mores 
et  suppositas  persona*  accoinmodatas  und  zwar  unter  die  passionales,  d.  h.  pas- 
siones  perpetuas  zu  rechnen  sein. 
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zumutet,  haben  ihn  nicht  beunruhigt;  die  Überlieferung  hat  daher 
die  Anreden  als  nebensächlich  mehrfach  weggelassen1),  und  in  der 
Th.it  sind  diese  Briete  nur  Liebesklagen  des  schwachen,  werben- 
den und  begehrenden  Weites,  die  zum  Teil  in  einem  Drama  als 
Monologe  einen  angemesseneren  Platz  haben  würden  als  in  einem 
Briefe. 

Die  wegen  der  Gleichheit  der  Situation  zu  befürchtende 
Monotonie  hat  Ovid  dadurch  vermeiden  wollen,  dafs  er  die  ver- 
schiedensten Verhältnisse  zwischen  der  Schreiberin  und  dem 
Adressaten  ausgesucht  und  zur  Beantwortung  der  so  oder  so  ein- 
gekleideten Frage  „Denkst  du  daran?"  ihre  Schilderung  und  die 
des  einst  genossenen  und  nun  verlorenen  oder  auch  des  erhofften 
Glückes  eingeflochten  hat;  nach  dem  Vorgang  der  raffinierten 
Tüftelei  der  Alexandriner  hat  er  nicht  einmal  die  Geschwister 
geschont,  Doch  wiederholt  sich  nirgends  in  den  ersten  14  Briefen 
das  gleiche  Verhältnis,  während  die  Nachahmung  des  rftog  der 
klagenden  Frauen  weniger  geglückt  ist.  Wir  verbinden  mit  ihnen 
bestimmte  Vorstellungen,  mit  Penelope,  Phädra,  Medea,  Deia- 
nira  u.  s.  w.;  fast  hinter  jedem  Namen  steht  für  uns  eine  scharf 
ausgeprägte  Persönlichkeit,  wir  tragen  also  vieles  in  die  Dichtung 
hinein.  Aber  denken  wir  uns  dies  weg,  so  sind  die  Briefe  bis 
zur  Ermüdung  einförmig,  obwohl  Ovid  die  ganze  Tonleiter  der 
Empfindungen  anschlägt  und  sichtlich  auf  Abwechselung  bedacht 
ist,  wobei  er  freilich  oft  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen,  vom 
Kührenden  zum  Geschmacklosen  und  Widerwärtigen  abirrt;  viele 
schöne,  einzelne  sinnige  Stellen  können  den  allgemeinen  Eindruck 
nicht  auf  die  Dauer  ändern. 

Er  hat  ausserdem  sehr  mannigfaltige  Quellen  aufgesucht  und 
sie  stark  benutzt,2)  Die  schwüle  Sinnlichkeit  und  die  Sophistik 
der  ersten  vom  Publikum  abgelehnten  Bearbeitung  des  Euripi- 
deischen  Hippolytos  spiegelt  sich  in  dem  Briefe  der  Phädra  (4) 
wieder,  in  denen  der  Canace  (11)  und  der  Laodamia  (13)  er- 
kennen wir  gleichfalls  noch  die  Spuren  dieses  leidenschaftlichen 
aber  in  dem  Aussinnen  und  Schildern  der  Empfindungen  künsteln- 
den Dichters,  aus  der  römischen  Litteratur  hat  er  sich  die 
Episode  des  Äneas  und  der  Dido  in  der  Äneis  nicht  entgehen 

1)  3.  Vahlkx,  Über  die  Auffinge  der  Heroiden  des  Ovid  in  den  Abhandl.  d. 
preufs.  Akad.  1881. 

2)  S.  Hihhkck,  <ies«b.  d.  röm.  Dk-ht.  n  S.  243fr. 
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lassen  (7):  daneben  lnit  er  in  «Ion  Briefen  der  Penelope  (1)  und 
der  Briseis  13)  Homer  verarbeitet,  an  den  der  Phätlra  den  nach 
alexandrinischem  Muster  gedichteten  idyllischen  der  Nymphe 
Oenone  an  Paris  15)  gereiht,  aber  die  Verschiedenheit  der  Vor- 
lagen und  der  Natur  und  Stimmung  der  Schreiberinnen  hätte 
viel  energischere  Kontraste  hervorbringen  können,  wenn  Ovid 
nicht  durch  das  gleichmäfsige  Auttragen  der  rhetorischen  Farbe 
ausgeglichen  hatte,  die  Stärke  momentaner  Leidenschaft  ab- 
schwächend, das  Mildere  steigernd.  Die  Heroinen  putzen  ihre 
Briete  mit  dem  ganzen  mythologischen  Apparat  der  damaligen 
Schule  auf  und  verfügen  mit  bedachter  Kunst  aber  ihn»  Gemein- 
plätze und  ihre  sonstigen  Kunstmittel.  Nicht  einmal  in  der 
Sprache  und  im  Vers  hat  der  Dichter  zu  charakterisieren  ver- 
sucht und  überall  in  der  gleichen  Weise  seine  Kunststückchen 
gemacht;  ich  führe  dafür  einige  Beispiele  aus  sehr  vielen  an,  ab- 
sichtlich aus  verschiedenen  Briefen: 

3,  5  (f.    Sit  mihi  pauca  queri  de  te  dominoque  uiroque: 

fas  est  de  domino  pauca  uiroque  queri. 
non,  ego  poscenti  quod  sum  cito  tradita  regi, 

culpa  tua  est.    quamuis  haec  quoque  culpa  tua  est. 
nam  simul  Kurybates  nie  Talthybiusque  uoearunt, 

Eurybati  data  sum  Talthybioque  comes. 

4,  143    ut  tenuit  domus  una  duos,  domus  una  tenebit. 

oscula  aperta  dabas,  oscula  aperta  dabis. 

5,  ferner  6,  74.  7,  189.  12,  125 ff. 

Die  handschriftliche  Ü  b  e  r  1  i  e  f e  r  u  n  g  der  ersten  vierzehn 
Briefe  ist  abgesehen  von  einzelnen  Anfängen  sicher  und  für  acht 
(1.  2.  5.  ir.  6.  10.  4.  7.)  durch  das  eigene  Zeugnis  des  Üvid 
(am.  n  18,  21— 26)  seine  Verfasserschaft  bestätigt,  dadurch  aber 
mittelbar  die  der  übrigen  sechs  nach  Inhalt  und  Form  genau 
übereinstimmenden,  die  Üvid,  um  durch  pedantische  Vollständig- 
keit der  Aufzählung  nicht  zu  ermüden,  beiseite  gelassen  hat;  es 
kam  ihm,  um  die  (Sattung  seiner  Dichtungen  zu  bezeichnen,  nur 
auf  Beispiele  an.1)  Dagegen  bietet  der  Brief  der  Sappho  grofse 
Schwierigkeiten.  Dafs  Ovid  einen  solchen  gedichtet  hat,  steht 
durch  ihn  selbst  a.  a.  0.  26  u.  34  fest,  und  die  hier  gemachte 

1 )  Er  Ponto  iv  16,  13  ff.  nennt  er  den  Sabinus  nur  als  Verfasser  der  Antwort 
des  ülix.  s  auf  den  Brief  der  Peuelope,  während  dieser  naeh  am.  11  18,  27  noch 
füllt  andere  liriefe  beantwortet  hatte. 
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Andeutung  des  Inhalts  widerspricht  nicht  drin  des  erhaltenen,  der 
jedenfalls  älter  sein  innfs  als  das  Epicedion  Drusi,  also  noch  ans 
dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  stammt.  Doch  ist  er  von 
den  anderen  getrennt  überliefert,  indem  er  in  den  ältesten  Hand- 
schriften fehlt  und  nur  Spuren  darauf  hinweisen,  dafs  er  einmal 
in  solchen  seinen  Platz  an  der  15.  Stelle  gehabt  hat,  während  er 
in  jüngeren  die  Sammlung  eröffnet  oder  schliefst  und  erst  im 
15.  Jahrhundert  als  ein  Werk  Ovids  bezeichnet  wird.  Auch  der 
Inhalt,  der  ganz  und  gar  von  dem  „herrschenden  Vorurteil"  durch- 
drungen ist.  von  dem  Wki.ckkk  die  Dichterin  beireit  hat,  verträgt 
sich  in  seiner  häßlichen  Gemeinheit  nicht  recht  mit  der  glatten, 
sozusagen  natürlichen  Schlüpfrigkeit  Ovids.  Unzweifelhaft  rühren 
die  drei  letzten  Briefpaare  der  Sammlung,  von  Paris  und  Helena, 
Leander  und  Hero,  Acontius  und  Cydippe,  nicht  von  ihm  her;  die 
oben  citierte  Stelle  der  Amores  schliefst  Antworten  unseres  Dichters 
selbst  aus;  überdies  sind  hier  die  Männer  die  werbenden,  und 
manche  in  ihnen  beobachteten  Eigenheiten  lassen  sich  erst  in 
seinen  späteren  Dichtungen  nachweisen.')  Obwohl  sie  daher  seinen 
Heist  atmen  und  die  oben  von  den  Heroiden  gegebene  Charakte- 
ristik für  sie  zutrifft,  sie  insbesondere  auch  durch  alexandrinische 
Dichtungen  angeregt  und  beeinllufst  sind,  so  können  sie  nur  das 
Werk  der  Nachahmung  Ovids  sein,  aber  aus  guter  Zeit.  Nun 
sind  sie  ebenfalls  ungleich  überliefert,  in  Br.  16  die  V.  39  -144 
überhaupt  nicht  handschriftlich,  in  Br.  20  V.  13 — 248  erst  seit 
dem  15.  Jahrhundert,  so  jedoch,  dafs  diese  den  Brief  erst  zu  einer 
dem  zugehörigen  anderen  entsprechenden  Ausdehnung  erweitern 
(376  u.  268;  218  u.  210;  242  u.  248),  sie  tragen  ferner  in  Inhalt 
und  Form  den  Stempel  gleicher  Autorschaft  mit  den  übrigen 
Stücken,  zeigen  in  dem  Briefe  der  Cydippe  die  genaueste  Bekannt- 
schaft mit  des  Kallimaehos  im  Altertum  berühmter,  dann  ver- 
gessener Elegie  und  sind  zum  Teil  schon  im  9.  Jahrhundert  nach- 
gebildet worden.  Sie  sind  also  nicht  erst  im  Mittelalter  gefälscht 
worden,  und  ein  gewisser  Zusammenhang  der  Herkunft  zwischen 
den    14   echt  Ovidischen   wirklichen  Heroinenbriefen   und  ihren 


f)  Ovid  hat  für  die  Metamorphosen  noch  einen  Liebesbrief,  der  Byblis  an 
ihren  Bruder,  ein  Seitenstück  zu  dem  der  Canace  gedichtet  («x  530 — 563  h  nach 
der  Verweisung  aus  Rom  aber  hat  er  sich  an  dergleichen  unmöglich  wieder  ge- 
wagt, und  darum  hat  der  Einfall,  die  Doppelbriefe  in  sein  Alter  zu  verschieben, 
wenig  Heifall  geerntet. 
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weniger  sorgfältig  überlieferten  Nachahmungen,  den  drei  Doppel- 
briefen und  dem  sich  in  der  Überlieferung  an  sie  anschließenden 
der  Sappho,  wird  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Schon  aus  diesen  Nachahmungen  ergiebt  sich  der  Anklang 
der  neuen  Dichtungsart:  sie  gefiel  dem  auf  das  Alexandrinische 
zurückgreifenden  Geschmack  des  rhetorisierenden  Zeitalters.  Daher 
hatte  Ovids  Freund  Sabinas  sofort  nach  der  Veröffentlichung  seiner 
Heroiden  wenigstens  die  Briefe  der  Penelope  (i),  Phaedra  (4), 
Dido  (7),  Phvllis  (2),  Hypsipyle  (r>)  und  Sappho  beantwortet 
(am.  11  18,  2  7  ff.  ex  P.  iv  16,  1 3  f.).  und  auch  für  seine  Zeit  bezeugt, 
Persius  die  Liebhaberei.  Heroinen  wie  Phvllis  und  Hypsipyle 
klagen  zu  lassen.1'  Das  späteste  Erzeugnis  dieser  Muse  ist  ein 
Brief  der  Dido  an  Äneas  in  der  lateinischen  Anthologie  (Riese 
n.  83  1  p.  94.  Bährens  iv  p.  271  ff.),  eine  matte  und  ungeschickte 
Erweiterung  der  7.  Heroide  Ovids  unter  Hinzuziehung  einzelner 
Stellen  aus  anderen  in  146  Hexametern;  etwas  neues  sollten  die 
eingeschobenen  Refrains  bieten.*) 

Wie  in  der  Prosa  so  haben  in  der  Poesie  der  Brief  und  die 
Epistel  lange  Zeit  geruht  und  es  selbst  dann  nur  zu  einer  einzigen 
Sammlung  in  einem  Buche  gebracht;  es  ist  dies  die  des  Rhetors 
von  Burdigala  und  Prinzenerziehers  Dec.  Magnus  Ausonius 
(gel»,  c.  310,  Konsul  379,  gestorben  nicht  vor  393  oder  bald 
darauf  1,  der  seine  zahlreichen  Freunde,  (rönner.  Schaler  mit  den 
mannigfachsten  Einfällen  seines  sprachlichen  und  metrischen  Talents 

1)  1  34  f.  s.  sehol.  zu  d.  St.  p.  256  Jahn.,  Barr,  Kh.  M.  .32  S.  396. 

2)  Neben  diesen  poetischen  Liebesbriefen  der  Römer  sind  noch  prosaische 
unter  fremdem  Namen  von  Griechen  gedichtet  worden,  zuerst  nacli  unserem  Wissen 
von  dem  Rhetnr  Leshonax  aus  Mitylene  unter  Augustus,  betitelt  'KpwTtxia  pitixta 
(Sehol.  z.  Lue.  sah.  Oy,  s.  Rniiut:  gr.  Horn.  S.  341  ff.,  dessen  Zweifel  an  der 
Identifikation  des  Verfassers  dieser  Briefe  mit  dem  Rhetor  unter  Augustus  ieh 
indes  nieht  teile),  später  u.  a.  von  den  Sophisten  Philostratos,  Alkiphron  und 
Aristainetos.  deren  Briefe  uns  manche  wertvolle  Notizen  aus  alter  Zeit  übermittelt 
haben:  die  Form  des  Briefes  aber  haben  sie  nur  äußerlich  beachtet  und  die  ver- 
schiedenen tieschlechter  und  Stände,  denen  sie  ihre  Schriftstücke  unterschieben, 
kaum  zu  charakterisieren  versucht;  der  erste  verarbeitet  für  sie  die  in  der  Rhetoren- 
schule  geläufigen  Gedanken  und  Empfindungen,  der  andere  übertrügt  Scenen  aus 
der  neueren  Komödie  in  Prosa,  der  dritte  erzählt  Liebesnovellen.  Mehr  dem 
eigentlichen  Leben  nähern  sich  die  Liebesbriefe  der  griechischen  Romane,  wenn 
sie  natürlich  auch  den  gekünstelten  Ton  der  sophistischen  Erzählung  festhalten; 
dagegen  hat  bei  den  Römern  Petron  geniäfs  dem  Programm  seines  Werkes  Circo 
und  I'nU  än  dem  Leben  nachgeschriebene  Briefe  austauschen  lassen  (p.  17g  Buoch. ). 


XX,  3  ]  DkR  BkIHF   IN   DKR   HÖMISCHKX   LlTTKRAtTU.  195 


beglückt  hat,  teils  um  ihnen  einen  ästhetischen  Genufs  zu  bereiten, 
teils  um  Bewunderung  zu  erwecken,  teils  um  zu  lehren,  und  so 
auch  Briefe  verfafst  hat,  27  Stück 'i,  einiges  in  Prosa,  das  meiste 
in  Versen  verschiedener  Art,  Hexametern,  Distichen,  Jamben,  Hen- 
dekasyllaben.  Obwohl  er  des  Statius  Silven  kennt  und  nachahmt, 
hat  er  indes  nicht  txtfQutiHg  der  Rhetorenschule  in  ihnen  behandelt, 
sondern  ist,  wie  Symmachus,  von  den  einfachen  und  naheliegenden 
Zwecken  eines  wirklichen  Briefes  ausgegangen,  hat  aber  dann  die 
Einladungen,  Dank-  und  Begleit worte  für  Geschenke  (Austern, 
Vögel),  Anerkennungen  und  andere  Liebenswürdigkeiten,  Em- 
pfehlung, Glückwünsche,  Erkundigung  nach  dein  Befinden,  Er- 
innerung an  Antworten,  sogar  die  Erziehungslehre  für  den  Enkel 
rhetorisch  aufgebauscht  und  zum  Teil  durch  Verskiinsteleien  „ver- 
zierlicht". Dabei  richtet  er  jedoch  Inhalt  und  Ton  nicht  ohne 
Geschick  nach  dem  Adressaten  ein.  An  den  Rhetor  Axius  Paulus 
(8 — 14  S.  =  4 — 10  P.)  allein  mengt  er  griechische  und  lateinische 
Wörter  und  Formen,  in  den  Briefen  an  Vater,  Sohn  und  Enkel 
(1 — 3.  id.  4.  5  =  18 — 22)  kommt  verwandtschaftliche  Gesinnung 
zum  Ausdruck,  die  an  Pontius  Paulinus  (ig — 25  =  23 — 29)  er- 
kennen den  ernsten  christlichen  Sinn  seines  einstigen  Schülers  und 
dessen  dichterische  Leistungen  an  und  bemühen  sich  um  eine  ge- 
wisse pathetische  Haltung,  seinen  Freund  Theon  (4 — 7  =  14 — 17) 
und  den  Grammatiker  Ursulus  (18  =  13)  überschüttet  er  mit 
seinen  beliebten  Zahlenspielereien,  der  an  Symmachus  (17  =  2) 
ist  nicht  nur  in  Prosa  geschrieben,  sondern  auch  sonst  im  Tone 
des  gefeierten  Freundes5),  an  den  prätorischen  Präfekten  (Anicius 
Petronius)  Probus  schickt  er  nach  einer  prosaischen  Anrede  und 
Ankündigung  ein  Lobgedicht  in  der  nicht  neuen  Form  eines  Auf- 
trags an  das  „Büchlein"  (16  =  12);  auch  der  einzige  an  den 
Grammatiker  Tetradius  (15  =  n)  verrät  einen  eigenen  Charakter. 

Diese  Briefe  sind  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  geschrieben 
und  versandt  worden,  der  früheste  (19—  1)  schon  kurz  nach  335 
(s.  Pkipkk  praef.  p.  lx.xx.xiii  sqq.),  16  (12),  18  (1 3;,  4  (14),  7  (15) 

I  I  25  nach  der  früheren  Zählung,  doch  hat  Peihkr  mit  Recht  zwei  bis 
dahin  unter  die  „Idyllia"  gerechneten  (  21  u.  2  2  =  Id.  5  u.  4)  hinzugefügt. 

2)  Vgl.  Symmach.  ep.  i  31,  1  erat  quippe  in  his  (den  Werken  des  Ausonius) 
oblita  Tulliano  mcllo  festiuitas  et  sermonis  mei  non  tarn  uera  quam  blanda 
laudatio,  quid  igitur  magis  mirer,  sententiae  incertus  addubito,  ornamenta  oris 
an  pectoris  tui.  quippe  ita  facundia  antistas  ceteris,  ut  sit  formido  rescribere, 
ita  benigne  uostra  conprobas.  ut  libcat  non  tacere. 

13* 
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bald  nach  «lein  .1.  370,  die  ül)rig('ii  wahrend  und  nach  seinem 
Konsulat  (379),  die  letzten  1  23  25  =  27  29)  kurz  vor  seinem 
Tode  (390 — 393)-  Jetzt  liegen  sie  uns  in  einer  Sammlung  vor. 
in  der  die  an  einen  Adressaten  zusammengefafst  sind,  nur  teil- 
weise, wie  es  scheint,  nach  der  Chronologie:  die  Korrespondenz 
mit  dem  berühmten  Symmachus  macht  den  Anfang,  es  folgt  die 
eine  (iruppe  mit  7  Brieten,  die  an  Axius  Paulus,  dann  drei  ver- 
einzelte Briefe  lohne  chronologische  Folge),  4  an  Theon,  5  an 
Verwandte  (ebenfalls  nicht  chronologisch ),  endlich  die  zweite  mit 
7  Briefen,  an  Pontius  Paulinus,  die  bis  an  des  Ausonius  Tod 
reichen  1  bis  39;,).  Einem  der  Briefe  (2  =  20,  „pater  ad  filium") 
aus  dem  J.  .383,  ist  noch  die  Bemerkung  beigefügt  „hoc  incohatum 
netjue  in])letum  sie  de  liturariis  scriptum'4:  die  Sammlung  ist  also 
erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  worden  und 
zwar  nach  den  Konzepten.  Sonst  pflegte  diese  nämlich  Ausonius, 
nachdem  die  Originale  an  ihre  Adressaten  abgeschickt  waren,  für 
die  buchhändlerische  Veröffentlichung  noch  einmal  zu  überarbeiten1); 
waren  sie  früher  schon  so  „erschienen",  so  könnten  sie  vereinzelt 
oder  in  (iruppen  mit  anderen  gleichzeitigen  tiedichten  zusammen 
ein  Buch  gebildet,  vielleicht  auch  einmal  bei  seinen  Lebzeiten  zu 
einer  Ausgabe  der  Werke  in  einer  Reihe  von  Büchern  gehört 
haben'):  an  sicheren  Anzeichen  fehlt  es  uns  indes  dafür  in  den 
Briefen,  wahrend  die  Vermutung  (von  Peipek  und  Brandes) 
wenigstens  grol'se  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dafs  der  Sohn 
des  Ausonius,  Hesperius,  die  letzte  Sammlung  der  Werke,  wie  sie 
uns  in  dem  Vossiamus  r  1 1  saec.  vim  erhalten  ist,  demnach  auch 
die  der  Briefe  besorgt  hat.3) 

Unter  den  Schülern  des  Ausonius  ist  der  berühmteste  der 
spätere  Bischof  von  Nola,  der  schon  erwähnte  Pontius  Meropius 
Paulinus  (geb.  353.  gest.  431).  Vor  seiner  Lossagung  von  der 
Welt  1390)  hat  er  seine  wahrhaft  dichterische  Beanlagung  ganz 
in  der  Bahn  seines  Lehrers  entwickelt;  so  zeigt  ihn  uns  noch  der 

l 

i|  Epist.  7  (=  15)  praef.  p.  (=  241))   inui'iatu   inter   tineas  epistula 

uetere,  quam  de  ostreis  et  mnseulis  adtWtata  obscuritate  condideram,  quae 
adulescens  temere  fuderam,  iam  senior  retractaui.  set  in  eundem  modum  instaurata 
est  satirica  et  ridicula  coneiunatio. 

2)  Bikt,  A.  Buchw.  S.  302  nimmt  einen  Monobiblos  von  1263  Zeilen  an. 

3)  S.  die  Vorbemerkung  zu  xn  (==  m  i)  p.  34  (  =  p.  16):  Cum  de  palatio 
post  multos  annos  bonoratissimus,  quippe  iam  consul,  müsset  a<l  patriam,  uillulam, 
quam  pater  reliquerat,  introgresBiis  bis  uersibu»  lu>it  Lueiliano  stilo. 
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zweite  Brief  an  ihn  fcann.  1 1  b.  Ha.),  eine  freundschaftliche  Ant  wort 
auf  dessen  Klage  über  sein  Schweigen,  von  Ausonius  in  Br.  24 
(=  27)  beantwortet,  während  der  erste,  spatere  (eami.  io),  schon 
jenseits  jenes  Entschlusses  steht  und  unter  Preisgebung  der  ,,nur 
die  Zunge  bildenden"  Rhetorik  (33  ff.)  seine  christliche  und  dichte- 
rische Begabung  frei  ausströmen  läfst.  Aufserdem  sind  von  poe- 
tischen Briefen  noch  zwei  kürzere  Danksagungen  an  einen  Freund 
Gestidius  (1  u.  2)  und  zwei  längere  auf  uns  gekommen,  ein  Ge- 
leitsgedicht an  den  Bischof  Nicetas  von  Dacien  (340  Verse  in 
sapphischen  Strophen),  in  dem  er  dessen  Rückreise  von  Nola  im 
voraus  schildert  (17),  und  einer  an  Cytherius,  eine  Beschreibung  der 
Reise  eines  ihm  von  dem  Adressaten  empfohlenen  Martianus  aus 
Gallien  zu  ihm,  namentlich  eines  Seesturmes,  mit  guten  Ratschlägen 
für  die  geistliche  Erziehung  seines  Sohnes  (24.  042  V.  in  Jamben). 

Die  beiden  Briefe  an  Ausonius  sind  unzweifelhaft  in  Rück- 
sicht auf  den  Namen  des  Verfassers  dessen  Sammlung  beigefügt 
worden  (30  u.  31  Peip.j,  gleich  den  zwei  des  Symmachns  (1  u.  3 
Peip.i;  auffallen  aber  möchte  es,  dafs  auf  sie  noch  eine  Oratio  des 
Paulinus  folgt;  doch  verrät  sie  durch  den  gleichen  Anfang  mit  einem 
Gebet  des  Ausonius  (Eph.  3  1  und  wörtliche  Entlehnung  von  andert- 
halb Versen  (6  f.  =  64  f.  j  ihren  inneren  Zusammenhang  mit  dem 
Lehrer,  dem  sie  durch  die  Anklänge  huldigen  sollte  und  vielleicht 
in  der  Form  der  Bitte  um  Durchsicht  übersandt  worden  war,  wie 
früher  ein  Auszug  aus  Sueton  De  regibus  (Auson.  ep.  19  =  23)/) 

Den  letzten  Ausläufer  dieses  Litteraturzweiges  bilden  die 
durch  die  Sammlung  kleinerer  Gedichte  verstreuten  Briefe  des 
Claudius  Claudianus  (19.  31.  40.  41.),  unbedeutend  und  be- 
scheiden nach  Umfang  und  Inhalt,  drei  an  Redner,  einer  an  die 
Nichte  des  Theodosius  1.  und  Gemahlin  des  Stilicho,  Serena,  ge- 
richtet, eine  Entschuldigung,  ein  Dank,  zwei  Erinnerungen  an 
Briefschulden,  als  wirkliche  Briefe  gedacht  und  nur  einmal,  in  dem 
zweiten,  sich  etwas  breiter  ergehend,  in  den  Jahren  395  401 
geschrieben.  An  sie  grenzen  zwei  Deprecationes  an  (Rufus  Synesius) 
Hadrianus  (22)  und  an  den  Quästor  Alethius  (23),  doch  sind  sie 
nicht  als  Briefe  bezeichnet. 

1  )  Die  zwei  noch  von  Pkii'KK  aufgenommenen  Briefe  an  Gestidius  gehören 
in  die  besondere  Sammlung  der  Briefe  des  Paulinus,  die  durch  die  Epigramme 
des  Ausonius  von  jenen  getrennt  und  durch  „Iueipiuut  epistulae  SCI  Paulini" 
angekündigt  wird. 


Siebentes  Kapitel. 


Der  amtliche  Brief. 

Briefe,  die  im  amtlichen  Verkehr  von  Einzelnen  oder  von 
Gemeinschaften  an  Einzelne  oder  an  Gemeinschaften  zur  Kenntnis- 
nahme. Nachachtung.  Warnung.  Rechtfertigung  gerichtet  werden, 
sind,  wenn  sie  nicht  überhaupt  geheim  gehalten  werden  müssen, 
nur  für  eine  beschrankte  Öffentlichkeit  in  der  Zeit  bestimmt,  nicht 
für  das  lesende  litterarische  Publikum  der  Gegenwart  und  der 
Zukunft,  und  gehören,  da  sie  allein  dem  Zweck  einer  amtlichen 
Mitteilung  dienen,  zu  den  Urkunden,  nicht  in  die  Litteratur.  Jedoch 
wurde  im  Altertum  auch  in  ihnen  die  Form  mit  aufserordentlieher 
Sorgfalt  gepflegt;  nachdem  einmal  Kunstmäfsigkeit  des  Stils  in 
Mode  gekommen  war.  glaubte  man  sie  in  allen  über  das  Privat- 
leben hinausgehenden  schriftlichen  Kundgebungen  den  Lesern  oder 
Hörem  schuldig  zu  sein.  Wer  sich  nicht  selbst  eine  solche  zu- 
traute, zog  die  Hilfe  von  geschulten  Rhetoren  heran,  wie  Timo- 
theos  die  des  Isokrates  (s.  ob.  S.  14).  In  der  Theorie  freilich 
machte  man  einen  Unterschied  zwischen  dem  amtlichen  Brief  und 
der  „Epistel".  Der  jüngere  Plinius  nennt  unter  den  ihm  lästigen 
und  zeitraubenden  Beschäftigungen  seiner  öffentlichen  Thätigkeit 
„plurimas  sed  inlitteratissimas  litteras"  lep.  1  10,91,  und  auch  der 
unter  dem  Namen  des  Demetrios  von  Phaleron  gehende  Traktat 
(praef.  p.  1  Hercher.i  stellt  den  Kunstbriefen  diejenigen  gegenüber, 
die  von  den  Behörden,  sowie  es  ihnen  gerade  einfiel  k'v  mt/h), 
geschrieben  wurden.  Beide  übertreiben,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
dem  energischen  Gegensatz  zu  Liebe.  Schwerer  wiegt  ein  anderes 
Moment.1)  Während  es  als  ein  Merkmal  jeder  litterarischen  Pro- 
duktion gilt,  mit  dem  eigenen  Namen  für  sie  einzutreten,  unter- 
zeichnet in  der  amtlichen  Veröffentlichung  der  Chef  mit  seinem 


i  )  S.  hierüber  (Jesdmlitl.  Litter.  1  S.  jjy  ff. 


xx,  a.]    Hermann  Peter,  Dek  Brief  in  der  hüm.  Litteratur.  IM«) 


Numen  das  von  einem  anderen  verfafste  Schriftstück.1)  Daher 
wurde  das  Verdienst  der  Form  dem  Unterzeichner  zu  gute  ge- 
rechnet. Philostratos  rühmt  die  Briefe  des  Brutus  „oder  seines 
Sekretärs"  als  die  besten  unter  den  Feldherren'),  und  ebenso  sieht 
es  der  Rhetor  „Mithridates"  als  gleichgiltig  an,  ob  sie  von  ihm 
selbst  oder  einem  „Lohnarbeiter"  verfafst  seien.3) 

Es  würde  also  in  der  Literaturgeschichte  die  Entwicklung 
der  Kanzleisprache  einen  Platz  beanspruchen  können.  An  Material 
fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  Vorstudien.  Im  allgemeinen  läfst 
sich  so  viel  sagen,  dafs  eine  sehr  mächtige  Tradition  in  den 
Kanzleien  herrschte  und  diese  in  den  Händen  der  Bureanbeamten 
lag.  Titinius  Capito,  ein  „praeeipuum  saeculi  monumentum" 
(Plin.  ep.  viii  12,  i),  hat  dem  kaiserlichen  Kabinett  unter  drei 
Kaisern  wie  Domitian,  Nerva  und  Traian  vorgestanden,  Cassiodorus 
Senator  schreibt  im  Auftrag  des  Theuderich,  das  Athalarich,  der 
Amalasuntha,  des  Theodat,  der  Cudeliva  und  des  Witigis  den 
nämlichen  Stil,  der  uns  in  seinen  eigenen  prätorisehen  Erlassen 
begegnet.  Doch  haben  die  ersten  Kaiser  natürlich  der  Entwicklung 
der  Sprache  den  Weg  gewiesen. 

Cäsar  traf  die  Einrichtung,  die  Briefe  an  den  Senat  auf  den 
Hollen  in  Kolumnen  zu  schreiben  und  gab  ihnen  damit  gewifs 
auch  sonst  den  Charakter  eines  offiziellen  Berichtes.1;  Als  Merkmal 
alles  dessen,  was  seinen  Namen  trug,  wird  die  „elegantia",  „Korrekt- 
heit" gerühmt,  der  Vorzug,  den  wir  an  seinen  Kommentaren  jetzt 
noch  bewundern  (s.  Hirtius  b.  Call,  vm  praef.);  er  spottete  über 
das  wiederholte  „quaeso"  in  einer  Bittschrift  des  Atticus  für 
Buthrotum  (Cic.  ad  Att.  xn  6,  4).  Natürlich  verfügte  er,  wie  damals 
jeder  Staatsmann  in  Koni  über  Sekretäre,  deren  Beistand  ihm  um 
so  nötiger  war,  als  er  den  schriftlichen  Verkehr  mit  sich  einführte 

1 )  Q.  Cicero  setzte  seinen  Namen  darunter,  ohne  sich  um  den  Inhalt  irgend 
zu  kümmern,  M.  Cic.  ad  Q.  fr.  1  2,  3,  8.  —  Selbst  Privatleute  machten  es  sich  oft 
bequem  und  Helsen  Briefe  durch  andere  verfassen;  dies  verbittet  sich  Ennodius 
«!>•  393,  4  !»•  -8»  Vug.  =  vm  16  p.  211  Ha.;  ep.  304,  3  p.  282  V.  =  vm  17 
p.  212  H.  Bei  Kaisern  war  ein  Autograph  etwas  ganz  ungewohutes;  s.  Auson. 
p.  1  Sch.  =  p  3  P.  iu  einem  Brief  des  Theodosius:  Amor  meus  —  et  admiratio 
—  fecit,  —  ut  morem  prineipibus  aliis  solitum  seque^trarem  familiareuique  ser- 
monem  autographnm  ad  te  transmitterem. 

2)  ExQuxuyCov  dt  Bqovxo^  tj  otw  Bpovxog  «V  tö  imGxilUiv  fXQi,xo  p.  14  H. 

3)  Byovxog  —  {ivqU<s  ducnptaßtvodfuvog  imaxolü^,  uxt  iilt<g  flu  xivö$  xm> 
ti$  zui'xu  (ita&ov  öoxifiatv,  p.  177  Herch. 

4)  S.  hierüber  und  über  das  Folgende  ob.  ö.  3 1 . 
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(Gesch.  Litt,  i  S.  336);  über  den  Vater  des  Tropus  erfahren  wir, 
dafs  er  unter  ihm  Kriegsdienste  gethan  und  „epistolarum  et 
legationum,  simul  et  anuli  curam  habuisse"  (  Just.  43,  5,  12).  Wir 
dürfen  wohl  vermuten,  dafs  durch  ihre  Hand  alle  offiziellen  Aus- 
fertigungen gingen1),  jedoch  auch  sie  den  Stempel  seines  Geistes 
tragen  mufsten.  Die  private  scheint  er  selbst  erledigt  zu  haben; 
wenigstens  hat  es  Augustus,  in  derartigen  Dingen  sein  getreuer 
Nachahmer,  zuerst  gethan.  bis  ihm  ihre  Masse  über  den  Kopf 
wuchs  und  er  sich  auch  für  sie  nach  einem  Sekretär  umsah;  auf 
wen  nach  der  Ablehnung  des  lloraz  (Suet.  uit.  Hör.  41.  45  Hf.)  die 
Wahl  gefallen  ist,  wird  nicht  überliefert.  Auch  er  hielt  in  seiner 
Kanzlei  auf  eine  „elegant«'4',  einfache,  klare  und  deutliche  Rede- 
weise, während  er  in  den  Briefen  an  Freunde  etwas  darin  suchte, 
den  Ton  des  hauptstädtischen  Geplauders  anzuschlagen  (s.ob.  S.  9 7  f.) 
und  sogar  in  der  ernsteren  Korrespondenz  innerhalb  der  Verwandt- 
schaft »ich  von  ihm  nicht  frei  machen  konnte.  Der  Anfang  zur 
Entwicklung  eines  besonderen  Kanzleistils  war  damit  gemacht; 
indes  verzichteten  die  Kaiser  zunächst  noch  nicht  auf  seine  Be- 
einflussung; erst  Nero  brach  mit  der  Tradition,  indem  er  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  öffentliche  Rede  zur  Schau  trug  und  es  ge- 
schehen liefs.  dafs  sein  Lehrer  Seneca  die  für  ihn  ausgearbeiteten 
Reden  unter  seinem  eigenen  Namen  veröffentlichte/)  Die  Erlasse 
Traians  an  Plinius  zeichnen  sich  durch  geschäftsmäfsige  Kürze  aus 
und  verschmähen  jeden  rhetorischen  Schmuck,  wie  dies  dem 
Charakter  des  Kaisers  entsprach  (  s.  ob.  S.  123).  Für  die  Öffent- 
lichkeit, besonders  für  die  Schriftstücke  an  den  Senat  trat  Hadrian 
als  Sekretär  ein,  der  auch  als  Kaiser  diese  Thätigkeit  fortsetzte 
und  bei  seiner  vordringlichen  Eitelkeit  auch  hierin  seineu  Launen 
nachgegeben  haben  wird.  Mark  Aurel  erhält  von  Philostratos 
(p.  14  H.  und  nach  ihm  von  Photios  p.  16J  das  Lob,  unter  den 
Kaisern  die  besten  Briefe  verfafst  zu  haben;  denn  abgesehen  von 
der  gewählten  Sprache  spiegelten  sie  die  Festigkeit  seines  Charakters 
wieder.3;    In  dem  erhaltenen  Briefwechsel  mit  Front«  zeigt  er  sich 


1)  Hoste  von  zwei  griechischen  Schreiben  an  die  Mitylenüer  sind  auf  der 
Insel  gefunden,  s.  Kliilkks  Casaratisg.  111  p.  :i  \  u.  :  20. 

2)  Dies  folgt  aus  Quintilian  8,  5,  18;  im  übrigen  s.  Geschichtl.  Litt.  1  S.  333t'. 
3  I  Top  iTtiaxoXiKov  gKpaxT-ijpa  rot1  köyov  —  itgiOtd  fioi  doxovOi  du<Sxf<p&cit  — 

fiuoikitav  ö  öiamatoi;  M«<>xo5\  fV  o<\-  ixtaxtkktv  avxö^'  7rpo§  yiiQ  tw  xfxptp/va)  xox* 
köyov  TÖ  f'douiW  rot)  fjOotv  irxixvnmo  tuiV  ygufifiaatv. 
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nur  als  williger  Schüler  des  pedantischen  Lehrers,  der  mit  der 
äufsersten  Peinlichkeit  jedes  Wort  abwog  und  gleiches  von  dem 
Prinzen  verlangte  (s.  oh.  S.  125  t.);  in  dem  ausführlichen  Brief  an 
Yerus  gipfelt  die  Lohrede  auf  einen  Kriegsbericht  seines  Zöglings, 
durch  den  er  alle  andere  Beredsamkeit  in  den  Schatten  gestellt 
hahe,  (aus  dem  J.  163—165)  in  dem  Satz:  „Tuae  litterae  et  elo- 
quentes sunt  ut  oratoris,  strenuae  ut  ducis,  graues  ut  ad  senatum, 
ut  de  re  militari  non  redundantes"  (p.  126  X.).  Das  ist  wie  der 
ganze  Brief  die  gewöhnliche  Lehre  der  Schule,  die  für  alles  ihre 
Schablone  bereit  hatte  und  das  Recht  der  Individualität  nicht 
anerkannte.  Wie  sich  Marcus  daher  im  Lauf  seiner  Regierung 
von  dem  Einfluß*  dieser  Rhetorik  frei  machte,  um  zur  Philosophie 
überzugehen,  so  mufs  sich  auch  im  Tone  seiner  Korrespondenz 
ein  Wandel  vollzogen  haben,  wenn  jenes  Urteil  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  Seitdem  wird  von  keinem  Kaiser  irgend  eine  Eigenart 
im  Briefschreiben  berichtet.  Als  unter  Hadrian  mit  der  Leitung 
des  kaiserlichen  Kabinetts  Ritter  beauftragt  worden  waren,  und 
die  Verwaltung  des  Reiches  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Provinzen 
tiefer  einzugreifen  angefangen  hatte,  wurde  naturgemäfs  den  Kanzleien 
gröfsere  Selbständigkeit  eingeräumt;  nur  formell  behielt  der  Kaiser 
die  Oberleitung.  Die  stilistische  Kunst  konnte  sich  nunmehr  ohne 
Rücksicht  auf  ihn  entfalten,  namhafte  Sophisten  traten  in  den 
kaiserlichen  Dienst  ein.  Die  nächste  Einwirkung  von  der  höchsten 
Stelle  aus  bemerken  wir  erst  unter  Diocletian  und  Konstantin, 
die  nach  der  Verwilderung  des  vorausgegangenen  Jahrhunderts  in 
ihren  öffentlichen  Kundgebungen  wieder  auf  die  Form  Wert  legten. 
Das  unbeholfene  Pathos  zeigt  freilich,  dafs  die  alte  gute  Tradition 
in  den  Bureaus  erloschen  gewesen  war.  Jetzt  aber  hob  sie  sich 
wieder  und  gelangte  zu  unbedingter  Herrschaft,  der  sich  selbst 
die  germanischen  Könige  unterordneten. 

Aus  ihrer  Zeit  stammt  die  einzige  Sammlung  von  amtlichen 
Briefen,  der  als  einem  selbständigen  Werk  ein  Platz  in  der  be- 
schichte der  Litteratur  gebahrt.  Nur  vereinzelt  sind  die  Briefe, 
die  frühere  römische  Kaiser  an  Litteraten  gerichtet  haben,  sodafs 
sie  auf  eine  Veröffentlichung  mit  deren  Werken  zusammen  gefafst 
sein  mufsten,  wie  Konstantin  an  Optatianus,  Theodosius  an  Ausonius; 
bei  den  amtlichen  Schreiben  des  s.  g.  x.  Buches  des  Plinius  und 
seines  Gegenstückes,  des  x.  Buches  des  Symmachus,  und  bei  dessen 
Relationes  liegt  die  Sache  insofern  anders,  als  sie  mit  dem  eigenen 
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Namen  des  Verfassers  gezeichnet  und  wenigstens  die  letzteren  als 
Anhang  der  übrigen  Briefe  veröffentlicht  worden  sind,  weshalb  ich 
sie  im  Zusammenhang  mit  ihnen  besprochen  habe.  Dagegen  ent- 
halten die  Variae  (sc.  res  oder  epistulae)  des  M.  Aurelius  Cassio- 
dorus  Senator  (c.  480 — 575)  bis  B.  x  nur  amtliche,  im  Namen  des 
Kaisers  oder  seiner  Familie  ausgefertigte  Schriftstücke.  Obwohl  er 
als  der  Sohn  eines  angesehenen  Staatsmannes  unter  vier  Königen 
wenigstens  40  Jahre  lang  hohe  Amter  als  Quaestor  Palatii,  Konsul 
(  514),  Magister  ofticiorum,  Praefectus  praetorio  bekleidet  und  unter 
Theodosius  als  sein  (Jeheimschreil>er  der  gesamten  Geschäftsführung 
vorgestanden  hat1),  und  obwohl  er  den  Athalarich  an  den  Senat 
über  sich  schreiben  läfst:  „relinquat  posteris  famam,  per  quam 
gloriosam  saeculis  suam  faciat  esse  familiam44  (ix  25,  12),  erwähnt 
ihn  Prokop  in  seiner  Gotengeschichte  mit  keinem  Wort,  der  beste 
Beweis  für  die  Zurückhaltung  in  seiner  amtlichen  Stellung  hinter 
der  Person  des  Kaisers.  In  die  Litteratur  sind  seine  Variae  erst 
dadurch  eingetreten,  dafs  Cassiodor  seine  amtlichen  Erlasse  ge- 
sammelt und  mit  einer  Vorrede  in  zwölf  Büchern  herausgegeben 
hat,  nun  aber  unter  seinem  vollen  Namen  und  mit  dem  Anspruch 
auf  litterarischen  Ruhm.  Uns  mufs  dabei  gegen  den  Mann  ein- 
nehmen, dafs  er  seine  Wohlredenheit  über  die  stürmischen  Zeiten 
nach  dem  Tode  des  Theoderich  hinaus  nicht  allein  der  Amala- 
suntha  und  dem  Witigis,  sondern  sogar  dem  Theodahat  geliehen 
hat.  Indes  hatte  die  Rhetorenschule  von  jeher  gelehrt  über  alles 
für  und  wieder  zu  reden,  wenn  die  Worte  nur  schön  klangen, 
und  hatte  eine  Mantelträgerei  grofs  gezogen,  unter  der  jede 
Manneswürde  im  Keim  erstickt  und  das  Urteil  des  Publikums 
getrübt  wurde.  Cassiodor  hatte  sich  auf  Titinius  Capito  berufen 
können. 

So  fliefsen  in  den  Variae  der  von  Plinius  inaugurierte  Kunst- 
brief und  der  amtliche  Brief,  wie  er  im  kaiserlichen  Kabinett  ge- 
pflegt wurde,  zusammen.  Cassiodor  schreibt  zwar  an  einen  de- 
signierten Quaestor  (vm  13,  4)  „Redde  nunc  Plinium  et  sume 
Traianum,"  aber  er  selbst  hat  diese  Regel  nicht  befolgt;  seine 
Erlasse  ähneln  zum  gröfseren  Teil  mehr  den  9  Büchern  der 

l )  S.  darüber  besonders  die  Bemerkungen  Uskskiw  zu  dem  Anecdoton  Holderi, 
Mommskns  Proocmium  zu  seiner  Ausgabe,  A.  Thokbecke,  Gass.  Seu.,  Progr.  d. 
(tymn.  in  Heidelberg  1867  und  B.  Häsens  i  ah,  Studien  zur  Variensammlung  des 
Cass.  Sen.  Progr.  d.  Max.-Oymn.  in  Mümben  1883. 
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Freundesbriefe  des  Plinius  als  den  knappen  streng  sachlichen  Ent- 
schliefsungen  des  Traian.  Es  ist  dies  eine  Redensart,  die  den 
eigenen  Stil  als  einen  kunstlosen  bezeichnen  sollte. 

Neu  erfunden  hat  er  diese  Sprache  der  Korrespondenz  nicht. 
Es  ist  die  des  Bureaus,  wie  sie  durch  Nachahmung  des  Symmachus 
reformiert  worden  war.  Dies  lehren  die  in  der  Kanzlei  verfafsten 
Briefe  des  späteren  Papstes  Leo  aus  seinem  Episkopat  (442 — 464), 
dann  die  in  langer  Reihe  auf  uns  gekommenen  Papstbriefe,  die 
bis  in  das  vierte  Jahrhundert  hinaufreichen.  Sie  entstammen 
meist  den  päpstlichen  Briefregistern,  d.  h.  Kopialbüchern,  welche 
die  päpstlichen  Konzepte,  die  „minutae"  (oder  Abschriften  von 
solchen)  und  die  von  anderen  eingehenden  Briefe  entweder  im 
Original  oder  in  Abschrift  (diese  nach  dem  Tage  des  Einganges 
geordnet)  enthielten,  und  sind  ihrer  inhaltlichen  Bedeutung  wegen 
gesammelt  worden.  Gruppen  über  das  Schisma  des  Ursinus  (366/67) 
oder  über  das  des  Eulalius  (418  19)  und  dergleichen  Ereignisse 
oder  aus  dem  Pontifikat  einzelner  Päpste  sind  dann  später  (die 
Avellana  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhundert«)  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  in  den  Klöstern  zusammen- 
gefaßt worden  und  so  uns  erhalten.  Immer  aber  hat  bei  der 
Überlieferung  das  geschichtliche  oder  kirchliche  Interesse  obgewaltet, 
weshalb  denn  auch  die  chronologische  Folge  der  Kopialbücher  bei- 
behalten und  die  Datierung,  wenn  sie  nicht  wie  bei  den  auf  eine 
bestimmt«  Thatsache  bezüglichen  leicht  entbehrt  werden  konnte 
oder  überflüssig  war,  sorgsam  fortgepflanzt  wurde.  Nicht  um  als 
stilistische  Muster  zu  dienen,  sind  sie  veröffentlicht  worden,  liegen 
uns  also  wirklich  in  der  Fonn  vor,  in  der  sie  für  den  oder  die 
Adressaten  verfaßt  waren,  und  bestätigen  die  Macht  der  Tradition 
in  den  Kanzleien.  Selbst  ein  genaues  Studium  wird  kaum  hier 
und  da  geringe  durch  den  Wechsel  auf  dem  päpstlichen  Stuhl 
bedingte  Verschiedenheiten  des  Stils  in  den  Ausfertigungen  er- 
kennen, und  da  bei  den  weltlichen  Herren  ebenfalls  Geistliche 
diese  besorgten,  so  herrschte  in  allen  Kanzleien  ziemlich  der 
nämliche  Ton. 

An  ihn  mufste  sich  auch  Cassiodor  halten.1)    Seine  Kunst 

1)  Das  luinen  orationis  vii  7,  2  eris  igitur  securitas  soporantium,  mummen 
domorum,  tutela  claustrorum ,  discussor  obscurus,  arbiter  silentiosus,  cui  fallere 
insidiantes  fas  est  et  deeipere  gloria  findet  sich  auch  auf  einem  Stein  in  Numidien 
«  Ii.  viii  22C)-j;  es  seheint  ein  commune  der  Kanzlei  gewesen  zu  sein. 
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bestand  darin,  dals  er  die  überlieferten  Formen  neu  ausstaffierte 
und  diesen  Schmuck  möglichst  mannigfaltig  gestaltete. 

Der  Gründer  des  gotisch-römischen  Staates  besafs  noch  nicht 
die  Bildung,  die  sich  seine  Nachfolger  angeeignet  haben,  aber  er 
achtete  die  römische  Überlieferung  und  würdigte  ihre  Bedeutung 
für  seine  politische  Aufgabe.  Sein  Herrscherblick  umfafste  einen 
weiten  Horizont,  und  so  liefs  er  den  Sohn  eines  mehrere  Generationen 
hindurch  in  Staatsgütern  bewahrten  Geschlechts  gern  gewähren, 
wenn  er  den  ganzen  Besitz  damaliger  römischer  Bildung  und  die 
Gabe  gewandter  Darstellung  in  seinem  Dienste  verwertete,  um 
von  dem  Hofe  aus  zu  ihrem  alten  Centrum,  der  „eloquentiae  fecunda 
mater  Koma"  (iv  6,  3).  Brücken  zu  schlagen  und  den  Eindringlingen 
durch  seine  Bildung  zu  imponieren  und  sie  zu  milderen  Sitten  zu 
bekehren  (s.  ix  21,  4);  denn  der  junge  Quaestor  traute  seiner  Kunst 
die  höchste  Macht  zu,  zumal  wenn  sie  aus  dem  Geist  des  Fürsten 
heraus  (ore  regio)  rede1)  und  mit  „scientia  iuris,  cautela  sermonis, 
tirmitas  animi"  verbunden  sei.')  So  hat  er  in  seiner  langjährigen 
Dienstzeit  eine  grolse  hVihe  von  Erlassen  im  Xamen  des  Königs 
verfafst  und  während  seiner  prätorischen  Präfektur  (533 — 537) 
auch  im  eigenen,  oft,  wie  er  selbst  sich  entschuldigend  bemerkt 
(s.  besonders  praef.  14),  von  Eile  gedrängt,  flüchtig,  andere  nach 
einer  festgesetzten  Schablone,  viele  in  sorgfältiger  Arbeit,  die  er 
auch  der  Nachwelt  nicht  vorenthalten  wollte.  Die  Freunde,  erzählt 
er  in  der  ersten  Vorrede,  hätten  ihn  zur  Veröffentlichung  gedrängt. 
Sie  hätten  ihn  erinnert  einmal  an  die  Verpflichtung  gegen  die- 
jenigen, die  von  ihm  durch  Briefe  geehrt  worden  seien  und  nun 
durch  sie  unsterblich  werden  würden  —  es  ist  dies  die  nämliche 
Einbildung,  aus  der  heraus  die  Kunstbriefe  geschneiten  worden 
sind  — ,  und  dann  an  die  Nachwelt,  die  ein  „speculum  mentis 
suae"  fordere  (§9 — -1 1),  eine  uns  ebenfalls  schon  bekannte  Redensart 
der  Schule.  Die  in  Buch  vu  und  vin  vereinigten  Formeln  sollten 
bei  Eile  der  Praxis  dienen,  der  eigenen  künftigen  und  fremder.*) 
Freilich  !>edauere  er  den  Hauptreiz  der  Briefe  in  diesen  vermissen 
lassen  zu  müssen,  die  Anpassung  des  Stils  an  die  Person  des  Em- 

1)  Talem  oportet  esse  quaestorom,  qualcm  portare  principis  deeet  imaginem 
vi  5 ,  3  f- 

2)  S.  Var.  a.  O.  u.  111  33,  3.  vm  14,  4;  15,  3;  18,  3. 

3)  Ut  et  mihi  quanmis  soro  prospu-erem  et  sequentibus  in  augusto  tempore 
suliueiiirem  §  14. 


Digitized  by  Google 


XX.  3  1 


I)KK   HUIKF   IN  1>KR  KÖMIW'IIKN  lilTTKKATI'K. 


205 


pfängers,  wieder  eine  alte  Stilregel  („praeeeptum  ueterum"x  praef.  2), 
wie  er  ja  deshalb  auch  den  Titel  gewählt  hat:  „narias  personas 
suseepimus  ammonere"  (praef.  1  §  15).  Mit  den  übrigen  Künsten 
der  Rhetorik  hat  er  aber  auch  hier  nicht  gespart.  Denn  obgleich 
die  Eitelkeit  ihm  auch  den  Wunsch  eingegeben  haben  wird,  mit  der 
einflufsreichen  Stellung,  die  er  bekleidet,  zu  prunken,  seinen  Stolz 
suchte  und  fand  er  in  der  auf  allen  (iebieten  bewährten  stilistischen 
Vollendung;  die  Rücksicht  auf  sie  hat  ihn  bei  der  Auswahl  — 
denn  eine  solche  ist  unsere  Sammlung  —  geleitet,1)  Der  historische 
Zweck  lag  ihm  völlig  fern.  Darum  hat  er  nicht  nur  in  den 
Formularen,  sondern  auch  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Briefen 
(68,  s.  Hasknstab  S.  i  4  ff.)  alle  bestimmten  Beziehungen,  sogar  den 
eigentlichen  Zweck  des  betr.  Schreibens  bei  der  Herausgabe  weg- 
gelassen, indem  er  sich  nach  dem  Vorgang  von  Kunstbriefen  auf 
den  mündlichen  Bericht  des  Überbringers  bezieht,  au  fremde  Könige, 
an  die  die  Aufträge  „patrio  sermone"  ausgerichtet  werden  sollen 
(iv  2,  4.  111  3,  4),  oder  an  den  vielbeschäftigten  Justinian  1x22,3; 
32,4.  xi  13),  selbst  an  den  Senat  (x  13,6),  Personennamen  durch 
„ille  et  ille",  Zahlen  durch  „tot"  angedeutet.  Örtlichkeiten  durch 
Umschreibungen.  sj    Das  Datum  fehlt  durchweg. 

Der  letzte  Brief  (xu  16)  fällt  in  das  Jahr  537,  bald  darauf 
wird  die  Sammlung  abgeschlossen  und  veröffentlicht  worden  sein 
als  Denkmal  seiner  weltlichen  Thätigkeit,  ehe  er  sich  in  das 
Kloster  zurückzog.  Über  das  Verfahren  dabei  berichtet  er  (praef. 
§13):  „quod  in  quuesturae,  magisterii  ac  praefecturae  dignitatibus 


1)  Der  Charakter  einer  Auswahl  tritt  darin  zu  Tage,  dafs  in  unserer  Sammlung 
Briefe  feldeil,  auf  die  sich  erhaltene  heziehen  (Hasknstab  S.  33  f. ),  ferner  durin, 
dafs  die  Zahl  der  Adressaten  im  Verhältnis  zu  der  der  Briefe  eine  überaus  grofse 
und  die  der  an  sie  gerichteten  Briefe  eine  sehr  kleine  ist:  Cassiodor  wollte  möglichst 
Viele  ehren.  Von  den  468  Stücken  sind  an  bestimmt*  Personen  247  gerichtet 
und  zwar  von  ihnen  nur  je  eins  an  liO;  die  höchste  Zahl  ist  16,  danach  Ii 
(beide  nur  einmal),  7  (2 mal),  6  u.  5  lein  paar  Mal).  Die  gleiche  Erscheinung 
haben  wir  auch  bei  den  Kpistolographen  beobachtet;  dort  aber  wurden  die  Briefe 
von  vornherein  geschrieben,  um  eine  Freundlichkeit  zu  erweisen,  hier  war  es  das 
Amt,  das  die  Adresse  vorschrieb,  und  nur  die  mehr  oder  minder  sorgfältige  Aus- 
arbeitung hing  von  ihrer  Beziehung  zu  Cassiodor  ah,  der  hei  der  Veröffentlichung 
zuweilen  auch  nachgeholfen  haben  mag,  jedenfalls  kein  Interesse  daran  hatte, 
denselben  Adressaten  noch  durch  andere  aus/.uzeii  hnen,  wenn  die  noch  vorliegenden 
in  dem  üblichen  Kanzleistil  abgefufst  waren. 

2)  In  der  Sammlung  der  Briefe  von  und  an  Einhard  sind,  weil  sie  als  Muster 
dienen  sollten,  ebenfalls  die  Eigennamen  als  überflüssig  weggelassen  worden. 
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a  me  dictatum1)  in  diuersis  actis  potui  reperire,  bis  sena  librurum 
ordinatione  composui."  Wörtlich  wird  auch  dies  nicht  aufzufassen 
sein;  denn  man  sieht  nicht,  nach  welchem  Grundsatz  er  bei  der 
Übernahme  aus  den  „verschiedenen"  Archiven,  in  denen  die  Akten 
alle  Namen  und  Angaben  genau  enthalten  mulsten,  in  den  einen 
sie  beibehalten,  in  anderen  getilgt  haben  sollte.  Diese  Schwierig- 
keit löst  sich  durch  die  Voraussetzung  eines  persönlichen  Kon- 
zeptbuches. Bei  der  mühsamen  Ausarbeitung  eines  Rhetors, 
der,  um  alle  Regeln  zu  beobachten,  nur  langsam  niederschreiben 
konnte,  versteht  sich  ein  solches  von  selbst,  ebenso,  dafs  er  bei 
nicht  eben  wichtigen  oder  für  ihn  nicht  bestimmbaren  Dingen  es 
seinen  Unterbeamten  und  Schreibern  oder  anderen  Ressortchefs 
überliefs,  die  nur  angedeuteten  Namen  u.  s.  w.  und  die  in  den 
Originalen  notwendige  umständliche  Titulatur  in  der  Kopie  für 
das  Archiv  und  im  Original  zu  ergänzen  und  die  Gesamttitel 
„Vniuersis"  (barbaris  et  Romanis  in  Pannonia  od.  prouincialibus, 
Gothis  per  Samnium  et  Picenum  u.  s.  w.)  bei  den  Vervielfältigungen 
zu  teilen.4)  Die  Herausgabe  machte  so  Cassiodor  weit  geringere 
Mühe,  als  wenn  er  die  Urkunden  in  den  Archiven  hätte  zu- 
sammensuchen müssen;  bei  Ennodius  ist  uns  schon  der  gleiche 
Fall  begegnet  (S.  165). 

Zuerst  scheint  nur  die  Herausgabe  der  ersten  sieben  Bücher 
beabsichtigt  gewesen  zu  sein,  die  Korrespondenz  unter  Theoderich; 
so  erklärt  sich  die  Einreihung  der  Formulae  an  sechster  und 
siebenter  Stelle;  dann  wurden  die  Erlasse  unter  Athalarich  in 
B.  viii  u.  ix  (einer,  vm  1 1,  unter  dem  Namen  des  Tulun  an  den 
Senat),  die  unter  Amalasuntha,  Theodahat,  Gudeliva  und  Witigis 
in  Buch  x  angefügt,  endlich  die  Schreiben  aus  seiner  Präfektur 
mit  seinem  Namen  in  den  zwei  Schlufsbüchem  und  die  Gesamte 


1)  D.  h.  „schulgerecht  aufgesetzt'1;  vgl.  xi  praef.  ö  Duos  itaque  libellos  die- 
tationum  mearum  de  praefeeturac  actione  subhmxi.  Ein  mittelalterlicher  Brief- 
steller „Quedam  notabilia  de  dictamineu  bei  RocKiMiEit  Is.  ob.  8.  25).  8.  31 
beginnt  mit  dem  Satz.  „Dictamen  est  litteralis  edicio  uenustate  uerborum  egregiis- 
que  sententiarum  coloribus  adornata"  und  bezeichnet  dann  „dictamen  epistola  carta" 
als  „quo  ad  prosam  synonima'V 

2)  Das  gleiche  fand  in  den  Epistolae  enoyclieae  der  päpstlichen  Kanzlei 
statt,  ist  übrigens  natürlich;  auch  in  ihr  trugen  die  Konzept*  die  Überschrift 
„Vniuersis"  (z.  B.  episcopis,  regibus).  8.  0.  Bokkniikrc,  Mon.  German,  bist.  Epist. 
saec.  xiii  e  regestis  pont.  Rom.  selectae  n  praef.  x  sq.  xii  sq.  und  wegen  der  Er- 
gänzung der  Namen  etc.  p.  xiv. 
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heit  durch  dio  schon  erwähnte  Vorrede  eingeleitet.  Es  setzt«? 
sich  demnach  die  Zahl  xn  aus  vn,  in  und  n  zusammen,  hei  der 
Vorliehe  des  Cassiodor  für  Zahlenmystik  kein  Zufall  (Thokhecke 
S.  52);  ihr  hat  er  auch  die  sonst  angestrebte  Gleichheit  des  1*111- 
fanges  der  Bücher  geopfert'. 

Der  Inhalt  der  Briefe  mutete  hei  der  Verschiedenartigkeit 
der  in  den  Bureaus  erledigten  Geschäfte  ein  sehr  mannigfaltiger 
sein,  und  ehen  darauf  thut  sich  Cassiodor  gleich  den  Verfassern 
der  Episteln  etwas  zu  gute;  selbst  die  kleinsten  Dinge  behandelt 
er  mit  der  nämlichen  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  wie  die 
wichtigsten.  Völkerverkehr,  Getreidewesen,  Besitzverhältnisse. 
Schädigung  fremden  Eigentums,  Pferdediebstahl,  Umtausch  von 
Kindern.  Austindigmachung  von  (meiligem  Gelände  und  ander- 
weitige Beschattung  von  Wasser,  Regulierung  von  Flufsläufen  und 
andere  Meliorationen.  Herstellung  von  Schilfen,  Bädern,  Gräbern, 
Anweisung  zum  Verwenden  von  Steinen  eines  Amphitheaters  und 
zum  Fortschan'en  des  Holzes,  zur  Käsebereitnng  u.  s.  w.  Vielfach 
erweitert  er  die  geschäftliche  Mitteilung  zu  einer  fxtptf«tsi$n  einer 
„uoluptuosa  digressio,  quia  Semper  gratum  est  de  doctrina  eolloqui 
cum  peritis"  (11  40,  1 7),  die  Bitte  um  Besorgung  eines  Citharöden 
zu  einer  über  die  Harmonie  (an  Boethius  11  40),  die  um  Steuerlafs 
zu  einer  Beschreibung  der  Heimsuchung  Campaniens  durch  den 
Vesuv  1  iv  50).  die  eines  Königs  der  Burgunder  um  ein  „horologium 
cum  magristro"  zu  einer  Lohrede  auf  die  Mechanik  (1  45);  auch 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  werden  gefeiert,  Bauten 
und  andere  Kunstwerke,  Gegenden  werden  beschrieben,  alles  dies 
unter  Anbringung  ausgedehnter  und  bunter  Gelehrsamkeit,  sogar 
auf  technischem  Gebiet.  Daneben  aber  ist  Cassiodor  charakteristisch 
die  Liebe  zur  Natur,  besonders  zur  Tierwelt;  für  die  Schilderung 
eines  Elephanten  oder  eines  Chamäleons  wird  ihm  die  Schule 
Muster  geliefert  haben,  sein  inniges  Zusammenleben  mit  der  Natur 
wrird  dadurch  bezeugt,  dafs  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  Beispiele 
aus  ihr,  oft  recht  sinnige,  einfallen,  und  überhaupt  fast  alle  Bei- 
spiele aus  ihr  entlehnt  sind.1) 

In  der  Kunst  der  Ausführung  ist  er  ganz  und  gar  Schüler 
der  Rhetoren.  Nach  ihren  Regeln  bezeichnet  er  xi  praef.  2  als 
die  drei  Fehler  im  Briefschreiben;  „si  uerbum  improuida  celeritate 


I  t    S.    Tll.  »KHK«  KK  S.  54  ff. 
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proieci.  si  seiisum  de  medio  sumptuin  non  ornauerim  uenustate 
sermonum,  si  praecepto  ueterum  non  reddiderim  propria  perso- 
naruni."  Wir  bewundern  in  der  That  den  Reichtum  seiner  Sprache 
und  die  Gabe,  für  die  gleiche  Sache  immer  neue  Worte  und 
Wendungen  auszuklügeln;  darauf  aber  beschränkt  sich  seine 
Phantasie;  die  Lumina  orationis,  die  Gemeinplätze,  ermüden  durch 
ihre  Trivialität,  die  Anordnung  hält  sich  überall  an  die  Schablone 
(Einleitung,  Veranlassung,  Entscheidung,  Begründung),  je  nach  der 
Gattung  des  Erlasses  nur  wenig  modificiert  (Hasknstah  S.  26  ff.), 
und  der  Inhalt  wiederholt  sich  mehrfach.1)  Auch  die  Schulregel, 
den  Ton  des  Briefes  nach  dem  Empfänger  einzurichten,  ist  nur 
äufserlich  beachtet.  Er  schreibt  bald  freundlich,  bald  ernst  oder 
streng;  in  hochtrabenden  Worten  wendet  er  sich  an  den  Senat 
und  erinnert  gern  an  die  grofsen  Thaten  und  Männer  der  Vorzeit, 
z.  B.  an  die  Decier.  gelehrte  Erörterungen  bestimmt  er  für  Boethius, 
kurz  fertigt  er  die  Juden  ab:  sich  wirklich  in  den  Ideen-  und 
Gesichtskreis  des  Adressaten  hineinzuempfinden  konnte  nicht  die 
Aufgabe  eines  kaiserlichen  Geschäftsleiters  sein,  zumal  da  die 
Erlasse  z.  T.  ganzen  Städten,  Provinzen,  Völkern,  sogar  allen 
Barbaren  und  Römern  gemeinsam  galten;  das  wahre  Wesen  eines 
individualisierenden  Briefes  ist  ihm  verborgen  geblieben. 

Durch  die  Formulae  in  B.  vi  u.  vn  hat  er  uns  einen  Blick 
in  seine  Werkstätte  eröffnet;  in  ihnen,  meist  Dienstanweisungen, 
die  namentlich  die  Schwierigkeit  des  übernommenen  Amtes  be- 
tonen, bis  zum  „Praepositus  calcis"  hinuntergehen  und  für  Ent- 
ferntere an  die  Stelle  einer  mündlichen  treten  sollen  (vi  9,  1), 
haben  wir  den  Kern  vor  uns,  der  bei  Eile  nur  noch  im  Bureau 
mit  den  nötigen  Namen  versehen  zu  werden  brauchte,  um  zum 
Absenden  fertig  zu  sein,  bei  Mufse  oder  besonderer  Veranlassung 
mit  dem  Schmuck  der  Rhetorik  aufgeputzt  wurde.  Der  Ansätze 
dazu  entbehren  die  Formulae  selbst  in  der  überlieferten  Fassung 
nicht;  sogar  in  ihnen  wird  Gelehrsamkeit  ausgepackt  (z.  B.  Ab- 
leitung des  Wortes  ,.panis"  von  „Pari"  in  der  Form,  praeturae 
urbanae  vi  18,  6,  des  W.  „pecunia"  von  „pecus"  in  der  Form, 
quae  moneta  committitur  vn  32,  3);  die  Form,  comitis  archiatro- 
rum  preist  die  Medizin  (vi  19),  die  comitiuae  formarum  die  Bauten 
in  Rom,  in  erster  Linie  die  Wasserleitungen  (vn  6),  die  ad  prae- 


1 )  Vgl.  iv  47  u.  v  5.  vi  3  u.  viii  20.  1  31)  u.  iv  6,  Hasknstah  S.  31  f. 
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fectum  urbis  de  architecto  faciendo  in  nrbe  Roma  die  Wunder 
der  Baukunst  (vn  15). 

Dein  stilistischen  Zwecke  bei  der  Herausgabe  entspricht  die 
Anordnung  der  Schriftstücke.  Der  Grundsatz  des  Plinius  „neque 
enim  historiam  componebam"  ist  wie  von  seinen  übrigen  Nach- 
folgern, so  von  Cassiodor  befolgt  worden.  Ks  bildet  also  bei  ihm 
das  Buch  eine  kunstvoll  abgerundete  Gruppe,  für  die  des  Sidonius 
„A  te  principium,  tibi  desinet"  (s.  ob.  S.  157  t*.  1  galt:  der  erste  und 
auch  der  letzte  Platz  wurden  als  eine  Ehre  angesehen  und  Briefen 
an  gekrönte  Häupter  angewiesen.1)  Auch  der  Umfang  der  Briefe 
war,  wie  bei  den  Epistolographen,  bestimmend. 

Am  sichtlichsten  ist  dies  durchgeführt  in  den  Erlassen  des 
Theoderich  in  den  Büchern  1— v.  Das  1.,  11.  und  v.  Buch  beginnt 
und  schliefst  mit  einem  Briefe  an  einen  Kaiser  oder  König  (das  v. 
schliefst  mit  zwei),  das  m.  beginnt  mit  vier,  das  iv.  mit  zwei  solchen, 
im  1.  geht  dem  Schlnfsbriefe  der  schon  erwähnte  lange  an  Boethius 
über  die  Mechanik  voraus,  im  11.  der  über  die  Harmonie  an  den- 
selben Boethius  und  diesem  einer  über  die  Heilquelle  Aponus,  das 
in.  schliefst  mit  den  drei  längsten  Briefen  des  Buches,  das  iv.  mit 
den  zwei  längsten  (über  den  Vesuv  und  über  Theater).  Der  (ilanz 
der  Krone  und  der  der  Kunst  der  Sprache  wurden  als  gleich 
bedeutend  angesehen,  um  dem  Buche  wie  ein  kostbarer  Einband 
seinen  Wert  zu  verleihen.  Doch  lassen  sich  ähnliche  Rücksichten 
auch  innerhalb  desselben  verfolgen.  Die  Briefe  an  den  Senat  stehen: 
im  1.,  iv.  und  v.  Buche  an  4.,  im  11.  an  3.  Stelle:  ferner  im  1.  an  13., 
im  in.  an  12.;  im  11.  und  iv.  an  16.:  im  11.  an  24.,  im  v.  an  22.;  im 
1.  an  30.,  im  11.  an  32.,  im  in.  an  31.;  im  1.  und  iv.  an  43.,  im  v.  an 
41.  (aufserdem  nur  noch  im  111.  an  6.  und  im  1.  an  44.).  Offenbar 
hat  Cassiodor  durch  das  in  den  Briefen  an  den  Senat  übliche  Pathos 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Ton  des  Ganzen  heben  wollen.  Damit 
wenig  vereinbar  war  eine  chronologische  Anordnung,  auf  die  daher 
nur  insoweit  geachtet  worden  ist.  als  die  Briefe  aus  der  Regierungs- 
zeit eines  Herrschers  zusammengefalst,  auf  dieselbe  Sache  bezüg- 
liche aneinander  gereiht  werden  und  solche,  die  von  anderen 
vorausgesetzt  werden,  vor  diesen  stehen.  Im  übrigen  Hei  ihre 
Vernachlässigung  darum  nicht  so  sehr  ins  Auge,  weil  die  Schrift- 
stücke, wie  schon  oft  bemerkt,  als  echte  Werke  der  Rhetorik  sich 


1)  8.  Tiiokhu  ky:  S.  59.    Mm.mmskn ,  prooem.  p.  xxvnsq. 
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von  allen  genauen  Angaben  so  viel  als  irgend  möglich  lern  halten. 
Man  kann  daher  nur  dies  filier  ihre  Datierung  sagen  (Mommskn 
praef.  p.  xxvnsijq.).  dals  Buch  I  iv  zwischen  507  und  dem  Anfang 
von  51  r.  während  seiner  Quästur,  verfafst  sind,  v  in  den  letzten 
Jahren  des  Theoderich  1523  —  5-r>)  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten 
Briefe,  die  ungefähr  aus  dem  .1.  5  1  1  stammen,  aber,  weil  an  einen 
König  gerichtet,  für  diese  Stelle  aufgespart  worden  sind.  Jeder 
weitere  Anhalt  für  eine  genauere  der  einzelnen  Stücke  versagt: 
nur  im  allgemeinen  lehrt  die  Prüfung  ihres  Inhalts,  dafs  nicht 
allein  die  oben  herausgehobenen  an  Könige  von  aller  chrono- 
logischen Rücksicht  auf  die  folgenden  und  vorausgehenden  ent- 
bunden sind  und  sie  selbst  untereinander  willkürlich  geordnet  sind 
(die  ersten  4  Briefe  des  in.  Buches  fallen  in  d.  J.  507.  der  1. 
des  1.  in  508,  der  1.  des  11.  in  5  1  1),  sondern  auch  innerhalb  dieser 
(Irenzen  die  Chronologie  gleichgilt  ig  ist, 

In  den  Büchern  vi  u.  vn,  den  Formulae,  konnte  an  sie  über- 
haupt nicht  gedacht  werden:  sie  sind  im  wesentlichen  nach  der 
Wichtigkeit  des  Amtes  und  ihrer  Ausdehnung  geordnet  worden,  und 
der  Einschnitt  ist  dann  etwa  in  der  räumlichen  Mitte  gemacht 
worden:  daher  enthält  das  erstere  25  Formulae  (an  der  Spitze 
consulatus,  patrieiatus,  praefeeturae  praetorio,  praefeeturae  ur- 
banae.  quaesturae),  das  andere  47. 

Buch  vm  wird  eröffnet  durch  die  Anzeigen  (1 — 8>  über  den 
.Regierungswechsel  nach  dem  Tode  des  Theoderich  im  Namen  des 
Athalarich,  geordnet  nach  der  Würde  der  Adressaten  ( 1  an  Justinian, 
2  an  den  Senat,  3  an  das  römische  Volk,  4  Diuersis  Romanis, 
5  Diuersis  (iothis  etc.):  auch  die  übrigen  Briefe  dieses  und  des 
folgenden  Buches  gehören  in  seine  Regierung  (526 — 534,)  und 
bilden  eine  (iruppe  für  sich,  ähnlich  der  der  ersten  5  Bücher;  die 
dort  befolgten  (irundsätze  hat  Cassiodor  hier  beibehalten;  die 
<i renzscheide  bilden  ein  langer,  rhetorisch  ausgeschmückter  Brief 
am  Ende  von  Buch  vm  und  am  Anfang  von  ix  einer  an  einen 
König  mit  zwei  langen  rhetorischen  unmittelbar  danach;  am 
Schlul's  ein  gleiches  Prunkstück,  in  dem  er  den  Athalarich  seine 
Ernennung  zum  prätorischen  Präfekten  dem  Senat  anzeigen  und 
sich  1  Cassiodor)   mit   Lobsprüchen   überschütten   lälst.'j  Zeitlich 

i)  DU>  übrigen  Unofo  an  do»  SVnat  stehen  im  vm.  MwIip:    2.  10.  II.  14. 
1  V   1 T-   'l>    22,  in  ix:    19.  21.  23. 
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fällt  ix  i  noch  in  die  erste  Hälfte  von  Buch  vm,  und  auch  bei 
anderen  Stücken  ist  teils  aus  künstlerischem,  teils  aus  für  uns 
nicht  erkennbarem  Grunde  von  der  Zeitfolge  abgewichen  worden; 
im  ganzen  alter  ist  es  seltener  der  Fall  als  in  den  fünf  ersten 
Büchern.  Den  Antritt  seiner  prätori sehen  Präfektur,  kurz  vor 
«lern  i.  September  533.  markiert  er  ix  15  durch  einen  Brief  an 
den  Papst  Johannes  11. 

Buch  x  umfaßt  den  Best  der  königlichen  Schreiben,  bis  Br.  10 
unter  dem  Namen  der  Ainalasuntha  und  des  Thendat.  bis  30  unter 
dem  des  Theodahat  1534  E.  536  Herbst.  Br.  21  u.  24  unter 
dem  seiner  Gemahlin  (iundeliva  an  die  Kaiserin  Theodora),  31  -35 
unter  dem  des  Witigis.  Die  Abschnitte  sind  hier  zu  klein,  als 
dafs  sich  innerhalb  derselben  irgend  welche  Kunst  der  Anordnung 
hätte  entfalten  können;  zudem  war  es  nicht  möglich  hier  wie  in 
anderen  Büchern  die  Briefe  an  Könige  und  Kaiser  als  vereinzelte 
Glanzpunkte  zu  verwerten,  da  sie  bis  auf  Witigis  die  weitaus 
gröfsere  Zahl  ausmachen  (23  von  30). 

Seine  eigenen  Erlasse1)  aus  der  prätorischen  Präfektur  (533 
Mitte  —  537)  in  xi  u.  xn  kündigt  er  mit  einer  besonderen  Vor- 
rede an,  in  der  er  es  entschuldigt,  dafs  er  sich  überhaupt  in 
seinem  geschäftsreichen  Amte  die  Zeit  genommen  habe  „pauca 
dictare",  d.  h.  nach  den  Kegeln  der  Kunst  zu  entwerfen,  und 
wieder  mit  dem  Amt,  dafs  er  zu  wenig  gelesen  und  daher  nicht 
allen  Ansprüchen  der  Kunst  habe  genügen  können.  Die  Grund- 
sätze bei  der  Ordnung  sind  die  uns  bekannten,  an  der  Spitze  von 
Buch  xi  steht  ein  langes  Schreiben  an  den  Senat,  dann  eins  an 
den  Papst  Johannes,  am  Schlafs  ein  kunstvolles  Edikt  über  die 
„Indulgentia'%  dazwischen  18—34  kurze  Ernennungsdekrete  mit 
einer  allen  gemeinsamen  Einleitung  (17):  das  letzte  Schriftstück 
endlich,  wieder  ein  Edikt  f'xn  28).  heilst  alle  Provinzen  sich  nach 
harten  Zeiten  freuen  über  die  Sorge  des  Kaisers  für  ihre  Auf- 
besserung und  läfst  so  das  Ganze  energisch  in  den  Ton  ausklingen, 
den  wir  mehr  oder  weniger  deutlich  durch  die  übrigen  hindurch 
gehört  haben. 

Mommskn  tadelt  an  den  Briefen  die  „exilitas  et  uaniloquentia" 
fp.  xxn),  aber  sie  sind  historisch  weit  bedeutungsvoller  als  die  des 
Synnnachus.  seines   Vorgängers  auf  italischem  Boden.  Obgleich 


1  1  Nur  xi  13  uiii.T  ilrm  Na  l.s  SVnats.  xn  17  unt.T  tlfin  <1<^  A(!i.'].n  i<  Ii. 
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Wir  in  ihnen  vieles  vermissen,  z.  B.  jede  Andeutung  der  Hin- 
richtung des  mit  ihm  befreundeten  Boethius  und  des  Symmachus: 
die  neue  Zeit  und  der  neue  Geist  leuchtet  doch  durch  das,  wenn 
auch  abgetragene,  so  doch  geschickt  aufgeputzte  Gewand  der 
Rhetorik  hindurch.  So  hat  das  Ansehen  Cassiodors  den  über- 
lieferten Kanzleistil  mit  dem  Glanz  der  Klassizität  umstrahlt  und 
seine  Autorität  in  den  neuen  Reichen  gegründet  und  für  lange 
Zeit  gesichert, 
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Achtes  Kapitel. 

Der  Brief  als  Einkleidung  für  Flugschriften, 
wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen, 
Mahnungen,  Widmungen. 

a.  Für  Flugschriften. 

Hikzfx  (Dialog  i  S.  5if.J  hat  darauf  hingewiesen,  wie  sehr 
die  Form  des  Dialoges  für  die  Flugschrift  sich  eignet;  noch  mehr 
jedoch  ist  dies  bei  seiner  Halbierung,  dem  Briefe,  der  Fall.  Indem 
er  sich  an  einen  Einzelnen  wendet,  darf  er  dringlicher  werden 
und  sich  eine  freiere  und  leidenschaftlichere  Aussprache  gestatten 
und  schirmt  zugleich  durch  seine  Form  den  Verfasser  gegen  den 
Vorwurf  eines  anmafsenden  Hinaustretens  in  die  Öffentlichkeit. 
Zu  den  ältesten  Flugschriften  in  Rom  scheinen  jedoch  wirklich 
früher  geschriebene  Briefe  verwandt  worden  zu  sein,  so  für  die 
erste,  von  der  wir  wissen,  einer  des  alteren  Afrikanus  über  seine 
Politik  in  Spanien  und  besonders  über  die  Belagerung  von  Neu- 
karthago an  den  macedonischen  König  Philipp  (Polyb.  i<>,  9);  die 
Versuche  der  Römer  ihn  von  einem  Bündnis  mit  Antiochus  ab- 
zuziehen und  seine  Beteiligung  an  dem  Kriege  zur  Seite  des 
Bruders  werden  den  Brief  veranlafst  haben,  wie  wir  aus  einem 
Schreiben  der  beiden  Brüder  an  den  König  Prusias  schliefen 
können,  dessen  Inhalt  Polybios  21,9  mitteilt.  Auch  dieser  König 
nämlich  war  nicht  abgeneigt,  gewesen,  für  Antiochus  gegen  die 
Römer  Partei  zu  nehmen:  da  legten  sie  ihm  ihre  eigene  Politik 
und  die  des  Staates  dar,  der  Königen  nicht  nur  nicht  ihren  Thron 
genommen,  sondern  einzelne  auch  mit  reicherem  Landbesitz  aus- 
gestattet und  sogar  den  König  Philipp  von  den  Bedingungen,  in 
die  er  sich  nach  seiner  Besiegung  habe  fügen  müssen,  entbunden, 
also  ihm  seinen  Sohn  und  die  übrigen  Geiseln  zurückgeschickt, 
den  Tribut  erlassen  und  viele  der  im  Kriege  eroberten  Städte 
zurückgegeben  habe.    Während  Polybios  von  diesem  Schriftstück 
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nur  aus  dem  Hausarchiv  der  Scipionen  Kenntnis  gehabt  zu  haben 
scheint,  setzt  er  Ihm  jenem  die  Veröffentlichung  voraus;  Grund 
genug  hatten  später  die  Freunde  des  Hauses  alles  brauchbare 
Material  zur  Verteidigung  seiner  Politik  und  seiner  Ehre  zu  ver- 
wenden und  den  Brief  zur  Flugschrift  zu  machen.  Von  Anfang 
an  scheint  eine  solche  geplant  gewesen  zu  sein  bei  seines  Schwieger- 
sohnes P.  Cornelius  Scipio  Xasica  Corculum  (Kons.  162  u.  155) 
„i.tiarokitn'  .tQÖf  rivc.  rötr  {iv<iu.tu>v'\  in  dem  er  Aber  die  Schlacht 
bei  Pydna.  an  der  er  selbst  ruhmvollen  Anteil  genommen  hatte, 
berichtet  hatte.  Wie  der  König  geheilsen  hat,  giebt  Plutarch, 
dem  wir  <lie  ganze  Kenntnis  verdanken  (  Aem.  Paul.  1 5  f.  21,  s. 
Fragin.  bist.  Koni.  p.  115  sqq.).  nicht  an;  Masinissa,  vermutet 
Soi/i'Ar  (  Herrn.  31  S.  155  ff.)  und  leitet  die  Benutzung  aus  dem 
Familienarchiv  durch  Vermittlung  des  Juba  her;  für  Plutarch 
mufs  der  Name  gleichgiltig  gewesen  sein,  weil  eben  nur  Deck- 
adresse einer  Veröffentlichung.  Die  Bedeutung  einer  solchen  haben 
die  Scipionen  wohl  gewürdigt;  auch  von  des  Afrikanus  Sohn  er- 
wähnt Cicero  eine  „Historia  graeca  scripta  dulcissime"  ('Brut.  19,  77. 
Fragm.  j>.  34  ).  Vielleicht  ist  sogar  dem  C.  Sempronius  (iracchus 
durch  die  Familientradition  der  Mutter  der  Gedanke  nahe  gebracht 
worden,  in  der  Schrift  ..ad  M.  Pomponium".  seinen  Freund  und 
Parteigenossen,  der  spater  sein  Schicksal  geteilt  hat.  die  Selbst- 
losigkeit seines  Vaters  und  seines  erschlagenen  Bruders  zu  ver- 
herrlichen. Cicero  und  Plutarch  citieren  sie  (  Fragm.  p.  117  sq.). 
Auch  die  zwei  durch  Cornelius  Nepos  uns  überlieferten  Stellen 
aus  einem  Briefe  der  Cornelia  rufen  den  Kindruck  hervor,  als  ob 
er  Parteiinteressen  zu  Liebe  veröffentlicht  worden  sei. 

Nur  seinem  Kuhine  wollte  Cicero  dienen,  als  er  um  die 
Wende  des  Jahres  63  62  an  Pompeius  in  Asien  über  seine  Thaten 
wahrend  seines  Konsulats  „ad  instar  uoluminis"  berichtete,  das 
Schreiben  aber  zugleich  in  Rom  verbreitete,  wo  es  schon  Ende 
Februar  oder  Anfang  März  62  als  Waffe  gegen  ihn  in  dem  Prozefs 
des  Sulla  verwandt  worden  ist  (  Fragm.  p.  209.  211 ).')  Die  nächsten 
Spuren  von  Flugschriften  in  der  Form  eines  Briefes  begegnen  uns 
in  den  erregten  Zeiten  der  Bürgerkriege. 

Cäsar  hatte  einen  Brief  an  seinen  Gegner  öffentlich  ange- 

1)  Dafs  des  Q.  Lutathis  Catulus  „Uber  de  t-oiiMilatu  et  de  rebus  ge.stis  eius 
ad  A.  Furium'4  nicht  mit  Jorhan  I  Herrn,  vi  S.  (iH  fl'. )  als  eine  politische  Broschüre 
an/uselien  ist,  habe  ich  in  Flcckei.seiis  Jahrb.   115  S.  75 1  gezeigt. 
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schlagen  (in  public«)  proposuit),  mn  ihn,  wie  es  seheint,  auf  den 
Frieden  hinzuweisen  (Cic.  ad  Att.  vm  2);  in  dem  nftnilirhen  Sinne 
hatte  Cicero  im  Februar  49  einen  an  Cäsar  gerichtet  und  ihn 
gleichzeitig  „vielen"  zum  Abschreiben  gegeben,  um  seine  Friedens- 
liebe kundzugeben,  sodafs  es  ihm  nachher  nicht  auffällt,  als  Cäsar 
ihn  veröffentlicht  (ad  Att.  vm  2,  1;  9,  ij.'i  Im  nächsten  Bürger- 
kriege hat  besonders  Antonius  sich  der  Form  des  Briefes  zu  der 
litterarischen  Bekämpfung  des  Octavian  bedient2),  während  dieser 
in  Rom  gegen  ihn  redete  (l)io  50,  2,  1)  und  es  seinen  Anhängern 
überliefs,  für  ihn  mit  der  Feder  einzutreten,  so  dem  Asinius  Pollin 
(„contra  maledicta  Antonii"  Charis.  p.  80)  und  dem  M.  Valerius 
Messalla  („contra  Antonii  litteras"  Charis.  p.  129).3;  Aufserdem 
haben  gewifs  noch  viele  andere  in  dieser  Weise  den  Kampf  ge- 
führt; von  C.  Cassius  Parmensis,  dem  Dichter  und  Cäsarmörder, 
erfahren  wir  aus  Sueton  (Aug.  4),  dafs  er  dem  Octavian  das 
alberne  Gerede  ül>er  seine  Abkunft  in  einem  Briefe  vorrückt«',  wie 
er  auch  dem  wegen  seiner  Trunksucht  berüchtigten  Antonius,  an 
den  er  sich  erst  im  J.  36  anschlols,  in  einem  solchen  Ratschläge 
über  die  Heilung  des  Podagras  erteilt  hatte  (Plin.  n.  h.  31,  11), 
kaum  in  wohlwollender  Absicht.  Auch  weiter  scheint  in  der 
unter  Augustus  üppig  wuchernden  Schmählitteratur  die  Form  des 
Briefes  für  diesen  Zweck  noch  beliebt  gewesen  sein;  der  sonst 
unbekannte  Iunius  Xovatus  schleuderte  gegen  Augustus  sogar 
unter  fremdem  Xamen,  dem  des  Agrippa  Postumus,  „epistulam 
asperrimam"  (Suet,  Aug.  51);  anderes  ist  indes  aus  seiner  Re- 
gierung nicht  überliefert  (Gesch.  Litt,  1  8.  173  f.).  Unter  Tibe- 
rius  ist  möglicherweise  der  Brief  des  Partherkönigs  Artabanus, 
der  ihm  nach  Aufzählung  aller  seiner  Schandthaten  die  Not- 
wendigkeit des  Selbstmordes  darlegte  (Suet,  Til>.  06),  von  einem 
anderen  Verfasser  ihm  nur  untergeschoben  und  eine  Flugschrift 
gewesen.  In  einem  ähnlichen  Inhalts  forderte  Furius  (Arruntius) 
Camillus  Scribonianus,  als  er  sich  im  J.  42  gegen  Claudius  em- 
pörte, den  Kaiser  auf  sich  ins  Privatleben  zurückzuziehen  (Suet. 
Claud.  35.  13).    Im  allgemeinen  jedoch  zog  jetzt  die  Mode  Verse 

1)  Vielleicht  ist  auch  die  Xhhvtpdi«,  die  Cicero  im  J.  ,56  verfafst  hatte,  um 
seinen  Frieden  mit  den  Triumvirn  zu  machen  lad  Att   iv  5:.  ein  Brief  gewesen. 

2)  Antonii  epistulae  Tac.  ann.  iv  34.     S.  (ieschichtl.  Litter.  i  170  t'.  173  t. 

3)  Für  die  genauere  Bestimmung  des  Citats  „Augustus  ad  Antoniuiu"  bei 
Charis.  p.  12()  fehlt  es  uns  uu  jedem  Anhalt. 
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iiuch  für  die  Ausfälle  der  Schinähsucht  vor,  und  als  nach  Hadrian 
das  Versemachen  ein  Ende  fand,  verschwindet  in  der  Litteratur 
auch  diese  Kegung  der  öffentlichen  Kritik,  bis  Julian  in  seinem 
Kampfe  gegen  Coustantius  auch  dieses  Mittel  wieder  hervorsucht 
(im  .1.  361  ,i  und  /.war  eingekleidet  in  die  Form  des  Briefes;  Zweck- 
mässigkeit und  Tradition  liefsen  sie  ihm  als  die  für  Flugschriften 
geeignetste  erscheinen.  Rom  suchte  er  sich  durch  ein  Schreiben 
an  den  Senat,  der  jedoch  seine  Angriffe  auf  Coustantius  ablehnte, 
zu  gewinnen  (Amin.  21,  10,  71,  Griechenland  durch  das  noch  er- 
haltene an  Rat  und  Volk  von  Athen  adressierte,  aber  für  alle 
Griechen  bestimmte;  ohne  Rücksicht  auf  frühere  Lobreden  hat  er 
in  ihm  nur  das  Ziel  der  Verunglimpfung  des  Gegners  verfolgt 
(Gesch.  Litt.  1  S.  190).  Ebenso  hat  sein  Freund  und  Verehrer 
Libanios  unzweifelhaft  durch  viele  seiner  Briefe  in  der  Öffentlich- 
keit wirken  wollen,  wie  auch  von  den  Reden  manche,  die  er  nur 
geschrieben,  nicht  gehalten  hat,  unter  die  Flugschriften  gehören, 
z.  B.  die  zwei,  durch  die  er  die  Verstimmung  zwischen  Julian 
und  Antiochia  zu  beseitigen  suchte. 

b.  Der  Brief  als  Einkleidung  lor  wissenschaftliche  und  litterarische 

Erörterungen. 

Cicero  hat  in  seinen  Briefen,  besonders  in  denen  an  Atticus, 
vielfach  wissenschaftliche  Fragen,  die  ihn  gerade  beschäftigten, 
besprochen:  er  hat  mit  einem  der  Haupt  Vertreter  des  Atticismus, 
C.  Licinius  Calvus,  vielleicht  auch  mit  Brutus  Briefe  über  ihre  rheto- 
rische Richtung  ausgetauscht.1)  Der  erste  jedoch,  der  nach  unserer 
Kenntnis  in  Rom  wissenschaftliche  Essays  in  die  Form  von  Briefen 
einkleidete,  war  M.  Terentius  Varro.8)  Das  griechische  Muster3) 
giebt  sich  schon  in  dem  gewählten,  von  Gellius  praef.  9  als  sonder- 
lich hervorgehobenen  Titel  des  Werkes  ..Epistolicarum  quaestionum 
libri  viii"  zu  erkennen.1)  Festus,  Gellius,  Charisius,  Diomedes, 
Senilis  citieren  es,  der  Verfasser  von  De  dubiis  nom.  nennt  es 
wenigstens;  aus  Gellius  erfahren  wir,  dafs  die  einzelnen  Nummern 
an  bestimmte  Persönlichkeiten  adressiert  waren.    Der  Inhalt  bezog 

1)  Haknkckkk  b.  Flerkeisen  125  S.  604  II. 

2)  (teil.  6,  10,  2  ist  fälschlich  „Catonis'"  für  „Varronis''  überliefert. 

3)  Neben  den  Briefen  scheint  die  Römer  die  gelehrte  alexandrinische  Symposicn- 
litteratur  angeregt,  zu  haben. 

41  Hns.  iu.,  Opu.sc.  111  S.  47O  ff. 
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sich  auf  staatsrechtliche,  antiquarische  und  grammatische  Fragen, 
auf  die  „pignoris  capio"  im  i.  Buche  bei  (iellius  6,  io,  2  und  auf 
die  „multa"  in  demselben  bei  Festus  s.  u.  p.  142,  auf  die  Ver- 
meidung des  Flurais  von  „capillus"  im  111.  Buche  bei  Charisius 
p.  104,  auf  das  „ofticium  senatus  habendi  ad  Oppianum"  im  iv.  B., 
zum  Ersatz  für  den  verlorenen  EiOtiyujyixbj  ad  Pompeium,  bei 
(Jellius  14,  7,  3  ff.,  auf  das  „ofticium  praefecti  feriarum  Latinarum 
causa  creati  senatus  habendi"  in  demselben  Buche  (und  wohl  auch 
Brief)  14,  8,  auf  die  „sinistrae  aues"  im  v.  B.  bei  Festus  s.  u. 
p.  339,  auf  „quo  loco"  und  „quo  loci"  im  vi.  B.  l>ei  Charis.  p.  109, 
auf  die  Form  „quintus  tricensimus"  im  vn.  B.  bei  Charisius  p.  73 
und  auf  die  Fonn  „niargaritum"  im  vm.  B.  bei  Charisius  p.  108, 
auf  die  „fauisae  Capitolinae"  an  den  Juristen  Servius  Sulpicius 
bei  Oellius  11  10  und  auf  die  Stelle  des  Februar  und  März  im 
altrömischen  Kalender  bei  Servius  ad  georg.  1,  43. l) 

Die  Disposition  der  Essays  war,  wie  der  Auszug  aus  einem 
bei  Gellius  14.  7  zeigt,  streng  systematisch,  ahmte  also  nicht  den 
Ton  der  Unterhaltung  nach,  die  Ausführung  gründlich,  „subtilis", 
wie  Festus  p.  142  rühmt. 

Kiu  Nachfolger  des  Varro  war  der  gelehrte  Grammatiker 
Sinnius  Capito,  der  in  einem  Buche  „viele"  Briefe  mit  gramma- 
tischen Untersuchungen  vereinigt  hatte;  dieselben  trugen  besondere 


l)  Die  anderen  Stellen  aus  dem  Werke  sind  nur  einzelner  Wertformen 
wegeu  citiert  worden.  - —  Nonius  citiert  die  Epistolicao.  quaestioncs  nicht,  wohl 
aber  je  dreimal  eine  epistula  ad  (lulium)  Caesarem  und  ad  Fufium,  einmal  eine  ad 
Fabium  und  ad  Marcellum,  zweimal  dieselbe  Stell»,  aus  der  uns  auch  aus  Charisius 
p.  130  und  De  dub.  nomin.  p.  590  bekannten  epistula  ad  Neronem,  ferner  dreimal 
„epistula  latina",  p.  121  mit  dem  Zusatz  üb.  i,  p.  473  mit  Hb.  11,  einmal  (p.  419) 
„epistulis  Latiniae".  Kitkchl,  Opuse.  a.  0.  S.  477  ff.,  ist  geneigt  die  erstereu 
den  Epist.  quaest.  zuzuweisen,  dagegen  aber  spricht  der  selbst  in  den  kurzen 
Fragmenten  deutlich  sichtbare  persönliche  Charakter  des  Verkehrs  und  das  Spielen 
mit  fremden  Versen.  Ich  glaube  vielmehr  mit  L.  Müller  u.  a.,  dul's  es  eine 
Sammlung  von  l'rivatbriefen  des  Varro  gegeben  hat,  betitelt  im  Gegensatz  zu 
griechischen  „Epistulae  latinae",  und  weiter,  dafs  dieser  die  anderen  von  Nonius 
citierten  Briefe  „ad  Caesarem"  u.  s.  w.  entstammen.  Die  Art  des  Citierens  darf 
uns  bei  Nonius  nicht  auffallen;  s.  auch  ob.  S.  55.  p.  419  wird  „epistula  latina" 
oder  „epistulis  latinis"  zu  lesen  sein.  -  „Varro  in  epistula  quam  aduersus  Marcum 
Sulpicium  dedit"  p.  1  1 2  ist  aus  Gellius  11  10  abgeschrieben,  „ad  Seruium  Sulp." 
hat  Vahles,  Ztschr.  für  österr.  Gymn.  xn  S.  5,  verbessert,  wohl  nicht  die  Hand- 
schriften, sondern  den  Nonius  selbst.  Auch  die  Briefe  „ad  Ciceronem",  aus  denen 
Iuliani  exc.  v  318  und  De  dubiis  nomin.  v  p.  584  bei  Keil  wenig  Worte  an- 
geführt werden,  werden  in  jeuer  Sammlung  gestanden  habeu. 
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fberschrinVn.  z.  Ii.  „pluria  nun  plura  scrihi  debere",  und  jeder 
seine  Adresse,  der  eben  genannte  .,ad  Pacuuium  Lal>eonem",  den 
.Turisten  und  Mit  verschworenen  gegen  Cäsar  (gest.  42,',  ein  anderer 
(über  „soloeeisuius")  „ad  Clodium  Tuscum"  ((iell.  5,  21,  9 ff.;  20,  1  f.); 
vielleicht  halten  in  ihm  auch  der  „über  de  syllabis"  (Pompei.  v  110 
bei  Kkii.)  und  die  Behandlung  von  Sprichwörtern  ihren  Platz  ge- 
habt, jedenfalls  seine  Ktvmologieen.  die  Festus  oft  citiert.1) 

Von  Verrius  Flaccus  kennt  Servius  (ad  Aen.  vin  423)  ge- 
lehrte Briefe,  in  denen  er  aus  „antiquae  leetiones"  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  „hoc"  als  einein  örtlichen  Adverbium  „exemplis, 
auctoritute,  ratione"  nachgewiesen  hatte. 

Dafs  sich  M.  Valerius  Messalla  ('04  —8  n.  Chr.),  berühmt 
durch  seinen  Fleifs  (Cic.  ad  Brut,  1  15,  1)  und  „latini  sennonis 
obseruator  diligentissimus"  (Seneca  conti*.  11  12.  i>)  „in  (piadam 
epistola"  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Wortes  „litterator*4  be- 
schäftigt hat,  das  er  dem  griechischen  ;'(-f(;t;i«rfXfv  gleich  stellte, 
berichtet  Sueton  de  gramm.  4;  über  denselben  wissen  wir  durch 
Quintilian,  dafs  er  ganze  ..libelli"  einzelnen  Buchstaben  gewidmet 
und  einen  „über"  über  den  Senat  verl'afst  hat  (1,  7,  35:  23.  vgl. 
9,  4,  38.  1,  5,  15.  Fest.  s.  u.  serpula  p.  35  1)  und  für  verschieden« 
Wortformen  wird  seine  Autorität  angeführt  is.  L.  Wiksf.,  De  Val. 
Mess.  p.  67  sqq.)  ohne  Angabe  eines  bestimmten  Buches;  mit  Hecht 
wird  daher  auch  ihm  eine  Sammlung  gelehrter  Abhandlungen  zu- 
geschrieben, die  im  Gegensatz  zu  dem  auf  das  Lateinische  sich 
beschrankenden  Sinnius  mit  Vorliebe  das  Griechische  heranzog, 
und  wie  ihm  seinem  berühmten  Zeitgenossen  C.  Asinius  Pollio 
(76—5  n.  Chr.);  denn  wenn  Gellius  x  26,  1  aus  „quadam  epistula, 
quam  ad  Plancum  scripsit  et  quibusdam  aliis  C.  Sallusti  iniquis" 
eine  Kritik  des  Gebrauches  von  „transgressus"  (als  Substantiv  und 
Partizip)  bei  Sallust  mitteilt  und  Sueton  (de  gramm.  ioj  von  ihm 
citiert  einen  „über,  quo  Sallustii  scripta  reprehendit  ut  nimia 
uerborum  priscorum  all'ectatioue  oblita",  so  dürfen  wir  wohl  mit 
Sicherheit  auf  eine  Zusammenfassung  von  Sallustkritiken  in  Briefen 
zu  einem  Buche  schüefsen.  Vielleicht  ist  „Asinius  in  Valerium" 
bei  Charisius  p.  97  ebenfalls  ein  ( abgekürztes;  Citat  eines  kritischen 
Briefes,  sodafs  wir  die  Sammlung  auf  mehrere  Bücher  erweitern 
könnten,  in  denen  die  übrigen  derartigen  Bemerkungen  des  Asinius 

1,1       Hkktz,  Sinnius  Cupitu  i<S||. 
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('Um  guintilian  12,  1,  22  über  Cicero,  1,  5,  56.  8,  1,  3  Aber  Livius, 
auch  b.  Charis.  p.  84  u.  Prise.  I  p.  513,1  ihren  Platz  gehabt  haben 
werden  (s.  Tki;fffx,  Rom.  Litt.5  221,  6  S.  477). 

Auch  der  Dichter  C.  Valgius  Rufus  (cos.  12  v.  Chr.)  „aeterno 
propior  non  alter  Honiero"  (paneg.  ad  Mess.  [Tibull.  iv  i|  179), 
aber  zugleich  „eruditione  spectutus"  1  Plin.  n.  h.  25,  4),  hielt  sich 
nicht  für  zu  gut,  ..in  libris  ('wenigstens  zwei),  quos  inscripsit  de 
rebus  per  epistulam  quaesitis"  die  Ableitung  von  „lictor*  und 
„suouetaurilia"  und  die  Richtigkeit  der  Fonn  „laeer"  zu  erörtern 
((»eil.  12,  3,  1.  Charis.  p.  108.  135).  Ein  Dichter  war  endlich  auch 
P.  Pomponius  Secundus,  der  es  mit  der  Sprache  in  seinen 
Dramen  pedantisch  genau  nahm  (Quint.  8,  3,  31)  und  in  einem 
Briefe  „ad  Thraseam"  wenigstens  eine  grammatische  Belehrung 
gegeben  hat  (Charis.  p.  125);  ob  nur  gelegentlich,  wissen  wir  nicht; 
es  wird  nur  noch  eine  Stelle  aus  diesen  Briefen  angeführt  (Charis. 
p.  371  u.  Prise.  1  p.  538),  sonst  überhaupt  keiner  von  ihm.1) 

Des  berühmten  Philologen  M.  Valerius  Probus  Weise  war 
es,  abgesehen  von  Textesrecensionen,  seine  Thätigkeit  in  kleineren 
Untersuchungen  zu  verzetteln;  „nimis  pauca  et  exigua  de  quibus- 
dam  minutis  quaestiuneulis  edidit",  berichtet  Sueton  (degramni.  24); 
so  mufste  ihm  die  Briefform  besonders  zusagen,  und  durch  (iellius 
(4,  7}  wissen  wir,  dal's  er  in  einem  Briefe  „ad  Marcellum4-  die 
lange  Aussprache  der  vorletzten  Silbe  von  „Hannibalis,  Ilasdrubalis, 
Hamilcaris"  durch  einen  Vers  des  Ennius  erwiesen  hat. 

Gleiches  läfst  sich  von  dem  auf  allen  (iebieten  dilettierenden 
Kaiser  Hadrian  vermuten;  von  ihm  citiert  Charisius  (p.  209)  ein 
erstes  Buch  von  „sermones",  in  dem  er  die  Krage  aufgeworfen 
hatte,  ob  „obiter"  lateinisch  sei,  und  sich  auf  Laberius  berufen 
hatte,  aufserdem  führte  er  nach  Priscian  1  p.  547  eine  wissen- 
schaftliche Korrespondenz  mit  dem  Philologen  Velius  Celer  (über 
die  Quantität  von  „ambitus"j.  Einen  gelehrten  Brief  seines  Lehrers 
Sulpicius  Apollinaris  an  den  fein  gebildeten  (S.)  Emerns  Cordus 
(zum  2.  Mal  Kons.  146)  aus  derselben  Zeit  über  das  Sprichwort 
„inter  os  et  offam"  erwähnt  (iellius  13,  18,  auch  15.  5  ist  die  Er- 
örterung über  den  (iebrauch  von  „profligo"  aus  einem  Briefe  des- 
selben entnommen.  Seitdem  scheint  diese  Form  für  grammatische 
und  antiquarische  Miscellaneen  aufser  Übung  gekommen  zu  sein; 


1 )  Vgl.  seine  und  dos  Senera  Vorrede  zu  ihren  Dramen  unten  S. 
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Gellius  glaubte  durch  novellenartige  Einkleidung  den  Geschmack 
seiner  Zeit  besser  zu  treffen.  Erst  die  Kirchenväter  haben  wieder 
derartige  Lehrbriefe  verfafst. 

(Jan/,  besonders  fleifsig  ist  die  Form  des  Briefes  von  den 
Juristen  verwendet  worden,  hier  zunächst,  weil  sie  im  Gericht 
seit  Einführung  des  schriftlichen  Verfahrens  überhaupt  den  Verkehr 
zwischen  den  Parteien  und  dem  Richter  vermittelte.  Den  Anfang 
von  Sammlungen  juristischer  Briefe  („libri  epistularum"  digest.41,  3, 
30,  1)  macht  unseres  Wissens  der  fruchtbare  M.  Antistius  Labeo, 
also  auch  erst  unter  Augustus,  während  ein  von  Gellius  einmal 
(13,  12,  1)  citierter  Brief  („in  quadam  epistula")  seines  Gegners 
C.  Ateius  Capito  Antiquarisches  behandelt  hat.  Dann  sind  Samm- 
lungen herausgegeben  worden  von  dem  Schulhaupt  Proculus  (unter 
Xerva),  von  dem  Sabinianer  Javolenus  Priscus  und  von  den  Pro- 
culianern  Neratius  und  P.  Juventius  Celsus  ( unter  Traianl,  von 
dem  Schiller  des  Iulianus  S.  Caecilius  Africanus  und  von  dein  ge- 
lehrten S.  Pomponius  unter  Pius,  meist  Korrespondenzen  mit  ihren 
Schülem  unter  Beigabe  von  Rechtsbescheiden  (Responsa),  veran- 
lagt durch  Anfragen  der  Schiller  über  Theoreme  und  Fälle  der 
Praxis,  die  als  typisch  einer  solchen  Aufbewahrung  würdig  er- 
schienen.1) Der  Verkehr  erinnert  an  den  der  Epikureer  mit  ihrem 
Meister  (ob.  S.  15  t".). 

Eine  ähnliche  Anregung  zur  Briefform  lag  in  der  Art  der 
Betreibung  der  medizinischen  Wissenschaft,  Wie  Cornelius 
Celsus  in  dem  Brief  an  Pullius  Natalis  bemerkt  (Marc,  de  med. 
p.  20  Helmr.),  haben  die  Griechen  ihre  Rezepte  alle  an  eine  zweite 
Person  gerichtet;  der  l'bergang  zu  einem  Brief  war  daher  leicht, 
Vereinzelte  finden  sich  mehrfach  in  Handschriften,  eine  Sammlung 
„Epistolae  diuersorum  de  qualitate  et  obseruatione  medicinae", 
also  ganz  allgemein  medizinischen  Inhalts  hat  Marcellus  (zu  Anfang 
des  fünften  Jahrb.)  in  seinen  den  Söhnen  des  Theodosius  ge- 
widmeten Excerpten  De  medicamentis  hinter  der  Vorrede  ein- 
geschoben, weil  ihre  „lectio  et  incitare  ad  neeessariam  cognitionem 
et  instruere  poterit  ad  salutem"  (praef.  6),  zunächst  zwei  (Über- 
setzungen, eines  Briefes  des  Hippokrates  als  des  „editor  professionis" 
(d.  h.  Diokles)  an  Antiochus  (d.  h.  Antigonus)  von  Largius  „De- 
signatianus"  für  seine  Söhne,  und  eines  „eiusdem  Hippocratis  ad 

1    1\  KuüuKit,  <M  >di.  <l«>r  Quellen  u.  I,itt.  <l.  Wim.  Hr-chts  S.  1.53  f. 
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Maecenatem",  dann  einen  Brief  „Plinii  Secundi  ad  aniicos",  der 
uns  auch  in  dessen  Werk  De  medieina  erhalten  ist,  des  Cornelius 
(Visus  an  C.  Iulius  (Kallistus,  richtiger  des  Scribonius  Larvas,  in 
dessen  Hezepthuch  er  wiederkehrt,  des  Cornelius  Celsus  an  Pullius 
Natal  is,  ebenfalls  eine  Vorrede,  in  diesem  Fall  zu  einer  Über- 
setzung von  zwei  griechischen  gleichartigen  Büchern,  und  des 
Vindicianus  au  den  Kaiser  Valentinian,  wohl  eine  gleiche  von 
seinem  Hezepthuch  (s.  Tkuffel  432,  12  S.  1107);  Fachkenntnisse 
l>esafs  Marcellus  nicht,  was  übrigens  auch  von  anderen  Verfassern 
lateinischer  medizinischer  Werke  gilt;  er  war  magister  ofticiorum 
des  Theodosius. 

Zu  den  von  den  Griechen  bearbeiteten  launigen  Gattungen 
des  Lehrbriefes  haben  sich  die  Körner  nicht  hingezogen  gefühlt, 
dafür  haben  sie  das  Höchste  auf  dem  Gelnet  des  ästhetischen 
aufzuweisen  in  den  Lehrbriefen  des  Q.  Horatius  Flaccus,  dem 
zweiten  Buch  seiner  Episteln.1)  Die  Form  hatte  er  in  dem  ersten 
ausgebildet  und  sich  in  ihr;  der  Nachsommer  der  Lieder  hatte  damals 
für  ihn  noch  nicht  begonnen,  er  stand  der  Lyrik  kühl  gegenüber. 
Hingerissen  hatte  er  sich  ja  nie  durch  das  Dichten  gefühlt,  viel- 
mehr in  besonnener  Überlegung  seine  Gedichte  nach  den  Gesetzen 
griechischer  Kunst  gestaltet  und  an  ihnen  so  lange  gefeilt,  bis 
sie  nach  seiner  Überzeugung  selbst  die  Anforderungen  der  strengsten 
Richter  befriedigten.  Zugleich  hatten  in  ihm  Studium  der  Griechen 
und  eigenes  Nachdenken  nicht  nur  den  Geschmack  verfeinert  und 
gereift,  sondern  auch  über  die  höchsten  Aufgaben  der  Dichtkunst 
und  die  Wege  zur  Erreichung  des  Ziels  klare  Ansichten  groß- 
gezogen. In  welchem  Grade  mulste  ihn  daher  das  wüste  Treiben 
der  Dichterlinge  anwidern,  die  in  Menge  emporschössen  und  durch 
ihre  kunstlosen  Verse  die  Hauptstadt  um  den  mühsam  errungenen 
Kuhm,  die  Pflegerin  echter  Kunst  zu  sein  zu  bringen  drohten! 
Die  allgemeine  Ausbildung  der  Menschlichkeit  durch  die  Philosophie 
hatte  er  seinen  jungen  Freunden  im  ersten  Buch  zur  Pflicht  ge- 
macht, nach  seinem  Abschlufs  fühlte  er  sich  berufen,  sie  vor  Irr- 
tümern in  der  Poesie  dadurch  zu  behüten,  dafs  er  ihnen  seine 
Gedanken  über  sie  vorlegte. 

l)  Die  Litteratur  über  sie  ist  eine  so  massenhafte,  dafs  ich  auf  Citate  mich 
gar  nicht  einlassen  könnt*.  Wer  in  der  obigen  Charakteristik  Neues  vermifst, 
möge  ihre  hauptsächliche  Berechtigung  in  dem  Zusammenhang  suchen,  in  dem 
ich  die  Litteratuibriefe  besprochen  habe. 
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„Nil  seribens  ipse  docebo,  unde  parentur  opes,  quid  alat 
fonnetque  poetam":  diese  Worte  der  dritten  Epistel  (V.  306  f. .1 
sind  ihr  Programm,  die  Aufforderung  zu  gewissenhaftem,  sorg- 
sainein  Fleifs  und  Studiuni.  „litura"  oder  „lhnae  lahor  et  mora", 
ihr  Kern.  Unzweifelhaft  hat  Horaz  diese  Worte  niedergeschrieben 
und  eine  Fortsetzung  der  Episteln  sich  vorgenommen,  ehe  das 
ihm  von  Augustus  aufgetragene  Säculargedicht  ihn  zur  lyrischen 
Poesie  zurückführte;  in  der  ersten  Epistel  (V.  1  1  1  ff.)  ist  er  von 
neuem  mit  ihr  beschilft  igt,  Beide  Dichtungsarten  gehen  mehrere 
Jahre,  17  (od.  18)  -13,  nebeneinander  her.  An  dem  Plan  der 
Episteln  hat  er  aber  nichts  geändert. 

Die  Natur  des  Stoffes  und  seine  gleich  von  Anfang  an  für 
ein  gröfseres  Publikum  gedachte  Behandlung  brachte  es  mit  sich, 
dal's  der  Verfasser  sich  selten  auf  Vorgänge  der  Gegenwart,  bezieht, 
und  so  ist  eine  Einigung  über  eine  genauere  Zeitbestimmung 
noch  nicht  zu  stände  gekommen,  am  wenigsten  über  die  dritte 
Epistel.  Die  am  frühesten  abgeschlossene  ist  die  zweite,  an  den- 
selben Julius  Florus,  an  den  er  schon  die  dritte  des  1.  Buches  ge- 
richtet hat.  den  „treuen  Freund"  des  Tiberius,  zu  dessen  litte- 
rarischem  Gefolge  er  in  Asien  gehörte.  Er  zeigt  daher  auch  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  denen  des  1.  Buches;  er  empfiehlt 
noch  die  Philosophie  als  eine  notwendige  Grundlage  für  ein 
richtiges  Lehen  und  will  von  der  durch  das  Cliquenwesen  ver- 
gifteten Poesie  nichts  wissen;  er  ist  ferner  am  persönlichsten 
gehalten,  indem  Horaz  ihn  mit  einer  langen  Einleitung  über  seine 
eigene  Trägheit  im  Briefschreiben  beginnt  und  bis  zum  Ende  den 
freundschaftlichen  aber  etwas  überlegenen  Ton,  in  dem  ein  Alterer 
zu  einem  Jüngeren  spricht,  durchklingen  läfst.  Die  Abfassung 
fällt  also  vor  die  Wiederaufnahme  der  Lyrik  durch  das  Carmen 
saeculare  im  J.  17. 

Jenseits  dieses  Zeitpunktes  liegt  die  erste  Epistel,  die  an  den 
Kaiser  Augustus,  ein  Meisterstück  in  ihrer  Art,  wie  uns  Sueton 
luit.  Hör.  p.  46  \U\)  berichtet,  durch  dessen  bittere  Klag»',  „post 
sennones  quosdam  lectos",  d.  h.  Briefen  des  ersten  Buches,  nicht 
der  2.  u.  3.  des  zweiten,  wie  neuerdings  vielfach  angenommen 
wird,  „quod  non  in  plerisque  eiusmodi  scriptis  mecum  potissimum 
loquaris",  wegen  des  Adressaten  an  die  Spitze  des  Buches  gestellt. 
Jede  Vertraulichkeit  war  hier  entfernt.  Persönliches  wird  nur  kurz 
zu   Anfang  berührt,  die  Ablehnung  dichterischer  Verherrlichung 
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des  Kaisern  am  SchluPs  ersieht  sich  wie  von  selbst  aus  dem  Voraus- 
gehenden. Dagegen  hat  er  den  Stoff  in  der  taktvollsten  Weist» 
den  Neigungen  und  der  Politik  des  Augustus  angepal'st  und  den 
durch  griechische  Kunst  verklärten  römischen  Geist,  in  dessen 
Wiederbelebung  der  Kaiser  das  Heil  Korns  sehen  wollte,  in  vor- 
nehmer Ruhe  gefeiert,  sodafs  der  tüchtige  Kern  des  echten  Römer- 
tunis zu  seinem  vollen  Recht  kommt,  alles  dies  in  einer  mehr 
geschlossenen  und  allgerundeten  Ordnung,  als  sonst  in  den  „plau- 
dernden" Brieten  und  ohne  den  leisesten  Anklang  von  Lehrhaft  ig- 
keit.  Er  spricht  zum  Kaiser.  Bei  aller  seiner  Anerkennung 
vergieht  er  aber  nichts  dem  eigenen  Berufe.  Seine  Sprache  nimmt 
einen  höheren  Schwung,  wie  er  die  Freiheit  des  Dichters  von  den 
gewöhnlichen  Nöten  des  Lebens  und  seine  Bedeutung  für  die 
Bildung  der  .lugend  und  den  Dienst  der  Götter  und  damit  für 
das  gesamte  staatliche  Leben  schildert;  er  verurteilt  die  verkehrte 
und  einseitige  Bewunderung  des  Alten  und  vertritt  energisch  die 
Fortschritte  der  neuen  durch  sie  niedergehaltenen  Schule;  er  ver- 
hehlt auch  die  Gefahr  nicht,  die  dem  Aufblühen  des  Dramas  aus 
der  Vorliebe  des  Volkes  für  Schaustücke  erwachse  (von  der  be- 
kanntlich der  Kaiser  selbst  nicht  frei  war,  Suet,  43),  und  legt 
ihm  die,  wie  es  scheint,  ihm  damals  gleichgiltig  gewordene  Buch- 
poesie warm  und  entschieden  ans  Herz.  Der  Freimut  ehrt  nicht 
weniger  den  Dichter,  wie  den  Kaiser  die  Geistesgröfse,  mit  der 
er  den  Brief  aufnahm:  er  beantwortete  die  „Anklage"  mit  einem 
Scherz  und  forderte  ihn  zu  einer  längeren  Dichtung  auf  (uit.  Hör. 
p.  47  Iii.). 

Am  weitesten  geht  die  Benutzung  der  Freiheit  des  Briefes 
•  im  Plaudern  in  der  dritten  Epistel.  Im  Mittelpunkt  seines  Nach- 
denkens über  die  Dichtkunst  stand  für  Horaz  damals,  wie  die 
erste  zeigt,  das  Drama,  und  so  hat  er  dies  auch,  als  er  sich  an 
das  Niederschreiben  machte,  in  den  Vordergrund  geschoben.  Denn 
man  kann  zweifeln,  ob  die  eigene  Neigung  oder  die  der  Adressaten 
ihn  dazu  bestimmt  hat,  eines  Piso  und  seiner  beiden  Söline,  von 
denen  wenigstens  der  ältere  sich  im  Dichten  versuchte  (V.  366 f.), 
und  zwar,  wie  es  nach  V.  129  scheint  (s.  Kikssuno  in  s.  Ausg. 
S.  226;  in  dem  von  Tragödien.1)  Jedenfalls  will  er  das  Werk  als 
Brief  angesehen  wissen  und  hat  deshalb  die  Adressaten  nicht  nur 


1  )  S.  l'rosojn^r.  1  |>.  s.|. 
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zu  Anfang  angeredet;  das  Citat  Quintilians  (8,  3,  60)  und  Anderer 
„De  arte  poetica"  oder  „Ars  poetica"  und  die  Überlieferung  in 
vielen  Handschriften  hinter  den  Oden  hat  zu  einer  völlig  ver- 
kehrten und  ungerechten  Beurteilung  geführt.  Strenge  Logiker 
haben  die  Ordnung  für  des  Horaz  unwürdig  erklart  und  geglaubt 
durch  zahlreiche  Unistellungen  (von  einzelnen  Teilen  sogar  in  die 
erste  Epistel)  seine  Ehre  retten  zu  müssen,  andere  haben  die 
Epistel  in  vier  oder  zwei  selbständige  Stücke  zerlegt.  Hätten  sie 
lieber  das  Wesen  einer  ungezwungenen  Plauderei  aufmerksamer 
beobachtet  und  in  unserem  Brief  wieder  zu  Huden  sich  bemüht!1) 
Jeniehr  der  Stoff  in  Versuchung  führte,  lehrhaft  zu  werden,  desto 
ängstlicher  hat  sich  der  Dichter  von  allem  Systematisieren  fem 
gehalten.  Nicht  nur,  dafs  er  den  Schein  einer  Disposition  ver- 
meidet; wie  oft  in  seinen  Sermones  hat  er  die%einzelnen  Glieder 
einer  Oedankenreihe  absichtlich  durch  einander  geworfen  und  die 
Leitsätze  gleichsam  gelegentlich  eingeschoben,  dafs  der  Dichter 
Nutzen  und  Oenufs  bringen  müsse  und  dafs  sein  Beruf  beides,  Be- 
anlagung  und  Studium  verlange  (343  ff.  408  ff.);  er  hat  auch  die 
Verbindung  der  Oedanken  zerrissen  oder  verwischt  oder  durch 
Nebeneinanderstellen,  wo  eine  Unterordnung  am  Platz  gewesen 
wäre,  ihr  Verhältnis  zu  einander  verrückt,  er  hat  sich  inhaltlich 
frei  gehen  lassen  und  zwar  immer  das  Drama  im  Sinn  gehabt, 
über  die  Hegeln  oft  allgemeiner  gefalst,  sodafs  uns  auf  einmal 
wieder  die  engere  Beziehung  überrascht,  endlich  im  Ton  vielfach 
gewechselt  und  gerade  dann,  wenn  er  wann  geworden  und  in 
gesteigertes  Pathos  verfallen  ist,  plötzlich  schmucklos  zu  registrieren 
begonnen,  in  bewufster  Nachahmung  des  leichten  Ocsprächs,  weshalb 
er  denn  auch  dies  Werk  mit  einem  derben  Scherz  schliefst.  Eben 
dadurch  hat  er  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Ulivollständigkeit  ge- 
sichert; von  einer  Plauderei  darf  man  Aphorismen  erwarten  und 
mufs  hier  überdies  berücksichtigen,  dafs,  da  es  sich  um  Ratschläge 
handelt,  alle  diejenigen  Dichtungsarten,  die  noch  die  „uestigia  ruris" 
an  sich  trugen,  nicht  am  Platze  gewesen  wären.  Für  die  Zeit 
der  Abfassung  hat  Mommskn  (Hermes  15  S.  113  ff.)  feste  Anhalte 
nicht  entdeckt.  Die  olwn  angeführten  Verse  (306  f.)  würden  auf 
die  Pause  in  der  lyrischen  Dichtung  nach  der  Beendigung  des 


I)  >S.  hes.  0.  Wkissknpki.s,   Ästhetisch  -  kritische  Analyse   der  a.  p.  Neues 
Lausitz.  Magazin  56  (1880),  1 1 S  f. 
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ersten  Epistelbuches  im  .1.  19  oder  18  oder  auf  ihren  endgiltigen 
Ahschlufs  nach  dem  .1.  13  hinweisen,  wenn  er  nicht  Einfälle  aus 
verschiedenen  Zeiten  in  dieser  Epistel  vereinigt  hat.  Glucklicher- 
weise thut  diese  Unsicherheit  dem  hohen  Wert  dieser  reichen 
Sammlung  von  noch  geltenden  Wahrheiten  keinen  Eintrag,  die 
das  Endergebnis  des  Nachdenkens  eines  in  der  Schule  der  Griechen 
gebildeten,  ernst  an  sich  arbeitenden  und  sich  streng  beurteilenden, 
wahrhaft  humanen  Dichters  sind. 

c.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Mahnungen  (Moralbrief). 

Der  Brief  hatte  sich  bereits  bei  den  Griechen  als  geeignet 
für  die  Zwecke  der  Moralphilosophie  erwiesen,  noch  mehr  mufste 
dies  bei  den  Römern  der  Fall  sein.  Der  praktische  Panaitios  hat 
gewifs  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  indem  er  seine  Lehren 
über  die  Ertragung  des  Schmerzes  an  (}.  Tubero  richtete  (Cic.  de 
fin.  4,  q.  23  ).  Bei  seinem  Schüler  Poseidonios  Huden  wir  die  an- 
geblich an  Einzelne  gerichteten  Zusprüche  schon  in  ein  System 
gebracht;  nach  ihm  teilt  sich  die  gesamte  Erziehung  zu  einem 
den  Lehren  der  Philosophie  gemäfsen  Leben  (die  admonitio,  isv[t- 
ßovXevvixöv)  in  die  xuQuivttiij;  (praeceptio,  Ermunterung),  den  Xoyo^ 
vxofteTi/M*;  (suasio,  Ratschläge  an  Einzelne!,  den  mcQiciivffr^iY.o^ 
(consolatio)  und  den  .tQtnQtnTtxöj  ( cohortatioj,  endlich  die  „etymo- 
logia"  (d.h.  die  causarum  inquisitio  Seneca  epist.  95.65.  vgl.  94,  39. 
Syrian  rhet.  gr.  iv  p.  763  Walz).  I  ber  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Teile  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  hat  mau  sich,  wie  wir  aus 
Seneca  wissen,  nicht  einmal  innerhalb  der  stoischen  Schule  einigen 
können;  ja  sein  Gewährsmann  ep.  94,  39  lehrte  überhaupt  eine 
andere  Teilung,  die  ..(ad)monitio"  als  Oberbegriff,  die  „consolationes 
dissuasionesque,  adhortationes,  obiurgationes,  laudationes"  als  Arten. 
Noch  tiefer  schnitt  die  Frage1  nach  dem  Verhältnis  dieser  „admonitio44 
zu  der  Dogmatik  ein,  die  sogar  von  Einzelnen  als  unnötig  für  die 
Weisheit  erklärt  wurde  (ep.  94,  1 ),  von  Anderen  wenigstens  als 
nur  in  Verbindung  mit  der  ersteren  wirksam  (ep.  95,  34.  vgl.  §61: 
so  weit  ging  die  Schule  in  der  Betonung  des  richtigen  Handelns 
vor  der  richtigen  Erkenntnis.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr 
eine  solche  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Philosophie  den 
Römern  zusagen  mufste.  Daher  sind  zahlreiche  Griechen  auf 
diesem  Gebiet  für  sie  schriftstellerisch  thätig  gewesen,  aber  auch 

AM.ai.<\l   .1   K.  S  (ipsfllarh   d.  Wli.eimh  ,  |.MI.  (1   XX  III  Ii". 
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unter  ihnen  selbst')  hat  Cicero  mit  Benutzung  der  Schätze  griechi- 
schen Ueistes  ein  besonderes  Werk  über  den  Trost  gesehrieben, 
als  seine  Tullia  ihm  entrissen  war,  Seneca  sogar  drei,  eins  an 
Marcia  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  eins  an  Polybius  nach  dem 
seines  Bruders,  eins  an  seine  Mutter  nach  seiner  Verbannung. 
Ebenso  fanden  die  Exhortationes  bei  ihnen  Nachahmer;  über  seinen 
Dialog  Mortensius  berichtet  Cicero  selbst  (de  diuin.  2,  r,  1):  .,co- 
hortati  smnus  ut  maxime  potuimus  ad  philosophiae  studium  eo 
lilno.  qui  est  inscriptus  Horiensius'-.  sogar  der  Kaiser  Augustus 
vertalste  Hortationes  ad  philosophiam  (Suet.  85J.  endlich  wieder 
Seneca,  wie  es  scheint,  in  dialogischer  Form,  von  dessen  Ex- 
hortationes uns  Lactanz  Kunde  erhalten  hat  (Hartuch  p.  3058(14.). 

Natürlich  gab  den  Kömern  das  Leben  oft  Veranlassung  parä- 
netische  Briefe  zu  schreiben,  und  diese  haben  sie  dann,  wenn  sie 
zu  den  „docti"  gehörten  und  sie  an  einen  „doctus"  richteten,  in 
Anlehnung  an  griechische  Vorbilder  mit  ganz  besonderer  Kunst 
ausgearbeitet:  der  Brief  des  Senilis  Sulpicius  in  der  Sammlung 
des  Cicero  (ad  fam.  iv  5  )  ist  ein  mit  Hecht  berühmtes  Beispiel  für  die 
Consolatio.  Auch  die  Epistolographen  haben  sich  in  Briefen  dieser 
Art  versucht,  sie  jedoch  nicht  für  sich  herausgegeben,  sondern 
einzeln  oder  in  kleineren  (i  nippen  unter  andersartige  eingereiht. 
Der  einzige,  von  dem  wir  eine  Sammlung  von  Briefen  besitzen, 
die  allein  zum  Zweck  der  admonitio  verfafst  worden  sind,  ist 
L.  Annaeus  Seneca,  der  Sohn  des  Rhetors.*) 

Denn  als  er  sich  im  J.  62  aus  dem  Hofleben  zurückziehen 
mufste,  fand  sein  von  Eitelkeit  genährter  Thätigkeitstrieb  trotz 
seiner  hohen  Jahre  noch  keine  Kuhe,  schlug  aber  nun  eine  andere 
Richtung  ein.  Auf  den  Kaiser  erziehlich  zu  wirken  war  ihm  ver- 
wehrt, die  bisher  geübte  philosophische  Schriltstellerei  war  zu 
wenig  eindringlich  (ep.  38)  und  konnte  nur  auf  einen  beschränkten 


1)  S.  Hl  UE.SCH,  Lcipz.  Stud.ix  p.  94  sqq.  Hautlk  11,  ebend.xi  p.  282  sqq.  Hikzel, 
Dial.  1  S.  421. 

2J  I'arünetisch  ist  auch  ein  Brief  des  T.  bivius  an  seinen  Sohn  gewesen, 
in  dem  er  ihm  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  den  Demostheues  und  Cicero  zu  lesen 
und  andere  (Hedner)  nach  dem  Mafse  ihrer  Ähnlichkeit  mit  diesen  sich  auszusuchen 
(  Quintil.  10,  1,39.  vgl.  2,5,20  quem  ad  modum  Liuius  praeeipit).  Dies  deutet  auf 
rhetorischen  Inhalt  hin  (vgl.  Quiut.  8,  2,  18.  Seneca  contr.  9,  24,  14:  25,  26).  Livius 
hatte  aber  auch  Dialoge  philosophisch-historischen  Inhalts  und  rein  philosophische 
Werke  geschrieben  iSeu.  ep.  100,9.  vgl.  46,  I  wird  also  auch  die  parilnetische 
Hriellitteratur  gekannt  haben. 
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Leserkreis  rechnen.  Denn  in  der  Litteratur  war  damals  wirksam 
die  „Delectatio",  die  Freude  an  der  schönen  Form.  Im  Prinzip 
wurde  diese  von  der  vornehm  Aber  sie  hinwegsehenden  Philosophie 
abgelehnt,  also  eigentlich  auch  von  Seneca,  in  Wahrheit  hat  sein 
„ingeniuni  amoenum  et  temporis  eius  auribus  aceommodatum" 
(Tac.  ann,  13,  3)  der  Mode  die  weitesten  Zugeständnisse  gemacht, 
nicht  so,  dafs  er  es  offen  eingeräumt  hätte;  er  beanspruchte  den 
Namen  eines  Philosophen  und  zwar  den  eines  Stoikers,  ohne 
jedoch  die  Wissenschaft  in  der  Richtung  ihrer  Schule  fördern  und 
ihre  Ergebnisse  verbreiten  zu  wollen;  er  beschränkte  seine  Aufgabe 
darauf,  seine  Mitmenschen  sittlich  zu  bessern  (Zkllkr  Uesch.  d.  gr. 
Philo»,  in  is  S.  6u6n'.),  besonders  in  der  Zeit  seiner  Mufse1),  und 
entnahm  das  für  diesen  Zweck  (ieeignete,  wo  er  es  fand,  sogar 
mit  Vorliebe  von  Epikur.  Vorgänger  in  der  Briefform  hatte  er, 
wie  wir  gesehen  haben,  sowohl  in  diesem  als  in  den  Stoikern,  doch 
schlug  er  darin  seinen  eigenen  Weg  ein,  dafs  er  in  allen  seinen 
Briefen  eine  bestimmte  Persönlichkeit  bei  seiner  „admonitio"  im 
Auge  hatte  und  sie  demgemäfs  auch  an  eine  adressierte,  an  Lucilius 
(Junior).*)  Die  Plinius  und  seine  Nachfolger  leitende  Absicht, 
durch  solche  möglichst  vielen  Freunden  und  Bekannten  eine  Ehre 
zu  erweisen,  lag  ihm  noch  fern,  obgleich  er  diesen  schon  von  Epikur 
ausgesprochenen  (iedanken  kannte  (ep.  21,  3).3) 

Lucilius  i  s.  Prosop.  11  303  f.  n.  286),  zwar  als  Freier  geboren 
aber  niedriger  Abkunft,  hatte  sich  nur  durch  sein  persönliches 
Verdienst  in  den  Ritterstand  emporgearbeitet,  und  da  er  (»in  Freund 
des  im  J.  39  von  Caligula  hingerichteten  Cornelius  Lentulus  CJaetu- 
licus,  des  einstigen  Konsuls  vom  J.  26,  gewesen  war,  so  kann  er 
nicht  mehr  jung  gewesen  sein,  als  er  nach  anderen  Amtern  im 
kaiserlichen  Dienste  im  J.  62  die  Prokuratur  von  Sicilien  verwaltete; 
„iuuenior"  nennt  ihn  ep.  26,  7  der  damals  etwa  66jährige  Seneca, 
der  ihm  in  dieser  Zeit  besonders  nahe  gestanden  haben  mufs 

l  )  Ep.  8,  1  in  hoc  (otium'l  nie  recondidi  ot  f'ores  clusi,  ut  prodesse  pluribus 
possem.  —  (2  )  Salutares  admonitiones  uelut  medicamentorum  utiliutn  compositiones 
litteris  mando  et  q.  s. 

2)  Hikzel,  Dialog  11  26  hat  treffend  an  Schillers  ästhetische  und  Liebigs 
chemische  Briefe  erinnert. 

3)  über  die  Brietsammlung  an  Nnvatus,  dem  er  auch  die  drei  Bücher  De  im 
gewidmet  hat,  von  der  Priscian  11  p.  410  K.  das  10.  Buch  citiert,  und  die  an 
seinen  Freund  Cilsouius  Muximus,  die  Martial  7,  45,  3  f.  erwähnt,  erfahren  wir 
sonst  nichts. 
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und  ihm  zwischen  den  Jahren  62  u.  65  auch  die  8  Bücher  der 
Naturales  quaestiones  und  das  Werk  De  prouidentia  gewidmet  hat, 
und  35.  2  verrät  er  seihst,  dafs  ihr  Lehensalter  nicht  weit  von- 
einander entfernt  sei.1)  Die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  und  Philo- 
sophie hatte  sie  zusammengeführt  1 nat,  quaest,  4  praef.  4  ff.).  Bei 
diesem  Altersverhältnis  mufs  es  auffallen,  dafs  Seneca  sonst  in  den 
Brieten  den  Freund  wie  einen  seines  Rats  und  seiner  Lehre  he- 
dürftigen  Jüngling  behandelt2;  und  in  den  ersten  Büchern  von  der 
Vorstellung  ausgeht,  als  müsse  er  ihn  erst  für  das  Studium  der 
Philosophie  gewinnen,  das  dieser  doch  schon  in  frühen  Jahren 
betrieben  hatte  (nat.  quaest.  a.  0.).  Eine  solche  Taktlosigkeit  wird 
ihm  niemand  zutrauen.  Umsonst  hahen  daher  (jelehrte5)  sich  ab- 
gemüht in  der  auf  uns  gekommenen  Sammlung  die  wirklichen 
Briefe  von  erdichteten  zu  scheiden.  Mag  sein,  dafs  Briefwechsel 
zwischen  den  beiden  getrennten  Freunden  über  philosophische 
Themata  in  Seneca  den  Plan  wachgerufen  hat,  auch  dafs  für 
einzelne  Nummern  wirkliche  Briefe  benutzt  worden  sind,  nicht 
nur  solche  an  Lucilius4):  was  uns  jetzt  vorliegt,  ist  für  die  junge 
Welt  Horns  gedacht  und  niedergeschrieben  und  in  Wahrheit  Lucilius 
nur  gewidmet.5;  Wie  er  die  ersten  Bücher  der  Naturales  quae- 
stiones ihn  anredend  eröffnet  hat,  das  vierte  sogar  unter  Berufung 
auf  einen  Brief,  in  dem  Lucilius  seine  Freude  über  Sicilien  und 


1  l  Ego  (jimlern  pereipio  iani  fructum,  cum  mihi  fingo  una  nos  animo  futuros 
et  quicquid  aetati  meae  uigoris  abscessit,  id  ad  ine  ex  tua,  quamquam  nnn 
multum  ab  est,  reditunun. 

2)  Vgl.  aufser  anderen  Stellen  2.  1  Ex  his,  ijuae  mihi  seribis,  et  ex  Iiis,  qua* 
audio,  honam  .spetn  de  te  coneipio.  4,  2  tenes  utique  memoria,  qtiantum  senseris 
gaudium,  cum  praetexta  posita  sumpsisti  uirilem  togam  et  in  forum  deduetus  es: 
maius  expecta,  cum  puerilem  animum  deposueris.  et  te  in  uiros  philosophia  trans- 
scripserit;  adhuc  enim  non  pucritia  sed,  qnod  est  grauius,  puerilitas  remauet. 
34,  2  Adsero  te  mihi:  meum  opus  es  et  q.  s. 

3)  Noch  zuletzt  H.  HiL(iKSKKi.i)  L.  A.  Senecac  epistolae  morales  quo  ordine 
et  quo  tempore  sint  scriptae  collectae  editae  in  Fleckeisens  Supplementen  xvn 
p.       — 684  (hier  die  ältere  Litteratur). 

4)  So  ep.  gl  ein  Trostbrief  an  Aebutius  Liberalis  über  die  Zerstörung  seiuer 
Vaterstadt  Lugdunum  I  s.  §  13  Haec  ergo  atque  eiusrnodi  solatia  admoueo  Liberali 
uostro),  ep.  99  einer  au  Marullus  ül>er  den  Verlust  seines  kleinen  Sohnes,  s.  unten 
S.  232   und   HlLliKNKKLl)  S.  06;  f. 

5)  Nur  so  rechtfertigt  sich  der  Zusatz  über  die  Wirkung  des  „auster"  im 
Sicilischeu  Meer  14,8  oder  über  den  Ätna  51,1  I  illum  nobilissimum  Siciliae  montem) 
oder  über  das  „siparum"  77,  2;  in  wirklichen  Briefen  au  Lucilius  waren  sie  wenigstens 
höchst  unnötig  gewesen,  weshalb  sie  auch  Haask  eingeklammert  hat. 
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sein  dortiges  Amt  ausgesprochen  hatte,  so  sucht  er  hier  den 
einzelnen  Brief  zu  ihm  in  Beziehung  zu  setzen,  um  dadurch  zu- 
gleich seinen  Lehren  den  Charakter  eines  persönlichen  Gedanken- 
austausches zu  verleihen  und  sie  den  griechischen  Musterbriefen 
zu  nähern.  In  die  Breite  wirken  wollte  auch  Epikur,  der  denselben 
Brief  in  mehreren  Exemplaren  an  verschiedene  Adressen  verschickt 
zu  haben  scheint  (Uskxkh  Epic.  p.  139):  immerhin  besteht  zwischen 
ihm  und  Seneca  ein  grofser  Unterschied.  Der  Grieche  schrieb  auf 
eine  bestimmte  Veranlassung  hin  für  eine  gewisse  Person  oder 
für  eine  gewisse  Gemeinde;  des  Kömers  Absicht  war  ein  Er- 
bauungsbuch für  Jedermann  zu  liefern.  Das  Bedürfnis  eines 
solchen  war  vorhanden;  Cato  hatte  zwei  Philosophen  um  sich,  als 
er  sich  zum  Selbstmord  anschickte  (Plut.  Cato  min.  651,  ebenso 
Kubellius  Plautus  iTac.  ann.  xiv  59),  Thrasea  Paetus  wenigstens 
einen  (Tac.  xvi  34),  ihres  Gemahls  Philosophen  („philosophum  uiri 
sui")  Areios  Didymos  liefs  sich  Livia  zur  Tröstung  über  den  Tod 
ihres  Sohnes  Drusus  holen  1 Seneca  ad  Marc.  4,  2),  den  Iulius  Canus 
begleitete  „sein"  Philosoph  auf  den  Uichtplatz. ')  Die  Stelle  der 
Zusprüche  solcher  Beichtväter2)  sollten  die  Briefe  vertreten,  deren 
Veröffentlichung  Seneca  als  selbstverständlich  annimmt.  Der 
Name  des  Lucilius  diente  ihm  nur  als  Deckadresse:  er  wufste, 
dafs  seine  Worte  schwerer  wögen,  wenn  sie  an  eine  bestimmte 
Person  gerichtet  wären  1  's.  ob.  S.  13t.);  die  kurz  vorher  ans  Licht 
gezogene  und  ihm  bekannte  Sammlung  der  Briefe  Cicero»  an  den 
einen  Atticus  hatte  ihm  vielleicht  die  Idee  des  einen  Adressaten 
eingegeben. 

Die  häutige  Erwähnung  eines  Briefwechsels  mit  Lucilius  darf 
uns  in  dieser  Annahme  nicht  irre  macheu;  sie  ist  nur  äufseres 
Beiwerk.  Die  Briefe  Senecas  sind  ebenso  wenig  aus  einem  tieferen 
Verständnis  des  Wesens  eines  Briefes  heraus  geschrieben  worden, 
wie  seine  Dialoge  aus  dem  dieser  Kunstform  heraus.  Bei  den 
letzteren  konnte  er  sich  auf  den  Vorgang  der  Stoiker  berufen, 
für  die  es  zu  einem  Dialog  hinreichte,  einen  Gegner  über  seine 
Ansicht  einfach  berichten  zu  lassen  (Hikzkl  i  S.  370  t'.  11  S.  32  t]'.): 

1)  Seneca  de  tranq.  14,  0.  S.  Martha,  Les  moralistes  sou.s  l'empire  Horn, 
p.  3  sqq. 

2)  Die  Einrichtung  stammte  vom  raaeedonischen  Königshol'n,  wunin  in 
Alexamiria  und  Pcrgamos  nachgeahmt  und  ist  zeitig  von  den  Römern  ühernoinmen 
worden;  s.  Diels  Doxogr.  p.  82  sq. 
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zu  einer  anderen  Auffassung  des  Briefes  hatten  ihm  die  Cieeros 
an  Attieus  verhellen  können,  wenn  ihm  nicht  für  das  Aufgellen 
in  der  Person  des  Adressaten  jede  Beanlagung  gefehlt  hätte  (also 
auch  für  den  Dramatiker);  er  erkennt  die  Berühmtheit  jener 
Briefe  an,  aber  er  hegreift  nicht,  dafs  man  an  einen  Freund  nur 
schreiben  kann,  um  zu  schreiben  (ep.  118,  i  f.).  Er  kann  nur 
predigen,  hier  und  dort. 

I  ber  den  eigentlichen  Zweck  der  Briefe  hat  sich  Seneca 
wiederholt  nachdrücklich  ausgesprochen;  er  will  ethisch  einwirken 
und  Ratschläge  zur  sittlichen  Hebung  und  Kräftigung  erteilen,  die 
nach  seiner  Darlegung  im  38.  Brief  in  kleineren  Abschnitten 
(minutatim)  und  in  dem  vertraulichen  Ton  der  Briefe  tiefer  ein- 
dringen und  fester  haften  als  wohl  vorbereitete,  lange,  öffentliche 
Reden;  nur  jene  will  Lucilius  angeblich  hören  (121,  4).  System 
und  streng  logische  Entwicklung  hätte  aber  abgeschreckt;  deshalb 
brauchte  er  zunächst  die  Fiktion,  Briefe  zu  beantworten  und 
fremder  Anregung  zu  folgen.')  Er  kam  so  der  von  dem  dilet- 
tierenden  Rom  bevorzugten  Variatio  entgegen,  und  wenn  er  in  der 
Abwechselung  nicht  so  weit  gegangen  ist,  wie  Plinius  (oh.  S.  109  ff.), 
so  hat  er  doch  auch  schon  mehrfach  Zusammengehöriges  absichtlich 
getrennt,  z.  B.  die  das  gleiche  Thema  behandelnden  Nummern 
24  u.  26.  74  u.  76.  118  u.  I2u  durch  eine  verschiedenen  Inhalts, 
zwischen  die  Angriffe  auf  die  Dialektiker  in  45,  48  u.  49  die  47. 
eingeschoben,  die  wieder  n.  44  fortsetzt,  u.  dergl.s)  Zugleich  bot 
ihm  die  Briefform  einen  natürlichen  Schmuck  der  trockenen  Lehren. 
Wenigstens  kann  er  diese  an  gewisse  Erlebnisse  anknüpfen  und 
die  Aufdringlichkeit  der  „professoria  lingua"  (Tue.  unn.  13,  14)  ab- 
schwächen. Der  Besuch  bei  einem  Freunde  oder  des  Badeortes 
Baiae,  eine  Seefahrt  mit  Sturm  und  Krankheit,  die  Feuersbrunst 
in  Lugdunum,  die  Ankunft  der  (Jetreideschiffe  in  Puteoli,  die 
lobende  Kritik  eines  Buches  des  Lucilius  unterbrechen  die  Ein- 
förmigkeit des  Tons;  er  nimmt  auch  einen  kleinen  Anlauf  zur 
Beschreibung  einer  Villa  (51)  und  benutzt  eine  fxrfQtuit^  über  die 

1  )  I  18,  1  eonuenerat,  ut  tua  priora  essent.  Vgl.  9,  1.  45,  1.  5t),  1.  67,  1.  I  Ii,  l . 
113,  1.  Wie  Cicero  an  Attirus  geschrieben  hatte  (  vni  14,  2  )  ego  tocum  tainquain 
inecum  locpior,  so  er  nach  einem  eingeschobenen  Selbstgespräch  26,  7  Haec  mecum 
loquor,  sed  tecum  quoque  ine  locutum  esse  puta.  Vgl.  67,  2  tamquam  tibi  non 
rescribam  se<l  respondeam. 

)  Die  eigentlichen  Trust  briet  e  stehen  63,  93  u.  99. 
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Bienen  und  den  Chorgesang,  um  das  Wesen  einer  richtigen  Lektüre 
klar  zu  machen  (84). 

Dem  Programm  des  „prodesse"  gemäls  verschmäht,  er  die 
ernste  Sprache  der  Philosophie  als  für  einen  Brief  ungeeignet 
(13,  4  Non  loquor  tecum  stoica  lingua  sed  hac  Submission*,  vgl. 
38,  1)  und  will  überhaupt  von  der  Kunst  der  Hede  hier  nichts 
wissen.  „Non  delectent  uerba  mea'%  schreibt  er  75,  5.  „sed  pro- 
sint",  indem  er  auf  eine  angebliche  Klage  des  Lucilius  über  die 
nachlässige  Form  seiner  Briefe  ihm  ausführlich  auseinandersetzt, 
dafs  der  einfache  und  natürliche  Lnterhaltungston  der  bei  einer 
solchen  Aufgabe  allein  berechtigte  Stil  sei  (vgl.  noch  52,  14. 
1 00.  1  r  5). 

Jeder  Leser  der  Briefe  weifs,  dafs  dies,  mild  geurteilt,  die  in 
der  Rhetorenschule  gelehrten  Phrasen  der  Bescheidenheit  sind,  zu 
denen  sich  Seneca  auch  als  Philosoph  verpflichtet  fühlte  (IIirzfx 
n  S.  25),  er  vielmehr  in  den  Briefen,  wie  übrigens  auch  sein  Vor- 
gänger unter  den  Stoikern  Panaitios  (Zkixkr  a.  0.  111  is  S.  500), 
der  Form  gleichfalls  die  peinlichste  Sorgfalt  zugewandt  und  dem 
Geschmack  der  Zeit  folgend  gekünstelt  hat,  Ebensowenig  werden 
wir  es  als  wirkliche  Überzeugung  hinnehmen,  wenn  er  nur  die 
sittliche  Bildung  „supientiu"  nennt  und  von  den  „disputatiunculis 
inanibus"  nichts  wissen  will  (117,  251,  oder  die  „liberalia  studia" 
höchstens  in  den  Vorhof  der  „sapientia"  führen  läfst1)  oder  gegen 
die  Aneignung  eines  reichen  Wissens  eifert  (108):  er  gerat  selbst 
in  mehreren  Briefen  in  die  „disputatiunculae"  hinein,  und  Quiri- 
tilian,  l>ekanntlich  nicht  sein  Freund,  der  ihn  als  „in  philosophia 
parum  diligens"  tadelt,  erkennt  doch  an  ihm  an  „plurimum  studii, 
multa  rerum  cognitio"  an  und  dafs  er  „omnem  fere  studiorum 
materiam"  behandelt  habe  (10,  1,  127;  12g;.  Das  ist  der  nämliche 
Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben,  der  ihm  so  oft  zum 
bittersten  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  bereits  im  Altertum,  das 
sonst,  selbst  unter  dem  Banne  der  Rhetorik  stehend,  über  diesen 
aus  ihrer  Schule  erwachsenen  Fehler  ganz  anders  dachte  als  die 
Gegenwart,  Jedenfalls  werden  wir  berechtigt  sein,  trotz  der  gegen- 
teiligen Versicherung  Senecas  anzunehmen,  dafs  er,  um  seinen 
Hauptzweck,  das  „prodesse"  zu  erreichen,  auch  zu  dem  „delectare" 
gegriffen  hat,  und  zwar  nicht  nur  durch  die  Sprache,  sondern  auch 


1)  88.  vgl.  8g,  18  cjuidciuid  legeris,  ad  mores  statiiu  referas  u.  §  23.  1  17,  33. 
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inhaltlich  durch  die  Einkleidung  seiner  Lehren,  indem  er  die  Vor- 
stellung einer  Korrespondenz  zu  Grunde  legte,  und  dies  so,  dafs 
er  in  den  ersten  drei  Büchern  konsequent  sich  Lucilius  als  Pro- 
kurator von  Sicilien  dachte  (s.  bes.  14,  8  u.  19,  5)  und  sich  auch 
sonst  auf  Erlebnisse  dieses  Freundes  oder  auf  seine  eigenen  bezog. 
In  einem  Falle  läfst  sich  die  Fiktion  sogar  klar  nachweisen.  Den 
99.  Brief  beginnt  er  mit  den  Worten:  „Epistulani,  quam  scripsi 
Marullo,  cum  filium  paruulum  amisisset  et  diceretur  molliter 
ferre,  misi  tibi,  in  qua  non  sum  solitum  morem  secutus  nec 
putaui  leniter  illum  debere  tractari,  cum  obiurgatione  esset  quam 
solacio  dignior",  sein  Thema  in  §  2  „Solatia  expectas?  conuicia 
accipe".  Diese  Behandlung  aber  ($  2 — 32)  ist  so  eng  den  bei 
Marullus  vorliegenden  Verhältnissen  angepafst,  dafs  Lipsius  die 
§  2  (von  „Solatia  expectas"  an)  bis  32  für  den  beigelegten  Brief 
des  Marullus  ansieht.  Dieser  Annahme  widerstrebt  indes  §  29 
„illud  potius  admone",  wofür  es  in  diesem  Falle  „admoneo"  heifsen 
müfste,  und  $  31  „Illud  quoque  dicaiuus  ei,  qui  deflet  ac  desiderat 
in  aetate  prima  raptum"  (für  „tibi  qui  defles  ac  desideras",  s. 
Hilgenfeld  p.  068).  Es  hat  vielmehr  Seneca  den  Brief  an 
Marullus  mit  nur  oberflächlichen  Änderungen  seiner  Sammlung 
an  Lucilius  eingereiht  und  das  „Mitschicken"  —  wohl  in  Nach- 
ahmung von  Briefen  Oiceros  an  Atticus  —  erdichtet,  um  sich  für 
die  Adressierung  an  Lucilius  eine  Veranlassung  zu  schaffen. 

.Ie  mehr  er  sich  aber  abmüht,  durch  solche  Äußerlichkeiten 
seine  Ermahnungen  zu  Briefen  zu  stempeln,  um  so  mehr  fällt  das 
Fehlen  bestimmter  Beziehungen  auf  Personen  der  Gegenwart  auf, 
wie  man  sie  in  vertrauten  Briefen  erwarten  müfste.  Fr.  Haase 
(praef.  in  p.  111  sq.)  hat  richtig  beobachtet,  dafs  von  den  Freunden 
nur  gestorbene  oder  wenigstens  nicht  römische  Bürger  mit  Xamen 
genannt  werden;  die  vier  Ausnahmen,  die  dagegen  angeführt  werden 
(Hilgexfeld  p.  6041,  beweisen  nichts.  Auch  sonst  bewegt  sich 
Seneca  in  Anspielungen  auf  die  Gegenwart  höchst  vorsichtig;  wir 
lesen  (8,  i  f.),  dafs  er  im  Otium  lebt,  aber  seiner  Gründe  oder 
seines  früheren  inhaltreichen  Lettens  oder  seiner  Stimmung  wird 
nirgends  auch  nur  andeutungsweise  gedacht,  und  dabei  haben  wir 
durchaus  den  Eindruck,  dafs  die  Briefe  von  vornherein  in  diesem 
Sinne  geschrieben  sind;  von  einem  nachträglichen  Tilgen  derartiger 
Beziehungen  kann  meines  Erachtens  keine  Rede  sein.  Demgemäfs 
werden  auch  die  Briefe  des  Lucilius  als  durchaus  wissenschaft- 
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liehen  Inhalts  vorausgesetzt,  die  Mitteilung  des  Persönlichen  dem 
Überbringer  überlassen  (50,  1.  s.  ob.  S.  1 38  f.).  So  war  es  leicht,  in 
jedem  Briete  ein  einziges  Thema  zu  behandeln. 

Veröffentlicht  hat  Seneca  zunächst  die  ersten  drei  Bücher 
(29  Briefe)  als  (Janzes  für  sich;  im  vierten  Briefe  des  nächsten 
(33,  11  werden  ihre  Briefe  als  „priores"  zusainmengefafst  dar- 
über heiTscht  bei  allen  neueren  Forschem  Übereinstimmung.  Ihr 
Zweck  war,  zur  Beschäftigung  mit  der  Philosophie:  als  der  wert- 
vollsten und  menschenwürdigsten  Ausnutzung  der  Zeit  hinzuleiten.1) 
Von  den  verschiedensten  Seiten  her  hat  er  diese  Aufgabe  ange- 
griffen, scheinbar  ohne  sich  an  eine  bestimmte  Ordnung  zu  binden; 
nur  zuweilen  fällt  eine  solche  in  die  Augen.  Das  1.  Buch  beginnt 
mit  der  Mahnung  die  Zeit  auszukosten  und  schliefst  mit  der 
Schilderung  eines  weise  verbrachten  Lebens,  der  letzte  Brief  des  11. 
und  der  erste  des  111.  widerraten  die  öffentliche  Thätigkeit,  Br.  2 
schliefst  sich  eng  an  1  an,  8  an  7,  16  an  15,  in  10,  1  bezieht  er 
sich  wenigstens  auf  9.  Eigentümlich  ist  diesen  drei  Büchern  die 
regelmäfsige  Zugabe  einer  Lesefrucht,  des  betreffenden  Tages,  wie 
er  sagt'),  besonders  aus  Schriften  von  Stoikern,  zuweilen  in  auf- 
einander folgenden  Briefen  ans  den  nämlichen,  „clausula,  sollemne 
munusculum,  pensio,  portorium,  uiaticum,  stirps"  u.  s.  w.,  oft  in 
deutlichem  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  der  vorherigen  Mahnung 
(10,  5.  17,  11  f.  24,  22  ff.  26,  8ff.j.  Die  äufsere  Form  der  Buch- 
einteilung hat  Seneca  hier  noch  insofern  gewahrt,  als  die  beiden 
ersten  Bücher  den  gleichen  Umfang  haben  (10 10  Zeilen),  das 
dritte  einen  nur  um  ein  Achtel  geringeren  (Birt,  Buchw.  S.  325), 
auch  die  Briefe  kürzer  gefafst  sind  als  ineist  später.  12,  9,  8  auf 
«las  Buch. 

An  dieser  bequemen  Art  der  Schriftstellern  scheint  er  Ge- 
fallen und  in  ihr  selbst  Trost  gefunden  zu  haben.  Nach  seinen  Er- 
lebnissen und  Erfahrungen  am  kaiserlichen  Hofe  mutete  er  sich, 

1)  Die  Themen  der  einzelnen  Briefe  hat  Hii,oenkem>  p.  628  ff.,  wenn  auch 
nicht  überall  treffend  zusammengestellt. 

-')  Dies  hebt  Seneca  mehrfach  mit  Nachdruck  hervor,  2,  5.  4,  10.  5,  7. 
6,  7  u.  s.  f.  Dafs  es  eine  Fiktion  ist,  crgiebt  sich  schon  aus  der  Thatsache,  dafs 
er  die  C'itute  aus  Kpikur,  Mctrodor,  Polvän,  Hermarch  einem  (Jnomologion  verdankt, 
Uskser,  Kpic.  p.  mv  s«m.  In  dasselbe  Gebiet  gehört  die  Redensart  22,  13:  lam 
inprimebam  epistulae  signum:  resoluenda  est,  ut  cum  sollemni  ad  to  mumisculo 
ueniat  et  aliquam  magnificam  uocem  ferat  secum,  et  occurrit  mihi  ecce  nescio 
utmm  uerior  an  eloijueutior. 
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du  die  Ungnade  wahrte,  auf  den  Tod  einrichten,  um  ihm  mutig 
entgegen/Aigehen.  Von  Petron  berichtet  Tacitus  (ann.  16,  19)  als 
etwas  Ungewöhnliches,  dafs  er  nicht,  ehe  er  sich  das  Leben 
nimmt,  Vortrüge  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die 
Lehren  der  Philosophen  anhört:  Seneca  hat  sich  in  mehrjährigen, 
ihm  selbst  zu  täglicher  (Sewohnheit  gewordenen  (De  ira  3,  36  f.) 
Selbstbetrachtungen  würdig  vorbereitet1)  und  gewohnt  zu  lehren, 
ihre  (iedanken  auch  für  andere  aufgezeichnet.  In  zahlreichen 
Briefen  (4.  26.  30.  32.  70  77.  78.  81.  82  u.  s.  w.)  kommt  er 
immer  wieder  darauf  zurück,  sich  und  anderen  die  Todesfurcht 
auszureden.  Die  Form  des  Briefes,  so  äufserlich  er  sie  auch  fafst, 
war  ihm  allmählich  lästig  geworden,  namentlich  der  Zwang  der 
Anknüpfung  an  Briefe  des  Lucilius  (er  begnügt  sich  jetzt  oft  mit 
einem  „du  wünschst  zu  wissen"),  die  Beigabe  der  Lesefrüchte,  die 
mit  dem  iv.  Buche  völlig  aufhört,  und  die  Beschränkung  auf  die 
übliche  Länge,  „quae  non  debet  sinistram  manum  legentis  implere" 
(45,  13).*)  Indes  entschuldigt  er  sich  bis  in  das  vi.  Buch  hinein 
wenigstens  noch  wegen  des  Übersehreitens  (30.  18.  45,  13.  55,  11. 
58,  37),  später  aber  unterläßt  er  auch  dies  und  nähert  sich  wieder 
seiner  Form  des  Dialogs,  indem  er  sich  mit  Vertretern  anderer 
Ansichten  auseinandersetzt  (z.  B.  85.  94).  Der  Durchschnitt  der 
Länge  eines  Briefes  (in  Buch  1  84  Zeilen,  bis  vi  höchstens  1 1 2  Z.) 
wächst  bis  Buch  xv  auf  478  Zeilen,  nimmt  dann  wieder  ab,  hält 
sich  aber  immer  noch  um  ein  Viertel  über  dem  des  höchsten  in 
den  ersten  sechs  Büchern.  Ebenso  verliert  er  das  Programm  der 
sittlichen  Erziehung  immer  häufiger  aus  den  Augen  und  schreibt 
reine  Lehrbriefe*),  vielleicht  veranlafst  durch  ein  gleichzeitig  ent- 
stehendes systematisches  Werk  über  die  gesamte  Moralphilosophie, 
betitelt  „Libri  monilis  philosophiae",  das  er  zum  ersten  Mal 
ep.  106,  2,  dann  108,  1.  109,  1;  14;  17  erwähnt  und  Lactanz 
siebenmal  citiert  (s.  Haases  Ausg.  in  p.  443  f.).4)    Er  war  wohl  zu 

1)  S.  Tacitus  (ann.  15,  62  aus  der  Trostrodt«  des  sterbenden  an  seine  Um- 
gebung): ubi  praecepta  sapiontiae.  ubi  tot  per  annos  meditata  ratio  ad- 
uersus  imminontiaV    cui  cuim  ignaruin  fuisse  saeuitiain  Neronis?  et  <|.  s. 

2)  108,  3t)  bricbt  er  den  Brief  mit  der  Begründung  ab,  „ne  ad  rem  spinosam 
et  auribus  ereetis  curiosisque  audiendam  lnssns  accedas". 

3)  S.  bes.  108,  1,  ferner  das  System  der  liberalia  studia  in  88  am  Schlufs 
des  xin.  Buches,  die  Einleitung  in  die  Philosophie  in  8<;  am  Anfang  des  xiv.  u.  a. 

4)  Unrichtig  identifiziert  IIiu;knfi  i.i>  p.  673  sq.  dies  Werk  mit  den  letzten 
7  Büchern  der  Briefe. 
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der  Erkenntnis  gekommen,  dafs  er  sich  in  den  Moralbrieten  zu 
sehr  verzettelt  habe,  und  hatte  sich  zugleich  in  den  Gegenstand 
so  vertieft,  dafs  er  nunmehr  sich  auch  dem  Aufbau  eines  Systems 
gewachsen  fühlte.  Wir  würden  uns  daher  nicht  wundern,  wenn 
er  mit  dem  xx.  Buche  überhaupt  die  Briefe  allgebrochen  hätte; 
Gellius  citiert  aber  12,  2  aus  dem  xxu.  Buche  „epistularum  1110- 
ralium,  quas  ad  Lucilium  eomposuit,"  einige  Urteile  über  Ennius, 
Cicero  und  Virgil,  die  sich  in  der  erhaltenen  Sammlung  nicht 
linden,  sodafs  an  einer  Fortsetzung  nicht  gezweifelt  werden  kann; 
ihre  den  früheren  Büchern  durchaus  fremde  Kritik  läfst  freilich 
auf  eine  sehr  weite  Ausdehnung  der  Aufgabe  der  Moralbriefe 
schliefsen.  Seneca  scheint  der  Gewohnheit,  seine  Gedanken  tage- 
buchartig aufzuzeichnen  und  die  so  entstandenen  Blätter  jener 
Sammlung  anzufügen,  immer  mehr  nachgegeben  zu  haben. 

Seine  ängstliche  Sorge,  sich  von  seinen  wirklichen  Erlebnissen 
und  überhaupt  der  Gegenwart  in  den  Brieten  fernzuhalten,  brachte 
es  mit  sich,  dafs  für  die  zeitliche  Festlegung  ihrer  Abfassung 
die  Grundlage  unsicher  und  schwankend  ist.  Dazu  hat  er  ab- 
sichtlich seine  Gedankenspäne  nicht  immer  an  einem  roten  Faden 
aneinander  reihen  wollen;  die  Beweglichkeit  seines  Geistes  trieb 
ihn  zwischen  verschiedenen  Themen  hin  und  her,  die  Varietas 
begünstigte  die  Planlosigkeit  in  der  Veröffentlichung.  Die  Fälle, 
für  die  eine  über  eine  gröfsere  Zahl  von  Briefen  hin  sich  er- 
streckende nachträgliche  Abweichung  von  der  chronologischen 
Folge  behauptet  worden  ist,  sind  nicht  jedem  Zweifel  entrückt 
worden.  Z.  B.,  um  nur  die  anscheinend  schlagendsten  heraus- 
zuheben, versichert  Seneca  70,  1  „post  longum  interuallum"  Pom- 
peji wieder  gesehen  und  dadurch  mit  den  Gedanken  in  seine 
Jugendzeit  zurück  versetzt  worden  zu  sein;  aber  schon  49,  1  habe 
er,  so  argumentiert  Hiloexfkld  p.  625,  von  einem  Besuch  dieser 
Stadt  und  der  Erneuerung  der  Sehnsucht  nach  dem  Freunde  ge- 
sprochen. Das  erstere  sagt-  Seneca  gar  nicht  :  ,,ecce  Campania  et 
maxime  Neapolis  ac  Pompeiorum  tuorum  conspectus  incredibile 
est  quam  recens  desiderium  tui  fecerint":  nur  der  Blick  auf  da« 
gegenüberliegende  Pompeji  hat  die  Sehnsucht  wachgerufen;  übrigens 
wird  auch  Neapel  (Parthenopej  53,  1  „tua"  genannt.  Sodann 
legt  Hiujexfku)  p.  630  grofsen  Wert  darauf,  dafs  er  nach  An- 
führung eines  Satzes  des  Epikur  8,  7  fortfährt:  „Potest  fieri,  ut 
me  interroges,  qua  re  ab  Epicuro  tarn  multa  bene  dicta  referam 
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potius  quam  nostrorum" ;  da  er  ihn  vorher  nur  zweimal  citiert 
habe,  öfter  und  dann  regelmäßig  erst  von  Brief  ri  an  ( — 29J,  so 
müsse  der  8.  erst  später  v erfaßt  sein;  indes  sind  es,  da  das  eben 
angeführte  mit  eingerechnet  werden  muß,  drei  Citate,  und  dem 
rhetorischen  Ton  der  Stelle  genügt  auch  diese  Zahl  für  das  „tarn 
multa",  zumal  wenn  er  schon  die  weiteren  im  Auge  hat;  bei  Tacitus 
bedeutet  auch  „sacpe"  nur  zweimal. 

Hingegen  empfiehlt  nicht  nur  der  Umstand  die  Annahme 
»'iner  zu  Grunde  gelegten  Ordnung,  daß,  wo  sich  Seneca  auf  eine 
frühere  Stelle  bezieht1),  der  betreffende  Brief  vorausgeht,  und  daß, 
wenn  der  inhaltliche  Zusammenhang  gestört  ist,  dies  aus  künst- 
lerischen Gründen  geschehen  ist,  teils  der  Variatio  wegen,  teils 
um  tlas  Buch  wirkungsvoller  zu  beginnen  und  zu  schließen; 
wichtiger  ist,  daß,  wie  schon  oben  bemerkt,  zwar  nicht  Brief  für 
Brief,  aber  doch  Gruppe  für  Gruppe  eine  Wandlung  des  Charakters 
deutlich  erkennbar  ist  und  der  Strom  der  Erörterung  immer  mehr 
sich  ausbreitet  und  ermattet.  Erzählung  von  Dialogen  und  nament- 
lich Berichterstattung  von  Ansichten  anderer  halten  ihn  auf,  und 
wenn  Seneca  auch  beabsichtigt,  nachdem  er  in  den  ersten  drei 
Büchern  für  das  Studium  der  Philosophie  geworben  hat,  zunächst 
den  Weg  durch  ihr  Gebiet  zu  weisen  und  darauf  das  höchste  Gut 
und  die  Lehren  der  Moral  zu  behandeln,  so  schweift  er  doch  von 
dieser  Straße  so  oft  ab,  daß  eine  Systematisierung  der  Briefe 
unmöglich  ist;  sogar  Wiederholungen  vermeidet  er  nicht,  indem  er 
denselben  Gedanken  in  verschiedenen  Briefen,  wenn  auch  von 
neuer  Seite,  erörtert.  Wir  können  also  sagen,  daß  im  ganzen 
die  Briefe  in  der  Reihenfolge  uns  überliefert  sind,  in  der  sie 
Seneca  verfaßt  hat.  Eine  Bestätigung  liefert  noch  die  Benutzung 
des  Poseidonios;  nachdem  er  ihn  33,  4  einmal  als  stoischen  Philo- 
sophen genannt  hat,  citiert  er  ihn  zum  ersten  Mal  78,  28,  dann 
aber  20 mal;  er  hatte  nicht  eher  von  dem  betreffenden  Werke 
Kenntnis  genommen. 

Wird  aber  das  Prinzip  der  chronologischen  Folge  der  Briefe 
anerkannt,  so  erhöht  sich  wenigstens  die  Bedeutung  der  uns 
spärlich  zugemessenen  Hinweise  auf  anderweitig  festgelegte  That- 
sachen  für  ihre  Datierung;  also  Seneca  begann  sie  zu  schreiben, 

1)  10,  1  auf  9;  20,  13  auf  18,  5;  26,  1  auf  12;  74,  1  auf  72,  1;  75,  9 
auf  71,  4;  76,  7;  26  auf  74,  21;  76,  25  auf  74,  14;  iö;  83,8  auf  82,  8;  95,  I 
auf  94,  52. 
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als  er  schon  sein  Utium  gonofs  i'8,  i  f.;  vurl.  14,8.  19,  1),  d.  h. 
nicht  vor  dem  Frühjahr  62,  «las  in  das  .1.  64  lallende  „secundum 
naumachiae  spectaculum"  (Dio  02,  15,  1.  Him;kxfkld  p.  661)  war 
bereits  aufgeführt,  als  er  den  70.  Brief  verfafste.  da  er  $  26  ein 
Ereignis  aus  ihm  erwähnt,  zur  Zeit  vom  91.  Brief  Lugdunum 
vom  Feuer  heimgesucht,  Ende  des  Jahres  64  (od.  Anfang  65)1); 
die  Angal>e  des  Seneca  91,  14,  dafs  die  im  .T.  43  gegründete  Stadt 
damals  100  Jahre  alt  gewesen  sei,  ist  rhetorisch  abgerundet. ') 
Bald  darauf  (im  April  65)  mufste  sich  Seneca  das  Leben  nehmen. 

Die  Briefe  der  drei  ersten  Bücher  will  er  in  aufeinander- 
folgenden Tagen,  je  einen  an  einem  Tage,  geschrieben  haben 
(s.  ob.  S.  233)  und  noch  83,  1  schiebt  er  dem  Lucilius  den  Wunsch 
unter,  über  jeden  Tag  einen  Bericht  zu  erhalten8)  und  vorspricht 
im  folgenden  Erfüllung,  die  aber  auch  nichts  anderes  bietet  als 
einen  Brief  mit  dem  gewöhnlichen  Inhalt,  Dies  mag  im  wesent- 
lichen der  Wahrheit  entsprechen;  seine  Themen  hatte  er  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  schon  in  früheren  Werken  ausführlich  be- 
handelt, und  so  mufste  es  ihm  rasch  von  der  Feder  gehen.  Nach 
Abschlufs  der  ersten  drei  Bücher  im  Frühjahr  63  wird  er  eine 
mehrmonatliche4)  und  auch  sonst  zuweilen  eine  mehrtägige  Pause 
gemacht  haben.  Dann  hat  er  von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  Briefe 
zu  einem  Buche  zusammengefalst  und  diese  wieder  für  die  Ver- 
öffentlichung zu  U nippen,  ohne  dafs  wir  diese  jedoch  sicher  zu 
trennen  vormöchten;  nur  vonnuten  lassen  sich  Triaden  aus  dem 
offenbar  mit  Absicht  an  das   Ende  des   ix.  Buches  gestellten 

1)  Das  Jahr  ergiebt  sich  aus  Tac.  ann.  16,  13,  wo  die  Überlieferung  nicht 
anzutasten  ist. 

2)  Darüber  richtig  Hii.henkei.h  p.  6i8s<j.  —  Noch  bestimmteres  kann  ans 
den  gelegentlichen  Angaben  der  Jahreszeit  gefolgert  werden,  an  deren  Ernst  nicht 
zu  zweifeln  ist;  der  Dezember  in  18,  1  (December  est  mcnsis)  ist  der  des  J.  62, 
das  Frühjahr  in  23,  1  (Putas  nie  tibi  scripturam  —  quam  malignum  uer  »it » 
das  des  ,J.  63;  das  in  Ö7,  1  (uer  aperire  se  eoepit),  der  Juni  in  8b,  16  und  der 
Herbst  122,  1  gehören  in  das  J.  64,  in  das  also  auch  die  Feuersbrunst  von 
Lugdunum  fällt.  S.  H.  Lehmann,  Claudius  und  Nero  1  S.  !<>f.  Andere  Schlüsse 
sind  unsicher  oder  irrig,  namentlich  die  aus  dem  Schweigen  über  sonst  bekannte 
und  viel  genannte  Ereignisse;  wenn  er  nicht  einmal  den  Brand  Roms  erwähnt,  der 
vor  dem  Lugdunums  stattfand,  wird  mau  sich  nicht  mehr  darüber  wundern,  dafs 
er  70,  1   über  die  Zerstörung  eines  Teils  von  Pompeji  im  J.  63  hinwegsieht. 

3  1  Vgl.  76,  1.  83,  8  Superest  ex  hesterno  mihi  cogitatio  in  Beziehung  auf  82,  8. 

4)  Nach  dem  111.  Buche  ist  Lucilius  nicht  mehr  Prokurator  von  Sicilien 
(^34,  l)  und  beschäftigt  sich  nur  noch  mit  Privatangelegenheiten,  53,9.  <>8,  l;  12. 
69,  -'• 
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Panegyricus  auf  die  Tugend  und  aus  dem  den  drei  ersten  Bücher 
(2906  Zeilen)  ziemlich  gleichen  Umfang  von  rv — vi  (3014  Z.)  und 
vii — ix  (2813  Z.)  und  der  grölseren  Zahl  von  Briefen  in  iv — vi 
(34  gegen  2g  in  1 — in,  aber  14  in  vii— ix).  Für  die  nächsten 
Bücher  könnten  wir  in  der  Kinteilung  der  Philosophie  zu  An- 
fang des  xiv.  Buches  (Br.  89)  einen  Anhalt  Hnden;  es  würden  so 
x — xiii  je  drei  Briefe  enthalten  und  zusammen  den  Umfang  von 
2965  Zeilen  erreichen.1)  Diese  Gruppierung  beruht  freilich  auf 
zum  Teil  aiifserlichen  Gründen,  aber  der  Versuch  Hii.oknfklds 
allein  nach  dem  Inhalt4)  kann  noch  weniger  befriedigen,  und  die 
Kesponsion  in  den  Zahlen  der  Bücher  und  die  Sitte,  in  dem  Um- 
fang der  Hollen  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  zu  erstreben,  sind 
bekannt,  Jede  Gruppe  der  Bücher  der  Briefe  hat  dann  etwa  die 
Ausdehnung  des  Durchschnitts  eines  Livianischen  Buches  (3 122  Z.). 

Seneca  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Schreiben  der  Briefe 
bis  an  seinen  Tod  heran  fortgesetzt,  und  wir  können  für  die 
letzten  die  Veröffentlichung  durch  eine  fremde  Hand  annehmen5), 
obwohl  für  die  vorhandenen  Bücher  uns  nichts  dazu  zwingt. 
Wenigstens  wird  er  ihnen  noch  selbst  einen  Abschlufs  gegeben 
haben;  wenn  daher  Tacitus  erzählt,  er  habe,  da  ihm  noch  im 
letzten  Augenblick  die  Beredsamkeit  zu  Gebote  gestanden  habe, 
seine  Schreiber  kommen  lassen  und  diesen  „sehr  vieles44  diktiert, 
was  dann  mit  seinen  Worteil  veröffentlicht  worden  sei  (in  uulgus 
edita),  sodafs  er  (Tacitus)  sich  die  Mühe,  es  umzugestalten,  er- 
sparen könne  (arm.  15,  63),  so  liefse  sich  vielleicht  an  den  der 
Briefe  denken;  von  einer  besonderen  Schrift  aus  diesen  von  seinen 
Verehrern  so  gefeierten  Sterbestunden  ist  nichts  überliefert.4) 

Der  Eindruck,  den  die  Sprache  Seneca.s  auf  die  Jugend 
machte,  war  ganz  gewaltig,  er  befand  sich,  als  Quintilian  in  Born 
zu  unterrichten  begann  (im  J.  68),  so  ziemlich  allein  in  ihren 

1)  Von  da  an  entzieht  uns  der  Verlust  des  grosseren  Teils  von  B.  xvn 
jeden  Hoden. 

2)  1 — in.  iv — v.  vi— xiii  {mit  den  Unterabteilungen  vi — vm.  ix — x.  xi — xiii). 

XIV  —  XX. 

3  )  Was  Hya.sk  m  praef.  m  sqq.  für  alle  thut,  in  Verkennung  des  Wesens 
der  von  Anfang  an  für  die  Veröffentlichung  geschriebenen  Briefe. 

4)  In  den  „Scntentiae  Kufi"  hat  Wölkkmn  die  „letzten  Worte"  entdecken 
wollen  ( I,.  Annaei  h5.  monita  et  eiusdem  morientis  uoces,  primus  ed.  E.  W.  Wülkkun, 
Krlangeu  1 8 7 S > ,  nicht  mit  Glück,  s.  Tki  iiei.,  Röm.  Litt.  S.  70.'. 
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Händen  f'io,  i,  120),  sodafs  dieser  alle  Kraft  aufbieten  mufste, 
um  ihn  zu  brechen  und  sie  wieder  an  strenge  Zucht  zu  gewöhnen. 
Für  die  Verbreitung  der  Lehre  liefert  uns  eine  Grabinschrift  aus 
dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  (cil  vi  i  1252.  Bit.chelkk,  Anth. 
p.  756  sq.)  einen  Beweis,  ein  wunderbares  (iemisch  von  Prosa  und 
Vers  und  den  auf  einer  solchen  üblichen  Angaben  und  aus  Seneca 
(auch  aus  ep.  99.  8)  entlehnten  moralisierenden  Trostworten  über 
die  Unabwendbarkeit  des  Todes.1)  Fronto  und  sein  Anbang  haben 
von  dem  so  modernen  Seneca  natürlich  nichts  wissen  wollen. 
Dagegen  hat  er  auf  die  Briefe  der  lateinischen  Kirchenväter 
einen  unverkennbaren  EinHufs  ausgeübt.  Sie  verdankten  ebenfalls 
ihre  Bildung  der  Rhetorenschule  und  haben  sie  ernstlich  nicht 
verleugnet:  Hieronymus  glaubt  sich  entschuldigen  zu  müssen,  dafs 
er  in  einer  vielbeschäftigten  Zeit  „omissa  compositione  uerborum 
et  scribentium  sollicitudine"  diktiere,  „quidquid  in  buccam  uenerit" 
fep.  85,  1).  des  Augustin  Briefe  lobt  Xebridius  in  einem  an  ihn 
gerichteten  als  „propter  eloquentiam  dulees"  (ep.  6,  1  j.  Auch  die 
Einteilung  der  Briefe,  wie  sie  dort  gelehrt  wurde,  ist  ihnen  ge- 
läufig; so  erwähnt  Cyprian  (20,  2)  13  Briefe  an  die  Presbyter 
und  Diakonen  in  Koni,  in  denen  es  nicht  gefehlt  habe  an  „con- 
silium,  exhortatio,  obiurgatio,  adlocutio,  tormenta  ad  corroborandos" 
und  „reuocare  ad  praecepta".  Ihr  Ideal  war  zwar  Cicero  si,  dessen 
Bild  sie  sich  aus  seinen  philosophischen  Schriften  konstruiert 
hatten.  Inhalt  und  Form  wirkten  aus  ihnen  in  gleicher  Weise 
auf  sie  ein  und  haben  Hieronymus  und  Augustinus  mit  einer 
glühenden  Verehrung  durchdrungen.  Seine  Briefe  aber  waren 
damals  vergessen;  auch  Plinius  und  seine  Nachfolger  wurden  von 
ihnen  nicht  beachtet.  So  waren  sie  durch  ihre  heidnischen  Muster 
nicht  beeinHufst  und  konnten  unbefangen  und  frei  von  ihrer  Nach- 
ahmung ihre  Begeisterung  in  ihren  Briefen  ausströmen  lassen  und 
der  Form  der  Briefe  wieder  einen  wirklichen  Inhalt  geben.  Mit 
den  apostolischen  zu  wetteifern  wagten  sie  nicht,  jedoch  durch 
ihre  Stilgattung  fühlten  sie  sich  gebunden.  Obgleich  daher  in 
Lactanz  Hieronymus  den  Strom  Ciceronischer  Beredsamkeit  be- 
wundert, so  hat  er  doch  selbst  und  ebenso  die  übrigen  Väter  auf 
kunstvoll  aufgebaute  Perioden  verzichtet  und  so  kamen  sie  schon 


ij  S.  C.  Hosurs,  Rhein.  Mus  47  S.  462  f. 

2)  S.  Ziki.inski,  Cicero  im  Wandel  drr  Jahrhunderte  8.  1 1  ff.  17  ff.  7  1  f .  74  fr. 
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aus  diesem  Grunde  auf  Nachahmung  des  Seneca,  clor  ihnen  auch 
wegen  .seiner  Philosophie  sympathisch  war;  der  Spott  des  Caligula, 
dafs  sein  Stil  „arena  sine  calce"  sei,  liefse  sich  im  ganzen  auf  sie 
übertragen. 

Einzelne  vertrautere  Briete  finden  wir  in  den  Sammlungen 
der  Kirchenväter  hier  und  da,  im  allgemeinen  aher  sind  sie  für 
die  Öffentlichkeit  gedacht  und  geschrieben,  nicht  allein  die  an 
Gemeinden  oder  andere  Gruppen  von  Personen  adressierten,  auch 
die  an  einzelne  ('s.  Cypr.  ep.  32,  1.  45,  4.  49,  3.  61.  4);  denn  auf 
möglichst  weite  Kreise  wollen  sie  in  ihrem  religiösen  Eifer  wirken, 
teils  um  zu  lehren  und  zu  erbauen,  zu  ermahnen  und  zu  trösten, 
teils  um  zu  pnichtmäfsiger  Verwaltung  des  Amtes  und  zu  streng 
christlichem  Lebenswandel  anzutreiben.  So  hat  denn  auch  der 
Inhalt  und  die  Autorität  ihrer  Namen  die  Sammlungen  veranlalst; 
ästhetische  Gründe,  wie  wir  sie  in  der  Anordnung  der  Kunstbriefe 
gefunden  haben,  kehren  in  ihnen  nirgends  wieder,  obschon  in  den 
Briefen  selbst  vielfach  die  rhetorische  Bildung  zum  Ausdruck 
kommt.  Elien  dämm  dürfen  wir  uns  hier  mit  einer  flüchtigen 
Übersicht  begnügen,  eine  genauere  Besprechung  gehört  in  die  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten. 

Die  erste  Sammlung  ist  die  des  Bischofs  von  Karthago, 
Thascius  Caecilius  Cyprianus  (um  200 — 255),  81  Briefe,  noch 
von  geringerer  Ausdehnung  aber  inhaltlich  schon  alle  die  oben 
angegebenen  Richtungen  einschlagend;  den  Mittelpunkt  seines 
Interesses  bilden  die  „lapsi",  die  vom  Christentum  abgefallenen, 
die  wieder  eintreten  wollen.  Von  Lac  tanz  werden  mehrere 
Sammlungen  erwähnt,  darunter  eine  aus  seiner  vorchristlichen 
Zeit,  doch  beschäftigten  sie  sich  zu  viel  mit  gelehrten  Dingen, 
„de  metris,  de  regionum  situ  et  philosophin",  selten  mit  dem 
Dogma,  daher  tadelt  sie  Damasus  (ad  Hieron.  1,  1.  159  Vall.)  als 
langweilig  besonders  bei  ihrem  Umfang,  und  so  sind  sie;  verloren 
gegangen.  Dagegen  besitzen  wir  von  Ambrosius,  dem  einzigen 
dieser  Kirchenväter,  der  aus  Gallien  stammt  (340 — 397),  eine 
höchst  wertvolle  Korrespondenz .  die  uns  mitten  in  die  oft  von 
ihm  selbst  gemachte  Geschichte  der  Zeit  hineinführt,  eigene  Briefe 
mit  den  zu  ihrem  Verständnis  erforderlichen  Stücken  anderer,  zum 
Teil  Sendschreiben  und  förmliche  Abhandinngen  von  grofser  Aus- 
dehnung, auch  Bibelerklärungen.  Predigten,  dogmatisch-apologetische 
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Erörterungen,  Instruktionen  für  das  geistliche  Amt.  Die  Ein- 
kleidung in  die  Briefform  ist  ihm  oft  nur  recht  äufserlich  ge- 
lungen, doch  weifs  er  den  Wert  eines  vertraulichen  Briefwechsels 
wohl  zu  schilt /.en  (ep.  45);  wenn  nur  sehr  wenig  (meist  kurze) 
Nummern  aus  einem  solchen  in  unsere  Sammlung  aufgenommen 
worden  sind,  werden  wir  uns  darüber  nicht  zu  verwundern  haben; 
die  Vertretung  seiner  Kirche  geht  ihm  über  alles;  obgleich  er 
daher  selbst  sich  in  seiner  .lugend  als  Redner  ausgezeichnet  hatte 
und  die  Form  auch  später  beherrschte,  so  oft  er  wollte,  stellt  er 
sich  doch  in  scharfen  Gegensatz  zu  Symmachus  und  zu  den 
sprachlichen  Bestrebungen  seiner  Landsleute,  die  uns  in  ihrer 
späteren  Entwicklung  in  ihren  Kunstbriefen  vorliegen,  und  ver- 
teidigte nachdrücklich  seine  Glaubensgenossen  gegen  den  Vorwurf 
der  „meisten",  „nostros  non  secunduin  artem  scripsisse.  nee  nos 
obnitimur:  non  enim  secunduin  artem  scripserunt,  sed  secunduin 
gratiam,  quae  super  omnem  artem  est.  scripserunt  enim,  quae 
spiritus  iis  loqui  dahat'*  (ep.  63).  Für  ihn  handelte  es  sich  um 
ein  Prinzip,  das  bei  seinem  Charakter  gegenüber  der  ganzen  Welt 
zur  Anerkennung  zu  erheben  durch  den  Geist  des  Christentums 
ihm  geboten  erschien. 

Einen  beweglicheren  Geist  besafs  Hieronymus  (331 — 420), 
der  sich  daher  beim  Schreiben  seiner  Briefe  wirklich  in  den  Geist 
und  Bildungsstand  der  Adressaten  versetzte  und  sie  danach  lärbte. 
Er  hat  selbst  mehrere  Sammlungen  herausgegeben  in  je  einem 
Buche  „ad  diuersos"  und  „ad  Marcellam"  und  Briefe  „ad  Paulam 
et  Eustochiuni",  deren  Zahl  er  nicht  angeben  kann,  „quia  quotidie 
scribuntur",  die  er  aber  in  seiner  Schrift  de  uiris  illustribus 
(c.  54.  135)  unter  den  übrigen  Werken  aufzählt  und  von  denen 
er  wenigstens  die  ersteren  noch  vor  392,  dem  Jahre  der  Ab- 
fassung der  Schrift,  in  den  Händen  des  Publikums  voraussetzt1); 
die  uns  erhaltene  Sammlung  (116  Nummern),  die  sich  über  die 
Jahre  370 — 419  erstreckt,  scheint  erst  nach  seinem  Tode  zu- 
sammengestellt worden  zu  sein.  Die  erste  wird  in  das  Urteil 
(ep.  2  in.)  einzuschliefsen  sein:  „in  illo  operc"  leiner  epistola  ex- 
hortatoria  ad  Heliodorum  aus  seiner  frühesten  Jugend,  erwähnt 

1)  Et  quia  indicem  operum  eius  (des  Ürigenes)  in  uolumiuibus  epistolarum, 
quas  ad  Paulam  scripsimus,  in  quadam  epistola  contra  Varronis  opera  conferens 
posui,  nunc  otnitto  c.  54.  Aus  einem  dieser  Briefe  stammt  das  in  Arras  ge- 
fundene Verzeichnis. 

Al.lwndl  J.  K  S.  (ic-lUI.  <1.  Wi,.n.,l,  .  pl.il  Ui.t  CI   XX  in  ll\ 
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übrigens  uuch  de  uiris  i  11.  135)  „pro  aetate  tunc  lusimus  et  ca- 
lentibus  udhuc  rhetorum  studiis  atque  doctrinis  quaedam  scho- 
lastico  Höre  depinximus",  aber  auch  in  der  letzteren  steigt  er  zu- 
weilen vom  Kothurn  zu  „sancti  ioci"  herab  und  hat  die  Rhetoren- 
schule  noch  in  späteren  .lahren  nicht  vergessen,  wie  Erasmus  im 
einzelnen  nachgewiesen  hat:  ebensowenig  scheut  er  sich  von  seiner 
Gelehrsamkeit  (Jebraueh  zu  machen.  Dein  Inhalt  nach  zerfallen 
die  Briefe1)  in  persönliche  Mitteilungen,  die  mündliche  ersetzen 
sollen,  Tröstungen,  Epitaphien,  Exhortationes,  polemisch -apolo- 
getische, didaktische  über  bestimmte  Themen  Iz.  B.  De  arte  inter- 
pretanda, Erklärungen  einzelner  Stellen  der  Bibel;  Verherrlichung 
und  Empfehlungen  des  asketischen  Lebens  sind  der  Endzweck  der 
vier  ersten  Gattungen. 

Weniger  prägt,  sich  die  Individualität  des  Augustinus 
1354— 430)  in  seinen  Briefen  aus  (270  einschlielslich  der  an  ihn 
gerichteten,  aus  den  Jahren  387 — 429,  wie  bei  Hieronymus  bis 
an  seinen  Tod  heran).  Er  hat  sich  von  der  Rhetorik  beeinflussen 
lassen,  wenn  er  dem  Nebridius  versichert:  „Delectat  me,  si  nihil 
te,  quod  in  buccam  uenerit,  celem"  (3,  5):  der  Empfänger  dagegen 
rühmt  seine  Briete,  wie  schon  oben  bemerkt,  wegen  ihres  schönen 
Stils.  Die  Verschiedenheit  in  der  Form  ist  hauptsächlich  durch 
den  (irad  der  darauf  verwandten  Sorgfalt  bedingt.  Der  im  Inhalt 
persönlichen  Briefe  sind  es  wenige;  bei  weitem  überwiegen  an 
Zahl  und  Umfang  die  übrigen,  offizielle  Schreiben,  die  zum  Teil 
im  Auftrag  der  Synode  verfaist  sind,  gelehrte  dogmatische  Er- 
örterungen und  seelsorgerische  Zusprachen,  (lanze  Abhandlungen 
Iz.  B.  in  ep.  102  sex  cmaestiones  contra  paganos  expositae)  hat 
er  in  die  Briefe  aufgenommen,  und  Hieronymus  nennt  drei  von 
ihm  erhaltene  „libellos  breues"  (75,  1 ). 

Mit  Augustinus  schliefst  die  Reihe  der  Briefsammlungen  der 
grofsen  Kirchenfürsten;  den  Übergang  von  ihnen  zu  den  gallischen 
Epistolographen  bildet  Salvianus  (s.  ob.  S.  149  t.). 

d.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Widmungen.*) 

Schon  die  Griechen  hatten  die  Sitte  eingeführt,  an  der  Aufsen- 
seite  der  Buchrollen  Aufschriften  mit  knappen  Inhaltsangaben  an- 

1)  Ebkut,  Gosc-h.  der  Litter.  d.  Mittelalters  I  S.  184  fr. 

2)  S.  lt.  (iitAKKiCNitAiN,  Do  more  libros  dedicandi  apud  seriptores  (Sraecos  et 
Itüuiauos  olmio  ^Marburg.  Diss.  ltiyl)-  er  behandelt  das  Thema  in  vier  Kapiteln 
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zubringen,  um,  wie  Polybios  (11  prooem.)  sagt,  zum  Lesen  anzu- 
regen, zu  orientieren  und  beim  Nachschlagen  zurechtzuweisen 
(Birt  Ant.  Buchw.  S.  141  fi'.).  Diese  bequeme  Einrichtung  über- 
nalimen  die  praktischen  Kömer,  verliehen  ihr  aber  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Sie  besafsen  nicht  das  rein  wissenschaftliche 
Interesse,  welches  in  dem  Fördern  der  Wissenschaft  volle  Be- 
friedigung findet,  sie  verfolgten  mit  ihren  Studien  den  Zweck,  ihr 
Wissen  unmittelbar  für  andere  nutzbar  zu  machen.  Die  Folge 
davon  hätte  sein  können,  dal's  die  Verfasser  ihre  litterarischen 
Werke,  wenn  ihnen  beim  Schreiben  gewisse  Leser  vorschwebten, 
überhaupt  zu  halbierten  Dialogen  ausgestalteten.  Den  Anfang  dazu 
hatten  die  Griechen  mit  ihren  Anreden  gemacht,  Theognis  mit 
der  des  Kyrnos  u.  s.  w.  So  weit  sind  indes  die  Römer  nicht  ge- 
gangen, trotz  der  Unterstützung  durch  den  Individualismus  in 
dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik.  Ks  fehlte  ihnen  an  der 
Fähigkeit,  den  von  den  Griechen  überlieferten  Stoff  in  eine  so 
eigenartige  Form  umzugiefsen.  Sie  begnügten  sich  mit  einer 
Widmung  ihres  Werkes  an  einen  Freund,  Gönner  oder  Sohn,  um 
ihnen  durch  dies  „munus"  (dägov)  eine  Ehre  zu  erweisen  oder  zu 
danken  oder  zu  weiteren  Wohlthaten  anzuregen  und  zu  schmeicheln 
oder  endlich  zu  belehren,  und  verbanden  diese  Widmung  in  mehr 
oder  minder  enger  Weise  mit  jenem  Index  oder  schickten  sie  in 
einem  selbständigen  Brief  voraus. 

Die  erste  Spur  davon  finden  wir  bei  Coelius  Antipater, 
der  seine  Historien  in  dieser  Form  dem  L.  Aelius  (Stilo)  gewidmet 
hat1),  nach  diesem  bei  Q.  Lutatius  Catulus,  der  seine  griechisch 
geschriebenen  Memoiren  dem  Dichter  A.  Furius  „schickte44,  wohl 
um  sie  in  lateinischen  Versen  bearbeiten  zu  lassen  (s.  S.  214),  und 
bei  L.  Cornelius  Sulla,  der  die  seinigen  dem  Lucilius  widmete 
„feitf  Gvvxtt&oitivu)  xat  dt(c&)'jöovTt  rijv  tGtoQutv  c(iei»»oi»''  (Plut.  Luculi.  ij. 
Ferner  hat  (zwischen  86  u.  82)  ein  uns  unbekannter  Verfasser 

De  ui  atque  finibus  dedicationis  (p.  5 — 26),  Quibus  formulis  facta  sit  dcdicatio 
(p.  27  —  46  ),  Quae  ratio  intereedat  inter  dediratinnem  et  oditioncm  (p.  47  —  54  »,  Do 
iis,  ad  quos  libri  mitti  solebant,  additamenta  (p.  55 — 57). 

1 )  „In  priore  libro  has  res  ad  te  scriptas,  Luci,  misimus,  Aldi"  ad  Hercnn. 
4,12,1 8,  wo  diese  Stelle  als  Beispiel  für  die  Traiectio  angeführt  wird.  S.  Fn.  Marx, 
Stud.  Lucil.  p.  96 — 98  und  die  Adnot.  zu  meinen  Fragin.  bist.  Rom.  p.  xm.  —  Dio 
Ttgootpcivifiiig,  durch  die  der  stoische  Philosoph  Antipater  von  Tarsos  seinen 
Schüler  Blossius  von  Cumäl  „ehrte"  (Plut.  Ti.  Gracch.  8),  gehören  zu  den  Moral- 
briefen i  s.  ob.  S.  225). 

nr 
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eine  Rhetorik  „ad  Herennium"  verfafst  und  dessen  Namen  sowohl 
im  Prolog  als  im  Epilog  in  Verbindung  mit  dem  Index  genannt, 
wählend  Cicero  das  ihm  „entschlüpfte"  parallele  Jugendwerk  De 
inuentione  nur  mit  breiten  Erörterungen  über  Gemeinplätze  ein- 
leitet. Von  den  Dichtern  schliefst  Lucrez  an  seine  Anrufung  der 
„Aeneadum  genetrix"  eine  Widmung  an  Memmius  an,  der  freilich 
in  dem  Gedieht  nur  eine  Deckadresse  für  das  ganze  gebildete 
Publikum  ist1);  als  Catull  seine  „nngae"  zu  einem  „lepidus  libellus" 
zusammenfafst,  schickt  er  ihm  ein  Einleitungsgedicht  an  Cornelius 
Nepos  voraus. 

In  der  Blütezeit  der  römischen  Prosa  und  des  Briefes  wurde 
diese  Sitte  fast  zur  Gewohnheit,  Varro  wünschte  dringend,  von 
Cicero  durch  eine  Widmung  ausgezeichnet  zu  werden,  und  hatte 
ihm  selbst  eine  „magna  et  grauis  anoürfüvijOtJ'  in  Aussicht  gestellt. 
Cicero  war  auch  bereit  die  Academica  für  ihn  neu  zu  bearbeiten, 
aber  ihn  verletzte,  dafs  Varro  nach  zwei  .Jahren  sein  Versprechen 
noch  nicht  eingelöst  hatte,  jedoch  war  er  der  verständigere,  und 
der  Austausch  der  Academica  und  der  Bücher  De  linguut  latina 
glich  diese  Verstimmung  aus,  in  deren  Stadien  uns  die  Briefe  an 
Atticus  hineinblicken  lassen.8)  Sonst  waren  beide  Männer  weniger 
zurückhaltend.  Cicero  hat  De  oratore  seinem  Bruder  Quintus,  den 
Orator,  De  finibus,  die  Tuseulanen,  De  natura  deorum,  sogar  die 
Paradoxa  dem  Brutus,  den  Cato  und  Laelius  dem  Atticus,  die 
Topica  dem  Trebatius,  De  oflfieiis  seinem  Sohne  Marcus  gewidmet, 
Varro  die  ersten  Bücher  (n— iv)  von  De  lingua  latina  seinem 
früheren  Quästor  Septimius,  von  De  re  rustica  Buch  i  seiner  Ge- 
mahlin Fundania  („emit  fündum"),  n  dem  Turranius  Niger  (wegen 
besonderer  Beziehung  zum  Stoff  ),  in  dem  Q.  Pinnius  („pro  uicini- 
tato  et  amore"),  die  Antiquitates  rerum  diuinarum  dem  Cäsar, 
der  seinerseits  durch  De  analogia  Cicero  hat  ehren  wollen. 

Dem  Ideal  der  Durchdringung  des  Stoffes  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Persönlichkeit  des  Adressaten  hat  sich  Cicero  wenigstens 
genähert  in  seinem  Dialog  über  das  Greisenalter  und  über  die 
Freundschaft  ;  von  den  hier  redenden  Personen  lenkt  sich  der  Blick 
immer  wieder  auf  ihn  selbst  und  seinen  gleichalterigen  Freund 
Atticus;  De  oratore  behandelt  einen  Gegensatz  der  Meinungen 

1)  Schanz,  Rtim.  Littoraturg.  is  S.  170. 

2)  '3,  12,3;  13,      19,  3;  21,4.  '4,      18;  22,  i-  23,  2-  24-  44,  2. 
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über  die  Bildung  zum  Kedner,  wie  er  zwischen  ihm  und  seinem 
Bruder  oft  erörtert  war.  sodafs  das  persönliche  Gespräch  durch 
den  ihm  gewidmeten  Dialog  zwischen  Crassus  und  Antonius  ge- 
wissermafsen  fortgesetzt  wird;  De  officiis  hat  er  an  seinen  in 
Athen  studierenden  Sohn  gerichtet  und  dem  Werk  sogar  den  Ab- 
schlufs  eines  Briefes  mit  Vale  und  einer  Krmahnung  zum  Befolgen 
gegeben.  In  der  neuen  Bearbeitung  der  Academica  hat  er  eine 
innere  Beziehung  dadurch  hergestellt,  dafs  in  ihrem  Dialog  Varro 
die  Lehre  des  Ant iochos.  er  selbst  die  des  Philon  vorträgt,  eine 
andere  Art  der  Ehre,  die  nach  griechischem  Muster  damals  in 
Rom  ebenfalls  üblich  gewesen  ist,  wie  wir  aus  Werken  Ciceros 
und  dem  dringenden  Verlangen  des  Trebonius,  ihrer  teilhaftig  zu 
werden,  ersehen  (ad  fam.  xn  16,  4».  Zuweilen  ist  freilich  selbst 
Cicero  nach  dem  Vorgang  des  Isokrates1)  in  der  Verknüpfung  der 
Widmung  mit  dem  Prooemium  recht  äulserlich  verfahren.  Er  hatte 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  sich  ein  „uolumen  prooemiorum" 
auf  Vorrat  ausgearbeitet,  und  so  hatte  ihm  Vergefslichkeit  den 
Streich  spielen  können,  dafs  er  das  nämliche  für  De  gloria  noch 
einmal  verwendete,  was  schon  vor  dem  in.  Buch  der  Academica 
stand,  sodafs  er  es,  als  er  es  bemerkte,  nachträglich  durch  ein 
anderes  ersetzen  mufste  1  ad  Att.  x vi  16,41.  Nicht  weniger  äufserlich 
ist  die  Einschiebuug  der  Anrede  in  den  Index  bei  Varro  De  lingua 
latina  v  1  („In  his  ad  te  scribam4').  Es  beschränkte  sich  auf  diese 
Weise  allmählich  die  Ehre  auf  die  Nennung  des  Namens  zu  Anfang 
und  die  dadurch  geforderte  Übersendung  des  ersten  Exemplars, 
die  von  der  buchhändlerischen  Verbreitung  wohl  zu  unterscheiden 
ist.*)  Dies  mit  einem  persönlichen  Brief  zu  begleiten  war  eine 
natürliche  Pflicht  der  Höflichkeit.  Der  Varros  mit  den  Academica 
ist  in  der  Korrespondenz  Ciceros  noch  erhalten  (ad  fam.  ix  8). 
So  löst  sich  die  Widmung  von  dem  Text  des  Buches,  und  während 
Dichter  wie  Horaz  und  Proper/  (n  1,  17).  noch  dadurch,  dafs  sie 
in  dem  ersten  Gedicht  einer  Sammlung  oder,  wie  Virgil  (Georg.  1) 


1)  S.  Quintil.  3,  8,  9:  Nam  et  longe  a  materia  duei,  ut  in  Helenae  laude 
Isocrates  fecerit,  et  ex  aliqua  rei  uicinia,  ut  idem  in  panegyrico,  cum  qiieritur 
plus  honoris  eorporum  quam  animoram  uirtutihus  dari,  et  (iorgias  in  Olympien 
laudans  eos,  qui  primi  tales  instituerint  conuentus.  qnos  secutus  uidelket  C.  Sallustius 
in  hello  Iugurthino  et  Catilinae  nihil  ad  historiam  pertiuentihus  prineipiis  orsus 
est.   Die  Vorrede  zur  Antidosis  (§  1  —  14)  bestätigt  uns  dies.    S.  Hikzel  1  S.  295  f. 

2)  Ad  Att.  xni  21,  4;  22,  3.    D/.iatzko  bei  Pauly-Wissowa  m  S.  966  t. 
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zu  Anfang  des  Werkes  den  Gönner  anredeten,  die  Widmung  der 
ganzen  angedeutet  hatten,  hat  Phädrus  schon  das  dritte  und  vierte 
Buch  seiner  Fabeln  mit  besonderen  Gedichten  an  seine  Gönner 
eingerahmt  (das  fünfte  mit  einer  Anrede  des  Philetes  wenigstens 
geschlossen),  haben  Statins  und  Martial  mehreren  Büchern  Wid- 
mungsschreiben  sogar  in  Prosa  vorausgeschickt,  die  sie  ausdrücklich 
„Epistolae"  nennen1),  der  erstere  in  i — iv  mit  Jndices.  In  diese 
Gattung  von  Widmungen  gehören  auch  die  kurze  Einleitung,  in 
der  Valerius  Maximus  seine  Facta  et  dicta  memorabilia  dem 
Kaiser  Tiberius  überreicht,  ohne  ihn  sonst  wieder  anzureden,  und 
die  „licentior  epistula"  an  Titus,  die  mit  den  Indices  des  Inhalts 
der  sämtlichen  Bücher  und  der  Auetores  das  erste  Buch  der 
Naturalis  historia  des  Plinius  ausmacht;  in  den  Deklamationen  zu 
Anfang  anderer  bezieht  er  sich  nirgends  mehr  auf  den  Kaisersohn. 
Natürlich  konnten  derartige  längere  Zuschriften  nicht  mehr  auf 
der  Aufsenseite  der  Holle  Platz  finden. 

Dies  ist  die  Geschichte  der  Widmung  im  allgemeinen,  wie 
sie  sich  im  Anschlufs  an  griechische  Anfange  bei  den  Römern 
entwickelt  hat  und  von  ihnen  aus  wieder  auf  die  Griechen  (z.  B. 
Dionys  von  Halikamals,  Plutareh,  Lucian,  Polyän)  übergegangen  ist. 
Doch  hat  sich  keine  für  jede  geltende  Kegel  ausgebildet:  ihre 
Form  war  bedingt  durch  das  Verhältnis  des  Verfassers  zu  dem 
Adressaten,  und  da  dies  natürlich  ein  sehr  verschiedenes  war, 
mußten  sie  sich  frei  bewegen  können.  Um  nur  einzelne  Besonder- 
heiten herauszuheben:  Ovid  hatte  seine  Fasten  in  der  Absicht  be- 
gonnen, sie  dem  Augustus  zu  widmen,  dann  aber  nach  seinem 
Tod  in  der  Verbannung  sich  an  Germaniens  gewandt,  von  dem 
er  eine  Besserung  seiner  Lage  erhoffte,  demgemäß  für  den  dichtenden 
Prinzen  ein  neues  Prooemium  verfafst,  das  das  noch  neu  bearbeitete 
erste  Buch  eröffnet,  während  die  Anreden  in  den  übrigen  mit  Aus- 
nahme von  zwei  gelegentlich  hineingeschobenen  noch  an  Augustus 
gerichtet  sind.8)  Vor  Vitruvs  Werk  De  architectura  steht  ein 
persönlich  gehaltener  Widmungsbrief  an  denselben  Kaiser3),  der 

i )  Stat.  praef.  11.  Mart.  i  f'epistola  uel  potius  titulus ).  11. 
•     2  )  S.  meiue  Ausg.  S.  i  2  ff . 

,%)  Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  des  Gedankenganges  mit  der  Vorrede 
zu  des  Horaz  Brief  an  Augustus  in  i  Cum  tot  sustineas  et  q.  s.);  s.  Tei.kkei. 
Litt,  264,  1  8.  621  f.  Es  scheint,  als  ob  diese  jünger  ist;  dann  würde  auf  sie 
das  eigene  Wort  des  Dichters  Anwendung  finden  la.  p.  131)  publica  materies 
priuati  iuris  erit,  si  non  circa  uilem  patulumque  moraberis  orbem. 
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auch  in  den  mit  viel  litterarischer  Gelehrsamkeit  ausgestatteten 
(y.tfQfiOftg  oder  in  den  darauf  folgenden  Indices  oder  in  beiden 
begrüfst  wird,  in  dem  fachwissenschaftlichen  Text  aber  nicht. 
Dagegen  hat  Vellerns  seine  Historia  Romana,  deren  Anfang  ver- 
loren ist,  mit  zahlreichen  Anreden  und  Beziehungen  auf  seinen 
Gönner  M.  Vinicius  durchwobeu  und  sogar  die  Zeit  nach  seinem 
Konsulat  berechnet.  Andere  haben  das  Lehrhafte  ihres  Werkes 
dadurch  gewissermaßen  entschuldigt,  dul's  sie  es,  wie  schon  der 
alte  Cato  seine  „Praeeepta  ad  Hlium",  an  jüngere  Leute  richteten1), 
so  der  ältere  Seneca,  der  seine  Controuersiae  auf  den  Wunsch 
seiner  Söhne  Xovatus,  Seneca  und  Mela  niedergeschrieben  hat  und 
in  der  Vorrede  ihnen  ausführlich  den  Wert  eines  guten  Gedächt- 
nisses darlegt,  um  dann  aber  noch  jedes  einzelne  Buch  mit  der 
Adresse  und  der  Charakteristik  eines  berühmten  Redners  zu  er- 
öffnen, ^iiintilian,  der  die  Institutio  oratoria  seinem  litterarisch 
gebildeten  Freunde  Vitorius  Marcellus  zum  Unterricht  seines  be- 
gabten Sohnes  Geta  widmet")  und  ihn  auch  in  den  persönlich  ge- 
haltenen Prooemien  anderer  Bücher  (wieder  andere  sind  blofse 
Indices  oder  (xq-Quaeif)  anredet,  Solinus  seine  Collectanea  lvrum 
meniorabilium  als  „fermentum  cognitionis"  an  Adventus,  Macrobius 
seine  Saturnalien  als  „scieutiae  supelle.v  an  seineu  Sohn  Eustachius, 
meist  mit  folgenden  Inhaltsübersichten  (der  letzte  mit  dem  Über- 
gang: nunc  argumentum,  quod  huic  operi  dedimus,  uelut  sub  ([iiodam 
prologi  habitu  dicemus)  u.  a.sj  Zur  reinen  Phrase  hat  diese  Art 
von  Widmung  gemacht  llygin,  indem  er  De  astrologia  an  M.  Fabius 
„non  ut  iinperito  monstrans  sed  ut  scientissimum  commouens" 
schickt,  auch  Censorinus:  „Ita  ego,  a  quo  plura  in  litteris  percepi, 
tibi  (Q.  Caerellioj  haec  exigua  reddo  libaniina"  (praef.  i  i),  und 
Ampelius,  <ler  nach  dem  Kinleitungsbrief  seinen  Liber  memoralis 
für  den  „alles  wissen  wollenden"  Macrinus  verfafst  hat.  Wieder 
andere  haben  die  Sitte  Freunden  Schriften  zu  übergeben,  um  sie 
zu  kritisieren,  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Widmung  genommen,  so 

i)  Auch  die  „comtuentarii  isagogici",  die  Varro  für  den  „consul  designatus 
res  urbanarum  expers"  Pompciiis  auf  dessen  Wunsch  (  Gell.  14,7,21  und  für  seinen 
spanischen  Feldzug  verfafstc  ( Itin.  Alex.  6  l,  sind  hiermit  zu  vergleichen. 

2  )  Vorausgeht  ein  Brief  „Tryphoni  suo  sal.",  in  dem  er  seinem  Verleger 
die  Verantwortung  aufbürdet,  wenn  er  auf  sein  wiederholtes  Verlangen  diese 
Bücher,  „quos  ad  Mareellum  meum  de  institutione  oratoria  scripseram",  ver- 
öffentliche, obwohl  er  sie  noch  nicht  für  reif  halte. 

3)  S.  Gkakfknhain  p.  10  sqq. 
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unter  den  Lateinern  Justin  i  praef.  5  „Quod  at  te  non  tarn  cognoscendi 
quam  emendandi  causa  transinisi"  1.  Ferner  Solinus  und  Ausonius 
(den  Ludus  septem  sapientum  p.  104  Sch.  p.  169  P.)1),  die  daher 
ihre  Prooenuen  in  die  Form  eines  Briefes  mit  „salutem"  gekleidet 
haben.  In  persönliche  Beziehung  zu  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten Lucius,  Serenus,  Xovatus,  (lallio,  Aebntius  Liberalis,  hat 
der  jüngere  Seneca  seine  philosophischen  Schriften  zu  setzen  ge- 
sucht: er  will  mit  ihnen  Fragen  derselben  beantworten  oder 
Wünsche  erfüllen,  redet  sie  gleich  zu  Anfang  und  sonst  an  und 
läfst  sie  auch  im  Text  zu  Worte  kommen  („inquis",  s.  hes.  den 
ix.  Dialog),  nicht  allein  in  den  Dialogen:  in  den  für  Lucilius  ver- 
fugten Naturales  (piaestiones  geht  er  sogar  einmal  von  einem 
unterdes  erhaltenen  Brief  desselben  aus  14,  1,  1).  Darum  ist  die 
Fühlung  mit  dem  Adressaten  keineswegs  innerlich  enger  als  in 
einigen  der  in  dieser  Hinsicht  gelungeneren  philosophischen  Werken 
Ciceros.  Seneca  hat  diese  überbieten  wollen,  aber  er  verstand  es 
zu  wenig  sich  in  fremde  Persönlichkeiten  hineinzuversetzen  und 
zu  charakterisieren,  er  redet  immer  nur  selbst,  und  so  sind  diese 
angeblichen  Dialoge  doch  nur  Monologe  oder  Episteln  in  demselben 
Sinne  wie  die  moralischen. sj  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die 
wissenschaftlichen  Essays,  die  Pomponius  und  Seneca  ihren  Tragödien 
vorausschickten  und  in  denen  sie  z.  B.  die  Frage,  ob  man  „grudus 
eliminat"  in  einer  Tragödie  sagen  dürfe,  behandelten  (Quint,  8,  3,  3 1); 
Martini  erklärt  einen  „Brief"  vor  Tragödien  und  Komödien  für  be- 
rechtigt, „quibus  pro  se  loqui  non  licet",  während  jedes  Epigramm 
als  Brief  gefafst  werden  könne  ('praef.  11).  Dagegen  vermissen  wir 
fast  ganz  Widmungen  in  historischen  Werken  der  klassischen 
Zeit,  mit  deren  Anschauung  über  das  Wesen  einer  Widmung  und 
das  der  Geschichtsschreibung  das  Einschieben  einer  anderen  Person 
nicht  übereingestimmt  hat.  Nur  Hirtius  entschuldigt  die  Anfügung 
des  achten  Comnientarius  de  hello  (iallico  mit  einem  Brief  an  Baibus, 
(mit  ,.Vale"  am  Schlufs),  indem  er  ihn  als  den  Veranlasser  dafür 
verantwortlich  macht;  eine  andere  Ausnahme  ist  Vellerns.5)  Dann 


1)  Dieselbe  Fiktion  sogtir  bei  Briefen,  s.  ob.  S.  156. 

2)  So  richtig  IIikzkl  ii  26.  —  Kinzig  in  ihrer  Art  ist  die  Widmung  der  acht 
Bücher  matheseos  des  Firniieus  Maternus  (c.  354),  der  sie  dem  Mavortius  Lollianus 
unter  der  Bedingung  zuschickt,  dafs  er  sie  nur  seinen  Söhnen  und  Freunden  mit- 
teilt, nicht  aber  „auribus  profanis  uel  imperitis"  (vm  33). 

3)  Bekanntlich  auch  des  Lucas  Evangelium  und  Apostelgeschichte. 
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aber  hat  Sueton  seine  Kaiserbiographieen  dem  prätorischen  Prä- 
l'ekten  Septicius  Clarus  gewidmet  (Ioann.  Lyd.  de  mag.  Ii  6  p.  171  Bk.) 
und  diese  Sitte  für  seine  Nachahmer  zum  Gesetz  erhoben;  die 
Scriptores  historiae  Augustae  haben  viel  Mühe  darauf  verwandt, 
wenigstens  durch  Prooemien  sich  mit  ihm  abzufinden. 

Es  hatte  liier  um  so  gröfsere  Bedeutung,  als  die  Biographieen 
sonst  der  Curiositas  angehörten  und  keinen  rhetorischen  Aufputz 
verlangten,  sodals  den  Verfassern  nur  in  den  Voneden  und  Wid- 
mungen Gelegenheit  gegeben  war  ihre  Kunst  zu  zeigen.  Daher 
hebt  sich  bereits  früh  in  den  fachwissenschaftlichen  Büchern  ihr 
Stil  scharf  von  dem  übrigen  Text  ab1),  am  deutlichsten  in  dem 
des  Vitruv,  bei  dem  der  Unterschied  sich  bis  auf  die  Sprach- 
formen erstreckt.  Lehre  und  Übung  haben  für  solche  Leistungen 
ein  gewisses  Geschick  grofsgezogerr),  das  bei  dem  Auetor  ad 
Ilerennium  uns  noch  in  seinen  ersten  Anlangen  entgegentritt 
(Marx  Prolegg.  p.  86 sqq.),  bei  Vopiscus  zur  Karikatur  aus- 
geartet ist.3) 

1)  Dies  war  der  Cirund,  dafs  solche  „Epistulaeu  vom  Werke  selbst  getrennt 
und  besonders  überliefert  wurden,  wie  es  von  einer  Ep.  Vindiciani  eomitis  archi- 
atrorum  ad  Valentinianuin  imper.  vermutet  wird.    S.  Tkukkki.  432,  12  S.  1107  f. 

2)  Die  Eitelkeit  ging  so  weit,  dafs  es  sogar  für  notwendig  gehalten  wurde, 
das  Preisedikt  des  Dioeletian  mit  einer  nach  dem  Vermögen  der  Zeit  kunstvoll 
pathetisch  stilisierten  Einleitung  zu  eröffnen  (Nordks  Kunstpr.  S.  943  ff.). 

3)  S.  Die  Script,  hist.  Aug.  S.  2.  38  t.  W.  Meyek  Gött.  gel.  Anzeigen  1893  1 
S.  22. 
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Einleitung   3 — 12 

Ansicht  über  das  Briefschreibeu  in  der  Neuzeit  3;  diese  bei  den 
Griechen  unmöglich  infolge  der  mangelnden  Anerkennung  der 
Individualität  4;  Einflufs  der  Rhetorik  in  Rom  auf  die  Entwick- 
lung des  Briefs  5;  Cicero  6,  ad  Atticum  7,  ad  familiäres  9; 
Entwicklung  des  Briefs  zur  ,, Epistel"  10. 

Erstes  Kapitel.   Die  Anfänge  der  Brieflitteratur  bei  den  Alten 
und  die  Gattungen  der  Briefe  nach  ihren  Vorstellungen 

und  Lehren   13 — 28 

Der  Brief  als  Ersatz  der  mündlichen  Mitteilung  13,  privater  13 
und  öffentlicher  (Erdichtungen  in  den  Rhetorenschulcn)  14;  Lehr- 
brief (Epikur)  15;  der  Moralbrief  18.  Systematik  der  Rhetoren- 
schule  bei  den  Griechen  ig,  Briefsteller  21;  S}'stematik  in 
Rom  21,  die  Einteilung  der  Briefe  bei  Cicero  21  und  den  Theo- 
retikern 24  (Hiatus  und  Rhythmus  25),  27. 

Zweites  Kapitel.     Die  auTsere  Form  und  Beförderung,  das 

Sammeln  und  Veröffentlichen  der  Briefe  nach  Cicero  .  .  29 — 37 
Konzepte  üblich  29,  eigenhändige  Briefe  und  (wiederholtes)  Ab- 
schreiben durch  Sklaven  30,  Datierung  31,  Adressen  32,  Auf- 
heben der  Briefe  (Dominium)  32,  Hausarchiv  (uolumina)  33, 
fasciculus  34;  Herausgabe  von  Sammlungen  (der  Empfehlungs- 
briefe Ciceros)  35. 

Drittes  Kapitel.    Die  Briefe  Ciceros  an  Atticus   38 — 53 

„Halbiertes  Gespräch"  (im  Gegensatz  zu  Ad  famil.)  38,  von 
Atticus  aufgehoben  (die  undeeim  uolumina  des  Nepos),  aber  nur 
zum  Teil  auf  uns  gekommen  40;  Thätigkeit  des  Herausgobers  43. 
Ordnung  der  Bücher  44,  Abgrenzung  der  Bücher  45.  Besonder- 
heiten der  Bücher  xn  u.  xm  46  (codicilli  49).  Zeit  der  Ver- 
öffentlichung 50. 

Viertes   Kapitel.     Die    Korrespondenzen    Ciceros    mit  Ver- 
schiedenen (ad  familiäres),   mit  seinem  Bruder  Quintus 

und  mit  Brutus  und  die  sonstigen  der  Zeit  54 — 100 

a)  Die  Briefe  ad  familiäres:  Citate  verlorener  Briefe  im  Alter- 
tum 54;  die  Indices  in  den  Handschriften  55.  Die  Adressaten 
und  die  Ordnung  der  Briefe  in  B.  xm  (Empfehlungsbriefe)  57, 
1  u.  111  58,  xiv  u.  xvi  59,  x,  xi  u.  xn  61 ;  danach  vier  Gruppen 
von  Büchern  66;  Einreihung  von  11  66,  vm  67,  v  67,  iv  70, 
vi  71,  vii  72;  ix  74,  xv  76.  Die  Beteiligung  Tiros  an  der 
Herausgabe  78;  das  Urkundenbuch  x — -xu  (16)  79,  nicht  von 
Tiro  veröffentlicht  81.   Die  Sammlung  ad  fam.  eine  Nachlese  83, 
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aus  drei  von  Tiro  zusammengestellten  Gruppen,  aus  dem  Urkunden- 
bueb  und  verschiedenen  Anschiebgeln  8*5.  Zeit  der  Herausgabe  89. 


b)  Die  Briefe  an  Bruder  Quintus:  Inhaltsübersicht  8g;  Aus- 
wahl gi;  der  Herausgeber  91. 

c)  Die  Korrespondenz  mit  M.  Brutus:  Bruchstück  92,  Heraus- 
gabe g3,  keine  Fälschung  g4,  Schreibweise  95. 

d)  Andere  Korrespondenzen  aus  Ciceros  Zeit:  Cäsar  g6. 
Augustus  97. 

Fünftes  Kapitel.   Die  „Epistel''  in  Prosa  bis  zum  Untergang 

des  römischen  Reiches   101—177 

a)  C.  Plinius.  Veröffentlichung  der  Episteln  nicht  nach  Büchern  102, 
sondern  in  Triaden  105  (Umfang  der  Bücher  106);  Zeit  der 
Veröffentlichung  107  (vii — ix  Nachlese  109);  Anordnung  der 
Briefe  bestimmt  durch  Varietas  und  Delectatio  109,  sogar  in 
den  Adressen  112.  Die  Epistel  des  Plinius  eine  TtuQtxßaaiq 
(ixtpQuoii)  113;  Vorläufer  die  Siluae  des  Statius  114,  Verhält- 
nis zu  Plinius  I  1 6.  Wahl  der  Adressaten  1 1 8.  Die  Kunst 
des  Plinius  119,  Schöpfer  des  „halbierteu  Dialogs"  120.  Ver- 
hältnis zur  Theorie  des  Briefes  1 20.  —  Die  Korrespondenz  des 
Plinius  mit  Traian  121. 
bj  Fronto.  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  124;  Künstelei  im 
Briefschreiben  125.  Bestand  der  Überlieferung  126;  getrennte 
Publikation  der  einzelnen  Sammlungen  128,  Vereinigung  129. 
Die  Korrespondenzen  mit  Marcus  131,  mit  Verus  134,  mit 
Pius  134,  ad  amicos  135,  die  griechischen  Briefe  135. 

c)  Q.  Aurelius  Symmachus.  Anschlufs  an  Cicero  135;  Bevor- 
zugung der  Form  137;  der  Brief  eine  salutatio  139;  Zahl  14O; 
Sprache  141.  Aufbewahrung  der  Briefe  durch  Symmachus  und 
andere  142;  Herausgabe  143  (Verschiedenheit  zwischen  1 — vii 
u.  viii — ix  144)  durch  den  Vater  146  und  durch  den  Sohn  148. 
Buch  x  und  die  Relationes  148. 

d)  Die  Epistolographie  im  südlichen  Gallien  und  im 
oberen  Italien.  Salvianus  149.  Apollinaris  Sidonius: 
Muster  Plinius  und  Symmachus  150,  Zweck  der  Briefe  152, 
Sprache  153,  Art  der  Veröffentlichung  154,  Zeit  der  Abfassung 
und  Veröffentlichung  156,  Ordnung  der  Briefe  157,  Anerken- 
nung 158.  —  Kuricius:  Charakteristik  des  Bestands  158, 
Faustus  161.  —  Ennodius:  Verschiedenartigkeit  der  Samm- 
lung 162,  Herausgabe  164,  Musterbriefe  165. 

e)  Die  Epistel  unter  fremdem  Namen,  u)  In  anderen 
Werken:  griechische  Muster  168,  Nachbildungen  bei  den  römi- 
schen Historikern  169,  bei  den  Biographen  170.  —  ß)  Selb- 
ständige Episteln,  uu)  Freie  Dichtungen  (Pompeius  Satur- 
ninus,  Titianus)  173.  ßß)  Übungsstücke  der  Rhctorenschule  175. 
yy)  Fälschungen  176. 

Sechstes  Kapitel.    Der  poetische  Brief  und  die  Epistel  in 

Versen   178 — 197 

Sp.  Mummius  l  78.  Catull  1 79.  Buch  I  der  Episteln  des  Horaz  1 79. 
Die  Tristia  und  Pontischen  Briefe  Ovids  183  (die  Tristia  zuerst 
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gewöhnliche  Elegieen  184,  die  Adressaten  der  Pontischen  Briefe 
1 8b).  —  Die  Briefe  unter  fremdem  Namen  I  Erotik):  Properz  iv  3 
18g,  die  Heroiden  Uvids,  nouatae  189,  die  ij&oitoiia  190, 
Quellen  191,  Überlieferung  192,  bes.  der  Briefe  von  15  an  192.  — 
Ausonius  194,  Paulinus  196,  Claudianus  197. 

Siebentes  Kapitel.    Der  amtliche  Brief   198—212 

Verhiiltnis  des  amtlichen  Briefes  zur  Epistel  1 98.  Casars  und 
Augustus'  amtl.  Korrespondenz  199,  die  der  nächsten  Kaiser  200. 
—  Cassiodorus  Senator  202.  Die  Sprache  der  kniscrlichen  und 
papstlichen  Kanzlei  202.  Stellung  des  Cassiodor  zu  den  goti- 
schen Königen  204.  Charakter  seiner  Sammlung  204,  die  Heraus- 
gabe (aus  einem  persönlichen  Konzcptbnche)  205,  Inhalt  207, 
Kunst  der  Ausführung  207;  die  Formulac  in  B.  vi  u.  TU  208; 
Anordnung  und  Chronologie  209. 

Achtes  Kapitel.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Flugschrif- 
ten, wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen, 
Mahuungeu,  Widmungen  21,3 — 250 

a)  Für  Flugschriften:  in  der  Scipionenfamilie  213;  Cicero  214, 
in  den  Bürgerkriegen  214,  unter  den  Kaisern  215. 

b)  Für  wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen: 
Varro  216,  Sinnius  Capito  217,  Verrius  Flaccus  218,  Valerius 
Messalla  und  Asinius  Pollio  218,  Valgius  Kufus  219,  Pom- 
ponius  Secundus  2  Ig,  Valerius  Probus  219,  Zeit  des  Hadrian  219; 
Jurisprudenz  220,  Medizin  220.  Des  Horaz  Litteraturbriefe 
(cp.  11)  221. 

c)  Für  Mahnungen:  Panaitios  und  Poseidonios  225,  Aufnahme 
bei  den  Römern  225.  —  Des  Seneca  Moralbriefe  226,  Lutilius 
gewidmet  227,  Krbauungsbücher  229;  Sprache  231 ;  Beziehungen 
auf  die  Gegenwart  232;  Veröffentlichung  gruppenweis  233:  Zeit 
der  Abfassung  und  Anordnung  235.  EiuÜufs  auf  die  Kirchen- 
vater 238,  Cyprian,  Lactanz,  Ambrosius  240,  Hieronymus  241, 
Augustinus  242. 

d)  FQr  Widmungen:  Entwicklung  aus  den  Indices  242;  Anfange 
in  Rom  243,  Blüte  in  der  Zeit  Ciceros  244;  Besonderheiten  246; 
Widmungen  von  Geschichtswerken  248. 
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Abschriften  durch  Private  verschieden  von 
denen  des  Buchhandels  10;  mehrfache 
Abschriften  des  Briefkonzepts  30  f. 

admonitio,  ihr  System  225. 

Adressen  verschieden  je  nach  dem  Ver- 
hältnis zu  dem  Adressaten  32.  77  f. 
106.  109.  150.  Adressaten  gewählt 
nach  dem  Inhalt  des  Briefes  118.  195; 
bestimmen  den  Ton  des  Br.  6  f.,  bei 
Cic.  95  f.,  bei  Symmachus  138;  sehr 
zahlreich  bei  Plinius  1 1 2  f.,  bei  Sym- 
iuachus 145,  bei  Sidonius  152,  Ruri- 
cius  160  f.,  Ennodius  166,  Cassiodor 
205.  s.  Anpassung.  Dominium  des 
Adressaten  32. 

Alexandrinische  Poesie  beeinflufst  die 
erotische  in  Rom  1 88  ff. 

Ambrosius'  Briefe  240  f.,  A.  über  die 
(3.)  Relation  des  Symmachus  145. 

Ammianus'  (Marcellinus)  Briefe  1 70. 

Amtliche  Briefe  198 — 212;  Anforde- 
rungen hinsichtlich  des  Stils  21.  1 98  ff., 
obwohl  von  der  Rhetorenschule  von 
den  Kunstbriefen  ausgeschlossen  198, 
von  Plinius  120,  von  Symmachus  137. 

L.  Aunaeus  Seneca  s.  Seneca. 

Anpassung  des  Briefes  nach  Inhalt  und 
Ton  an  den  Adressaten  6  f.  7  2  ff.,  bei 
Cicero  6  f.  7 5  f.  195  f.,  Horaz  181, 
Plinius  117  (167),  Ausonius  195, 
Cassiodor  6  f.  204  f. 

M.  Antistius  Labeo,  Verfasser  von  juri- 
stischen Briefen  220. 

M.  Antoninus  Philos.,  Briefwechsel  mit 
Fronto  126  ff.  131  ff.,  wegen  seines 
Briefstils  gelobt  200  f. 

T.  Antoninus  Pius,  Briefwechsel  mit 
Fronto  127.  134  f. 


M.  Antonius  verfafst  Flugschriften  gegen 

Octaviau  215. 
Apollinaris,  C.  Lollius- Sidonius,  Briefe 

150 — 158,  nachgeahmt  von  Ruricius 

161  f. 

Archiv  in  vornehmen  Häuseru  für  die  Auf- 
bewahrung der  fremden  Briefe  32  ff. 
und  der  Konzepte  der  eigenen  35, 
daher  Quelle  der  Briefsammlungen 
85.  144  f. 

Artabanus,  Verfasser  einer  Flugschrift 
gegen  Tiberius  215. 

Artemos  Ansicht  über  deu  Brief  19. 

Asconius  Pedianus  kennt  die  Briefe 
Ciceros  nicht  51  f. 

C.  Asinius  Pollio  „contra  maledicta 
Antonii"  215,  Verfasser  von  kritischen 
Briefen  218  f. 

C.  Ateius  Capito,  Verf.  von  wissenschaft- 
lichen Briefen  220. 

Atticus,  T.  Pomponius  — ,  sorgt  für  Auf- 
hebung der  Briefe  Ciceros  41  ff.  87; 
die  Briefe  an  ihn  (39 — 53)  ein  „hal- 
biertes Gespräch"  7.  3 9 f.;  Beziehungen 
zu  Augustus  41.  98,  seiner  Familie 
zum  Kaiserhaus  52. 

Augustinus'  Briefe  242. 

Augustus  s.  Octavian. 

Q.  Aurelius  Symmachus  s.  Symmachus. 

Ausfertigung  der  Briefe  in  mehreren 
Exemplaren  30  f. 

Ausonius,  Dec.  Magnus  — ,  Briefe 
194—196.  Briefe  von  ihm  bei 
Symmachus  145,  Widmung  248. 

Beförderung  der  Briefe  an  die  Adressaten 
34,  verschieden  von  der  Veröffent- 
lichung 196. 
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Belletristik  s.  Delectatio. 

Biographieen  mit  Einlage  von  Briefen 
I/O  ff. 

Briefgeheimnis  10.  40. 

Briefsteller  aus  dem  griechischen  Alter- 
tum 21. 

Brutus,  M.  Iunius  — ,  Korrespondenz  mit 
Cicero  92 — 95;  verlorene  Briefe  04: 
griechische  Korrespondenz  176. 

Buchschlufs  von  Bedeutung  45  f.  155. 
2  10  f.  233. 

S.  Caecilius  Africanus,  Verf.  von  juri- 
stischen Briefen  220. 

M.  Caelius,  Briefe  in  Cic.  ad  fam.  vm:  67. 

C.  Caesar,  Briefe  96  f.  Neuordnung  der 
offiziellen  Korrespondenz  199;  Verf. 
einer  Flugschrift  215;  Beurteilung  in 
Ciceros  Briefen  43.  79  ff. 

Calvus,  C.  Licinius  — ,  Briefe  an  Cicero 
94. 

Capitolinus,  Iulius  — ,  Verf.  von  Bio- 
graphieen  mit  Briefen  172. 

Cassiodorus,  M.  Aurelius  —  Senator, 
Variae  202 — 212. 

C.  Cassius  Parmonsis,  Vorf.  einer  Flug- 
schrift 215. 

Cato,  M.  Porcius  — ,  Epistolae  8. 

Catulli  epistula  ad  Malium  179. 

Censorinns'  Widmung  247. 

Chronologie  in  der  Anordnung  gewahrt 
meist  in  den  Briefen  ad  Att.  4  4  ff. 
(nicht  in  B.  xn  u.  xin  47  ff.,  nur  zu- 
weilen ad  fam.  58  ff.),  ad  Quint,  fr.  92, 
ad  Brutum  94,  in  Ovids  Tristien  1 84  ff., 
bei  Seneca  2350'.,  in  dem  Briefwechsel 
des  Plinius  mit  Trajan  1 2  2  und  des 
Fronto  mit  dem  Kaiserhof  128,  bei 
Ennodius  166;  mifsachtet  in  den 
Musterbriefen  62  und  in  den  Episteln 
im  allgemeinen  102  ff.  146  f.  s.  Ord- 
nungsprinzip. 

Cicero,  M.  Tullius  — ,  Individualismus 
1 5  f.,  »inmittelbarer  Ausdruck  in  den 
Briefen  an  Atticus  (ein  halbiertes  Ge- 
spräch) 7  f.  39  f.,  Ansicht  über  das 
Wesen  des  Briefes  2 1  ff.  und  seine 
genera  238".,  Ausfertigung  und  Be- 
förderung   29 — 37,   sammelt  durch 


Tiro  für  die  Herausgabe  35  ff.  83. 
Die  Briefe  an  Atticus  34—53  (xn  u. 
xm  46 ff.)-,  die  ad  familiäres  34  f. 
54 — 89  (eine  Nachlese  83 ff.):  1  58f., 
11  66  f.,  in  58  f.,  iv  70,  v  67  ff.,  vi 
71  f.,  vii  72  ff.,  vm  67,  ix  74  ff, 
x — xn  (16,  Urkundenbuch)  7gff.  86ff, 
x  6jff.,  xi  61  f.  63  ff.,  xn  61  f.  65  f., 
xm  57  f.,  xiv  59  f.,  xv  76  f.  85,  xvi 
60  f.  85 ;  die  ad  Quintnm  fratrem 
89—92;  die  ad  Brutum  92 — 95; 
verlorene  Korrespondenzen  54.  84, 
Aufnahme  durch  das  Publikum  8  ff.  5 1 ; 
'ad  Pompeium'  214.  Verhältnis  des 
Plinius  zu  Cic.  101.  120,  des  Fronto 
125.  130,  des  Symniachus  136  f.  146, 
des  Apollinaris  Sidonius  150.  — 
Widmungen  anderer  Werke  244  t  — 
[CiceroJ  ad  Octauianura  175. 
Cicero,  Q.  Tullius  — ,  Briefe  an  ihn 
89—92. 

Citate  ah?  Redeschmuck  der  Briefe  21, 
bei  Cicero  74  t,  bei  Plinius  lig,  bei 
Fronto  133,  Synimachus  147,  C.  aus 
der  Bibel  häufig  in  den  bischöflichen 
Briefen  bes.  an  Geistliche  159. 

Citierweise  der  Briefe  Ciceros  'ad  famil.' 
54  f- 

Claudius  Claudianus'  Briefe  197. 
Claudius  Quadrigarius  legt  einen  Brief 

in  seine  Annalcn  ein  169  f. 
codicilli  (Billets)  29.  49  f- 
Coelius  Antipater  widmet  seine  Historien 

in  Briefform  243. 
cohortatio  226. 
consolatio  18.  24.  69  ff. 
Cordus,  Iunius  — ,  s.  Iunius. 
M.  Cornelius  Fronto,  s.  Fronto. 
Cornelius  Nepos,  s.  Nepos. 
Cyprianus,  Thascius  Caecilius  — ,  Briefe 

240. 

Datierung  der  Briefe  3 1  f.,  Ciceros  44  f. 
59  ff.;  fehlt  bei  den  Episteln  130. 
H9.  205. 

Delectatio,  Zweck  der  Belletristik  und 
der  Epistel  überhaupt  10  f.,  des  Pli- 
nius 102  ff.,  auch  für  philosophische 
Littcratur  227. 
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[Demetrios  von  Phaleron]  Lehre  über 
den  Brief  20  f.,  Briefsteller  21. 

Dialog,  Ausgangspunkt  des  Lehrbriefes 
15  ff.,  Epistel  ein  „halbierter  D."  113. 
1 20. 

Dilettantismus  in  der  Kaiserzeit  110. 
Dominium  des  Adressaten  32. 

egressus  s.  Exkurse. 

Ebrung,  Zweck  der  Adressierung  der 
Epistel  112  f.  152.  150  f.  167.  243. 

Eigenhändiges  Schreiben  der  Briefe  30. 
s.  142.  Eigenh.  Briefe  des  Augustus 
99  f- 

Einheitlichkeit  des  Inhalts  im  Briefe  107. 
119.  151. 

txtpQuaig  noch  nicht  bei  Ovid  188, 
selbständig  gemacht  in  den  Episteln 
113  ff.,  bei  Sidonius  151,  bei  Cassio- 
dor  207,  selten  bei  den  späteren 
Epistolographen  167.  195. 

Empfehlungsbriefe  (24)  von  Cicero  und 
Tiro  als  Musterbriefe  gesammelt  36. 
57  f.  78  f.,  in  B.  xui  ad  fam.  ver- 
einigt 79.  83,  Charakter  58;  bei 
Plinius  106,  Fronto  128,  Symraaehus 
140,  Sidonius  158. 

Ennodius,  Magnus  Felix  — ,  Briefe 
162—168. 

Epiloge  bei  Briefsammlungen  155. 

Epikur,  Verf.  von  Lehrbriefen  1 6  f.  (mit 
Widmung  17),  von  Trostbriefen  19. 

Epistel  aus  dem  Br.  entwickelt  1 1  f., 
halbierter  Dialog  1 13.  Zweck  Ehrung 
des  Adressaten  112.  152.  1  59  f.  166  f. 
243;  in  Versen  178 — 197;  unter 
fremdem  Namen  1 68 — 177. 

Eratosthenes  von  Alexaudria,  Verf.  eines 
Lehrbriefs  1 8. 

Erbauungsbücher  im  Altertum  229. 

Erotik  bemächtigt  sich  des  Briefes  188  ff. 

Essays  in  Briefform  1 7  f.  1 1  7  ff.  2 1 6  ff. 

vfto-xoiica  in  der  Rhetorenschule  190. 

excerpta  rhetorica  über  den  Brief  27  f. 

Exkurse  selbständig  gemacht  im  Brief 
1 13  ff. 

Q.  Fabius  Memmius  Symmachus  s.  Sym- 
machuB. 


Fälschung  von  Briefen  143.  176  f. 
Familienbriefe  Ciceros  öo  f. 
fasciculus  34. 

Faustus'  Korrespondenz  1 6 1  f. 
,  Felix,  Magnus -Ennodius,  s.  Ennodius. 
Ferreolus   von   Uzes,    Nachahmer  des 

Sidonius  158. 
Flugschriften  in  Briefform  213 — 216; 
161. 

'  Formulae  in  den  Variae  des  Cassiodor 

vi  u.  vii  204  f.  208  f. 
Fronto,  M.  Cornelius  — ,  Briefwechsel 

1 2  4 —  1 3  5  (mit  Marcus  1 3 1  ff.,  Veras 

134,  Pius   134  f.,  ad  amicos  135, 

griechische  Briefe  135). 
Furius  Camillus  Scribonianus,  Verf.  einer 

Flugschrift  gegen  Claudius  215. 

i  Gallien,   das  südliche,   Pflegstätte  der 

Epistolographie  149 — 168. 
i  Geheimschrift  Ciceros  40,  Casars  96  f., 
Octavians  98. 
Gespräch,  „halbiertes",  der  Brief  7  f.  39  f. 
Gracchus,  C.  Semprouius  — ,  Verf.  von 

'ad  Pomponium'  214. 
(»riechen.     Briefe  bei  den  Gr.  13  ff. 

Hadrian,  Verf.  von  Briefen  200,  von 

sormones  219. 
Hausarchiv  s.  Archiv. 
Hausphilosophen  229. 
Herausgeber  von  Briefs&mmlungen,  von 

Ciceros  ad  Att.  43  ff.  82  fr.,  ad  fam. 

88  f.,  v.  Symmachus  148. 
|  Hiatus  im  Brief  vermieden  25. 
Hieronymus'  Briefe  241  f. 
Hirtius'  Widmung  von  bell.  (Sali,  vm  248. 
Historia  Augusta  mit  Briefen  ausgestattet 

171  ff. 

Q.  Horatius  Flaccus,  epist.  1  179 — 183, 
11  221 — 225  (1:  222  f.,  2:  222,  3: 
223  ff.).  Briefwechsel  mit  Augustus 
99.  [Horatii  epistula  ad  Maecenatem] 

WS- 
Hyginus'  Widmung  von  De  astrologia  247. 

lavolenos  Priscus,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 
|  Indices  der  Briefe  Ciceros  ad  farail.  55  f. 
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indieulus  dem  Briefe  beigegeben  i  3Q. 

Individualismus,  Vorbedingung  der  Ent- 
wicklung des  Briefes  4  ff. 

iocari  {Ittlitv)  in  Briefen  Z2  f.,  Austlnfs 
der  urbanitas  73  ff. 

Josephus,  Briefe  in  seinen  Geschichts- 
werken  1  70. 

Julian,  Verf.  von  Flugschriften  in  Brief- 
form 2  16. 

C.  Julius  Caesar  s.  Caesar. 

Julius  Titianus  s.  Titianus. 

C.  Julius  Vietorinus  über  den  Brief  2J_. 

M.  Junius  Brutus  s.  Brutus. 

Junius  Cordus  nimmt  Briefe  in  seine 
Biographiecn  auf  171. 

Junins  Novatus,  Verf.  einer  Flugschrift 
gegen  August U9  2  1  5. 

Juristen,  Verf.  wissenschaftlicher  Briefe 

2  2U. 

Justinns'  Widmung  248. 
P,  Juveutius  Celsus,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  2  20. 

Kaiser,  römische;  EinÜufs  auf  den  offi- 
ziellen Stil  2Huf. 

Kanzleistil  unter  den  römischen  Kaisern 
122  ff. 

Kirchenvater,  Briefe  239 — 23^ 

Konzepte  (oder  Kopien)  für  Briefe  (auf- 
gehoben) 3_ä.  23.  142.  ij^.  148, 
(bezeugt:)  165.  196.  für  die  Heraus- 
gabe durchgesehen  von  Ennodius  163  f., 
persönliches  Kouzeptbuch  205  f. 

Kopialbücher  der  Päpste  203. 

Krantors  Trostbrief  uj. 

Lactantius'  Briefe  240. 
Lehrbrief,  Entstehung  ff. 
Lesbonax  ftiXijcu  itjuuxui  1 1)4- 
Libanios'  Briefsteller  2_L 
libri  litterarum  3^. 

Littcmturbriefe  des  Horatius  (ep.  nj 
221—225. 

Livius'  Brief  an  seinen  Sohn  1 70. 

C.  Lollius  Apollinaris  Sidonius  s.  Apolli- 
naris. 

C.  Lucilius,  Verf.  von  Briefen  1 80. 
Lucilius,   Junior,    Freund   des  Seneca 
2ZI  f. 


Q.  Lutatius  Catulus  widmet  in  Briefform 
»eine  Denkwürdigkeiten  243. 

Macrobius'  Widmung  247. 

Magnus  Felix  Ennodius  s.  Ennodius. 

Mahnbriefe  lü  f. 

Marcellus'  Sammlung  von  medizinischen 
Briefen  Z2n(. 

Marius  Maximus'  Briefe  in  seinen  Bio- 
graphieen  171. 

Mark  Aurel  8.  Antoninus. 

Martials  Widmung  246.  248. 

Medizinische  Briefe  2_2Jlf. 

Messalla,  M.  Valerius  —  s.  Valerius. 

'Mithridates' verfafst  Briefe  anBrutus  176. 

Moralbriefe  LÜ  f .  225 — 242. 

Sp.  Mumraius,  Verf.  eines  poetischen 
Briefes  178. 

Musterbriefe  Ciceros  36.  $J  f •  Fron- 
tos 1 30  ff. ,  Eunodius'  1 65  f. 

Namen  sparsam  in  den  Briefen  des 
Ennodius  1  b;,  des  Cassiodor  205. 

Naso,  P.  Ovidius,  s.  Ovidius. 

Nepos,  Cornelius,  sieht  die  Briefe  Ciceros 
bei  Atticus  ein  4_i  ff.  (undeeim  uolu- 
mina  4Ö),  Briefe  in  Seinen  Biogra- 
phieen  171. 

Neratius,  Verf.  von  juristischen  Briefen 
220. 

Neros  Abhängigkeit  im  Stil  von  Seneca 

200 

Octavianus:  Briefwechsel  mit  Cicero  86. 
Briefe  22  ff  »  Briefstil  200,  seine  Be- 
urteilung in  Ciceros  Briefen  4  2  f.  S6  f . 
2i  f.,  ad  Oetauianum  epist,  fCicerouis] 

Ordnungsprinzip  in  den  Briefen  Cic.  ad 
fam.  xiii  57^  in  den  anderen  (sehr 
verschieden)  58  ff .  04  f.  jj^  85^  bei 
Ovid  ex  Ponto  1 88,  (Variatio:)  bei 
Plinius  ui2  ff.  kkj  ff.,  Ennodius  163  ff., 
(auch  nach  Würde  des  Adressaten  u. 
Länge  des  Briefes:)  bei  Symmachus 
144  ff.,  Sidonius  ff.  152  f.,  Cassio- 
dor 209  ff.    s.  Chronologie. 

P.  Ouidii  Nusonis  epistulae  ex  Ponto 
183  f.  186 — 188,  Heroides  189 — 194 
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l  die  untergeschobenen  192  -194), 
Tristia  183—186.  Widmung  der 
Fasten  246. 

paginae  der  Briefe  33,  auch  in  amtlichen 
Schreiben  seit  Caesar  31.  19g,  gleich- 
bedeutend mit  Brief  bei  Symmachus 
142,  Sidonius  152,  Ennodius  i<>3. 

Panaetius  ad  Cj.  Tuberonein  225. 

P.  Papinins  Statius  s.  Statins. 

nuQixßaatg  s.  Exkurs. 

Paulinus,  Pontius  Mcropius  — ■ .  Briefe 
196—197. 

Paulus'  Briefwechsel  mit  Seneca  175  f. 

Petrons  Briefwechsel  der  Circe  und  des 
Pol  van  194. 

Phaedrus'  Widmungen  24b. 

Philosophenscbuleu  erdichten  Briefe  15, 
Ausgangspunkt  der  Lehrbriefe    1 5  tf. 

Pius,  T.  Antoninus  — ,  s.  Antoninus. 

plebeins  scrmo  den  Briefen  eigen  2  2  f., 
s.  sermo. 

Plinius'  Widmung  der  natur.  bist.  246. 

('.  Plinius  Caeeilius  Secuudus,  Briefe 
101  — 121,  Stellung  in  der  Litteratur 
113  ff.  (Verhältnis  zu  Statins  114  ff.), 
Rhythmus  26,  Verhältnis  zu  Cicero  1  20. 
Briefwechsel  mit  Traiau  121  — 124, 
nachgeahmt  von  Symmachus  in  x  148; 
Verhältnis  des  Frouto  zu  P.  131,  des 
Sidonius  1  50  f. 

Poetische  Briefe  u.  Episteln   178— 197. 

Polemon  von  Ilion,  Schöpfer  des  Essays 
in  Briefform  1 8. 

Pompeius  Saturninus,  Verf.  von  Briefen 
unter  fremdem  Namen  175. 

S.  Pomponius,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 

Pomponius,  T.        Atticus.  s.  Atticus. 

P.  Pomponius  Secuudus,  Verf.  von  Briefen 
219,  eines  Essays  vor  seinen  Tra- 
gödien 248. 

Pontius  Mcropius  Paulinus,  s.  Paulinus. 

M.  Poraus  Cato  s.  Cato. 

Poseidonios  führt  deu  Moralbrief  bei  den 
Kömern  ein  19,  nein  System  der  ad- 
monitio  225. 

Probus,  M.  Valerius  --,  Verf.  gramma- 
tischer Briefe  219. 

Al.li.udl   a.  K  S.  (M-eHI-cl.    <i   Wi..o.,..li,   l-I.H  I 


Proculus,  Verf.  von  juristischen  Briefen 

220. 

Proklos,  Verf.  eines  Briefstellers  21. 
Propertius'  Brief  der  Aretliusa  189. 
TiQoauTionouui    in    der  Rhetorenschulc 
190. 

ngoxQOTty  in  der  Khetorenschule  und  im 
Leben  1 9  f. 

I 

(juiutilian,  M.  Fabius  — ,  Widmung  der 
institutio  oratoria  245  —  247,  über 
den  Brief  21. 

Kode,  Verhältnis  zum  Brief  14  f.  159  t*. 

Rhetorik,  Einflufs  auf  die  Entwicklung 
des  Briefes  5  ff.  1 4  ff.  (Systematik:) 
19  f.  (  in  Rom:  )  21  ff.  27  f.,  zur  Epistel 
n  f.  13  ff.  1 30  ff.  1 66,  bestimmt  noch 
den  Stil  des  Cassiodor  204  f.  207  f. 

Rhythmus  im  Briefstil  25  ff. 

Rurieius,  Verf.  von  Briefen  158—162. 

1 

Sabinus  beantwortet  die  Heroiden  Ovids 

1  >»■ 

C.  Sallustius  Crispus,  Briefe  in  seinen 
Gesehichtswerken  170.  [Sallustii]  epi- 
stula  ad  Caesarem  senein  175. 

salutatio,  Hauptzweck  der  Briefe  des 
Symmachus  1 39  f. 

Salvianus'  Briefe  149  f. 

Sapphobrief  [bei  Ovidj  192  f. 

Saturuiuus  Pompeius  s.  Pompeius. 

Schreiben,  Bedeutung  bei  den  Römern 
für  die  Öffentlichkeit  9  f. 

Scipio,  P.  Cornelius  Africanus  mai.,  Ver- 
fasser eines  Briefes  an  König  Philipp 

2  1  3  f. 

—  L.  u.  P.  Cornelius  — ,  Verfasser  eines 
Briefes  an  Prusias  213. 

—  •  P.  Cornelius  —  Nasica  Cortulum, 
Verfasser  eines  imaxöltov  7t{>6g  uva 
zü)v  ßccoikiav  2  1 4. 

C.  Sempronius  Gracchus  s.  Gracchus. 

Senator,    M.  Aurelius  Cassiodorus 
s.  Cassiodorus. 

Seneca,  L.  Annaeus  -— ,  der  Vater,  Wid- 
mung seines  rhetorischen  Werkes  247. 

—  L.  Annaeus  — ,  Moralbriefe  2  2  b — 238, 
andere  Briefe  227,  Werk  über  Moral- 
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philosophi^  2 3 4  f.  Essay  vor  den 
Tragödien  24S.  Widmung  philo- 
sophischer Werke  248.  |  Briefwechsel 
mit  Paulus  1 75  f.J 

scrmones  des  Horatius  179  ff. 

Sidonius,  ('.  Lollius  Apollinaris  — ,  s. 
Apollinaris. 

Siunius  Capito,  Verfasser  grammatischer 
Briete  217. 

Solinus'  Widmung  247  f. 

'speculum  uitae'  der  Brief  I  52.  16b.  200. 

Sprache  der  Rriefe  20.  iplebeius:)  22  f. 
I  solutus:)  2 5  tt".  Kokettieren  mit  Ein- 
fachheit bei  Seueca  231,  Symmachus 
1  4  1  f.,  Apollinaris  152 f.,  Rurieius  löo, 
Knnodius  168,  Cassiodor  202  f. 

Sprichwörter,  Sehmuck  der  Briefe  21. 

Statins,  P.  Papinius  — ,  Siluae  selb- 
ständige Ir.fpouotii  l  l  4  ff.,  Verhältnis 
zu -des  Plinius  Briefen  1 1  5  tt'. ,  Wid- 
mungen 246. 

Suetonius  Tranquillus,  Briefe  in  seinen 
Werken  171.  Widmung  der  Kaiser- 
biographieen  Muster  für  die  Nach- 
folger 249. 

Sulla,  L.  Cornelius  — ,  widmet  in  Brief- 
form seine  Denkwürdigkeiten  dem 
LucuHus  24,5. 

Sulpicius  Celer,  Verfasser  grammatischer 
Briefe  2  1 9. 

Symmachus,  Q.  Aurclius  — ,  Briefe 
135 — '40;  Besonderheiten  von  Buch 
viii  u.  ix  144  f.,  von  x  148,  Rela- 
tionen 148  t'.  Rhythmus  in  der 
Sprache  27,  Anknüpfung  an  Cicero  1  1, 
Kinflufs  auf  die  späteren  Epistolo- 
graphen  1  1  f.,  auf  Apollinaris  1 50  f., 
Eunodius  162.  166  f. 

Q.  Symmachus,  Fabius  Memmius,  Heraus- 
geber der  Briefe  des  Vaters  143  fr. 

Gvy^ybyyi]  der  Briefe  Ciceros  36. 

Systematik  des  Briefes  in  der  Rhetoren- 
schule  1 9  ff. 

M.  Terentius  Varro,  s.  Varro. 
Thatsilchliches    weggelassen    oder  be- 
schränkt 138  f.  166. 
Theoderiehs  Verhältnis  zu  Cassiodor  204. 
Theorie  des  Briefes  bei  deu  Römern  2  I  ff. 


|  Tiro,  Tullius,  bei  der  Herausgabe  von 

Briefen    Cieeros    beteiligt    36.    60  f. 

78  f.  82  ff. 
Titianus,  Julius,  Verf.  von  Briefen  illu- 

strium  feminarum  174. 
Titulatur  in  den  Briefen  bei  Symmachus 

13",  (an  Geistliche)  bei  Sidonius  150, 

Huricius    159,    bei    Cassiodor  20b; 

s.  Adresse. 
Traians  Korrespondenz  mit  Plinius  1  2  1 

bis  124. 
„transuersa  charta"  31. 
Trebellius  Pollio  erdichtet  Briefe  172. 
Triaden,  Veröffentlichung  der  Briefe  des 

Plinius  in  Tr.   10,5  ff,   des  Sidonius 

'.vi  f. 

Trostbriefe  18.  24.  69  ff. 
Tullius  Cicero,  s.  Cicero. 
--  Tiro.  s.  Tiro. 

1 

Überarbeitung  der  Briefe  bezeugt  1 56. 
163. 

('her-  und  Unterschriften  im  Cod.  Medic. 

der  Briefe  Ciceros  ad  fam.  55  ff. 
Umfang  der  Briefe  und  Bücher  Ciceros 

45  f.  50.  88.  92,  Senecas  233  f.,  des 

Plinius  1  ob  f.,  Symmachus  I  40.  I  48. 

Apollinaris    151.   155;   s.  Ordnungs- 

prinzip. 

Urbanitas  in  Ciceros  Briefen  7  2  ff. 
Urkundenbuch   in  Cic.  ad   fam.  x — XII 
ep.  it>:  79  ff. 

Valerius  Maximus.  Widmung  246. 

M.  Valerius  Messalla,  contra  Antonii 
litteras  215,  Verfasser  von  wissen- 
schaftlichen Briefen  2  1 8. 

M.  Valerius  Probus,  s.  Prohns. 

C.  Valgius  Rufus,  Verfasser  von  Briefen 
219. 

Varietas,  Ordnungsprinzip  bei  Plinius 
110  ff.,  bei  Symmachus  138.  144,  bei 
Seneca  230  f. 

Varro,  M.  Terentius,  Verfasser  von  epi- 
stolicae  quaestiones  2 16  f.,  anderen 
Briefen   180.  217:  Widmungen  244. 

Velins  Celer  in  wissenschaftlicher  Korre- 
spondenz mit  Hadrian  2  1 9. 

Vellerns'  Widmung  24Ö  f. 
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Verotfe iitlichiuig  der  Briefe  verschieden 
von  der  Ahschickung  an  die  Adressaten 
196:  s.  10. 

V «»rriiis  Flaceiis.  Verfasser  von  Briefen 
219. 

Veru.s,  I,.  (  ei. »ums  Aelins  Coinmodus  — 
Antoninns,    Briefwechsel   mit   Krönt. > 

i-1;  134. 

Villen,  l «einstund  der  Episteln  105  t". 
Virgil*  Uriefwi-eiisel  mit  Augustus  9H  f. 
Vitruvius,  Widmung  von  de  arcliit« •<  turu 

246  t'.  240. 
nohinieit  epist ulariim  33  f. 
Vopisens  vertatst  Briefe  für  seine  Bio- 

irraphiecn  1  72  f. 


Vorname    in    vertrauten    Briefen  weg- 
gelassen 32. 
Vorsieht  im  Briefschreiben  40  t'. 

Widmungen  von  Briefsammlungeu  102. 
154  f.,  in  Briefform  eingekleidet  242 
bin  248,  Adressen  gleich  Widmungen 
227  ff. 

Wissenschaftlich«  u.  littorarische  Kssars 

in  Briefform  2  l  d — 225. 
Würde  des  Adressaten  bestimmend  für 

die  Ordnung  der  Briefe  146. 

Zahlen  sparsam  bei  Knnodius  1O7, 
CiLssiodor  205. 
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Die  Rechtsgeschichte  der  Emphyteuse  bei  den  Römern  be- 
reitet dem  Verständnis«  grosse  Schwierigkeiten  deshalb,  weil  hier 
Verhältnisse  von  verschiedener  Herkunft  unter  einein  gemeinsamen 
Namen  zusammengeflossen  sind.  Die  Dinge,  die  Kaiser  Zeno  in 
seiner  berühmten  Constitution  über  den  Contractu«  emphyteuti- 
carius  zusammenfassend  betrachtet,  haben  sich  wahrscheinlich  in 
allen  Provinzen  des  Reiches  gleichzeitig  entwickelt.  Das  Einzelne 
dieses  Entwicklungsganges  zu  verfolgen,  scheint  mir  noch  immer 
eine  lohnende  Aufgabe  zu  sein. 

Zwar  ist  in  dieser  Richtung  in  neuerer  Zeit  manches  ge- 
schehen.1; Während  die  moderne  Romanistik  von  den  Wurzeln 
des  Instituts  regelmässig  nur  zwei  betrachtet,  welche  in  den 
orthodoxen  Quellenkreis  hineinreichen,  nämlich  das  von  (Ja. jus 
und  den  Grammatikern  dargestellte  jus  in  agro  vectigali,  sowie 
die  den  kaiserlichen  Rechtsbüchern  ungehörige  Emphyteuse  der 
Domänen,  haben  die  Archäologen   und  Epigraphiker  schon  seit 


i)  Aus  der  Literatur:  Yi:v  de  originibus  et  natura  juris  emph.  Rom., 
Heidelberg  1838;  Peius  be  Halbem  histoire  de  1'Emphyteose  en  droit  Rom. 
et  Franc.  Paris  1843.  [Zwei  weitere  französische.  Werke,  nämlich  Lkkokt  histoire 
des  contrats  de  loc.  perpetuelle,  Paris  1875  und  Garsossbt  histoire  des  loc.  perpe- 
tuelles  et  des  baux  a  longue  duree,  Paris  1879,  waren  mir  nicht  zugäuglichj: 
Husen  ke  in  der  Ztsehr.  f.  vergl.  Reehtswiss.  r,  161  f.  (1878);  Ehler  de  loc. 
conduet.  atque  emphyt.  Graecorum  1882;  Pernice,  Ztsehr.  d.  Sav.  St.  5,  83  t*.  (1884). 
DiTTBMiBRiiER  im  Hallenser  Lektionskatalog,  W.-S.  1891/92;  Weubr,  Rom.  Agrai- 
geschichte  (1891):  Wiart  le  regime  des  terres  du  fise  au  Bas  Empire,  Paris  1894. 
ScHt'LTES  über  die  lex  Haririana  im  Hermes  29,  104 — 230  und  „die  römischen 
Grundherrschaften"  (Weimar  1896),  sowie  „die  lex  Manciana",  Oött.  Ges.  d.  Wiss. 
1897  (nach  dem  Sep.-Ahdr.  citirt).  Bbaudouis,  les  grands  domaines  dans 
l'Empire  Rom.  Xouv.  Rev.  hi>t.  1897  u.  1898.  —  Femer  spcciell  die  griechische 
Erbpachtung  betreffend:  Guirald,  la  propriet«  foncinre  en  Grete,  Paris  1893 
p.  426  f.  und  BEAirruET,  bist,  du  droit  prive  de  la  rep.  Athenienne  (1896  )  3, 
307  —  317;  4,  198 — 203.  Die  gesammte  sonst  noch  vorhandene  altere  Literatur 
an  SpeeiulschrifUm  durchzusehen,  schien  mir  nutzlos;  nach  dem  Inhalt  der  mir 
bekannten  Schriften  aus  dem  letzten  Decennium  glaube  ich  nicht,  duss  sie  meinen 
Resultaten  vorgegriffen  haben  kann. 

I* 
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längerer  Zeit  auch  die  in  den  griechischen  und  lateinischen  In- 
schriften sich  findenden  verwandten  Verhältnisse  ins  Auge  gefasst. 
Es  wird  angemessen  sein,  diese  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
ein/Ai beziehen;  es  wird  sich  daraus  die  Erbpachtung  als  ein  ge- 
meinsames Institut  der  gesammten  griechisch-römischen  Antike 
ergeben. 

Dabei  ist  im  Einzelnen  manches  noch  schärfer  zu  fassen  als 
es  bisher  von  Seiten  der  Epigraphiker  und  auch  der  Juristen  ge- 
schehen ist.  Vor  Allem  ist  ein  Verhältnis*  auszuscheiden,  welches 
man  in  der  kurzen  Zeit,  seit  der  man  überhaupt  darauf  aufmerk- 
sam geworden  ist,  in  seiner  Eigenart  nicht  erkannt  und  mit  der 
Erbpacht,  zusammengeworfen  hat,  nämlich  —  man  gestatte  den 
germanistischen  Namen  —  das  Bifanksrecht.  auf  den  kaiser- 
lichen Domänen.  Dieses  hat  mit  der  Erbpachtung  wirthschaftlich 
manche  Aehnlichkeit,  ist  jedoch  schon  formell-juristisch  von  der- 
selben zu  unterscheiden.    Ich  will  davon  unter  III  handeln. 

Umgekehrt  wird  es  der  Erkenntniss  förderlich  sein,  unter  den 
Erscheinungen,  die  vom  formell- juristischen  Standpunkt  die 
homogene»  Structur  der  Erbpacht ung  aufweisen,  wirthschaftlich 
genauer  zu  unterscheiden:  nur  dadurch  werden  die  Kechts- 
gestalten  plastisch  und  lebendig.  Man  muss  insbesondere  immer 
zwei  verschiedene  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen,  ,je  nachdem  die 
Erbpachtung  begründet  wird  auf  Rott  landereien  oder  auf  ur- 
barem Land. 

a)  In  erster  Linie  kommt  die  Erbpacht  auf  Kottland  in  Betracht  ; 
hier  ist  sie  eigentlich  heimisch.  (J rosse  Grundbesitzer,  wie  der 
Staat,  Gemeinden,  religiöse  (  orporationen  es  sind,  haben  in  dürftig 
entwickelten  Besiedlungsverhältnissen  fast  immer  einen  Ueber- 
schuss  unbebauten  Landes  zu  versorgen.  Die  Zeitpacht  ist  hier- 
für nicht  anwendbar,  weil  kein  Pächter,  der  auf  Zeit  oder  Kün- 
digung sitzt,  bereit  ist,  Capital  und  Arbeit  in  den  Boden  zu 
stecken,  um  gerade  dann  abgestiftet  zu  werden,  wenn  derselbe  zu 
rentiren  beginnt.  Die  naturgemässe  und  überall  wiederkehrende 
Verwerthung  derartiger  Parzellen  ist  daher  für  den  Grundherrn 
die  Vererbpachtung,  wobei  der  Pächter  durch  seine  gefestigte 
Stellung  in  die  Lage  gesetzt  ist,  die  Amelioration,  oft.  sogar  als 
Kechtsptiicht,  zu  leisten. 

b)  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  Erlmachtverhältnisse  auf 
urbarem  Land  besteben. 
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a)  Das  kann  zunächst  so  geschehen,  dass  eine  Gemeinde  oder 
sonstige  Corporation  —  bei  Privatpersonen  kommt  dies  nicht 
vor  —  in  der  Absicht  überschüssige  Geldcapitalien  sicher  an- 
zulegen, einem  privaten  Grundbesitzer  den  Boden  abkauft  und 
ihm  zu  emphyteutischem  Recht  zurücküberlässt,  Das  ist  beider- 
seits  ein  verständiger  Vorgang;  der  Erbpächter  behält  den  dauernden 
(ienuss  seines  früheren  Eigenthums,  die  Gemeinde  hat  sich  eine 
ewige  Rente  gekauft,  für  welche  sie  gleichzeitig  in  ihrem  „Ober- 
eigenthuni"  und  dem  natürlich  stets  platzgreifenden  Privations- 
recht bei  Zahlungssäunmiss  volle  Sicherheit  findet.  Diese  antike 
Form  des  Rentenkaufs  ist,  für  Griechenland  wenigstens,  in  schrift- 
lich gut  bezeugt. 

ß)  Wirtschaftlich  weniger  bedeutsam,  aber  quellenmässig  be- 
glaubigt ist  ferner  die  Combination,  dass  ein  Privatmann  behufs 
Errichtung  einer  wohltätigen  Stiftung  sein  Landgut  einer  Ge- 
meinde unentgeltlich  (resp.  um  einen  minimalen  Gegenwerth)  zu 
Eigenthum  aufträgt,  nm  es  als  Erbpachtgut  wieder  zu  empfangen, 
wobei  er  die  Pachtrente  für  den  Stiftungszweck  widmet.  Ich 
komme  auf  diesen,  dem  Uneingeweihten  etwas  schwerer  verständ- 
lichen Vorgang  unten  näher  zurück.  — 

Es  ist  natürlich,  dass  wir  eine  Statistik  dieser  Formen  in  ihrer 
Verbreitung  nicht  aufstellen  können;  dazu  ist  unsere  Kenntnis» 
viel  zu  wenig  genau.  Namentlich  für  Italien  müssen  wir  uns  be- 
gnügen, das  Vorhandensein  dieser  Gegensätze  im  Allgemeinen  zu 
kennen.  Dagegen  sind  wir  in  der  Lage,  interessante  Wahr- 
nehmungen im  Einzelnen  zu  machen.  So  lässt  sich  nach  dem- 
jenigen, was  wir  in  Altgriechenland  sehen,  vielleicht  sagen,  dass, 
wo  es  sich  um  Erbpachtung  von  Rottland  handelt,  die  Oomplexe, 
welche  hierzu  verwendet  werden,  grössere  sind  als  bei  Zeitpachten, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dieses  Land  geringwertig  ist. 
Ferner  hat  es  den  Anschein,  dass  diese  Form  selten  rein  vor- 
kommen dürfte,  sondern  dem  Erbpächter  von  Jiottland  wohl 
meist  noch  ein  Stück  ertragsfähigen  Bodens  zugeschlagen  worden 
sein  wird.  Darauf  deuten  wenigstens  die  unten  zu  besprechenden 
Contracte  von  Heraklea.  Ausserdem  werden  wir  mehrfach  der 
Erscheinung  begegnen,  dass  der  Erbpächter  ausser  diesem ,  seinen 
Erbpachtgut  noch  eine  frei  eigentümliche  Bauemstelle  besitzt. 
Es  scheint,  dass  auf  diese  Art  oft  eine  Vergrösserung  des  Land- 
besitzes der  Kleinbauern  augestrebt  worden  ist.    Wir  begegnen 
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ähnlichen  Tendenzen  auch  in  der  heutigen  italischen  Agrarpolitik, 
welche  überhaupt  für  das  Verständniss  der  Antike  vielfach  lehr- 
reiche Erscheinungen  darbietet.1) 

Von  Interesse  ist  es  ferner,  zu  tragen,  ob  es  sich  bei  der 
Erbpachtung  um  Gross-  oder  Kleinpächter  handelt.  Ich  werde 
diesen  Punkt  besonders  im  Auge  behalten  und  glaube  zu  dem 
Resultat  kommen  zu  können,  dass  den  Ausgangspunkt  der  Ent- 
wicklung die  mittlere  und  kleine  Kmphyteuse  gebildet  hat,  und 
diese  auch  nie  so  vollständig  verschwunden  ist,  als  man  sich  wohl 
vorstellt.  In  der  Kaiserzeit  tritt  allerdings  die  sich  entwickelnde 
Erbpacht  im  (i  rossen  viel  mehr  in  den  Vordergrund. 

Neben  diesen  wirthschaftsgeschichüicheti  Fragen  ist  es  al>er 
noch  eine  grössere  recht  «historische ,  welche  ihre  Beantwortung 
erheischt:  Wie  ist  die  Umbildung  des  Vectigalrechts  der  classisch- 
römischen  Antike  zur  Kmphyteuse  vor  sich  gegangen]  Darüber 
lagert  noch  ein  tiefes  Dunkel.  Man  hat  in  neuester  Zeit  manche 
hierhergehörige  Bemerkung  gemacht.  Schulten  meint  mit  voller 
Sicherheit  in  Hadrian  den  Schöpfer  der  domanialen  Emphyteuse 
zu  erkennen;  dies  ist  sicher  unrichtig  und  beruht  auf  der  oben 
gerügten  Verwechslung  von  Emphyteuse  und  Bifanksrecht.  Bei 
Wkbkk  und  His  finden  sich  manche  feine  und  bleibende  Beobach- 
tungen; aber  das  eigentliche  Wesen  und  die  Entwicklung  der 
Emphyteuse  haben  sie  nicht  erkannt.  Ich  werde  im  fünften 
Theil  dieser  Abhandlung  diesen  Punkt  besonders  untersuchen  und 
hotfe  daselbst  zeigen  zu  können,  dass  die  Emphyteuse  aus  ur- 
sprünglich zeitlich  befristeten  Pachtungen  hervorgegangen  und 
dann  mit  dem  Vectigalrecht  verschmolzen  worden  ist. 

I.  Die  griechische  Erbpacht. 

Vor  allem  ist  als  die  historisch  älteste  die  Erbpacht  in  den 
griechischen  Gemeinden*)  in  Betracht  zu  ziehen,  wobei  wir  uns 
allerdings  relativ  kurz  fassen  wollen.    Wir  besitzen  hierüber  ein 


1)  Vgl.  den  Gesetzentwurf  Crispi  von  1892  über  die  Einführung  der 
Kmphyteuse  in  Sicilien. 

2)  Auch  hei  den  Griechen,  wie  in  Italien,  sind  es  die  juristischen  Personen 
(Gemeinden,  Tempel,  l'hnitrien  u.  dergl.),  von  denen  die  Vererbpachtung  ausgeht. 
Der  einzige  Fall,  wo,  wie  mitunter  behauptet  wird,  ein  Privatmann  in  Kmphy- 
teuse giebt  (Dittknukuoer  Syll.  114),  ist  durchaus  unsicher. 
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ziemlich  ausreichendes  inschriftliches  Material,  welches  ihr  Be- 
stehen mindestens  bis  ins  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  hinauf 
beweist. v) 

Hierbei  lässt  sich  entsprechend  dem  fnlher  Gesagten 
(oben  S.  4)  wieder  unterscheiden,  je  nachdem  es  sich  um  ganz 
oder  doch  theil weise  unbebaute  Ländereien  handelt  oder  um 
bebaute: 

a)  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art  giebt  die  Tafel  von  Hera- 
klea.si  Sie  umfasst  die  Katastrirung  und  par/,ellenweise  Verpach- 
tung der  Ländereien  zweier  Heiligthümer:  des  Dionysostempels 
und  des  Tempels  der  Athene  Polias.  Es  ist  nun  sehr  interessant 
zu  sehen,  wie  der  Pachtplan  je  nach  der  Beschaffenheit  der  (_)b- 
jecte  errichtet  wird.  Die  Ländereien  der  Athene  Polias  sind  fast 
ganz  in  cultivirtem  Zustand;  wir  finden  bei  den  einzelnen  Losen 
cultivirt  vom  Totale  13*85  Hektar  13*40,  von  13  90  — 1 2  30,  von 
5*95  —  5*12,  von  7*23 — 634  u.  s.  f.  Demgemiiss  ist  die  Pacht 
eine  gewöhnliche  fünfjährige.  Dagegen  sind  die  Dionysosländereien 
grösstenteils  Kottland  oder  Wald:  das  Verhältniss  des  Kultur- 
landes zur  Totale  ist  bei  den  vier  hier  vergebenen  Losen  20:85, 
27:77  und  zweimal  31:85.  Wie  man  sieht,  sind  hier  auch  die 
verpachteten  Flächen  viel  grössere  (vgl.  oben  S.  5).  Das  Ver- 
hältniss wird  auf  immerwährende  Zeiten  eingegangen;  nur  wenn 
der  Pächter  „kinderlos  und  ohne  Testament"  stirbt,  sollen  die 
Gründe  an  den  Tempel  zurückfallen.  Der  Pächter  hat  auch 
das  Hecht,  seine  Emphyteusc  zu  verkaufen.  Der  Pachtschilling 
scheint  sehr  gering;  obwohl  wir.  da  er  in  Naturalien  geleistet 
wird,  seine  relative  Höhe  nicht  genau  bestimmen  können,  lässt  er 
sich  doch,  wenn  man  mit  Dakkste,  Hai  ssoi  lliek  und  Keinach3) 
den  Durchschnittsertrag  französischen  Ackerbodens  zu  Grunde  legt, 
auf  etwa  '  n  des  Ertrags  von  cultivirtem  Boden  schätzen.  Dafür 
obliegt  dem  Erbpächter  eine  quantitativ  genau  umschriebene  Last 
der  Anpflanzung   von  Weiustöcken   und   Oelbäuinen,   sowie  die 


1)  Inschrift  von  Olympia,  Robiil  IGA  121  =  Cauer  delect.  26,3:  ovv&ixa(i) 
StQov(t  x)mx(iüvoQi  Ttüy  x«q  yciy  xccq  h>  Z<du^6vui,  nXidpov  6nxb  xttl  dixtc  &üt>tv 
xoi&üv  fiuvuO  10g  övo  xat  ^ixuxi  'Aktpiöo  j.ui>6o.  tu  6i  Unoi,  kvaüoxo  xo  bupvla. 
Thnäaxo  xbv  ncwxu  %q6i'ov. 

2)  K\ibri.  Inscr.  graw.  Sicil.  et  Ital.  no.  645  Recueil  des  Inscr.  jur.  grecq.  1 
p.  194  ff- 

3)  Im  Recueil  des  Inscr.  jur.  grecij.  1  p.  232.  , 
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Aufführung  grosser  Wirtschaftsgebäude.  Es  ist  also  hier  die 
Erbpachtung  an  Holtland  mit  einein  nur  circa  20- -30°^  be- 
tragenden Zusatz  cultivirten  Landes  begründet. 

In  einigen  anderen  Fallen,  welche  die  Bearbeiter  des  grie- 
chischen Rechts  als  Beispiele  der  Erbpacht  mitunter  noch  anführen 
—  z.  B.  den  Inschriften  CK».  2,  2693  e,  3561  |Dittknhki«;kk, 
Sylloge1  no.  1 14;!  3,  5774,  CIAtt.  1,  275-  277  (  Dittkxb.  37,  38,  40) 
und  welche  übrigens  ziemlich  unsicher  sind  —  ist  nicht  festzu- 
stellen, ob  es  sich  um  Rottland  handelt,  oder  um  die  im  folgen- 
den zu  besprechenden  Erbpacht  von  Culturboden.  Dagegen  wird 
in  Byzanz  die  Vererbpachtung  des  Rottlandes  bei  Aristoteles 
Oecon.  2,  2  p.  1346  b  erwähnt:  BvCuvtioi  (U  (hrt,9h'Ttg  y^uitrinr 
tu  Ttutt  tj  tä  dijuoaia  «TfVWro  tu  uh'  x«Q.ntua  zymov  itvu  r«  <Y 
(txÜQmua  aevväto*.  Vielleicht  ist  auch  in  den  Kleruchien  mitunter 
solche  Erbpacht  begründet  worden. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  noch  ein  Zeugniss  zu  erwähnen, 
welches  uns  den  Fortbestand  derartiger  Verhältnisse  für  die 
römische  Epoche  Griechenlands  vergegenwärtigt.  Es  ist  dies  eine 
Inschrift  von  Thisbe'j,  vermuthlich  aus  der  Severischen  Zeit 
stammend*);  sie  enthält  ein  Edikt  (des  Statthalters?),  welches  zur 
Pachtung  von  Gemeindeländereien  einladet.  Dass  dieselben  brach 
liegen,  ist  zwar  in  der  Inschrift  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergiebt 
sich  aber  von  selbst  daraus,  dass  dem  Ueberaehmer  eine  fünf- 
jährige Zinsfreiheit  zugesagt  wird.  Dafür  wird  er  zur  BepHanzung 
mit  Weinstöcken  und  Oelbäumen  verpflichtet.  Dass  er  ein  erb- 
liches Recht  erhält,  ergiebt  sich  daraus,  dass  —  wie  in  der  Tafel 
von  Heraklea  —  Rückfall  an  die  Gemeinde  für  den  Fall  erblosen 
Absterben*  stipulirt  ist.  Die  Bepflanzung  wird  ifvitvttr  genannt, 
es  kommt  hier  das  Wort,  welches  später  dem  Rechtsverhältniss 
den  Namen  gegeben  hat,  zum  eisten  Mal  vor. 

b)  Ferner  finden  wir  aber  auch  sichere  Fälle,  wo  bebautes 
Land  in  Erbpacht  steht.3)    Hierher  gehören  ("ontracte  von  Mylasa 


1)  Veröffentlicht  im  American  journal  of  areheol.  1890,  p.  114,  no.  vi,  danach 
von  Dittksukrukr  ergänzt  und  besprochen  im  Hallenser  Lektionskatalog.  Winter- 
sem. i8fji/<)2. 

2)  DlTlKXKKKliKH,   U.  a.  O.  8. 

X)  Damit,  ist  zu  parallelisiren  die  Vererbpachtung  der  attischen  Bergwerke, 
sowie  der  Stein  aus  dem  Pyrilus,  Ditteniikik.kk  Syll.1,  no.  }4ü,  der  sich  auf  ein 
i$yciOTi\$iov  bezieht. 
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und  Olvmos.  In  einem  der  mylasenischen  Contractu1)  kauft  die 
Oemeinde  für  gewisse  Heiligthümer  Grundstücke  eines  gewissen 
Thrasea*  mit  der  Bedingung,  dass  diesem  das  vererbliche  und 
veräufserliche  Pachtrecht  zusteht.  Der  Zweck  des  Vorgangs  ist 
klar;  der  Tempel  soll  eine  durch  das  Obereigenthum  an  den  Pacht- 
grundstücken gesicherte  Rente  erhalten,  oder,  wie  man  das  auch 
ausdrücken  kann,  es  wird  ihm  eine  Rente  gekauft.  Die  Capital- 
anlage  ergiebt,  wenn  man  den  Kaufpreis  mit  der  Höhe  des  Pacht- 
schillings vergleicht,  eine  Verzinsung  von  4n0.  A cimlich  sind  die 
Contracte  von  Olvmos  beschaffen. sj 

Von  grossem  Interesse  ist  hierbei  die  Correspondenz  des 
formellen  Hergangs  mit  jenem,  welchen  Plinius  bei  seiner  bekannten 
Stiftung  schildert  fs.  unten  p.  24).  Bekanntlich  theilt  uns  Plinius 
mit.  er  habe,  um  eine  wohlthätige  Stiftung  zu  errichten,  ein  Landgut 
der  Gemeinde  Como  durch  Mancipatiou  überlassen,  und  dann  gegen 
Vectigal  gepachtet  (vectigali  imposito  recepi).  Ebenso  nun  hier. 
Abgesehen  von  dem  bewilligenden  Psephisma  sind  folgende  Stadien 
des  Geschäfts  zu  unterscheiden:  Der  Consent*  über  den  Kauf  (Art)) 
die  Einweisung  der  kaufenden  Oemeinde  in  den  Besitz  iTu^aa/*)3) 
und  die  Pachtung  {piad-om*).1)    Die  wn)  und  tutituu*  (mit  welch 

1)  Derselbe  ist  in  folgenden,  hier  naeh  der  sachlichen  Ordnung  aufgezahlten 
Bruchstücken  erhalten,  a)  Bull,  de  Corr.  hclleni«|ue  12.  no.  9  p.  2  5  f.  |  Cousin  und 
Dikhl];  1»)  ebd.  5,  p.  108  no.  A.  [Hai'vette,  Bkkaii.t  und  Di:hoik];  v)  ebd.  5, 
p.  HO  C  | dieselben];  <1)  Sitz.  Her.  der  Wiener  Akud.  phil.  bist.  VI  132,  p.  16 
[S/.anto],  Eine  theilwcise  Wiedergabe  enthält  der  Kceueil  des  Insc.  Jurid.  Creeq.  1, 
p.  242  f.  [Mangelhaft  ist  die  Ausgabe  in  ('IG.  2,  2693  e|.  —  Vgl.  Judekh, 
Ath.  Mitth.  14,  373. 

2)  Ath.  Mitth.  14,  373.  Lebas-Wai»ms(;ton  Insc  d'As.  Min.  323,  328,  331,  332. 

3)  Vgl.  Leiias  a.  a.  0.  no.  415  lin.  12.  -  Dazu  das  Verbuiu  transitivum: 
ipßißü&tv  ttvä,  in  den  Besitz  einführen. 

4  )  In  dem  oben  Note  1  citirten  Fall  lautet  die  [liadwOig:  yivauiin^  dt  rtt$  m>T,g 
xiöv  TtQoyiyifufipivtav  xoig  xxijuaxätvuig  tiV  xo  xov  Ofof>  öVoji«  (tiO&wOtua  xu  rrpo- 
ytyQtentiiva  narrte  avxög  Soaaiag.  mio«  xwv  xu^ubv  xits  <pvkt,g  xaxü  j(o»^u<nffuui' 
iv  rw  uvxä  zpoi'fi)  xui  Fgft  ainu  ilg  xaxgtxii  cinbg  xtu  oi  t|  uvxov  i)  otg  av  »; 
xltjQovoftia  xü>v  iwttQjpvxtav  xnOiyxij  xut  xtkiati  ixüoxov  Zxovg  rptioov  xoig  xt,g  <fvkitg 
xauiaig  iv  uijvt  IJtotxho  üvttxov  üvvnökoyov  üoyvgtov  'Podiov  ktnxov  öftuifiüg 
xgtaxoalag  sq(|.  Aehnlieh  redigirt  ist  CHI.  2,  2694.  Andere  mylasenische 
Pachtungen  lauten  Lkkas  404  (im  ax )f [  (puvoyÖQOV  'Jfgnxktiovg)  xov  MsvIixttov 
fiijvog  .  ?  V  .  ixxkitoUtg  xt'QÜi[g  ytvopivijg  iv  T](i\'oo<povioig  xtcxrc  xvc  ixüxoui  xvyij  xy 
tij«t>p  \tig  fiia fttaöiv]  t"6(oxt  i)  <pvki}  >;  Xha>(f\xovdifov  xai  oi\  (agtdivxtg  vnö  xtjg 
'Oxtogxovditov  (pvkfc  oixovöpoi  'Eguiag  'Exuxuiov  sqq.  .  .  .  yitv  rrjv  'Oxtogxoviiitov 
xij\v  iv  Kvßt\uoig  dg  xü  maoixa  ixüoxov  txovg  xgvaCov  xfOOagüxovxu.  Ath.  Mit- 
theil. 21,  119  enthalt  folgende,  offenbar  auf  Erbpacht  ähnlicher  Provenienz  be- 
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letzterer  offenbar  der  von  Plpian  I).  27.  7,  3,  4  für  das  Rechts- 
verhältnis* gebrauchte  'renniiius  „ins  tuffuitviixö)  "  zusammenhängt  ) 
entspricht  der  Mancipatio,  die  iiiofluHit*  dem  reeipere  agrum 
ivectigali  imposito;  des  Plinius.  —  Dass  dem  Erbpächter  die 
Culturpflicht.  auferlegt  werde,  ist,  da  es  sich  um  urbares  Land 
handelt,  hier  nicht  nothwendig  und  in  den  meisten  hierhergehörigen 
Contracten  auch  nicht  der  Kall.1) 

Wir  sehen  demnach,  dass  die  doppelte  Wurzel,  aus  welcher, 
wie  wir  annahmen,  die  antike  Erbpacht  entstand  —  nämlich 
Rodung  einerseits,  Rentenkauf  anderseits  —  in  Griechenland 
deutlich  sich  findet.  Daher  ist  es  keinesfalls  richtig,  wenn  man 
oft  die  Behauungspfiieht  als  Charukteristicura  des  griechischen 
Erbpachts  schlechthin  bezeichnet. 

L'eberhaupt  ist  der  auf  diese  Pflicht  hinweisende  Name 
tiKfirtitu^  in  der  Zeit,  aus  welcher  unsere  Urkunden  stammen, 
noch  gar  nicht  anzutreffen;  man  begnügt  sich  zu  sagen,  dass 
der  Pächter  ät-vriiots  oder  ««;  «xtivui  yjfövnv*)  die  Nutzung 
haben  soll,  oder  dass  er  das  gepachtete  Grundstück  soll  „t/uv 

US  TIUTQIXÜ"*) 


•zugliehe  Roste:  \iuv  df  ui]  t'xoxtlan  tuv  tpöonv,  xuOüzi  ytyotnxxat.  r. \noTtioi\  i  xtw\ 
qpoooi'  i^tmkiuv,  1*7.1']  de  [tj  (utiQiaOufiivii  xüv  tpöguv  dt$  jcpfj]»"^  uij  <| Tod \t~ot. 
t.\  rr»rf/|(Jfi  röi»  n  yöoov  xui>  ro/we  inhv  i]iu|»AHJV  xui  017  vrtüu^n  nvxtj  >)  fiitiOtaaig, 
t.\kkii  ui  tut*  xupiui  xi^  qvkt^  i<.vi(tuo&<oothtoOKv  «uVt"u<  11.  s.  w.  "E^ovaUtv  ii 
i'/Jrto  x«i  ükkuv^  vnto  ui<xitg  .  .  V  ?  .  .  |ti  df  h»j  oi-jr)  vm'ttizu  tii'xy  i;  /ujWwois'  t«i'  «5t 

flj/   |dcl.   ftljj,  ßovklJTUt   TUtOUIfOQftV,   7TttO<C^b)H(l\  TW  rä   rxQnytyouituh'u   xicxü   xcc  ic\vtÜ 

ukktog  dt  (tri  iitoxui  Ttut}(ciiti{(tiv  si|i).  Ferner  *•!»«!.  15,  p.  274:  EfitoftoxSav  6i  |ri<tT« 
xu  m','  jrrirjux«  .Tc.ofi^or(Mf.  »fr  xuv       voorroc  ii<vjvr»'ov  «5ij«|jrfic<«:V  V  .  .  .  dt'xt; 

f«V  (if  T»r  AutToi'  jjtjöiw  qprioot;  X(>r'  iriuvxüv  dou\y^iü^  .  .  .  >J  ö/]tov  fieüc  xtii 
ikniov  i't5p('tii,\  *V  wrf  ?§f<  'siküaxu  Hu<o[xiov  tu  i'yyuui  uvxij  xid  ot  f£  «i'TiJy  i)  o!<; 
l'.v  1)  xkijoovüfila  iwi'  i'.TKoprTMi'  X(.[»>jjXi/  x«v><m  ^(»oy/ypimjTfti  xid  xükkic  vm'in$a 
ffttia«  xfcrc'i  zu  fi/'iJ<jM(Jji«|.  Bruchstücke  derartiger  Contractu  I Psephisma  und 
Embasis)  enthalt«!!  auch  Lkhas  A.  M.,  no.  \i  \  u.  415. 

I  I  Ausgeschlossen  ist  es  jedoch  gewiss  nicht.  Hei  jeder  laiigdaueruden  Pacht 
ist  es  vollkommen  hcgrcif'lich,  wenn  der  Verpächter  auch  für  den  Zustand  dos 
(imndstückes  vertragsmässig  vorsieht  und  dies  kommt  denn  auch  seihst  hei  hlos 
vierzigjähriger  Vorpachtung  vor.  Contract  von  Aixoue  CIA.  2,  1055  (Heeueil  I, 
no.  13  bis). 

2t  z.B.  Aristot.  Oecoii.  (Si>km.|  1340 15.    Köhl,  Insc  gr.  ant.  121. 

3)  CIG.  26<)4  lin.  21,  Lkkas  Tnsc.  d'As.  Min.  331,  332,  404,  416,  483A.  u  a. 
In  der  herakleeiisischen  Tafel  i-t  sogar  seltsamerweise  verpachtet  xuxic  ßiov  und 
der  erhlicho  Charakter  nur  darin  ausgesprochen,  dass  das  Ifoimfallsrecht  der 
Gemeinde  nur  eintritt,  wenn  der  Pächter  „ohne  Kinder  und  ohne  letzten  Willen" 
verstirbt. 
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Allerdings  aber  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  wesentliche  Züge 
der  spätrömischen  Emphyteuse  schon  wenigstens  in  einem  Theile 
der  griechischen  Contracte  sich  vorfinden.  Wir  finden,  wenn  auch 
nicht  den  späteren  Terminus  technicus,  so  doch  das  Grundwort 
(fiTtvny  verwendet  und  ferner:  Wo  dem  Erbpächter  eines  Rott- 
landes oder  minder  cultivirten  Landes  auferlegt  ist,  dasselbe  zu 
bepflanzen,  erlischt  sein  Recht,  wenn  er  diese  Pflicht  durch  eine 
bestimmte  Zeit  vernachlässigt  hat.1) 

Die  für  derartige  Verhältnisse  so  wichtige  Krage,  ob  eine 
weitere  Verfügung  als  die  Transmission  auf  die  Erben  dem  Emphy- 
teuten  zusteht,  ist  in  Griechenland  local  verschieden  beantwortet 
worden;  in  Jleraklea?)  wird  die  Verpfändung,  und  in  Mylasa3) 
wird  ihnen  einmal  die  Verpfandung  und  der  Verkauf  gänzlich 
untersagt;  ein  anderer  (ontract  von  Mylasa  und  ein  solcher  von 
Olymos'j  verbieten  nur  parzellenweisen  Verkauf.  Sehr  deutlich 
tritt  die  Veräusserlichkeit  auch  in  der  Inschrift  von  Thisbe 
(oben  8.  8)  hervor.  Denn  es  wird  dort  die  Verpfändung  an  einen 
({laubiger,  der  nicht  Gemeindegenosse  von  Thisbe  ist,  mit  Privation 
bedroht;  folglich  muss  Verpfändung  und  consequent  auch  Ver- 
äusserung  an  Gemeindemitglieder  statthaft  gewesen  sein.  Wo  über 
diesen  Punkt  nichts  gesagt  ist,  wird  man  die  Veräusserlichkeit 
als  stillschweigend  vorausgesetzt  ansehen  können.5;  Natürlich 
muss  in  allen  Fällen  der  Veräusserung  der  Rechtsnachfolger  in  die 
laufenden  Verpflichtungen  des  Erbpächters  eintreten.") 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

a)  Wir  finden  in  Griechenland  Erbpachtungen  auf  Rottland 
und  auf  cultivirtem  Boden.  Im  letzteren  Fall  handelt  es  sich  darum, 
Capitalien  von  Tempeln  und  Gemeinden  in  sicheren  Renten  an- 
zulegen; man  kauft  also  das  Obereigenthum  von  Privatgrundstücken, 
bezieht  aus  diesen  die  Rente  und  sichert  sie  durch  das  Privat  ions- 
recht für  den  Fall  der  Nichtzahlung.  —  Die  Erbpacht  von  Rott- 

1)  Inschr.  v.  Thisbe  fr.  EB.  lin.  n. 

2)  lin.  149. 

3)  Lkbas  1.  c.  404. 

4)  Olymos,  Lkhas  328;  Mylasa,  ebd.  416  (nach  der  Ergänzung  Bull.  corr. 
hell.  5,  110,  lin  20). 

5)  Vgl.  Lii'sirs,  Vou  der  Bedeutung  des  griethischen  Rechtes  (Leipzig  1893) 
p.  19  u.  Anm.  32,  Mutkis  im  Corp.  Pap.  Rain,  (griechische  Urk.)  I.  63,  11.3. 

6)  Bull.  corr.  hell.  5,    111,  lin.  10.     Ol»  er  für  Rückstände  aufzukommen 
hatte,  wissen  wir  nicht. 
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bind  erfolgt  unter  Auflegung  der  Culturpflicht;  dem  Erbpächter 
wird  gleichzeitig,  um  seine  Existenz  zu  erleichtem,  ein  Quantum 
guten  Hodens  zugeschlagen.  Der  Umfang  der  Erbpachtländer  ist 
in  Heraklea  grösser  als  der  des  auf  Zeit  verpachteten  Bodens. 
Doch  handelt  es  sich  nirgends  um  (irosspachtungen,  sondern  immer 
um  mittleren  Besitz.1) 

b)  Sehr  charakteristisch  ist  für  letzteres,  dass  die  Inschrift 
von  Thisbe  (lin.  i  fg.)  nur  die  Bürger  der  Gemeinde  zur  Erb- 
pachtung auffordert  und  Fremde  sruf  alle  Weise  ausschliesst:  an 
letztere  darf  der  Erbpächter  nicht  einmal  verpfänden.  Man  sieht 
daraus  den  agrarpoliti sehen  Zweck,  die  Latifundienbildung  zu  ver- 
hindern und  den  angesessenen  Bauern  eine  gleichmässige  Ver- 
grösserung  ihres  Besitzes  zu  ermöglichen. 

c)  Wir  linden  in  der  griechischen  Erbpacht  den  Ursprung 
des  Ausdrucks  „ius  htficatvnxör",  sowie  die  Pflicht  zum  (f  vitvnv. 

II.  Das  jus  in  agro  vectigali  der  römischen  Staats- 
und  Gemeindeverwaltung. 

Die  Staats-  und  Gemeindeverwaltung  der  Kömer  hat,  wie 
bekannt,  die  Erbpacht  in  der  Form  des  jus  in  agro  vectigali 
herausgebildet.*) 

Die  Betrachtung  des  Vectigalrechts*)  hat  auszugehen  von  der 
hier  maassgebenden  Hauptstelle  bei  Hygin.  de  condic.  agr.  p.  116 

1)  In  Heraklea  siud  die  Erbpachthöfe  allerdings  beträchtlich;  wenn  man  jedoch 
bedenkt,  dass  das  Land  wüst  liegt  und  den  Umfang  des  mitgegebenen  Cultur- 
landes  berücksichtigt,  der  im  Durchschnitt  zwischen  20 — 30  Hektar  ist,  ist  es 
doch  sicher,  dass  hier  zwar  an  wohlhabende  Pächter,  aber  doch  wohl  nur  an 
solche  gedacht  ist,  nicht  an  (irossgrundbesitzer. 

2)  Dagegen  hören  wir  auf  diesem  Gebiet  nirgends  von  einem  Bifanksrccht. 
Nur  thatsilchlich  hat  der  Bifank  auch  hier  eine  gewisse  Holle  gespielt,  insofern 
die  Occnpation  von  ager  publicus,  soweit  sie  gestattet  wurde,  später  überall  ge- 
endet hat  mit  der  Verleihung  des  freien  Eigenthums;  aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  dieses  kein  Rechtsinstitut  ist,  sondern  ein  geschichtlicher  und  von  der  Macht- 
frage beherrschter  Prozess,  der  sich  denn  auch  in  seinem  Erfolg  von  dem  später 
zu  betrachtenden  Bifank,  der  nur  ein  Erbzinsrecht  begründet,  ganz  wesentlich 
unterscheidet.  Erst  die  kaiserliche  Verwaltung  in  den  Provinzen,  auf  die  wir 
unten  zu  sprechen  kommen,  lässt  jenes  Institut  wieder  deutlicher  hervortreten. 

,3)  Ich  werde  im  folgenden  den  Ausdruck  „Vectigalrechtu  in  der  herkömm- 
lichen durch  Paulus  D.  6.  3,  1  begründeten  Weise  als  Synonymum  vom  Erbpacht 
verwenden,  obwohl  im  Sinne  Hygins  Vectigal  jeden  Boden/.ins  bedeutet,  auch  den 
Zins  des  Zeitpächters. 
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(L.),  welche  leider  an  der  allgemeinen  Corrnptel  der  Agrimensorischen 
Texte  krankt.  Nach  den  Vorschlägen  von  Mommsen  und  Huschke 
ist  etwa  folgendermaassen  zu  lesen: 

„vectigales  autem  agri  sunt  obligati  quidam  rej).  p.  It.  quidain 
coloniarum  aut  municipiorum  aut.  civitatium  aliquaruni,  qui 
et  ipsi  plerique  ad  populuni  Romanuni  pertinent.  Ex  hoste 
capti  agri  postquam  divisi  sunt  per  centurias  ut  adsignarentur 
niilitibus  quorum  virtute  capti  erant,  amplius  quam  destinatio 
modi  quamve  militum  exigcbat  numerus,  qui  superfuerunt  agri 
vectigalibus  subjecti  sunt  alii  per  annos  quinos  alii  vero  [mancipibus 
ementibus  |  in  annos  centenos  pluresve.  Finito  illo  tempore  iterum 
veneunt,  locanturque  ita  ut  vectigalibus  est  consuetudo." 

Es  ist  für  das  Verständniss  der  Verhaltnisse  von  maassgebender 
Wichtigkeit,  diese  grundlegende  Stelle  richtig  zu  interpretiren. 
Sie  unterscheidet  zwischen  der  Verpachtung  aut*  Zeit  (fünf  Jahre) 
und  der  erblichen;  sie  erwähnt  hierbei  auch  Urosspächter  (man- 
cipesj.  Es  kommt  darauf  an,  diese  Dinge  in  das  richtige  Ver- 
hältnis* zu  setzen. 

Zu  dem  Text  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  über  die  Les- 
art per  annos  quinos  —  die  Handschriften  haben  an  Stelle  des 
quinos  eine  Lücke  —  Mommsen  und  Hi  schke  einig  sind;  es  kann 
an  derselben  auch  nicht  gezweifelt  werden.  Eine  Differenz  be- 
steht dagegen  bezüglich  der  Worte  mancipibus  ementibus  am 
Schluss;  Mommsen  (Staatsrecht  2  \  459')  hat  dieselben  als  blossen 
gestrichen,  während  Hcschke  (Ztschr.  f.  vergl.  R.W.  1,  1 70 1'.)1;  sie 
umsetzt  und  liest: 

alii  per  annos  quinos  mancipibus  ementibus  alii  in  annos 
centenos  pluresve. 

Dagegen  ist  Max  Weber*)  bei  der  Lesart  der  Handschriften 
stehen  geblieben. 

Diese  letztere  scheint  mir  nun  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Es  würde  danach  zunächst  das  merkwürdige  Resultat  sich  ergeben, 
dass  die  Verpachtung  an  Grossunternehmer  (mancipibus  ementibus 
in  annos  centenos  pluresve)  stattgefunden  hätte  gerade  nur  bei 
mindestens  hundertjähriger  Verpachtung,  nicht  aber  bei  der  fünf- 
jährigen.   Zunächst  stimmt  dies  sehr  schlecht  zu  Hygins  eigener 


I  )  Etwas  anders  in  seiner  Verfassung  des  Serv.  Tullius.  p.  580.  s.  unten  S.  18. 
2)  Hüm.  Agrargesi-h.  140. 
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Darstellung,  welcher  im  Fortgang  (p.  117,  10)  von  den  Gütern 
der  Vestalischen  Jungfrauen  und  der  Tempel  kurzweg  sagt:  solent 
vero  et  hi  agri  accij)ere  per  singula  lustra  mancipem,  —  Et  hi, 
auch  diese.  Der  Parallelismus  erfordert,  dass  es  hei  den  früher 
besprochenen  agri  ebenso  gestanden  hat,  oder  jedenfalls  nicht 
diametral  entgegengesetzt.  Bestärkt  wird  dieses  Argument  durch 
eine  gleichlautende  Aeusserung  des  Siculus  Flaccus  (p.  162.  20  f. 
(Ii.).')  Ausserdem  fallen  aber  aurh  noch  sachliche  Erwägungen 
gegen  Weükks  Auffassung  ins  Gewicht. 

Es  ist  nämlich  praktisch  gar  nicht  möglich,  Erbpachtgüter 
auf  hundert  Jahre  an  einen  Manceps  zu  verpachten. 

Denn  eine  solche  Uebertragung  der  Zinshebung  setzt  das 
unbedingte  Vertrauen  in  die  Capitalkraft  des  Pächters  voraus, 
das  man  wohl  .!<>mand  auf  fünf  Jahre,  Niemandem  aber,  und 
wäre  es  seihst  eine  Pächtercorporation,  auf  hundert  schenken  kann. 
Das  hat  Wkukk  selbst  an  anderer  Stelle  (p.  157)  sehr  gut  ge- 
wusst,  wenn  er  meint,  dass  man  einen  alle  Jahre  fälligen  Pacht- 
zins nicht  auf  100  Jahre  lang  durch  praedes  und  praedia  sicher- 
stellen kann.  Nur  durch  ein  ganz  künstliches  Mittel  könnt«'  eine 
solche  Sicherstellung  herbeigeführt  werden:  nämlich  dadurch,  dass 
man,  wie  es  in  der  Tabula  Heraeleensis,  1  lin.  100,  den  Erb- 
pächtern vorgeschrieben  wird,  eine  je  fünfjährige  Erneuerung  der 
Garantien  verlangt.  Aber  dort  handelt  es  sich  doch  um  kleinere 
Erbpächter,  die  man  unbedingt  ansetzen  muss  und  daher  auch 
zu  einem  solchen  Mittel  greift;  aber  wer  wird  denn,  wo  es  nicht 
unbedingt  nöthig  ist,  ein  solches  Verhältnis*  .herauf beschwören, 
bei  dem  man  alle  fünf  .Jahre  sich  um  die  Tauglichkeit  der  Garan- 
tien mit  eintlussreichen  Capitalisten  streiten  muss? 

Nun  könnte  allerdings  Jemand,  der  die  Quellen  genau  prüft 
—  w.'is  bei  der  Aufstellung  obiger  These  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  dürfte  —  sich  für  den  „ewigen  Manceps"  noch  berufen  auf 
Ilygin,  p.  116,  lin.  21  f.,  wo  von  den  agri  vectigales  weiter  ge- 
sagt ist: 

Mancipes  autem  qui  emerunt  lege  dicta  ins  vectigalis,  ipsi 
per  centurias  locaverunt  aut  veudiderunt  proximis  quibusque 
possessoribus. 

1)  Alii  (sc  i-oloni)  jur  siupulti  hishu  lucari  soliti  per  )»<meijns  reditus 
ponipiunt,  alii  in  |  «•♦•ntuni  J  plwn-s|  ve|  annos  |  ven<li<lerimt  ].  (Die  Ergiln/unj,'  des 
Sdilussfs  nach  Hi  .sciikk  a.a.O.  p.  174!".». 
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Denn  das  locare  aut  vendere  dieser  Stelle  umfasst  jedenfalls 
auch  die  Vergebung  zur  Erbpacht,  welche  bekanntlich  in  der 
classischen  Zeit  von  vielen  als  Kauf  gefasst  wurde.  Und  nun 
könnte  man  argumentiren:  Wenn  der  Manceps  Erbpächter  ein- 
set/en  kann,  muss  auch  Hein  eigenes  Recht  ein  dauerndes  ge- 
wesen sein. 

Aber  dieses  Argument  löst  sich  sofort  in  Nichts  bei  der  Er- 
wägung, dass  auch  ein  Manceps,  der  die  Hodenzinse  nur  auf  fünf 
.lahre  gepachtet  hat,  sehr  wohl  befugt  gewesen  sein  kann.  Erb- 
pachtstellen zu  vergeben,  wenn  man  ihn  als  hierzu  von  der  Ge- 
meinde  bevollmächtigt  denkt.  Stellt  man  sich  eine  solche  Voll- 
macht vor,  wie  man  es  ja  nicht  anders  thun  kann,  als  begrenzt 
durch  feste  Normativbedingungen,  welche  jedem  Erbpächter  auf- 
erlegt werden  müssen,  so  schwindet  jedes  Hedenken;  die  Sache 
ist  dann  praktisch  so  zu  denken,  dass  bei  jedesmaliger  Colonisirung 
einer  neuen  Flur  die  ersten  Mancipes  das  Geschäft  der  Vergebung 
im  Einzelnen  der  Gemeinde  abnehmen,  wobei  sie  ihrerseits  aber 
nur  auf  das  erste  Lustruin  die  Hodenzinse  pachten.  Selbstverständ- 
lich werden  die  Normativbedingungen  die  Frenzen  zwischen  dem 
der  Zeitpacht  und  dem  der  Erbpacht  gewidmeten  Land,  sowie  die 
Grösse  der  Pachtstellen  genau  bezeichnet  halten,  wie  wir  Aehnliches 
in  der  Tafel  von  Heraklea  finden.  Hatten  danach  die  Mancipes 
nur  die  Aufgabe,  die  Erbpächter  ausfindig  zu  machen  und  an- 
zusetzen, so  war  ein  Risiko  für  die  (lemeinde  darin  nicht  gelegen. 

Ist  dies  richtig,  so  kann  allerdings  der  Manceps  auch  bei 
Begründung  von  Erbpachtungen  interveniren:  nur  ist  er  nicht 
selbst  Erbpächter.  Schon  damit  fallt  Wkukrs  Behauptung,  als 
ob  das  Vectigalrecht  eine  Vergebung  an  Grossunternehmer  dar- 
stellt, in  sich  zusammen;  die  Erbpächter  sind  vielmehr  kleine 
Leute;  wie  Hygin  an  der  obigen  Stelle  sagt,  die  „proximi  quique 
possessores".  Nach  der  entgegengesetzten  Auffassung  käme  man 
zu  einer  doppelten  Erbpacht,  eins  aufs  andere  gethürmt;  zuerst 
die  kleinen  Vectigalbauern,  die  man  nach  Hygins  oben  angeführten 
Worten  gar  nicht  hinweg  leugnen  kann  und  welche;  auch  auf  der 
Flurkarte  eingetragen  werden  (arg.  Hygin  I.e.  i  16,  23 — 117,  4J  und 
darüber  dann  die  Erbpächter  der  Flurgemarkung  als  Manzen.  In 
Wahrheit  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Vergebung  an  Mancipes  die 
Verpachtung  auf  Zeit,  bei  der  die  Geschäftsgcbahrung  sich  wesent- 
lich vereinfacht,  wenn  die  Gemeinde  nicht  mit  zahlreichen  Einzel- 
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Pächtern  zu  thun  hat.  Wenn  den  Alane ipes  daneben  auch  noch 
die  Ansetzung  der  Erbpächter  überlassen  wurde,  soweit  diese  er- 
forderlich war,  war  dies  jedenfalls  nur  eine  Nebenfunetion,  und 
es  mag  wohl  sein,  dass  diese  mitunter  auch  von  der  (Jemeinde  in 
eigener  Regie  besorgt  wurde.1) 

In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  die  Erörterung  zu  be- 
trachten, welche  Paulus  (  D.  6.  3,  1,  1  und  3)  unseren  Verhält- 
nissen gewidmet  hat. 

1.  1  $  1.  Qui  in  perpetuum  fundum  fruendum  conduxerunt  a 
munieipibus,  quarnvis  non  efficiantur  domini.  tarnen  plaeuit  com- 
petere  eis  in  rem  actionem  adversus  queinvis  possessorem,  sed  et 
adversus  ipsos  munieipes. 

1.  3.  idem  est  et  si  ad  tempus  habuerint  conduetum  nec 
tempus  eonduetionis  finitum  sit. 

Hier  scheint  mir  nun  soviel  klar,  dass  die  Stelle  so  wie  sie 
dasteht  nicht  gelautet  haben  kann.  Zunächst  ist  es  unmöglich, 
zu  sagen,  si  ad  tempus  habuerint,  conduetum  nec  tempus  eon- 
duetionis finitum  sit,  Das  eonduetionis  am  Sehluss  ist,  weil  der 
Leser  ja  schon  weiss,  dass  es  sieh  um  eine  conduetio  handelt, 
nicht  blos  überflüssig,  sondern  in  der  Zusammenstellung  ad  tem- 
pus habuerint  conduetum  nee  tempus  eonduetionis  finitum  sit  von 
unerträglicher  Schwerfälligkeit.  Dann  aber  die  (Jrammatik:  Wer 
ist  denn  in  1.  3  Subjeet  des  si  ad  tempus  habuerint  conduetum? 
Etwa  die  qui  in  peqietuum  conduxerunt.  \  Denn  ein  anderes  ist 
gar  nicht  zu  finden.  Und  die  Logik:  Die  ewigen  Pächter  bekommen 
eine  dingliche  Klage  und  das  gilt  als  ihr  Vorrecht,  weil  sie 
(ienieindeerbpäehter  sind.  Aber  dann  bekommt  dasselbe  Vorrecht 
auch,  wer  von  der  (Jemeinde  blos  auf  Zeit  gepachtet  hat!  Und 
die  Sache:  Wer  wird  denn  glauben,  dass  ein  Bauer,  der  von  der 
(Jemeinde  auf  fünf  Jahre  gepachtet  hat,  eine  dingliehe  Klage  hat  ? 

Was  in  Wahrheit  bei  Paulus  gestanden  hat,  das  entzieht  sieh, 
wie  es  bei  den  Interpolationen  immer  die  traurige  Negativbilanz 


1)  Dabei  aber  ist  das  juristische  Verhältnis*  ein  gana  verschiedenes,  je  nach- 
dem der  Maneeps  an  Zeitpachter  weiter  vergießt  —  da  liegt  Afterverpachtung 
vor  und  das  Subjeet  derselben  ist  er  selbst  —  oder  wo  er  Erbpacht  er  anwirbt  — 
hier  kann  er  nur  als  Stellvertreter  der  Gemeinde  erschienen  sein,  da  ja  das  hier- 
durch entstehende  ewige  Gliiubigerrecht  der  Substanz  nach  nur  der  Gemeinde 
zustehen  kann,  während  er  selbst  nur  die  fünfjährige  Ausübung  derselben  ge- 
pachtet hat. 
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ist,  der  sicheren  Feststellung.  Aber  wenn  die  Hypothese  in  die 
Bresche  treten  darf,  so  wird  man  daran  denken  können,  dass  in 
1.  3  von  den  Mancipes  die  Rede  war.  Es  könnte  ganz  wohl  ge- 
lautet haben: 

Idem  est  et  si  mancipes  habuerint  conductum  nec  tempus 
conductionis  finitum  sit.'j 

Danach  würde  sich  die  1.  i  auf  die  kleinen  Erbpächter,  die 
1.  3  dagegen  auf  die  Mancipes  beziehen. 

Es  musste  nämlich  ausser  den  Vectigalbauem  auch  der 
Manceps  in  seinen  Beziehungen  auf  die  Gemarkung,  deren  Gefälle 
er  gepachtet  hatte,  geschützt  werden,  sei  es  nun,  dass  der  einzelne 
von  ihm  angesetzte  Bauer  den  Frozess  nicht  selbst  übernehmen 
konnte  oder  wollte,  sei  es,  dass  Bauern  noch  nicht  angesetzt 
waren.  Für  Mancipes,  die  vorn  Staat  aufgestellt  waren,  freilich 
mag  das  interdictum  de  loco  publico  fruendo  ausgereicht  haben; 
aber  der  ager  civitatium,  den  Paulus  hier  behandelt,  ist  nicht 
ager  publicus  und  wir  sehen  aus  I).  43.  14,  1.  7,  dass  man  auf 
die  Mancipes  der  Gemeinde  die  publica  interdicta  nicht  ohne 
weiteres  für  anwendbar  hielt.  Wäre  der  hier  gethane  Vorschlag 
der  richtige,  so  würde  sich  auch  von  dieser  Seite  bestätigen, 
dass  der  Manceps  die  Abgaben  nur  auf  Zeit  pachtet,  denn  er 
soll  geschützt  werden  nur  dann,  si  nec  tempus  conductionis 
tinitum  sit. 

Doch,  sei  dem  wie  ihm  wolle  —  kommen  wir  nunmehr  auf 
die  Hyginusstelle  zunick,  so  ergiebt.  sich  für  die  Lesart,  dass 
jedenfalls  die  Worte  mancipibus  ementibus  nicht  gerade  blos  bei 
der  1  oojährigen  Verpachtung  gestanden  haben  können.  Zwar 
können  mancipes,  wie  sich  aus  lin.  20  sq.  ergiebt  und  oben  aus- 
geführt wurde,  auch  bei  eigentlicher  Vererbpachtung  vorkommen; 
aber  ganz  zweifellos  ist  es,  dass  sie  um  so  sicherer  auch  bei  Zeit- 
pachten eine  Rolle  spielten  und  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  bei 
der  Vererbpachtung  nicht  einmal  die  ausschliessliche  Regel  bildeten. 
Am  einfachsten  ist  es  demnach,  sie  aus  der  Hyginstelle  mit  Mommskn 
ganz  wegzustreichen.    Allenfalls  köunte  man  auch  lesen: 


1)  Mau  könnte  auch  an  die  Verpachtung  auf  100  Jahre  (Hygin  116  oben) 
denken  und  lesen:  „idem  est  et  si  in  ccntum  pluresve  annos  hahnerint  conductum'1; 
wirklich  hat  Hisi  hkk,  der  übrigens  die  Interpolation  übersieht,  das  tempus  unserer 
Stelle  in  diesem  Sinn  verstanden  (a.a.O.  199).  Doch  bleibt  die  grammatische 
Schwierigkeit,  die  im  Text  angedeutet  ist,  dann  bestehen. 

Ahlmidi  J  K  s  i;.„.|).i  Ii  d.  W  i.-Mi.i  Ii. .  plill  M-t  ri   XX.  iv  8 
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„Qui  superfuerunt  agri  vectigalibus  subjecti  sunt,  mancipibus 
ementibus,  alii  per  annos  quinos,  alii  vero  in  annos  centenos 
pluresve"  (so  Htschke,  Verf.  des  Serv.  Tullius,  oben  S.  13  N.  1), 

wobei  Hygin  nur  die  Ungenauigkeit  begangen  hätte,  die  Inter- 
vention der  Mancipes  als  allgemeine  Regel  hinzustellen,  was  sie 
nur  für  Zeitpachtungen  gewesen  sein  wird. 

II.  Fassen  wir  nun  die  Frage  naher  ins  Auge,  auf  welche 
Ländereien  das  Vectigal Verhältnis«  Anwendung  gefunden  hat.  Es 
nimmt  dabei  Wunder  zu  sehen,  dass  die  neueren  Gelehrten  es 
fast  ausschliesslich  in  Beziehung  bringen  zu  den  Besitzungen  der 
Gemeinden'),  während  Hygin  doch  von  den  Staatsländereien 
ebenso  gut  spricht.*)  Man  hat  sich  offenbar  hüten  lassen  durch 
die  Thatsache,  dass  Gaius  (3,  145)  und  Paulus  (D.  6.  3,  1;  39. 
4,  11,  i)')  in  der  That  den  Begriff  des  ager  vectigalis  blos  auf  da,s 
(Jemeindeland  anwenden.  .Jedoch  erklärt  sich  dies  sehr  einfach 
aus  der  bekannten  Erscheinung,  dass  die  Juristen  hier  wie  so  oft 
zunächst  italische  Verhältnisse  im  Auge  haben;  in  Italien  aber 
waren  allerdings  die  subseeiva,  auf  die  nach  Hygin  116,  10  und 
162,  20  f.  das  staatliche  Eigenthum  sich  hier  hauptsächlich  bezogen 
hatte,  schon  seit  Domitian  an  Private  zu  Eigenthum  verschenkt 
worden.4)  In  den  Provinzen  wird  der  Staat  ebenso  als  Übereigen- 
thümer  von  Erbpächtern  in  Betracht  gekommen  sein  wie  in  Italien 
die  Gemeinden;  Grundstücke,  welche  an  Zeitpächter  nicht  an- 
zubringen waren,  muss  es  im  Staatsbesitz  natürlich  ebensogut  wie 
bei  den  Gemeinden  gegeben  haben,  und  wir  werden  später  sehen, 
dass  die  nachfolgende  Entwicklung  damit  wohl  übereinstimmt. 

Nicht  ganz  aufgeklärt  ist  dabei,  dass  Hygin  dem  Staat  und 
den  Gemeinden  eine  Verpachtung  auf  100  und  mehr  Jahre  zu- 
schreibt, die  Juristen  dagegen  nur  von  einer  Verpachtung  in 
perpetuum  sprechen.    Vielleicht  ist  es  am  einfachsten,  in  Hygins 


1)  Vgl.  vor  Allem  Mommskn  u.  a.  0.  460,  Bukokhako,  z.  Gesch.  der  loa  cond. 
S.  17  N.  42,  Kuntzk,  Excurse  51g  und  die  Lehrbücher. 

2)  Allerdings  darf  man  nicht  daraus  etwas  folgern  wollen,  dass  er  die  agri 
publici  des  Staats  vectigales  nennt:  denn  der  Name  agri  vectigales  bezeichnet 
nicht  schlechthin  einen  Erbpachtacker. 

3)  Denn  der  in  letzterer  Stelle  genannte  Curator  ist  der  C.  rei  publicae.  -- 
Vgl.  auch  Julian  1>.  30.  71,5  „quamvis  fundus  vectigalis  munieipum  sit".  t'lp. 

39-  2,  15,  27.    .,Si  in  vectigali  praedio  munieipes  non  caveant." 

4)  Frontin  p.  54.  CIL.  9,  5420.  Den  ager  Campanus  hatte  Caesar  ver- 
schenkt.    Sueton.  Cnes.  c.  20. 
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„ioo  und  mehr4'  Jahren  die  ewige  Verpachtung  mit  eingeschlossen 
zu  finden.  Im  Ganzen  thut  man  dabei  wohl  Recht,  die  Verpach- 
tung auf  ioo  Jahn?  als  einen  selten  vorkommenden  Fall  zu  be- 
trachten, wie  das  die  herrschende  Meinung  ist.1) 

III.  Schwierig  ist  es  zu  deuten,  wenn  Hygin  116,  lin.  7,  wo 
er  von  den  agri  vectigales  coloniarum  aut  munieipiorum  aut 
civitatium  spricht,  den  Beisatz  hinzufügt:  qui  et  ipsi  plerique  ad 
populum  Romanum  pertinent.  Ich  möchte  mir  diese,  an  sich  fast 
widersinnige  Bemerkung  folgend  ermaassen  zurechtlegen.  Frontinus 
de  agr.  qualit.  4,  3 — 5,  5  theilt  uns  mit,  dass  mehrfach  Staats- 
land in  grossem  Umfang  den  Gemeinden  assignirt  worden  sei,  in 
deren  Gebiet  es  lag,  was  gromatisch  ager  per  extremitatem  mensura 
conipreheusus  genannt  wird,  weil  solches  Land  nur  nach  seinem 
äussersten  Ganzen  vermessen,  nicht  aber  limitirt  werden  musste: 

„Ager  est  mensura  comprehensus,  cuius  modus  universus  civi- 
tati  est  adsignatus,  sicut  in  Lusitania  Salmaticensibus  aut  Hispania 
citeriore  Palatinis  et  compluribus  provineiis  tributarium  solum 
per  universitatem  populis  est  definitum." 

Mommskn  hat  (Hermes  27,  89)  ausgeführt,  dass  dieser  eigen- 
thümliche  Vorgang  den  Zweck  gehabt  haben  wird,  die  Grund- 
steuererhebung  vom  Staat  ab-  und  auf  die  Gemeinde  zu  über- 
wälzen, wobei  man  sich,  was  ja  auch  gar  nicht  anders  sein  kann, 
vorstellen  muss,  dass  keine  unentgeltliche  Ueberlassung  vorliegt, 
sondern  die  Entrichtung  einer  Ertragsquote  vom  Staat  beansprucht 
wurde.  Wenn  Mommskn  daran  den  Wunsch  knüpft,  dass  dieses 
anscheinend  in  grossem  Umfange  gehandhabte  Verhältniss  von 
den  Juristen  nicht  ferner  vernachlässigt  werden  möge,  so  ist  hier 
vielleicht  der  Ort  gegeben,  diesen  liath  zu  befolgen.  Da  den 
Gemeinden  die  staatliche  Grundsteuererhebung  nicht  zusteht*),  so 
ist  es  wohl  möglich,  dass  man  die  hier  stattfindende  delegirte 

1)  80  Pei'IN  le  Halleur  hist.  de  l'Einphyt.,  p.  16,  Mommhex  a.  a.  0.  Beaeuuius 
Nouv.  Rev.  hist.  1898,  p.  33  t.  —  Hkschke,  a.  a.  0.  177  verweist  als  Beispiel 
ioojähriger  Verpachtung  durch  eine  Gemeinde  auf  CIL.  9,  15,  n.  136  (Bruns, 
fo. 5  p.  336,  u.  10).  —  Dagegen  spricht  Weher  166  vou  Verpachtung  des  Staates 
an  Maueipes  auf  IOO  Jahre,  His  93  von  der  langfristigen  Pacht  von  Staats-  und 
Gemeindelllndereicn. 

2)  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Gemeinde  nicht  zu  ihren  eigenen  Ver- 
waltungszwecken eine  Gemeindegrundsteuer  erheben  kann;  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  nachweislich  bestandenen  Gemeindesteuern  (Cic.  p.  Flacco  9,  20 ; 
in  Verr.  2,  53,  >3«;  55,  U8,  ('.  J.  4,  6t,  10)  zum  Theil  Grundsteuern  waren. 
Vgl.  Kxiep  so<\  publican.  1,  336.  418. 
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Erhebung  dos  tributuni  mit  der  bei  den  (Jemeinden  gewöhnlichen 
l'lebung  von  Vectigalien  identiticirte,  also  die  agri  tributarii  mit 
den  eigentlichen  agri  vectigales  zusammenwarf,  zumal  jetzt  beide 
der  (iemeinde  gehörten.  Wenn  diese  dann  das  Tributuni  unter 
etwaigem  Abzug  einer  Verwaltungstantieme  an  den  Staat  abführte, 
so  lag  thatsächlich  genau  das  Verhältnis*  vor,  das  Hvgin  schildert: 
Agri  vectigales  der  Gemeinden,  die  aber  dem  Staat  steuern,  ad 
populum  Romanum  pertinent.  In  je  grösserem  Umfang  dieses 
Verhältnis*  vorgekommen  sein  mag,  desto  besser  erklart  es  sich 
wieder,  wenn  die  Juristen  wie  (Jaius  und  Paulus  das  municipale 
Vectigalrecht  in  den  Vordergrund  stellen.1/ 

IV.  Welche  Bodenkategorien  von  Staat  und  (iemeinde  dem 
Vectigalrecht  uberliefert  worden  sind,  ist  uns  nicht  gesagt;  würden 
wir  für  die  römische  Praxis  Originalurkunden  besitzen  wie  die 
Tafel  von  Heraklea  für  die  griechische  ist,  so  wäre  es  leicht,  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden,  ob  nuch  bei  den  Kömern  'Ii*1  Erbpacht  sich 
vorwiegend  auf  das  Uottland  bezog.  Jedenfalls  haben  auch  sie  die 
Zeitpacht  zu  würdigen  gewusst.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Richtung 
die  Bestimmung  des  Stadtrechts  von  Colonia  Julia  (jenetiva,  wo- 
nach die  Gemeinde  auf  länger  als  fünf  Jahre  gar  nicht  verpachten 
darf,  und  welchen  Umfang  die  fünfjährige  Verpachtung  überhaupt 
gehabt  hat,  ist  bekannt  genug;  die  mancipes  der  (Jemeinden 
haben  wie  Hygin*)  berichtet  und  wie  noch  aus  einer  Digesten- 
stelle3)  hervorgeht,  auch  Zeitpächter  angesetzt  und  werden  es 
wohl  immer  gethan  haben,  wenn  nur  die  Möglichkeit  dazu  ge- 
geben war.  Es  ist  charakteristisch,  dass  Hygin  die  Zeitpacht 
immer  der  Erbpacht  voranstellt.1)  Die  Vererbpachtung  wird  sich 
also  auf  die  schlechtesten  Bodenkategorien  bezogen  haben.  That- 
sächlich gab  es  auch  in  Italien  noch  Rottland  genug.  So  war  die 
(legend  von  Padua,  wie  ein  Localhistoriker*)  betont,  palustris  et 


1)  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch,  dass  im  vierten  Jahrhundert  der  Staat, 
massenhafte  (ieiueindegüter  „confiscirt"  hat,  Bimwnkk,  Ztsch.  d.  Sav.  St.  jrerm.  Abt. 
5,  bi)  -83.  (Missverstündlich  Hin.  p.  37,  11.  1  ).  Es  wiire  diese  scheinbare  Beraubung 
dann  nur  Rückforderung  seiner  Lehen  gewesen.  Doch  bedarf  dieser  Punkt  noch 
niiherer  Untersuchung. 

2)  I  16,  21. 

3)  D.  19-  2,  53. 

4)  116,  21  mancipes  .  .  .  lontceriint  aut  vendiderunt;  Uli,  12  alii  (agri) 
per  annos  'jumos.  alii  per  annos  centeuos  pluresve. 

51  S<  \m.in\r:.  1     antu|U.  urbis  l'atav.  p.  13  (citirt  bei  Marini  pap.  dip.  37  1  ). 
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inculta  und  ist  es  durch  die  ganze  Kaiseizeit  geblieUm;  hei  Marini 
pap.  dipl.  No.  137  ool.  3  lin.  11  Hndet  sich  von  dort  genannt  eine 
Golfonia)  Candidiana  qui  nuper  ordinata  est  ut  post  quinquennio 
possit  aliquid  prestare1).  der  typische  Fall  einer  Erbpacht,  welche 
die  ersten  fünf  Jahre  überhaupt  volle  Zinsfreiheit  geniesst.*j  Und 
wenn  nach  Hygin  116,  23  f.  gewisse  Aecker  wegen  ihrer  Sterilität 
nicht  einmal  einen  Erbpächter  fanden,  so  ist  klar,  dass  mau  bei 
der  Elocirung  eben  bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Zulässigen 
ging  und  die  Erbpacht  an  den  schlechtesten  Aeckera  versucht 
wurde. 

Natürlich  aber  wird  man  hierin  kein  unverbrüchliches  Prin- 
cip  erblicken  dürfen.  Je  mehr  Areal  zur  Verfügung  stand,  desto 
mehr  muss  das  Angebot  die  Nachfrage  gedrückt  haben,  und  wir 
werden  für  die  Provinzialverhältnisse,  namentlich  auf  den  Staats- 
domänen, annehmen  dürfen,  dass  man  bei  Auflösung  bestehender 
Gemeinden  oft  froh  gewesen  sein  wird,  auch  für  guten  Boden 
nur  noch  einen  Erbpächter  zu  rinden.  In  Africa  hat  bekanntlich 
der  Staat  durch  die  lex  agraria  v.  J.  643  ungeheure  Strecken 
als  ager  privatus  vestigalisque  austhun  müssen,  ein  Verhältniss, 
das  sich  vom  Erbpacht  wirthschaftlich  sehr  wenig  und  juristisch 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  der  Staat  hier  auch  formell  das 
Eigeuthum  aufgiebt. 

In  Ermanglung  urkundlicher  Anhaltspunkte  sind  wir  auch 
darüber  nicht  unterrichtet,  ob  und  inwiefern  etwa  den  Erbpäch- 
tern contractlich  eine  bestimmte  Culturpflicht  auferlegt  wurde. 
Die  Quellen  wissen  allerdings  von  einer  solchen  nichts;  als  Priva- 
tionsgrund gilt  ihnen  nur  die  Säumnis*  in  der  Zinszahlung,  während 
bekanntlich  das  justinianische  Recht  für  die  damalige  Emphyteuse 
auch  die  Vernachlässigung  des  Anbaus  als  solchen  erklärt. 

V.  Es  ist  nun  nochmals  auf  die  zwar  nicht  für  das  juristi- 
sche, aber  doch  für  das  wirthschaftliche  Verständnis«  der  Ver- 
hältnisse überaus  wichtige  Frage  zurückzukommen,  um  welche 
Kategorie  von  Wirthschaft  es  sich  bei  diesem  italisch-occidentalen 
Vectigalrecht  handelt.  Wkhkk  hat  in  seiner  Agrargeschichte 
p.  178  die  Behauptung  aufgestellt  „die  Emphyteuse  sowohl  wie 
die  agri    ectigales  der  Gemeinden  und  die  agri  privati  vectigales- 


1  )  Darauf  hat  midi  L.  Hartmans  freundlich  hingewiesen. 

2)  Andere  Erwähnungen  von  Hottland  hei  Marini  No.  27,  106  u.  s. 
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que  des  Staates  sind  aber  in  der  Kegel  auch  nur  Formen,  in 
welchen  Land  an  Grossunternehmer  vergeben  wird,  wie  dies  aus 
nichts  deutlicher  hervorgeht,  als  aus  der  Scheidung  zwischen 
vectigales  und  non  vectigales  agri  in  1).  i  si  ager  vect.  6.  3, 
welche,  wie  dort  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  identisch  ist 
mit  der  Scheidung  in  solches  Land,  welches  an  conductores, 
(Jutspächter,  verpachtet  wird,  erblich  oder  auf  Zeit,  und  in  solche 
Aecker,  welche  an  Bauern,  also  selbstwirthschaftendc  kleine  Land- 
wirthe  'colendi  dati  sunt'."  Diese  Behauptung  ist  seitdem  öfter 
wiederholt  worden. 

Nun  geht  schon  aus  der  oben  gegebenen  Auslegung  der 
Ilyginstelle  hervor,  dass  die  eigentlichen  langfristigen  oder  Erb- 
pächter keine  Grossunternehmer  sind.  Was  an  solche  vergeben 
wird,  ist  höchstens  die  Hebung  des  Zinses  von  den  Kleinpächtern, 
wie  denn  Hygin  sehr  bezeichnend  sagt,  dass  die  mancipes  das 
,jus  vectigalis"  gepachtet  hätten  (116,  21).  Die  eigentlichen 
Wirthschaftsgrössen  sind  dagegen  als  ganz  bescheidene  zu  denken. 

Die  Gemeinden,  die  doch  hier  eine  grosse  Rolle  spielen,  wird 
schon  der  allgemeine  Landhunger  der  Insassen  davor  geschützt 
haben,  einen  Grossgrundbesitz  zu  stabilisiren.  Wo  wir,  was 
freilich  selten  ist,  in  den  Inschriften  Yectigalverhaltnisse  finden, 
handelt  es  sich  um  ganz  massigen  Besitz,  wie  denn  überhaupt 
seit  den  Untersuchungen  Mommsens  über  die  italischen  Boden- 
verhältnisse es  als  feststehend  betrachtet  werden  muss,  dass 
wenigstens  in  Italien  das  Latifundium  nicht  soweit  zurückreicht 
als  man  früher  anzunehmen  pflegte.  Erwägt  man  dazu  die  Maasse 
der  Strigation  in  den  Provinzen,  welche  die  (Jromatiker  angeben, 
so  ist  klar,  dass  man  im  allgemeinen  mit  einem  zwar  auskömm- 
lichen aber  doch  bescheidenen  Grundbesitz  zu  rechnen  pflegte, 
und  es  ist  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  die  Erbpachtstellen 
grösser  sollten  ausgeworfen  worden  sein,  als  die  des  freien  Eigen- 
thums. Endlich  aber  heben  die  (Jromatiker  bei  der  Darstellung  der 
Vectigalität  immer  hervor,  dass  es  die  proximi  quique  possessores 
sind,  denen  man  verfügbares  Land  zu  Erbpacht  giebt  (Sic.  Flacc. 
p.  162,  24,  Hygin  p.  116,  22).  Darin  liegt  der  Gedanke,  dass  bei 
aller  Verwendung  von  Gemeindeland  jedenfalls  Fremde  gegen  die 
Insassen  zurückzusetzen  sind,  und  diese  Praxis  entspricht  genau 
dem,  was  wir  bei  der  Inschrift  von  Thisbe  gefunden  haben, 
welche  den  Ortsfremden  vom  Besitz  des  emphyteutischen  Ackers 
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nach  Möglichkeit  ausschliefst.  Diese  Thatsachen  zusammen  er- 
geben mit  zwingender  Notwendigkeit,  dass  die  Erbpacht  im 
Ganzen  eine  kleinbäuerliche  gewesen  sein  muss. 

In  der  spateren  Kaiserzeit  mögen  sich  allerdings  mit  der 
Diflerenzirung  der  Stände  zwischen  Possessures  und  Coloni  relativ 
bedeutendere  Erbpachtstellen  in  den  Händen  der  Possessoren 
herausgebildet  haben;  aber  im  Gemeindewesen  und  bei  den 
älteren  Staatsländereien  ist  an  eigentliche  Grusserbpacht  nicht 
zu  denken. 

VI.  Die  Frage,  welchem  wirtschaftlichen  Zweck  die  Vererb- 
pachtung diente,  ist  schon  im  Vorstehenden  grossentheils  beant- 
wortet (s.  unter  IV);  es  handelte  sich  wohl  in  erster  Linie  um 
Verwerthung  von  Rottland,  allenfalls  aber  auch  um  bebautes  Ge- 
biet, wenn  Ueberschuss  an  Boden  vorhanden  war.  In  letzterer 
Beziehung  mag  manchmal  in  Betracht  gekommen  sein,  dass  Staat 
und  Gemeinde  unter  Umständen  mehr  Werth  auf  eine  sichere  als 
auf  eine  hohe  Reute  legen  und  darum  öfter  einen  Erbpächter 
dem  Zeitpächter  schon  deswegen  vorgezogen  haben  werden,  weil 
jener  im  eigenen  Interesse  seine  Pachtstelle  schont. 

Damit  wird  es  auch  zusammenhängen,  dass  wir  privater  Ver- 
erbpachtung in  der  classischen  Zeit  wenigstens  in  Italien  kaum 
jemals  begegnen.1)    Wüstes  Land  wird  es  in  Italien  im  privaten 


i  )  Vollkommen  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  man  häutig  annimmt,  diu  Be- 
gründung des  Vectigalverhältnisses  sei  Privaten  schon  ans  irgend  welchem  formell 
juristischen  Grund  verschlossen  gewesen.  Ein  wirkliches  Hedürfhiss  schafft  >ich 
seine  Rechtsformen  selbst  und  jene,  iu  denen  die  Erbpacht  begründet  wird,  sind 
nicht  derart,  um  Privaten  verwehrt  zu  sein  (s.  unten  S.  25).  Uebrigens  möchte 
ich  die  Behauptung,  dass  private  Vererbpachtung  nicht  vorkommt,  selbst  für 
Italien  nicht  in  der  absoluten  Ausnahmslosigkeit  hingestellt  haben,  wie  es  die 
herrschende  Lehre  thut.  Allerdings  beweist  es  nicht  viel,  wenn  einmal  (D.  20.  1,31) 
ein  dominus  fundi  vectigalis  erwähnt  ist;  denn  das  könnte  interpolirt  sein  für 
munieipes,  obwohl  man  sich  fragt,  warum  dies  nur  das  cinemal  geschehen  sein 
soll  und  sonst  die  munieipes  überall  in  den  Digesten  stehn  geblieben  sind 
(/..  B.  D.  6.  3,  i;  30.  71,  5  und  6;  3g.  2,  15,  27).  Aber  die  Inschrift  C.  T.  L. 
•o,  5853  (Bruns  fo.'  310)  „hic  (Quintilius)  ex  Sc.  fundos  .  .  .  a  re  publica 
redemit  HS  lxx  milibus  et  in  avitum  rei  publicae  reddidit  ex  quorum  reditu  de 
IIS  iv  milibus  CC  quotaunis  VI  id.  Mai.  die  natali  suo  perpetuo  daretur  prae- 
sentibus  munieipibus  et  incolis  sqq.1'  lässt  sich  nur  so  verstehn,  dass  Quintilius 
der  Stadt  Grundstücke  abkauft  und  zur  Erbpacht  gegen  Erfüllung  der  Stiftungs- 
zwecke belässt.  Dass  diese  Grundstücke,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  vom 
Stifter  der  Stadt  abgekauft  (redemit)  und  ihr  wieder  zu  Eigenthum  zurückgegeben 
werden  (in  uvituin  r.  p.  reddidit)  und  schliesslich  von  ihm  geerbpachtet  werden 
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Besitz  damals  oben  wenig  gegeben  haben;  denn  die  immerhin 
vorkommenden  Latifundien  sind  daselbst  sicher  nur  aus  ertrags- 
fähigem  Boden  zusammengesetzt  worden.  Solchen  aber  vergeben 
Privatleute,  welche  vor  Allein  eine  steigerungsfähige  Rente  all- 
st reben  und  sich  die  Wahrung  ihrer  Interessen  auch  gegenüber  den 
Zeitpächtern  mehr  zuzutrauen  pflegen  als  eine  schwerfällige  Ver- 
waltungsbehörde, naturgemäss  nur  in  Zeitpacht.  Uebrigens  be- 
schränke ich  die  Behauptung,  dass  private  Vererbpachtung  kaum 
vorkommt,  geflissentlich  auf  Italien;  sie  auf  die  Provinzen  -zu  er- 
strecken, halte  ich  bei  unserer  geringen  Kenntniss  der  Provinzial- 
verhältnisse  für  gewagt. 

In  der  Kaiserzeit  hat  übrigens  die  Erbpacht  der  (lemeinden 
nachweislich  noch  einen  andern  Entstehungsgrund  als  das  Bedürf- 
nis* der  Gemeindewirthschaft,  nämlich  das  Stiftungswesen.  Dies 
thut  die  bekannte  Stelle  des  Plinius  dar  (Ep.  7,  18),  der  bei 
einer  von  ihm  zu  Gunsten  der  Stadt  Como  errichteten  Stiftung 
den  Hergang  folgendermaassen  schildert:  „Pro  quingentis  milibus 
nummum  quae  in  alimenta  ingenuorum  ingenuarumque  promisemm, 
agrum  ex  meis  longe  pluris  actori  publico  mancipavi;  eundem 
vectigali  imposito  recepi  tricena  milia  annua  daturus,"  d.  h.  er 
stellte  das  Stiftungscapitul  von  500  000  Sesterzen  in  der  Weise 
sicher,  dass  er  der  Gemeinde  ein  Gut  in  einem  noch  viel  höheren 
Werth  zu  Eigenthum  übertrug;  indem  er  dasselbe  gleichzeitig  in 
Erbpacht  nahm,  gegen  einen  Zins  von  30000,  war  die  übliche 
6°/0  Verzinsung  der  Gemeinde  gegeben  und  dadurch  gewährleistet, 
dass  sie  bei  Ausbleiben  der  Zinszahlung  den  Vectigalisten  ab- 
stuften konnte.  Anderseits  war  jede  Verschleuderung  des  Stiftungs- 
so I'khm»  k  Lab.  3,  1,  162  —  ist  ein  unverständlicher  Hergang.  Unacccp- 
label  ist  auch  die  Auffassung  von  Wkhku  Agrargesch.  175  11.  78,  wonach  der 
Stifter  die  ihm  gehörige  Grundstück  zuerst  in  avitum  r.  p.  reddidit  (geschenkt) 
und  dann  redemit  (gepachtet)  hat  —  das  steht  eben  nicht  da,  und  wenn  redi- 
niere pachten  heisst,  wie  konnte  er  um  das  Stiftungscapital  pachten  (redemit 
MS  i.xx  mil.)?  Ich  stelle  mir  vor,  dass  Quintilius  der  Stadt  70000  IIS  giebt, 
dafür  das  Obereigenthum  eines  städtischen  Grundstücks  erhält  (nur  so  erklärt 
sich  das  genehmigende  Senatusconsult),  dasselbe  der  Stadt  in  ewige  Nutzung  über- 
lässt  und  den  von  ihr  zu  zahlenden  Zins  für  den  Stil'tungszw  eck  widmet.  Die 
Stadt  ist  also  nicht  ..ihre  Grundstücke  los",  wie  Pernio;  dieser  Auffassung  ein- 
wendet: denn  sie  hat  ja  davon  die  Emphyteuse,  und  der  Zins  ist  gedeckt  durch 
die  Zinsen  des  ihr  gegebenen  Capitals  von  70000,  wofür  sie  sich  andere  Grund- 
stücke anschaffen  mag.  Anderseits  hat  Quintilius  in  seinem  Obereigeuthum  die 
Sicherheit,  dass  das  Capital  stiftungsgemäss  verwendet  wird. 
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vermögen*  der  Gemeinde  dadurch  verschlossen,  dann  sie  über  das 
in  Erbpacht  vinculirte  Capital  nicht  verfügen  konnte;  vielmehr 
blieb  eher  dem  Stifter  selbst  »»ine  gewisse  Bewegungsfreiheit,  inso- 
fern er  sein  Pachtrecht  veräussern  konnte,  was  Plinius  ausdrück- 
lich hervorhebt.  In  dieser  überaus  praktischen  Form  mögen 
zahlreiche  Stiftungen  begründet,  worden  sein.1) 

VII.  Fragen  wir  nach  der  Rechtsform,  in  der  solche  Ver- 
hältnisse begründet  wurden,  so  ist,  glaube  ich,  ein  solenner  Con- 
tract  nicht  vorgekommen,  sondern  blos  die  formlose  Beredung, 
„ut  quamdiu  vectigal  praestetur,  neque  ipsi  Conducton  neque 
heredi  eius  praedium  auferetur."  Das  allein  entspricht  der 
Aeusserung  des  Gaius  3,  145  und  dem  allgemeinen  Grundsatz, 
wonach  das  publizistische  Geschäft  schlechthin  formlos  ist;  auch 
wäre  es  andernfalls  nicht  erklärlich,  wie  die  juristische  Streit- 
frage, ob  das  Geschäft  Kauf  oder  Miethe  sei  (Gaius  1.  c),  ent- 
.  stehen  konnte;  endlich  ist  von  irgend  einer  Solennität  des  Her- 
ganges in  den  Quellen  nicht  die  geringste  Spur  erhalten. 

Fraglich  kann  noch  sein,  ob  der  Erbpächter  ein  Erbstands- 
geld,  d.  h.  eine  einmalige  Einzahlung  für  die  Verleihung  des 
Erbpachts  erlegte.  In  einer  der  Velejatisehen  Alimentartafeln  ist 
einmal  von  einer  inomptio  die  Rede,  welche  sich  möglicher- 
weise auf  ein  solches  bezieht5);  aber  diese  Spur  ist  so  unsicher, 


1)  Selbstverständlich  darf  man  aber  nicht  daraus,  dass  die  Einkünfte  eines 
fundus  als  für  irgendwelche  Gemeinde/wecke  gestiftet  bezeichnet  werden,  ohne 
weiteres  darauf  schliesseu,  dass  ein  Vectigalverhültniss  wie  im  Fall  des  Plinius 
errichtet  worden  sei;  es  kann  sich  auch  um  eine  gewöhnliche  Promissio  oder  ein 
Legat  handeln.  Dies  zeigt  schon  D.  19.  1,  13,  6  ,,Cuni  venditor  sciret  fundum 
pluribus  munieipiis  legata  debere",  wo  offenbar  an  Hypotheken  zu  denken  ist. 
Daher  ist  auch  der  Ausdruck  ager  obligatus  nicht  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  ager  vectigalis.    Vgl.  noch  Pkrnick  Lab.  3,  l,  161  n.  3. 

2)  Tab.  Velej.  No.  43  (Bruns  Fo.fi  307):  „Coloni  Lucenses  publice  professi 
sunt  saltns  praediaque  Bitunias  ....  pro  indiviso  pro  parte  tertia  quae  paiN 
fuit  C.  Atti  Nepotis  et  saltus  praediaque  Velianium  vectigal(es)  et  not)  rciti- 
iffilds)  .  .  .  qui  Mint  in  Lucensi  et  in  Veleiate  et  in  Parmense  et  in  Piacent ino 
et  montibus  dednetis  reliquis  colonorum  et  usuris  pecuniae  et  pr*'ti(i)s  maini- 
piorum    quae    in    inerntione    eis   eesserunt,    habita    ratione   etiatn  vectigalium 

HS  XVI  "   Ks  liegt  auf  der  Hand,  wie  unsicher  die  Beziehung  auf  ein  Erb- 

standsgeld  ist;  denn  abgesehen  von  der  -Möglichkeit  einer  blossen  Gemination  aus 
„in  emtione"  ist  es  nicht  festgestellt,  dass  die  inemtio  sich  nicht  blo>  auf  die 
agri  uon  vectigales  bezieht.  Ganz  unhaltbar  ist  jedenfalls  die  Erklärung,  die  Kniki- 
societas  puhlicanorum  p.  420  f.  von  der  Stelle  giebt.  Zutreffendes  zu  der  Stelle 
bei  Kühlkk  in  der  Festgabe  für  Vahlen  p.  564  f.        Unbewiesen  ist,  nebenbei 
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dass  os  thörieht  wäre,  daran  Hypothesen  zu  knüpfen.  Auch  die 
Thntsache,  das«  die  Juristen  beim  Vectigalcontract  /wischen  der 
Annahme  on  Kauf  und  Pacht  schwankten,  gestattet  noch  keinen 
Schluss  auf  die  Zahlung  eines  Einstandsgeldes,  wiewohl  sie  damit 
gut  verträglich  wäre.1) 

Trotzdem  hiernach  bestimmte  Anhaltspunkte  für  das  Vor- 
handensein eines  Erbstandsgeldes  in  der  classischen  Zeit  nicht 
gegeben  sind,  habe  ich  doch  kaum  einen  Zweifel,  dass  ein  solches 
gezahlt  werden  musste.  Bestimmend  für  mich  ist  dabei,  dass  in 
der  späteren  Kaiserzeit  beim  Jus  perpetuum,  welches  nur  das 
alte  Vectigalrecht  unter  einem  neuen  Namen  ist,  ein  solches,  wie 
ich  glaube,  vorkommt.    Ich  komme  darauf  unten  zurück. 

VIII.  Das  Rechts verhältniss,  welches  auf  diese  Weise  ent- 
stand, ist  ziemlich  sicher  festzustellen.  Allerdings  nur  in  seinen 
allgemeinsten  Umrissen;  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Contracte  im  Einzelnen  viele  Bestimmungen  ent- 
halten haben  werden,  welche  aus  aprioristisehen  Prämissen  nicht 
zu  reconstruiren  sind.  Sicher  ist,  dass  Staat  und  Gemeinde  das 
Eigenthum  —  um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  das 
Obereigenthum  —  an  den  Vectigaläckem  behielten;  das  tritt  am 
deutlichsten  in  der  Wendung  agri  vectigales  populi  Romani,  colo- 
niarum,  municipiorum,  civitatium  (Hygin  116,5)  hervor  und  darin, 
dass  Plinius,  um  ein  Vectigalverhältniss  zu  begründen,  der  Stadt 
das  Eigenthum  mancipirt.1)  Als  ebenso  sicher  erscheint  es  mir, 
dass  demgemäss  der  Schutz  des  Zinsrechts  in  der  Rei  Vindicatio 
gelegen  war  und  nicht  in  einer  obligatorischen  Klage.  Dass  die 
Juristen  über  die  Einreibung  des  Verhältnisses  unter  die  rich- 
tige Kategorie  der  obligatorischen  Contracte  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  discutirten  ((iaius  1.  c),  zeigt  zwar,  dass  man  die 
Forderungsklage  und  persönliche  Haftung  des  Vectigalbauern 
nicht  für  ausgeschlossen  hielt,  aber  ebenso  sehr,  dass  diese  prak- 
tisch kaum  vorkam  —  andernfalls  wäre  der  Streit  schon  früher 

bemerkt,  auch  die  Behauptung  von  Wkiikr  Agrnrgesch.  157,  dass  bei  den  agri 
privati  vectigalesque  in  Africa  Einstandsgeld  gezahlt  worden  sei;  das  Argument, 
dass  nur  ein  solches  nicht  im  ewigen  Pachtzins  durch  praedes  habe  garantirt 
werden  können,  wie  es  dort  geschieht,  wird  widerlegt  durch  deu  Erbpacht  von 
Heraklea  (Tab.  Herael.  1  lin.  100),  wo  wirklich  der  Pachtschilling  durch  von 
fünf  zu  fünf  Jahren  zu  erneuernde  Bürgen  sichergestellt  wird. 

1)  Für  die  Notwendigkeit  eines  solchen  auch  Hu.m'iikk  a.  0.  200. 

2)  Auch  Julian  betont  das  Eigentum  der  Gemeinde  U.  30.  71,  5. 
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entschieden  worden  — :  auch  ist  die  von  Gaius  bezeichnete  (Jlausel, 
quamdiu  vectigal  praestatur,  ne  ...  praedium  (inft-Kitur  ganz 
deutlich  auf  die  Rei  Vindicatio  und  Haftung  des  Gutskörpers 
selbst  angelegt.  —  Der  Erbpächter  selbst  hat  ein  dingliches 
Recht1),  und  ist  jedenfalls  berechtigt  zu  vererben8)  und  auch  zu 
verkaufen;  letzteres  zeigt  Plinius  Ep.  7,18  indem  er  bemerkt,  für 
das  von  ihm  der  Gemeinde  gestiftete  und  gleichzeitig  in  Erbpacht 
genommene  Gut  werde  er  immer  einen  Käufer  finden,  weil  der 
Pachtzins  ein  sehr  geringer  sei.  Dass  der  Vectigalist  auch 
verpfänden  kann,  lehren  die  Alimentartafeln.")  Einwilligung  des 
Obereigenthümers  zu  solchen  Dispositionen  des  Erbpächters  erscheint 
nirgends  als  erforderlich.  Der  Zins  mag  ursprünglich  in  Naturalien 
gezahlt  worden  sein,  worauf  der  Name  vectigal,  die  Fuhre,  hin- 
weist; in  der  classischen  Zeit  finden  wir  ihn  jedoch  durchwegs 
adärirt.  Eine  Culturpflicht  des  Vectigalisten  tritt  uns  nirgends 
entgegen. 

Dass  als  Erbpächter  meistens  Privatpersonen  erscheinen, 
brauchte  schliesslich  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  wenn  sich 
daran  nicht  die  Bemerkung  knüpfte,  dass  nach  der  —  freilich 
nicht  unbestreitbaren  —  Behauptung  eines  neueren  Schriftstellers 
auch  ganze  Gemeinden  zu  den  Gütern  benachbarter  Gemeinden  in 
dieses  Verhältniss  getreten  sein  sollen.4) 

Zusammenfassend  möge  denn  schliesslich  wiederholt  werden, 
dass  das  Vectigalrecht  in  der  Praxis  der  römischen  Staats-  und 

1)  Die  dingliche  Klage  ist  im  Album  proponirt  Lenel  E.  P.  146;  allerdings 
aber,  wie  es  scheint,  nicht  durch  das  Edict  eingeführt  —  deuu  es  wird  keines 
fiberliefert.  Kintzk  Exc*  51g  führt  sie  auf  die  Autorität  Julians  zurück,  wegen 
D.  3°-  71,  5-  Vgl.  noch  I).  6.  3,  1,  1  plamil  competere  eis  in  rem  actionem. 
—  In  Folge  des  dinglichen  Rechts  ist  auch  eine  condictio  zulässig.  D.  13.  3,  1  p. 
HrscilKE  Darlehn  2  1 1.  Lenei.  E.  P.  K)0.  —  Eine  Rcvocation  des  emphyteutischen 
Guts  ist  daher  im  ordentlichen  Gang  der  Dinge,  solange  der  Zins  gezahlt  wird, 
nicht  denkbar,  sondern  nur  durch  kaiserliche  Expropriationsveriügung  möglich. 

D.  39-  4,  11,  1. 

2)  Legat  des  Krbparhtrechts.    D.  30.  71,  6. 

3)  Ebenso  D.  13.  7,  16,  2  und  17.  Ob  die  Verkaufs-  und  Verpfändungs- 
freiheit dem  italischen  Vectigalrecht  von  jeher  eigen  war,  oder  erst  eine  spätere 
Entwickelungsstufe  darstellt,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Der  griechischen  Empby- 
teuse  hat  sie  ursprünglich  wohl  gefehlt,  s.  oben  p.  11. 

4)  So  behauptet  es  für  den  Fall  der  oben  erwähnten  Alimentarprofession  der 
Colonie  Luca  Kntep,  a.  a.  0.  420.  Die  Richtigkeit  dessen  hängt  von  der  Aus- 
legung der  Worte  „habita  ratione  etiain  vectigalium"  ab.  Ich  gehe  auf  den  Punkt 
wegen  seiner  geringen  Bedeutung  nicht  weiter  ein. 
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Gemeindeverwaltung  ein*»  offenbar  sehr  grosse  Rolle  gespielt  hat 
und  weit  verbreitet  gewesen  sein  muss.  Es  giebt  dafür  vielleicht 
keine  deutlichere  Illustration  als  die,  dass  im  vierten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  die  Beichsregierung,  in  der  Absicht  die  zerrütteten 
Staafcstinanzen  zu  saniren,  eine  allgemeine  Expropriation  der 
municipalen  Vectigalgüter  res]),  einer  Quote  derselben  einleitete. 
Auch  die  ziemlich  häutige  Erwähnung  derselben  in  den  Alimentar- 
tafeln  mag  hervorgehoben  werden. 

III.  Das  Bifanksrecht. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Darstellung  des  Bitanksrechtes  über. 
Dasselbe  ist  uns  erst  neuerlich  durch  inschriftliche  Funde  bekannt 
geworden.  Zu  denselben  treten  noch  einzelne  Stellen  aus  den 
Rechtsbüchern  hinzu,  deren  richtige  Beziehung  erst  durch  diesen 
Zuwachs  an  Kenntniss  ermöglicht  worden  ist. 

Die  in  Betracht  kommenden  »Steine  stammen  aus  Aln  Wassel 
(sog.  Ära  legis  Hadrianae)  und  Henschir  Mettich,  beide  durch  die 
französische  Exploration  im  letzten  Decennium  I  1892  resp.  1897) 
aufgefunden.1)  Ergänzend  tritt  dazu  die  Stelle  des  Herodian  2,  4,  6. 
Beide  Inschriften  gehören  dem  Anfang  des  dritten  christlichen 
Jahrhunderts  an,  beziehen  sich  jedoch  auf  ältere  Ordnungen,  näm- 
die  Ära  legis  Hadrianae  auf  ein  Decret  von  Hadrian,  die  Inschrift 
von  Henschir  Mettich  auf  ein  Statut  von  Trajan.  Beide  Male 
handelt  es  sich  um  Verhältnisse  auf  den  saltus,  d.  h.  den  grossen, 
nach  Möglichkeit  vom  (jemeindeverband  eximirten  und  zu  selb- 
ständigen Territorien  erhobenen  (iutsherrschaften,  welche  in  der 
Kaiserzeit  in  den  Provinzen  vielfach  erwachsen  sind.  Beide  Male 
stehen  kaiserliche  Domänen  in  Frage. 

I )  Die  Inschrift  der  Ära  legis  Hadrianae  ist  zuerst  herausgegeben  von  Cakto.n 
Kev.  archeol.  ser.  3,  vol.  19,  p.  214  und  21,  p.  21  •  ferner  Ca<;nat  ebd.  vol.  19,  399, 
und  20,  148,  Misi'oin.KT  Nouv.  Rev.  bist.  1892,  p,  Ii  7,  Sci.u.oja  bull,  dell' ist. 
di  diritto  Rom.  5,  31.  Jene  von  Henschir  Mettich  ist  edirt  von  (■aosai  Kev. 
archeol.  Murs-Avril  iSi>7,  p.  146  t'.  und  mit  ausführlichem  Oommentar  von 
Toi  tain,  Memoire*  preseutes  par  divers  savants  ii  l'Acad.  des  Insc.  ser.  1,  tom.  1  i, 
vgl.  denselben  Nouv.  Rev.  bist.  1899,  p.  391  f.;  ferner  mit  tbeihveise  selbständiger 
Lesung  von  S(  hl  i.tex,  Gott.  gel.  An/..  1897.  Dazu  noch  Cnj  in  den  Memoires 
presentes  ü  l'Acad.  des  Insc.  (auch  separat),  Paris  1897  und  sehr  ausführlich 
Bkauuouin  in  Nouv.  Rev.  bist.  1897  und  1898;  neuerlich,  mit  werthvollen  Er- 
läuterungen Sk.kck  in  Hauer- Hart manns  Ztschr.  f.  Social-  und  Wirtschafts- 
geschichte b,  305  3O8. 
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Beide  Herrschaften  sind  besiedelt  und  zwar  die  von  A!n 
Wassel  durch  Pachter  i  conductores),  wahrend  in  jener  von  Henschir 
Mettich  theils  solche,  theils  Eigenbesitzer  (domini)  begegnen. 
Nach  dem  scharfsinnigen  Nachweis  von  Seeck  ist  jedoch  auch  in 
Henschir  Mettich  die  Erwähnung  der  domini  nur  Ueberrest  einer 
alteren  Kedaction,  welche  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  dieses  Gut 
noch  im  Privatbesitz  eines  gewissen  Mancia  stand.1)  Zur  Zeit, 
wo  die  uns  überlieferte  Neuredaction  —  freilich  flüchtig  genug, 
dies  zeigen  die  Ueberreste  der  älteren  Version  —  hergestellt 
wurde,  ist  nach  Skkcks  überzeugender  Ausführung  das  Uut  be- 
reits in  kaiserlichen  Besitz  übergegangen  und  an  conductores 
verpachtet  gewesen,  weshalb  denn  auch  die  Nennung  der  domini 
vielfach  gestrichen  und  nur  stellenweise  aus  Versehen  stehen  ge- 
blieben ist. 

Der  gemeinsame  Thatbestand  beider  Urkunden  ist  nun  der, 
dass  gewisse  Parzellen,  welche  an  der  Peripherie  des  (lutes  und 
daher  der  Natur  der  Sache  nach  der  centralisirten  Bewirthschaftung 
ferner  liegen,  unbestellt  geblieben  sind  oder  bleiben  mussten.3j 
Diese  Parzellen  werden  nun  in  der  Inschrift  von  Henschir  Mettich 
den  Colonen,  d.  i.  den  von  den  conductores  (Grosspächtern)  jener 
Domänen  eingesetzten  Kleinbauern,  zur  Occupation  freigegeben: 
COL  i  lin.  5  sq.  (nach  Seeck): 

„qui  eorum  intra  fundo  Villa«  Magnae  Variani  id  est  Mappalia 
Siga  (habitabunt)  iis  eos  agros,  qui  subcesiva  sunt,  excolere  per- 
mittitur  lege  Manciana,  ita  ut  eos  qui  excoluerit  usum  proprium 
habeat," 

Ferner  Col.  4.  9—15  (nach  Ergänzung  von  Sekck): 


1)  Sekck  a.  a.  0.  321t.  Damit  erledigt  sich  die  Controverse  zwischen 
Schulten  a.  a.  0.,  welcher  domini  hier  für  synonym  mit  conductores  hielt,  und 
den  französischen  Erklärem. 

2)  In  der  ura  legis  Hadrianao  wird  dies  einer  Vernachlässigung  der  Pächter 
zur  Last  gelegt  (col.  :  lin.  71;  offenbar  haben  dieselben  das  Gut  in  seinem  ganzen 
Umfang  gepachtet. 

Im  Stein  von  Henschir  Mottich  werden  die  Parzellen  theilweise  (lin.  5  sq.  I 
als  Subseciva  bezeichnet;  nach  der  häufig  auch  auf  arcifinisches  Land  übertragenen 
Technik  der  Agrimensoren  sind  das  die  Schnitzel,  welche  am  Rand  des  vermessenen 
Landes  bis  zur  natürlichen  Grenze  der  Flur  liegen  geblieben  sind.  Danach  ist 
daran  gedacht,  dass  der  fundus  (auf  Grund  privater  Aufinessung)  nach  Centimen 
verpachtet  ist  und  die  Subseciva  frei  liegen  bleiben.  —  Nach  welchem  Schlüssel 
die  den  Occupanteu  derselben  obliegenden  Frucht.qnot.en  (col.  I  lin.  13  sq.  und  sonst  1 
au  die  conductores  vcrtheilt  werden  sollen,  ist  nicht  zu  ersehen. 
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„Qui  superticiem  ex  inculto  excoluit,  excoluerit,  in  solo  fundi 
aediticium  deposuit  deposuerit  eius  ius  si|t  utenjdi."1) 

Aehnlich  in  der  Am  legis  Hadrianae,  wo  von  gewissen  Par- 
zellen die  Rede  ist,  „quae  ex  saltu  Lamiano  et  Domitiano  iunctae 
Thusdritano  sunt,  nec  a  conductoribus  exercentur"  und  es  dann 
bezüglich  derselben  heisst: 

„isque  (1.  eisquej  qui  occupaverint  possidendi  ac  fruendi  here- 
dique  suo  relinquendi  id  jus  datur,  quod  est  lege  Hadriana  compre- 
hensum  de  rudibus  agris  et  iis  qui  per  X  annos  continuus  inculti 
sunt." 

Es  entsteht  also,  wenn  wir  zunächst  die  Inschrift  von  Henschir 
Mettich  betrachten,  durch  die  Oecupation  ein  Benutzungsrecht, 
hier  usus  proprius  genannt,  welches  übrigens  schon  auf  das  Privat- 
statut eines  früheren  Besitzers  namens  Mancia,  die  lex  Manciana, 
zurückgeführt  wird.  Es  ist  dies  Benutzungsrecht  mit  der  Oecu- 
pation der  agri  publici  verglichen  worden *)  und  diese  Parallele 
mag  hingenommen  werden,  wenn  man  sich  nur  gegenwärtig  halt, 
dass  auch  bei  den  agri  publici  an  der  wenigstens  factischen  Sta- 
bilität des  Occupationsbesitzes  nicht  gezweifelt  worden  sein  wird. 
Ausserdem  aber  ist  zu  vermuthen,  dass  unsere  Statute  den  Colonen 
doch  eine  stärkere  Stellung  geben,  als  sie  bei  der  alten  Oecupation 
vorhanden  gewesen  sein  kann.  Die  Widerruflichkeit  des  Besitzes, 
welche  diesem  immanent  ist,  scheint  mir  für  Henschir  Mettich 
ausgeschlossen  durch  die  Zusicherung  eines  „Usus  proprius".  Damit 
stimmt  es  auch  überein,  dass  nach  lex  Manciana  Colonne  4 
linea  9 f.  der  Besitz  nur  verloren  gehen  soll,  wenn  die  angefangene 
Bestellung  durch  zwei  Jahre  liegen  geblieben  ist.  Auch  an  der 
Vererbliehkeit  dieses  Verhältnisses  wrird  man  nicht  zweifeln  dürfen, 
in  der  ara  legis  Hadrianae  ist  sie  ausdrücklich  anerkannt,  aber 
auch   für  die  lex  Manciana  ist  sie  vorausgesetzt. *)     Der  Usus 


1)  Iii  diesen  Passus  ist  eine  Beschränkung  auf  die  Colonen  des  Gutes  nicht 
aufgenommen;  wie  es  scheint,  konnte  die  terra  inculta,  wenn  sie  nicht  subseeiva 
war,  auch  ein  Auswärtiger  roden.  Ueher  die  Gründe  Skkck  325.  Ich  werde  im 
folgenden  diene  hier  nebensächlichen  Unterschiede  nicht  weiter  berücksichtigen. 

2)  Ciry  a.  0.  Bkai  noira  60. 

.3)  A.  A.  für  die  lex  Manc.  Schiltkn  41,  richtig  (.Vq.  lOf.  und  24.  Das 
für  Scmt.TKN  bestimmende  Moment  ist,  dass  in  der  ara  legis  Hadrianae  das  ius 
heredi  relinquendi  als  lege  Hadriana  comprehensum,  also  scheinbar  jüngeren  Ur- 
sprungs bezeichnet  wird;  aber  das  Argument  ist  doch  keineswegs  zwingend.  Die 
lex  Hadr.  wird  ältere  Satzungen,  sei  es  nun  neu  bestätigt,  sei  es  ausführlicher 
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proprius  kann  unmöglich  wegen  des  (ileichklanges  im  Namen 
mit  der  privatrechtlichen  Personal -Servitut  des  Usus  zusammen 
gestellt,  sondern  muss  als  festes  und  dauerndes  Kecht  betrachtet 
werden  —  wer  hatte  sich  sonst  auf  Rodung  einlassen  können"?  — 
Von  den  erzielten  Früchten  sollen  die  Bauern  ein  Drittel  in  Natura 
an  die  Conductores  steuern,  aber  sie  gemessen  hierbei  je  nach 
der  betreffenden  Kulturgattung  eine  gewisse  Zeit  hindurch  die 
Abgabenfreiheit:  bei  Wein  und  Feigenbäumen  durch  fünf  Jahre, 
bei  Olivenpflanzungen  durch  zehn  Jahre  u.  s.  f.1):  ausgenommen 
ist  Getreide,  dessen  Anbau  sofort  rentirt.*)  Umgekehrt  aber,  wenn 
der  (»ccupant  das  Grundstück  durch  zwei  Jahre  unbestellt  lässt, 
geht  er  nach  vorgängiger  Mahnung  seiner  Rechte  verlustig.') 

Wir  sehen  hierin  einen  ganz  bestimmten  Typus,  welcher 
theils  an  römische,  theils  an  griechische  Analogieen  erinnert:  Die 
Bebauung  von  Itottland  gegen  einen  mehrjährigen  Zinsnachlass 
und  Verleihung  eines  fixirten  und  vererblichen,  aber  der  Privation 
wegen  Nichtbestellung  ausgesetzten  Pachtrechtes,  und  das  ist  der 
kaiserlichen  Verwaltung  bekannt  schon  in  der  Zeit  des  Trojan 
und  wird  noch  weiter  zurückdatirt  auf  das  Statut  des  Mancia. 
Man  wird  gewiss  nicht  fehlgehen,  hierin  schon  eine  Erbschaft  aus 
der  republikanischen  Zeit  zu  erblicken. 

Ungefähr  auf  derselben  Stufe  steht  die  Inschrift  von  Aln -Wassel. 
Sie  giebt  dem  Bebauer  des  Uedlandes  das  Jus  possidendi  ac  fruendi 


formulirt  haben.  Nur  für  die  Neuanpflanzungen,  welche  der  Colon  auf  seiner  eigent- 
lichen Pachtparzelle  angelegt  hat,  ist  die  Vererblichkeit  an  gewisse  Bedingungen 
gebunden  lex  Manc.  4,  2—9,  Skf.ck  35&f-:  natürlich,  weil  der  l'achtcontraet  selbst 
nicht  vererblieh  ist  (D.  19.  2,  60.  I,  Jiierim;  Besitzwille  S.  347).  Aber  auf  den 
Bifank  darf  man  das  nieht  ohne  weiteres  zurückbeziehen,  schon  weil  dieser  nicht 
nothwendig  vom  (Jutscolonen  gemacht  wird  (oben  S.  30  X.  1).  A.  A.  wie  es  scheint 
Skeck  357.  Im  übrigen  würde  auch  in  diesem  Fall  die  Vererblichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  nur  beschränkt  sein.  —  Demnach  ist  die  Behauptung  von 
Schulten  p.  42,  das«  die  Verwandlung  des  jus  colendi  in  Erbpacht  „mit  absoluter 
Sicherheit"'  dem  Kaiser  Hadrian  zuzuschreiben  und  dieser  der  Schöpfer  der  doma- 
nialen  Emphytheuse  ist,  gewiss  unrichtig,  abgesehen  davon,  dass  Bifank  nicht 
Erbpacht  ist. 

I  I  Inschr.  v.  Henschir  Mettich  2,  20— 3,  12.  In  der  Ära  legis  Hadr.  sind 
für  die  Oelptlanzungen  gleichfalls  zehn  Jahre  frei,  für  andere  Bäume  l^poma ) 
sieben  3,  fi— 10.  Uebrigens  ist  in  Henschir  Mettich  der  Zinserlass  für  die 
Subseciva  nicht  speciell  ausgesprochen,  sondern  für  alle  Neuanpflanzungeu  (auch 
solche,  die  der  Colonus  auf  seiner  Pachtparzelle  anlegt)  festgesetzt. 

2)  Sciitu.TEX  23,  28.    Skeck.  340. 

3  )  HeiiM  bir  Mettich  4,  9 — 22. 
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heredique  suo  relinquendi  uiul  zwar  gilt  als  Oedland  sowohl 
solches,  welches  noch  gar  nicht  behaut  ist,  wie  solches,  welches 
seit  zehn  Jahren  brach  liegt:  Zins  und  Zinsfreiheit  Ähnlich  wie  in 
Henschir-Mettich. 

Endlich  bezeugt  Herodian  2,  4,  6  die  Fürsorge,  welche  die 
kaiserliche  Verwaltung  diesen  Dingen  fortwährend  zugewendet 
hat  dadurch,  dass  er  auch  von  Pertinax  eine  Verfügung  ähnlich 
den  leges  Manciana  und  Hadriana  berichtet: 

nQioToy  uer  yay  näaav  yi\v  xax'  htöiav  xal  iv  rofs  Aotnoig 
efhreatv  ayewQytjrov  re  xal  navTitnaatv  ovaav  aqybv  tntrQtyttr 
oTiöoip'  rin  (iov).etat  xal  dvrmat,  et  xal  ßaatleiog  xrfjfta  t7t)  xcrra- 
Xaußdretv,  e.uuehftevn  re  xm  yev)Qyt)aarrt  deaiöifi  etvca.  '"E/ttoxe 
re  yn»(tyovair  areXuav  navrmv  eh  dfx«  htt  xal  dtä  TiarTog  fteOTio- 
reia*  aueqtjuriar. 

Ks  braucht  wohl  nicht  weiter  auseinander  gesetzt  zu 
werden,  dass  wir  eine  Praxis  vor  uns  haben,  welche  jener  des 
deutschen  Bifanks  genau  parallel  geht,  sich  jedoch  vom  Erbpacht- 
recht durch  den  mehr  factischen  Character  entscheidet,  welchen 
das  Hecht  des  Hebauers  annimmt,  da  dasselbe  ohne  Contract  be- 
gründet wird. 

Diese  Uebung  hat  aber  auch  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
angehalten.1)  Wir  ersehen  das  zunächst  aus  Cod.  Just.  11,63,1 
von  Constantin  a.  319: 

Emphyteuticarios  gravant  coloni,  agros  praeter  consuetudinem 
nsurpantes,  quos  nullis  culturis  erudierunt,  cum  solemnitas  id  eos 
attractare  permittat,  quod  eorum  labore  vel  olivetis  est  obsituin 
vel  vinetis. 

Der  Rechtszustand  ist  genau  der  beschriebene,  nur  dass  an 
der  Stelle  der  conductores  jetzt  Emphyteutiearier  als  Inhaber  des 
Herrenlandes  und  (Irosspächter  erscheinen.  Ihnen  gegenüber  stehen 
die  Colonen,  d.  s.  Schollenpächter,  welche  sich  erkühnen,  Parzellen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  die  nicht  sie  selbst  urbar  gemacht  haben. 
Der  Kaiser  weist  darauf  hin.  dass  dies  (»in  Uebergrift'  ist,  wobei 
er  jedoch  zu  erkennen  giebt,  dass  eine  „usurpatio",  d.  h.  offenbar 
eigenmächtige  Occupation  oder  Hifank  durchaus  nicht  principiell 
ausgeschlossen  wäre,  dafern  es  sich  wirklich  um  Bifankland  handeln 

1)  DiLS  massenhafte  Vorhandensein  verödeten  Landes  in  jener  Zeit  ist  bekannt; 
man  vergl.  ausser  dem  Titel  C.  .T.  11,  59  (bes.  e.  l,  7.  8,  11,  13)  noeh  C.  Th. 
7  .3<>-  3  Sil  11,  ferner  13.  (J.  I*.  Nr.  372  und  dazu  Mitteis  Hermes  30,010. 
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würde,  welche«  die  Bauern  durch  ihre  Handarbeit  mit  Oel-  oder 
Weinpflanzungen  in  die  Höhe  gebracht  hätten. 

Auf  die  gleichen  Rechtssatze  verweisen  ferner:  vielleicht 
Cod.  Theod.  5,  15,  8  vom  Jahre  365 1_)  und  sicher  5,  13,  30^ 
(=  C.  J.  1 1,  59,  7  a°  386),  sowie  C.  Th.  5,  15,  12  (=  ('.  J.  n,  59,  8 
a°  388—392.') 

Die  Verfügung  von  Constantin  ist  noch  aus  einem  andern 
C! runde  merkwürdig.  Sie  schränkt  das  Bifanksrecht  ein  auf  Wein- 
und  Oelpflanzungen.  Diese  Beschränkung  ist  dem  Stein  von  Henschir 
Mettich  und  ebenso  der  ara  legis  Hadrianae  fremd.  Aber  in 
der  Inschrift  von  Thisbe  ist  wieder  anerkanntermaassen  nur  au 
die  Baumpflanzungen  gedacht  und  in  der  ara  legis  Hadrianae  auf 
sie  wenigstens  das  Hauptgewicht  gelegt. 

Interessant  ist  endlich,  dass  nach  Valentinian,  Arcadius  und 
Theodosius  C.  J.  1 1,  59,8  das  Bifanksrecht  nach  zweijähriger  Säumniss 
in  der  Bestellung  wieder  erlischt  und  dies  genau  mit  der  gleichen 
Bestimmung  in  der  lex  Manciana  4,  15  f.  übereinstimmt.  Man  sieht 
hieraus,  wie  die  Vorschriften  mit  einander  genau  zusammenhängen. 

IV.  Entwicklung  in  der  spätem  Kaiserzeit.  Fortbestand 

kleiner  Erbpachtnngen? 

Wenn  wir  feststellen  konnten,  dass  es  sich  bei  der  Erb- 
pacht der  republikanischen  Periode  vorwiegend  um  kleinere  Wirt- 
schaften gehandelt  hat4),  so  unterscheiden  sich  die  Verhältnisse  der 
Kaiserzeit  von  den  früheren  erheblich  dadurch,  dass  jetzt  eine 
Klasse  von  grossen  Erbpächtern  sich  bildet. 

1)  Quicunqne  possidere  loca  ex  desertis  voluerint,  triennii  immunitate  poti- 
antur  u.  s.  w.  Es  ist  aber  möglich,  dass  hier  eine  Aussehreibung  zur  Eingehung 
von  Erbpacht  geineint  ist,  wie  im  Decret  von  Thisbe. 

2)  (Quicunque  defeetum  fundum)  patrimonialem  exercuerit,  instruxerit,  fer- 
tilem  idoneumque  pnrstiterit,  salvo  patrinioniali  canone,  perpetuo  ac  [privutoj 
iure  defendat,  velut  domestieum  et  avita  sueeessione  quaesitum  sibi  habeat,  suis 
relinquat,  sqq. 

3)  Qui  agros,  domino  eessante,  desertos  vel  longe  positos  vel  in  finitimis  (die 
Suhseciva  der  Inschrift  von  Henschir  Mettich)  ad  privatum  pariter  publicum- 
que  compendium  excolere  festinat,  voluntati  suae  nnsfrum  noverit  adesse  respon- 
sum.  Darauf  wird  dem  Eigenthümer  innerhalb  zweier  Jahre  ein  Retractsrecht 
vorbehalten;  nachher  hat  er  sich  verschwiegen.  Wie  man  siebt,  ist  hier  der 
Bifank  selbst  auf  Privatgrundstücken  anerkannt. 

4 )  Oben  S.  2  1  f. 
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Wann  dieser  Prozess  begonnen  hat.  ist  nicht  genau  festzu- 
stellen. <i reifbar  treten  uns  seine  Resultate  im  vierten  Jahr- 
hundert entgegen.  Sicher  ist  es  aber,  dass  sein»1  Anfänge  weit 
und  wohl  bis  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit  zunickreichen.  Der 
Uebergang  von  den  älteren  Verhältnissen  ist  natürlich  ein  ganz 
allmäliger  gewesen.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Principates 
muss  eiu  Uebergangszustand  bestanden  haben,  in  welchem  es  noch 
die  theoretische  Kegel  bildete,  dass  die  Erbpacht  im  kleinen  und 
die  Verpachtung  der  Zinse  an  Mancipes  nur  auf  fünf  Jahre  statt- 
fand, wie  es  das  ursprüngliche  Princip  der  Gemeindeverwaltung 
und  der  republikanischen  Staatsverwaltung  ist;  und  so  stellt  es 
noch  Hygin  dar,  der  im  zweiten  Jahrhundert  schrieb.  Je  mehr 
aber  die  Wirkungssphäre  iler  republikanischen  Verwaltung  beschränkt 
wurde  und  die  kaiserliche  Administration  an  deren  Stelle  trat, 
desto  mehr  scheint  auch  dieses  System  der  Zulassung  grosser 
Erbpachtungen  gewichen  zu  sein. 

Jedenfalls  vollzog  sich  diese  Veränderung  nicht  mit  einem 
Schlag  und  es  müssen  hier  provinzielle  Verschiedenheiten  bestanden 
haben.  Lehrreich  sind  auch  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse 
in  Aegypten.  Zunächst  ist  festzustellen,  dass  auch  hier  es  sehr 
verbreitet  gewesen  sein  muss,  kleine  Erbpächter  auf  Domanial- 
grund  anzusetzen,  die  unter  der  unmittelbaren  (Jontrolle  der 
üomänenverwaltung  stehen.  Ausser  der  wahrscheinlich  hierher- 
gehörigen y  fi  rtQoaödov  (Wilcken  Arch.  f.  Pap.-Forsch.  i,  1 48  f.) 
zeigt  dies  noch  der  Papyrus  Nr.  6979  der  Berliner  Sammlung, 
B.  (1.  U.  648  vom  Jahre  164  oder  196  p.  C.  Es  ist  die  Beschwerde- 
schrift einer  Frau  Tamystha  an  irgend  einen  höhern  Beamten: 

rov  .itnoui;  ftov,  xvqtt,  rt /f v-tt)aavioi  xtti  xaia/.i.iöring  uoi  rb 
tnijM/.lor  (aiu)  utoo^  oixo.ttd'ior  xal  (potrtxuiro^  fr  ±xl,%  wtqixAv 
t'.Ciov  oyrior,  b  rovrov  athhfh*  IfarUjit^  xat  (-Ja^tu^  Ilaitouov- 
i/h'V  «j'fi/'<«  iiov  ßmio)^  uriiXnuilärnviou  rov  xktqixov  uov  fitqova 
:i{foifüati  yHOQvia^  (ictoihxi^  yt^,  t/V  *lr  yvvi]  ovaa  ovx  wj.tiho 
xa9~f?.XH}i}m  xctra  7«  v:iu  ithy  rkytuuru)%'  xal  tmifftmujy  xt(fi  rovrov 
AiccTiTCtyuH'ft,  f. in  xa)  artxro*;  f/«}  xai  ovd'i-  tuavrtji  ü.iaQXttr 
dtra/xat. 

Der  Streit  dreht  sich  hier  um  die  Grenzen  einer  ytiooyla 
ßuaihxftf  yfj^  und  eines  frei  eigentümlichen  Besitzes  {narQixth). 
Der  Oheim  und  die  Base  der  Tamystha  suchen  ihr  das  ganze  von 
ihren  Vater  innegehabte  Anwesen   streitig  zu  machen  unter  der 
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Begründung,  dass  dasselbe  Pachtung  von  Domanialland  ist,  welche 
auf  kinderlose  Frauen  nach  den  Edicten  der  Statthalter  und  Pro- 
curatoren  nicht  übergeht;  damit  ist,  zumal  offenbar  sie  selbst 
das  Successionsrecht  in  Anspsuch  nehmen,  dargethan,  dass  es  sich 
um  eine  Erbpacht  mit  eigentümlichen  Successionsgrundsätzen 
handelt,  und  es  ist  ausgeschlossen  an  die  gewöhnliche  Erbfolge 
der  Erben  in  die  Hechte  des  Zeitpächters  zu  denken.  Dies  alles 
wird  auch  von  Tainystha  gar  nicht  bestritten,  welche  vielmehr 
lediglich  behauptet,  dass  ein  Theil  des  väterlichen  Anwesens  freies 
Eigenthum  ist  und  die  Ausscheidung  desselben  verlangt. 'j 

Ihr  (iesuch  richtet  sich  an  die  Behörde  und  verlangt,  dass 
der  Stratege  die  Ausscheidung  vornehme.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  es  eine  vermittelnde  Instanz,  einen  (»rosspächter  der  Domäne 
nicht  gab;  die  Erbpachtinteressenten  stehen  im  direkten  Verhftltniss 
zu  den  Behörden.  Gleichzeitig  erhellt  aus  der  Anführung  von 
Erbfolgereglements,  dass  dieses  Verhältniss  sehr  verbreitet  war. 
Wir  werden  jetzt  bei  den  sehr  häufigen  Erwähnungen  von  ßwn- 
Äixol  yttoqyot  in  den  Papyri  nicht  mehr  Mos  an  Zeit-  sondern 
jedenfalls  auch  an  Erbpachtbauern  zu  denken  haben. 

Nun  ist  aber  eine  Erbpachtstelle  auch  noch  erwähnt  in 
C.  Pap.  Rain.  1,19  aus  dem  Jahr  330,  wo  eine  gewisse  Eys  neben 
freiem  Eigen  auch  42  Amren  ovaiaxtß  yiy  tWrf/oty  verkauft  hat. 
Dass  hier  eine  Frau  als  Emphyteutin  erscheint,  während  im 
Berliner  Papyrus  ihr  die  Fähigkeit  zu  dieser  Function  abgesprochen 
wird,  ist  so  zu  erklären,  dass,  wie  die  Berliner  Urkunde  aus- 
drücklich sagt,  nur  bei  kinderlosen  Frauen  diese  Unfähigkeit 
platzgreift;  Eys  jedoch  hat  einen  Sohn  (lin.  18). 

Der  Wiener  Papyrus  zeigt  uns  auch,  dass  dem  Erbpächter 
die  Culturptiicht  obliegt.  Es  heisst  daselbst,  die  Käuferin  wolle 
den  Kauf  anfechten,  da  sie  nicht  bezahlen  kann  und  auch  nicht 
in  der  Lage  ist,  zu  amelioriren  (lin.  20  uiße  dvrtto&ctt  aiTip'  [sc. 
rtjf  yt;t'\  (Itkriütöcti).  So  finden  wir  denn  die  Erbpacht  mit  ihren 
charakteristischen  Merkmalen;  wir  lernen  daraus,  dass  die  Domänen- 
verwaltung  einerseits  ein  festes  Reglement  für  die  Erbfolge,  ander- 
seits für  die  i'ulturpfiicht  handhabte  und  auffallend  ist  nur,  dass 

beim  Verkauf  der  Eys  von  einer  Verkaufsgenehmigung  durch  die 

• 

1)  Leber  die  allerdings  abweichende  Auffassung,  welche  Wh.ckkn  Ostraka  2,701 
zu  diesem  Ileehtsmll  geäussert  hat,  vgl.  die  Bemerkungen  in  meinem  Hallenser 
Vortrag  ..aus  «leu  grieehiseheii  l'apyrii'mrkuwlen"  '  Leipzig  njoo)  p    \H  n.  53. 
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Domänenadministration  nicht  die  Rede  ist,  obwohl  diese  die  Taug- 
lichkeit des  liemplacanten  sicherlich  geprüft  haben  wird.1) 

Uebrigens  ersehen  wir  aus  beiden  Stücken,  dass  die  Emphy- 
teuten  gleichzeitig  noch  Eigenbesitz  haben,  der  an  das  Erbpachtgut 
angrenzt.  Das  ist  genau  das  Princip  der  Agrimensoren2);  man  ver- 
erl)pachtet  an  die  proximi  quique  possessores.  Ks  wird  also  nicht 
eine  innere  Colonisation  durch  Ansiedler  angestrebt,  welche  ausser 
ihrer  Pachtstelle  nicht  Ar  noch  Halm  besitzen,  sondern  zunächst 
den  ortseingesessenen  Hauern  eine  Arrondirung  ihres  Besitzes 
ermöglicht.  Erst  wenn  solche  sich  nicht  fanden,  wird  man  auch 
Zuzügler  angeworben  haben. 

Also  die  Erbpacht  im  Kleinen  kommt  auch  in  der  spateren 
Kaiserzeit  noch  vor,  und  es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  ähnliche 
Verhältnisse  auch  ausserhalb  Aegyptens  bestanden  haben  werden. 
Ja,  es  fehlt  nicht  an  einer  Andeutung,  welche  dies  direkt  nahelegt. 
In  C.Th.  5,  13,  33  beklagen  sich  die  Kaiser  Theodosius,  Arcadius 
und  Honorius,  indem  sie  von  der  Fructificiruug  der  Domänen  und 
(Jemeindefluren  sprechen,  über  Ungerechtigkeiten,  die  bei  deren 
Vererbpachtung  stattlinden : 

„Sed  quando  improborum  impotentia  (=  violentia)  factum  est, 
ut  optimis  quibusque  (sc.  praediis;  lucri  cupiditati  et  quaestui 
servientibus,  deteriores  agri  provincialibus  relicti  sint,  quos  nemo 
eorum  dignatus  fuerit  obtinere  sqq.  .  .*« 

Der  Uebelstand,  der  hier  gerügt  wird,  ist  die  l'ngleichmässig- 
keit  bei  der  Vererbpachtung:  die  besten  Stücke  werden  verschleudert, 
offenbar  an  einflussreiche  Leute,  welche  durch  Bestechung  oder 
sonstige  unerlaubte  Mittel  auf  die  Vertheilung  einwirken,  den 
übrigen,  das  sind  offenbar  die  Kleinbesitzer,  bleibt  nur  der  Aus- 
schuss,  den  sie  gar  nicht  einmal  annehmen  können.  Das  sind 
genau  dieselben  Erfahrungen,  welche  man  in  Preussen  im  Anfang 
des  18.  .Jahrhunderts  gemacht  hat:  „Je  mehr  es  an  tüchtigen 
bäuerlichen  Erbpächtern  fehlte,  je  mehr  endlich  die  Beamten  selbst 
an  der  Uebemahme  ganzer  Vorwerke  sich  betheiligten,  desto  mehr 
verwandelte  sich  die  ursprünglich  colonisatorisch  gedachte  Maass- 
regel in  eine  blosse  Verschleuderung  des  Staatsgrundbesitzes  zu 
Gunsten  von  Beamten,  Günstlingen,  Abenteurern,  grösseren  Unter- 


1)  S.  fla/u  mi-ine  Erlüuteruiipeii  ('.  1'.  K.  1,63  f. 
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nehmern,  städtischen  Capitalisten.  ja  sogar  wohlhabenden  Zunft- 
meistern aus  den  Städten."1) 

Diese  Thatsacheu  zeigen  nun,  dass  es  principiell  noch  immer 
nicht  ausgeschlossen  war.  auch  kleine  Erbparhtstellen  zu  schaffen. 
Aber  liier  müssen  locale  Verschiedenheiten  berücksichtigt  werden. 
In  Afrika,  wo  der  Kleinbesitz  schon  früh  zerstört  worden  war, 
haben  sich  gewiss  schon  in  der  republikanischen  Zeit  die  Ver- 
hältnisse so  gestaltet,  wie  wir  sie  später  in  den  Constitutionen 
finden.  Und  jedenfalls  ist  es  richtig,  dass  wir  in  den  nachclassischen 
Kechtsbüchern  von  kleinen  Emphyteuten  beinahe  nichts  hören; 
wo  immer  uns  Erbpächter  entgegentreten,  sind  es  regelmässig 
grosse.  Ganz  deutlich  tritt  uns  dies  entgegen,  wenn  in  einer 
bereits  oben  citirten  Stelle  Kaiser  Constantin  a.a.O.  a°3ig  sagt: 

„Emphyteuticarios  gravant  coloni  agros  praeter  consuetudinem 
usurpantes,  quos  nullis  culturis  erudierunt  . . .  Sed  et  inriguas 
fontium  aquas  usurpare  conantur,  quarum  fructus  solis  emphy- 
teuticariis  debetur." 

Die  Kleinbauern  stehen  hier  im  Conflict  mit  dem  Genera  l- 
pachter;  sie  occupiren  Parzellen,  welche  ihnen  nicht  gebühren,  und 
wollen  auch  an  der  Wasserleitung  einen  Antheil  haben,  welche 
blos  für  die  „Herrschaft"  bestimmt  ist.  Diese  Generalpächter 
nun,  welche  durchaus  die  Rolle  des  Schlossherrn  spielen,  heissen 
eraphyteuticarii. 

Aehnliches  ergiebt  sich,  wenn  in  einem  Gesetz  von  Arcadius 
und  Honorius  ('.  Th.  10,  3.  5  es  heisst,  dass  die  Gemeindegüter 
sub  perpetua  conductione  vergelten  werden  sollen  an  die  municipes 
(=  decuriones)  collegiati  et  corporati  urbium  singularum,  also  an 
die  Decurionen  und  Zünfte;  oder  wenn  in  ('.  Th.  5,  13,  15  gesagt 
wird:  „Emphyteutica  praedia,  quae  senatoriae  fortunae  viris,  prae- 
terea  variis  . . .  sunt  elocata."  Ueberall  sind  grössere  Capitalisten 
als  betheiligt  gedacht  und  das  ist  überhaupt  der  ganze  Habitus 
aller  hierhergehörigen  Gesetze;  die  Emphyteuten  setzen  gelegent- 
liche Befreiungen  durch  und  wissen  ihre  Stellung  zu  verbessern, 
es  wird  auf  sie  nach  Möglichkeit  Rücksicht  genommen,  was  alles 
auf  einen  Stand  von  einflussreichen  Agrariern  hindeutet. 

Dessenungeachtet  darf  man  auch  in  der  spätesten  Kaisor/eit 
die  kleinen  Emphyteuten  nicht  für  ganz  ausgestorben  ansehen.  > 

1  i  SniMOi.i.wi,  Zur  inneren  Cy Ionisation  Deutschlands  (1886),  p.  30. 
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Wenn  wir  finden,  dass  in  der  Zeit  Zenos  dieser  Stand  sogar  auf 
den  Herrschaften  privater  (»rossgrundbesitzer  ausgedehnt  genug  ist, 
um  ein  besonderes  Regulativ  zu  erhalten  (('.  J.  4,  66,  1),  dass  die 
Kirchen  und  Klöster  in  grossem  Umfange  solche  Pachtstellen  ver- 
geben, so  werden  sie  eben  auch  auf  den  Domänen  fort  bestanden 
haben.  Nur  war  das  Verhältniss  der  grossen  Emphyteuten,  welches 
in  der  nachclassischen  Zeit  eben  erst  zur  vollen  Entfaltung  zu 
gelangen  hatte  und  im  öffentlichen  Leben  auch  praktisch  eine 
sehr  grosse  Holle  spielte,  sehr  viel  wichtiger  und  gewiss  ist  es 
nur  hinaus  zu  erklären,  dass  wir  wohl  vieles  von  diesen,  von 
jenen  aber  so  gut  wie  nichts  mehr  vernehmen.  Ausserdem  kann 
noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  diese  letzteren  viel- 
fach in  den  vom  folonat  handelnden  Bestimmungen  (natürlich 
als  freie  Coloni)1)  lnitgemeint  sind;  doch  würde  die  Betrachtung 
dieses  Punktes  über  unser  Thema  hinausführen. 

V.  Fortsetzung.   Emphyteuse  und  Jus  perpetuum. 
Erbpachtung  im  Grossen. 

Bedeutender  als  die  kleinen  Erbpächter,  von  denen  wir  eben 
gesprochen  haben,  sind  in  der  späteren  Kaiserzeit  die  (Jross- 
Emphyteutcn  gewesen.  Das  Vorhandensein  solcher  hat  sich  soeben 
ergeben,  ich  erinnere  an  das  (leset/,  Coustantins  vom  .fahre  319, 
C..I.  11,  63,  1,  wo  die  Emphyteuticarier  offenbar  in  «1er  Stellung 
von  (Jutsherrn  das  Wassermonopol  besitzen  und  die  Oecupation 
von  Rottländereien  durch  die  Colonen  zu  beschränken  wissen.2) 
Der  Sprachgebrauch  der  späteren  Zeit  hat  vorwiegend  die  (Jross- 
emphyteuticarier  im  Auge  und  auf  ihren  politischen  Einfluss  wird 
es  auch  zurückgellen,  wenn  fast  alle  einschlägigen  Bestimmungen 
als  eine  Begünstigung  des  emphyteutischen  Verhältnisses  erscheinen. 
Innerhall)  dieser  Orossemphyteuse  ist  nun  zunächst  wieder  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  jus  perpetuum  und  dem  jus  emphy- 
teuticum.  Mit  beiden  nicht  zu  verwechseln  ist  das  jus  privatum 
salvo  canone  und  jus  privatum  demto  canone. 

I.  Diese  beiden  letzteren  Begriffe  haben  mit  der  Erbpacht 
nichts  zu  thun.    Es  ist  jedoch  der  Uebersicht  wegen  erforderlich, 

1)  d.  h.  nicht  als  Ivanoypttpot :  vgl.  Lk<>,  capitatio  plelioja  101  f. 

2)  Oben  S.  32. 


Digitized  by  Google 


XX.  4.] 


Zur  (iF.suiinm:  im;k  Ekwaciit  im  Altkki  ih  m. 


sich  auch  mit  ihnen  hier  auseinanderzusetzen.1)  Schon  aus  der 
Bezeichnung  ius  privatum,  welche  an  den  alten  ager  privatus 
vectigalis<|iie  in  Africa  anklingt,  sowie  auch  aus  dem  Inhalt  der 
bezüglichen  Constitutionen  ist  zu  entnehmen,  dass  es  sich  hier 
um  Eigentumsverhältnisse  handelt,  wenngleich  dieselben  auf 
Domänenboden  begründet  werden/;  Das  jus  privatum  bedeutet 
hier  wie  überall  nicht  bloss  die  Veräusserlichkeit  und  Yererblich- 
keit  des  Besitzthums  —  diese  ist  ja  auch  der  Erbpacht  eigen 
sondern  die  Exemtion  von  der  früheren  Lehnshoheit,  der  (  ontrolle 
und  dem  Privationsrecht  2j  der  Domänenverwaltung.  Es  ist  die 
vollständige  Uubedingtheit  des  Besitzes,  welche  das  jus  privatum 
hier  wie  überall  —  man  denke  an  die  praedia  optimo  iure 
privata  gewährleistet.  Innerhalb  dieses  jus  privatum  besteht 
allerdings  ein  Gegensatz.  Beim  jus  privatum  salvo  canone  ist  dies 
Eigenthum  mit  einer  Abgabe  an  den  Kaiser  belastet,  welche  aller- 
dings, wie  auch  der  Canon  des  Emphyteuten,  in  dieser  Zeit  mehr 
den  Charakter  einer  Grundsteuer  hat.  Auch  diese  Abgabe  ent- 
fällt, wo  das  jus  privatum  deinto  canone  verliehen  worden  ist.') 
Allerdings  hat  aber,  weil  das  Privatrecht  auf  Domanialboden  ein 
exorbitantes  Privileg  ist,  in  normalen  Zeitläuften  die  Kaisergesetz- 
gebung die  Begründung  von  solchem  jus  privatum  stets  als  eine 
unzulässige  Maassregel  verboten.4;  —  Das  ganze  jus  privatum  auf 
Domanialgut  ist  eigentlich  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  und  eine 
hybride  Bildung,  wie  es  einst  der  alte  ager  privatus  vectigalisque 
in  Afrika  gewesen  war.  (ienau  genommen  scheidet  ein  derartig 
verliehenes  Grundstück  aus  der  Domäne  aus.5)  Dies  tritt  auch, 
so  wenig  wir  sonst  von  diesen  Verhältnissen  Bestimmteres  wissen, 
darin  hervor,  dass  die  sonst  auf  der  Domäne  ganz  alltäglichen 
Institute  der  intiioh)  und  peraequatio  auf  derartige  Güter  nicht 


11  Vgl.  lV.i'iN  i,k  Haixkck  a.a.O.  34 1. ;  Wi.viit  66  f.;  His  94  f. 

2)  Letzteres  ist  mitunter  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergicbt  sich  ahor 
aus  der  Natur  der  Sache. 

3)  Nov.  Theod.  5,  2  (439t  und  19  a"  400  (=  C.J.  11,  6b,  7);  Nov.  Marc.  3 
(C.J.  I  1,  70,  5  a'  451). 

4)  C.Th.  5,  13,  17,  :«>,  21;  Nov.  Theod.  5,  2  C.J.  11,  62,  13)  und  19 
(=  C.J.  II,  66,  7);  C.J.  II,  02,  8;  II,  70,  5. 

5)  Ganz  richtig  ist  dies  bezeichnet  in  C.J.  11,  62.  9  (a"  39**):  nihil  privato 
iure  salvo  eauone  fundis  emtis  cum  patriiuonialihus  esse  commune.  Vgl.  auch 
ebd.  1.  IO  den  Gegensatz  dieser  t'undi  7.11  den  patrimoniales  in  propria  conditione 
oonstituti. 
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mehr  Anwendung  finden.1)  Es  ist  aber  auch  klar,  »las»  ein 
derartiger  Eingriff  in  den  Bestand  der  Domänen  nicht  denkbar 
ist  ohne  zwingende  äussere  Veranlassung  und  man  hat  darum 
mit  Recht  angenommen,  dass  die  Begründung  solcher  jura  privata, 
seien  sie  nun  salvo  oder  demto  canone,  zumeist  veranlasst  gewesen 
sein  muss  durch  drückende  Finanznoth  des  Staates,  der  so  seine 
werthvollsten  Zufluchtsquellen  gegen  momentanen  (Jeldzufiuss  preis- 
gab. Einen  tieldzufluss  bedeutet  die  Begründung  dieser  Verhält- 
nisse nämlich  insofern,  als  unzweifelhaft  die  Conversion  der 
Domänen  in  Privatbesitz  nur  gegen  Einstandsgeld  vollzogen  worden 
ist.!j  Dasselbe  muss  natürlich  bei  der  Verleihung  der  vollständigen 
Steuerfreiheit  (demk>  canone)  am  höchsten,  relativ  geringer  beim 
Fortbestände  des  alten  Steuerfusses  (salvo  canone)  berechnet 
worden  sein.  Wo  die  Finanzcalamität  noch  nicht  die  höchsten 
Zuschüsse  erforderte,  mit  geringeren  aber  nicht  auskam,  finden 
wir  noch  als  Mittelklasse  ein  jus  patrimoniale  imminuto  canone3), 
d.  h.  den  Einkauf  in  die  Emphyteuse  unter  halber  Steuerfreiheit, 
womit  so  ziemlich  alle  denkbaren  Variationen  schlechter  Finanz- 
speculation  erschöpft  sind.4) 

II.  Kehren  wir  nun  zum  jus  peqietuum  und  jus  emphy- 
teuticum  zurück.  Es  handelt  sich  darum,  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältniss  zu  ermitteln.    Allerdings  ist  dies  eine  sehr  schwierige 

1)  CT.  Ii,  62,  9  a"  398  (die  darauffolgende  ('.  10  lilsst  m.  E.  die  perae- 
(|iiatio  für  jene  Fälle  zu,  wo  das  Rechtsverhältnis»  unentgeltlich  durch  kaiserlichen 
Schenkungsaet  begründet  worden  ist  '.  Allerdings  ist  der  Ausschluss  der  perae- 
«puatio  erst  durch  die  genannten  C.  9  vertilgt  worden;  anders  noch  CTh.  5,  1,3,  34 
(394).  Dass,  wie  behauptet  wird,  der  Inhaber  des  jus  privatum  auch  die  (iut.s- 
sclaven  freilassen  kann,  mag  sachlich  zutreffen,  ist  aber  für  die  altere  Zeit  nicht, 
wie  man  glaubt,  aus  C.  J.  11,  62,  12  zu  erweisen,  weil  der  bezügliche  Passus 
interpolirt  ist  (cf.  V.  Th.  5,  13,39);  ausserdem  i>t  die  Stelle  überhaupt  nicht  auf 
das  jus  privatum  zu  beziehen,  sondern  auf  die  Emphyteuse  (unten  8.  45),  das 
ergiebt  schon  ihr  Wortlaut. 

2 )  Das  geht  daraus  hervor,  dass  neben  dem  regelmässigen  emere  auch  ein 
donare  iure  privato  vorkommt  C.J.  II,  62,  6  (und  10V).  Wenn  feiner  der  An- 
trag auf  Begründung  dieses  Rechtsverhältnisses  auch  von  den  L'nterthanen  gestellt 
werden  kann  (privato  iure  postulare  C.Th.  5,  1  3,  38),  so  kann  dies,  da  der  Canon 
nicht  gesteigert  wird  („salvo  canone  postulatur"  C.  Th.  a.  0.),  nur  ein  Kaufs- 
angebot sein. 

3)  C.  Th.  5,  13,  17  und  38. 

4)  Uebrigcns  verdient  es  Erwähnung,  dass  wir  diese  Verschleuderung  nur 
bei  den  fundi  patrimoniales,  dem  Hausvermögen  der  Dynastie  linden;  das  eigent- 
liche Krön-  und  StaaUvermögen  (res  privata,  s.  unten)  scheint  man  in  solcher 
Weise  nicht  verwendet  zu  haben. 
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und  darum  bis  heute  nicht  gelöste  Aufgabe.  Die  Constitutionen 
der  Codices  bringen  hier  so  wenig  Klarheit,  dass  hervorragende 
Forscher  beide  filr  identisch  halten1)  und  erst  in  neuerer  Zeit  ist 
man  mehr  geneigt,  zwischen  beiden  einen  bestimmten  Gegensatz 
anzunehmen.  Aber  den  Inhalt  dieses  Gegensatzes  genau  fest- 
zustellen, ist  bei  der  uncorrecten  und  überaus  verworrenen  Diction 
der  nachklassischen  Constitutionen  ausserordentlich  schwierig;  ja 
man  wird  sogar  zugeben  müssen,  dass  schon  im  Codex  Theodosianus 
beide  Begriffe  gelegentlich  confundirt  werden.  Im  nachtheodosia- 
nischen  Recht  ist  der  Prozess  der  Ausgleichung  noch  weiter  vor- 
geschritten und  im  Codex  Justinianeus  ist  beides  thatsächlich 
identisch.  Letzteres  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  C.J.  i,  33,  2 
(Amidius  und  Honorius): 

ad  palatinorum  curam  et  rationalium  officia  omnium  rerum 
nostrarum  et  totius  perpetuarii  (hoc  est  emphyteuticarii)  juris 
exactio  revertatur, 

wo  die  in  Parenthese  gesetzten  Worte,  wie  die  Vergleichung 
mit  Codex  Theodosianus  1,  n,  r  zeigt,  interpolirt  sind  und  dem- 
nach ein  deutliches  Zeugniss  für  die  beabsichtigte  Gleichstellung 
beider  Institute  geben. 

Dennoch  ist  es  sicher,  dass  zwischen  beiden  ursprünglich  eine 
Differenz  bestand.  Es  deutet  doch  auf  einen,  wenngleich  im 
Schwinden  begriffenen  Gegensatz  hin,  wenn  in  der  Nov.  Valent.  26  pr. 
es  heisst:  „juvat  itaque  juris  perpetui  emphyteutici  patrimonialis 
juris  rei  publicae  vagas  calumnias  terminare."  Dass  hierbei 
perpetuum  und  emphyteuticum  nicht  zusammengehören,  zeigt, 
schon  §  4,  wo  sie  von  einander  getrennt  sind.  Femer  ist  es 
beachtenswerth  und  auch  schon  wiederholt  bemerkt  worden,  dass 
die  Quellen  jener  Zeit  sehr  häufig  die  Verbindung  gebrauchen 
„fundus  (oder  possessor)  patrimonialis  sive  emph yteuticus."  *)  Um- 

1)  So  vor  Allem  Jac.  Gothofrem  s,  insbesondere  im  Paratitlon  zu  C.  Th.  io,  3,  3 
und  sonst  oft.  Dass  der  grosse  Historiker  nicht  in  der  Lage  war,  einen  Gegen- 
satz zu  erkennen,  ist  darum  begreiflich,  weil  diejenigen  Constitutionen,  welche 
denselben  am  bestimmtesten  darthun,  insbesondere  jene  des  Tit.  C.Th.  5,  13,  ihm 
noch  nicht  bekannt  waren.  Aber  auch  Kt  iiN  Verfassung  1,  273  giebt  keinen 
Unterschied  zu. 

2)  Die  Belegstellen  unten  S.  52  fl.  Vgl.  Vuv  de  orig.  et  not.  jur.  emphyt. 
(Heidelberg  1838)  p.  103;  Pkims  lk  Hai.lkuk  a.a.O.  27;  bestritten  von  Wiart 
p.  42  wegen  C.Th.  11,  16,  17  (fundus  tarn  patrimonialis  juris  i|uum  emphyteutici); 
aber  das  ist  nicht  als  Gegensatz,  sondern  als  Gleichstellung  gemeint  und  im  Eingang 
derselben  Stelle  heisst  es  ganz  friedlich  „fundi  patrimoniales  vel  emphyteutici". 
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gekehlt  finden  wir  das  ius  perpetuum  regelmässig  ;mt'  den  fündi 
rei  privatae.  Erst  vom  .Jahre  386  ab,  also  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts,  beginnt  die  ßegelmässigkeit  dieser  Terminologie  zu 
schwinden.    Der  Deweis  im  Einzelnen  folgt  unten  i'S.  52 — 55). 

III.  Allerdings  ist  auch  das  keine  unbestrittene  Frage,  was 
als  fundus  patrimonialis  und  was  als  fundus  rei  privatae  anzu- 
sehen ist,  Auch  dieser  (iegensatz  nämlich  ist  durch  die  unklare 
Ausdrucksweise  jener  Zeit  so  sehr  verdunkelt,  dass  hervorragende 
(ielehrte  auch  hier  jeden  Unterschied  in  Abrede  gestellt  haben1), 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  einzelnen  Fallen  die 
Constitutionen  beide  Dinge  auch  wirklich  identificiren/j  Dass 
dennoch  ein  solcher  Unterschied  besteht,  ist  zweifellos  und  zwar 
scheint  mir  Kaklowa  gegen  Hikschfkmi3)  die  Terminologie  richtig 
folgendermassen  festgestellt  zu  haben:  Patrimonium  ist  das  von 
Severus  eiuer  selbständigen  Verwaltung  (procurator  patrimonii) 
unterstellte  Hausvermögen  der  regierenden  Dynastie.  lies  privata, 
verwaltet  ursprünglich  durch  den  Vir  perfectissimus  magister  rei 
privatae,  später  den  Comes  rerum  privatarurn,  ist  seit  Septimius 
Severus  das  Krongut,  d.  h.  das  an  die  Thronfolge  geknüpfte,  einer 
privatrechtlichen  Verfügung  des  jeweiligen  Hegenten  entrückte 
Kron-Fideicommissgut,  Auf  den  Etat  der  Res  privata  scheinen 
ausserdem  in  der  nachclassischen  Zeit  alle  Staatsdomänen  über- 
tragen worden  zu  sein  '),  so  dass  der  HeichsHnanzminister  (comes 
sacrarum  largitionum)  auf  die  Verwaltung  der  beweglichen  Staats- 
einkünfte,  also  der  Zölle  und  Steuern  mit  Ausschluss  der  Doinanial- 
gefälle,  insbesondere  der  von  den  Pächtern  erhobenen  Vectigalien 
beschränkt  ist.  Endlich  gehören  zur  Res  privata  auch  säcularisirte 
Besitzungen  heidnischer  Tempel  und  zahlreiche  («eineindegüter5), 
welche  im  vierten  Jahrh.,  vielleicht  nicht  ohne  rechtliche  Grund- 
lage*), verstaatlicht  worden  sind.    Dies  ist  bei  der  Auslegung  der 

1)  Z.  B.  Kühn  a.  0.  276 — 278. 

2)  So  spricht  0.  .1.  11,66,3  von  der  possessio  rei  privatae:  aber  die- 
selbe wird  synonym  auch  als  Patrimonium  bezeichnet.  —  C.  J.  11,  70,  4  sagt 
„patrimonialis",  meint  aber  die  res  privata,  unten  S.  43  Arun.  1  u.  8.  58. 

3)  Kari-owa  R.  fi.  1,  505 fg.;  HiitHniKKMi  Verwaltungsgesch.  23 f.,  47t'.;  für 
die  spätere  Zeit  noch  Kaiu.ow  a  a.  0.  842  t'. 

4)  Wiakt  p.  13  f.  Lecrivain  de  agri*  publteis  imperatoriisi|ue  ab  August i 
tempore.    Paris  1887,  p.  75.    His  p.  24. 

5)  Näheres  hierüber  bei  Biu  nsek  Z.  d.  Sav.  St.  <  !enu.  Abtlil.  5,  (»j — 83;  His  35  f. 
6j  Oben  S.  20  N.  1. 
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Quollen  als  wichtig  festzuhalten;  wo  also  von  Tempelgütern  die  Rede 
ist,  niuss  an  das  Ressort  der  Res  privata  gedacht  werden.1) 

Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zeit  von  Con- 
stantin  ab  auch  das  Patrimonium  principis  dein  Ressort  des  eomes 
rei  privatae  unterstellt  war2);  doch  ist  für  einzelne  Provinzen 
eine  Separatverwaltung  desselben  immer  noch  nachweisbar')  und 
da  ausserdem  unter  Anastasius  die  Verwaltung  der  fundi  patri- 
moniales  wiederum  dem  Ressort  der  Res  privata  entzogen  wurde4), 
ist  es  sicher,  dass  diese  Fonds  niemals  vollständig  mit  einander 
vereinigt  gewesen  sind.5) 

Wenn  wir  nun  finden,  dass  der  Begriff  der  Emphyteuse  auf 
Patrimonialgüter  beschränkt  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  den  besonderen  Verwaltungsformen  dieses  Ressorts  ent- 
sprach. Umgekehrt  würde  sich  danin  die  Muthmassung  schliessen, 
dass  das  jus  perpetuum  ein  der  Verwaltung  der  Res  privata  und 
des  damit  verbundenen  einstigen  Fiscalvermögens  eigentümlicher 
Ausdruck  ist.  Ausserdem  finden  wir  an  einzelnen  Stellen  noch 
ein  jus  perpetuum  auf  Ciemeindelandereien  erwähnt. 

Es  dünkt  mir  darnach  ziemlich  sicher,  was  auch  schon  öfter 
behauptet  worden  ist,  dass  das  jus  perpetuum  mit  dem  alten 
jus  in  agro  veetigali  zusammenhängt.  Da  im  Ressort  der  Res  pri- 
vatae  sich  auch  die  ehemaligen  Fiscaldomänen,  ferner  Tempel- 
und  Gemeindegüter  befanden,  an  welchen  das  Vectigal-Recht  be- 
stand, ist  dies  vollkommen  begreiflich. 

IV.  Welches  ist  aber  der  sachliche  Gegensatz  zwischen  Jus 
perpetuum  und  Emphyteuse?  In  unserer  Litteratur  wird  fort- 
während nur  auf  das  Eine  hingewiesen:  dem  Emphyteuten  obliegt 
eine  bestimmte  Culturptticht,  dem  Perpetuarier  nicht.  Ob  letzteres 
richtig  ist,  weiss  ich  nicht;  aber  selbst  wenn  es  so  ist,  wird 

1)  So  z.  B.  in  C.  J.  Ii,  70,  4  trotz  des  hier  vorkommenden  (ungenauen) 
Ausdrucks  „fundi  juris  patrhnonialis". 

2)  Vgl.  Kaui.owa  I,  842;  His  72.  73.  Das  zeigen  verschiedene  das  Patri- 
monium betreffende  Verordnungen,  welche  an  den  Comcs  rei  priv.  adressirt  sind. 
C.  J.  1 1,  62,  4  (368)  6  (384)  V.  Th.  10,  3,  7  (417). 

3)  Richtig  His  72. 

4)  Lydus  de  mag.  2,  27;  gloss.  nom.  (Otto  Thes.  3.  1 776);  Tit.  C.  J.  I.  34. 
HiK-SfiiKKi.i»  Vorw.  Gesch.  47,  48. 

5)  So  wird  denn  auch  im  fünften  Jahrh.  (a°  414  u.  433)  für  die  ganze 
orientalische  Prttfectur  genau  unterschieden  zwischen  dem  possessor  privatus  und 
putrimonialis,  d.  h.  Erbpiichter  auf  der  res  privata  und  dem  Patrimonium.  C  Th. 
1 1,  28,  9  und  16. 
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doch  nicht  genügend  aufgeklart,  warum  es  ist.  Mau  nimmt  wohl 
an,  die  Emphyteuse  habe  verödete  (Jründe  zum  (iegenstand:  aber 
waren  denn  im  (leinet  des  Patrimonialguts  lauter  Wüsteneien  und 
im  Ressort  der  Res  privata  lauter  erstklassige  Aecker?  Das  wäre 
eine  ganz  thörichte  Annahme.  Also  warum  hat  dann  das  Patri- 
monium die  Emphyteuse,  die  Res  privata  das  jus  perpetuum! 
Einen  inneren  (Inind  dafür  giebt  Niemand  an;  alles  was  gesagt 
wird,  läuft  eigentlich  darauf  hinaus,  dass  man  aus  dem  Namen 
Emphyteuse  Schlüsse  zieht, 

M.  E.  ist  der  (iegensatz  von  Jus  emphyteuticum  und  .Jus 
perpetuum  dieser,  dass  die  Emphyteuse  ursprünglich  ein  ewiges 
Recht  gar  nicht  gegeben  hat,  sondern  in  der  Regel  auf  eine 
(vielleicht  oft  langfristige  und  innerhalb  der  Frist  sicher  auch 
vererbliche),  aber  doch  zeitlich  begrenzte  Pachtung  hinauslief, 
während  das  Jus  perpetuum  zeitlich  unbegrenzt  war.  Dass  gerade 
dieser  eigentlichste  Unterschied  regelmässig  ganz  übersehen  wird, 
ist  allerdings  zu  begreifen;  einerseits  weil  wir  durch  Justinian 
gewöhnt  sind  gerade  die  Emphyteuse  für  zeitlich  unbegrenzt  zu 
halten  -  ich  habe  selbst  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  sich  von 
dieser  ererbten  Vorstellung  freizumachen;  und  weil  anderseits  in 
den  späteren  Kaiserconstitutionen  die  Emphyteuse  allerdings  die 
Qualität  der  Ewigkeit  annimmt,  so  dass  der  ursprüngliche  Zustand 
stark  verdunkelt  wird. 

Zur  Ausführung  dessen  folgendes: 

i.  Der  perpetuarius  ist  dominus  fundi:  so  wird  er  schon  von 
(!onstantius  und  Constans  C.  Th.  5.  14,  1  (=  C.  J.  11,  66,  1  a° 
341)  und  später  in  C.  Th.  5,  14,  4  (=  C.  J.  11,  66,  2)  von  Valen- 
tinianus  und  Valens  genannt.  (Jerade  umgekehrt  steht  es  mit  den 
Emphy  teilt  icariern;  von  ihnen  heisst  es  umgekehrt  ..'  mftlnf/tiitici, 
t/tti  f'itinforum  höh  sunt  thnuhti."  C.  J.  11,63,2  a"  367,  Valent.  und 
Val.1)  Sie  werden  vielmehr  correct  als  conductores  bezeichnet. 
Das  ergiebt  sich  deutlich  aus  C.  Th.  10,  3.  3  (380),  wo  von  con- 
ductae  possessiones  die  Rede  ist  und  Bezug  genommen  wird  auf 
eine  Verordnung  von  Valentinian  C.  Th.  5,  13,  15.  welche  dieselben 
Besitzungen  emphyteutica  praedia  nennt,  dabei  aber  auch  von 
deren  „elocatio"  spricht,1) 

l )  Die  Stollen  im  Text  sind  beweisend,  weil  sie  offenbar  das  Verhältnis-; 
charakU'ri.siren  wollen.  Wo  es  freilich  darauf  nicht  ankommt,  heisst  auch  der 
IVrpetuarius  liier  uud  da  Conducton    So  /.  IJ.  sagt  man:  peqH-tuuriis  conduc- 
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2.  Demgemäss  haben  die  Emphytenticarier  auch  nicht  das  Hecht 
die  (iutssklaven  freizulassen,  „cum  fundorum  non  sint  domini" 
(('.  .1.  1 1,  63,  2  a"  367.')  Sie  haben  dieses  Recht  erst  durch  eine 
Interpolation  Tribonians  zu  C.  Th.  5,  13,  39  =  C.  .1.  11.  62,  12  Ii.  f.) 
bekommen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  (h.  unten)  den  Perpetuarii  langst 
gleichgestellt  waren.  Bei  letzteren  ist  von  einer  solchen  Be- 
schräukung  nicht  die  Rede  und  sie  ist  nicht  anzunehmen;  im 
(legentheil  beisst  es  ('.  Th.  5,  14,  4  -  C  .1.  11,  66.  2  von  ihnen, 
dass  „quidquid  maneipiorum  vel  peeoris  adereverit  ....  solis  t/oininis 
heredibusque  dominorum  sit  cessura  felicitas";  demnach  werden  sie 
wohl  diese  Sklaven  auch  haben  freilassen  können. 

3.  Besonders  wichtig  ist  folgendes.  Dem  Pri/Htiuniii*  darf 
sein  (iut  nicht  ausser  durch  besondere  kaiserliche  Ver- 
fügung entzogen  werden.  Das  wird  stets  übersehen;  der  Be- 
weis ist  dieser. 

Schon  in  der  classischen  Zeit  heisst  es  D.  39.4,  II,  1 
„Agri  publici  qui  in  perpetuum   locantur,  a  curatore  sine 
auetoritate  principali  revocari  non  possunt." 

Es  scheint  zwar  wegen  der  Erwähnung  des  Curator,  wo  an 
den  Curator  civitatis  zu  denken  ist.  von  Gemeindeland  die  Rede, 
trotz  der  „agri  publici",  die  vielleicht  aus  naheliegenden  («runden 
interpolirt  sind*);  aber  sicher  hat  auch  für  Staatsland  die  gleiche 
Festigkeit  des  perpetuarischen  Besitzes  gegolten. 

Ferner  0.  J.  n,  71,  2  a"  382—4  (liratian,  Valentin.  Theodos) 
Fundi  rei  publicae  ab  bis  qui  ner  titulo  conduetionis  eos 
detinent  quique  meliores  cultu  patrocinante  reddiderunt  ur  nnshn- 
nnu  <juitlt»i  stmrfiomnn  (si  forte  quispiam  per  subreptionem  me- 
ruerit)  nutibus  auferantur,  iuxta  Icffctn  referem  semel  tantum  licentia 
faciendae  adjectionis  indulta. 


toribus  locare  [('.  .1.  11,71,3);  hier  ist  der  Begriff  durch  den  Zusatz,  perpetuarius 
niihrr  bestimmt;  ferner  C.  .1.  11,  59,  6.  Umgekehrt  wird  gelegentlich  die  Emphv- 
teuse  als  dominium  bezeichnet  C.  Th.  2.  25,  i;  C.  J.  1  1,  62,  2  (Conatautin).  Solche 
l'njjeuauigkeiten  niuss  man  bei  den  Constitutionen  jeuer  Zeit  hinnehmen  und  sich 
durch  sie  gegenüber  den  eigentlicheu  Beweisstellen  nicht  verwirren  lassen.  Noch 
weniger  kommen  Stellen  aus  der  späteren  Zeit  in  Betracht  wie  C.  Th.  13,  11.6 
(a"  396),  weil  hier  die  Emphyteuse  schon  ihre  ursprüngliche  Natur  verändert  und 
wahre  Erbpacht  wird. 

1)  Irrig  His  92,  welcher  C.  J   1 1,  63,  2  auf  perpetuarii  bezieht,  ich  weiss 
nicht  warum. 

2)  Etwa  wegen  der  Annexionen  des  Gemeindelands  durch  deu  Staat. 
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Vorausgesetzt  ist  hier,  dass  Perpetuarii  —  es  handejt  sich 
uin  Staatsgüter,  nicht  patrimoniale1 .1  Staatsland  innehaben 
und  dass  diesen  nur  durch  kaiserliche  EntSchliessung  ihr  Hecht 
entzogen  werden  könnte.  Aber  auch  eine  solche  wird  nun  prin- 
cipiell  verboten,  da  ja  jede  Expropriation  ein  Eingriff  in  Privatrechte 
ist. s>  Ein  anderer  Modus,  wie  der  Perpetua r  sein  Hecht  verlieren 
könnte,  ist  offenbar  als  ausgeschlossen  gedacht:  ja  es  heisst 
geradezu,  dass  „nach  altem  Kecht"  hier  nur  „eine  einzige  Adjectio" 
möglich  ist.  Welches  aber  dieses  „alte  Hecht"  ist,  lässt  sich  mit 
aller  Sicherheit  darthun;  es  geht  mindestens  bis  in  die  classische 
Zeit  zurück.  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  gebrauchten  Ausdruck 
„Adjectio."  Adjectio  ist  bekanntlich  die  Kelicitation  (in  diem 
addictioi,  welche  innerhalb  bestimmter  Zeit  bei  Vergebung  von 
Staatsgütern  —  nicht  auch  (lemeindegütern  —  nach  D.  50,  1, 
21,  7;  C.  J.  11.32.  r  zulassig  ist,  wenn  bei  der  ersten  Versteigerung 
ein  ungenügendes  Angebot  den  Zuschlag  erhalten  hat.3)  Ist  diese 
Adjectio  ausgeblieben  oder  auf  (Jrund  ihrer  einem  neuen  Ersteigerer 
zugeschlagen,  so  sind  fernere  Versteigerungen  schon  nach  altem 
Hecht  ausgeschlossen.  Das  alles  aber  ist  schon  festgelegt  in 
einem  Hescript  von  Severus  und  Caracalla  CT.  11,32,  r.  Mithin 
wird  die  Regelung  des  Jus  perpetuum  zurückgeführt  mindestens 
bis  auf  Severus,  wobei  aber,  was  mir  fast  sicher  erscheint,  auch 
dieser  hier  nur  langst  bestehende  Grundsätze  einschärft.  Das 
stimmt  nun  vortrefflich  überein  mit  dem  Ausspruch  des  Paulus 
in  D.  39,  4.  11,  1  (s.  oben);  unter  (Jratian  wie  unter  den  Antoninen 
gilt  die  einfache  Kegel:  nur  kaiserliche  Verordnung  kann  den 
Ersteher  des  Vectigalrechts  entsetzen,  und  unter  (iratian  wird, 
wie  gesagt,  auch  dies  ausgeschlossen. 

Endlich  <•..!.  11,71,5;  (Theodos.  11.  Valentin.): 


1 )  S.  über  den  Sprachgebrauch  S.  42  zu  N.4.  —  Die  Erwähnung  der  Ameliora- 
tion  ist  natürlich  auch  bei  I'erpctuariem  ganz  am  Platz,  ef.  0.  .1.  11,66,2  pr. 
2  1  Zulässig  bleibt  jedoch  die  I'eraequatio:  s.  unten. 

3)  Dass  dies  auch  gilt  für  Vergehung  zu  Erbpacht .  folgt  aus  I).  I.  c.  wo 
von  loeatio  vel  venditio  praedionitn  die  Keile  ist.  Diese  Wendung  enthalt  die 
richtige  Erläuterung  zu  dem  im  Codex  enthaltenen  Wortlaut  des  Kescripts,  welcher 
nur  von  venditio  spricht.  Dass  letzteres  geschieht,  obwohl  an  Erbpacht  gedacht 
ist  (denn  an  effectiven  Verkauf  von  (Jemeindeboden  denkt  das  Kescript  natürlich 
überhaupt  nicht  ),  beruht  auf  dem  bekannten  Sprachgebranch,  der  jede  Versteigerung 
eine  Venditio  nennt,  vielleicht  auch  darauf,  dass  der  Krbpaehtcontract  von  Vielen 
als  Abart,  des  Kaufs  gefasst  wurde. 
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„IVaedia  domus  nostrae'i,  si  semel  jure  perpetuo  vel  nostra 
praeceptione  vel  auetoritate  illustris  viri  comitis  aerarii  privati 
apud  aliquem  fuerint  vel  iam  dudum  sunt  collocata,  ad  aliuin 
transferri  perpetuarium  non  oportet.  §  r.  Aperte  eniin  deh'nimus 
hör  edict-o,  ut  a  perpetuatio  nunquain  possessio  transferatur, 
etianisi  alteri  eam  imperator  vel  exoratus  vel  sponte  donaverit  sive 
adnotatione  sive  progmatica.  g  -•  < 'ui  si  fort.e  contra  perpetuarium 
vir  illustris  eonies  privataruni,  dum  allegabitur.  adquiescet,  et 
ipse  de  proprio  centum  lihras  auri  et  alias  centuin  fisci  viribus 
palatinum  inferre  cogatur  officium  sqq." 

Auch  hier  wieder  ist  die  Unkündbarkeit  des  perpetuarischen 
Besitzes  betont:  die  Stelle  zeigt  neuerdings,  dass  nur  kaiserlich»' 
Deerete  eine  Enteignung  herbeiführen  konnten.  Neuerdings  werden 
dieselben  verboten,  und  der  Conies  rei  priv.  sowie  die  Hofverwalter, 
welche  sie  contrasigniren  oder  vollziehen,  persönlich  dafür  ver- 
antwortlich gemacht,  auch  bleiben  diese  Deerete  null  und  nichtig. 

Damit  stimmt  schon  eine  Verordnung  von  Constantin  ('.  Th. 
5,  14,1=  0.  .1.  11.  66,  1  uberein,  welche  den  dauernden  Besitz 
dieser  Hüter  gewahrleistet:  natürlich  enthalt  dieselbe  kein  neues 
Recht,  sondern  soll  nur  die  Betheiligt^n  über  die  Anerkennung 
des  Bestehenden  beruhigen,  wozu  ja  in  jener  Zeit  Aiilass  genug 
war.  Charakteristisch  ist  auch  hier  die  Ausdrucksweise  „posses- 
siones  ....  nullo  a  nn1,is  jure  retrahr;  Subjrct  des  Retracts  könnte 
nur  der  Kaiser  selbst  sein. 

Soweit  vom  perpetuarischen  Recht. *i  Ganz  anders  bei  der 
Kmphyteuse.    C.  Th.  5,  13,  15  (364). 

„Emphyteutica  praedia  quae  senatonae  fortunae  viris  prae- 

1)  Domus  nostra  ist  hier  identisch  mit  res  privata  wie  häufig;  Nov.  Val.  18  pr. 
C.  Th.  5,  14,  6;  1  i,  28.  9  und  lö;  ~,  8,  7  (zu  letzterer  Stelle  His  22). 

2)  Dem  ( Jesuiten  widerspricht  nicht  C.  Th.  de  intirm.  his  quae  sub  tvrannis 
15,  14,  10  (375),  wo  es  getadelt  wird,  dass  unter  Maximus  manche  fundi  perpetui 
juris  „nieht  von  den  Jndires  ordinarii ,  sondern  von  den  Rationales"  ausgethan 
worden  seien.  Hier  ist  ja  nicht  an  Entsetzung  bestehender  I'erpetuarier  gedacht, 
welche,  wie  gesagt,  kein  Beamter  verfügen  darf,  sondern  an  Neubegrnndung  des 
Verhältnisses  resp.  Neuverleihung  nach  Heimfall  durch  Aussterben  einzelner 
Berechtigter.  Das  zeigt  schon  die  Sanction:  diese  fundi  sollen  der  res  privata, 
also  der  Domäne,  zurückfallen.  Handelte  es  sich  um  eine  Entsetzung,  so  mttsste 
der  Rückfall  an  die  berechtigten  Perpetuarier  selbst  erfolgen.  —  Dass  die  Neu- 
verleihung des  Jus  perpetuum  durch  die  .Statthalter  erfolgen  kann,  ist  übrigens 
nicht  immer  selbstverständlich  gewesen  ('.  Th.  5,  13-2  1.  —  Jac.  (tothofredus  hat 
die  Stelle  missvet standen. 
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terea  vari is  ita  sunt  per  principe*  veteres  elocata,  ut  certum 
vectigal  annuum  ex  bis  aerario  penderetur,  cessante  licitatione 
quae  recens  statuta  est.  sciat  magnitica  auctoritas  tua  a  priscis 
possessolibus  sine  incremento  licitandi  esse  retinenda;  ita  ut  quae- 
cunque  in  commissi  fortunam  inciderint,  ac  pleno  dominio  privatis 
orcupationibus  retentantur,  a  Leontii  et  Sallustii  consulatu  ius 
pristinum  rursus  agnoseant." 

Es  handelt  sich  darum,  dass  über  bestehende  Emphyteusen 
eine  licitatio  verhängt  worden  war  und  die  alten  Emphyteuticarier 
nicht  genügende  Zinse  zahlen  wollten. 

Man  wird  dieses  nicht  dahin  zu  verstehen  haben,  dass  eine 
eigentliche  Versteigerung  der  emphyteutischen  Pachtung  statthatte: 
licitatio  bedeutet  hier  vielmehr  die  Steigerung  des  Pachtzinses.1) 

Andernfalls  müssten  die  Grundstücke  im  Besitz  neuer  Emphy- 
teuten  sein;  sie  befinden  sich  aber  im  Besitz  der  Domänen  Verwaltung 
selbst  (pleno  dominio  privatis  occupationibus  retentantur).  Der 
Hergang  ist  also,  was  übrigens  auf  diisselbe  hinauskommt,  so  zu 
denken,  dass  die  Intendantur  die  Emphyteuten  gesteigert  hatte,  diese 
aber  auf  die  Steigerung  nicht  eingingen  und  lieber  sich  depossediren 
Hessen,  worauf  die  Domänenverwaltung  das  Land  in  eigene  Regie 
übernahm.  Diese  Anstiftung  der  Emphyteuten  ist  es,  was  hier 
in  commissi  fortunam  incidere  genannt  wird.')  Ganz  entsprechend 
heisst  es  C.  .1.  n,  62,  4  a°  368: 

„Fundi  patrimoniales  et  qui  ex  emphyteutico  jure  ad  domum 
nostram  diversis  generibus  devoluti  sunt,  sie  eis  qui  eos  popos- 
cerint  cedant  ut  commissi  metus  esse  non  possit.  Neque  enim 
magis  commodamu8  nostra  quam  tradimus  ea  jure  dominii,  ita 
tarnen  ut  ea  quae  in  nostra  possessione  positi  praestiterint  et  in 
posterum  dissolvant." 

1)  In  diesem  Sinne  kommt  der  Terminus  auch  vor  111  C.  J.  Ii,  62,  3,  i; 
„licitutio  ab  alio  promissa"  —  eine  von  einem  andern  Bewerber  angebotene  Er- 
höhung des  Zinses. 

2)  Diese  Bedeutung  von  Commissum  ist  allerdings  nicht  die  ursprüngliche, 
in  welcher  das  Wort  vielmehr  den  Verfall  wegen  Nichtzahlung  bedeutet.  Dieser 
letztere  Sinn  liejrt  zu  Grunde  iu  C.  Th.  5,  13,  16  u°  364  „Nequaqnnm  emphy- 
teuticos  fundos  ante  commissi  Vitium  ud  altenim  transire  debere  sanciraus."  Da 
diese  Verordnung  schon  wenige  Wochen  nach  der  im  Text  behandelten  c.  15 
ergeht,  ist  es  unmöglich,  hier  commissiim  im  selben  Sinn  wie  in  c.  15  zu  nehmen, 
weil  sonst  das  kaum  aufgehobene  Recht  der  Zinssteigeruug  sofort  wieder  ein- 
geführt worden  wftre.  Vielmehr  ist  an  Abstiftnng  wegen  Zahlungssäumnis»!  zu 
denken;  darum  heisst  es  auch  commissi  ritinm.     Aehnlich  in  C.  'Iii.  3,  30,  5. 
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Auch  hier  wieder  ist  „commissum"  der  Verfall  des  Contracts, 
der  in  Folge  einer  vom  Emphyteuten  nicht  aceeptirten  Steigerung 
eintritt. 

Nun  ist  klar,  dass  die  Steigerung  an  sich  nicht  rechtswidrig 
gewesen  sein  kann.  Es  ist  schlechthin  undenkbar,  dass  die  Unter- 
behörden  sich  hätten  beikomtnen  lassen,  rechtlich  begründete 
Ewigpachtungen  einfach  zu  brechen;  man  wiisste  auch  nicht, 
welches  Interesse  sie  daran  gehabt  hatten.  Es  mag  ja  manche 
Willkür  vorgekommen  sein,  wo  man  grossen  Herren  gegen  kleine 
Leute  gelallig  sein  wollte.  Aber  hier  sind  die  Erbpachter  selbst 
viri  senatoriae  fortunae  und  ihnen  gegenüber  steht  kein  (  oncurrent, 
der  von  dem  Vorgang  einen  Nutzen  gehabt  hatte,  vielmehr  nimmt 
die  kaiserliche  Intendantur  die  Grundstücke  selbst  in  Besitz. 
Auch  würden  für  einen  so  colossalen  Rechtsbruch  der  Unterbeamten 
die  Kaiser  ganz  andere  Worte  zu  finden  wissen;  statt  dessen 
reden  sie  so,  dass  man  sieht,  eigentlich  war  der  Vorgang  ganz 
correct. l) 

Das  ergiebt  sich  namentlich  auch  aus  »hmi  nun  folgenden 
Verlauf  dieser  Entwicklung. 

Der  oben  citirte  Erlass  von  Valentinian  und  Valens  C.  Th.  5, 
13,  15  war  das  erste  Gesetz,  welches  die  emphyteutische  Pacht- 
rente  fixirte.  Der  Inhalt  desselben  wird  von  jetzt  an  mehrfach 
wiederholt;  so  geschieht  es  schon  im  darauffolgenden  Jahr  C.  ,T. 
1 1.  62,  3,  1 ;  dann  i. .!.  368  C.  J.  1 1,  62,  4,  endlich  nochmals  i.  .1.  380 
C.  Th.  10,  3.  3.  Besonders  lehrreich  ist  nun  das  letzte  Gesetz; 
es  besagt 

sninnhiin  Irifnii  tliri  V<ilrntht'«nii ,  quae  semel  conductas  pos- 
sessione  nnlla  ad  alios  constituit  ratione  transferri,  nulluni  prio- 
rein conductorem  a  secundo  patiaris  excludi  sqq.  .  .  . 

Das  Charakteristische  hieran  ist,  dass  die  Stetigkeit  des 
emplvyteutischen  Besitzes  auf  Valentinians  Gesetz  —  C,  Th.  5.  13, 
15  —  zurückgeführt  wird:  dieses  Gesetz  hat  also  epochale  Be- 

1)  Am  deutlichsten  spricht  die  Verordnung  in  ('.  J.  11,  62,  j  cit.,  wo  es 
heisst:  „Vor  Steigerung  soll  sich  Niemand  fürchten,  wir  leihen  nicht  unser  <!nt, 
sondern  gehen  es  zu  eigen"  —  so  spricht  man  nicht,  wenn  es  von  jeher  selbst- 
verständlich ist,  dass  der  Emphyteut  nicht  gesteigert  werden  kann.  Man  beachte 
nur,  in  wie  viel  energischerem  Ton  die  Perpetuarier  geschützt  werden;  dort  heisst 
es:  „auch  kaiserliche  Verordnung  darf  sie  nicht  entsetzen'1  —  eine  solche  Ver- 
ordnung ist  erschlichen  und  gegen  das  alte  Recht  ( C.  J.  11,71.2!  —  wer  sie 
vollziehen  will,  zahlt  Strafe  Iii  J.  It.  71,5,  2»  vi.  s.  f. 
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deutung.  Auf  eine  altere  Bestimmung  weiss  man  sich 
nicht  zu  herufen.  Gerade  an  diesem  Punkt  tritt  der  (Gegensatz 
zum  perpetuarisehen  Hecht  scharf  hervor;  die  Unerschütterlichkeit 
dieses  Verhältnisses  beruht  auf  der  lex  vetus  de  adjectione,  welche 
wie  oben  (S.  461  gezeigt,  aus  der  classischen  Zeit  und  mindestens 
von  Severus  und  Caracalla  herrührt. 

Das  ist  der  springende  Punkt.  Xebstbei  kann  man  als  das 
letzte,  wenn  auch  nicht  schwächste  Argument  auch  die  Nomen- 
clatur  geltend  machen.  Wie  konnte  man  denn  dem  emphyteutischen 
Hecht  der  Patrimonialgüter  ein  .lus  perpetuum  an  den  Krongütern 
an  die  Seite  setzen,  wenn  wirklich  beide  von  gleich  unbegrenzter 
Dauer  waren? 

V.  Die  unter  IV  angeführten  Constitutionen  ergeben  nun 
aber  auch  einen  Prozess  der  Ausgleichung.  Indem  nämlich  die 
kaiserliche  Gesetzgebung  dort  die  Steigerung  der  Emphyteuten 
von  Fall  zu  Fall  verbietet,  also  ihre  Pachtrente  fixirt,  hat  sie 
ihnen  gleichzeitig  eine  dem  Jus  perpetuarium  äquiparirende  Rechts- 
stellung verschnitt.  Ks  wird  jetzt  auch  das  emphyteutisehe  Recht 
ein  unbegrenzt  dauerndes.  Das  tritt  darin  hervor,  dass  jetzt 
auch  für  Patrimonialgüter  der  Ausdruck  .lus  perpetuum  gebraucht 
wird,  z.  B.  C.Th.  11.  16,  20  (395)  „fundi  ad  pafriwnuitiiii  nostrum 
pertinentes  seu  eonductionis  titulo  (Zeitpacht)  seu  prifuttto  jttre 
teneantui-:  C.  Th.  5,  13,  33  (393)  .lus  einphyteuticum  quo  juris 
ptttrimovHilis  \el  rei  publicae  praedia  possessoribus  sunt  adjudicata 
jHi(}icfn<utis).  Ebenso  C.  Th.  11,  19,  4  (398;  „Qui  praedia  pafri- 
iiiuiiiitiiti  tt  ciiijihifhiifint  privatae  quoque  rei  jurjutiio  jtur  reti- 
nent":  wobei  die  Worte  „perpetuo  jure"  sich  nicht  blos  wie  in 
älterer  Zeit  auf  die  praedia  privatae  rei  beziehen,  sondern  auch 
auf  die»  patrimonialia  et  emphyteutica.  —  Umgekehrt  werden  in 
C.Th.  11,  28.  14  v.  .1.  423  „emphyteutica  rei  publicae  praedia4' 
genannt,  also  Emphyteuten  auf  eigentlichem  Staatsland  anerkannt, 
das  früher  Gegenstand  des  Jus  perpetuum  gewesen  war.  Im 
Justinianischen  Codex  werden  Jus  perpetuum  und  emphyteuticarium 
ganz  ausdrücklich  identificirt  und  erhalten  die  Emphyteuten  auch 
das  Recht,  die  Outssklaven  freizulassen  (C.J.  11,  62,  12,  1). 

Angesichts  dessen  könnte  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  die  oben  unter  IV  aufgestellten  Schlussfolgerungen  nicht  ihre 
Berechtigung  verlieren.  Man  könnte  sagen,  wenn  Emphyteuse 
und  .Ins  perpetuum  vicariirend  genannt  werden,  mit  welcher  Sicher- 
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heit  kann  man  dann,  wenn  irgendwo  nur  das  Eine  genannt  wird, 
annehmen,  das.s  auch  nur  dieses  gemeint  sei  und  Schlüsse  auf  eine 
vom  andern  verschiedene  Beschaffenheit  ziehen?  Es  könnte  ja 
reiner  Zufall  sein,  wenn  in  einzelnen  Oesetzen  ein  scheinbarer 
Gegensatz  obwaltet.  Ich  sehe  mich  deshalb  veranlasst,  eine  syn- 
chronistische Zusammenstellung  aller  einschlagigen  Bestimmungen 
zu  geben,  welche  die  Nachprüfung  erleichtert  und  darthun  wird, 
dass  die  Anhaltspunkte  für  eine  ursprüngliche  Differenz  wirklich 
vollkommen  ausreichende  sind.  Der  Leser  wolle  demnach  die 
Tabelle  S.  52 — 55  vergleichen. 

Zur  Erläuterung  dieser  Tal  »eile  folgendes: 

Col.  1  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Belege  für  die 
Wendung  patrimoninlis  et  (oder  sive)  eniphyteuticus.  Dieselbe 
zeigt,  dass  diese  Verbindung  vom  Ende  des  dritten  bis  zum  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  sehr  häutig  ist.  Im  fünften  Jahrhundert 
dagegen  ist  unsere  Verbindung  in  der  Sprache  der  Constitutionen 
verschwunden  —  eine  Folge  der  inneren  Ausgleichung  von  Einphy- 
teuse  und  Jus  perpetuum  —  und  findet  sich  nur  noch  in  den 
Titelrubriken  der  Codd.  Theodos.  und  Justin.,  hier  natürlich  aus 
älteren  Constitutionen  entlehnt.  Bemerkenswert  ist,  dass  nach 
C.J.  5,  71,  13  jus  patrim.  sive  emphyt.  den  üegensatz  zum  jus 
vectigale  bildet. 

Col.  2  bringt  die  Fälle,  wo  jus  perpetuum  auf  fundi  privatae 
rei.  einschliefslich  fiscaler  und  Tempelgüter  genannt  wird.  In  lin.  13, 
C.J.  11,  66,  2  ist  zwar  nicht  der  Name  jus  perp.  genannt,  wohl 
al>er  nach  dem  Inhalt  auf  dasselbe  zu  schliessen.  Zu  lin.  16  habe 
ich  geschwankt,  ob  die  Erwähnung  des  jus  perpetuum  auf  praedia 
rei  privatae  zu  beziehen  ist;  aber  die  in  der  Note  angegebenen 
Umstände  scheinen  mir  doch  dafür  zu  entscheiden.  Das  Resultat 
ist,  dass  im  vierten  Jahrhundert,  bis  zum  Jahre  405,  das  perpe- 
tuarische  Recht  an  der  res  privata  zehnmal  genannt  wird. 

Demnach  ist  gerade  im  vierten  Jahrhundert  das  Anwendungs- 
gebiet von  Emphyteuse  und  Jus  perpetuum  ein  verschiedenes.  — 
Ebenso  aber  auch  der  Inhalt  des  Rechtes. 

Das  erstere  gilt  als  unwiderrufliches  dominium  im  Jahre  341 
(col.  2,  lin.  5  (C.J.  11,  66.  1).    Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  werden 
die  Emphy teilten,  welche  eine  Zinssteigerung  nicht  annehmen, 
depossedirt,  a"  344  (col.  3,  lin.  6).    (Fortsetzung  des  Textes  auf 
S.  56.) 
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Ebenso  werden,  col.  2,  1.  13  zwischen  364  und  378  (CT.  11, 
66,  2  1  die  Besitzer  von  jus  perp.  nicht  blos  neuerlich  als  domini 
bezeichnet,  sondern  ihnen  auch  der  Zuwachs  an  Sklaven  und  Vieh 
des  (lutes  zugesprochen;  umgekehrt  wird  gleichzeitig  für  die 
Emphy teilten  jus  doniinicuni  geleugnet  und  ihnen  daher  die  Frei- 
lassung der  zum  (Jut  gehörigen  Sklaven  schlechthin  abgesprochen 
n°  367  (col.  3,  lin.  1  1 ). 

Freilich  ist  schon  im  .Jahre  364  (col.  3,  lin.  8,  C.Th.  5,  13,1  5) 
die  Steigerung  der  Emphy  teilten  verboten  worden,  und  das  wird 
im  Jahre  365  und  368  wiederholt  (col.  3,  lin.  9  und  12,  C.  J.  11, 
62,  3,  1  und  4).  Aber  es  ist  das  deutlich  eine  ihnen  jetzt  erst 
zukommende  Begünstigung;  es  wird  betont,  dass  sie  bisher  dem 
„metus  commissi"  unterliegen  und  erst  durch  die  lex  divi  Valen- 
tiniani  davon  lx'treit  worden  sind.  In  ganz  anderem  Tone  wird 
bei  den  Perpetuariern  zwischen  382 — 384  die  Unzulässigkeit  einer 
Steigerung  neu  eingeschärft;  man  bezieht  sich  hier  auf  die  lex 
vetus,  welche  nachweislich  auf  Severus  und  Caracalla  zurückgeht 
und  unzweifelhaft  auch  bei  diesen  Kaisern  nur  Anerkennung  ur- 
alten Rechtes  war  (col.  2,  lin.  19,  0.  J.  n,  71,  2). 

Allmählich  beginnen  aber  die  wiederholten  (iesetze.  welche 
die  Steigerung  beim  emphy  teutischen  Canon  abschaffen,  eine 
Aenderung  der  Rechtsanschauung  herbeizuführen.  Der  Prozess 
geht  freilich  nicht  mit  einem  Schlag  vor  sich;  wir  sehen  ein  deut- 
liches Ringen  der  älteren  und  jüngeren  Auffassung.  Zwar  wird 
schon  bei  der  erstmaligen  Wiederholung  des  Steigerungsverbots 
die  Emphyteuse  einmal  als  dominium  bezeichnet  (col.  3.  lin.  12, 
O.J.  11,  62,  4  a"  368),  aber  im  Jahre  380  heissen  die  Emphyteuten 
noch  immer  „conductores"  (col.  2,  lin.  16,  col.  3,  lin.  16).  Dagegen 
findet  sich  im  Jahre  393  (lin.  22.  C.  Th.  5,  13.  33)  das  erste  Mal 
eine  Identification  von  Jus  perpetuum  und  emphy teuticum,  indem 
beide  auf  Staats-  und  Patrinionialgut  gleichmäßig  genannt  werden. 
Nachdem  dann  im  Jahre  395  den  Emphyteuten  nochmals  firm  um 
dominium  zugesichert  worden  ist,  tritt  von  da  an  die  Ver- 
schmelzung beider  Rechteinstitute  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund (col.  2—3,  lin.  24  f.). 

VI.  Und  nun  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage:  Warum 
kommt  die  Emphyteuse  auf  Patriinonialgrund,  auf  dem  Boden 
der  Res  privata  aber  «las  Jus  perpetuum  vor?  So  lange  diese 
Antwort  nicht  befriedigend  gegeben  werden  kann,  ist  Alles  unklar. 
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Unigekehrt  ist  die  Sache  sofort  erledigt*,  wenn  diese  Erscheinung 
autgeklärt  ist, 

Nun  ist  aber  diese  Antwort  leicht  zu  finden,  nachdem  wir 
testgestellt  haben,  dass  die  Emphyteuse  ursprünglich  nicht  ein  auf 
ewige  Zeit  begründetes  Verhältnis*  ist,  sondern  nur  eine  zeitliche, 
wenn  auch  langfristige  Pacht  dai-stellt.  Der  ("rund,  weshalb  auf 
dem  Patrimonium  nur  dieses  Recht  zugelassen  wurde,  liegt  im 
Wesen  des  Patrimonium.  Dasselbe  ist  Hausvennögen  der  Dynastie, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  man  diesem  seine  Beweglichkeit 
erhalten  will.  Sowie  der  Privatmann  auf  seinen  Gütern 
keine  ewigen  Pächter  ansetzt,  weil  dies  einer  definitiven 
Umwandlung  des  Grundeigenthums  in  Kenten  gleichkommt, 
will  auch  die  Dynastie  ihren  G rundbesitz  nicht  in  ein 
blosses  Obereigenthum  verwandeln,  sondern  sich  den  Vor- 
theil einer  späteren  Steigerung  der  Bodenwerthe  vor- 
behalten.1) 

(tanz  anders  auf  der  Res  privata,  einschliesslich  der  alten 
Staats-,  Tempel-  und  Genieindegüter.  An  dieser  hat  die  Dynastie 
kein  persönliches  Interesse;  dieses  Vermögen  ist  Staatsgut.  Wir  sehen 
auch  heute  noch,  dass  die  Verwaltung  eines  solchen  von  andern 
Gesichtspunkten  geleitet  wird,  als  die  der  dynastischen  Familien- 
fondsgüter. Eine  Steigerung  der  Grundrenten  des  Staats  berührt 
nicht  die  pecuniären  Interessen  des  Monarchen:  es  ist  begreiflich, 
das*  man  auf  sie  eher  verzichtet.  Dazu  kommt  noch,  dass  auf 
einem  grossen  Theile  dieses  Etats,  nämlich  auf  den  alten  Staats- 
domänen der  republikanischen  und  früheren  Kaiserzeit  dieses  Ver- 
hältniss  althergebracht  war;  man  tolgte  hier  nur  stehenden 
Traditionen. 

Der  Gegensatz  von  Emphyteuse  und  Jus  perpetuum  ist  also 
durch  die  divergirenden  Tendenzen  der  kaiserlichen  Hausverwaltung 
einerseits,  der  Staatsdomänenverwaltung  anderseits  von  selbst 
gegeben.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
hat  die  Hausverwaltung  sich  die  Grundsätze  der  Staatsverwaltung 
angeeignet. 


O  Damit  steht  es  natürlich  nicht  in  Widerspruch,  sondern  im  Einklang,  dass 
in  Zeiten  der  Finanznoth  man  gerade  dieses  Patrimoninlgut  zu  jus  privatum  ver- 
kaufte (oben  S.  40  Anin.  4);  dos  war  eben  die  Kehrseite  seiner  Beweglichkeit. 
Bei  den  Gütern  der  Res  privata  war  dieser  Verkauf  wegen  der  festen  Stellung 
der  Perpetuarier  unmöglich. 
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Ist  hiernach,  wie  ich  hotte,  der  prinzipielle  Gegensatz  unserer 
l>eiden  Institute  klargelegt,  so  erübrigt  noch  auf  einige  Einzel- 
heiten einzugehen,  welche  den  Kähmen  des  Gesagten  ausfüllen 
mögen. 

VII.  Zunächst  interessirt  die  Frage,  wie  es  mit  etwaigen 
Erhstandsgeldem  stand.  Heim  jus  perpetuarium  scheinen  sie 
gezahlt  worden  zu  sein;  l\ .1.  11,  66,  i  I341):  „Universi  cognoscant 
has  possessiones  quas  de  fisco  nostro  coni/mi an "i mil  seit  <oin- 
jiuritnt,  nullo  a  nobis  jure  retrahi  sed  propria  finnitate  possessas 
etiam  ad  posteros  suos  t/<>nihi/i  jHijifftii  durabilitate  dimitti."  .Ia 
hier  wird  die  Zahlung  der  Erbbestandssumme  gnade  als  das 
richtige  Merkmal  des  jus  perpetuuni  hingestellt.  Anders  dürfte 
es  wohl  bei  der  Emphyteuse  gestanden  haben.  Zwar  wird  in 
(\  .1.  1 1,  70,  4  (circa  395)  gesagt:  „Eos  qui  auctione  prima  fundorum 
juris  jndy'nuoiiidUs  sive  templorum  possessores  ell'ecti  sunt  vel 
i'uerint.  firmum  dominium  teuere  decernimus  ne  ulterius  vacillet 
uuiuscuiusque  possessio  sed  teneat  quisque  jus  proprium  7/»«/ 
>htfo  jiri-Ho  nJxiidfinii  est  nl  f'unif:'  Ein  Einstandsgeld  ist  hier 
sicher  gemeint;  aber  ich  glaube,  dass  das  sonst  freilich  auf  Emphy- 
teuse deutende  Wort  pot,inimti(iHs  fundus  nicht  mehr  technisch 
gebraucht  ist  das  Gesetz  lallt  schon  an  die  Wende  zum  fünften 
Jahrhundert  —  sondern  die  fundi  rei  privatste  und  Hscales  be- 
zeichnen soll.  Darauf  deutet  die  Zusammenstellung  mit  den  nicht 
zum  Haus-,  sondern  zum  Staatsvermögen  gehörigen  Tempelgütem 
und  die  Erwähnung  der  „auctio  prima",  welche  ein  Begriff'  des 
jus  perpetuum  ist  ('s.  S.  46).  Freilich  ist  es  nicht  in  der  Ord- 
nung, dass  hier  bei  fundi  rei  priv.  von  einem  „vacillare"  des 
Besitzes  gesprochen  wird;  die  sonstigen  Gesetze  schliessen  ein 
solches  bestimmter  aus.  Aber  wahrscheinlich  lieginnt  in  dieser 
Verordnung1),  welche  schon  nach  395  liegt,  bereits  die  Verwirrung 
zwischen  jus  perp.  und  emph.  sich  anzukündigen.  Dass  der 
Emphyteuse  der  Mangel   des  Erbstandsgeldes  eigentümlich  ist, 

1)  Nicht  schon  im  Juhre  377  C  J.  11,  62,  5;  wenn  hier  gesagt  wird:  „qui 
a  prioribus  colonis  vel  nnphyh'ulirariis  destitutum  patrimonialem  t'undum  a 
perae<juatore  vel  censitore  suseeperint,  pi'ijxhto  cundetn  atque  inconeusso  iure 
pnssideant"  ist  nur  gemeint,  das»,  wenn  der  7aischlag  verlassener  (Grundstücke 
durch  den  Peräquator  erfolgt  ist,  der  ITeberuehmer  davon  nicht  bloss  die  Last, 
sondern  auch  den  Vortheil  unentzichbaren  Hesitzes  halten  soll.  Das  Verhältnis* 
bezieht  sich  also  nur  auf  Oedland  und  i>t  mit  dem  Hifanksrecbt  zusammen- 
zustellen. 
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scheint  mir  aus  C.J.  n,  62,  11  1V412)  und  12  (a"  434)  hervor- 
zugehen.   Erstere  sagt: 

Jus  cmphyteutici  praedii  quod  sine  obligationis  vinculo 
retentatum  est,  nostro  judicio  inimutabile  perdurare  praecipimus; 
possessionem  autem,  quae  sine  obligatione  speciali  fuerit  vitiosa, 
vetustate  temporis  volunius  adjuvari.'i 

Das  Obligationis  vinculum  kann  nur  der  Einkauf  in  die  Erbpacht 
sein;  dass  unterschieden  wird  zwischen  Emphyteusen  mit  und  ohne 
solchen,  wird  damit  zusammenhangen,  dass  jetzt  i'a"  412  )  der  Name 
Emphyteuse  auch  das  perpetuarische  Recht  mit  umfasst.  Dieses  ist 
Emphyteuse  mit,  die  alte  Emphyteuse  eine  solche  ohne  Einkauf, 
und  das  scheint  auch  einen  praktischen  Unterschied  zu  begründen.*) 

In  C.  1 2  h.  t.  endlich  heisst  es.  dass  auch  die  Emphyteuten, 
die  sich  nicht  eingekauft  haben,  eine  ebenso  feste  Hechtsstellung 
haben  sollen,  wie  die  eingekauften.  Damit  ist  auch  jener  letzte 
in  Anm.  2  verdeutlichte  Unterschied  beseitigt. 

VIII.  Endlich  die  Verüusserlichkeit  scheint  bei  beiden  Katego- 
rien anerkannt;  für  die  Emphyteuse  C.  J.  5,  71,  13  a°  293;  1 1,  62,  1 
a"  3 1  5  C.Th.  1 1,  r ,  4  (337);  für  das  Jus  perpetuum  C.  J.  5,  7  1,  1 3  a°  293. 
Natürlich  muss  sie  an  die  (Jenehmigung  der  Domanialverwaltung 
gebunden  gewesen  sein;  dies  deutet  die  bezeichnete  Constitution 
U.  J.  11,  62,  1  selbst  an,  indem  sie  sagt,  dass  eine  donatio  citra 
judicis  auctoritatem  giltig  sein  soll,  wenn  sie  den  statutarischen 
Bedingungen  entspricht  („salva  lege  fisci"J.  Diese  werden  sich 
wohl  auf  die  Tauglichkeit  des  Uebemehmers  bezogen  haben;  vgl. 
C.  J.  11,66,  2,  2  und  3;  11,  71,  1.  —  Üb  der  Uebemehmer  für 
Zinsrückstände  haftete,  wissen  wir  nicht;  wenn  die  Reglements 
das  Gegentheil  nicht  bestimmten,  hatte  die  Domänenverwaltung 
es  in  der  Hand,  die  Zahlung  der  aufgelaufenen  Rückstände  zur 
Bedingung  für  die  Verkaufsgenehmigung  zu  machen. 


1)  Im  zweiten  Halbsatz  der  Stelle  ist  offenbar  an  das  Vitium  commissi  ge- 
dacht (oben  S.  48  Note  2),  d.  h.  an  Zinsrückstände,  welche  das  Recht  der  Ex- 
mission begründet  hätten.    Hiervon  wird  wegen  Verjährung  abgesehen. 

2)  Im  letzteren  Falle  soll  niimlich  das  Recht  zwar  auch  „immutabile"  sein, 
aber  „nostro  judicio",  es  scheint,  dass  der  Kaiser  sich  hier  ein  Expropriationsreeht 
vorbehält.  Ist  letzteres  richtig,  so  giebt  es  noch  immer  zwei  Kategorien  der 
Erbpachtung;  doch  ist  die  kaiserliche  Expropriation  kaum  sehr  zu  furchten  oder 
vielleicht  richtiger,  vor  ihr  fühlte  sich  der  Pcrpetuarius  trotz  entgegenstehender 
Hetheurung  (C.J.  II,  71,  l)  auch  schwerlich  in  höherem  Grade  sicher.  Darum 
hat  dieser  Vorbehalt  die  Ausgleichung  beider  Kategorien  nicht  gehindert. 
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IX.  Die  Entwicklung  der  Emphvteuse  im  engeren  und  ur- 
sprünglichen Sinn  war  also  die.  dass  Pachtungen,  die  von  Haus 
aus  auf  Zeit  lauteten,  allmählich  in  ewige  umgewandelt  wurden. 
Dieser  Hergang  ist  unschwer  zu  erklären;  was  wir  darüber  in 
den  Verordnungen  aus  der  /weiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
finden,  ist  im  (J runde  nur  der  Absehluss  eines  Prozesses,  der  sich 
seit  Jahrhunderten  vorbereitet  hatte. 

Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung,  welche  die  Patrimonialgüter 
hatten,  muss  es  kaum  durchführbar  gewesen  sein,  alle  einzelnen 
Pachtgüter  des  ganzen  Familienfonds  nach  je  fünf  Jahren  einer 
Neulicitation  zu  unterwerfen.  Auch  wird  das  Schwergewicht  der 
bestehenden  Verhältnisse  und  der  Eintiuss  grösserer  Pachtbesitzer 
von  selbst  dazu  gefühlt  haben,  dass  die  ursprünglich  vielleicht 
geplante  fünfjährige  Neulicitation  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  auf  eine  blosse  Revision  der  bestehenden  Contractu  hinaus- 
lief. Ein  deutliches  Paradigma  dieser  Entwicklung  geben  uns  die 
Zeitverpachtungen,  welche  die  römische  Staatsverwaltung  schon 
in  der  republicanischen  und  früheren  Kaiserzeit  vollzogen  hatte. 
Diese  liefen  de  jure  auf  fünf  Jahn»;  aber  wie  sah  es  in  der  Praxis 
aus.»  Thatsachen  wie  die,  dass  z.  B.  die  campanische  Domäne 
zum  Theil  durch  Privatoccupation  verringert  wurde1),  oder  dass 
in  Afrika  im  Jahre  043  der  Stadt  die  Höhe  des  vectigal  zu 
üunsten  der  bestehenden  Pächter  ein-  tür  alle  Mal  fixirt  wurde*), 
beweisen  deutlich,  wie  wenig  das  System  der  fünfjährigen  Eeli- 
citation  ernst  genommen  wurde.5)  Und  diese  Thatsachen  liegen 
schon  in  der  republikanischen  Zeit,  Es  werden  sich  eben  ähn- 
liche Erscheinungen  herausgebildet  haben,  wie  im  fränkischen 
tteich,  wo  die  Einziehung  der  Lehen  dem  König  thatsächlich  un- 
möglich wurde,  oder  in  Ostpreussen.  wo  zwar  die  Pachtdauer  an 
sich  nur  eine  kurze  war,  aber  Friedrich  U.  verfügte,  „dass  man 
möglichst  die  Verträge  mit  den  alten  Pächtern  verlängern  und 
ihnen  nur  dann  einen  Neubewerber  vorziehen  solle,  wenn  dieser 
ein  ganz  solide  begründetes  Angebot  mache.'-4)    Auf  diese  Weise 


1)  Granins  Liciuianus  p.  15.    Wehbr  Agrargcseh.  138. 

2)  Lex  agrar.  lin.  85.     Vgl.  dazu  Weher  a.  a.  0.  154. 

3)  Bei  wirklicher  Kelüitation  hätte  in  dem  Note  l  erwähnten  Fall  die  Be- 
hörde unfehlbar  die  stattfindenden  Privat  oieupationen  bemerken  müssen,  da  der 
Ersteigerer  doch  die  Grenzen  des  Pachtguts  festgestellt  wissen  will. 

\  •  (,'itirt  nach  Kai»:,  Die  Volkswirtschaft  liehe  Bedeutnug  der  Pacht  (1  890)  p.  1  l. 
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müssen  auch  auf  den  Patrinionialgütem1  ')  in  der  erdrückenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  aus  den  ursprünglichen  Zeitpächtern  später  factisch 
perpetuarii.  aus  ursprünglicher  Zeitpacht  später  factisch  Verhält- 
nisse erwachsen  sein,  welche  dein  jus  perpetuum  gleichstanden, 
d.  h.  wo  zwar  eine  Neulicitation  möglich,  aher  hei  der  Länge  des 
Pachtbesitzes  ohne  Härte  kaum  durchführbar  war. 

Schliesslich  kam  es  dahin,  dass  die  Domänenpächter  es  wieder- 
holt durchsetzten,  dass  seihst  von  den  seltenen  Versuchen  einer 
Neulicitation  Abstand  genommen  und  ihre  Pachtrente  fixirt  wurde. 
Damit  aber  waren  sie  nun  wirkliche  Erbpächter  geworden.  — 

Sehr  einfach  erklärt  sich  zum  Schluss  der  Name  „tiu/vitvai^. 
Jeder  Pachtcontract  enthält  naturgemäss  Vorschriften  darüber,  in 
welcher  Weise  der  Pächter  das  Land  zu  bestellen  hat.  er  muss 
einen  Wirthschaftsplan  umfassen.  Darin  bildete  natürlich  die 
Bepnanzung  mit  Oel-,  Feigen-  und  anderen  Bäumen  oder  mit 
Wein  ein  wichtiges  Stück"):  der  Anbau  von  Cerealien  wird  nicht 
gefehlt  haben,  aber  ynoyyoi  konnte  man  die  Pächter  nicht  wohl 
nennen,  weil  dies  von  altersher  den  Bauer  bedeutet,  was  diese, 
wie  wir  gleich  seilen  werden,  ihrem  Beruf  nach  nicht  waren.  Es 
ist  ganz  erklärlich,  dass  man  sie  als  ..Pflanzer"  bezeichnete.  Dass 
sie  deswegen  stets  nur  Oedländereien  gehabt  haben  sollten,  wie 
man  aus  dem  Namen  wohl  geschlossen  hat,  ist,  wie  schon  gesagt, 
eine  ganz  unzulässige  Behauptung.  Fnd  keinesfalls  liegt  in  der 
Culturpflicht  das  eigentliche  Distinctiv,  welches  den  Emphyteuten 
vom  Perpetuarier  abhebt;  dieses  liegt  vielmehr  in  der  Kündbar- 
keit seines  Besitzes,  und  der  Name  Emphvteuta  bezeichnet  nur 
eine  secundäre  und  untergeordnete  Unterscheidung. 

X.  Dass  die  bezeichnete  Klasse  von  Besitzern  nicht  blos 
langdanernde.  sondern  wie  wir  eben  sahen,  auch  grosse  Besitzungen 
innehatte,  also  einen  Stand  von  (irosspächtern  darstellt,  ist  leicht 
zu  erklären.  Zwar  haben  wir  früher  die  Ansicht  abgelehnt,  als 
ob  Staat  und  (iemeinde  von  vornherein  mit  Vorliebe  an  (Jross- 
pächter  und  auf  lange  Frist  vergeben  hätten.  Die  ursprüngliche 
Tendenz  der  Erbpacht  scheint  sich  mehr  auf  die  Schollenpacht 
bezogen  zu  haben.  Es  ist  jedoch  auch  hier  Tendenz  auf  Lati- 
fundienbildung vorhanden.    Dieselbe  hat  verschiedene  Wurzeln. 

1)  Dir    ob*Mi    ritirt«Mi   Ersehoiiiuntfeii    beziehen    sich    riiinilieh   zunüchsl  auf 
Staatsland. 

2)  Vgl.  S.  S  und  33. 
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Einmal  map  es,  je  mehr  die  Qualität  der  Domänen  Verwaltung 
sank,  desto  häutiger  zu  einer  wahren  Verschleuderung  der  Do- 
mänen an  Spekulanten,  einflussreiche  Leute  oder  gar  an  solche, 
welche  die  kompetente  Behörde  zu  bestechen  wussten,  gekommen 
sein.  Ein  deutliches  Zeugniss  dafür  enthält  Codex  Theodosianus 
5'  '3-  33.  wo  die  Kaiser  Theodosius,  Arcadius  und  Honorius  sich 
über  die  Hergänge  hei  Begründung  von  Erl)pachtungen  beklagen: 

sed  quando  improborum  impotentia  (=  violentia)  factum 
est,  ut  optimis  quibusque  (sc.  praediis)  lucri  cupiditate  et  quaestui 
servientibus  deteriores  agri  provincialibus  relicti  sint.  quos  nemo 
eorum  dignatus  fuerit  obtinere  sqq  

Wie  ich  bereits  oben  (S.  36)  sagte,  wirft  diese  Stelle  ein 
Schlaglicht  auf  die  Misstände,  welche  bei  Austheilung  der 
Domäne  an  die  Erbpächter  platzgegriffen  hatten.  Den  guten 
Hoden  erhielten  einflussreiche  Leute,  wohl  nicht  ohne  einen 
Bakschisch,  Aermere  nur  den  Ueberrest.  Das  sind  genau  die- 
selben Erfahrungen,  welche  man  in  Preussen  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  gemacht  hat:  Ich  wiederhole  eine  schon 
oben  citirte  Aeusserung  Schmollers  „Je  mehr  es  an  tüchtigen 
bäuerlichen  Erbpächtern  fehlte,  je  mehr  endlich  die  Beamten 
selbst  an  der  Uebernahme  ganzer  Vorwerke  sich  betheiligten, 
destomehr  verwandelte  sich  die  urspründlieh  kolonisatorisch  ge- 
dachte Massregel  in  eine  blosse  Verschleuderung  des  Staatsgrund- 
besitzes zu  (Junsten  von  Beamten,  Günstlingen,  Abenteurern, 
grösseren  Unternehmern,  städtischen  (  apitalisten.  ja  sogar  wohl- 
habenden Zunftmeistern  aus  den  Städten."1)  Ausserdem  ist,  nach- 
dem, wie  wir  sahen,  wahrscheinlich  ein  grosser  Theil  der  späteren 
Eibpachtungen  aus  ursprünglichen  kurzfristigen  Zeitpachtungcn 
hervorgegangen  ist.  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  in  der 
republikanischen  Zeit  die  Zeitpachtungen  vom  Staat  grosse  Com- 
plexe  umiässt  haben.  So  umfasste  zur  Zeit  des  Verres  die  Feld- 
mark Leontinoi,  welche  römische  Staatsdomäne  geworden  war*), 
nicht  weniger  als  30000  jugera.3)  Dieses  ungeheure  (Jebiet  war 
schon  vor  der  Praetur  des  Verres  auf  nicht  mehr  als  84  Pächter 
vertheilt.  Nach  seiner  Statthalterschaft  war  diese  Ziffer  auf  32 
herabgesunken;  wie  Cicero  behauptet ,  waren  viele  Pächter  alv- 

1)  Schmoller  zur  inneren  Colonisation  Deutschlands  (1886)  p.  30. 

2)  Vk:  Philipp.  2.  17.  43;  39,  101.  —  3.9.  22. 

3 )  Cic  in  Verr.  3,  49.  1 16. 


Digitized  by  Google 


XX,  4  ]       Znt  (Jksciik  iiti:  i»kk  Eubpaciit  im  Altkimhcm.  «3 


gezogen  und  hatten  sich  für  sie  keine  Remplacanten  gefunden, 
weil  niemand  unter  dem  damaligen  Regime  zu  pachten  wagte.1) 
Aehnliche  Thatsachen  überliefert  er  auch  für  andere  Bezirke 
Sieiiiens.*)  Sehr  characteristisch  ist  der  Fall  eines  gewissen 
Nympho  aus  ('entnripae,  welchem  auf  einem  einzigen  Landgute 
eine  Ernte  von  7000  Medimnen  (=  42000  modii)  Weizen  beschlag- 
nahmt wurde.*)  Rechnet  man,  dass  der  Ertrag  das  zehnfache 
Korn  erreicht' 1,  so  umfasste  das  Pachtgut  1000  Joch.  Da  es, 
wie  richtig  bemerkt  worden  ist,  schon  von  vornherein  bequemer 
ist,  mit  wenigen  grossen,  als  mit  zahlreichen  kleinen  Pachtern 
zu  thun  zu  haben,  so  ist  es  durchaus  begreiflich,  dass  man 
schon  von  Anfang  an  die  Zeitpachtung  lieber  an  grosse  als  an 
kleine  Unternehmer  vergab;  ausserdem  führten  die  in  den  Pro- 
vinzen ständigen  Missverwaltungen,  wie  auch  das  hervorgehobene 
Beispiel  des  Verres  zeigt,  zu  einem  Minderangebot,  welches  natur- 
geniilss  eine  Vergrösserung  derjenigen  Pachtgebiete  zur  Folge 
hatte,  welche  den  obrigkeitlichen  Druck  auszuhalten  oder  durch 
erlaubte  oder  unerlaubte  Mittel  von  sich  abzulenken  vermochten. 
Es  ist  nur  ein  Ausdruck  derartiger  Miss  Verhältnisse,  wenn  wir 
die  afrikanischen  saltus  der  ara  legis  Hadrianae  im  Besitz  grösserer 
conductores  Huden.  Das  Decret  des  Connnodus  über  den  saltus 
Burunitanus  weist  die  gleichen  Verhältnisse  auf,  und  diese  In- 
schrift zeigt  uns  gleichzeitig,  wie  gut  diese  (Jrossunternehmer  mit 
der  kaiserlichen  Intendantur  sich  abzufinden  wussten.5;  Es  ist 
daher  durchaus  begreiflich,  dass,  als  die  kurzfristigen  Pachtungen 
dieser  Leute  mehr  und  mehr  in  factische  dauernde  Besitzungen 
und  schliesslich  in  eigentliche  Erbpachten  übergingen,  sich  auch 
hier  ein  Stand  von  llrosspächtern  gebildet  hat. 

XL  Wir  haben  bisher  die  Umbildung  der  Emphyteuse  zu 
einem  perpetuarischen  Hecht  verfolgt.  Es  ist  schliesslich  noch 
in  dem  Inhalt  des  Jus  perpetuum  eine  Entwicklung  zu  zeigen, 

1 )  in  Verr.  3,  51.  I  20. 

2)  in  Vi'iT.  3,  51.  I.'o:  In  Mutyka  fiel  die  Zahl  der  Pachter  binnen  «hei 
Jahren  von  187  auf  8(>,  in  Herhita  von  252  auf  120.  in  Agyrium  von  250 
auf  80. 

3  )  in  Verr.  3,  21,  5 3  f. 

4)  Das  ist  viel  gerechnet,  I.e.  47,  112. 

5>  <  Procuratoris  tui  iutelligis  praevarieationem)  quam  non  modo  cum  Attio 
Maximo  adversario  nostro,  sed  cum  oninihus  fere  conduetorihus  contra  fas  atipie 
in  perniciem  rationum  tuarum  sine  modo  exereuit  s<m.  .  .  . 
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welche  demselben  die  ihm  ursprünglich  fehlende1)  Culturpflicht 
beifügt.  Diese  Culturpflicht  war  wie  wir  gesehen  haben,  den 
emphyteutischen  Verhältnissen  schon  kraft  ihrer  Natur  als  Pacht- 
verhältnisse eigen;  der  Umstand,  dass  sie  später  auch  an  das 
.Jus  perpetuuni  sich  anheftet5),  giebt  uns  noch  die  Erklärung  für 
die  Thatsaehe.  dass  bei  »1er  Verschmelzung  beider  Institute  die 
Emphyteuse  es  ist,  welche  dem  (ianzen  seinen  schliesslichen 
Namen  gegeben  hat. 

Hierfür  kommen  die  beiden  eigentümlichen  Einrichtungen 
der  hijioh'i  und  i)enie<piatio  in  Betracht. Schon  (onstantin  C.  .1. 
i  i.  59.  1  verfügt:  ..wenn  in  der  (Jemeinde  die  Decurionen  die  (Jrund- 
steuer  für  possessiones  desertae  nicht  mehr  aufbringen,  sind  diese 
Grundstücke  auf  alle  Besitzer  zu  vertheilen."  Dieses  Princip 
wird  durchgeführt  für  alle  Arten  von  Besitz,  nicht  blos  emphy- 
teutischen an  fundi  patrimoniales  C.  .1.  1  1,  59.  2  a"  337:  C.  Th.  5,  13. 
30  a"  386.  sondern  auch  an  reinem  Privatbesitz  (C.  .1.  1  1,  59,  1 
oben;,  femer  ursprünglich  sogar  an  fundi  patrimoniales  emti  jure 
privato  ((_'.  Th.  5,  13,  341  was  freilich  i.  J.  398  abgeschafft  wird4; 
(s.  ol>en  S.  40  Anni.  1)  und  an  perpetuarischen  fundi  rei  privatae. 
V.  Th.  10,  3,  4  —  0.  «I.  1 1,  59,  6  a"  383. 5j  Bei  dieser  offenbar  sehr 
harten  Massnahme  gilt  nur  die  eine  Erleichterung  (C.  Th.  5,  13,  30;. 
dass  „qui  emphyteuticario  nomine  nee  ad  plenum  idoneas  nec  omni- 
modo  vacuas  (terrasi  detinent",  also  wer  Ländereien  nur  mittlerer 
Bonität  gepachtet  hat,  für  die  ihm  zugeschlagene  Pacht  des 
defecten  Ackers  eine  zweijährige  Immunität  geniesst.  Wer  dagegen 
terms  opimas  ac  fertiles  l>esitzt,  muss  für  das  ihm  zugeschlagene 


1  1  Oilcr  doch  nicht  nachweisliche:  denn  eigentlich  ist  uns  nirgends  gesagt. 
da>>  der  Perpetuarier  nicht  culturpHichtig  ist.  Wenn  die  kleinen  ägyptischen 
Erbpliehter  unter  diese  Kategorie  gehören  sollten,  was  wir  freilich  nieht  wissen, 
so  würde  der  Contraet  der  Aurelia  Demetria  Cohen  S.  35  t'.)  auch  hier  ein  Beispiel 
der  CulturpHicht  gehen. 

2)  Im  Titel  C.  .1.  4.  65  ist  davon  allerdings  nicht  die  Rede,  sondern  dieser 
Punkt  offenbar  als  selbstverständlich  vorausgesetzt.  Das  heweist  schon  die  Ana- 
logie der  kirchlichen  Kmphyteuse  (Nov.  7  und  120)  wo  die  Arbeitspflicht  des 
Kmphvteuten  eine  Holle  spielt. 

3.1  I>ie  Möglichkeit  einer  Rückwirkung  dieser  Institute  auf  die  Erbpacht  hat 
laut  brieflicher  Mittheilung  auch  Herr  College  Sekck  gleichzeitig  mit  und  unab- 
hängig von  mir  herausgefühlt. 

4 1  DemgemiLss  sind  diese  fundi  patrimoniales  emti  jure  privato  in  dieser 
Richtung  sogar  gegenüber  dem  sonstigen  Privatbesitz  privilegirt. 

31  Unhestimmter  Beziehung  ist  C.  Th.  13,  I  ) .  9. 
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Stück  Brachland  sofort  den  Canon  entrichten.  Selbstverständlich 
wurden  die  gleichen  Principien  auch  dann  gehandhabt,  wenn 
wegen  Absterbens  oder  Abwirthschaftens  einer  Pächterfamilie 
eine  Erbpachtstelle  zur  Neuvergebung  kam.  Hier  wurde  gleich 
von  vornherein  nur  gemischter  Besitz  vergeben  (C.  Th.  5,  13,33 
a°  393). 

Diese  Massregeln  waren  nun  vollkommen  geeignet  das  alte 
Jus  perpetunm  mit  dein  Element  der  Cultuiptiicht  zu  durchsetzen, 
welche  wir  als  der  Emphyteusis  wesentlich  zu  betrachten  gewohnt 
sind.  Da  die  Pachter  mit  Jus  perpetuum  jetzt  nothwendig  mit 
Rottland  bedacht  sein  müssen,  ist  ihr  Recht  nicht  mehr  ein  reines 
frui,  sondern  enthalt  auch  eine  (.'ulturpflicht.  Man  muss  sich 
dabei  nur  auf  den  Standpunkt  stellen,  dass  jedes  durch  solche 
Zusammenlegung  geschaffene  Gut  als  eine  Katastereinheit  erscheint, 
welche  als  Ganzes  von  ihrem  Besitzer  steuerfähig  erhalten  werden 
muss.  Man  kann  das  auch  so  ausdrücken:  vom  Standpunkt  der 
Steuerverwaltung  erscheint  der  Grundbesitzer  als  culturpfiichtig 
(ad  privatum  pariter  publicumque  compendium  excolit:  C.  Th.  5. 
15,  12)  und  das  bewirkt  insbesondere  in  Anwendung  auf  unsere 
Verhaltnisse,  dass  auch  für  den  Perpetuar  der  Ausdruck  Emphy- 
teuta  sich  rechtfertigt. 

Wenn  dieser  ("ulturpflicht  nicht  genügt  wird,  so  tritt  jeden- 
falls nach  dem  bereits  oben  Ausgeführten  das  Bifanksrecht  ein. 
Diese  Sanction  unterscheidet  sich  allerdings  formell  von  der  eigent- 
lichen Abstiftung,  wie  sie  für  die  kirchlichen  Emphyteusen  für  den 
Fall  der  Deterioration  des  Grundstücks  durch  Justinian  verfügt 
worden  ist:  materiell  wird  sie  wohl  zumeist  denselben  Erfolg  ge- 
habt haben.  Bei  der  älteren,  d.  h.  noch  kündbaren  Emphyteuse 
muss  ausserdem  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Pacht- 
contracts  wegen  unterlassener  Bestellung  auch  eine  vorzeitige 
Kündigung  möglich  gewesen  sein,  also  ein  wahres  Privationsrecht 
bestanden  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass,  nachdem  die 
Verschmelzung  von  Emphyteuse  und  Jus  Perpetuum  vor  sich 
gegangen  ist.  dieses  auf  alle  Domänenerbpachtungen  ausgedehnt 
worden  ist. 

Ueber  die  in  dieser  Zeit  bekanntlich  sich  entwickelnde  Vererb- 
pachtung von  Privatgrundstücken  soll  hier  nicht  mehr  gesprochen 
werden  und  ebensowenig  über  die  kirchliche  Emphyteuse.  Ich 
erwähne  nur,  dass  für  letztere  ein  interessantes  Document  sich 
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jüngst  gefunden  hat  in  dem  von  Kknyos  (treek.  Pap.  in  the  Brit. 
Mus.  2.  323t.  veröffentlichten  Papyruscontmct.'j  Auch  dieser  be- 
stätigt unter  anderen  die  zu  Eingang  dieser  Abhandlung  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  bei  Erbpachtungen  zumeist  gemischter 
Besitz  vergeben  wird;  das  Pachtland  setzt  sich  wie  in  der  Tafel 
von  Heraklea  zusammen  aus  121.  Aruren  Culturland  mit  einem 
Zusatz  von  5  Hufen  Oedländereien,  ein  für  den  Erbpachter  ziem- 
lich günstiges  Verhältnis*. 

1)  Dazu  neuestens  C.  II.  Mii.i.eii,  An  h.  f.  Pap.  Forsch.  1,  437 1*. 
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I.  Die  älteste  Geschieht«  des  Patriarchats  von  Achrida. 

1.  Die  bulgarische  Epoche  bis  auf  Basileios  Bulgaroktonos. 

Zu  den  glänzendsten  Erinnerungen  der  bulgarischen  Nation 
gehört  ij  avToy.itft.h)^  aoytt.ttd/.o.Tti  It^onSCn'  ■/.(«  aüOi^  llovkyuot«^. 
Als  der  Car  Symeon  (893 — 927)  das  Bulgarenreich  auf  den  Gipfel- 
punkt seiner  Macht  geführt  hatte,  erhob  er  den  Metropoliten 
Damianos  von  Drster  ( Dorostolon-Dristra)  /um  autokephalen  Erz- 
bischof  und  unter  seinem  Sohne  Peter,  dem  Schwiegersohne  des 
Kaisers  Christophoros  Lekapenos,  wurde  der  autokephale  bul- 
garische Primas  feierlich  zum  Patriarchen  proklamiert.  Auch  als 
Basileios  II.  Bulgaroktonos  dem  politischen  Dasein  des  bulgarischen 
Reiches  ein  Ende  gemacht  hatte,  blieb  dessen  geistliche  Unab- 
hängigkeit bestehen.  Der  Patriarch  hatte  seine  Residenz  von 
Drster,  das  971  wieder  oströmisch  geworden,  nach  Sredec 
(Triaditza),  dann  nach  Bdyn  (bis  1002),  Moglena  und  endlich 
nach  Achrida  verlegt.  So  berichtet  wenigstens  das  älteste  Zeug- 
nis, Basileios'  II.  Uhrysobull,  während  das  Verzeichnis  der  Erz- 
bischöle die  Reiseroute  Dristra — Bdyn — Prespa — Achrida  angibt. 
Achrida  wurde  auch  von  Basileios  LI.  als  Wohnsitz  für  den  wieder 
zum  autonomen  Erzbischof  degradierten  Patriarchen  beibehalten 
und  blieb  das  geistliche  Centrum  der  westlichen  Balkanländer 
bis  1767. 

Sehr  wichtig  sind  nun  die  drei  Erlasse  des  Kaisers  Basileios, 
welche  die  dem  achrideuischen  Erzbischof  überwiesenen  Eparchien 
feierlich  circumscribieren,  und  so  die  Grundlage  der  unter  grie- 
chischer Herrschaft  bestehenden  Rechtsordnung  für  die  Erzdiöcese 
bilden.1) 

1)  Den  Text  der  Erlasse  des  Basileios  hat  nach  einer  Abschrift  Porfiri 
Uspenkij's  Golubiuski  in  seiner  Geschichte  der  bulgarischen,  serbischen  und  rumä- 
nischen Kirche  (russ.).  Moskau  1 87 1 ,  S.  259  -263  und  darnach  der  Unter- 
zeichnete in  By/..  Ztschft.  II,  1893,  S.  42 — 46  mit  deu  nötigen  Erläuterungen 
herausgegeben. 

1* 
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Der  erste  Erlass  bestimmte  für  die  Erzdiöcese  den  Umfang, 
welchen  dieselbe  unter  dem  letzten  Bulgarenfürsten  Car  Samuel 
(976 — 1014)  besessen  hatte. 

Damals  umfasste  die  Erzdiöcese  folgende  Bistümer: 

1.  Aclinda,  die  eigne  Diöcese      9.  Triaditza  (Sivdec,  Sofia), 
des  Erzbischofs.  10.  Nisos  (Nis,  Nissa), 

2.  Kastoria,  n.  Branitza  (Branieevo), 

3.  CJlabinitza  (Ulavinica),  12.  Belegrada  (Belgrad), 

4.  Moglaena  (Meglen),  13.  ThramosfStriamos.  Zemlin), 

5.  Butelis  (Pelagonia),  14.  Skopia  (Üsküb), 

6.  Strummitza  (Strumnica),  15.  Prizdriana  (Prizren), 

7.  Morobisdos  (Morozvizd),  16.  Lipainion  (Lipljan;, 

8.  Belebusda  (Velbuzd),  17.  Serbia. 

Dazu  kamen  dann  auf  eine  erneute  Vorstellung  des  Erz- 
bischofs Johannes  noch  bedeutende  (iebietserweiterungen,  indem 
der  Kaiser  den  unter  Car  Peter  bestandenen  Diöcesenumfang 
herstellt.  Danach  werden  dem  Erzbistum  folgende  teils  in  den 
Kämpfen  unter  Tzimiskes  und  später  abgetrennte,  teils  zu  Dyr- 
rachion,  Nikopolis  u.  s.  f.  gehörige  Diöcesen  zugewiesen: 

18.  Dristra  (Dieter),  24.  Adrianupolis(Dryinopolis), 

19.  Bodina  (Bdyn,  Widin),  25.  Name  ausgefallen, 

20.  lthasos  (Rasa),  26.  Bothroton, 

21.  Horaea,  27.  Joaunina, 

22.  Tzernikos  28.  Kozila, 

23.  Chimaira  (Chimara),  29.  Petros. 

Endlich  ein  dritter  Erlass  fügt  hinzu: 

30.  Stagoi, 

31.  Berroia. 


2.  Das  griechische  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Bulgarien. 

Eine  wichtige  geschichtliche  Quelle  für  diese  älteste  national- 
bulgarische Epoche  des  Erzbistums  Achrida  ist  das  Verzeichnis 
seiner  Oberpriester,  welches  Du  Canoe,  familiae  augustae  Byzantinae 
1680,  I,  S.  174 — 175,  herausgegeben  hat.  Dazu  hat  Zachariae 
von  Lixoenthal   in  seinen  „Beiträgen  zur  beschichte  der  bul- 
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garischen  Kirche"1)  einen  sehr  gelehrten  und  wertvollen,  wenn 
jetzt  auch  mehrfach  veralteten  Kommentar  geliefert.2) 

Dr  Cange  hat  den  Text  ediert  nach  dem  Cod.  Ms.  Bibl.  Regiae 
sign.  2423  fol.  407'.  Da  Dr  Canges  Druck  nicht  ganz  zuverlässig 
ist,  suchte  ich  die  Handschrift  noch  einmal  zu  vergleichen.  Durch 
Omonts  Liebenswürdigkeit  konnte  ich  den  von  Dr  Canoe  nach 
alter  Nummerirung  als  2423  (von  der  Hand  Cotelikrs)  bezeich- 
neten Codex  mit  dem  heutigen  Codex  888  (xiu  s.  408  fol,  ol.  2423, 
dann  Mazarin  lieg.  1904)  identifizieren.  Kr  giebt  von  fol.  402  an 
die  Patriarchen  von  Byzanz,  Rom,  Alexandria,  Antiochia  und 
Jerusalem  und  endlich  fol.  407' — 408'  of  üoyifxioy.axm  jiov/.yaou^. 

Leider  erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  Paris  bemerkte  ich, 
dass  auch  Lk<ji:ikx  einen  Codex  für  che  Erzbischöfe  von  Bulgarien 
benutzt  habe  Ü.  C.  11.  280.  Caeterum  archiepiscoporum  aliquot 
Bulgariae  indicem  graecum  nactus  ex  Regio  cod.  1004  singulos 
quo  ordine  recensentur  recitabo.  Dass  Leoiien  eine  Handschrift 
wirklich  eingesehen,  nicht  etwa  aus  Dr  Cange  den  Text  kopiert 
habe,  ist  vollkommen  sicher.  Denn  beim  11.  Erzbischof  hat 
Dr  Can(;e  das  Compendium  a  in  Z/m  aufgelöst,  was  er  dann  un- 
glücklich genug  in  -/.tau,  Zachariak  in  ri.to  verschlimmbesserte. 
Dagegen  Leoiien  liest  ganz  richtig:  roe  oooiv  'O'/.inixov 

a.  a.  0.  293.  Irn  übrigen  ist  sein  Text  in  eine  Mengt1  Partikelchen 
unter  die  einzelneu  Erzbischöfe  verteilt  und  höchst  flüchtig  kopiert. 
Er  Ifisst  oft  Worte  aus,  welche  die  lateinische  Uebersetzung  bietet 
und  hat  viele  von  Dr  Cange  abweichende  Lesarten,  namentlich  in 
den  Eigennamen.  Unter  diesen  Umstünden  hielt  ich  eine  Ver- 
gleichung  von  Leoitiens  Handschrift,  wenn  dieselbe  wieder  auf- 
gefunden werden  kann,  für  nicht  unwichtig.  Auf  meine  Bitte 
hat  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  Herr  H.  Lehegie  sich  be- 
müht, meinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Allein  die  Regii  haben  bis 
1801  die  alten  Nummern  beibehalten.  1004  zu  Leotiens  Zeit 
ist  noch  heute  1004  und  enthält  nichts  von  Bulgarien.  Es  bleibt 
also  nur  die  Annahme,  dass  Leotien  dieselbe  Handschrift  wie 

1)  Memoires  de  I'academie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg  VIT 
serie  T.  VIII.  Nr.  3. 

21  Lk<juikx  scheint  er  kaum  benutzt  zu  haben,  obschon  er  ihn  S.  1,}  an- 
führt, sonst  wäre  ihm  nicht  entgangen,  dass  derselbe  ebenfalls  eine  Edition  des 
Verzeichnisses  geliefert  hat.  Auch  hiitte  ihm  derselbe  den  Patriarchen  David 
zwischen  Philippos  und  Johannes  liefern  können. 
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Du  Canck  benutzt  und  sich  bei  Angabe  der  Nummer  (1004  statt 
1994)  verschrieben  habe.  Darum  hat  es  keinen  Wert,  seine 
lediglich  auf  Lesefehlern  und  Flüchtigkeiten  beruhenden  Varianten 
anzumerken;  ich  gebe  daher  den  Text  nur  nach  Paris.  Gr.  880 
fol.  407'sqq.: 

Ol  dQiitxioxoxoi  BovlyaQ(a$. 

u.  llQMToyivtjg  b  «oyjt.iiGxo.-tog  l'uodtx^g.  dY  01  ävTt'.xtxQifrrfiav 
01"  ilyioi    Xiaiotg   rc.j   <piXoGÖtf(;i   .ffpi   tov  üyiov  xvtviutTog  ßX«a<fij- 
ttovvrt,    xathog  iv  Tfj  xqcixtixu)   Tf;g  m'nrtg  .Towrr/s«  tferodot»  iGriv 
5  tVQtiv. 

ß.  MtiYbdtog  6  ctvTicfitXfpog  rof»  üyiov  KvQfXXov  tov  tftXoGÖqrov. 
ytiQorovtjfrt'ig  Xc.ou  NtxoXdov  xü.rtc  tov  ufT(:  lidgiarbv  iv  rj/  'IVtftty 
Mootifiov  Tfc  lltcvvoviug  äoyttZiGxo.log. 

y.  rooÜGiiog.  ytiooTovtjirttg  .laoic    Wtfraaiav,    tU?  vguqov  ix- 
M  (hur/ifttg  .ttcoü  u'jv  xvfvit«Toitüy(<u: 

rf.   KXrHiijs,  ytvbittvog  i.tiGxo.tog   7 tßtoiovrtbXuog  t'joi  BtXixag, 

VGTfOOV    dt    i.flTOU.Tttg   X-ltQU    BoQlGOV    ßuGlXf'tOg  BovXyt'iQMV   ÜfOQÜV  XtU 

u)  toitov  ttioog  Tijg  BovXytcQtxTjg  (iaGiXtircg  irfow  rc.tb  ^tGGaXovix^g 
"XQ1*  ''f(?,Zf',  xtcl  Krcvvivfov  ijTot  TaGijXtuTov. 
15  f.  sfauttcvbg  tv  .iumoGroXro,  rg  vvv  JoijGTa'  iy  i) 
BovXyaoia  Ttriutjuu  avToxitf  uXog.  ovrog  XaTQtüoyijg  fivtjyoQtvfr-)} 
xtcgu  Ttjj  [itcGiXtxTjg  GvyxXijrov  xtXtvGti  tov  ficcGiXt'tog  'MoimpoD  rot- 
.laxaxtjvov"  f'OTfooj'  r)i  xnfryoiiri]  .fwp«  'lon'cvvov  tov  'I^iiuGy^. 

5.  Vtouuvbg  6  xttt   l"<tßoti]X  iv  Bod^voig  xa\  iv  rjy  IIotGXie. 
so  <[>iXi.r.iog  iv    tvyviny,  ry  xüXut  iihr  —aGGaoixy  zooGttyoQtvo- 

»/fVj/,  vvv  nt  \4yoiüi. 

Tj.  'lomvvtjg  xat  uvrbg  iv  '-/^piVb.     ovrog         ix  .ItVQyg  yi.toiov 
'.iyvottvavixyg,  ijyovutvog  yotjuun'Gug  Ttyg  ixtiGt  itovfjg  Tftg  freou  ijTooog. 
fr.   Jibiv  xaöjTog  ix  ' l\<)utu'(>iv ,  %aQToq;vX((i:  Tftg  tuyicXtjg  ixxXij- 
«  Gttcg,  b  XTiGag  TijV  xÜTb)  ixxX)jGucv  f'.V  6vb{i(ai  TTjg  iiyittg  tov  frtov 
2o<pi«£;. 

7.  ödovXoi;,  if/oimtvoc;  tov  ciyiov  Mtoxiov.  6  xTtGag  rijV 
i':vr<)\>tv  ueyüXiiv  ixxXifiiuv  diu  Gvvö'QOitTjc;  Iohcvvov  tov  UvT^bi. 

tu.  'Iraüvvyg  ö    lrui.rt]vög,  tiova%bg  tov  OQOvg  tov  'OXvuxov. 

2.  n9(oxoytvr)s  cd.  avximHQl&rtauv  Du  Canok.  8.  BoQÜßov  Du  Canue. 
12.  BovXyuohtg  Du  Gange.  15.  /fopoöröiw  Du(  'as<;e.  18.  6i\  nul  Du  C.vnue. 
19.  ßodtvoti  cd.      t»;  <(  Du  Canuk.      21.  u.  iy.  «ZP^'i  c'd-      -5-  «»oi'o/ia«  cd. 

2().  u  cd.      ä^t  (x«r«)  Du  Gange.      üA.üjxjrou  cd. 
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iß.  'Icrr^'  6  uoivog,  jjyovuevo^  tT^'  liovf^  tov  Hqit^wv. 

ry.  ("teoq  vXaxrog  ö  l'A'gixov,  (n'jTioo  wr  x«l  rifftxoi'ot?  rf^' 
tifyuXiji!  ixxXi}Uing. 

lA.  Aiutv  6  uovyyög,  t$  7ord«iW  w,  f'x  xooyovuiv  jrp^ti«r»'ö«£ 
AiduorMAOg  rCov  f'th'ör.  I 

if.  Mi^cn'jX,  6  ixixX^v  Wu*tito$<  oOtiüqioj  uv  fr  toi\,*  ^atottut^i- 
xoig  ("iq%ov<Ji  xm  Aiiixavog  rfc  [iryuXtji;  (xy.Xr^ßiag.  tvrov%o$. 

t$.  '/owirr^k,*  itoncyng  o  äoii  r^rd«,*,  6  f'r  roi\;  xoo"imx<m\,'  l/doirrrö^ 
xtii'OtfiMSTog  iJf/JffoTOif  xrrl  i'/'öj»  Tor  (toiAutov  dftf.Toror  ror  .tw* rrrjrf- 
o*T(;Toi'  .Towroi'  tff  ffco'roxparogot?  xrpoe  loaaxt'ov  tov  Kouv »//*<> f.  roi*  10 
d»<:  rot»  Ifrff'or  x«i  «;';'fAixoi*  (J%i]uitTO£  'Iujüvvov  itfTOVOftttOiHvTog,  tov 
«VT<tt)tXffov  tov  ßuaiXiuig  xvqov  liXt^t'ov  tov  Kottrtji'ov  xu\  ri)^ 
«oidi'uui'  Aea^oh')^  rfit/  tfrtTf  rriTrfffrßr»^  staun Otß€cGToy.Q(iTOQiöüijg 
xvqu^  Kioijvyg.  rf,v  Au:  rov  fciov  xat  tcyytXtxov  OyJiiuaog  A*r>^ 
iifrorourfo'tffiV;^,  ri).?  i>iy«rp<>s  rof  JT«rf iyf rfoTttroe  f£opo"<oi'xo<'ir(>p<v  1& 
.kUh,^  l-lXaviag  xc.t  XQMTtft  (ZaAtXrf  rtf  tT^  Amxoivrtf  xvqü^  Mcgiug 
tT^  \lX(ivimS}^\  rf^  iQH\ltcxtlSia*'^  Gv'jß'ov  rov  ß«atXto>$  xvqov  )hxv.rtX 
tov  Jovxa  xa)  tov  ßaiitXii.ig  xvqov  \ixijtfOQav  tov  Botuvuütov. 

3.  IMe  Liste  der  Patriarchen  und  autonomen  Erzhischöfe  von  Achrida 
bis  zum  Zusammenbruch  der  (irieehenherrschaft. 

Die  griechische  Liste  ist  für  die  Zeit  vor  der  Errichtung  des 
Patriarchats  weder  vollständig,  noch  durchweg  richtig.  Dass 
Protogenes  von  Sardika  als  Vorläufer  der  hulgarischen  Patriarchen 
gilt,  ist  nur  darum  interessant,  weil  der  griechische  Verfasser 
offenbar  nicht  entfernt  daran  dachte,  den  bulgarischen  Patriarchal- 
sitz  mit  Justiniana  I.  zu  identifizieren.  Er  übergeht  eine  Reihe 
von  Gomtbinski  (a.a.O.  8.  33  ff.)  nachgewiesener  Erzbischöfe,  so 
Joseph  870,  Georg  878,  Leontij,  Dimitrij,  Sergij,  Georgij. 

Wir  beginnen  unsere  Reihe  mit  dem  Prälaten,  welcher 
durch  feierlichen  Vertrag  mit  Kaiser  und  Reich  den  Patriarchen- 
titel erhielt. 

1.  Damianos,  erster  Patriarch  unter  Symeon  (893—927;  und 
Peter  (927—968),  residiert  in  Drster. 

2.  Germanos  (Gabriel)  in  Voden  und  Prcspa. 

3.  Philippos  in  Achrida. 

1.  7a»«vv7j§  Du  Can«b.  4.  ßovyyög  Du  Gange.  6.  w  cd.  6  Du  Gange. 
15.  f|ov<J»ox0.  Du  Gangb. 
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4.  David,  erwähnt  1 01 6  Cedren.  11  463,  9  und  10 18  Cedren. 
11  467.  19. 

5.  .Johannes  fuhrt  wieder  den  Titel  Erzbischof  von  1019  an. 
An  ihn  erlässt  Basileios  die  drei  Privilegien  für  die  Kirche 
von  Aclinda.  Auf  seine  Veranlassung  übersetzte  der  Presbyter 
Johannes  das  Leben  Antonius'  des  Grossen  von  Athanasios  und 
das  Leben  des  hl.  Pankratius  ins  Altslovenische.  Jirecek,  (iesch. 
(1.  Bulgaren,  8.  435. 

6.  Leon  xotorog  h.  7lr.>u«rW. 

In  der  Synode  von  11 56  (Spicilegium  Rom.  x  28)  steht: 
ToC  y.vooi'  tUii'Tog  rov  liovXyi<QÜ<g  rov  aytbrov  XQofiXjjrov  .tttQtt  rov 
itc.yMQtTov  xc.Xov  i'jot  Ih«nXn'ov.  Wenn  dies  richtig  ist,  niuss  Leon 
spätestens  1025  den  Thron  bestiegen  haben.  Der  vollständige 
Umschwung  der  Kirchenpolitik  fällt  aber  erst  unter  Basileios' 
Nachfolger.  Kr  spielt  eine  hervorragende  Kollo  bei  dem  Streite 
mit  Rom  und  I  1056.  Oedren.  11  611.  ItQoa.  BißX.  iv  159  heisst 
er  irrig  ttövnog. 

7.  Theodulos  1056— 1065;  sein  Nachfolger 

8.  Johannes  6  Jtai^^vög  wird  bald  nach  des  Patriarchen 
Johannes  Xiphilinos  Amtsantritt  (um  1064)  eingesetzt,  Cedren. 
11  658.  23:  er  wird  4068  erwähnt  Cedren.  11  739,  12. 

9.  Jannis  o  Um  vag  1075  ernannt.    Cedren.  11  742,20. 

10.  Theophylaktos  wird  Erzbischof  vor  1078.  Krcm- 
uacher,  byz.  L.  Ii.  S.  133;  envähnt  1092. 

11.  Leon. 

13,  Michael  Maximos. 

13.  Kustathios  um  1134. 

14.  Johannes  Komnenos,  der  Sebastos  Adrianos,  Solm  des 
Sebastokrators  Isaak,  Nefl'e  des  Kaisers  Alexios,  kann  zeitlich 
bestimmt  werden.  Er  war  1143  im  Amte;  denn  auf  der 
Synode  unter  Kaiser  Manuel  gegen  die  Bogomilen  wird  unter 
den  Anwesenden  auch  genannt:  rov  [nc/.cQu>)r«rov  xavOtßüo'rov 
titjitttiTov  um  iiQ%uxt(iy.6xov  BovXyaQitcg  (Leo  Allatius  de  eccl.  occ. 
et  or.  perp.  consensione  674  und  ebenso  678).  Bemerkenswert 
ist,  dass  der  Erzbischof  von  Bulgarien  seinen  Platz  nicht  unter 
den  Prälaten,  sondern  unter  den  Prinzen  und  hohen  Reichs- 
beamten einnimmt.  Ebenso  spielt  er  eine  hervorragende  Rolle 
auf  der  Synode  von  1156  gegen  Soterichos  Panteugenes.  Er  er- 
scheint hier  bei  der  zweiten  Sitzung  Mai  1157  mit  dem  Erz- 
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bischof  von  Kypros  unmittelbar  hinter  den  Patriarchen  (Spici- 
legium  Rom.  x  8.  61,  65,  72,  78  u.  f.)  und  wohnt  den  Verhandlungen 
bis  zum  Schluss  bei.  Besonders  wichtig  ist  seine  Unterschrift 
S.  89,  gegen  welche  der  Erzbischof  von  Kypros  protestiert.  Kr 
hat  ihm  nämlich  den  Vortritt  gelassen  diu  tu  iYiiov  xut  üvuyxuiuv 
t>^  txy./.tjfiu.iiTtyJ^'  v.ToiftOK)^:  allein  damit  soll  kein  Präcedens  für 
künftige  Fülle  geschaffen  werden.  Der  Prinz  unterschreibt:  6  tu- 
»Tfiroj,*  fiorft^Oi,'  '/f.jfcri'»^*  xut  iktoi  tYtov  üuyjtxiöxoxog  u  '/oI,tfrfl,l«^^Ji,, 
xut  xüntj^  liov/.}'((oiu^  6  koiivtjvbg  oqi'ou^  vztyQa$tt.  Weder  die 
ältere  Notitia  von  Achrida,  noch  das  Verzeichnis  der  bulgarischen 
Erzbischöfe  kennt  bereits  die  Fiktion  von  der  Identität  von 
Achrida  und  Justiniana  I.  Nun  endet  der  Katalog  der  Erzbischöfe 
mit  Johannes  Komnenos;  derselbe  ist  offenbar  bald  nach  der  Be- 
förderung des  Prinzen  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  abgefasst. 
Wir  können  demnach  mit  Sicherheit  sagen,  dass  die  Identifizierung 
der  beiden  autokephalen  Erzbistümer  unter  Johannes  Komnenos 
selbst  geschah.  Solche  Hanges-  und  Standeserhöhungen  sind  für  die 
Komnenen,  welche  massenhaft  neue  Titel  schufen,  ganz  charak- 
teristisch. Damals  also  hat  im  Interesse  des  Komnenenprinzen 
ein  Kleriker  des  Erzbischofs  von  Achrida  die  elfte  Novelle  Justi- 
nians  zu  dem  Chrysobull  umgearbeitet,  welches  von  da  an  als 
historische  Urkunde  gilt  und  für  die  Rechtsansprüche  des  Erz- 
bischofs von  Achrida  so  folgenschwer  wurde.1) 

»15.  Konstantinos,  abgesetzt  n 60.  Leo  Allatius  de  con- 
sensu  O80. 

iö.  Ein  ungenannter  Erzbischof  von  Achrida  traut  den 
Kaiser  Alexios  II.  Komnenos  (1180  -1183)  mit  der  Tochter  des 
Andronikos.    Nicetas  Chon.  339,  iO. 

4.  Ine  Diöresanordnnng  dieser  Epoche. 

Mit  Leon,  dem  ersten  Erzbischof  griechischer  Abstammung, 
beginnt  eine  neue  Epoche  für  Achrida. ■)  Das  bulgarische  Erz- 
bistum und  seine  Suffraganate  werden  jetzt  mit  Griechen  besetzt, 
welche  den  Landeseingeborenen  völlig  fremd  gegenüber  stehen. 

1  )  Die  Urkunde  bei  Khalm.h  und  IVma  Gvviay^iu  züv  xuvötHov  v  S.  266  ff. 
Die  Bedeutung  der  Zusätze  hat  Zaciiaimak  a.  a.  0.  S.  2()  ff.  ausführlich  erörtert. 

2)  Da  ich  andem  Ortes  ausfuhrlieh  über  die  Schicksale  der  Diöcese 
Achrida  bis  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  gehandelt  habe  1  Hyz.  Z.  11  S.  40  ff.),  gebe 
ich  hier  für  die  älteste  Epoche  nur  eine  kurze  Uebersieht. 
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Aber  mich  mit  dem  Glanz  des  Erzbistums  war  es  nun  vorbei. 
Die  geistlichen  Annexionen,  welche  der  nationale  Patriarchat  in 
der  Zeit  des  höchsten  Glanzes  auf  Kosten  der  Griechen  gemacht, 
hatte  Basileios  aus  politischen  Gründen  bestätigt.  Seine  Nach- 
folger, die  seine  verstandige  Politik  der  Schonung  des  bulgarischen 
Nationalgefühls  verliessen,  sahen  sich  auch  nicht  veranlasst,  in 
kirchlichen  Dingen  die  das  Griechentum  schädigenden  Ansprüche 
Achridas  zu  berücksichtigen.  Es  trat  eine  förmliche  Reaktion 
ein;  die  Metropoliten  von  Thessalonike.  Larissa,  Dyrrachion  u.  s.  f. 
machten  aufs  neue  ihre  Ansprüche  auf  die  entzogenen  Diöcesen 
geltend. 

Die  sämtlichen  im  zweiten  und  dritten  Privileg  aufgezählten 
Eparchien  fielen  durch  Kaiser  Alexius'  Neuordnung  der  Patriarchal- 
diöcese  von  Konstantinopel  oder  vielleicht  schon  früher  an  ihre 
alten  Oberhirten  zunick;  nur  Bidyne  und  Khason  blieben  bei 
Achrida.  Auch  Serbia,  welches  bereits  das  erste  Privileg  erwähnt, 
kam  wieder  an  Thessalonike. 

So  sind  von  dem  alten  Bestand  nur  folgende  Suffragane  ge- 
blieben: i.  Kastoria,  2.  Skoplje,  3.  Velbuzd,  4.  Sredec,  5.  Male- 
sovo,  6.  Meglen,  7.  Pelagonia,  8.  Prizreu,  g.  Strumica,  10.  Nis, 
1  r.  Glavinica,  12.  Branicevo,  13.  Belgrad,  14.  Lipljan,  15.  Striamon- 
Zemlin,  wozu  dann  noch  16.  Bdyn  und  17.  Hhason  kommen. 
Diese  Namen  treffen  wir  auch  in  den  beiden  Verzeichnissen  der 
Suffragane  von  Achrida,  welche  in  dieser  Epoche  angefertigt 
worden  sind  und  von  denen  eines  wahrscheinlich  noch  im  XI., 
das  jüngere  sicher  im  XII.  Jahrhundert  abgefasst  worden  ist.1) 
Dazu  kommen  nun  noch  sechs  neue  Namen,  Bistümer,  welche 
aus  Teilen  bereits  bestehender  Diöcesen  durch  Dismembrierung 
gewonnen  wurden,  nämlich: 

18.  Deabolis  (Di-vol)  von  Kastoria  abgetrennt, 

19.  Sthlanitza.  Der  Bischofsitz  wurde  späterhin  nach  dem 
nahen  Vodcna  verlegt.  Die  bei  den  Byzantinern  öfter  erwähnte 
Stadt ")  ist  mit  dem  heutigen  Janitza  identisch.  In  einem  Ver- 
zeichnis der  Suffragane  von  Achrida  wird  aufgeführt:  o  BodtrGiv 
xa)  — /«i'jT^j»  und  17T4  unterschreibt  Metrophanes  als  «  Boöu-Cov 
x(a  i't« i-jr^v.  wozu  Bodlkv  erklärend  1U/./m$  hinzusetzt.  Auch 

1)  Die  Texte  habe  ich  Byz.  Z.  i  S.  256  u.  2,57  veröffentlicht. 

2)  Die  Stellen  Byz.  Z.  11  S.  59. 
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die  Notitia  des  XII.  Jahrhunderts  a.  a.  0.  S.  257  hat  6  ^m:vi't^ 
>('rof  IhXXöiv.    Die  Kparchie  wurde  vielleicht  von  Moglena  abgelöst. 

20.  Grebenon  Grevena  von  Kastoria  losgetrenut. 

21.  Kanina  von  Glavinica  abgetrennt, 

22.  Debra  (Dibra)  von  Achrida  abgelöst. 

Dazu  wurde  noch  ein  besonderes  Bistum  BytavoTi^  ^roi 
BXüyuw  konstituiert,  während  bisher  die  geistliche  Obsorge  für  die 
wandernden  Rumänen,  wie  für  die  wardariotischen  Türken  dem 
Erzbisehof  zugeteilt  war.  Letztere  waren  wieder  unter  Thessa- 
lonike  gekommen. 

Ein  grosser  Umschwung  trat  mit  dem  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts ein.  Die  Befreiung  der  Bulgaren  führte  auch  zu  ihrer 
kirchlichen  Autonomie  und  zur  Gründung  des  späteren  Patriarchats 
Tmovo,  und  ebenso  wurde  durch  die  Thätigkeit  des  hl.  Sabbas 
die  serbische  Kirche  von  Achrida  losgelöst,  lieber  die  Einzel- 
vorgänge sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet:  aber  das  End- 
resultat war.  dass  die  Eparchien  Skoplje,  Velbuzd,  Srtdee, 
Maleso  vo  und  Bdyn  an  die  Bulgaren,  Prisren,  Nis,  Branicevo, 
Belgrad,  Lipljan,  Striamon-Zemlin  und  Rasa  an  die  Serben  ver- 
loren gingen. 

Von  den  ursprünglichen  Eparchien  gehörten  nur  noch  fünf: 
Kastoria.  Moglena,  Pelagonia,  Strumnica  und  Glavinica  zum  alten 
Erzbistum  nebst  den  fünf  neuen  erst  im  griechischen  Zeitalter 
errichteten  Bistümern:  das  letzte,  das  der  Wlachen,  wird  von 
jetzt  an  nicht  mehr  erwähnt,    Es  scheint  eingegangen  zu  sein. 

II.  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  seit  dem 
Zusammenbrach  der  griechischen  Herrschaft  bis  1453. 

1.  Das  Verzeichnis  der  Erzbisehöfe  von  Achrida  von  1185—1453. 

Ich  gebe  nun  zuerst  ein  freilich  sehr  unvollkommenes  und 
unvollständiges  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Achrida  in  der 
Zeit  bis  zur  türkischen  Eroberung,  wobei  ich  das  Verzeichnis 
von  Goi.rwxsKi  a.a.O.  S.  123  zu  Grunde  lege. 

17.  Johannes  Kamateros  wurde  nach  11 83  Erzbischof  von 
Achrida  Nicet,  Chon.  355,  11. 

18.  Demetrios  Chomatianos,  vgl.  Pitra  analecta  sacra  et 
classica  VII.    Sein  Briefwechsel  enthält  leider  wenig  bestimmte 
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Daten.  1220  schreibt  er  seinen  berühmten  Brief  an  den  hl.  Sabbas 
über  die  Verletzung  der  Grenzen  seines  Erzbistums,  (i^i-i  ii«/V.), 
in).  )).  390.  1222  krönte  er  den  Kaiser  Theodoros  Dukas  Angelos 
in  Thessalonike.  Bald  darauf  tritt  er  ebendeshalb  in  Briefwechsel 
mit  Patriarch  Germanos  ü  222  ?—i  2401;  leider  ist  keiner  der  drei 
wichtigen  Briefe  481—498  datiert.  1223  (jujvi  tum,)  iji  ivö.  ia) 
weiht  er  einen  Bischof  von  Servia.  Eine  Inschrift  von  ihm  Sbornik 
d.  bulg.  Unterrichtsm.  x  S.  570. 

19.  .loannikij  und 

20.  Sergij 

werden  von  Golibinski  aus  der  Zeit  des  Johannes  Asen  11. 
( 1  218—124  1)  erwähnt,  unter  dessen  Regierung  auch  Aclinda  dem 
bulgarischen  Reiche  angehörte.    Goluhnski  a.a.O.  S.  124. 

21.  Konstantinos  Kabasilas.  Kurze  Zeit  nach  Johann 
Asens  Tod  kam  Aclinda  wieder  unter  griechische  Botmässigkeit. 
Ob  Konstantin  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Sergios  war,  bleibt 
unsicher.  Er  lebte  unter  Theodoros  Laskaris  (1254— 1258 1  und 
Michael  Paläologos  (1261  —  1282).  Kaiser  Theodoros  hatte  ihn 
in  Haft  gehalten,  als  der  Hinneigung  zu  dem  Epiroten  Michael 
verdächtig;  dagegen  Kaiser  Michael  vertraute  ihm  und  sandte  ihn 
mit  dem  Sebastokrator  Johannes  auf  dessen  Eeldzug  wieder  nach 
Aclinda.  Georg.  Acrop.  177.  1 1  tf.  Vielleicht  ist  ihm  eine  Urkunde 
zuzuweisen,  wie  Papadoiteos-Kekamecs  meint,  der  dieselbe  'Itg. 
oray.  i  S.  474  ff.  veröffentlicht  hat;  (cvd)vv(iov  tyygatfm'  Tt^  ('(oyji.tt- 
Gxoxftf  llxQtoibv,  die  Entscheidung  einer  Streitsache  des  Bischofs 
von  Domenikon  bezüglich  zweier  Klöster.  Die  Entscheidung  ge- 
schieht Juli  der  8.  lndiktion,  was  Pa  pa  oopr los-K ek amecs  zweifelnd 
auf  1250  bezieht.  Die  Schlussworte:  ilyt  rh  urtvi  invkir.)  ivdtx- 
THovog  y  dti:  Tfc  xaTQtttQxr/.Tji;  fciitg  yaQog  xut  tijt'  y.^QivijV  XQaüirtjV 
(SqQccyitta  zeigen  die  üblichen  patriarchalen  Ansprüche  der  achri- 
denischen  Kanzlei. 

22.  Jakobos  Proarchios,  Zeitgenosse  und  Freund  des  Nike- 
phoros  Blemmydes,  der  ihm  eine  seiner  Reden  zueignete,  daraus 
ein  Bruchstück  bei  Leo  Allati us  de  consens.  710.  Er  hat  noch  als 
Mönch  ein  Gedicht  auf  den  Eeldzug  des  Kaisers  Theodoros 
Koninenos  gemacht,  Krimhacher,  Byz.  L.  G.  S.  774,  A.  2.  Es  ist 
also  wohl  nicht  Theodoros  Laskaris,  sondern  Theodoros  Dukas 
Angelos.  der  regelmässig  Koninenos  von  Demetrios  Chom.  genannt 
wird.   Anal,  sacra  vn  335,  336.    Vielleicht  hat  diese  Verherrlichung 
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des  Kaisers  von  Thessalonike  den  (Jeorgios  Pachymeres  veranlasst, 
ihn  mit  Demetrios  Chomatianos  zu  verwechseln.  Er  bemerkt 
nämlich  i  82,  9  bezüglich  des  Theodor«» :  axiqftii$  n«ou  xo\y  A%qi- 
dü)i>  7<?xa>fj»i'. 

23.  Adrian«*  wird  von  Dositheos  als  Uegner  der  Lateiner 
erwähnt  Lkoimkn  0.  C.  ii  294.  Dass  er  dieser  Zeit  angehöre,  ist 
lediglich  Vermutung  (louriiiNSKis. 

1272  hat  Michael  Paläologos  einem  ungenannten  Erzbischof 
von  Achrida  die  drei  Privilegien  des  Basileios  bestätigt.  Es  kann 
einer  von  den  genannten  gewesen  sein. 

24.  (Jennadios.  lieber  ihn  bemerkt  (ieorg.  Pachyin.  u  139,  9: 
o<$  6ij  xat  tx\  rfj  xotoxy  'lovGxtvtavft  W?'"*^*'*?  Xi(l  T'*iv  V'^'T"01'  f'f~ 
£iilttvog  t'.-xtdtjuijOKi;  xat  tyxQovitJa*;  fxtixti  xaotjxtixo.  Diese  Stelle 
ist  von  Possim  und  Lkouikn  gründlich  missverstanden  worden, 
welche  ihn  lange  Zeit  in  der  Fremde  umher  ziehen  lassen, 
während  eben  Pachymeres  echt  griechisch  den  Aufenthalt  des 
(Jennadios  in  Achrida  gleichsam  als  Exil  in  der  Fremde  ansah. 
Da  er  1289  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  vorgeschlagen 
ward,  muss  seine  Verwaltung  des  Achridener  Erzbistums  früher 
lallen.  Auch  er  schrieb  gegen  die  Lateiner.  Leo  Allatius  de 
consens.  871;  Leoitkn  0.  C.  ii  296;  Ehrhard  b.  Krumbaciikk  byz. 
L.  U.  S.  94. 

25.  Makarius.  Er  wird  erwähnt  in  einer  (schlecht  kupierten) 
Bauinschrift  der  Klemens -Kathedrale  von  Achrida:  'Avtiyto&y  ö 
ftiioi;  xat  xavGtxxo$  vab$  r»;s*  vxtqaytag  dtoxoivr^  ijttüv  Oeoxoxov 
xTj^  a{Qi(iXinxov  diu  üvi'dQoufc  xat  ££6&OV  HQoyovov  vioiv1) 
ryovQoir)  xTj^  tvütfieöxäxift  xvQia^;  Evdoxtag,  yattßoov  xov  xoaxato- 
xuxov  xai  tvdefieöTUTov  (iaatXtt,)^  'P(,)ttaii,n>  'Avöaovixov  FlaXatoXoyov 
xai  EiQy'jVtjg  ri)s«  tvötßtGxtcxitf  üv£vyov,  (iQXitQ(cxtvm>xog  Maxaoixov3) 
toif  xavaytonüxov  äoittxxiGx6xov  xTtf  XQoxtjg  'lovGxtvtavfji;  lljrQidiav 
xai  xuöttf  BovXyaoiu^  ini  ixet  p>>y*).  Sbornik  des  bulg.  Unter- 
richtsmin.  x  S.  568.  Der  Neubau  fand  also  im  Jahr  1294  95 
statt.  Derselbe  Makarios  traute  1299  die  kaiserliche  Prinzessin 
Simonis  mit  dem  Kral  von  Serbien  xai  d>)  xat  xaou  xov  AxQtddv 
Maxaoiov  xeXtaifttGfov  xdv  ßwiftoip  uooXoytCav.  Georg.  Pachym. 
11  285,  19. 


1)  totag  vtov  Bodlkv.     2)  J)  VyiovQOv  Boih.kv.     3)  1.  Mumtqlov.     4)  fwy 
Bodlev;  aber  daneben  6803  und  ebenso  die  bulg.  L'ebers. 
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26.  Gregorios.  Auf  ihn  bezieht  sich  wohl  eine  an  der 
Westseite  der  ehemaligen  Sofienkirche  und  jetzigen  Moschee  be- 
findliche Inschrift,  die  nach  Bodlev  nur  zum  Teil  noch  er- 
halten ist: 

MtoVOitf   <>fr   .  .    1  \}T))'OQ   . . . 

£xijvijV  fyftQug  xov  ftwyQittpov  vopov 
tftvy  tu  MvOüir  txdtöüdxn  xuvGoqo*; 
fr  tTH  ^r.jzf1)  u.-tb  \ldäu. 

Sbomik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  S.  570. 

Demnach  war  (jregorios  13 16/17  Erzbischof  von  Aclinda.  Er 
wird  als  gelehrter  und  gebildeter  Mann  erwähnt.  Joann.  Canta- 
cuz.  1  226,  Ii:  int  tuvtoi^  Xuöi  xr.i  6  itQ^if^idxo^o^  BovXyaoi«^ 
I  QtjyttQtog  ävijQ  GiHf  ö^  Tf  «V  Xöyov^  x«\  UrtivutitJio^  övviüft  xtu  ti^ 
ovTi.tg  üoyiu^  uxqml;  (Xtifajtiutvoj. 

Er  ist  Freund  des  Theodoros  Metochites  gewesen,  welcher, 
nachdem  Gregorios  das  Erzbistum  niedergelegt  hatte,  an  ihn 
ein  Gedicht  richtete.  Krkmbacher,  byz.  L.  G.  8.  553.  tt\;  I\n^y6Qiov 
tov  zQtjiitaiduvTa  «Qxitxioxoxov  IlorXyaoi'u^'  Leo^'IEX  U.  C.  II  297. 

27.  Anthimos  Metochites  unter  Andronikos  III.  (1328 — 1341) 
und  Johannes  Kantakuzenos  (1341  — 1355).  Er  beteiligte  sich 
an  der  Synode  zur  Absetzung  des  Patriarchen  Johannes  Kalekas 
und  unterschrieb  6  tcczhvo*;  llygidCovo^  Mrtftiuv.  Lequien  ü.  C.  11  297, 
war  Anhänger  des  Palamas  und  schrieb  gegen  die  Lateiner  über 
den  Ausgang  des  hl.  Geistes.  Khkiiaud  bei  Krimbaciier,  Gesch. 
d.  byz.  L.  S.  1 10. 

28.  Matthaeos,  gleichfalls  Polemiker  gegen  die  Lateiner. 
Johannes  Plusiadenos  bei  Leo  Allatius  Graechie  orthod.  1  p.  591 
erwähnt  als  solchen  ilXkov  BovXyaQi'u^  Murd-ttiov  (neben  Theo- 
phylakt). 

29.  Nikolaos.  Er  wird  erwähnt  in  der  ersten  Hälfte  von 
Stephan  Dusans  Regierung  (1336—  1 346).  Als  Stephan  Dusan 
1346  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  beteiligen  sich  an  der  Krönungs- 
weihe ausser  den  Patriarchen  Joannikij  von  Pec  und  Synieon  von 
Trnovo  auch  der  damalige  Erzbischof  von  Achrida  (Nikolaos  ]). 
Der  Kaiser  erbat  sich  auch  seinen  Segen  „und  auch  von  dem 
Archierej  des  griechischen  Stuhles  und  seiner  Synode4'  (Maikoef 
bei  GoLumxsKi  S.  133).    Golubinski  a.a.O.  S.  128  bemerkt,  dass 

1)  foxf  (6825)  Bodlev. 
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für  die  Zeit  von  1350 — 1450  nicht  einmal  der  Name  eines  Erz- 
bischofs  von  Achrida  auf  griechischen  und  slawischen  Denkmälern 
erwähnt  werde.    Indessen,  das  ist  nicht  richtig. 

30.  Gregorios.  Derselbe  wird  in  zwei  von  Bodlev  kopierten 
Inschriften  erwähnt:  An  der  Nordwand  der  Gregoriuskapelle: 
f  AvyytQ&'t]  xui  icvtOTOQifti]  6  fteiog  xai  XuvGtXTog  vabg  tov  £v  icyiotg 
xnxobg  rjuiüv  Jtyjyooiov  aQ%ttxiGx6xov  KajpGTtcvTirovxoXtiog  tov  ttfo- 
Xoyov  diu  Gvvdoonijg  x«t  t£6dov,  xonov  tov  XfivuQnTciTov  üqxuxiGxozov 
AutßoXu<>g  ffftjyoQi'uv  Tffi  2JtXtt(iq.vQov  tot  rt^g  ßtcGiXu'ug  Utfyürov 
OvQtOij,  (cQ^ifQativöi'Tog  Ttjg  nfjtoTijg  'lovG ri viuv^g  'A^gtdthv  y.tu  xuGyg 
BovXyaot'ag  xov  uc.xttQtonüxov  icQxitJtiGxoxov  l\»]yootov  toi  (tu 
,foio;'.'j  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  1894.  S.  568.  Die 
zweite  Inschrift  befindet  sich  an  einer  Kapelle  des  hl.  Klemens 
(ig  Tip  Gvvoixiur  MnoXvixGuv  (AoGoxo^fiov)  ))  huxut  Uoqtuv  über 
der  Thür:  f  ItvtjyiQ&ij  xcd  «rttfrog^ih/  6  fttiog  ovxog  vccbg  dg  ovottct 
xov  cwittvxov  ijtuoi'  ftuvituTOVQyov  (uyüXov  iiXoGxöXov  KXijtuvxog  , . . 
diu  GvvdQoiiT^'  i^odov  xcd  xöxov  oixdov  tov  \Y(oG(ß(Gxiixov  uodog 
l'Ttqävov  (tov  Xowp)xov)  toixQuxovGyg  x^g  Xcttixoicg  JtöXn,)g  xavxr^ 
Uyoidog  freoodiOTOv  tov  xctvtvGtßiGTc'cTov  uv&tvxov  ijiiwi1  ptyuXav 
xGiov.tüvov  xvqi'ov  Avöoiit  xov  *l>oyür),  c'tQXliüt(T*vovTOS  TOV  -**«»'«- 
ytcoxäxov  iu>xuxiGxöaov  xfjg  xoÜTijg  'lovGTivicvijg  AxQtdtov  xcd  JtaGyg 

BovXyctoictg  xvqi'ov  rgyyoQiov.  'Kv  (lyvi  iovXic.)  x'£,  tv  iru  dito  xti- 
anag  xoGpov  ^toxg.3) 

Dergestalt  ist  Gregorios  als  Erzbischof  für  das  Jahr  1364  65 
und  für  1378  bezeugt.  Er  ist  demnach  der  namenlose  Erz- 
bischof, an  den  der  Patriarch  Philotheos  1367  wegen  der  Union 
schrieb.  Acta  patr.  1  Nr.  234  S.  491.  Der  Patriarch  redet  ihn 
an:  {t«x«{)iwr«rf  ixiGxoto  Tftg  et  'lovGTivtcd'Tjg  Axqiö&v  xcd  xüGitg 
BovXyaaictg. 

31.  Ein  namenloser  Erzbischof  segnet  zwischen  1390  und 
1394  die  Ehe  des  xvq  Mf^og  (Ioannes  Mircaj  ein:  0.110  (nämlich 
die  Ehe  des  Mirca)  xid  ö  äQ%u.-tiGxoxog  vficov  o  AxQtdöw  Gvvtxcatßij 
xcd  GvvezMQtyGH'  xcd  fvXoyrfitv  twTÖfrt.  Acta  patr.  11  Nr.  477  S.  230. 
Ioannes  Mirca  unterstellte  sein  Land  der  Kirche  von  Achrida, 
Golubinski  a.  a.  0.  S.  363,  Jireöek  a.  a.  0.  S.  339. 

32.  Nikodemos,  erwähnt  1452  in  einer  Inschrift  bei  Grj- 
oouiviö  Reise  S.  126. 


1)  ftao}  !  (6883)  Boiji.kv.      2)  7;  tpvyu  Bmi.i.kv.      3)  f«Mrf  6886  Bodi.kv. 
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2.  Die  Zustände  des  Erzbistums  Aclinda  anter  Demetrios  Cliomatianos. 

Für  die  Zustünde  des  Erzbistums  Achrida  in  der  Zeit  nach 
dem  Sturze  der  griechischen  Herrschaft  und  der  Gründung  des 
zweiten  bulgarischen  Reiches  ist  vor  allem  der  Briefwechsel  des 
Demetrios  Cliomatianos  von  grössteni  Werte.  Vgl.  Pitka  analecta 
sacra  et  classica  vii  Demetrius  Choniatianus  archiepiscopus  totius 
Bulgariae  Paris-Horn.  1891. 

Ks  scheint,  dass  wahrend  der  Katastrophe  das  Erzbistum 
selbst,  in  den  Händen  der  («riechen  geblieben  war;  nur  zahlreiche 
seiner  Bistümer  wurden  von  Bulgaren  und  Serben  okkupiert,  Als 
dann  durch  die  Siege  des  Theodoros  Dukas  Angelos  das  Griechen- 
tum wieder  Luft  bekam,  wurden  die  bulgarischen  Bischöfe  in 
seinem  Reiche  von  ihren  Sitzen  vertrieben  und  Griechen  an  ihre 
Stelle  gesetzt.  Aus  Demetrius'  Briefwechsel  geht  hervor,  dass 
unter  ihm  die  Diöcese  in  der  Hauptsache  bereits  auf  den  Umfang 
reduziert  war.  welchen  sie  später  besass.  Auf  der  Synode,  welche 
die  Giftigkeit  der  Weihen  rüw  iwro  ri^g  '/xiyoQüg  t£tX$6vTL)v  BovX- 
j'aQotntoxoxoiv  anerkannte,  erscheint  wohl  zum  ersten  Male  mit 
seinem  Amtstitel  6  t^türarog  Kaöto^i'ug  xu\  XQroTo&Qovog.  Ana- 
lecta 565.  Bereits  in  Basileios1  Privileg  und  in  den  Xotitien  hat 
Kasturia  übrigens  stets  den  eisten  Platz.  Bei  Demetrios  werden 
auch  der  Bischof  von  Moglena  566  und  der  noürcaog  iniaxonog 
'IXXvqiöv  )tTot  han'vov  568  erwähnt.  Des  fernem  ist  ein  Brief  an 
den  Bischof  von  Pelagonia  gerichtet  55.  Ebenso  gedenkt  er  einer 
Urkunde,  welche  die  beiden  verstorbenen  Bischöfe  von  Grevena 
und  Dibra  ausgestellt  haben  435:  o[ioXoyii(v  fyyQuqov  xai  ivvxo- 
yQa<pov  Tür  atfiaapiurtürmv  ÜQyifQÜov  rov  tt  iv  üyioig  (VQOvvog  Geo- 
dt'oQOV  rov  XQoOzccTtvovTOiS  ftuviKcarüg  Tijg  T(bv  1  QtßtvtTtbi'  txxXrjOiag 
xai  Evdo&iov  rov  iniGxoXov  /JtßoCoi',  ävö'Qog  uqov  xidrit  xai  yÜQUli 
xaig  rov  xvevy.axog  Xüujtovrog.  Ausserdem  wird  noch  Bischof 
Konstantinos  von  Strumnica  erwähnt,  an  den  der  XIV.  Brief  ge- 
richtet ist  63.  Ebenso  wird  536  der  .tavitgonatog  2JvQovntT^g 
üoyttQtvg  angeredet. 

Sehr  bitter  beklagt  er  sich  über  die  durch  die  kirchliche 
Emanzipation  Serbiens  eingetretenen  Verluste.  Serbien  ist  kein 
ürfXtßxoxijTov',  der  Bischof  von  Khason  ist  seit  undenklichen  Zeiten 
vom  Erzbischof  von  Bulgarien  geweiht  worden.  Indem  jetzt  der 
hl.  Sabbas  einen  solchen  einsetzt,  vergeht  er  sich  gegen  die  Kanonea 
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und  ist  ein  {xtßi)xroQ  ivoQttt$  üXXoxQtu^.  384.  Noch  schlimmer  ist  die 
Sache  in  Prisren  ergangen.  Dort  hat  er  den  kanonisch  eingesetzten 
rechtmässigen  Bischof  zur  Abdankung  gezwungen  und  an  seine 
Stelle  den  ihm  gut  scheinenden  eingesetzt  und  so  auf  sein  Haupt 
(iottes  Zorn  wegen  Verletzung  der  Kanones  geladen.  385.  Der 
abgesetzte  Bischof  von  Prizren  heisst  Xikephoros,  der  438  als 
verstorben  bezeichnet  wird.  Von  dem  serbischen  Bestände  hielt 
zum  griechischen  Erzbischofc  nur  noch  der  Bischof  Johannes  von 
Skopia,  welcher  sogar  als  Legat  des  Erzbischofs  und  der  Synode 
an  den  hl.  Sabbas  abgeschickt  wird.  390,  vgl.  261,325.  Jedenfalls 
ist  auch  diese  Diöcese  bald  dem  Erzbistum  entrissen  worden, 
und  so  war  es  schon  im  XIII.  Jahrhundert  auf  den  Umfang  be- 
schränkt,  den  es  von  da  an  durch  die  Jahrhunderte  behauptete. 

Demetrios  Chomatianos  ist  sehr  erfüllt  von  der  Bedeutung 
seiner  Würde.  Zwar  führt  er  selbst  stets  nur  den  Titel  ctQxit.ti- 
(ixo.iog,  nie  .faxQiuQyj^,  wie  das  in  der  griechischen  Zeit  durchaus 
offiziell  üblich  geworden  war;  nennt  doch  schon  Basileios  im 
ersten  Privileg  Johannes  uQynniaxonov  BovXyttQit^.  So  schreibt 
sich  auch  Demetrios:  Ji/h^xqu^  iXiv  &tov  uQptxiGxoxo^  t%  « 
'lovöTiviuvftf  xiu  xüoitf  BovXyKoia^.  Indessen  von  niedriger  Stehen- 
den wird  er  selbst  regelmässig  angeredet:  .ruvuyuoxuxt  ttov  dtojror«, 
&nniurjTe  tcoxtf.tiaxorti  ximt^  llovXyuQtc^  anall.  a.  a.  0.  429  vgl.  319, 
341,369,417,437,44911.8.!".  Ebenso  in  den  Inschriften  heisst 
der  Erzbischof  bald  xttvuyn',nttxoi;  itQxuxitixozo$  Bodlev  a.  a.  0. 
S.  568,  572,  bald  fiaxffgtroraro«;  S.  570.  Die  drei  Patriarchen  des 
Ostens  werden  vom  ökumenischen  Patriarchen  «yiCixttxt  dtuxoxu 
angeredet,  aber  von  niedriger  Stehenden  .taviiyiötxuxe  ötaxora  \iov.1) 
Dagegen  Patriarch  Germanos  redet  den  Demetrios  an:  ptc/MQuaxuxt 
«pgiffffoxoA«  xuüttf  BovXyaQit^  483.  Das  stimmt  mit  den  Vor- 
schriften der  Kanzlei,  die  für  Trnovo  und  Pec  iiyiuxaxi  xccxqiüox« 
ToQtoßov  und  «ytüxctxf  ÜQ^uxiaxuxt  Tltxiov,  jedoch  für  Achrida 
und  Iberien  iiaxecouoxaxi  nQxitxt'axoxt  und  [utxuQtioxnxt  (tQxitxiüxoxt 
xafroXixe  vorschreiben.  Die  Anrede  xavaytüxaxo^  für  Achrida,  wenn 
auch  nur  innerhalb  der  Diöcese  oder  von  niedriger  Stehenden  ge- 
braucht, zeigt  deutlich  die  von  dem  bulgarischen  Erzbischof  geltend 

i)  R11.v1.Mfl  und  Poi.mr  a.  a.  0.  V  S.  502.  8  TtavuyiüiTuroq  jraTptapjj'ji  heisst 
auch  regelmässig  Patriarch  Theophanes  von  Jerusalem  in  seinem  Reisejonrnal. 
7fpoö.  CTuivok.  I,  251,  252,  254  u.  s.  f.  Heute  heissen  bekanntlich  alle  Patriarchen 
ausser  dem  ökumenischen  ftaxaQUoTctTog. 

AMiandl.  d.  K.  S.  (i««i>IUch  d  \Vi.«-n..li  .  ptnl  hi.t  <1   XX  v  j$ 


Digitized  by  Google 


18 


Heinrich  (telzer, 


[XX,  6. 


gemachten  patriarchalen  Ansprüche.  Bekanntlich  haben  auch  die 
griechischen  Prälaten  von  Achrida  einen  sehr  hohen  Begriff'  von 
ihrer  Würde  gehabt,  so  schon  Theophylakt  und  namentlich  De- 
metrios.'j  Im  höchsten  Tone  spricht  er  aus  Anlass  der  von  ihm 
vollzogenen  Salbung  des  Kaisers  Theodoros  von  „der  Majestät 
unseres  Thrones"  (r»^t'  v^t(fo^iji>  i'^ovrig  änb  rijg  zov  xatt'  ^{'<V 
■ÜQovov  ntyakttoDjTog  489)  und  beruft  sich  auf  Justinians  Pri- 
vileg, welches  gleich  einer  glänzenden  und  hellen  Säule  die  Er- 
habenheit und  Herrlichkeit  dieses  Thrones  allen  sichtbar  macht. 
Er  vergleicht  seine  Privilegien  mit  denen  des  Papstes  495.  Ge- 
rade durch  diesen  hochfahrenden  Ton,  statt  den  Patriarchen  (3  er- 
manos  zu  widerlegen,  bestätigt  er  dessen  Beschuldigungen,  wenn 
dieser  von  der  nutQtuQxCiöu  dt$iü  redet  (484J  oder  die  Beschuldigung 
ausspricht,  er  versuche  das  einheitliche  Patriarchat  der  Römer  in 
zwei  zu  teilen  (485J.  Dies  letztere  ist  entschieden  Demetrius' 
und  wohl  auch  seines  Kaisers  Theodoros  Absicht  gewesen,  wie  die 
naive  Auseinandersetzung  beweist  (490;,  wonach  der  Patriarch  von 
Nikäa  Patriarch  nur  für  die  asiatischen  Reichsteile  ist,  während  die 
europäische  Hälfte,  seit  das  gemeinsame  Centruin  Konstantinopel 
in  fremde  Hände  gefallen  ist,  ein  Recht  hat,  sich  gleichfalls  selbst- 
ständig zu  konstituieren.  Doch  Asens  Sieg  1230  vernichtete  Theo- 
doros1 Machtstellung  und  bereitete  auch  den  hochniegenden  Plänen 
seines  Erzbischofs  ein  jähes  Ende.  Eine  Unterscheidung  von 
Bischöfen  und  Metropoliten  wird  unter  den  Suffraganen  von 
Achrida  noch  nicht  gemacht.  Die  Anrede  sämtlicher  Bischöfe 
von  Seiten  des  Erzbischofs  ist  itQÜzaio$  und  üqoti^,  nicht  »w- 
(fiktüTaTOf,  was  wenigstens  in  Konstantinopel  bereits  im  XI.  Jahr- 
hundert für  die  Bischöfe  die  offizielle  Anrede  ist;  dagegen  De- 
metrios  gebraucht:  ÜQtoTave  HtXayoviag  «qxuqiv  (71),  ij  o'j)  ttgöryg 
gegenüber  dem  Bischof  von  Strumnica  (64)  xavitQÜriae  IrQovfiir^ 
&Q%UQt6  (536),  ö  if^nmog  txidxoxog  Zxoxitav  (261,  325),  tov 
ieQoni'aov  txiüxoxov  '1).Xvqimv  itxoi  kuvivow  (568^,  6  t'tQtoTaru^ 
haöxoQia^  xtxi  XQonöftQovoi;  (565),  6  ttQÜuaog  i.ftöxoxog  Moykti>m> 
(566;.  Ebenso  verwendet  er  das  Epitheton  für  auswärtige  Bischöfe, 

S.  B.  ÜQÜTUTf  tXtÖXOXt  2Jt{ffiifüV  (67,  30I,  3IO),  XUVUQbiTKU  «(ftltflfr 
ItvttXTOQOXQAtMg  (323),    6   l'tQÜTCtTO^   tXlOXOXOf  ßo^Qf.)TOV  (339/,  ftQM- 

rute  i.titsxoxt  'h,)uvvivu}v  (119),  >j  feootijg  üov  (120)  u.  s.  f.  Da- 
nelten heissen  die  verstorbenen  Bischöfe  von  (irevena  und  Dibra 

l)  Die  Stullen  By/..  Z.  II  S.  5& 
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atßaainünarot  ffejrifpfiV  (435)  und  der  Bischof  von  Croja:  o  »tani- 
ffioj?  Kqo&v  (21)  und  ij  a?j  ayiörtjg  (22,  28). 

3.  Die  Zustande  nuter  seinen  Nachfolgern. 

Als  Nachfolger  des  Demetrios  erwähnt  Gomtmnski  zwei  Erz- 
bischöfe,  die  möglicherweise  Bulgaren  gewesen  sind;  doch  auch 
das  ist  ganz  unsicher;  denn  Johann  Äsen  war  in  dieser  Beziehung 
tolerant,  und  jedenfalls  ist  in  der  Folgezeit,  als  Aclinda  wieder 
zum  griechischen  Reiche  gehörte,  der  hohe  Klerus  nationalgriechisch. 
Ja,  man  scheint  sich  in  Konstantinopel  bemüht  zu  haben,  diesen 
exponierten  Posten  des  Hellenentums  mit  geistig  hervorragenden 
Männern  zu  besetzen.  80  sind  die  Erzbischöfe  Adrianos.  Gcnna- 
dios,  Gregorios,  Anthimos,  Matthäos  teils  selbst  litterarisch  thätig, 
teils  sind  sie  mit  den  hervorragendsten  Politikern  und  Litteraten 
der  Hauptstadt  eng  verbunden.  Ihren  nationalen  Eifer  zeigen  sie 
durch  fortwährendes  Polemisieren  gegen  die  Lateiner,  wie  das  da- 
mals Mode  war.  Ob  sie  auch  als  Verwalter  und  Seeleuhirten 
einer  grossenteils  ungriechischen  Diöcese  mit  ihren  hellenischen 
Hhetoren-  und  Sophistenanschauungen  gerade  am  Platze  waren,  ist 
eine  andere  Frage;  aber  jedenfalls  gehörten  sie  den  damals  führenden 
geistigen  Kreisen  an.  Auch  unter  der  serbischen  Obniacht  seit  1334 
blieb  der  griechische  Charakter  Achridas  gewahrt.  Während  Ped 
das  serbische  Xationalbewusstsein  und  Trnovo  das  bulgarische 
repräsentierte,  hat  sich  in  Aclinda,  kirchlich  unabhängig  von  Kon- 
stantinopel, das  Griechentum  eine  feste  Burg  erobert. 

4.  Eine  die  damalige  Diöcesanordnung  repräsentierende  Xotitia. 

Ueber  die  damalige  Organisation  der  Diöcese  von  Aclinda 
klärt  uns  eine  wichtige  Xotitia  auf,  welche  ich  in  einem  Codex 
der  Xationalbibliothek  von  Athen  aufgefunden  habe.  Sie  repräsentiert 
im  Gegensatz  zu  den  beiden  Xotitien  des  XI.  und  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, welche  noch  alle  bulgarischen  und  serbischen  Bistümer 
mit  aufzählen,  den  thatsächlichen  Bestand,  welchen  Aclinda  ins 
XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  hinüber  gerettet  hatte. 

Codex  der  Natioiialbibliotkek  von  Athen  1382  (XVU.  Jahrb.) 

In  dem  Kapitel:  fol.  256  xtgi  noim  tC.jv  iiyTQoxoXtnov  fyovv 

UxqhA&v  giebt  er  fol.  257"  folgendes  Verzeichnis. 

•2' 
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AI  äQxiemaxoJtal  roC  funutQutiTarov  &Qyitxiait6xov  'AyfiM6&Y. 
6  KußzfOQiag  iiijTQOXoXttyg  xai  xgrotd&Qoi'og. 
6  ftfoXiföxov. 
6  MtyXivGiv. 
s         6  Boötv&v  xai  SXavtT^rfg. 

6  BsXeööov. 

6  FleXayMvt'ag  ijrot  MxrjTuiXt'ag  xai  HotXfuöov. 

ö  Kir^dßov. 

6  laxareiag  xai  Mov^avtiag. 

6  BeXfyQadfov. 

6  Knvvivuiv  xai  AvXüvog. 

6  UiXttüyöyov  xai  Ko{tiz^ü)v. 

:s         6  txoiQttg  xai  MoxQttg. 

6  llQHXÖJtihV. 

6  StGaviov  xai  AvaGeXir^ov  xai 
6  iQeßaiv&v. 

Von  dem  früheren  Bestand  der  Diöcese  waren  übrig  ge- 
blieben die  alten  Eparchien  Achrida,  Kastoria,  Moglena,  Pelagonia, 
Strumnica  und  Glavinica;  dazu  waren  in  der  griechischen  Periode 
Deabolis,  Sthlanitza,  Urebenon,  Kanina  und  Debrae  gekommen. 
Jetzt  wurden  durch  Üismembrierung  von  Achrida  die  neuen  Epar- 
chien Kitzabon  (Kitzabis,  Kitzaba),  Prespa,  ferner  (ikora  und  Mokra 
gewonnen.  Von  Kastoria  wurden  Sisanion  und  Anaselitzon,  vielleicht 
auch  Aloleschos,  ferner  Korytza  losgetrennt.  Dieses  letztere  finden 
wir  aber  in  unserer  Notitia  bereits  mit  Deabolis-Dcvol  unter  seinem 
griechischen  Namen  Selasphoros  vereinigt.  Glavinica  ist  ver- 
schwunden; an  seine  Stelle  sind  die  zwei  Eparchien  Belegrada 
(Berat  in  Albanien)  und  Ispateia  (Ischbad)  und  Muzakeia  getreten, 
wofür  später  auch  die  türkische  Bezeichnung  Elbassan  ('EXuxaGümor) 
gebraucht  wird.  Von  Pelagonia  endlich  ist  Belessos  (Veles)  los- 
getrennt; dagegen  erscheint  Prilapos,  das  zeitweise  ein  selbstän- 
diges Bistum  war,  noch  (oder  wieder ]J  mit  Pelagonia  vereinigt. 
Auch  zu  Üemetrios  Chomatianos1  Zeiten  war  es  nur  ein  unter 
Pelagonia  stehendes  Protopresbyterat.    Analecta  VH  575,  499. 

3.  sonst  Moliai&v  od.  MoUaioü.  8.  IIqiXiuoov  Verderbnis  für  IIqiIuiiov. 
9.  6  <  10.  Jißf>cu.  11.  sonst  Movtuxtiat  od.  Mov^itulag.  15.  ö]  A 
16.  Verderbnis  für  n^idnCtv. 
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Was  die  genauere  Zeitbestimmung  der  Konzeption  dieser 
Notitia  betrifft,  so  haben  wir  einen  allerdings  schwachen  Anhalt. 
Unter  den  von  Bodlkv  angeführten  Inschriften  gedenkt  die  S.  15 
augeführte,  ans  dem  Jahr  1364/65  stammende  Inschrift  als  Stifter 
der  ( Jregorioskapelle  toi*  xavifgonuror  äo^textdxojtov  jJtfcßoXfwg 
iQtjyoQt'ov  rijg  2fX€«j(fUQov.  Ferner  führt  Bodlev1)  von  einem 
zerstörten,  5  Stunden  von  Achrida  entfernten  Marienkloster  fol- 
gende Thürinschrift  an:  iJrtjytQtiy  ix  ßcifrotov  o  fttiog  vabg  rltg  vxfya- 
yiug  ftr-oroxor  ritg  Z<cyXoiuitTt'(T(})tg  oY  f'ofb.o*  rot'  xuvt VTV^mxürtw 
K«iüaQog  l*ovoyoi\Htx  (andre  Lesung:  ryi&gux)  rof»  xut  xrtxoQog. 
'AvHiTooijfrij  dt  zaov  xov  nc.vifounüxiw  ijtiGxoxov  JH'.ßoXtMg  xai 
XQonod-QÖvov  xi'Qt'ov  rQijyogiov  txi  rfjj,*  fiaGtXn'ag  .IrHfcb'or  Oeot'ö»/s) 
tv  fiiji'i  (tvyovtixro  xe  üxa  xxüitrog  xoduov  #gM^i>sj  (=  1361). 

Ks  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Bischof  von  Devol  die 
Prädikate  ÜQ^itziaxonog  und  jto<nx6\fouvog  bekommt,  lio^ttxioxoxog 
ist  sonst  das  auszeichnende  Prädikat  des  Prälaten  von  Achrida, 
Protothronos  das  des  Metropoliten  von  Kastoria.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  unter  der  serbischen  Herrschaft,  die  sonst,  wie  gerade 
unsere  Inschriften  beweisen,  dem  («riechentum  nicht  feindlich  ge- 
sinnt war,  der  Bischof  von  Devol  an  Stelle  des  Bischofs  von 
Kastoria  Protothronos  war.  Jedenfalls  war  das  nur  eine  ephemere 
Schöpfung,  und  Kastoria  erhielt  bald  seine  angestammten  Privilegien 
zurück.  Weil  aber  sowohl  hier,  als  in  der  Inschrift  v.J.  136465 
Deabolis-Selasphoros  noch  nicht,  wie  in  unserer  Notitia  und  später 
stets,  mit  Korytza  uniert  erscheint,  möchte  ich  annehmen,  dass 
die  Notitia  nach  1370  verfasst  worden  ist. 

III.  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  von  der  türkischen 

Erobernog  bis  1650. 

1.  Die  Reihe  der  Erzbischöfe  (Patriarchen). 

Ich  gebe  zunächst  auch  für  diese  Epoche  die  Liste  der  re- 
gierenden Prälaten: 

33.  Üorotheos.  Er  wurde  1468,  als  Mohammed  1.  von 
Kroja  über  Achrida  heimzog,  mit  vielen  Boljaren  gefangen  nach 

1)  Sliornik  des  bulf?.  Unterrichtsm.  x  rf.  570. 

2)  Hodlkv  bemerkt  hierzu:  roC  xai  ZirfvcOittpri vov. 

3)  Bopi.kv  Jw;u;  die  bulg.  Tebers.  686y. 
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Konstantinopel  geschleppt,  wie  aus  tlem  Briefwechsel  zwischen 
ihm  und  dem  Fürsten  der  Moldau  hervorgeht,  den  Safarik  im 
Glasnik  vu  S.  177  mitgeteilt  hat: 

Durch  Gottes  Gnade  Johann  Fürst  und  Hen*  von  dem  ganzen 
moldowlachischen  Lande  grüsst  in  Gott  den  hochheiligen  Erzbischof 
der  I.  Justiniana,  den  Herrscher  der  ganzen  serbischen,  bulgarischen 
und  moldowlachischen  Lande.1)  Es  soll  Euch  bekannt  gegeben 
werden,  dass  unser  Metropolit  Kyr  Visarion  (Bessarion)  gestorben 
ist,  und  wir  können  Niemand  dorthin  zur  Cheirotonie  kommen 
lassen,  weil  der  Weg  sehr  weit  und  lang  ist  und  wir  uns  vor 
den  Bedrängungen  durch  die  Muselmanen  fürchten.  Wir  haben 
Furcht,  da  wir  hören,  dass  sie  in  den  westlichen  Gegenden  Krieg 
führen;  darum  bitten  wir  Eure  Heiligkeit,  dass  sie  uns  ihren 
Segen  schicke  und  Leute,  welche  uns  den  Metropoliten  inthroni- 
sieren werden,  und  noch  bitten  wir,  dass  sie  unser  Gesuch  nicht 
verachten  möge  und  gesund  bleibe  für  die  Zeit  vieler  Jahre.  Amen. 
Im  Jahre  6964  April  Ind.  IV  =  1456. 

Die  Antwort  lautet: 

Dorothej  von  (Jottes  Gnaden  Erzbischof  von  Prima  Justi- 
niana und  der  Bulgaren,  Serben  und  der  nördlichen  Gebiete  und 
der  übrigen  dem  frommen,  von  Gott  geschenkten  und  Christus 
Hellenden  Herrn  Johann  Stephan,  dem  Wojewoden  von  ganz  Mol- 
dowlachia  Geschenk,  (inade  und  Friede  von  dem  allmächtigen 
(Sötte  und  Christus  unser  Herr  soll  mit  Euch  sein.  Amen.  Hier- 
mit soll  Ew.  frommen  Hoheit  (Herrschaft)  kund  gethan  werden, 
dass  Ihr  Brief  zu  mir  kam,  und  ich  habe  verstanden,  was  Ihr 
mir  von  dem  Tode  des  Metropoliten  schreibet,  und  ich  möchte 
selbst  zu  Euch  hinkommen  oder  meine  Leute  hinschicken.  Aber 
der  allem  (Juten  feindlich  gesinnte  Teufel  und  Widersacher  des 
christlichen  Geschlechts  hat  einen  Zwiespalt  zwischen  den  welt- 
lichen und  geistlichen  Bulgaren2)  verursacht.  Und  der  Kaiser  Sultan 
Mohammed,  als  er  aus  dem  Arnautenlande  zurückgekehrt  war.  hat 
uns  befohlen,  dass  wir  mit  einigen  Bulgaren  und  einigen  unserer 
Priester  nach  Konstantinopel  übersiedeln  mussten;  deswegen  schreibe 
ich  Ew.  frommen  Hoheit  den  Brief  unserer  Demut,  damit  Ihr  nach 
dem  Gesetz  und  den  Kanones  und  nach  der  Ordnung  der  hl.  Väter 

1)  Ut'bersetzung  von  xüor,*;  Bovkyayutz,  Zfgßiug,  daxtug. 
2  )  T).  h.  zwischen  (Morus  und  Volk  (Boljart'n). 
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einen  Metropoliten  wühlet,  clsiss  Ihr  ihn  in  fJemeinschaft  mit  den 
dortigen  Bischöfen  weihet  und  dass  sie  auch  unsren  Bruder,  den 
Metropoliten  von  Ugrowlachia  Kyr  Makarios  einladen,  weil  er  auch 
zu  unserer  Eparchie  gehört,  bis  der  Herr  unsere  Trübsal  in  Freude 
verwandelt.  Indessen  soll  der  Herr  Euch  Wachstum  und  Ge- 
deihen verleihen  wahrend  vieler  .Jahre.  Amen.  Im  Jahre  6965 
Okt.  V  Ind.  (=1457). 

Beidemal  stimmen  Weltjahr  und  Indiktion  zusammen,  indessen 
die  Zahlen  sind  falsch;  es  nmss  Weltjahr  6974  April  XIV  Ind. 
und  0675  Okt.  XV  Ind.  heissen.  Jirecek,  Geschichte  der  Bulgaren 
S.  368  N.  23. 

Es  ist  charakteristisch  fflr  den  Erzbischof  von  Achrida,  dass 
er  schlankweg  behauptet,  die  Donaufurstentümer  gehörten  zu 
seiner  Diöcese.  Fragelos  leitet  er  seine  Rechtsansprüche  auf 
diese  Gebiete  aus  dem  gefälschten  Chrysobull  .lustinians  her. 
That  sächlich  handelt  es  sich,  wie  der  Brief  des  Wojewoden  zeigt 
nur  um  eine  momentane  Aushilfe.  Irgendwelche  Oberaufsichts- 
rechte, wie  GouTWNSKi  annimmt,  haben  die  Erzbischöfe  von 
Achrida  niemals  in  diesen  Gebieten  ausgeübt, 

34.  Markos  6  Svkoxftoä'fitjc;,  Patriarch  von  Konstantinopel, 
dankte  ab  1467  nach  Gedeon1),  1466  nach  Pa pa  dopi t los-Ker  a m Er s. 
Dieser  vermutet,  dass  er  1466  auf  den  Stuhl  von  Achrida  kam. 
Danach  wäre  er  unmittelbar  nach  der  Gefangennahme  des  Doro- 
theos  nach  Achrida  gekommen.  Nach  Mantel  Malaxos  (bist, 
patr.  107,  17)  wurde  er  dorthin  befördert  zu  der  Zeit,  als  Patriarch 
Symeon  sich  nach  dem  Kloster  Stenimachos  zurückzog:  x«\  ö  tuv 
xvQig  Evueiov  KveycbQtjffe  xat  vxf^/ev  11g  rijv  uorijv  tov  2Ttv)jU<'c%ov, 
6  rft  xvoig  Müoxog  fXaße  tov  \Yo6vov  rrjg  r'iQyifXtöxoxiji;  'Ayoirtüv 
xaou  rf/g  rJrrorfor,  xiti  (zoyteQaTti'Gfv  exti  ö/.t'yov  xra  axtihtve. 
Symeon  dankte  ab  nach  Gedeon  1475,  danach  fiele  Markos'  Amts- 
antritt in  Achrida  erst  in  diese  Zeit.  Indessen  die  Chronologie 
der  ersten  Patriarchen  nach  der  Eroberung  ist  ganz  unsicher. 
Jedenfalls  bekleidete  er  nur  kurze  Zeit  sein  neues  Amt. 

Ein  Brief  an  ihn  als  Erzbischof  von  Achrida  von  Matthäos 
Kamariotes  beginnend:  lluvccyttlnuTt  dtoxorn  ym\  aixovutvixl  xktqi- 
ttoy«  xat  tov  xar  'Aygidag  xottiviov  tx  ßaöxavt'af  XQUidof.  Papado- 
itlos-Kerameus  'Iiq.  ßtßk.  iv  S.  133.    Auch  die  von  Gedeon,  Byz. 

1  )  fleug,  mvuxts  S.  481. 
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Z.  v  S.  114  publizierte  Urkunde  von  Achrida  weist  Papadopulos- 
Kerameus  a.  «1.  0.  demselben  Patriarchen  zu. 

35.  Nikolaos  und 

36.  Zacharias  „nach  einander,  entweder  vor  dem  Markos 
oder  nach  ihm.  Sie  werden  erwähnt  im  Leben  des  P.  Niphon  II. 
Paterikon  von  Athos.  St.  Petersburg.  1860,  Nr.  11  S.  11."  Golc- 
hinski.  Jedenfalls  können  diese  erst  nach  Markos  regiert  haben. 
Nach  diesen  schiebt  Golubinski  Zosima  ein,  der  erst  dem  XVII.  Jahr- 
hundert angehört. 

37.  Prochoros.  Unter  Jeremias'  I.  zweitem  Patriarchat 
(1523— 1537)  kam  der  Erzbischof  von  Achrida  nach  Konstantinopel, 
um  nach  Malaxos  (Tust.  Patr.  170,  3  ff.)  Ansprüche  auf  Beröa, 
nach  Meletios  von  Athen  (Gepeon,  xkvq.  Air.  S.  503)  auf  Servia 
(l'ioßta)  zu  machen,  und  bewies  sein  Anrecht  durch  Chrysobulle. 
Ks  ist  natürlich  das  Chrysobull  Michaels  des  Paläologen  gemeint, 
das  Basileios'  Privilegien  bestätigt.  Welcher  Gewährsmann  das 
Richtige  überliefert,  ist  schwer  auszumachen,  da  thatsaehlich  Ba- 
sileios' erstes  Privileg  Servia  und  das  dritte  sowohl  Beröa,  als 
nochmals  Servia  dem  Stuhl  von  Achrida  zuspricht.  Indessen 
Prochoros  wurde  mit  seinen  Ansprüchen  zurückgewiesen. 

38.  Nikanor  (?),  siehe  die  Bemerkungen  zu  40. 

Seit  1555  beginnen  in  den  Kirchenbüchern  die  griechischen 
Aufzeichnungen.   Jirecek,  Gesch.  d.  Bulgaren  S.  467. 

39.  Palsios.  In  der  Synode  zur  Absetzung  des  Patriarchen 
Joasaph  von  Adrianopel,  Januar  7073  =  1565,  8  Ind.  unterschreibt 
auch  er  und  zwar  an  erster  Stelle  (hist.  patr.  184,  7): 

O  Ilttttitog  fCQXuXi'öxaxog  li%{>eidtüv  tx£)v  t,Jtf'yQaih((. 

Ferner  von  seinen  Suffraganen  a.  a.  O.  S.  187,  3  ff.: 

6  xttxurbg  pijTQOXoXixijg  Kttöxtogittg  7watf«<r  xat  Agtoxd&Qorog 
xccöijg  BovXyttQt'ug  ixtov  xa\  iöt'cc  £«oi  vniytKtim. 

6  xttXtirbg  iniaxonog  IxQovurix^g  'Antritts  ixior  xttt  iöitt  ßovXfj 
vxiyQtt^a. 

Juli  1566  setzte  er  den  damaligen  griechischen  Bischof  Ti- 
motheos  zum  Metropoliten  von  Italien,  Apulien,  Arabrakia,  Basili- 
kata,  Kalabria,  Sicilien  und  Malta,  Dalmatien  und  dem  ganzen 
Westen  mit  den  Rechten  eines  Exarchen  aller  dieser  Gegenden 
ein.    Goi.i  HiNKi  a.  a.  0.  S.  135  aus  russischen  Quellen. 

40.  Sophronios.  Er  scheint  der  unmittelbare  Nachfolger 
des  Palsios  gewesen  zu  sein.    Ein  Jahr  nach  seiner  Absetzung 
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schrieb  Patriarch  Joasaph  einen  Brief,  worin  er  klagt,  dass  er  zu 
Unrecht  entsetzt  sei;  er  bittet  daher,  die  drei  Patriarchen  des 
Ostens,  ferner  die  Erzbisehöfe  von  Achrida  und  Per:  xta  roty 

UllX(tQlt<)TÜTOV£     t(Q%ttXt0x6zoV£ ,    TOV     Tt    \4lQl66iV    XVQtOV    2.\>)(f  OOVIOV 

x«\  tov  Iltxiov  xvqiov  MaxuQiov  und  andere  unparteiische  Prälaten 
möchten  seinen  Prozess  revidieren.  M.  Cursirs,  Turcograccia  8.  290. 
Sophronios  ist  noch  1572  im  Amte;  denn  er  schreibt  einen  Brief  vi<p 
.ihtqiüqm.  der,  wie  schon  (Ioubinski  richtig  vermutet  hat,  kaum 
ein  anderer  als  Jeremias  II.  (1572— 15791  sein  kann.  Er  beklagt 
sich  bitter  über  die  Intriguen  des  (Jregorios  Matzuki,  welcher  im 
Bunde  mit  dem  unrechtmässigen  Protothronos  Maximos  von 
Kastoria  und  dem  ehemaligen  Metropoliten  von  Korytza  Gabriel 
den  Frieden  der  Kirche  trübt,  Alle  diese  Priester  sind  bereits 
hart  censuriert,  xuHrbig  roiy  fi/ro-  f^üTQaxiüatvoi^  a\;  tov  xaiQov 
tov  xvgiov  \ixüvu)Qo^  TtöGitocixovTtt  itoyitmig.  M.  Crisiis  a.  a.  0. 
S.  340.  Wer  dieser  Nikanor  ist,  scheint  einigennassen  rätselhaft, 
tioLi-iUNSKi  vermutet  in  ihm  einen  früheren  Erzbischof,  und  das 
ist  das  wahrscheinlichste.  Auch  fällt  der  Patriarch  Nikanor  von 
Pec  etwas  später.  (Jolubinski  a.  a.  0.  S.  479.  Dunkel  bleiben 
freilich  die  40  üq^uqh^.  Soviel  zählte  niemals  die  Synode  von 
Achrida.  Aber  vielleicht  übertreibt  Sophronios,  der  sich  mit 
grüner  Patriarchaltinte  unterzeichnet  6  Taxitvos  ciQxaxitixojto^  tT^ 

XQiöTltf  'lovtiTlVIUVItf    Xttt  llxQlÖfOV    —V.JJjrOO »'<(>.?    XKl    iiO£  tXtTlfi. 

41.  Makarij.  (Jkklach  schreibt  an  M.Citrsirs  am  27.  Nov.  1575: 
Archiepiscopus  Bulgariao  Bassao  supremi  nepos  est,  Omnes  nam- 
que  supremi  Ba*sae  qtios  Yesirios  vocant,  rilii  Christianorum  sunt. 
Horum  itaque  primus,  impenitoris  vicarius,  ex  agro  Bosnae  vicino 
oriundus,  nepotem  ex  fratre  habet  christianum:  qui  in  (iraecorum 
religione  institutus.  superiore  anno  archiepiscopus  ut  dixi,  factus 
est.  M.  Crashs  Turcograecia  S.  194.  ferner  a,  a.  0.  S.  197:  Mense 
septembri  ordinavit  archiepiscopum  Bulgariae,  supremi  Bassae  ne- 
potem: quandoque  uterque  patriarcha  Constantinopolitanus  et 
Alexandrinus  missas  cum  singulari  apparatu  peregerunt.  Nun  liegt 
eine  serbische  Nachricht  vor,  dass  Mohammed  Sokollis  Bruder 
Makarij  Patriarch  von  Pec  gewesen  sei  (1557 — 15 74)  und  durch 
den  EinHuss  seines  Bruders  die  Erlaubnis  erhalten  habe,  sämtliche 
serbische  Klöster  herzustellen.  (Jlasnik  v  75.  Es  ist  daher  ein 
merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  Makarij  bis  1574  regiert  und 
im  Sept.  1574  der  neue  Erzbischof  von  Achrida  feierlich  eingeweiht 
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winde.  Wahrscheinlich  ist  Bruder  für  Xeffe  eine  Verwechslung  der 
serbischen  (Quelle,  und  Makarij  wurde  durch  seinen  Oheim  von 
Pec  nach  Aclinda  befördert. 

42.  (Jabriel.  Die  Erwähnung  1551  ((ioi.rmx  ski  a.  a.  O.  S.  131) 
beruht  sicher  auf  Irrtum.  Er  muss  Ende  der  70er  oder  Anfang 
der  80er  Jahre  den  Thron  inne  gehabt  haben.  1586  begab  er 
sich  nach  Russland,  um  Almosen  zu  sammeln.  Mfkawieff,  Ver- 
hältnis Kusslands  zum  Osten.  St,  Petersburg,  1858,  11  S.  167. 
Auf  dem  Rückweg  von  Russland  hielt  er  sich  bei  Stephan  Batory 
auf  und  bat  um  ein  Empfehlungsschreiben  an  Sixtus  V. 

43.  Theodulos,  genannt  1588,  Mfkawieff  a.  a.  O.  1  S.  185. 

44.  Joakim  vor  1593,  Mfkawieff  a.  a.  O.  1  S.  270. 

45.  (Jabriel  um  1593,  Mfkawif.ff  a.  a.  0.  1  S.  270.  Er  ist 
möglicherweise  der  wieder  eingesetzte  (Jabriel  Xr.  42. 

46.  Xektarios.  Nach  (Jolfhixski  wird  er  bereits  vor  1604 
in  der  Zahl  derjenigen  genannt,  welche  nach  Russland  zogen,  um 
Almosen  zu  sammeln.  Mfkawieff  a.  a.  O.  S.  324.  Anfangs  des 
XVII.  Jahrhunderts  besuchte  er  auch  Antwerpen,  wie  Afbekt  le 
Mike  161 3  erzählt,  (bei  Eeojen  O.  C.  ii  299). 

47.  Porphyrios.  Unter  den  kryptokatholischen  Kirchen- 
fürsten zählt  Leo  Allatius  de  consens.  1092  auf:  Achrideni  etiam 
archiepiscopi  plures  Porphyrins,  Athanasius,  Abramius  Mesapsa.  qui 
prius  fuerat  Xovarum  Patrarum  metropolita,  Meletius,  (pii  antea 
fuit  Sojihiae.  Ihre  gut  katholische  (Jesinnung  bestand  wohl  dann, 
dass  sie  römische  Almosen  annahmen  und  dafür  höflich  dankten. 

48.  Athanasios  zog  1606  nach  Russland,  um  Almosen  zu 
sammeln.  Mfkawieff  a.  a.  0.  1  S.  303.  Kryptokatholik  (!)  s.  unter  47. 

49.  Xektarios,  1616  genannt.  Mfkawieff  a.  a.  O.  11  S.  29. 
1622  kam  er  nach  Moskau,  um  Almosen  zu  sammeln.  Mfkawieff 
a.  a.  O.  11  S.  3.  (Joefhixski  vermutet  wohl  mit  Recht,  dass  46. 
und  49.  identisch  sind,  und  dass  der  offenbar  leidlich  reisegewandte 
Prälat  zweimal  abgesetzt  ward  und  zweimal  die  einträgliche  Reise 
nach  Russland  unternahm. 

50.  Metrophanes,  1623  genannt:  damals  war  er  entsetzt 
und  intriguierte  in  Kpel.    (Jolfmxski  a.  a.  0.  S.  137. 

51.  Joasaph  1628.    Mfkawieff  a.  a.  0.  11  S.  51. 

52.  Abraham  1629.  Mfkawieff  a.  a.  O.  11  S.  69.  Krvpto- 
katholik (f)  siehe  unter  47.  1634  erschien  er  in  Moskau,  um 
\lniosen  zu  sammeln.    Mfkawieff  a.  a.  0.  11  S.  158. 
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53.  Chariton,  vor  oder  um  1643.  1644  und  1646.  Mfra- 
wieff  a.  a.  O.  11  8.  238,  351  u.  352;  111  S.  523,  544,  553  u.  573. 
Das  letzte  Mal  wird  er  zusammen  mit  Patriarch  Joannikios  von 
Konstantinopel  (1646 — 1648)  genannt. 

54.  Meletios,  vorher  Metropolit  von  Sofia  und  Kryptokatholik 
nach  Leo  Allatius  de  consens.  1092.  Kr  wurde  1628  Metropolit 
von  Sofia,  aber  1631  abgesetzt  f.ti  .toovn'c..  Satlias,  iuökmov. 
(hfiX.  in  S.  566  u.  568.  Nichtsdestoweniger  erlangte  er  den  Stuhl 
von  Aclinda. 

Er  wird  gleichzeitig  mit  Chariton  genannt;  es  scheinen  also  zwei 
abgesetzte  Erzbischöfe  von  Aclinda  sich  bettfind  auf  die  Wanderung 
begeben  zu  haben.  Nach  dem  Tode  des  Patriarchen  Theophanes 
von  Jerusalem  1644  suchte  er  seihst  den  Thron  von  Konstantinopel 
einzunehmen,  wurde  aber  in  Folge  seiner  Intriguen  auf  Befehl  des 
(Jrosswessirs  hingerichtet.    Mikawieff  a.  a.  0.  11  S.  343. 

55.  Daniel  wird  1650  genannt  in  dem  sog.  schismatischen 
Proskynitarion  des  Arsen  Suchanow.  Dieser  begegnete  dem  Erz- 
bischofe  in  Tergowischt,  wo  er  als  Gast  bei  dem  Metropoliten 
der  Walachei  lebte.  Ohne  Frage  war  er  damals  bereits  abgesetzt, 
vgl.  <  ioLrnrssKi  a.  a.  0.  S.  1 38. 

56.  Dionysios  erschien  in  Moskau,  um  Almosen  zu  sammeln, 
Murawieff  a.  a.  0.  in  S.  711;  iv  8.  1076.  Er  war  unzufrieden  mit 
den  Geschenken,  die  er  vom  Caren  erhalten  hatte,  und  reichte 
eine  Bittschrift  ein,  man  möge  ihm  noch  etwas  mehr  geben,  in- 
dem er  dabei  betonte,  dass  er  kein  einfacher  Bischof,  sondern  ein 
Erzbischof  sei,  der  unter  sich  17  Bischöfe  habe.  Ob  er  etwas 
daraufhin  erhalten  hat,  ist  nicht  klar.  Im  Ganzen  hat  er  indessen 
sechzig  Rubel  erhalten  und  ausserdem  eine  schriftliche  Erlaubnis, 
alle  vier  Jahre  nach  Kussland  zum  Almosensammeln  kommen  zu 
dürfen.  Er  starb  vor  1665  in  der  Walachei.  Mi  rawieff  a.  a.  O. 
iv  S.  881;  s.  (ioli  binski  a.  a.  0.  S.  138. 

57.  Gabriel.  Im  Jahre  1654  kam  Parcevic  zu  Kaiser  Fer- 
dinand III,  um  ihn  im  Namen  der  Wojewoden  der  Walachei,  des 
Patriarchen  Parthenios  von  Konstantinopel,  des  Erzbischofs  Gabriel 
von  Aclinda,  des  Metropoliten  Kyrill  von  Tmovo  und  anderer 
angesehener  Christen  um  Befreiung  vom  Türkenjoch  zu  bitten. 
Parthenios  war  schon  1651  abgesetzt;  also  war  auch  Gabriel 
möglicherweise  damals  nicht  mehr  Erzbischof.  Jirecek,  Gesch.  d. 
Bulgaren  S.  465. 
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58.  Athanasios  wird  bei  Faklatti  im  Illyricum  sacrum  vm  201 
erwähnt.  Vgl.  Pk  hlkk:  die  Trennung  1866  1  S.  560.  Er  schrieb 
einen  Brief  an  Alexander  VII.  (1655 — 1667),  worin  er  den  Uebcr- 
tritt  zur  Union  als  seinen  innigen  Herzenswunsch  bezeichnete. 

2.  Die  Chrysanthos'  wissenschaftlicher  Thätigkeit  entstammenden 
Notitien  des  Erzbistums  Aehrida. 

Ueber  die  Organisation  des  Aehrida  unterstellten  Diöcesan- 
Verbandes  wahrend  der  türkischen  Epoche  sind  wir  bedeutend 
besser  unterrichtet  als  über  die  frühere  Zeit.  Wir  verdanken 
das  der  eifrigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  Patriarchen 
Chrysanthos  von  Jerusalem  (1 707— 1 733),  des  Verfassers  des  1715 
erschienenen  awrayituTiov,  einer,  wie  er  selbst  sagt,  sowohl  auf 
gelehrter  Forschung,  als  auf  sorgfältiger  Umfrage  während  der 
zahlreichen  Reisen  des  Verfassers  beruhenden  geographischen  Be- 
schreibung des  gesummten  Schematismus  der  orthodoxen  Kirche. 
Merkwürdigerweise  fehlt  in  dem  gedruckten  Exemplare  die  Be- 
schreibung von  Aehrida  ganz,  obschon  er  in  der  Inhaltsübersicht 
auch  .ta  UxQtäu  anführt. 

Dagegen  finden  sich  in  dem  Codex  des  Metochions  des  hl.  (Irabes 
von  Jerusalem  zu  Konstantinopel  Nr.  418  (alt  182)  wichtige,  «auf 
Aehrida  bezügliche  Abschnitte.  Der  Codex  ist  im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  von  sehr  verschiedenen  Händen  zusammen- 
getragen. Es  sind  die  Materialien  und  Kollektaneen,  welche  Chry- 
santhos behufs  Ausgabe  des  awrayiitaioi'  sich  zusammensuchte. 
Der  Text  weicht  vielfach  ab  von  dem  gedruckten;  er  ist  oft  aus- 
führlicher, bisweilen  hat  auch  Chrysanthos  in  der  Folgezeit  für 
den  Druck  sich  präzisere  Angaben  zu  verschaffen  verstanden. 

Diese  Handschrift  enthält: 

1)  Die  Kopie  eines  Verzeichnisses  der  Suft'ragane  von  Aehrida, 
welche  Chrysanthos  in  ein  Exemplar  des  juristischen  Handbuchs 
von  Harmenopulos  eingetragen  fand.  Das  Verzeichnis  zählt  9  Metro- 
polen und  9  Bistümer  auf. 

2)  giebt  Chrysanthos  unter  dem  Titel  of  vvv  diartkoviitvoi 
ityorot  rijg  (cyidndT^g  ÜQyuxioy.oxijg  l-ixgiAßtv  ein  Verzeichnis  der 
einzelnen  Metropolen  und  der  ihnen  unterstellten  Bistümer. 

Dazu  kommt  dann  noch  die  Handschrift  von  Jerusalem  487. 
Es  sind  ebenfalls  die  auf  Chrysanthos'  Thätigkeit  beruhenden  Ver- 
zeichnisse.   Die  Handschrift  hat: 
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fol.  146"  ul  ixctQxitti  rijg  «ojriwritfxo*!/.,'  AxQiöCav  xm  6  xixXog 
avTäJV. 

fol.  146"  ei  i.fuQxt'ai  rijc;  äQxitAi6xoxi}g  'Vxexiov  xtu  «f  Ixi- 
(ixoXtti  avxCov. 

fol.  147°  m  avd-tvttittt  rijg  'IßtjQutg  ntvrt. 
fol. 

zohv,  tity   ov  tßuGiXtiuiav  ot  Tovqxoi  t'v  «i'rjj. 

toi.  140/  xttTÜXoyog  tCov  äQ%itQfa)v  tov  oixovittnxov  ihwror. 
fol.  1  53'  01*  «o^ifptiV  tov  Avxioxtittg  xXüuaog  —  tim*'  /footfo- 

Auilf.il'    TOI»  KvJtQOV. 

fol.  153"  6  x«r«Ao;'Oc,'  riTji'  üqxovtmv  tijg  «vtotvTH'ag  OvyxQO- 
ßXttxtug. 

Dieses  Verzeichnis  giebt  ganz  in  der  Art  von  Chrysanthos' 
tfriTig'fiKrior  die  einzelnen  Eparchien  und  den  jedesmaligen  Inhaber 
an,  soweit  er  dem  Schreiber  bekannt  ist.  Dasselbe  stammt  aus 
dem  Jahre  1706  oder  später. 

Ich  gebe  nun  zunächst  den  Text  der  drei  Verzeichnisse: 

I.  Das  alte  Verzeichnis  von  Achrida 

(Codex  des  Metochion  vom  hl.  Grabe  zu  Konstantinopel 

Nr.  418). 

"Ev  Tin  vopiiu.i  tov  Aquu'oXovXov  ixrbg  GtXidog  Tivog  ivotrai 
xcti  toiavTij  td$ig  rov  iöiov  iYgovov. 

Ai  prjTQoxoXetg  'AxQidüt'. 

KuGTOQtttg. 

IleXayMviag. 
Bodijvür. 
Igatßtvov. 
BeXeyQutiotv. 
AvXiovog. 
2tq<oh  vix&tf. 

KoQVT^Üg. 

Aeßoöjv. 

Ai  ijtiGxortctt. 

2iGav tot». 
MoyXtvGtv. 
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'7tfj*«ri«£. 
Bf  Xatnov. 

l"xVQtt^. 

EXfiXKörcviov. 

II.  Die  gegenwärtige  Hierarchie  von  Achrida. 

Ot    vvv  ()iuri).ovti  ivot   &q6voi    TjJ*j  uyicarÜT  r/£  ttoyi  t  x  i  <>  x  o  x  Ttg 

\4%Qtd  Cm)  v. 

u  Woovog.  '77  hu(iTOQi({'  adrig  t'drtv  f^aQyj)^  --r«<>^;;  .Junöttviti^' 
tiytv  txtaxoxug  J'-t'  «VTfc  Ttji'  2Jtis«Vi\>v  xnt  MoyXtvov  x«i  iMoXtayov. 

ß.  '7/  Ih/.(cy(,>vi«,  i)  vvv  MxiuoXuc  xetXovtttnf  ti%H'  r ij i'  rf^" 
IIi(fX)junov  LriOxunijV  vifv  dt  hi«  oA*/,  oJhi»  riv  rfw  ;'p%tr«i  UiXn- 
yrovt'ag  J)  lltoXrjunov  o  Titi'Tijg  XQOtdQog. 

y.  '//  "fJdf (ja«,       rpr  Bodtvic  ))   Hodf{vu  xaXovutvy,  xat  d'tv 
<f{(tvtu(t  vre  (yn  ixiGxoxijV. 
in         rf.  //  hooir^ui^'  xui  tiyt  ryv  ~tX(«J<f(bQov  xiu  AtttßoXtMg  ixi- 
fixojr«^,  vvv  dt  oXa  in«  fU/r^o^o/.iy,\    t«  i'tw  6  r«i»r>/t,*  Ä^ofrt^O;,'  /.*'- 
j'fr«i  Kooix'C,icg  xat  ~tX(tü(f('t)ouv. 

1.  '7/  rtlir  J5f Af;'^«dojr'  x«i  ttyt  t^v  tT^  2,;T«t)i«i,N  Mov^exiag, 
AvXm'ov  xtii  kttvivitf,  xtu  tioqu  oXtu  ut'u.   Xiytxai  tu  vvv  BeXtyQuötov 

i5  x«t  Kaviv)j$. 

g.  '77  TißeoiovxoXtg,  t)  rf'i'  2.Ypoi>fii'ir£«  i}  2^TQtüuvn^u  x«- 
Xovutvij'  ttyt  rijv  Tov'PtcdoßiOTitn>  xtu  BuXttvToßov  xtti  ainu  oXtt  uiu. 
'7/  Tör  rotßtvCov  ij  rouißtvoi)  iivtv  txioxoxtjg. 

Ai  titiGxoxai. 

so         «.  'Extöxoxij  tb  Ztöüviov,  qvtw  ÜQxffttv  xaXovutvov. 
ß.  '7/  To)»»  Moy/fiür. 

'7/  rilii'  17oAfö^i7jr,  rf'i-  di  üiiyortQai  (iiV  otff»'  tu  rvr  6 
fr  r«vr«i^  w-rpofdpiK,*  youtpiTtu  MoyXtvibv  xtu  MoXtayCiv  j)  jWoAiöjroiv 
Xtytxm  yiiQ  xtu  MoXtayCo  xttt  MoXttJyov. 

2.  üigidiov.  3.  war«.;  —  /Jugdavtag  stehen  am  Rande.  8.  j)  Boöi^'ü  nach- 
triigl.  Zusatz.  10.  dtifj.  od.  Ii  — 12.  r«  »a'v  —  atkaayiÖQov  nachtriigl.  Zusatz. 
14 — 15.  kiyirtu  —  Kavirtjs  nachtriigl.  Zusatz.  16.  })  irpwfiwrj«  naehtrügl.  Zusatz, 
18.  7j  l'tfatßfvoi  nachtriigl.  Zusatz.  22  —  24.  U«r  nachtriigl.  Zusatz  o&tv  — 
Moliaioü  steht  schon  hinter  ß,  gehört  aher  hinter  y. 
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6.  7/   TOM'    llQtO.tÜiV    l)    llQKGJtWV.  S5 

t.  7/  röi'  Ußgiov. 

s\  7/   t w v   KtT^t'cßoiv.     xtu   «VTca  itut  vvv  ye.     ofrtv  .Ußgiov 
xut  ht x^üßuiv  6  Tt'.VT)ji;  XQOfAQo^. 

'II   Ttj^    ry.OQttg   X(U  Mi'jXQl(<2. 

III.  Das  Bischofs  Verzeichnis  von  1706. 

Codex  Hierosolymitunns  487  t'ol.  146'. 

At    ixtta%ittt    ti/j,»   titfxitxiGxoxitf  UyoidCiv   x«\   b  ti'tXo^ 
fit'fwr. 

Jtovvtitt^  iXti;)  ireav  t(oyii^t(ixo.tu^  ri^  xyiott^  lovGtivucvij^ 
UtQ(iü<^  ütwkyttQt'u*;,  l-IXßuvtu^  öivtiq«^  iM«xidovia^  Hovtov  dvnxov 

XUl    TÜ)f   XlHXÖJV  XKTQlt'iQW.  — -   .tQOtdffO^  ' I yi'UTlO^'. 

((.  |  o  hMirooia^  JiavvGtoj  tjot  \tXTK<iiov.t6Xtt->*;. 

ß.  i  «  koyvTZu*;  >iTOt  ~tX«(><f6ouv. 

y.  f  6  IvQouxiov. 

d.  f  6  Hu&ijVMV  i'troi  'Edtöüttf  VtjTQocfürf^. 

f.  |  6  ZtGcviov  »)roi  2vGtu>vx6Xh-^.  10 

g,  •{"  6  i^ffJfrwr  Hi(Kfüi')^. 

jT.  I"  6  MzijToXi«*;  Vfcxr.i/joj,"  jjro«  IhXttyiovtn*;  xut  llfXn'tzov. 

tt.  f  <»  MoyXtvMV  xut  MoXiöxov  i)rot  XXatjtvuv  'lyvürm^. 

XXhiQtVOV    XtytTfU    (C.tb    IuÖvGTUVTOJ    TOV  -\X(>H)OV. 

ih  I  6  .lYpo i'iii'fjTs»/£  .hovrio^  »]rot  TtßtQiovxöXt(,)±\  w 
1.   f  6  ;>/oAit7xot\ 

Cf(.   f    6  A(ß(iÖiV. 

iß.  f  ö  KtT^ußov. 

i;'.  f  6  BtXtGGov. 

id.  f  6  üf Xtyi)ui)(.)r  {EXinuGuvtuv)  itioi  Xixxüqiog  Igxuti'u^  xut  20 
Mov^axtug. 

tt.   f   6    llQtOXÜV  ,Ii<)ÜGll(f. 

ij,'.  f  6  AvXiavog  xut  Kavt'vov. 
t^.  ■}■  6  Awy«  jl/öxpaj,«  AgütviOi;. 

27  —  28.  o»fi>  —  »ydtd^o;  naehtrügl.  Zusatz. 

3.  Nach  'iouffuvjavijs  ist  einzuschieben:  V/gpuhüi'.  5.  Ao/ttäi' j  cvrüi<.  7.  ötA- 
Auaqpöpou.  14.  Die  Bemerkung  ist  irrtümlicherweise  hinter  0  eingeschoben.  Oer 
Name  A'Awyii'i'ii'  bezeichnet  das  heutige  Floriua,  altslawisch  (.'hierin;  diese  Namens- 
t'orui  bringt,  echt  griechische  Hulbwisserei  mit.  Konstantins  Vater  in  Verbindung. 
16.  Ist  im  Ms.  wieder  durchgestrichen.  18.  xxtxfcßov.  20.  ilnxuouvlov  ist  im  Ms. 
durchgestrichen.     22.  u.  f  o  Bfhy\füö<av  durchgestrichen  und  Z.  22  über  Z.  23  gesetzt 
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3.  Die  damalige  Diöcesanordnung. 

Der  wichtigste  Fortschritt  dieser  Epoche  ist,  dass  eine  Reihe 
Bistümer  —  das  älteste  Verzeichnis  zählt  neun  auf  —  den  Hang 
von  Metropolen  erhielten.  Auch  hier  kann  man  unterscheiden 
wirkliche  Metropolen  und  solche  ohne  Suffragane,  entsprechend 
den  autokephalen  Erzbischöfen  der  älteren  byzantinischen  Zeit. 
Die  ersteren  sind: 

I.  Kastoria  mit  den  Suffraganen  i.  Moglena,  2.  Moleschos, 
3.  Sisanion. 

II.  Pelagonia  mit  den  Suffraganen:  1.  Prilapos,  2.  Belessos. 

III.  Belegrada  mit  den  Suffraganen:  1.  Ispatia-Muzekia, 
2.  Elbassan. 

IV.  S  t  r  u  m  n  i  t  z  a  mi t  den  Su  ffragauen :  1 .  Rhodobistion,  2 .  Ba- 
lantobon. 

V.  Korytza  mit  dem  Suffragan  Deabolis-Selasphoros. 

Dazu  kommen  die  vier  Titulamietropolen  ohne  Suffragane: 

1.  Bodena,  2.  (Jrebena,  3.  Aulon,  4.  Debra.  Endlich  sind  noch 
die  unmittelbaren  Suffragane  von  Achrida  zu  nennen:   1.  Prespa, 

2.  Kitzaba,  3.  Gkora  und  Mokra. 

Beide  Verzeichnisse  des  Chrysanthos  zeigen  übrigens  einen 
Zustand,  der  vor  1660  liegt,  da  Sisanion  ausdrücklich  als  Bistum 
erwähnt  wird,  obschon  es  um  diese  Zeit  Metropolis  ward.  Indessen 
dieser  Bestand  ist  allmählich  stark  reduziert  worden.  Die  Eparchien 
Moglena  und  Moleschos  wurden  uniert;  ebenso  ist  das  Bistum 
Prilapos  wieder  früh  mit  der  Metropolis  vereint  worden.  Bele- 
grada hat  mit  sich  nicht  nur  seine  beiden  Suffraganbistümer, 
sondern  auch  die  Metropolis  Aulon  vereinigt.  Auch  Deabolis  ging 
ein,  und  seitdem  führt  der  nun  sutfraganlose  Metropolit  von  Korytza 
den  Titel  von  Korytza-Selasphoros.  Aehnlich  sind  die  Suffragane 
von  Strumnitza  verschwunden.  Debra  und  Kitzaba  werden  gleich- 
falls vereint,  sind  aber  ein  einfaches  Bistum. 

Aubert  lo  Mire  berichtet,  dass  der  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts bei  ihm  in  Antwerpen  weilende  Erzbischof  Nektarios  ihm 
erzählte:  huuc  sese  titulum  innre  majorum  usurpare  solitum: 
Nectarius  archiepiscopus  primae  Justiuiauae  Achridae  et  totius 
Bulgariae,  Serviae,  Albaniae  et  aliorum  locorum.  addebat  sex 
esse  metropolitas  et  decem  episcopos  nulli  nisi  Achridano  archie- 
piscopo  seu  priniati  subjectos.  Lequien  ().  C.  11  299.  Dagegen  Dio- 
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nysios,  als  er  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Russland  erschien, 
erklärte,  er  habe  17  Bischöfe  unter  sich.  Diese  Differenz  erklärt 
sich  leicht.  Im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  nämlich  Dyr- 
rachion zur  Diöcese  von  Achrida  geschlagen  worden.  Wie  aus 
den  Akten  des  Patriarchats  hervorgeht,  ist  es  dabei  geblieben  bis 
zur  Aufhebung.  Die  Metropoliten  von  Dyrrachion  beteiligen  sich 
regelmässig  an  der  Synode  von  Achrida,  und  Chrysanthos1  avv- 
Tccytiüriov  und  die  übrigen  von  ihm  abhängigen  Beschreibungen  des 
Patriarchatssprengeis  von  Konstantinopel  (Codex  Hierosolym.  487 
—  revue  de  l'orient  Latin  1313  —  Fabricii  bibl.  graec.  xm  479), 
lassen  darum  Dyrrachion  unter  den  Metropolen  des  ökumenischen 
Thrones  regelmässig  weg.  Diese  1 6  oder  mit  Dyrrachion  1 7  Diö- 
cesen  kehren  auch  im  dritten  Verzeichnis  des  Chrysanthos  wieder; 
indessen  zu  seiner  Zeit  waren  es  nicht  6,  sondern  9  Metropolen. 
Aus  der  Zahl  der  Metropolen  scheidet  für  die  frühere  Zeit  einmal 
Dyrrachion,  das  erst  nach  Nektarios'  Zeit  zum  Patriarchatssprengel 
von  Achrida  hinzugezogen  wurde,  ferner  Sisanion,  welches  erst 
um  1660  metropolitischen  Rang  bekam.  Wahrscheinlich  ist  auch 
Grcvena  erst  in  der  Zeit  zwischen  1600  und  1650  zum  Range 
einer  Metropolis  erhoben  worden.  Daim  ist  die  Liste  des  Nektarios 
(d.  h.  der  Bestand  um  1600): 

I.  Metropolen:  1.  Kastoria,  2.  Pelagonia,  3.  Strumnica,  4.  Be- 
legrada,  5.  Korytza  und  Selasphoros,  6.  Vodena. 

II.  Bistümer:  1.  Orevena,  2.  Sisanion,  3.  Moglena,  4.  Mo- 
leschos,  5.  Dibra,  6.  Kitzava,  7.  Veles,  8.  Prespa,  9.  Aulon  und 
Kanina,  10.  Okora  und  Mokra. 

Mit  Dyrrachion  sind  die  17  Suffragane  des  Dionysios  er- 
reicht, welche  bei  Chrysanthos  wiederkehren.  Freilich  bei  letz- 
terem ist  es  nur  Schein;  denn  drei  Bistümer  sind  erloschen  oder 
mit  anderen  vereint,  nämlich  Moleschos  (mit  Moglena  vereint), 
Kitzava  (mit  Dibra)  und  Aulon  und  Kanina  (wohl  mit  Belgrad 
vereint). 

Der  thatsächliche  Bestand  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts ist  demnach: 

I.  9  Metropolen:  1.  Kastoria,  2.  Pelagonia,  3.  Strumnica, 
4.  Belegrada,  5.  Korytza  und  Selasphoros,  6.  Vodena  und  Janitza, 
7.  Dyrrachion,  8.  Grevena,  9.  Sisanion  und  Siatista. 

II.  5  Bistümer:  1.  Moglena  und  Moleschos,  2.  Dibra  und 
Kitzava,  3.  Veles,  4.  Prespa,  5.  Gkora  und  Mokra. 

AMi.ndl.  d  K.  3.  QetellKh.  d  Wimen«*,   phil.-hi.t.  Cl.  XX  v.  3 
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Diese  1 4  Eparchien  erscheinen  auch  regelmässig  in  den  Akten. 
Sie  sind  damals  die  allein  vorhandenen  gewesen.  Diese  ganze 
Organisation  des  Sprengeis  von  Achrida  in  Metropolen,  Bistümer, 
welche  dem  Erzstift,  und  solche,  welche  den  Metropolen  unter- 
geordnet sind,  hat  ihre  kirchenpolitische  Bedeutung.  Genau  das- 
selbe fand  auch  in  Ped  statt.  Auch  hier  unterscheiden  wir  Metro- 
polen und  Bistümer.  Dadurch  werden  die  autokephalen  Erz- 
bistümer aus  dem  Rang  gewöhnlicher  Metropolen  emporgehoben 
und  mit  den  Patriarchen,  die  gleichfalls  Metropolen  und  Bistümer 
unter  sich  haben,  auf  eine  Rangstufe  gestellt.  Die  patriarchalen 
Aspirationen,  welche  man  von  Konstantinopel  aus  systematisch  zu 
unterdrücken  suchte,  sind  in  Achrida  niemals  ausgestorben;  die 
griechischen  Erzbischöfe  gaben  darin  den  bulgarischen  nichts  nach, 
wie  wir  gesehen  haben.  In  unserer  Epoche  ist  das  Erzbistum 
mit  seinen  Suffraganen  im  Gegensatz  zu  Pec  vollständig  griechisch; 
aber  dieso  Griechen  behaupten  ihre  Autonomie  mit  der  grössten 
Entschiedenheit;  sie  nennen  sich  Patriarchen,  ihren  Stuhl  den  pa- 
triarchialen  und  apostolischen;  sie  nehmen  also  durchaus  patriarchale 
Können  an.  Dies  erklärt  auch  die  Feindschaft,  welche  der  öku- 
menische Stuhl  diesem  unebenbürtigen  Rivalen  aus  innerstem 
Herzensgrund  widmete. 

4.  Verkommenheit  der  Prälaten  in  der  türkischen  Zeit. 

Freilich  stand  mit  diesen  stolzen  Prätensionen  die  Wirklich- 
keit in  schneidendem  Kontrast.  Die  zweite  Hälfte  des  XVI.  und 
die  erste  Hälfte  des  XVU.  Jahrhunderts  sind  mit  vielleicht  die 
jämmerlichste  Epoche  der  Geschichte  von  Achrida.  Damals  war 
für  die  orthodoxe  Kirche  der  schlimmste  ökumenische  Verfall  und 
der  eigentliche  geistige  Tiefstand  eingetreten.  Während  die  früheren 
Zeiten  uns  sozial  und  geistig  sehr  hervorragende  Männer  als  In- 
haber des  erzbischöflichen  Stuhles  zeigten,  sind  jetzt  die  Erzbischöfe 
oder  Patriarchen  unbedeutende,  ja  vielfach  ganz  unwürdige  Männer. 
Die  von  der  türkischen  Regierung  völlig  ausgesogenen  und  durch 
eigeue  Intriguen  in  immer  unerschwinglichere  Schuldenlasten  ver- 
strickten griechischen  Prälaten  machen  unaufhörlich  Bettelreisen 
bisweilen  nach  dem  Westen,  vorzugsweise  aber  nach  den  Donau- 
fürstentümern, zu  den  Kosaken  und  nach  Russland.  Wenn  die 
Erzbischöfe  von  Achrida  sich  diesem  Gewerbe  hingeben,  haben  sie 
in  den  Patriarchen  von  Konstantinopel,  Alexandrien,  Antiochien 
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und  Jerusalem  würdige  Vorl)ilder;  wie  viele  von  diesen  treffen 
wir  kollektierend  vor  allem  in  Rumänien  und  bei  den  or- 
thodoxen Slawen  der  Krone  Polens  und  in  Kussland.  Aber  aller- 
dings die  Aehridener  haben  es  grossartig  getrieben.  Wir  sind 
darüber  eingebend  unterrichtet,  weil  die  Hussen  über  diese  Besuche 
der  griechischen  Bettler  genau  Buch  geführt  haben.  Wie  das 
oben  aufgestellte  Verzeichnis  zeigt,  sind  die  Krzbisehöfe  (iabriel, 
Xektarios,  Athanasios,  Theodulos,  Joakim,  Nektarios,  Joasaph, 
Abraham,  Chariton,  Meletios  und  Dionysios  sämtlich  nach  Uuss- 
land  gezogen,  um  doi*t  Almosen  zu  sammeln.  Charakteristisch 
ist  besonders  der  Bericht  über  Dionysios,  der  mit  einer  an- 
sehnlichen (iabe  des  Careu  unzufrieden  ist.  Er  meint  nämlich, 
ihm,  dem  patriarchalen  Erzbischof  gegenüber  müsse  auch  die 
christliche  Wohlthätigkeit.  einen  höheren  Tarif  anwenden,  als 
gegenüber  einlachen  Bischöfen,  deren  Konkurrenz  er  unangenehm 
empfand. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  mit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts die  Zustände  sich  besserten.  Wenn  auch  namentlich 
durch  türkischen  und  phanariotisehen  Eintluss  noch  mehrfach  un- 
würdige Männer  den  Stuhl  des  hl.  Klemens  bestiegen,  im  (Janzen 
ist  es  jetzt  entschieden  besser  geworden.  Sehr  wertvoll  ist,  dass 
wir  von  jetzt  an  durch  die  Urkunden  des  Klemenskodex  einen 
geschichtlich  völlig  sicheren  Boden  betreten  können. 


IV.  Der  Kodex  des  hl.  Klemens  in  Achrida. 

Für  die  letzten  hundert  Jahre  der  Geschieht«»  des  Patriarchats 
Achrida  (bulg.  Ochrid)  ist  uns  eine  sehr  wertvolle,  authentische 
Quelle  in  den  Urkunden  erhalten,  welche  in  dem  offiziellen  Kodex 
des  achridenischen  Patriarchats  aufgezeichnet  sind.  Dieses  Proto- 
kollbuch führt  bei  den  dortigen  Einwohnern  den  Namen  „Kodex 
des  hl.  Klemens".  Die  Handschrift  befand  sich  noch  1866  in  der 
Kathedralkirche  von  Achrida,  welche  früher  der  Theotokos  und 
jetzt  dem  hl.  Klemens  geweiht  ist.  Dort  befindet  sich  die  Hand- 
schrift nicht  mehr;  sie  soll  aber  noch  gegenwärtig  in  Achrida 
vorhanden  sein.  Indessen  viele  Blätter  sind  aus  dem  Kodex  heraus- 
gerissen und  vernichtet;  vorhanden  sollen  noch  136  Blätter  sein, 
leider  unpaginiert,  sodass  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden 
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kann,  wie  viele  Blätter  fehlen.1)  Wahrscheinlich  sind  diese  Zer- 
störungen schon  sehr  früh  verübt  worden,  da  bei  den  heftigen 
Parteikämpfen  um  den  Patriarchat  und  den  vielen  Usurpationen, 
welche  bei  diesem  Stuhle  üblich  waren,  die  siegreiche  Partei  häufig 
das  Bedürfnis  fühlen  mochte,  Akten  ihrer  Gegner  oder  solche, 
die  ihre  eigene  Vergangenheit  belasteten,  aus  der  Welt  zu 
räumen. s) 

Anthimos  Alexudi,  gegenwärtig  Metropolit  von  Amasia  und 
Mitglied  der  hl.  Synode  des  ökumenischen  Patriarchats,  einer  der 
verdientesten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  byzantinischen  Kirchen- 
geschichte,  hat  im  Jahre  1 806,  als  er  noch  Metropolit  von  Belgrad 
(Berat)  in  Albanien  war,  Achrida  besucht  und  eine  ganze  Anzahl 
Urkunden  aus  dem  Kodex  abgeschrieben  und  für  eine  von  ihm 
1868  in  Kerkyra  veröffentlichte  Schrift3)  benutzt,  aber  die  Ur- 
kunden nicht  veröffentlicht.  Schon  damals  gingen  die  Wogen  des 
griechisch-bulgarischen  Streites  hoch;  er  selbst  weilte  als  Exarch 
(Kommissar)  des  Patriarchats  in  dem  Sprengel  von  Prespa- Achrida, 
und  da  mochte  ihm  die  Veröffentlichung  dieser  auf  den  ersten 
Anschein  für  den  griechischen  Klerus  wenig  ehrenvollen  Urkunden 
nicht  zeitgemäss  erscheinen.  Seine  Handschrift  hat  er  dem  Archiv  des 
ökumenischen  Patriarchats  überliefert.  Als  ich  September  1899 
im  Phanar  verweilte  und  bei  einem  Besuch  des  Archivs  in  der 
Handschrift  blätterte,  fielen  mir  die  wichtigen  und  interessanten 
Synodalprotokolle  von  Aclinda  auf;  allein  eine  eingehende  Benutzung 
erklärte  mir  der  Archivar  Dr.  Joakim  Phoropulos  (gegenwärtig 
Metropolit  von  Melenikos)  ohne  spezielle  Erlaubnis  des  Patriarchen 
nicht  gestatten  zu  dürfen.  Ich  verlangte  deshalb  eine  Audienz 
bei  dem  damaligen  Patriarchen,  Konstantinos  V.,  wurde  aber  von 
diesem  an  den  Metropoliten  von  Amasia  gewiesen;  auch  dort 
wurde  ich  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  behandelt,  erhielt  aber  die 
Handschrift  nicht.  Ua  wollte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  ich 
in  der  Bibliothek  der  theologischen  Schule  von  Halki  eine  Abschrift 
der  Handschrift  des  Anthimos  fand,  angefertigt  von  dem  ehemaligen 


1)  Vgl.  Sopov  im  Sbornik  des  bulgarischen  Unterrichtsministeriums  vi  1 89 1 
S.  192  ff. 

2)  So  fehlen  vollständig  die  Akten  der  von  der  Phanariotenpartei  erhobenen 
Patriarchen  Raphael  von  Kreta,  Dionysius  von  t'hios,  Pbilotheos  von  Naflsa. 
Die  siegreiche  Autoehthomiipartei  scheint  sie  kassiert  und  vernichtet  zu  haben. 

3)  Ovvxo^ov  toTOQixöv  mir  unzugänglich. 
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Bibliothekar  der  theologischen  Schule,  Konstantinos  Cheimonios. 
(Nr.  8g  im  Katalog,  79  S.)  Diese  habe  ich  sofort  kopiert  und  zwei- 
mal sorgfältig  durchkollationiert.  Cheimonios'  Abschrift  enthält 
aber,  wie  ihr  Original,  nur  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Akten- 
stücke; dagegen  eine  vollständige  Kopie  hat  ein  verdienstvoller 
Gelehrter  bulgarischer  Abstammung  Georgij  Bodlev  (/  W>(>;'i<v 
MxoTkij)  angefertigt-.  Bodlev  gehörte  noch  zu  der  älteren,  jetzt 
ausgestorbenen  Generation  bulgarischer  Gelehrter,  welche  vollständig 
griechisch  gebildet  waren  und  das  griechische  Idiom  mit  Geläufig- 
keit handhabten.  Er  wird  von  Grigorovic  in  seinen  Reisen  er- 
wähnt, der  ihm  viele  Aufschlüsse,  und  Berichtigungen  verdankt.1) 
Den  Text  Bodlevs  hat  Sopov  im  Sbornik  des  bulgarischen 
Unterrichtsministeriums  vi  1891,  8.  194—224  und  im  Verein  mit 
G.  Strjezov  x  1894,  S.  536—579  herausgegeben.2)  Bodlev  muss 
ein  interessanter  und  geschichtseifriger  Mann  gewesen  sein,  der 
allen  Spuren  von  der  Thätigkeit  der  früheren  achridenischen 
Patriarchen  mit  der  grössten  Pietät  nachging.  Er  begnügte  sich 
nicht  mit  einer  einfachen  Abschrift  des  Kodex  des  hl.  Klemens, 
er  kopierte  auch  zahlreiche  Inschriften  der  Kathcdralkirche,  von 
Kapellen  und  Klöstern,  die  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Patriarchats 
haben;  feiner  teilt  er  auch  Nachrichten  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung  mit  —  er  starb  neunzigjährig  und  hat  demnach  in  seiner 
Jugend  noch  mit  Männern  verkehren  können,  die  wenig  jünger 
als  der  Untergang  des  Patriarchats  waren.  Die  gesamte  Kopie 
Bodlevs  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  J.  Kardjev  in  Achrida 
und  diente,  wie  schon  erwähnt,  der  Ausgabe  im  Sbornik  als 
Grundlage. 

Obschon  Anthimos'  Kopie  nicht  alle  Urkunden  enthält,  giebt 
sie  doch  hinlängliches  Material  zur  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Texte.  Da  ist  nun  zu  konstatieren,  dass  sehr  häufig  Bodlev  einen 
reicheren  und  vollständigeren  Text  bietet.  Eine  Anzahl  der  Aus- 
lassungen des  Anthimos  scheinen  allerdings  anf  Nachlässigkeit 
zurückzugehen;  indessen  hat  er  wohl  oft  absichtlich  nicht  den 
ganzen  Text,  sondern  mehr  ein  allerdings  äusserst  reichhaltiges 
Exzerpt  gegeben  —  hatte  er  doch  keineswegs  die  Absicht  die  Ur- 
kunden zu  edieren,  sondern  machte  die  Auszüge  für  seinen  Privat- 
iv Sopov  ;i.  a.  (). 

2)  Der    Güte    der    bulgarischen     Unterrichtsministeriums    verdanke  ich 
diesen  Band. 
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gebrauch.  Exzerpt  ist  auch  nicht  der  richtige  Ausdruck  für  den 
hie  und  da  gekürzten  Text,  dessen  Eigenart  schwer  zu  bestimmen 
ist;  am  ehesten  kann  man  etwa  Anthimos'  Text  tonn  gegenüber 
den  Urkunden  mit  dem  Oxoniensis  gegenüber  dem  wahren  Text 
des  Malalas  vergleichen.  Andererseits  bietet  auch  Anthimos  von 
Bodlev  übergangene  Stellen.  Nahezu  regelmassig  lässt  er  in  dem 
Titel  der  Erzbischöle  nach  ÜQxteaioxoxof  xt]g  älovaxtviaif^UxQidöJv 
die  nachfolgenden  Worte:  xai  .tüo^  BovXyaott^  weg.  Das  schien 
mir  anfangs  nicht  blosses  Streben  nach  Kürze,  sondern  bewusste 
Absicht  zu  sein.  Die  Notabein  von  Achrida  haben  bereits  1 86 1 
dem  bulgarischen  Nationalkomitee  den  Vorschlag  unterbreitet,  den 
alten  nationalen  Patriarchat  wieder  herzustellen.  Das  urkundliche 
Prädikat  xa)  .tüm^  BovXyu{uag  konnte  solche  Velleitäten  unter- 
stützen: indessen  Anthimos  ist  nicht  konsequent;  in  Urkunde  vii, 
wo  freilich  der  Volltitel  vorliegt,  bietet  auch  er:  r/Js«  ^ji&i? 

t'iytMXUXttf   {IQZlt.-tHSXO.-tt'tf    Tijf!   «  'loVtfXi  VUd'l^  l-iggidcjl»  X«/  .TK<J»/£  BovX- 

;*«(w4y,  l'tQfüa^,  \tX(i«n'e.j,  t)tvTtQ£<£  Muxuioviu^,  llövxov  dvxtxov  xu\ 
u'w  XmxGiv  und  ebenso  Urkunde  xn  iajxitxidxoxov  x<c\  nuxQiÜQyy 
i^ttov  .K«>)j$  BovXyttQÜ^  xa\  i%  «  lovaxirutvfe  'ijrgfriüii'  xai  xön- 
Xotnüv,  man  vergleiche  auch  xxvui  xoauixii  toXixtfa  xe  xtc)  xu^tg 
xi'unß  BovXyuQiUL;,  2,'fp/j/'ßs»  xut  xöu<  Ferner  tragen  die  Ur- 

kunden xxxn  und  xxxv  auch  bei  Anthimos  das  Präskript:  j  lüiüaay 
iX(<;i  tffof"  icozuxhixozof  xf^  «  7o  rtfrirwr/}.,'  llyQtdfiiv  xm  xuarjs 
BovXyttQueg.  Es  ist  demnach  die  in  den  meisten  Fällen  vorkommende 
Weglassung  des  xai  xc'cötjc;  BovXyt(giag  lediglich  auf  das  Streben 
nach  Kürze  bei  Anthimos  zurückzuführen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
in  vereinzelten  Fällen  auch  Iiodlev  das  Prädikat  xai  xüö)^  BovX- 
yaniag  weglässt;  vgl.  XXVII  r/;i'  üymxaxtfV  xai  änoffxoXixijv  xavxtjv 
xttfttfSQuv  xtjg  a  loviixtvitivi^  AyoidCov.  xxvm  xijv  xijg  a  lovoxtviuvt^ 
\iXQt^C>iV  v.tfQxnutvtfV  .  .  .  xaftt'dftuv.  XXXI  of  vxoytyyattiitvot  ('cQxifQfig 
xov  xXiiiaxog  xijg  a  ' lov(ixiviavfj$  l/^pirfrör. ')  xxxn  ror  äyiünaxttv 
Htqövov  xijg  a  '/oröri vtav \ixQidi<)v.  xxxvi  c'(QxtfXi<Jxoxi)  xi}$  a 
Voran  wm}»;  \4zQtri<~)v.  Diese  Fälle  genügen,  um  zu  beweisen,  dass 
der  Weglassung  des  xm  xuöitf  BovXyaQtag  keine  Absichtlichkeit 
zu  (.•  runde  liegt. 

Abgesehen  von  solchen  Kürzungen  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  der  Text  des   Anthimos  vor  dem  Uodlevs  in  den  meisten 

i  i   Hier   maihen   die    bulgarischen   Herausgeber  irrigerweise  das  Zeichen 
einer  Lücke. 
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Fällen  den  Vorzug  verdient.  Bodlev  ist  noch  ganz  ein  Gelehrter 
alten  Schlags.  Hannlos  naiv  flicht  er  sein«1  Bemerkungen  in  den 
Text  ein,  hinter  seltene  oder  vulgare  Worte  wird  eine  Erklärung 
gesetzt.  Er  lebt  und  weht  in  dem  Gedanken  an  die  Zeit,  wo  noch 
Patriarchen  und  kein  simpler  Metropolit  den  „apostolischen"  Thron 
seiner  Vaterstadt  einnahmen.  Darum  meldet  er  mit  wahrhaft 
schauerlicher  Andacht:  ..Allen  Lesern  sei  kund  und  zu  wissen,  dass 
die  sämtlichen  Kontinnationen  der  Urkunden  durch  die  jedesmaligen 
Patriarchen  der  Diöcese  von  Prima  Justiniana  Achrida  und  ganz 
Bulgarien  mit  grünen  Buchstaben  geschrieben  sich  in  dem 
alten  Kodex  vorfinden,  wie  auch  obige  Konfirmation  des  Synodalakts." 
Diese  grüne  Farbe  erscheint  ihm  so  wichtig,  dass  er  die  Bemerkung 
noch  zweimal  wiederholt,  und  endlich,  als  er  zum  Schluss  drei 
Urkunden  ohne  grüne  LtixvQtoüii;  mitteilt,  bedauernd  bemerkt, 
dass  hiermit  auch  bei  den  Quittungen  die  Bestätigungen  durch 
die  Erzbischöfe  von  I  Justiniana  Achrida  und  ganz  Bulgarien  in 
grünen  Buchstaben  aufhörten. 

Das  Alles  ist  verhältnismässig  unschuldig;  bedenklicher  ist 
ein  anderer  Umstand.  Die  meisten  Urkunden  sind  in  dem  bei 
halbgebildeten  kriechen  üblichen  Mischstil  zwischen  klassischer 
Gräcität  und  Vulgärgriechisch  geschrieben.  Allein  Bodlev  ist  ein 
peinlicher  Stilist,  Er  sagt  xXiuarog  statt  xhudrov,  ortcv  statt 
ttovTog,  ifvXum.w  für  ff  v/.ÜTT<tvu(^\  owtytj  für  tuvvffii/.  V'»J<jr«>V  *«- 
vony.uf  für  xavovixuvg  ll.  S.  f.;  für  raig  <fiYoQa)g  xra  iixuT«(5xttöiui<j. 
oxov  (iTtXtvxrjTfiig  avftfim'vovßiv  bietet  er:  rt;g  (fifooug  xtu  kx«tk<$™- 
aiag.  t/,v  (JvvfzCog  OvnfiaivovGtcg  oder  für  6  nt^tvdr^  /.oyos;  tov  ftfofi 
6.rov  f/V  tov  xotHfi]iijv'UoiuKv  ktyft  steht  Atu  tov  XQiKfijTov  7/<;«r«ie 
/f;'(>rros'  u.  s.  f.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  in  all"  diesen  Fällen 
die  echte  Lesart  durch  Anthimos  uns  erhalten  ist,  während  Bodlev 
den  Urkundentext  „emendiert".  Er  denkt  offenbar  den  Patriarchen 
seligen  Gedächtnisses  oder  wenigstens  ihren  Sekretären  damit  einen 
Dienst  zu  erweisen. 

Unter  diesen  Umständen,  da  keine  Abschrift  vollständig  ge- 
nügt, hatte  ich  die  Absicht,  selbst  nach  Achrida  zu  reisen,  um 
den  Originalkodex  an  Ort  und  Stelle  zu  vergleichen  und  danach 
die  Urkunden  herauszugeben.  Allein  die  Nachrichten  von  den 
nicht  ganz  unerheblichen  Unruhen  in  Macedonien,  deren  Thatsäch- 
lichkeit  mir  von  wohlunterrichteter  Seite  vollauf  bestätigt  wurde, 
veranlassten  mich,  wenn  auch  schweren  Herzens,  diesen  Plan  auf- 
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zugeben.  Es  kommt  hinzu,  dass  auch  mit  einer  Heise  nach  Achrida 
keineswegs  die  Möglichkeit  einer  Kollation  verbürgt  gewesen  wäre. 
Möglich,  ja  wahrscheinlich  wäre  mir  die  Einsicht  der  Handschrift 
von  den  höchst  misstrauischen  Hütern  des  Schatzes  mit  ebenso 
grosser  Höflichkeit  als  Entschiedenheit  verweigert  worden.  Aehn- 
liches  widerfuhr  mir  auch  sonst.  In  Konstantinopel  wird  da«  drei- 
sprachige (griechisch-armenisch-georgische)  Original  von  Pakurianos 
Typikon  für  Stenimachos  aufbewahrt.  Auch  dort  wurde  mir  seine 
Existenz  ebenso  höflich  als  entschieden  abgeleugnet,  obschon  ich 
ganz  sicher  wusste,  dass  das  Gegenteil  Thatsache  war.  In  solchen 
Fällen  sind  alle  Bemühungen  vergeblich.  Ich  glaube  ziemlich 
bestimmt,  dass  in  Achrida  mich  dasselbe  Schicksal  getroffen  hätte. 
So  musste  ich  denn  an  die  Konstituierung  des  Textes  mit  den 
vorhandenen  Hilfsmitteln  gehen. 

Als  Grundlage  habe  ich  bei  den  von  Anthimos  kopierten 
Urkunden  dessen  Text  benutzt;  indessen  nicht  selten  erwies  sich 
Bodlevs  Lesung  als  die  richtigere,  sodass  ich  bei  keiner  Urkunde 
einer  Abschrift  ausschliesslich  folgen  konnte.  Was  der  bulgarische 
Herausgeber  über  die  Dunkelheit  und  Zusammenhangslosigkeit 
vieler  Stellen  klagt,  beruht  nur  auf  seiner  mangelhaften  Kenntnis 
des  Griechischen.  Mit  Ausnahme  ganz  weniger  Stellen  ist  der 
Text  sehr  wohl  verständlich;  allerdings  passieren  den  Text- 
konzipienten  bisweilen  Entgleisungen,  besonders  wenn  sie,  von 
dem  Ernste  des  Gegenstandes  erfusst,  sich  im  erhabenen  und  klas- 
sischen Stil  auszudrücken  versuchen.  Umfangreiche  Perioden  er- 
halten so  bisweilen  eine  merkwürdige  Gestaltung;  aber  unverständ- 
lich sind  sie  fast  nie. 

Bei  den  zahlreichen  Urkunden  freilich,  welche  Bodlev  allein 
bietet,  musste  dessen  Text  vielfach  gegeben  werden  nur  noch 
Entfernung  der  namentlich  im  Sbomik  vi  geradezu  zahllosen  Ver- 
sehen, die  oft  den  Sinn  stören,  und  wo  der  richtige  Text  nicht 
ohne  Mühe  hergestellt  werden  konnte.  Die  Fehler  sind  nicht  nur 
Druckfehler,  sondern  scheinen  mehrfach  auf  mangelhafte  Vertraut- 
heit mit  dem  Griechischen  beim  Herausgeber  zurück  zuführen  zu 
sein.  Ich  habe  die  Fehler  meist  stillschweigend  gebessert  und 
nur  die  wichtigsten  und  zweifelhaften  notiert,  Uebrigens  sind 
diese  nur  bei  Bodlev  erhaltenen  Urkunden  —  meist  Protokolle 
von  Metropoliten-  und  Bischofswahlen  und  Obedienzeide  der  be- 
treffenden  Prälaten  —  so   formelhaft  abgefasst,  dass  hier  die 
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Textesgestaltuug  nahezu  regelmässig  mit  Sicherheit  gegeben 
werden  kann. 

Zu  den  xuu  Urkunden  so  viele  hat  Bodlev  aus  dem 
Kodex  des  hl.  Klemens  kopiert  —  habe  ich  dann  noch  vier  für  die 
Geschichte  von  Achrida  wichtige  Anhänge  gefügt: 

1)  Eine  Keine  Urkunden  aus  den  Jahren  1747—1761;  es 
sind  sämtlich  Quittungen  über  bezahltes  Miri  und  Charadsch  von 
Seiten  der  Patriarchen  von  Achrida.  Der  unermüdliche  Bodlev 
.stöberte  dieselben  im  Besitz  eines  Achrideners  A.  N.  Gerasim  auf; 
andere  —  über  die  er  leider  sehr  kurz  ist  —  fand  er  bei  einem 
gewissen  Tase  Aspie.  Er  fügte  sie  anhangsweise  seiner  Kodex- 
abschrift bei.  Ich  habe  in  Anhang  1  diese  Urkunden  und  was 
Bodlev  über  die  Geschichte  der  ersten  Zeiten  des  Patriarchats  aus 
mündlicher  reberlieferung  berichtet  vereinigt, 

2)  In  der  von  Patriarch  Dositheos  von  Jerusalem  veranstalteten 
Sammlung  von  Patriarchalurkimden  (Codex  184  des  Metochion  z. 
hl.  Grabe  zu  Konstantinopel;  Inhaltsangabe  der  Patriarehalerlasse 
von  1538— 1684  bei  Sathas,  {ucuaun*.  ßtfiX.  111545«'.)  der  vofun% 
(svruyroytj  finden  sich  zwei  wichtige  auf  Achrida  bezügliche  Ur- 
kunden  aus  dem  Jahre  1676.  zwei  denkwürdige  Belege  des  ersten, 
übrigens  kläglich  gescheiterten  Versuches,  Achrida  der  Obergewalt 
des  ökumenischen  Stuhles  zu  unterwerfen.  Eine  Abschrift  der 
beiden  auch  in  sonstiger  Hinsicht  hochinteressanten  Urkunden  ver- 
danke ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Archimandriten  J.  Evstratii\ 
Professors  an  der  theologischen  Schule  auf  Halki. 

3)  Der  Kodex  der  Metropolis  Kastoria.  'I'iXüotTog  Batpfidi^ 
gegenwärtig  Metropolit  von  Didymoteichos  (Demotika),  hat  während 
zehn  Jahren  den  Posten  als  Metropolit  von  Kastoria  bekleidet 
und  in  dieser  Zeit  die  zahlreichen  Christendörfer  und  Gotteshäuser 
seiner  weitläufigen  Diöcese  auch  aus  wissenschaftlichem  Interesse 
besucht.  Der  wichtigste  seiner  Funde  ist  o  xm6i^  rijg  ügtcg  tujtQo- 
xöXfbtg  KtctJTOQi'ag ,  den  er  fv  tivi  xaXttiy  xifionio)  fand.  Er  zählt 
147  Blätter;  ursprünglich  war  er  viel  stärker;  denn  etwa  die  Hälfte 
ist  ausgerissen.  Solcher  ausgerissener,  aber  noch  vorhandener 
Blätter  zählt  Vaphidis  73.  Der  Kodex  enthält  teils  Synodalakten 
fies  Patriarchats  Achrida  —  die  Originalunterschrift  des  Patriarchen 
in  grüner  Tinte  —  teils  Spezialakten  von  Kastoria.  die  meisten 
privaten  Charakters.  Doch  auch  unter  diesen,  vor  :illem  aber 
unter  den  Synodalakten  befinden  sich  eine  Reihe  vom  allerhöchsten 
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Interesse  für  die  Geschichte  des  Patriarchats.  Leider  hat  auch 
der  Kntdecker  für  die  (ieschichte  dieser  ehemals  unabhängigen 
und  deshalb  noch  heute  von  den  Griechen  mit  scheelem  Auge 
angesehenen  Kirche  wenig  Vorliebe:  er  ärgert  sich  jedesmal,  wenn 
in  einer  l'rkunde  der  autonome  Erzbischof  „Patriarch-'  genannt 
wird  oder  es  wagt,  den  ..Welt pat Härchen"  im  Tone  der  Gleich- 
berechtigung als  Bruder  in  Christo  zu  bezeichnen. 

Dass  er  die  Fülle  der  Privaturkunden  nicht  alle  veröffentlicht 
hat,  kann  man  ihm  nicht  verübeln.  Sehr  bedauerlich  ist  aber, 
dass  er  auch  von  den  wichtigen,  die  ganze  Diöcese  betreffenden 
l'rkunden  nur  Auszüge  gegeben  hat.  Dieselben  hat  er  mitgeteilt 
in  der  'KxxXtjataüTixi)  1900,  Nr.  10  S.  108— 11  o;  Nr.  12 

S.  123  125  und  Nr.  13  S.  140  -  141.  Bei  dem  hohen  Wert 
dieser  Auszüge  habe  ich  dieselben  in  Anhang  III  (lTrk.  lv— lxvii) 
zusammengestellt. 

4)  Aehnliehe  Verdienste,  wie  Vaphidis  um  die  Metropolis 
Kustoria.  hat  sich  Hrcoyaonttf  K.  Tovu.iiu.Mttf  um  die  Metropolis 
Sisanion  erworben  und  eine  Geschichte  derselben  von  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  bis  auf  die  heutige  Zeit  geliefert.  'KxxXys. 
IX.  1899,  Nr.  20S.  148— 151:  Nr.  24  S.  194  -197:  Nr.  28S.  252-  253; 
Nr.  33  S.  298—300.  Der  Verfasser  teilt  eine  Reihe  Inschriften 
aus  Kirchen  und  Klöstern  mit,  welche  der  Metropoliten  von  Si- 
sanion gedenken.  Dazu  kommt  auch  hier  o  rttf  ii^roo.toAfnv  xCodi$ 
a.a.O.  S.  150.  Indessen  derselbe  hat  für  die  ältere  Zeit  nur 
«•inen  sehr  bedingten  Wert,  Es  ist  hauptsächlich  eine  von  dem 
Metropoliten  Neophytos  (1792— 181  1)  mit  Fleiss  verfasste  und 
aus  guter  Tradition  schöpfende  (ieschichte  der  Metropolis.  Das 
meiste  Material  liefert  er  für  die  Zeit  nach  17Ö7,  und  das  ist 
auch  der  wichtigste  Teil  des  Aufsatzes,  der  alter  für  uns  ausser 
Betracht  steht. 

Wertvoll  ist  aber  die  von  Tubalidis  zuerst  veröffentlichte 
Bestätigungsurkunde  des  Patriarchen  Joseph  über  das  Testament 
des  verstorbenen  Expatriarchen  Zosimas;  a.a.O.  S.  196  =  Urk.  lxviii. 
Erschwert  wird  die  Benutzung  der  Arbeit  durch  vielfache  Fehler- 
haftigkeit der  .Jahreszahlen. 

Ich  habe  zwei  Stücke  aus  diesem  Aufsatz  als  Anhang  IV  ge- 
gelten. 
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V.  Die  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens. 


I. 

Widmung  des  Rrzhischofs  Meletios  (1677). 

f  'Aqttgw&y  6  zuquiv  ugog  zwrf)^  ry  ijUtTion  ÜQyieztGxozfj  Titg 
u  'loi'aTtrtKi'Ttf'AxQidüv  xut  JtuGi/g  BovXyuQt'ug  eig  nvtiitvtjGtv  tTjg  ixt- 
xgttTn'ug  ijuibv  xut  ixiYfGtv  nov  v.tottvijUUTtGirijGouivGJv  T^g  ägztixt- 
GxozT^  zoit^fiov  xut  vxa'&tdeuiV  ofttv  6  üzo$tv(aGut  tovtov  ßovXfjfrtt'g, 
oGTtg  xut  üv  uve,  tffrovc.i  xut  xuxtu  xtvov\uvog,  tive  ro)  kiwim  üvu- 

ÜtUtlTl  VXOÖlXOg. 

iv  trtt  Gomjgitp  Ma">1'  ai  ivdtxTuovog  te. 

MiXtTtog  iv  XgtGuji  tu)  fttu)  itQuinitJxoxo^  Ttjg  u  lovGTtviuv^g 
UxQidüv  xut  nÜGr(g  BovXyuotug. 

B  (=  81>oroik  des  bulg.  Unterrichtsminist.  1891  VI  S.  192  ff.)  S.  19.}.  Diese 
Urkunde  fehlt  bei  Cheimonios  (A ):  er  piebt  nur:  ilt'ji&ijOav  ix  tov  xo>dtxog  Ti,g 
nulcu  uffzumoxoTtltf  'Ai^idöjv,  tvoioxouivov  iv  ry  (itjroonolizixij  ixxkr\otu  tov 
üylov  Kki)fUvxog  iv  'AiqiSi  1866  &txi\kJßoiov. 

II. 

Der  Hieronionachos  Dorotheos  wird  zum  Bisehof  von  Prespa  gewählt  (1677). 

ngä%ig  ä. 

|  Tr'jg  uytwuirtjg  i.tiGxoxijg  IlQtöxüv  uvti'  xqogtütov  xut  not- 
{tivog  iv((XouuvÜGr(g  diu  tov  iv  uvtü  xot.hjv  ÜQXKQUTtvovTu  KoGuuv 
xuutXt.tovTU  xut  uvtv  uvog  uinug  üxoötzutSttvT« ,  XQOTQOxy  yovv  xut 

tlÖttU     TOX)     UUXUQtUiTÜTOV     yttlOV    OfGXOTOV     XUt     UQXltXUlxÖXOV    Ttjg    U  5 

'lovGTtvtuvyg  l-i%Qtiiü)v  x«i  xdaijg  BovXyuoiug.  xvgiov  xvgiov  NtXfTt'ov 
Gvvet(iijX^O(iiv  fvdov  iv  ufi  vuu  Tijg  vxtguytug  fteoTÖxov  oi  x«gtvge- 

frlVTig    f/llfls'    ÜQXItQtig   XUt    thljffOVg    XUVOVlXfig   XgoßuXoi'Ttg   US  lÜgtGtl' 

ugitodiov  XQOtiwxov  toV  uvudfxfrijvut  u£i(>tg  ti)v  xvevuinixiiv  xgoGut- 
Gtuv  T7/s*  uyuoTUTijg  ixtiv^g  i^iGxoxi^  xgüiTov  ifttittftu  tov  oGuotutov  jo 
iv  ffgoitovuxoig  xvgiov  Jngo&eov,  öevTtgov  tov  .tgohjv  BeXfGGofy  xv- 

Die  Urkunde  nur  bei  B  S.  194.  3.  Koa^v  B  7.  nach  dtotoxov  +  B 
(ir,g  uytuq  Zoyiug).      8.  yvyovg.       Ii.  Btkiooov  B 
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QIOV    MtjTQOffCCVIjV    Xl(\    TQITOV    TOV    Ö(ilfdT((TOV    Xt(TtQt(  2 ,1'JlfWI',    i£  MV 

o  ZQtirog  frotlhy  (ieXnarog  tov  zmuitivHv  xai  iftvvtiv  t^v  diaXrftfrti- 
(iav  üytf,)TÜT)fV  fatöxoxiiV  Tyg  IlQÜJxag"  xai  tig  tvdtt^iv  xat  aGcfäXttav 
13  tyQi'i(f  )j  xa\  to  Xaobv  vx6uvt(ita  xat  xartö'TQdiiyrj       roj  naQovTi  itotö 
X(h()ijy.t  r^g  ayuoTuTtjg  utyaXijg  ixxX^Gt'ag'A^Qtdbiv  xat  xüaijg  BovXyaQt'ag. 
tv  tTtt  tayo^  ;t >y j*os*  itfdov  t(i  ivdtxTitbvog  tt. 

12.  avuiov  B      i(>.  xüdtxi  B  gewöhnlich. 

IJJ. 

Hiscliof  Metroplianes  von  Bibra  wird  zum  Metropoliten 
von  Pelagonia  gewählt  (1679). 

lfQ(iSli<s  ß. 

j-   TTjg  a  'loviJTtvtavTig  AxQtoCov  *«<   .«raffet?  BovXyaQi'ag 

UaQlYtVlOg. 

f  'I  ^g  üytr,nÜT)}g  tirjTQOXÖXtMg  IltXayovtag  ilvtv  xqogtutov  tva- 
^OftttvuG^g  oia  Tf  tov  ü'  ainy  XQOtÖQtvorrog  ZQi.hjv  lixQtdiov  xvqi'ov 
'•  I  OTjyoot'ov  oiy.tio\YtXC)g  xaQaiTijGautvov,  ijtttig  ovv  ot  h>  t\j  uyiumay 
ÜQXttxiGxoX{/  ravTij  ItyQt'dog  xa\  xäGrtg  BovXyaQt'ag  dtaTtXovvrtg  ao- 
yttQtig,  GvvtX&övTtg  xui  T{j  nooiiTÜ^ti  xai  iyxQiGti  tov  tiaxaQtfinÜTov 
ijiiö)v  dtGXorov  xvqi'ov  xvqi'ov  TIaQ\Yfviov  tvdov  tov  r«oi>  Tijg  vxtQa- 
yiag  iYtoröxov  tiGtX\YövTtg  Tijg  Xtyotttvijg  tov  2.'xi]Xut'ov  tv  l^Qtßtva, 

10  XUI    V'Vy'V    yMVOVIXfCg   XOtijGaVTtg.    TO    Tl'g   ("iQK    ttVt  O  ti£tOg  tl'g  TO  XQO- 

GraTivtiv  xat  Xot\taivtiv  tu  txtiGt  Xoytxh  XQofiunc  rot"'  xvqi'ov  itti('ov 

'/l;ffoi>  XotGTOV,  XQüJTOV  flH'  ffrf'flffr«  TOV  frtOif  iXtÖTUTOV  tXlGXOKOV 
/ItfioCiV   XVQIOV  MtjTQOfftCVtjVi   tXtlTU   TOV  nttVItQÜrtttTOV  2Jl6~<(VtOV  XVQIOV 

AtovTiov  x«)  tqi'tov  ixXt^atttv  tov  öGkötktov  tv  t'tQotioväyoig  xvqiov 
i5  rtQn«v6v,  f'£  tov  6  XQtbTog  tü)v  (IXXfov  tVQtiYij  (ieXrtGTog  xat  a£tog 
tov  aotiiat'vttv  rijv  avrofrtv  diaXtjffiYtiGav  ayiav  [lyTQÖnoXiv.  o&tv 
xai  dtcc  to  ÜGoraXtg  iyQÜqti  xai  to  xuqov  imoii v^iia  x«i  xtiTtaTQay&tj 
tv  tu)  nuoövTi  \Ytiip  xud^xt  rijg  üytioTÜTyg  ixxX)(ai'agliyQi()og  ti'g  iivi'j- 

tl)jV    CCtOtOV    T('<)V  [ItTttytVtGTtQMV. 
Vi  tv   tTtl    (ilOTtjOt'u)   tit%o\Y,    IlljVOg  ÖXTOljiQl'oV  lt. 

•}•  o  jtQiihjv  \iiQiöG)v  FQijyÖQiog 
Eitiuviov  jltot'Tiog 
KaGTOQi'ag  AiovvGi og. 

Die  Urkunde  nur  iu  B  S.  194.     3.  IhXuyiavtUiq  B  stets.     5.  TtaQtvTijöufUvov  B 
«3-  Jivqüv  schreibt  stets  B,  A  stets  JtßQÜv. 
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IV. 

IMe  beiden  (iresore  verrichten  am  (trabe  des  Erzhischofs  Zosimas  ihre 

Andacht  (1691). 

f  TijV  r>>J«f<>or  f'Aihor  f/V;  "O/yid«  xfci  M'iri'iityttfi*,'  roi»  rrorf 
%itxitixoxav    uaxaoixtjv    '/Aiiütttäv  roi>         >/r  ftQ%uxtGx6xav 

ll/Qidüv  xat  xtf oMqov  IhXayoviai;  xi'Qt'ov  iQtfi'oyiov  txauatttv  ** 
ävaxotttdijv  «Prof»,  ofiri^  JtjKii'.Tfjo^f i*  rc.Tot>«uutV<v  jfpimnv  xd,  x«i  ^ 
f XttTttVQyijOaittv  6(tov  ith  rov  xvqiov  iQ^yogtov  ri^v  viav  XQtÖTt/v 
ifiäotiuAa  rjjj,'  diux((tvtjOi)iov.  xat  tvyTjXt  ro  Xtt'^avov  ror  tvüdtj  xat 
xüXXkStov.  xat  tTt\>tj  tlvt.j\>ev  ti^  XQotixoiuditf.  A/rr.j  t/V  tvdtt^tv. 
xat  xaoaxaXtwttfv  vttag  roiv  iitTayfVHtTt'oovg  vi;  u<i£  f »'ih'ii^irjjrf.  ätr 
«V  rorro  ri>  x/Vn«  rf/tl»  «  'lovariviavjjg  UiQiddv  riXtvr^tiuitur.  ay^a  10 
c'crofii'or  id  V<fWf  roi'rj,  rf^  dtaxatvijtiiitov. 

f  I/^pidw/'  I\»ty6{iiog. 

Die  Urkunde  nur  bei  B  S.  196.      3.  Zcüöjuw»'  B     5.  «rrotf  B  -f  roi?  Zw- 
c«ftä.      xd\  -'4  B       7.  dttiWivjjö/fiou  B       11.  id\  14  B 


V. 

Erzbischof  (Jrefforios  erhebt   die  Kirche  der  Paraskeue  zu  KabbaTa 
(Üiöeese  Uyrrachion)  zu  einem  Metochion  des  balkarischen 

Patriarchats  (1691). 

•}•  FijijyuQiog  iXtt<)  fttov  aQytt.tt'oxo.tog  rfc  uIovotivkivT^II^qkUov 
xat  xüth/g  BovXyaoiag  xoig  ducdö^otg  XaxytÜQyatg. 

I  '//  lUTgtoxyg  itttü)v  v.ted^axo  tig  \tixöytov  xi^  \ttyicXift  xov 
Aoitfror  x«tK   ifittcg  ayiag  ixxXrn'ttag  x^v  ävaxatvtGÜtUiav  t'v  ]\a(ijiaia 

JvmfKytOV     tXxXtj<!t«V    Xltf    OÜtOXUQfrfVOtttCQTVQO*;    xov     Xqioxov    liyidif  5 

1  litoMJxiv fj^  xat  xa&teoroftfUSav  i<y"  i^ttcg  ry  xäoixi  TOV  X«i'«yiov  xat 
±<,H(QXtxov  xvivttaxog,  atpuomireiaav  xat  ('cvaxiftiiüav  xkqu  xüv  xiiik-i- 

A  S.  78,  B  B.  196.  2.  xat  nu.  Bov.  <  A  roig  diuööxotg]  xttt  xoig  Xoi- 
noig  A      rtm^iü^g  A      3.  uylag  A      4.  ayiftj  <  B      «raxai'jfffofö«»'  B 

Kaßüia  B      5.  «ytß?  <  A      6.  ('9'  i5f»«sj  »juüv  B 
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xt'ixw  cqxovuov  'Imuvvuv  MrjXiu,  KovGÖXov  <l>Qavx£ag,  xvq  lxt'xa  xai 
xvq  'FcoOlov,  xai  Gvvotftxtag  änotfatvoutfta  oftxoig- 

10  iovvtov  iß. 


IC 

N 

K 

8.  xul  7.  M.  A  'liaüvov  Mijliov  B  xövffoW  A  O^ävxaug  B  xvtf  I  xt'xa  xm 
xi.?  '/WovJ  xai  ix/x«  'Atoiou  B      io.  lovliov  B 

VI. 

Einrichtung  einer  regelmässigen  Kommemoration  der  für  die 
Restauration  der  Hauptkirehe  Beitragenden  beim  hl.  Amte  (1691). 

'Kxftdij  fttotrtv  MÖijyijftijGav  xy  iiijTQi  xaG&v  rof»  xXt'uaxog  xov- 
xov  ixxXijtiiGiv  xai  äq i&tuGav  öiit  öaxiU'ijg  ov  Gptxfiag  xai  i^oGov 
xotavxyv  t'xxX)j(i{((t;  t'vxfXXoiitfru  ovv  xoig  rf  agxttQtvGtv,  ifQottovuxoig, 
ifQtvGi  xai  (ff  r^itQtotg^  fr«  nuQQijfiiu  ug  (VfQytxGiv  xu\  GvvdQOiiijXiiw 
ii>  tGXtQa  xai  Ji{Hiit  xa)  utGtjußgt'a  äxaxaXavGxcag  jii'^jioi'fvaM'Tfu  r« 
oi'Ofi«r«  avxüv  £iwrroj»»  xe  xat  xfftvHoxw'  xai  rt  xtg  aiieXijGet,  xovv- 
xtv&tv  (üxti)  X{j  fa'ozy  xov  aüoviov  xai  äXvxov  üyaoiGitov  xai  deGuov 
vxoxn'utrog,  oxi  6  atttXi'jGag  xaxaxotfrijGtxai.  xovxuv  h'txa  ttg  aiü- 
vtov  (ii'ijfijyr  vxtGXQäfrtj  {)  xaoovGa  a<ft(Q<iiGtg  f'r  xro  xaxotaQXixu) 
io  ijuCov  xffi  ntyuXtjg  (xxXrjGt'ug  'Axqiö'&v  xadtjxt. 

a%<\am 

xai  xoif  r«of»  yvQufrev  Xa  itfxa  xb  dixavixt  i^tCov  nntfXQtjutva.  xai  ro#V'<>£  £• 
f  AxQtOCov  royyoQiog. 
f  AxQtöibv  ixtxgo^og,  Kvxtaitov  KoGpüg. 
•6         f  BfXtyQudun'  'lyvaxtog. 
f  Koffvx^ag  MfixccQtog. 
f  rotßtv&v  <4eo<pi(vyg. 
f  StGaviov  Z<.)Giuag. 
f  lxöoag  'AoGtvtog. 

A  S.  73,  BS.  196.  2.  ixxktjata  A  3.  xoiuvxrjg  ixxkrfilug  A  rt  <  B 
4.  uytioi  xai  <  A  i<pi]iU(>tovg  A  5.  x«i  vuv  jrptof  <  B  «xtmrraÜGttaj  f»"H»o- 
vft'wiTcu  B  (Fehler  dos  unwissenden  bulgarischen  Setzers).  7.  *öt«  B  (wohl 
für  toxui).  B.  vnoxtifiti'Ot  A  (Schreibfehler).  i«x£i>  B  atcüvcov]  taSiov  B 
10.  <(  B      xutdtxi  B       l  1.  <^  B       12.  xai  roi5  i'«of»  yjJtiothv  Ar;  (*f  tA 

iiMc/xiov  jtwTp»jft/»'ov,  xai  tü  S>yog  6  B  13.  Boi>i.kv  fügt  hinzu:  fii  Trpcrffii'or 
Wöipct  \mlyoutyiv  olag  zctg  iTzixvQÜOtig,  ai  (w  B)  owjow«!  ftß(>rup/at  (ig  xov  fftofo- 
f«»'Oi/  ccp^aöiv  ixuxQtaQxixbv  xüdixa.  16.  A'opiröfii?  B  17.  ZiOuvlov  ZatOifuig 
iQißtvof  Siocpüi't^  B       19.  rijop«5  B 
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'hlv  Tfj  üyiu  xov  Xqujxov  ittyuX^  ixxXrfiiu  xu  bvnimur  w 

Zf.JITf.Jl'  TtiYftMXUH* 

i  /'xixfc  |  iVfiuor  |  llf'xonv  f  /lYrpor  f  Vkot^  I  -IVf'^Jor  f  AYxor 

1  J/fr;fji  fV  t'/Wior  t  2,'r«;ioi'      |  /xi'xcf  j  /Wxf:  |  Htxdov  \  ±\iUitn> 
I  2i;i'i'(;s'  f  Mxov  yj'ovüa  ■)■  ItÜhov  \  l'uivvoi*  f  htoAüou^  " 

I  Aixo/Mov  -\  Ih'xyov  -\  l'xufüvov  I -  i/foff>TfOfV  i  UuvXov  ^  h^üoov 
t /'oof)f>fv  t  -IVfuior  }  iovxa       \  hvoüvvu^  \  Zxüutw  |  l/j/Äior  |  *lnU;r,«^ 
!  «/'f.'jr//  -j  IluvXov  J  Afotirro-j/       f  äMNtop«f„'  f  Afjrorr'./.Aor  f  f/'«fov 

f  /  V«.j(j;'<(Ji'  | \  lli'.vtvyu'n  yit.n'cvvov 
}  'l'ovaco  }■  HavXov  \  Ixinvouv  xu)  «• 
j  Ixiovoov  f  BuCuXu'v  }  /»/«»/roior. 

20.  Die  Gedtichiuistat'el  lässt  A  weg. 

VII. 

Die  Synode  setzt  den  Krzbischof  tieruianos  ah  und  wählt  an  seine 
Stelle  den  gewesenen  Metropoliten  von  Xeai  Patrai  tirejforios  (1091.) 

'ExttAij  Xfti  ö  uynlixnto^  x)q6i<(^  xt^  xuiY*  i]tu<y  üytunuxij^  t\o- 
ytt.Tuiy.o.T)^  xT^  u  'hvdxivucvT^  lixQtAtov  xut  .T«o"f/s'  BovXyuyiu^,  2,f(j- 
/JiVfS-,  ltX(iuviu*\  dtvxtfft^'  MuxtAoviu^  Hovxov  Avxixov  xui  xtov  Xoixmv 
<".vn<  ZQoaxiixov  xui  (iQztxoiiiivo*;  fi'H.tttietve  Au:  xo  xm>  iv  uvxtji  I  Vo-  s 
ituvbv  .Tfji.J//r  «t)zifXt(iy.oxivorT«  «rfjriiif  Ai)  xut  (h/IYvuov  tpuvTjVui  .Tfj<V 
ri)r  *x.TA»/of.jfiii'  rfTjr  /j«o~(Äix<üi'  Tf/.(7jr,  TöifTji«  /oorr.jr  jfftoaiytJi'  10; 
txt}foV.jxfjr«  .toos'  nvtixutuv  xut  xvßttjv^ütv  xor  ijttfxtttov  xovxov  xXt- 
tu.xo^  xut  xö)i'  t'v  «rn.j  fh«n  Aoi'rn.ii'  «o^i  «jtW.  o'^tdor  f'«Ofrrr«  i^ii«^ 
u.tuvxa^  fiV  To  ÄffiTfAii;  xtvAvifvü«t  xut  f xrhr.ixto'irrfi  v.to  rwr  i<» 
xfjftroi'rTf.Ji'   z«l  r/yi-  fTAAoj;;        .TfiiT«  fcororftrf.j^  r<;  f/"oofb;u«r«  fz- 

dff.Tfd'fTjJTff.    ixUJUlV    Xt  V(i)V    HXVfitQVyJUOV    XUt    Üx<(X«tiXi'.Üt(',H'   h'tXK  (f((- 

i'hhov  xt  xta  Xr.vtiuvovxt.tv  üAoxiuov  uvu<( v.vivxu,   Wjv,-  (füoyccv  xov 
xXitu'.xo^  Ao^ouuvtjduvxu  xta  x\t  bit^yv^m  t^iCtv  Lti^uu  .too^tv^auvxa, 
Ovvuxbt'vxi*;    ijuH,'  (l.tuvxt^    ot    xt^  icyu.mtxitf   «vxfc   ('nfX't-iMxu-tij*  11 
"AyoiAüiv   x«i   .Tfif>j/S-   BovXyuijiu^    vxoxtiiifvm  «p^ifpfis'^   xrci  toi-  im- 

A  S.  7,  B  S.  ig8.  2.  x«l  <  B  f).  r^«n*oxo^tiio«ivrf  B  tvuTtofittvug  A 
7.  TfAwi'l  Budlkv  erklärt  iqpripawj.  ^«pfäö/o»'  15  8.  txd'cäoxtäru  A  IG.  «^«r- 
Tf5-  B  Ii.  xcJ  ri,»'  «AAwjI  xftr«i«Ät'ö<ti'H(  B  ("cffvötuTotv  A  {i'aofkIpjjT«  A, 
/(ooä»jpm.'  B      ixiuTtuvüv  A       16.  x.  rr.  ß.  <    A      xui  vor  r«r  <  B 

AbliauUI  .1   K.  S  «..-.-ll.rh.  <l  W....-....  I.  ,  i>l.il  l.i.l  (  I,  XX.  T  4 
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l'iQiitd'OV  Wi,'  <l%QtjGTov.  (f  ihiotV :  xifi  ici'f.Tifif A ij  ri.Ttppi'iA«i»r.  x«&t/.6i'Ti<!; 
rij«,*  üayiimüxuxixf^  c) tu/ zy/f <.;;,•  xr;i  rij.,'  xrrlr  xv{itovi'^iM^  .Tirr- 

TfAwj,-  K.TodoxiiicIo'rrTf.;.  xi<l  fvtior  tv  r£  ;if;'i;A{/  ^xx/.^o"i7t  tT^  xufti- 
w  dQixttf  ittov  koyov  — <K/f>v  .Tfoi/i/.f.TTor  xrymj,"  ititöiv  thoToxor 

x«)  ün.t(!u\>t'vor  Maiji«^  avvt riruoitftttrrfs,'  c # « w;' i*f .*« « i-f-j^  (/rrortixi^ 
fr  rrprj}  ri}^  <;  lovtiTH'iuvTtf  llygirifav  not/  uifToo.tö'/.n  f'.t'  oroiittri 
ti^  ^'MQZ'X'i*  Tiju'nio^  xt<)  iftuv  tö)v  ohw  Mfluv^;  xirrorixopy  xdt 
roiinioiy  n<n))<it(VTi*:,  xiii  (Jv'^txi'i<itui^  f':xpi/Jofy  cn.tunc^v  ijtiöiv  ytvtt- 

Ut'l'lrf,     O.Tl.y    IVOI.HIU-     TOV    H-HW    Xlf)     XtitXitVTf.    XOOÜTfCTtjV    (Cl'tffc  X«) 

xmutva.  xiri  xat'nov  uiv  tftf'uttttc  rnv  naviioonurov  xu'i  /.oyiurc.Tov 
iiiyroo.To/.i'r^r  toi-  -Toi.J^r  AtW  IhcryCov.  xpptor  xppior  /pi^'öpior. 
t.iurt:  Ati'Ttitor  toi-  .T«rit(M.JTffroi'  i7;'ior  Aoppnr<V  xppior  :V«x«pior 
xi;i  Tpi'ror  ror  <7;ior  /xopry  xiti  >/oxo(rs'  xppior  UQGtnor'  **£  <.tv 
m  nvyxQUiiv    xoviflttVTi*;    o    .Tpopp  .Tpwr<v  ftWtb,   fiiXrii$To<!  Tür 

/'/./.f.)i-,  o  xroiOj,-  xroioj,*  /  pwopiry  ör  on,*  <7p«>Toi'  xr<i  <7£ior  fiV  ro 
ittprfir  x«i  zm\t«ivnv  ror  «PTÖr  iiyiMTttrm'  xtä  v ^ it X6t er ov  fr(jövov 
lly{m)(ov  xk)  xcditf  BovXyagiit^  i'Xtio  IrfoP  xci  TporoiYr  rjj/  top  Xave- 

yiov  avtvytiTug  x<u   X(\nT'   t&W-fat'-ttH'  *th   'f-tö    VpitfTop  /f^«i«  erp- 
3.'.  ;o  PO  top  >y  x«i  xirrorixwf,'  {ifrttff'o"f:("f  r  fYtfpori<co-«rTfs'  *»'  tw  .tktoiico- 
/ixf.j  ftpori.)  t£  fxavQior  »/jif'p«  xpptfcxft  {U/roy  i;p;'Opotop  tt. 

'/'oTori/pi/r^  xifi  fÄiVpo.TOj,'  ^//pidiTjr  kvTnaw  hwUia^  üvit  i/'//<yi- 
|Toiifrosa  xoirj/  yvtbuy. 

o  hudTOQt«*;  .  I<c(it<t  xai  xoi.no^Qovo^  tivtiiln/ff  i^oittro^  xotvy  yi'Mitfj. 
40  (i  ü*/f;'oäf)i.ji-  lyviiTiog  o'P(U'w;o:i^oii{i'os'  xoirft  yvtouy. 

koQVTOiij  MuxttQiog  oriii/'»/7's<»Mf,,,V  *<>"'}/  Y^PU- 

lltXfcyon'«*;  'lyvünoj  fypiiVv/ori^Jiif roj,«  xoi?-^  yrütty. 
l'gtfifi'ÖH-  HuMfin'ttf  o-pii^iyijrisofifroj,«  xoiry  yvdmy. 
<r.         J'xdprv  x«i    l/oxpffs'  Uatiivmj  artitl'^q t^'mero^  xotvfr  yv(!i(i^. 

ig.  x«\  vor  Trdo»'  <  Ii  2.».  /fp«  <^  A  23.  x«i  <  A  xkcuwh«;  H  25.  xui 
vor  ^p.  <  Ii  27.  toi'  vor  rrpi-n,!'  <^  B  28.  ^i'rfpo»-  <•'  A  A'opiTO«^  B  29.  toi' 
rp.  A  Tin'  (V^ioj'I  (I)uh'  A  31 .  0  vor  xrp.  <  A  Iii-  <  Ii  üpiffTOi;  x«i  ü^ioj  B 
32.  fa-Toi'l  «i'toö  A       33.  x(.i  TT«.  Bor.  <   A       oftii»  fi/w  B      Ty  iXQovola  xov  B 

34.  x«i  vor  jjtio.  *,  A  16g«  A  ,(<J[J''t*'  B  35-  ni'töt»  ff^porfjffaiTt^  Ii 
36.  j'; <(  A  ti^füj;  ^  A  »>'  f<i}'  A  37.  x«i  vor  frt/rp.  <  A  A  bat  fol- 
gende Keihenfolge:  'O  ßfAf j'p«dwv  —  T'oTroT^pjjTi^-  -  ixop(.s-  AopitTöüi;  — 
r$tßivav  -  Xtauvlov.  Kiru'aw  A  avfirl'^tpi^öut i'o,-  A;  Ii  immer  tfrjutj'ijgri'fo- 
iif»';  Booi.kv  konnte  «las  Koinpeixliuin  nicht  lesen.  3g.  <  A  ^JavW  Ii 
40.  lUkiyoudov  A  41.  /vopatrö,-  Ii  av^tii>.  r.  ••.  tclilt  hier  uml  hei  Jen  folgen- 
den in  A       43.  •    A       )  |.  l'ttifin'ov  A       \$.  /"xiiut.«,  ./yöt i'ios-  (iuo/'w,-  A 
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VIII. 

Enthronistika  drs  Krzbisrliofs  <irc£orins  (1691;. 

t  \-iQXieaioxoxoi,: 

Hatto  1)  ^  ihor  6f) tffitf«  >y  ihm  x«)  iVo«  tfiVodoj,'  nör  /'for.>- 
rün-j/'  in/Too.To/.jrör  xrfl  rwr  titotf iXitiTÜTutv  tJtiGxöxuiv .  tüv  tv  iyiut 
xvtvtuat  üyuXijTGiv  ijtf.iv  (tdtXyf.tv  xut  GvXXttTovQyfov  uvt<fitßuGut  xutti 
rbv  ut.tttvbv  xut  tvTtXit  xut  t'XüytOTov  i{fttXt,atv  rbv  v&tjXbruTov 
xv\  üyu'.nuTov  \>oovov  tT^  u  ' 'lovGTtvtuvfc  'Ayotdüv  xut  XuGirf  BovX- 
yi'.QÜt^  n"7<f<><o-™  oCr  .-rowror  nyr  tv  Aoiorci  »]jiö)r  «dfA^or^r«,  tr- 
Z<\»«»  <*>'»•  xroi'r.J  roi  tfn.)  tw  jtrdToxouroiM  ror  dovvui  not  Gvvuiiv 
xut  yvüiitji'  üyu^rtv  itivvttv  ro  ror  Aoitfrof»  Xoytxbv  xoittviov  xut 
t!{v  iYeotttv  Xtr^ovOuv  tun  uoxttatGxo.ti^v  tvGtfiü^  xut  VtuotGTi.i*;.  -To-  u» 
(wniutros,'  h'  c:(ic'(iÄrf.j  .ToAirfV«,  fiior  rf  xff ihr (jod/ti,  <piv.«rrfir  x«i 
x«r«  .fcrr«  roi;.;  oooiy  tüiv  üyit.iv  xutiqmv.  i\tiitvitv  rt  tv  rtj  xutu 
XoiGtov  dtuyt.iy\t  xat  (f  iXotlrboyr.»  OtufrtOtt  :rgo„'  xdvw.^  roiy  «df/z/oiy 
z«i  aiffyvixMj  didyttv  titTt:  xüvtuiv  tui  GvvötGftt.t  Tft>'  üyu.tt^'  tv  nü- 
Gtu^  Tai*;  GvußutvovGut*;  rto  xXitturt  tovti>>  ('.vüyxut^  xut  Gvittf  oouij,  i*> 
oGov  dvvuttut,  Gvvutvfov.  Gvtttjt.ivfov.  Gvvdtotttvo*;  fitr<:  TÖtv  üyu.ttjTfiv 
not  ((dtX(fö)v  yau  GvXXttTovoyfiv  üyirov  ütjyttoioiv  iif^'s*  &>X"Tfh'  fl(>t' 

EtÜt.  Aoio'rt  ßuGtXtv.  ytvotTo  ttot  riytir  >)fi«s'  «'f«rr«h'  x«i 
rt'£<fiJÖ"?j rrri  xuouGThGut  ro  iuxiGTtvfttv  um  tov  XoiGtov  xoiuvtov *« 
(.'uwfior.  uGZtXov  rt  xut  üuöXvvtov  tv  T}}  tfofitot)  ixtiry  W^qu  rtj^ 
xoiGtui^  6tL  XQtGfittüv  Tt^'  ovQftvittg  üvi'cGG itf .  xvoiug  ijiiüv  ivdö£ov, 
tTforoxot*  xfrt  «fijfrrgthror  Maoia^  xai  tov  tv  uyioi^  xurgb*;  fuiüv 
hXt'jtitvTo^.  üoyjtXiGxö.'tov  ^yotdfov,  tov  ft«vut(Toi'oyov  xut  ztivTMV 
TüiV  i.yiwv.    (\iu)v.  sf- 

/</H«  (d'/oroTor  ^. 

|  7'?^"  «  VorörM'Ud'JJs,'  li/oif)(Tji'  l'ot/yöoto*,'. 

A  S.  i  i,  Ü  S.  198  u.  2uo.      3.  rö»»'  vor  Otoqt».  <  A      4.  j]fiwi'  <  A  6.  x«t 

?r.  ßot-A.  <  A  uml  so  stets.      7.  cügofuv  11      8.  xvpiwj  xai  H      11.  de  x«i  <  A 

14.  xi.i  aV»(i'<x(üs-  —  ii;«n->(i>-  <    i'J      rw  aui'i.  t.  «.  naoli  (  ol.  3,  14.  16.  ö'ti^ 

dvvt.ui^  H       r<>.  tto'itc.^  1J      2i.  fxfA'i,  <'  H      -•->.  ovyuviov  B      2b.  i6(M  A, 
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IX. 

Die  Synode  nnter  Vorsilz  des  Patriarchen  lirefcorios  wählt  den 
Hierouionaehen  Parthenios  zum  Bischof  von  Prcspa  (IM.). 

/7p«$is  rf. 

llcToiüuxifr'  liyoiAtov  lo^yomo^'. 

!  77^  i:yu->TÜTtti  t'xttiy.ox)^  llotdzfiiv  (".Vfv  xotiitvoj  xv\  .tooHtÜtov 
irr.-rouHVtJH^.  ilrt  d>)  top  Jxfio-f  üoyiHjcTtvovTo^;  .tot;>itv  ihoq  iXmuctov 
:  {.•tutxo.tov  Wf(jf/r';i'oiv  .to«V  xpoioi»  «jd^iiijovri-nv  fi'j,-  rry  opiKrriVy 
iioi-Kj,'.  -ToooTfc^fi  rof?  (ifr/j(coi(.jT<[ror  ztri  /.o/'n.jri-rop  fhovroroi«.  ri).; 
'lovdTtvw.vi^  UyotAutv  xc.i  xuthrf  lioi-Xycoit'.^  xc.i  rwr  Aocrfti'  .Tftrou'cy- 
jtop  >)/if»V  <><"  ."ttiQH'Qf fo'vTf*;  üoytton*;  OvvfXftövrff  fi's'  Tor  11:01»  r/yS- 
luyüktrf  h.y.ht<>i«^  ri^  tov  '  \\nn>  >  Xöyov  .IV/iVv-  rf/},'  xentßXt'aTov  xvoic.^ 

tu  j^kojj-  tttoroxop  xrrl  V»}<T(MV  *«i,«i,i*«s*  i-oiiiiioiy  -toi .to«7j- 
toi»  tWiiffr«  toi»  otfulmtrov  f'v  ffootiovuyot^  xvoiov  .T«rfo«  llicQfrtrun: 
xc.)  Afvrtoov  tov  f'v  ifooitovi'.yot^  xc.thhc  IhvtAtxTov.  xat  tqi'tov  tov 
Xiatoc.  xvotov  Mcxüotov.  y.ci  ö  .Totfjnv  toji-  /.'/.Ami-  ivotiYij  (HXtiOto^ 
y.tü  i'^iOj,*  top  /*th''rni»  xiri  xoitteivftv  ro  top  '/^o'op  /.o;'ixor  xoi^vtuv' 

i5  rfio  xiri  fi's»  iii')]»^;'  xuvToTtvrjV  xc.THiTQÜirij  tt\;  tov  ftoitv  yjhAtjXc.  Tt^- 
üytf.mir >tf  (ioytfXMxo.T)^'  ri^  u'fovUTivitivfc  \lyoiAC>v  xtu  xtUnt>'  BtnX- 

H'  fr«  <if.n i/Qi'i.)    cy.it  v.vyovdrov  >/ 

7'o;ror//oi/ri<v  xi.i  {■'.TiTj»o.ToJ;  \iyatAt')v.  hvTtc.mv  Kotiitu^ 
to  BeXeyaüAuv  lyvt'iTio^ 

Ixotm^  xtu   Möxqi'.j  lUxitvio^. 

Die  Urkunde  nur  in  D  8.  200.        9.  f>a>0  <  H        15.  juototi moJi'  13 

X. 

Die  Synode  wählt  in  der  Sophienkirehe  von  Vodena  den  Metropoliten 
tiermanos  von  Vodena  znm  Patriarchen  (Mai  1088). 

/7()«gi^  fl 

f  7';^'  (tytutTUT)/^  i'coyttXtiixo.TT^  ri}.,*  c  lovtmviavT^  'AyqtAütv  xtu 
xurtttf  IiovXytuuttS'  ilvtv  xotiit'vo*;  xtu  .tooo'tiItop  Atc.utvovt>)j>;  Ate  to 

TOV    tV    CVTQ    CtOyttXKJXO.'TtVOVTC.    ZPO    l\»/y(UHOV    OlXflottf/.»}  .TtUHUTtjfilV 

A  S.  12.  13  S.  200.       3.  jtoifi/i'o^  *<ü  <  H     tu  <  A      4.  xvQiov  13  o<- 
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xmtt<i(Ut fvuv,  m„-  in/  dvrättwor  r)tt:  xo  iWo^por  xat  r'cdvraxor  ainov  ■ 
*"n  xr/ifprf.r  z«i  rfioixfir  toi-  üytt'.nuxor  hovxor  xat  ^axgtagytxor 
iYifovav  tti  vr  üytY  t/iitr  »]»*fiV  a.tarxf^  of  xaiYtvinlYt'rx^  ÜQyjfini^  xov 
xXtttüxov  xa)  fitiikiYoi'Tfj  ir  xtj  äytt<)xüxij  r/.xXij<it'u  xi^  vntQuyiag  itttf,)r 
YYtoxoxov.  Tij*;  t^orotta^oitirt^  <:;'/< fj,«  2.\>(f  tu*;  r/jS*  iiJ/rpo.-TtMff.Ji;  Bo- 
rtjrwr.  uTrivti;  xat  Vfflov  xarortxor  ^on'jWarxf^  rar  tvgttr  xor  u£tov  >" 
xr<i  f)»(f.Tof'.T<>rr(r  rf^  .Tfcrpiffp^izi,.;  .fpof  tt"*'tif  tfr<  f#V  txXoyijv  xat 

/'fior  xotttirc  t)ta  xor  ayti'.txaxor  \Ygoror  xtt>'  a  lovtixtrturt^  liyoiAtor 
xat  xiMitf  liovXyagt'a^  .xotoxor  tttr  xor  itarttgünaxor  itt/xgtKtoXtxtfi' 
(lyiov  liofhrtor  xvotor  zrooi-  I  totturör.  (iivxtoor  (Yi  rov  xurttOMxaxor 
tttjTQoxoXiTtjV  aytor  -irpfournv^  xroior  Aixorfryitor.  x/;i  rpiror  rö;*  u 
\Yhki  tXtiixuxor  im'tixoxor  aytor  MoyXtrfrr  >)  MoXniyov  xvo  T/rthf/or, 
r.T(»  roiy  o.tWoi\,*  tivyxgttitr  xottjfiutttrot  cttvtxtott*;  xat  xofXtoiYt'dxfoo^ 
rf(S'  xtjXixavxitf  xcxotuoyixi^  ixtrixcMtaj  ö  xoihxo^  xvo  rigttaro^'  tvot'\Yij 
xov  rStotxtir  xv\  dtH'iiYvvHV  xöv  aytor  avx'or  \Yoöror  xor  äxodxoXtxör. 
f/V  ör  xrti  ygtt<fo[ttv>t  it  xuotnxyii^  xov  .TOf.j^r  ÜQytiziiixoxt vorxo^  xvo  -° 
l 'ot/yogiov'  tn\Y'  xat  fettig  tYtt't.)  f(ff<f:ri  xaxit^t^fiüattir  c.vx'ov 
ägytf^idxo^or  xfc  a,lot'iixirtari^\iygtr)r.)r  xat  .täötj^  UovXyagia^  yÜQtxt 
xov  xuruyiov  xrfvuaxoj.  ü  it  do$a  xat  xo  xgäxo^  fi"s»  roiy  aitora^.  ictn'jv. 
iv  txtt  OuiX^Qi'ut  ,t'ya>j  {<tyr<y  h^mm-      M'dixrirTjrin,'  <i>« 

hatixogia^  ö  xat  xgt.JxoiYgorog  lafh'ö 

Zxmi)u  vix'^f  A  / zod  fyii o»,* 

5.  jron;c«ju*i'QV  A  f).  i'n  |  ii>  tw  A  xr/Jfpiw»'  H  AuvQvviiv  tovtov 
xin'  uy.  mag,  9q.  H  itovtuv  (orrwi  A  7.  öt  i'ijjr.^j^if i'  H  8.  xAr'/ffiTo,;  It 
10.  orrM-f*'  x<J  <:'  B  t,1''^01'?  ^  xM'oi'jy.äc  x«i  vopt'ftovs  B  14.  «v^iov  x.  B 
15.  /ti^Tpoff.  <  B  2.'rpMfM'»-rf»(S;  A.  ^r^ot'firt'rffrjf  (  T<fJf Qiovxoltwg)  B  xt'pmi'  x.  B 
in.  1)  Mokta/oi'  }  A  kvqiov  B  17.  f'x  tcüv  tohov  B  iS.  ^rpjcojjix^c  <  B 
iVQiOt,  ö  ^oCoto^  ö  xi'oi«,;  r.  B       19  (i'jioi'  xtä  i  xoaxoL  ftoövov  \-timt\ntv  B 

-'<>.  yfygutifi{vit  iotIv  B  rc/j^tf  ffiffxfOTui'  xi'jjiW  B  2  1.  J)i>  B  2  \.  uyX^t  (  1 668  f  15, 
1688  futtov  b  A  ivA.  «  <  B  25.  n  xtfi  n'pwr.  <  A  26.  2TT<)orui'«'TO>jS'  (r«/3t«iioi'- 
:röAfOK)  B     j;.  *;)  MoA.  <  A 

XL 

RnthrnniMtika  dos  Patriarchen  Qrrmanos  (I6SS1. 
naxQtdgx^. 

t  >;.THf)/y  f'x  l»#wf»  orf^v/^fid«  iYn'c  xat  ftQtt  OVVO&og  xfin> 
r.gytun'tn'  xat   xtiv  tt^xgo.to/.ixt'tr   xat   tYtoy tXnixuxr.tr  i.ttdxö^i.tr.  xr'tr 

Nur  B  S.  ?i>>.  Ks  ist  dussollu.  Formular  wie  VIII,  iiImt  mit  zahln-ichcii 
/..  T.  l)*'iiit  rki'iis\viTU'n  VarianJeii,  «li  reri  Kin/.elaiift'ührun^  nmstUndlirlier  wür.',  als 
der  Abdruck  <h>  »ipsumtt<\\1<->. 
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iv  äyiui  xvtvitaTt  äyan^u'iv  i^imv  uthXrfäiv  xa)  (ivXXurovtjyon'  ifteXtjtfe 
xä\d  tov  tVTtXtj  xa)  ävü£iov  tov  avttfiifiuata  ti\;  tov  ayuorarov  xa) 
äxoGToXixov   irgovov   TT'*'  a  ^ovoxiviavi^  //^irfwc  xa)  .Twfi^'  HovX- 

)>UQl'«i!  XUTQHCQXyV,  tVyiCOKiTM  OVV  XffGlTOV  T{y  iv  \ottf  Ttji  irflÖH'  adlX- 
(fOTtjTl    V.Ut    t\'H>[U(l    XVQtOt    TU)    \YtU)    TU)    ZaVTOXQUTOQt    TOV    lioVV«!  tfOt 

tivvtUiv  xa)  yi'MUitv  äyaftyv.  ifrvvHV  to  tov  Xqiötov  Xoyixov  noi- 
10  oviov   xa)    Ti)V   Irfafttv   Xa^ovOilv  1101   xttTQtttQiiav  tvdtfiü)^  xa)  fJta- 

OtO'Tfi)^    fY    rtflf'll.TTf.J    XoXlTtl'((    (Hot'   Tt   Xa&aOOTt/TI ,    f/'l'AfcTTfll'   fU  x«r« 

ä«it«  roiy  opoiy  <<;'''gji»  xintquiv.  iuuivw  Tt  iv      xrrr«'.:  Aoi<Troi-' 

ifinyiQ^  x«i  9-iAoffro(»;'f.j  f)i«i>«>f«  .f(>iv  .TfirTfrv,"  roiy  rrf)fA<jroiy,  xcti 
HQijftxüg  dtt'cytiv  {itTu  xicvrcav  tu>  üvvdiüiiu)  ti^  ayd.t>^  iv  xutHug 
15  Tc.ii;  afp ßcctvoviftag  tu>  XAntfrri  «»»«;'Xftis'  xa)  <Ji'fi<jroo«<i,\  oo'fy  fh'r«j/fi,\ 
tfi'i»«irör,  tfrf/^i-m?)!',  tfri'f)f/>fai»<y  fi*r<«:  rfTji'  rjrff Xcffav  i^iCav  xa)  (JvX- 
XtiTovoyüv  ftfjr(>»s  ftf/tm/i;  (i»r  «rrrjrroijtj. 

KTfrf  yivono.  Xaiört  (iao~tXtv.  Tv%tiv  xävrag  xa)  «£»wih"jp«i 

natHUlTifiai    to  fyxtGTtvfrev  {tot   XqiOtov  xoiitviav  icur.mov.  (loxiXov 

in  Tt    Xf{)    ßßOAt'I'rOP    tV    T%    OtVTtQC    TOV    \qKSTOV    ZUQOViii«    X(t\  tfOfitQt/. 

ijitt'Q«  Tfc  xgiü(B)^  dti:  xotöfittdr  Tfc  iftoToxov,   ovoavov  Tt  xa)  yftf 
avaaot^.  Tf/S>  xtvwy  i^uor  xut  (atxuoirt'vov  Maqia^  xa)  rov  iv  äyiot^ 
.-tuTQOi;  1)11(01'  KXtj(Uvro^.  (Loyit.tiaxö.tov  UxQtdCov.  TOV  fr<lVH«TOVQyOV 
xa)  xccvtgjv  rwi'  äyi'un:  «fnjr. 
H         iv  (tu  (iuny/Qiri)  /(y*)/  J«»/i'0£  titxtov  ij 

\lyOtdü)V  FtffptlVOg. 

2S.  .«itn  (1668)  b 

XII. 

Die  Synode  wählt  K.vr  Ipiatios  von  Belegrada  zum  Erzbisvhof 

(Aug.  1693). 

"J    Tffi  nyt(>)TÜT)tf  f'^o^/f.T^O"xo.T^ys,,  TTj*  «   lovdTivtfcvf^  li^Old(l)V  Xt'.l 
xüattf   IiovXyt(Qit(£   t'lvtv   ,tqoo~tütoi<   xu\   ctoi\\hvo$  ivcztoutt viuiij<£  Alil 

TOV    iv   CiVT\i    XQt/ltjV    XC.OdVÖlltO^   ÜQ1ltT(HiXOXlVOVT«  l'oijyOQtOV  TljvittV- 

5  rot'  «rrffiörtyr«  tivvnöÖMt  oixaoiftXtf  nuotuT)f(itv  dtGdmi\vt<i/.  xa)  ovTf<) 
o  {Yqovoü  Tf^  ixfivoi'  X^GTUQyJtt^  xta  xcotcvouic*;  tcn^XXdy^.  ^^11*  dt  oi 

iv    T(fi    xXltlt'.Tt    Tfjg   ÜytbrtÜT Itf    TUVTltf    ClQyttXlÖ'XOXftf  GlUTtXoVVTti;  VltO- 

xtiiitvoi   ('(oyitoti^;   (ixitjuv   xa)   tfoovrida  zonjGtxuEvoi   tov  ti'Qtiv  rov 
A  8.  i  j,  Ii  S.  202.      3.  iiü  rt  l\      5.  awHdaza]  awodixti*  A      ötöunuc  A 
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.toixovTU  xut  iititov  ÜQyif.tttixo.'tfVtU'.t  iv  uvrtj,  xut  VV/'"V  xfivovtxug 
■/.tu  i-ojiMioiy  aottjtiütttvot ,  ro  rfV  f'^f  f£  j)i<(Tjr  nVJoxfim  top  A^bir  io 
roiy  otuxug  Tfrf  ü)'i(<iT('cT)tf  TttVTttf  xut  ttiyi'tiT)^  üoytf.tnixo.TT^-  rfys'  u 
'loi'UTtviuvT^'  liyatdfav  xut  Xian^  BovXyuoiug  xut  xotttuvui  ftuhtQtXM*; 
xut  th«(*f*/n.y  roi';,'  iv  t.vTut  tu)  \rn\,t  xXiuuTt  dtuTtXovvTug  ÜQyttQtig 
xut  unag  xut  tu  Xotxic  ao<)(iuTn  t/;s1  Xoytxfc  tuvt){^  xoiitvi^'  tov  xr- 

OIIM'    ijttÜH'  'it/dttV    ÄoiÜTOV.    XU.t    XQtOTOV    tlH'  t'lh'lltft«  TOV  XUVtftMTUTOV  ••> 

xut  XoynliTtiTov  ti^Too.tttXiTrjV  BtXtyoüdt.iv  xvoutv  xvqtov  ylyvÜTtm\ 
i'xtiTu  tov  xuvtfQtlnuTov  ilytov  .  IvQttuytov  xvq  .fuvtfjX.  itfTu  di  tqi'tov 
ttrt(iffr«  tov  \YtotfiXttfTUTOv  ixitixonov  /xoory  xv{f  liotftviov.  i$  wr 
(ivyXQUiiv  .TotijtiuvTtg  6  ^oono^iff)^  .ToöjrOj,'  f-voititj  [itkridTOf  töjv  ilX- 
Xo)v  6  xvoio^'  xvotog  lyvürio*;,  ov  \Tfiu  vijtfto  f');,'  uoiOtov  xut  ä$iov  -° 
iX£o)  frfOV  XUt  XOOVOtU  XUt  Tfy  TOV  XUVUyiOV  XVfVUUTO^  X(ton'  fli'W  t'fiutttv 
XUt    XUVOVIXOif  U tT f lf t't iUtttV.    tVtlQOVlÜtfUVTt^  ÜoyitXt'tJXOXOV  XUt  XUTQlÜo- 

yijv  i^iCtv  tT^  u  'lovtiTtvttcv?^  liyQtdüv  xut  xütftj*;  BovXyuot'ug  xut  u')v 
Xotx&v. 

tTtt  (it>)Ttjm'r,)    uyt,y  uvyovörov  }i»/r<V  ty  t'vdtx.  u  « 

kutiTooiu^  ö  xut  .founöifQovo^  lufit't) 
/IvQQttyiov  JuvttjX 
koQVT±t(g  Muxuotof 

Il{it<5Xö)V  lluQ\T£viO$ 

l'xöoug  \lo6tvtog  30 
hvTiuimv  .toXfotg  ihitoo^oXit)^'  xu)  TonoT^oi^i^  \iyotdüiv  kotiitü^. 

<).  üyxumoxonov  B  iv  «i'-rrj  —  n.  i.oxuitusxoni^  <  A  1 2.  noi\üv«i 
ivatß(h£  B  14.  rc  B  tu  loinü  Ao; iv.it  rto.  xttg  notuvijs  xuvrrts  B  15.  xal 
(  B  16.  {iitTQoxoklTtjv\  ilytov  B  17.  xvotov  x.  B  tqItov]  tovxov  B  18.  xvQtov 
xvg  B  2  1.  xui  vor  ij]  <  A  21.  tv&Qovtouvxt^  x<ctqiÜoii}v  xal  t'^yunlaxonov  B 
i^üv  7tuai,i  Bovky.  xal  Tt,g  tc  'lovar.  '^9-  *<"  r-  A-  A  2 5-  ,6<>3  A,  miix.  <  B 
.20.  ri  x«i  jipuro»e.  <  A      jS.  Aopiic«,-  B      28.  27.  A      31.  xitf  vor  '^9  +  A 

xin. 

Entlironistika  des  Patriarchen  Kyr  lj?natios  C1603). 

|  'K.iHdij  ix  »tov  od  Weitnau  t)  irtt'u  xut  ugu  drvodoi;  tüv  <Voi.j- 
rclTi.jr  l^*/^^i^^-ToAl^^ö)•  wri  fruttf  t XttjTÜTt.iv  t.tnfxoxi>tv  Ttov  iv  iyito  nvtv- 
ttuTi  uyuXtjTtliV  lyiiwr  f;f)f Ar/<Tir  *f;i  r/i-AÄfiTOPo;'fT»r  .ioo/i</i(iOf<i  zr'jü  rör 

1.  Nur  B  S.  202  u.  204. 
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■*•  f i'TtXjj  xiu  u.aiuiTov  lig  ror  iV'/y/„or«ror  xr.'l  fc-roo'roÄ/xor  ftgoror  rfc 
«j'iwTKr/^'  «9^if.Tif/xo«ir/j,>  ri}*,*  «  Voi'o'nrißi'iji;  '-/^(»ifffZir  x«i  ZiiOt^  BovX- 
ifttXtjGfi',  tvyaotGTö)  ovv  xoGnov  Tiji<  fV  Apif/ro)  i)»(öji'  rtd*/.- 
(fÖTtjTti  xai  tV^ofict  xvQt'fp  ihf.)  r<ij  .ffcrfoxfjciroiM  rof»  r)of»i'f«  ihm 
tfri'ffJu'  x«}  j'VMittjv  r'cyftftijV  xotfKu'vttv  ro  roi»  Aoiffror  Xoyixbr  -tim'- 

iOMt'for  x«t  rijr  thotffi*  A«j£oi'(J<ü'  1101  «(jjrif.Titfxo.-r^r  tvGffiötg  xtu  fttu- 
i)t'o"r<.<s*.  ;r<>f>f  ro«f  roj,'  tr  raitfirrro;  „ToAirfiVr  xtü  fji'oi*  x«th<oori/n .  «/ r- 
vUIrrw  rif  x«l  xrrr<.:  xüvtk  tov$  opoiy  rör  ayttov  xartgoir.  iiifttvfov 
rt  iv  rjy  xffTf.-  .Voi(»roi*  f)i«;'fo^'fy  x«l  tf  iXoGrogyM  dtalfttiH  xqo^  zuvriig 
roiy    ädfA<jroiv    zffri:    ri^r    roi»    rfKfjroroi'  7»^>of»  .Xpitfror  ii«x«oiVri' 

ir.  (f  <,)V7jV  "Ev  riWTdt  yv<!)(if(i\it.  on  ffiui  ««U^r«/  to'rf,  fdr  (cyuxiiTt  aX- 
AtJAoiy'     x«l  «T«Air"  c6  juVror  ti»  hkm  fr  «vtuu     To.vt«  dto[uu 

XVQl\t    TU)   iYtiO   XCCTC^IMGCI    X(CHt   <J  vXtCTTttV   h>  ßi't.l  XtlVTt,   TU)  GwAtG{U>) 

t^;,'  iiyünifi  o'i'i-rffOMf j'Oij  um*  rö>r  uyuxiftCiv  i^töw  aOfX(fCov  xtu  GvX- 
XnTovoyMV.  uyi'oiv  iitj%ttQt(av  Hfjr<M£  tG^uT)^  avttxrofti;. 

.Vpitfrf  findtXfv,  ytrotro  xv/tir  i)u(c>;  tiZv.vTii^  rfy!;  tnoidog 
rwr  tff.ijToiifi'iiM'.  i.j  »j  do£«  xtä  ro  xo(;r<v  f*V  ™»V  «'"ö»'«^  ««.)- 
iv.ji'.  riii^r. 

fr  frfi  ooTtjQi'ui  «i'/ororoi-  i;<  ivöixTtüvoe;  tt 

Titf  «  '/ortfrinKi'iji;  'Ayotdtov  xtu  xt'iG>{g  BovXyttQt'ag 
?.'>  'lyvärtog 
}•  l-ltfzuziöxozoi;  \4yt)idG)V  uxiffrjvuTo  'lyvÜTiog. 

12.  fufttvuv  B        15.   Joh.  13,  35.        17.  Joh.  15,  5.       20.  crnftiTfi;  B 
23.  nach  «  hat  B  noch  1694. 

XIV. 

Patriarch  Ipiatios  und  die  Synode  erheben  den  Metropoliten  Kyr 
Daniel  von  Dyrrarliioii  znm  Metropoliten  von  Korytza  und  Selasphoros 

(1694). 

.-roififriv  xffi  jrpof»r«Toi'  H't^ounrtjUjg  nti:  ro  ror  t'r  «pt^  .T/)f.;>/r  fi* 

»«XffQlVf    T*}    Xl)£n    <iQ%UQtcTtVOVTU    xvoiov  UftuvuGiov    TO    XOIVOV  XQ*°*% 
OtiSfOXtrut  xut  (ia<>iiiö)(S«t,  Oxt\l>t*;  Gvvodixij  yiyuvt  nttgi:  rov  itaxaQieh- 
'•  tütov  ijtiö)!'  avift'vTov  omxotov  xin  ^c.XQtuQyov  r^s*  tt  'lovtiTinavf^ 
iyotdiiiv  xtu  aiiitr^  lUn  Xyvtuvg  xvoiuv  xvqi'ov 'lyvccriov.  tüv  Tt  fto<>>~ 

TUTOIV   tl1}TQOX(tXlTClV   Xat   \YfOtf  I  Xt  dTia^v  tnulxoXfiV   XtU  (fQOVTKiaUtVOV 

B  S.  204.      1.  KoffuaC^  Ii 
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.tu/t   tovtov.  rj/  uvTttv  .Tooroo.ty  (ivvtj&Qtnaftt/tiH'  ?,«fis«  01*  rtojifgnV 

TOi>    t  Vif  Hl'    TOI'    f*'£lOI'    TjjV   «VT>Ji7  fXUQZÜtf   XM\ltVU   Tf   X«l  tfOOtfTKTI/l', 

x«i  H'f)or  fi*  rf;  «;'ift)T<;Tj/  j«f;'<</.^  fxxXijOu/  Uyw'fio*:  rfc  xi'pim;  i^itov  i" 
tteoTOXOi'  rTjj  XfoifiXfaTuv  Mjffovj  xavovixutj  xai  roiiiiioiy  .fonjoVfi'Tiy. 

tWtl  fttfr  .TOOJTOI'  TOI'  t'fOÜWTOV  Xffl  XoytMXKXOV  lU/TpO.ToAm/  I'  ll'lflfa- 
yiOV    XVQtOV    ./«PI  »JA.     dfl'TfpOP    TOI*    (HilÜXICTOV    fP    lfpOMOI'«£Of  Xt'.XtOK 

xviftov  Ihvtöixxov  xa'i   VQtTOV  top  oiinoxaxov  fr  ifpo«»pr'i;r»is>  .T«rf'p« 
xrpiop  li.u'jiatf .  f£  wr  ö  .fpoiTo.,'  ftfi«  zifi  xavovix^  avvtuvtifH  ■ 

rwr  TijiK-jTfin.ii*  xXifinxün-  xti:;  «rri^  «^iiiiriir/^  « >/Tpo;T<M*MS'  Aopir^y 
xia  .T«prös*  ror  /.(tot*  fiWtti/  i.'irio»,'  x«i  fttXxiiixo^  xotttiu'vHV  To  avxit 
Xoytxbv  xki  ytfiüxfxüt'vuov  .totiiviov  ö  xvmo*;  lavn)X-  rfio  x«i  rrrp' 
»)«<7jp  t\l>it<fi<i\Yri  xTj  top  zuvr.yiov  Xvtvuaxog  yüifixt. 

txn  iJuntjtjiui  tt<Xv'A  i'avvovaoiov  xd  w 
//of.ii/1-  'igpirtöip  l'otjyuoio*;  (itfitaoi. 
/xöp«s*  xai  Möxoa^  Uoiitvioj  ffruV'>rT'>°M* i'os* 
ö  Tfr.Tf i rot;    JvQQtcZi'ov  Äotfiify  tfr«V'i^p£o«f  po>,\ 

16.  «  iwy  B     17.  KoQtTOü$  Ii     ig.  in>ijtpl9ii  B    22.  u.  23.  avfitin,(pltofuv  B 

XV. 

Obrdienzeid  «los  Metropoliten  Daniel  von  Korytza  und  Selasphoros  (1694). 

t  'rijfftrfij  f"x  Irfof»  od'»;;'»^rf'ii,»  o  ««x«giMr«ro<,>  x«l  Ao;*iwrf  ros- 
i)«ojp  tti&ivTtjg  x«)  dt-oxthtrf  .Taxoiäoyi^  rij^  «  'lovtinvitcrfß  [  fyiudior 
xai  .ititii]*;  BovXyaoiag  xai  xö)v  Aoi.tiTjp  itfQür  xro*os*  xrpiop  7;'p«tios' 
ijfrt'Xfjtifv   ärafiifiiuiat    xüiif  xnv  tXäyiOxov  duvXav  avxov  Xöyui  iura-  •'• 

IfM/flr)»,'    «.TO    T/y*,'   «;'l»i)T«Tlyj,'    lU/TOO^lAffilj,"      IvQOaytOV    XIU     laXlltiTUiV  fig 

top   cyiünaxov  xa't   i'.TtpTijiop  Oviopop  ti^'  tffooVrWroi'  x«i  «;'ir.JT«Ti^ 

II  l/TOO.TOAHili,'    HoQlX^ä^    X(U  2. 'fX(«i([  OOO 1".    ijfj      .Tfl'lh>fllfl    Tl-l    frflV.I  ((VTOV 

xmHiTÜy[iitTi  xtä  6tyo\ua  ro  ixirtty^iK'  tvytiouiTü)  ovr  ti.j  {i<(X«piiiirt:rf.j 
«oi  «f'tfVrTj/  xki  dfö^TOTj/  tfi'i'  ^(!o'j/  Ty  x«t'  icptoi*  K;'ifi>T«ry  x«i  i*fpff  »" 
o'ri'odw  Tön-  r.Tfijn'fioji'  «pgitglrijr.  rwi*  roi«rr^i'  tfoovrt'da  ^oir/ttautvon' 

l.  A  S.  70.  H  S.  204,  206.  A  hat  vorher  S.  66—70  'OfioAoji«  t,;s- 
mariof  i]v  oyiHovOi  utv>'  ö'(>x(üi/  xcü  idto%(iQa$  ty/Quipov  xui  ivvn6y(>uq>ov  diAövm 
öxäcot  ntyitTttouv  f«V  t i'  roO  JLraii'O^poi'tti'  i'-rrotfu'«»'.  Das  Stück  fehlt  bei  IJ.  Da 
es  mir  eines  der  üblicheu  konfessionellen  Machwerke  ist  und  keinerlei  Beziehungen 
auf  Aclinda  enthalt,  habe  ich  das  Stück  weggelassen.  4.  fif/iwi'  <  B  6  xu< 
JuAu«to)i'  <,  B      8.  KoytTGüi  B       l<>.  x«r*  «i-rtW  \  15       ll.       —  miijtfi.wn,  B 
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f/'s*  fiif.  fJf'oiiffi  orr  o-tov  tv^nua  .toitg  xvotov  tov  rc$ifoöai  iif 
wjtfojj,*  x«i  n'XiXfiii'üif;  xoiucvat  rö  itt!ti(txt v&tr  uoi  .foifi rior  xfrArTj»? 
x«}  r vtftjttiTU)^ .  xaoaiirTjfiai  avro  xa\Yaaltv  xa)  litiixiXov  iv  ry  tfofitttä 
i  •  x«/  f)f  iTf'prf  xaoovdi'a  tov  xi'Qt'av  xa)  frfof»  x«i  rjojrj}«)»*,*  i^ttov  7>y<Joi' 
Ayio'rof'.  M  ;j  f)o£fc  x<.'l  rö  x<)dro>,*  fis-  roiy  ^cäTirrfs'  röjr  uüovtn: 
attijv.  ay^ü. 

lui'iip.  iXtt't  \th)V  tUjTooxoXiritf  xmhji'    Jronayiov  vnmhtjtfio^ 
Ao/wivV  xa)  l^Xaatföoov  otxti'a  ynoi  v.Torä^ag  v.ttyoaH'.. 

l  2.  6iäfuvo$  A      i  4.  t  vuai (Srotg  \  ivaißCog  B      1  7.  tux^h     A      1  <).  Äopitö«5  B 

XV  I). 

«laubniNbrkeiuitnis  des  Daniel. 

lH  ö'o&iidoS.Oi:  ö\ioXoy(tt  por. 

Nach  dein  niciinischen  Glaubensbekenntnis,  ha)  ;toös*  ror- 
ro/k,"  UTtoyio  xa)  änoAtyoiiat  Tag  uyt'ag  oi'xovittvixug  xa)  OtXTug  aytag 
OvvoAovg.  aiTivtg  fVri   (fVM<xy  tgiv  6o\Yüiv  xa)  \Yttiov  doyiuainv  (ivv- 

•>  atYooi'oiYfjiiav  fi'  dw»yo(MHi,'  xftiooit?.  xrrlrojioAo;'*«)!'  rf;«,*  ivr'  «ptmi» 
tYtutQtöiitrag  äxwjft'aJtig  xavövag  re  xa)  fb«r<\£fty  xa)  diaTvnonitig,  «tf«i 
roty  iYtorf  6001g  xaroaGt  duTvJtiotY^dav,  xai  ovg  iitv  uxodt'yovrat, 
iivva.iodiyöittvog,  ovg  f)t  ('.xiHiTottf  ovrai .  dwaxodTOKfoutvog'  tri  öh 
xai   Tijt'  txxX)t<Jta<iTixijr  fVy/Jr^r  xai  v^orayi^v  öuoXoyCo  riiaq  vX.ütthi\ 

«»  xai   xar    ovdt'vu  tqoxov  tu  ivavTi'a  ravT^g  rjQovtiv  )}  XqütthV  icXa 
tr  xavri  tun  (iif>)  ixöiurog  foouat  rj/  xa\YoXix^  xa\  (t.too'roAixjj/  txx/»;- 
dia  xai   rr.j  jirrxrr(><ivr<Irf.j  ihm  f.i"»tffYr{/  x<;<  dfojrorj/  xvqi\.>  xvqi\>)  7;t«- 
rü.j  r»^'  a  lovüTtviavfc  liyQiaüv  xa)  näiJijg  BovXyaoiag.  McxHloviag, 
'IXfiariag    xai    rwr   Xoi.tiov   xaTQiäoyy   ifvr   ry   vxtQTtXaiTÜTb  ainov 

1.«  iyic  (irvörii.).  xaoütxayyfXXöuu'og  f)f.  Tva  tv  <fö(i(>)  iYtov  xa)  yvunty 
\)nxfiXn  xa)  rijv  t'yyetQKiiYtiaäi'  itot  xoiitv^v  ifrvvfw  xaXf,)^  xai  üxo 
ndditf  xovijQu*;  v.-roXrjtluuiy,:  atotütüg  r*  xai  OyiauaTog.  ö.toüi/  in«  dv- 
vatiig.  xa\YtiQor  tuavTov  OwT^mov. 

//y<V    rorro«s-   v.rtisyroviiai    ro   xaru   dvvauiv   xar    frag  TtXog 

:<»  XQOi,'  avarainv    xa)   (im'^Yttuv  r  fc  iityccXf^  txxX^aiag.    "En  <Yt  v.rö- 

A    S.  72,    \\   S.  2ot>.      Ii    ^'iolit    «las    ( iluulit'nsln-kenntnis    wörtlich:  Ilt- 
(Sttwo  tig  -    tov  u/Aiüitoc  ciwio^  c'cuijf.  A  hat:  »juoioyi'cv  /i'  ^f«ooroi'/«  (iö^itof e»*;' 
u*T<i  ro  Oi'u^oAov  r>(v  xlorttag  i,yovv  rii  ' '  I'hauvco  v.i'k    rrnög  jovroig  Av.        ,\.  01'xor 
uivtxic  B      x«i  vor  OtTTrt  g  <\  A      4.  unrn'f^  1      ^       5-  öt'i'tj{>oo«ff{>   U  rf 
x«»|  tt  A      12.  fton  A       13   Muxiduvtug  <  A      1  0.  r^ö  A      19.  rAob-  (qpöooc)  B 
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ojjoiifa  <7.Tfo  xixTi/Tui  .toovoitia  o  xktqicqxixo*;  ovtoj  tfooroj,«  rf/;,' 
lovOTtrua  f^'  IlyouU'iv   xe.t   niUh^    Boi'A;'«o<Va,'.    «.Tfrof^Korrxrop  f)w- 
yrAtirrfM-  x«)  (iv[i(f  mvov  iv  xi«n  r£  xa\V  1)111:^  uytunürtj  gvvqAm.  xk) 
<>vvatvovvTi<   iuuivHV   iv   xt'.ncQTitiiiM   HQijVt^-.   üydt)^  xv\  v.toTayfc 
r{J  ror  xavuyiov  xtü  luyco^ixov  .tveviiuroj  y/iQiri.  x 

hat  thvtu  otv         XHQOi!  inov  i  y  yJav  iv  avtto  tut  xc.toi- 

«oyiXM  xünSt(xt  Tftf  iityd/.i^  ixxXittUuf  \lyotdCiv. 

|    ö    ruxtivog    hoitvT^i:^    xe.t    ZfXaOtföoov     JuviijX    tu'xa'u  ynot 
vxoyoui<'((<2  .-TtUiu*:  tul;  rjiif'o"*'  Tfc  s*'''/s*  {'««'  i'Totfjrourci. 

» 

22.  ümtQiyxiiffrtui .  aher  ovfitpovov  B        24.  fi^i'^,  rl;f/jr;;  x«l  t'jror«}»}  A 
2b.  fiov  B      rar«  <    B       27.  U2?/()wi'J  ,«Zq<)  B       28.  KoQiiaäg  B 


XVI. 

her  Patriarch  und  die  Synode  erwählen  nach  der  Resignation  des 
Protothronos  David  von  Kastoria  an  dessen  Stelle  den  Hieromonach 

Kyr  Üionvsios  (169-f). 

(IvfV    JtQ(HfUtTOV    XUl    XOtpeVOg    tVt(Xt'{IHVl    Ölil    TO    TOV   XQMtjV  UQXItQte- 

tivovtu  iv  (tvry  xvqiov  xvqiov  xantu'Tijtfir  oixttoihXfj  jronjovr- 

<i\ttu    Ata    rt    to    yTjQt'**:    (cvtov   xat   ti)v   c.di'vu[iiav .    xqoHtü^h    MV  s 
rof'  iinxf^ioir^roi'  »yHfTji»  fa»frfrroi'  x«i  dfo\Toror.  «9jrif.TifJx0.T0i'  \tyqt- 
rfcTjr,  .Tffroi^ojror  xtuit^  BovXyaoiu^  xui  tmv  Xoixmv  rof»  .tou^iai  i1'^- 
tfovg  xavovtxf'cg.  to  ti'^  (loa  rc^to^  tVQtiYft'ij  .T(>o^^^«^fyt,•  xra  .ToitiijV  rf^ 

«VTf}£    UtjTQOZliXtMg    ÄffO"TOOl'«j2,    »/»f<V  -Tt(Of  l'Ofirf'lTf  ^    CiQyUQH^  fOl1 

xXi'ihcto^  fvöov  rijv  uyii'tTi'iTi^  e.VTi^  iu/tqo^öXho^  .tootvtrivTf^  x.v\  10 
ihflov*;  xuvovixk^;  xtHtjOurrfi;  rof»  fi>p*ir  ror  r^or  x^l  dw.TpV.Torrf: 
«rrfj  zotiievn  rf  xrtl  .Tooo"r«ri/r,  .T(>wror  «ir  *tff';utffc  rör  6tfiwn;ror 
*r  /"foojior^ois-  xroior  //orro-jor,  f.Tfirrf  rör  .■fuvifoöiuaor  uyiov 
I  pf/if iw  xroior  Wto<f  t'iV))i>,  tmt  rov  Ütoq tXüiTo.Tor  t.tt'axo.tov  Mo- 
Xhsxov  xvqiov  liovvtfiov-  ix  tmv  ö.totMV  ö  Ty^ro^'  rö>r  «"Ä/oir  ■  • 
tvoithj   (iiXTiöTo*;.    '6v    xtu    tifrijq taumln'    iv   tm  ovt'ntcTi   tov  T^roo^ 

B  S.  206.  208.      4.  J„vid  IJ  .st«*H.      14.  f?«  B      MoAfö^oi^  (»^  AJo;-;.f- 
vö^  B 
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y.m  tov  vt'ov  xia  to v  iyiov  .trtvuc.Tog,  riß  uiüg  ftfÖTtjrog  xta  (l«üi- 
Xfiag.  f'rii)}r' 

mV  <u.>Tt'jQiov  rofii/ioioi'   ir)  t>  tj/  f;;'».iT<Ir{/  iu/ro(».To/.fi 

i-o  hu(»Toqi«g. 

]lo(;'))iV    luttSTOQt'«*;      luftt)    O    XA(\    X0U\ToftqO\>O$   Ii  VII  V1  l/(f  l~Otlf'A. 

l'iOart'ov  Zf.xiJiu*^  Ovttilujff r^ntci. 
lytfift'ür  toforfiU')^'  tiviuh)jtfiZtHi«i. 
VoyXtriir    liorvatog  Uvu  il>>t([  i^oiua. 

2  \,  MoyltvMV  { Moliöyov)  Ii 

XVII. 

ObeilienziMit  des  iicuerwälillen  Metropoliten  und  Prototbronos  von 

Kastoria  Dionysios  (WM). 

t  'Exttdij  ftfov  tvdoxovrTog  xtci  fXfovrrog  ry  ilxoa  cvtov  üy<(- 
ftinijTi  xai  xifovtHjTixfr  cvtov  rroorow  t't.tHf  ijVr.To  xk'i  «f£o<s«  W"7»' 
rötr  utzurftv  xm  ürr^iiw  AovXmv  tov  t'Xfttir  ror  toiovtov  (i«ftitor 
r?<s'  äoyitQt.Ttxi^  ftQKoyiui;  tov  tttyiiirov  rt  xm  v.ttqTinor.  L-rirtvorrog 

fl's*  ltaX«(fitiV   TOV    IKlXtCQIUTÜTOV  IHW  «Vftt't'TOV  X(()  Afli.TOTOV  Vm7»;i* 

n/S*  «  lovan vir.vfjg  liyoiAf!)r  zrci  xt'cüi/g  HovXyatfiug  xvqi'ov  xvqi'ov 
'lyrr.Tiov.  tov  t£  «inov  oriijytjftiVTo*;,  fttov  rwr  .tjütmi«.  xgoatn  mV 
rt(r  i'foi;r  iftv^t'  *<'<»'  .t«i'Hoonim<)v  in^oo^oXiTdr  xa)  tmv  ftfotftXtdTu- 
to)v  t'rtnixöxutv  Tfjg  uynoriiTttf  (coyit.Tuiy.ozT^  xia  .ticTQii.oytK^  ruvritf 
m  tov  uvKfiißuiHa  xc.)  ü$iö»i{(i  riji'  <•{!?,/•  n'Tf/.MÜ/'  rf  sarl  f/.rrjritfron/T«  mV 

TOI»     lft'y(CV    TOVTOV.    V&tjXttV    Tf    VAU     V.TtqTlllOr    ftoÖl'OV    T"Jj«,'  fiyilOTÜTt^ 

lU/TOo^oXuog  hcOTogicg  xc.)  xquiToftqörov  tT^  «  lovaTirtcrT^'  UyotAöir 
xr.)  xartirf  HovXyvoi'«*;  xic)  rCtv  Xotm'ir.  t,A^  xti'ftoiici  t<.)  ftn'io  cvtov 
xooiiTuyiic.Ti  xc.)  tcüvt(,}v  Tdv  cyii>tr  (coyiiot'(-)V'  oft  fr  xc)  Atyoiici  xctu 
)s  rö  Hfixror  ttot  to  tzirttyntt  xc.)  ).tiTovoy^uc.  rfjy  toicvti^  itqcoyicg. 
xc)  xoönor  utr  ivyaoiUTi')  xc.)  vXfqtvycqtGTüt  iuti;  xün'i^  tvXafiti'cg 
xc)  .Tqodxvrü)  xcroi.  vttji  Tf  xai  xvtvitaTi  i.yiot.  rj}  «/''V  i\> 

VA'A     '^\xMXOU>t     VA'A     i'ASlVAOfTUt    TOKCtil.    ftft~>    TÖH'    oXi>)f.    f/y    ffWTl'£oV1ty  XCt 

rfvovöu  n'g  Tiji'  XffOf^^V^/,  roj*'  ttt'.xtujuiiTt'cTor  xva  <ti~>v>  tfqkg  dvrödov 
-'»to  xqotiVA'.XHit'A  xtu  txXt'^tu  Titr  Mii'(r  iVTtXftv.r  .tqog  roiovror  vxhj 
Xöyor  xt'A  i)vn:uir  tqytir.  .tqoxqi'rov<i(.  in  rC<ir  i'.XXun\  t>tg  fxcrijr  Tiji' 
uij  orTitig  [xvA'i)r.  "Exhtc.  dt  fvy«qniTöi  Tt'i  iic.y.y.oH>nÜTi-i  not  xv.to) 
xiu   AtaxoTij  xttftouoXoyi'tr  yuuixv.g  i.fturuTovg  tij  vZfqTfXtüTÜTij  üyia 

\i  S.  20S.      4.  tTm'n'wttc  M      10.  !tfiitf  }i      13.  l>tij>  M      17.  rryatfxirw  H 
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Gvvüato,   rj}  (iotifiti'oviifj  tKii  yvtttv  ivrio  .tuvro^  ytcoiGnttTu*;,   1)4  rjy 
tvttyn    xtt)   rtv.vtiot>)  »/  iior»/  TotGrjkitt*;  ittuTitf  ixtyot)ijyt)Gtt   xv)  -■> 

yvQt'Gn   11 01  Gutft'v.v,   GvvtGiv  rt  xv.)   ityaif^r  yvüiitjV  it\;  tu  dtuixtiv 
iviYito^  xv)   dtftfvrHV  i£it>.rotxt~)4  z^i   xvfififfüv  Gt.n^utoidt')^'  tu  ar.o 
«VTirf  itixuiTivtiiv  1101  xoiiiviov  ror  Aoio"roi\  «/wri^orofr  ro  rioltf  r*s'  ror 
roos«  uov  xtt)  i'^tGTvki^ovGä  itut  yvutv  ttfof/i/./,  xirl  driiMiir  £r.>f)y  fifrr 

HUtQHiTUV    (ilOV.    7w.    yOKiTOItttlt'jTI)*;    Ü^lUiifül   XUIIWt'l'UV  Ut  TUV    XoitiTUV  Sti 

io;'ixor  xoitiviov  xv.)  xttQtmrfmvi  c.vtu  i.Gxtkov  xv)  xv\Yvui>v  iv  Ttä  r^itutt 

T\j    tfUiXTIj    TUV    XVOIUV    ijttt'H'  7l/0'»f'    XyttiTOV    Tfc   (fUfhutC^  XQtGft.^. 

EiiYt  (im,  XmOTt  xvvürv$.  xv.rTtxiaxo.if.  < ytrunu  Tvytiv  ror- 
Ti,u>  >    t)tt\    nomfiuöw    ti^    xvoittj    ijUt'H'    \Uut6xuv.    ri^  ic(ixv.t/&iruv 
Mi'.QuUi.   rijy   itvtltitn^   uiutv.vuv   xc.)   yfc  xv)    tuv   tv  nyt'ut^  jr«roo„'  »r. 
ijitGiv   A/.^iifrros».   ÜQyu.tuixö.tov  ltyoit)tov  xv.)   .tiUirti;  liuvkyttQwj  xv) 
ni'iVTun'  nav  iiyim:  utn]r. 
vy^d  i'omfiQtuv  td. 

vxuvi]tfto$    t).t\.)    \Ytuv    I\vGTuuit\;     huvvtitu^   xv)  :ro<.)roi*ooros' 
t'div  yjtoi  vxtyQV.V'v.  tu 

24.  xüy,iv  M  <jt"Tj'si»i'öu-  15     30.  {i"i.(>«tot'  B     33.  j-f'i'ojro  —  toi'twi'  <(  B 

XVIJJ. 

lifM-lilu.ss  der  Synode  den  untauglichen  und  moralisch  defekten  Erz- 
bisehof  (rregorios  ans  Trnovo  abzusetzen  und  an   seine  Stelle  den 
Metropoliten  Kyr  Zosimas  von  Sisanion  zu  befördern  ( 1695 1. 

Iti:   ror   .laouvTu^'   (itfivtumxuv   xc)   ivvxuyt>i;(f  uv    r.To  xüvTutv 
Tt'iv    i.yitov   (toyjtot'hiv    tuv    xkiutnu^    IiuvkyvQt'vj    d^kuxtnftu.t  nvo 

tjUMV    TtiV    XV.QH'QtiYtVTt.tV    VUyt  f  OfV.j  V    TtOV    V.tOXf lllfTWI'    fr    Tf/l  .T<?oÖlTI 

xAifiicri  t^>  (cynoTÜTitf  (toytixtdxttxfc  rfc  #:  'luiüTincrfc  ll^fftdüv  xic) 
.KMifi;  Buv/.y«ui((^  xc)  tuiv  xmnvmWivTuiv  ('uyovTMV  xu)  i.kh.jv  .too- 
xoiTutv  (.vdm'.w  tuv  «vtuv  xkiuc.To^.  txn()ij  ix  xoürt^  11  h-  i/.txia^ 
(i/.i.Toutr  Tffi^  r/^oyrrij,1  Zfri  itxttTtniumw.14  o.tuv  ^"^T^/^^•^)]^.)t,•  (irußtti- 
vuvGir  *iV  ro  rfc/^i.Ti.joorun'or  f'rof'ro  xAmi«  n*;,-  \ly0idu4  nv.ui  tüw 
icy.kodv.itov  xa)   dwtjüut.iv  i.oyuxiGxu.-tt.n' ,   o.Toi'  OT^rtizii;  /"rr.Ti^fTiOir  i.> 

A  S.  15  und  teilweise  nochmals  S.  22  ff.  ( =  A  1  .1,    JJ  S.  210.         2.  0f 

^aiwrixoi*—  BofA;«o/«^  <  A  4.  xuot'nni  <  H       5.  n"]^  <^ — ßouÄ;«.»)«,,  |  'Ajtfi&Cov  A 

0.  x«J  üUtav  nqoxtf.  ivd.  <  A  7.  (i>,|  x«.i  H        8.  ray  yOdjü,'  xt.i  <<x«riiaT«öi'tty, 

Tft„-  Ci'i't^w^  orfififtM'üi'ö«^  B  9.  roiTü  15       xA»'f4«  stets  A        roO  .^t,t^("''  " 

10.  xui  <(  B      ü'iiTi/iiii'twi'  B 
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axb  £tra  xa)  uXXörgta  xXi'ttara.  tgyovTat  xat  xarayHrtigovi'  xa)  xuxa- 
Z)jtti(bvovr  t6  .Torf  tvTttiov  xat  txctvtrbv  trovTo  xXiiia  tTj^  txaivtTftf 
a  'loviJTtvtai'tti;  xat  .TWJt^'  HovXyagic*;  xat  ri'ir  XoixC)t\  iig  rö  bxoior 
tiavtgi:  xXi^göivtTai  o  riiAf  vd  jj*;  Xöyo^  tov  trfof',  oxov  tt\;  tov  xgofffjTtjv 
«s' lloatav  Xt'ytt'  ' Tloiutvt^  xoXXot  xa)  aXXörgtot  ditffirttga.v  rbv  att- 
xtXfovä  tt  ot\  \4\ixtX(<iv  yug  tov  fr  tov  r/  txxXijiit'a  bvo^u^Tai.  lloX- 
Xot  ovv  xa)  dtuqogm  aXXbrgitn  xotutvti;  dtttftYtigav,  rtqüvtßav  xa) 
y.«TÜ%ot<>)i>  txoiyiav  TtjV  x.«\Y  »);u"v  iityüXijV  txxXtjßiav  tov  XqiOtov. 
i.XXc.  b  tx  xävTiw  Tön1  xgoßihxuv  ävataitf  xat  äOYtoyoßo*:  l^/yogio^ 
b  'loi'ovcih'Ttrf  ot^  ilXXo^  itovtb^  ilygto^  xaTtöxa^t  xa)  xaTtvt[iry:iaTo 
avri'jV.    xtg)   tov  bxoiov  xa)   rr;    vvv   äxtjxoautv.   ort    xa)    avfrtj  tv 

'-/f)l>l«POI'jr<>Afl     lUd'vtTia     Xltl     TKOUTTITtU     Xa)     X«T(i     Tfc  agXttXttfXOXt^ 

i(ut'tv  xäXtv  bxXtXtuu,  bvxtg  ixxktjaia  tov  »tov  vm\  ij  frtt'a  av- 
vodog  rwi»  ayiuw  ägyttgt'tov  öixaii.^  xgivaßa,  xai  «'„'  Tt'Xo*;  txqavXi- 

üi/w;«  nV  txtt'vov  xagavoitia^  £>/M"cs"  *<f'  «dizi«^,  rtAfaay  ««Ib^f 

xt<i  ri"^  (igxit<i<,)(ivvr^  iyvtivuMt,  xai  oig  iiiXog  atar/xb^  xa)  (igüniaiov 
üxtxo^t.  xai  xoXXic  (taxgicv  äxt'ggt^tv.  bfttv  >,ii«V  ot  vxoOtjttttovtitvot 
atfxttoti*:  xai  ot  xagtvgtiYtiTt^  (IgxovTt^.  xX^gtxo)  xai  Xaixo)  xa)  Xoi- 
xot   xgbxQtTot   (ixttjuv   xoni<idittvoi   xgbj   äxaXXayijv   töi»  Attvüv  xat 

:io  icvTixaTÜCnatiiv  Tt^iov.  dixat'ov  xat  qiXoftiuv  agxttxtdxoxov  xat  xa- 
tQtttQXov  tovtov  tov  AvüTvyov^  xXitiaTOi;  ijTot  Tfc  a  lovüTtviavT^ 
liygtdüv  xat  xiMi^  BovXyagt'a^,  txttdij  to  xavTt'qogov  butia  tov  v^iGtov 
»tov  xa)  b  xatgb*;  fytgt  tov  xavitgÜTUTov  fDjTgoxoXtTijV  Zidaviov 
xvgtov  xvg  ZuöiittiV  tov  xogtvft^t'at  t'i'lidgtavovxbXtt  Atä  Ttva  tTt'gav 

35  avrov  ygttav.  xat  i^iti^  yovr  xotvy  yi'ütt^  xai  (iovX\j  ^ijToviuv  fJi' 
«Ttop  tov  Xafitiv  avrbv  Tijv  (tgyitxtaxoxijr  rfc  a  loviiTinavT^'  Axgt- 

1 1.  oT'TO»  tQin^tvoi  ■Kdzu(pfttiüovoi  xßt  x«i(i£i)(iiov<Si  to  Ttoxt  xul  vOv  B 
12.  rofro  H  l.J.  Kitt  -  XoittCov  <  A  nach  önoiov  +  (xXi^uc',  15  i  \.  <puvt^Co^ 
inhjQut^ij  B  15.  diu  tov  ngo<f>i)Tov  'Hautov  kiyovTOi;  ü  Irrtum  für  'Itoiplov 
{12,  10).  ib.  imtdii  uutt.  &.  i)  ixxlifii«  y.ut  0  moiog  Xubg  övouü£trui  B 
17.  y.ul  vor  6tuq>ogoi  <{  \i  itfäi'tOuv  (  A  18.  T/jf  jrtip1  ijfiiv  B  roi"  Xoiaroi' 
>'  A  i<;.  i'äk'  H  20.  l's.  80,  14  xicuvffiijauTo]  y.uTtQ^fKoöiv  B  22.  tj)j 
f,(ttuo«g  i.oy.  15  23.  tov  &eoü  <  A  2  }.  cyltav  <  A  kqIvovgu  A  23.  xai 
<  A  25.  A/^w  <  H  26.  otauxbg  xul  ßo6{iiov  B  27.  Von  hier  an  hat  A 
als  y  «liesellif  Urkunde  nochmals  mit  unbedeutend  abweichendem  Texte  (A  l). 
otyiv  oi  xuQiVQi&ii'xig  >/f»f'V  '"'PZ'*?* 's»  xo*  «Vp^oiTfi-  (Txf'ü"»'  »oiiyöct/tfi'Oi,  (>rrtl}l,,  to 
x«xö»'  örjjöwufr  xcu  {kfv&fQtui'  xivü  xui  änaHuyi,!'  yivia&ui  rf,£  xlovovpivifi  Tiev- 
Titg  xov  Ofov  tr/iui  ixxXtfiiui  xui  iTTitiy  b  nüinu  (piowv  xßtpöj  ftptot  xai  tov 
nuvito.  A  Ixai  t>  xutobg  '^lq>^Qt  A  i  l  34.  xi'w/oi1  x.  B  xt'p  A  u.  A  1  ilg 
\46oturoirtoktv  B  fr  rj)  \4i)o.  A  fV  'yido.  A  t  35.  t')7rö^ö«v.  »^«\*  oim'  B 
oer  A  1       3O.  uvTov  B      urros  A  11.  A  1 
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dtov  xta  xütiitf  ItuvXyugiug  r'v  ('.$tov  Owzgttr'at  xta  dtt(xvfitgvft<ita  xta 
xgb^  rhv  icgytav.v  oo£ttv  it^uxtiW.titfjOta  rbv  XAururgi «ror  rof'ror  ü.to- 
tiroXtxbv  irporor.  rbv  dt  .«rrfptffjärj/r  r/.tivov  xta  tffrugtti  Tugt<$it'.v 
Igt/yogiov,  tbj  Xvxov  tt/fio/jöpor,  iif.xguv  üzoüojiTjße.i  xta  xt(Tt(dit')$ta  4a 
tc.vt)^  Tfc  XtiytxT^  .To/'u/  ^  ror  Aoto'ror.  x«i}tcxei>  xta  i^tti^  buoq  tövto^ 
«V  *>}  ö"rofi«rt  xtc*  xt.gdit/.  uXHixugtixititaur.  rbv  «rror  zi'p  Z<,)Oitttcv 
ytvbiuvov  xta  igyontvov  tit'Xoutv  vi:  rbv  v.foatyfrfimtv  tvXufiil)^.  Tttitwg 
xta   inio^vyt.)^  (l.tavTi^  01*  ror  xX^türov  vnoxtitttvoi  ügytfgti*;, 

tnjfii,'  Tt  xta  t:gytn>Tt$  xta  nüG«  mn)yvgi^  rür  ivtii(hov  yguSrivvCov. 
.tXijv  it't  Toua'ntjV  avutfwiav  xta  i'.tbayttUv  i;Tgt.tTov,  di{Xtcdij  ruf» 
ivtgytiafau  .tag  tti'tav  xta  yivttSxYv.t  xvfitgvtjtitv  vötttitov  xta  frtügttirov 
«V  tl.ttcvTa  rtc  uw  xXtuuTov  üvtryxtat'.  xta  xtatxtiyovrt'.  dtugxYtotu'.xt'.. 
xttftu.ng  xta   /y/ifj;,'  "V  r^i*  ropror  t/.;rYd«  x«}  Ifrippo.,*  ygtitfouu' 

ti)v  .tt'.goi'iit'cv  jHfj,«  i'.Too'/f tfi I-.  r.o 

'ftr  Aygidt  /cy<\i  üzgtXiov 

rci"  i^txi'gtÖGfi^. 

f  rigt/it/V  Aygiritov  xta  ^i'ctitj^  BovXyagtu^  I'fgucvog. 

f  llgt/itjv   htttSTogit^'  -Towro^po »'<)*,•  jmö  .Toofdpo.;  .  hfigCtv  .  iujit'd. 

f  o  t'f'r  Katlrogit^  .tgunölfgoviti;:    hoviniio^.  M 

f  /h'ggttyj'ov  KotJut:^. 

•j-  '/i^fpior.ToAff.Ji,'  /fornoj,*. 

f  IhXttyovt'ttif  '/;'i'«ri»i,'. 

f  MayXtv€)V  .JiovvtSiog. 

i  l'gtfeviüv  tiHHfuvtjg.  <» 
f  /xop«s'  >ftfi  NoxQtti;  'Agttt'vtu*,: 
t  Ilgtöxibv  nttQifii'tog. 

37.  t^-to«;  A  «5101/  A  l  <o$  ü'ijioi'  rot*  dißxv/ifpi'ijcr«  B  «Jtufti'^t^v^tf«/ 
x«t  d<«i'«tfrf,tffi/  roy  j«  jttwxot«  toi'tov  «>pcn'ov  tTjc  dox"™0*07*^*  A  U.  A  1  39. 

(  A  u.  A  1         40.  xr.Tai.  i^i,-  noij.n'i,<;  t«i»ti^,  x«»«7rfp  A  u.  A  l  .p.öjuo 
ywvwj   örrfd/w^fv   A  n.  A  l  42.   rrW   dt   «j/o»'   Äffav/ov   xup»ov    Z.  B 

43.  j'fi'öjuvo»'  B       ^fiofifvl        (iiopiv  A  u.  A  1        ünod.  A       »'«       iwod.]  tör 
vxodtx&i)  B      invlußi'x;  A  1      Ttfi/ws-  <  A  11.  A  1       44.  xA('f«<aos-  B      rw  xi»'- 
fitirt  A  1       iWoxfiftfi'o»  <  B        45.  Tt  x«i  <  B       x«i  ^Tau  —  2PlöTt"|w  <  A 
U.  A  1       46.  (h^ttdrj  <  A  u.  A  1       48.  xUfiurog  B  A  1       avuq^f^orju  xta  xut( 
mtyova«$  diu&taiig  B       4g.  rot'rwi'  B       50.  ttüg  <  B  11.  A  I       51.        \4%ff-  ' 

\>txqiXiov  7  A  x«t«  to  1695  hog  'AttqiUov  10  A  t  52.  A  hat  folgend»' 
Reihontolgf  nafli  Gentiauos:  Kastoria,  Dcbni,  Dyrrarhi»n,  tirehona,  Til)«'riupolis, 
Moglena,  l'elagonia,  Gkora,  Prospa.  52.  <  A  53.  xui  n.  Bov.  <  A  54.  ni}mtv 
A'opt-Tfäs  xßi  noötd^U:.'  Jtßqatv  Jußid  A  nuutjv  <  B  Jfi'^wi'  B  55.  ö  viV 
u.  ^pwr.  /  A  57.  TißtQtovTtolttog  (ZTfMvitvhotjg)  B  58.  Ihkuytavtlug  B 
5y.  A/oyitiwi'  I '  A/oitöpf )  B      61.  x«J  <  \ 
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XVIII  a. 

Die  l'ntersehriften  in  A.  1  (S.  24). 

"Idov  xai  to  XQuixoTvxov  rü)v  t'(Q%uQ€(Ttx6}v  vnoyQitqGiV 

f  6  xootdnoe  Boön'o)v  I  'touaroj. 

|  o  .*ro(o>/r  K(((Stoqi'«^  xtu  xootrioo*;  .  /^/i^><7»»'  .  lufit'd. 

f  o  kttfiTMJt'ttf  .■Itavvtitog. 

■■         t  o  rtftßn'fitv  ("hoff uv>j£. 

•|"  o  MuyXu'ttir  Itnvi'Oio^. 
f  6  //f Xuyovitt^  'lyvüriog. 

10         |  (5  I  Iq  f  0.16)1'  lluQ&evm^. 

XIX. 

Erklarniiff  des  elt<*mali^:eii  Rrzbisehofs  «enuanos  über  die  nnkanonisehe 
Wahl  seines  Nachfolgers  (Juli  1695). 

77aoorr»j<Ti$. 

f  '//  {ifrpi'onys'  toi«  ^«oöjtoj,-  .tftpmn/nxof'  ^«{ifjftro^ 

thjXoxotii.  m„*  ort  ürto^  iiov  tcoytt.titJxoxov  rfc  «  '/orf/Tii'iffi'f^"  '//p«- 
rföf  x«i   .T<a)>/S-  iioi'Xyuoi'tc^  ttfru  xcotiTtjOH^  tov  .too  f'fior  fi»  fi«- 

i  X((Qt€(     ffr     A/Jffl     yUUHltVOV     XVQ     7  7j}/;'0{)fOP     HÜf(X\tt     XlffSTQlXÜ)^'  xtu 

xuQc.röiuo^  xtu  r.xtfittXfv  ijUäi;  roiy  roitnioiy  »-o.TtcOf  rör  thwror 
fa*'roi«  ror  «.tootoaixoi«  r<»'fr  n")^  i]ittTtott^  .Tfrof:mJo"f(.y  xtu  rf^  rfov 
üyiutv  ÜQiuott.iv  xooiixXrjdH.)^  o  /  p//;'op/Oj,'  ö  rrpr^r  .Y«.ji>  llt'.roöu' 
Xfyoutvo^.  öi,'  xrci  f)i/t  ro  «rrfior  «proi»  xtu  ti)v  .tXun-t^iav  Ttliv  XQir 
1«  uutuw  ntuHUT^Cuv  .ttcXiv  xtnott/xtr.  ror  rrror  rpo.Tor  f<V  r<»' 
;'0^f)f.»'  lyniTtur  xtunuu.U'  irporor  üXXotoiov.  xtu  in;  Ao;'»jToitf  wy  t^i- 
oixu'uv  xtiQttvtnituf  ofrfi*  xtu  tov  "lyrv.riov  yn'ouivov  iifTtt  jrYfpfuriJffH.y 
.Ttujtd'öuov.  tXoyiofttj  xtu  ftf'Wy  xt'.ouvouoj  rly  ix  xt<o«v6tu>v  ytvoitfi-o*;. 
Totytujovv  Ott.  Tty  romruy  xtuittvoitit'.*;  tsxttju^  xtu  ifQovTi^  ytvotttvij 

« 

>'•  tÖiv  üyit.iv  üoyitoü)!:  tut'.  rt>y  ot  ilvtofttv  itoytfXtOxoxtvov  «Irftfiu-y  xtu 
«roitf.y.  xttTiHjff  nft(V  i'tvtitt  ihm  dY  f'Jrrfo«  t'^ioi'  riy!,'  untcVTt^  ixiatti- 

A  S.  19  ff.  B  S.  2  1  2.  1.  <  A  2.  7r«t>«mxoi'  A  3.  uiftitnltlxortOi;  A 
}.  x«i  ^.  B.  <  A  >.  yivoiiivov  A  xvp/oi)  B  6.  intßcdtv  B  7.  r»;?  vor 
ruh'  <  A     8.  ö  <  B      9.  (5w  xai  r»^  «i/ftsjon/tct  tov  B      10.  ntxon,xivut  A 

citTÖv  9ffövov  xktü  A  11.  .Trt^ccvruf'  (!)  A  xcu  <(  A  1 3.  caTo»,']  to/  A 
yti'üjtuj'ov  A       15.  tioziiniaxanoi  B       lO.  Atü  15 
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tfl«*,*    TOI'    tlQfllTHTOV    (I  »/TOO.ToAlT»/!'    fy'IOI'  2l(JUlioV    XVQtOV  Zl.lO'llllil'  TOP 

;-f  i'f'i/lh«  itQinxitiVAtXov  top  p^/.otivTop  trovrov  Jrporor  'Ayiiidür  xf<i 

XUdttf    BüVAyUQtU^'    OP.TfO    XUI    ÜilltV    OTTO.,'    X«l    XQtHJMXOV    Till  101*,  XU- 

otuTÖ)  xui  t)  (<)  fiV  «Pror  rör  iT/ior  2tatti'iov  xvo  /a.kJiiiuv  tot  O'ooror  *» 
iiop  ri)^  üyioiTÜT)^  lAjyit.rusxo.TT^'  \lyoidC<)v  xui  xi'irt)}*;  BovXyuot'u^  f'£ 
oi'xh'u^   iiop   ZQouiQfüno$   y/0Qt\;  rtvo^  (iit(*   /}  dpi'wfTfiVfj,'.   r"c/.A'  oi'^i 

Xffl     Tlyl'     ÜoyKüliKiVVIA'     II  Ol'.       <>l>fl*     XCI     ff'i,'     T/jl*    .TfOl    TOPTOP  «/.lytfj) 

riffo;  <c>lf  tftr  yf'youXTUt  xui  it  xaoovaü  iiop  xuoctriAii*;  f.Ti  Wir  nodnuTov 
iii/Too.toAi't^i'  uyutv  ZtUurtov,   x'vq  ZmUiiii't.  xui  f.Tfo'otf/y  tj/  uvtov 

IfOOTlyTI,    XACWAiTOlOVOUtl'lj    XUI     tV     T(')     if(l\.i     X(!)Ö  IjXI     Tlyj,"     UiyicXl^'  TOP 

Aoio'top  ixxXiAfiuj  fi's«  ui't'jutji'  (U){vfx7j. 

fTfl    ä.tl)   ApitfTOP    /^»if    'OPA-IOP         "V  "^pioV. 

(T  £)  Iloi/jijV  UyouU'w  /'foiuaiv  ixifofiutoi, 

18.  toi'tod  B  x.  7t.  ß.  <^  A  ich  merke  «las  nicht  mehr  au.  20.  xfl;u> 
TT« 9« iiü>  B  xirpiov  B  21.  f'mtfxo.TfJj  A  x.  B.  <  A  2  2.  x«l  oi'jji  rij»-  A 
23.  fiov  (  A  «(AiyOft«,;  A  25  xv^tof  B  x«T«(JTy.  x<ü]  xu«  x«rt jj«(?»i«>»/  B 
27.  ti's  <$c«)vfxrj  <^  A  28.  lfn)5.  "lovkita  g,  t(V  "Ojj^iiJk  A  ti'  'Axyidi  m* 
«ffö  Xpiaiov  /qqf  iovkiov  0  B      2g.  Das  Sirirelzcichen  fehlt  in  B 

XX. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Ignatios  wegen  verschiedener 
Irregularitäten  ab  und  wählt  an  seine  Stelle  den  Kyr  Zosinias  (1695). 

t  Tfc  i'cytuiu'cTttf  (toxttxidxoxitf  xr^  c.  yloviiTtvmvTt$\-i%Qid5iV  xtä 
niuiitf  BuvXyuqiu^  uvtv  top  diu.tQtxoiro^  ^oijitViv  mc.TO{ifir«ö"i;S'  diu 

TOI'  fV  «PTJ/  Üo%lfXlfSXOZfV<iUVT€(  'lyVftTtOV  iftOV  .tUQUyCOQyjdH  dlU  TI£S' 
UHUQTt'u^     tAHOf     W»;    f(l'ft£(OI'    Ot'TIC    .T«^T^/.(7)J,,    TOIOPTOP    yUQt'lJflUTO^  XUI 

üvixuvov  toioptop  (.ttytimAiuTo^  xui  ('.yivdToi'  .täo'i/v,'  i'Ofii'iioi'  x«i  r. 
(xxXiAituOTtxT^  Xutdt po"ti.js'  x«i  tivi'tjfttittj  xui  rij^fr.!*,',  x«J)"iL"rfo  x«i  i^ 
'k^'i  r')j''  ftl*,T,"i'  iXiXttQi)(it<>i^  üvuyuvöbv  (ii(iuid)i'ft'  ö  o.toiOj,'  <;i'(P 
iJrrodix»^'  rt7»p  uyi'uv  rcoyitottof  rtoottxXyGtutij;  i)  Ov^fiokT^.  ünurrAtug 
Tor  ,too  ffPTop  ÜQytfrtioxoxi vovtc.  /'oi^opior  jjo//{i«roir  .t/l ijl^f Uir.  f'£ 
op  f)i)ibi'  x«i  fktcfii  xuQuiriiötv  xui  f*  nxQtiov  «^p^lOT^oot,,  ^'f röiif roi,«.  h» 

<)PTIi>   /,<rtf"ö«lV.)h'    tl'rttxfjöljtif    diu    (l.tfOffTlOP    /jfflflÄIXOP   fl's*   Tljl'  «p^it.ti- 

Oxozi'jv'  op.Tfo  iirrfOftTiop  Tiji'  «."r«p«i'T^Tor  üxoTtket'ioGiv  uioftuvoutvoi 
xui    uttnxm   üqyitqH^  fxXwuv  uvu't.   uxovrt-^  xui  inj  /ioi'Aofifroi  *V- 

B  S.  212,  214.  7.  imxuQtOitot  \i  10.  nuQuifyaiv  B  12.  «jrupdfTi/rov  B 
13.  iviaxvxiHip  B 

A1.liun.lt   HKS  <ir..  ll..l.   .1  Wiwim-ti. ,  ].t*il  -lii.l  <  l    XX   v.  ."> 
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t'xvtl'uv.   voui^ovTf^  «vror  ftfoy  xrr;i;n«i'  u'c^iv  5}  ^ftpir  txxty- 

iö  on«jTixitv   xui    yotttTiuvixi^v   in    uvtiü.     avrb^  dt,  ttoi/Tut.  ui)re 

iKfioiV  xo;'isO«fr<'s'  rofioiy,  itij-rf  uyt'utv  xrtTfQMV  xuvbvu^  fiV;  vovv 
tYitttvo^,  uXX"  tviYvj  iv  .T^wroij,'  Xffbj  fül^Mlfifr  Xfti  ijli^ijtnu  tov 

xXi'uuto*;  oo'rc  fXQft^f  dttiuixir  i'o^tov  nob^  «rifjHJty  x«<  «/.Aoryi'oiy 
Affixoiy  ftoH^'.  xut  fvyuXuv  tixfoÜTtu  xuTtaavui  ti^  t)vt,i  ixuo%iu*;.  rijv 

*>  lltXuyoviuv  Xiyto.  xut  .h'(iytji\  i.tuo^iu^'  xuXXiTf'ou^  xtu  iXfviYf'tfu^.  iit 
üoyuofi*;  vouittov*;  txutiTtj'  uvto^  t)i-  xuTiiSTijtfn'  «i'if'poiy  Afaxoi'y* 
i'f)»i'  f)i'(.i  yo«ir<«  tJvitxXijoovvTiu .  «.top  ftoyiforcrf i'orr  01*  entbot 
ixnvot,  xut  (iXuTÜH'Ti*,'  roiy  y^ifirittroiy  .To/.«rf  porrrri  fvXoyovvrt^  xut 
uyiu^oiTf*:  of  iYt oxüxyXot .  >J  »üA/.or  n'xtiv.  uoXvvovTf^  foiy  ^(Jitfri- 
«roTy.  'Iovtov  y/>otv  uij  üvutlybittvot  ijttft*  oi  vnoxiittivm  «o^ifofiy 
tov  xXi'iiuto*;  tov  ütfuvitiubv  xut  rijv  tfiYoQt'cv.  t^v  yn'ouivifV  iv  rfj 
<':;'if.)T(iT^  nrrrj/  ;if;'r:Äjy  ixxXi/tu'u  llyoitYCn'  i£  fY«y  roioprop.  u%tin'ov 
xut  xovtjov  o»tos*  rt.y  tfoivu^*  (it'Vi'jXiYijiifi'  ü.Tu^ü.tui'Tt^  oi  üoyitoa*; 
tov  xXiuaTo^;  xut  tivi'odixC)^  uxtfiuXouf v  xut  uMdit'.i£utnv  uvtov  tov 

:«» üvt:$iov  xut  tf\Yo{tiu  tov  xXi'uutoj  lyvÜTtov  xui  i^^T^tJtuitv  nutjtuTijtJtv 
.tuou  tov  iiuxtajunicTov  xo(/»jV  rottitiov  üoyif.ttaxbxor  xvot'ov  xvoiov 
rtoiucvttv  n\;  to  ü.ToxuTutlT^tUu  itaiv  vöitittov  xtu  yvijtsiov  üoyuxt- 
tixonov.  ö.toiov  b  tff<y  fvdoxijOH ,  W/r  b.toiuv  .tuotuTi/Otv  xtu  uvto^ 
didt.ixt   i$   »ttf'ry   xt>outoi<iH.>s'.     l'xiij'iv   ovv   xut   tfgovTtdu   ntt/t  tov 

3i  toiovtov  ff  govTt'^ovTi^,  Ttov  ftQon'  xuvbvfüv  xut u  xütH'.v  cvuyxijv  üvt- 
.-ti'oxiXTov  ixxXt(<U'uv  tii{  (ivyyu)Qovvu>iv  6u([ttvuv  t.ii  .toXv.  o.-rr.y  iiij 
r.TfXö^  xtu  üxHf ('/.<•)>;  (fc.tvöutftu  txiTiXovvTf*:  tu  tT^'  uQyuot.javv)^' 
xcAYijXovTu.  xai  »rrw  Ovv^XlYotitv  iv  tio  xuvfSt.tTt.)  vr.tti  rfc  vxtoc.yia*: 
^ik'jv  iYtoTÖxov.  Tltf  tov  \Y&ov  Xöyov  2o<jiu>:  üyiuj.   xai  vyfov*;  xa- 

«  vovtxu^  xoofiüXXovTt^'  f<V  tVQtOiv  tcQuodiov  .lOOOM.tOV  tov  ü$iio>;  üvn- 

dl^OUtVOV     TtjV     .tVtVUUTIXI,!'     t.tKiTtÜiiuV     TifV    ÜyKOTUTOV  ÜZOifToXlXOV 

\Yoövov.  xqütov  [iiv  (iYtiitiYu  tov  xuvifQÜuaov  \i^TQoxoXixitv  Zmuviov 

XlUHOV  ZuMilUUV,  ÖfVTlQOV  f)'t  TOV  XUVltQMTUTOV  XQf.hjV  hu(iTOQU<^  XVQIOV 

lußiü.  xut  Tonov  tov  ÜHHftXiiiTuTov  uyiov  NoyXivüv  XVQIOV  Jiovv- 
*:>  Gtov.  biYtv  xtu  f/V  tvAn&v  rj}s*  äXt^Yiiui;  iyijüqijauv  xut  tu  ovo^utu 
tvTuviYu.  ü<{'  uiv  tvot\Yit  (it'XTMTo^  b  .tQouQijiitvof  uyio^  2J«iuvtov 
xvffto^  Zi.j(>i«<V'  ov  to*;  xtu  UQitirov  ff'j,"  Tb  iiYvvav  xtu  zottiaivav 
tov  üyttirtuTov  uvrbv  iYobvov  xtu  v^i/Xotutov  liyott)tov  xut  .tütiy^ 
üovXyuoiu^'  tXü.)  iYtov  xtu  .foovot'u        tov  .tuvuyior  .tviviiuto^  hhij- 

18.  imluuiu  h  li).  x«r'  Imh'ta  B  20.  IJtkaymvituv  —  JtvQijv  B 
27.  üyxiio  M  jj.  t)püv  B  35.  (pi>otT('Goi>Ttt  B  44.  MoyXiiüv  (MoIk}%ov)  B 
4O.  iv  rui'Ta  B 
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tfi(Hi[itv  xt<)  iv\>Qoriü(iv.VTt^  uvtov  utTt\Ytüi'.utv  xt(vovixü)^  iv  TU)  T«-  50 
Ttnttoyivj?)  rJ}<  (ityt'cX)j^  ixxXijtn'tt^  Ooon.). 

irti  «.To   Vojo'ror    «^  ttijvo^  iovXiov  th 

|  KaüToaicj  .ftovvaio^  xtu  jttft.nofrtfovo^. 

|  Hot/»/!'  hadTOQÜe^  xtu  .Tooff)oob'  JefioMV  lufiid. 

f  rytjitidt'  Vtotf dvitf.  « 

•|  .-IvofMcxiov  kooiny. 

■\  IltXayavift*;  'lyvicTto*;. 

I  JLY(M.j{t!'i'rv/s>  ./eoiTiciff. 

}  i  Vooks'  x«i    >/ox(>f:„'  '/oo'tnoj,'. 

}  llinünC.iv  llturtivio*;.  «o 

50.  ^»'{>pov/a«»Tf5  II  Mit  tw  n-«rp/«pj;t)tw  setzt  A  wieder  ein;  der 
Schreiber  ist  aus  Urkunde  XIX  in  dm  Schlnss  von  XX  abgeirrt.  52.  im  —  # 
<  A  5J.  xut  rrywr.  <'  A  54.  Jijßfubt'  Javtd  B  57.  Ihkuytavtlut  II 
58.  u.  Od.  <  B 

XXJ. 

Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas  (1 695;. 

//«toi«oX>^. 

f  'hlxtidij  ix  frfov  odijyyfrfitJn  1)  ftfic.  xtu  vxuntXtarÜTi]  avvodo^ 
T('.)v  ifQf.nÜTi.n'   lo/roo.ToAinör  x«i   5hoqriAff>r«u,)r  intaxoxw  rwr  fr 
uyt'to  xi'ivtu(Ti   ((yc.X)lu~)V  >jfir7)i-  «rUAyür  x«i  «rA/fiToi'o;'wr  rf^« 
^j/«;,'  ayi(.nt'iTih'  «o^f.THJxo.TiJv  rfy;,'  «  '/orffririftr^  UxQi6tov  xtu  ,T«(üy^  r. 
HovXyteoitt^   vtvOti   xtu  inttf onrjtitt   tov  xttvttyiov  xtu  ^.wojizof  xttt 
TtXiTao%txov  xvti'itttTo*;  fxtuitv  ixXf^tc(tiv)/  T}jV  iuijv  iXayiatoTriTa  tov 
ixvt<(it(it'nUu  itt  f/V  tov  vxtQTUTov  xtu  icxoOtoXixov  \>oovov  tov  Xtaoitto- 
ytxbv  rfc  «  'IovUtivihvT^  \iymddv  xtü  xütD^  HovXyugia^  tov  xqoütu- 
rtvav  x«\  LhOtktHv  ttt  xtu  ifrvvuv  tov  üytdnttTov  tovtov  Üoovov  iv  io 
ödtÖT^Ti  xtu  Atxtuotfvvy.  (iiov  Tt  xu\>koot^ti  xtu  tWii.Trf.j  xoXtTu'a  dt'jr« 
tii'Oj,«  (gi^o^  ij  fx^i'"^  GvvAttHitvog  (ti'vTOt  u?)  avvdititiu)  r/ys-  fiytlritf, 
Mj,*  o  «TorrroAizo^  tfiv./.op'Oi,'  ror  «o^/.toi<ih'os'  x«i  «xoor  «o^/«wV.js> 
o'wrf/ooj,-  Itjtsov  .VojcFrof»  tfrrfdVdfro.  fr«  fY  >)iui'  «rroi  tttvoitv, 

fjs'  o  f i'  rfj  «;'«.T{y  \iivt,)v  uivtt  iv  tu)  tfff.l  x«l  6  foöb-  <r  «TtcO  x«r«  15 
ror  f'.TitfnJirmr  u«^>;r»)r,  roi;'«porr  .Toojror  iitr  do^«^.»'  r»j/'  Toirrj)i- 
rt/.fr«o^»'«r   Tf^    rTHjoi'fJi'or   O-for/yro;;.    i\itQH>x«Qtt>TC>   Tijv  vtvtJaGtiv 

A  S.  77,  B  S.  214.  7.  fxcftfi'l  fxpti'f»'  B  8.  toü  ^crt(»«()^/xoü  A  12.  rf 
nach  fptdo;  +  A  14.  ataxi^s]  naz^t  A  7i/0of>  <  A  i'vu  7i>  tt^iiv  ulvottv  B 
15.  <>  ^  B       16.  jnn»rjrijv|  tva;7'ti/arr]v  A     T  Jon.  4,  it>.       17.  rf/Uöra^tav  A 
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f/'j,"  rät,"  xuQÖi'ag  töh<  iv  üyt'to  xi>ivuuti  üyunijtdv  ijfißjv  üdfXqGjv  cyiotv 
tujyttotdtv  r<tv  f'ttßifitctJai  iif  ff'j,*  rar  r.f^pnrror  xm  xttTqtaQytxbv  Ifrporor 
M  tT^  a  lovdTtt'iavT^  \iy{iiA(iiv  xat  xädij*  UovXyaQtag.  ttTivt  xa\  ivyoutct 
tov  dovvr.i  tiot  rtvvfOiv  xa)  uyaftijr  yvvni)^'  tov  tUt'xftv  xat  xvßt(fvi:v 
to  ror  \okJtov  Xoytxitv  noittvtov  xat  ri]v  fttöftiv  XayoxHUiV  tioi  xa- 
Totuoyiuv  '.iyoidtor  xc.'t  .tütii^  HovXyuQt'ai;  xat  xaoctiTfyitu  uvti*  tlo~xtX6v 

Tt    XC.t    tCttoXvi'TOI'    tV    TlJ    (fußtQC    tXttV\j    ^IttOC    Tfj^    XOldtU^'    TOV  Üöt- 

xütixov   xonov   tov   xvoiov  ijtiüv   h^ittv    \oi<>tov'   oxiq  xc.'t  ytvotxu 

II  Ol.     VXfQUyutfrt    XVQIf,    diu   XQKifitlö>V    Tl^   XVQIC.g    i(tl(ÖV    tTfOfOXOl»  xat 

(.tixuofttrov  Maoicg.  üvütitfi^  ovyc.rov  rf  xat  yi^.  rftg  xuqih vouijTooog 
xc.'t   tov  ir  t.yiotg  narob^  ijttuir   hXi'juti'Tog.  ätjyttxtdxbxov  ItxQtdCor, 
tov  H'dö$ov  xat  ttc.vttaTovQyov  xat  nüvTt.tr  tCov  üyioiv.  Tthv  ax  ait'ovog 
:o  tVUQtöTtjOtCVTMV  äui)v. 

iv  tTtt  (Jon ijQt'to  ,tcx1*1  lovXt'ov      fi'j,"  "Ojrpid«. 

f  Tf^  ft  'lovöTivinvttf  'A%Qid€iv  xat  xtUittf  liovXyaffiag  Ztoatuüg  f 
}  ßtfiuioi  f. 

ig.  (U  <  A         20.  i,o  B       Vfjjp.  %.  it.  B.  <  A  23.  avili]  avxtä  A 

25.  xpmn-  —  'Itjöov  <  A  26.  yua  —  Maffia^  <  A  27.  rmpihi'opupTupo*- 

MuQiip  A  29.  nüf  —  Ofw  <  A  31.  i6g,s  iovAiW  9  A  fV  'Axqiöt  B 
32.  ■}•  rf(s  «  7ouflr.  ^piiwf  Za>a<fi«£  A        33.  ^  A 

XXII. 

I»ie  Synode  wählt  den  Hieromonaehen  I^natios  zam  Metropoliten  von 

Pelagonia  (169Ö). 

/7oä£t$  tä. 

\  TlaTQtaQX^  Z<-Hitttä<;  (itfiutoi  f 

f  Tfß  tcytonÜTttf  ii ijTQOxoXf Mi,"  lltXayoviag  i'cvtv  tfpooTuror  xat 
jroifuVoj,"  {vanouttviniitf  diu  to  xoivbv  (aqXr^uc  f'xiifro»/ö«jifVor  top 
ii«z«pif>)T«Toi'  jrow»/r  I-/jfpif)f«ii»  xrpiot'  /  pi/;'opi'oi',  tov  x«t«  XQotdQt'av 
txtiüf  äQXttQaTfvovTog.  .Tfpi  i;x^V''s'  x«i  r/poi'Tit,*  yfi'ottei'Tj  .T«pc  ror 
iiifXfipif'jrilToi'  »j'iifTji*  ffi'^ViTor  xrri  f^U^fSror  Tfjt,"  «  '/oi'oTirifrr^s'  ''^Z0,~ 
dfTjr  x<fi  ."riiO'iyi,-  HovXyatjiag  xvtjiov  xvqi'ov  Z,t<xfittt:,  ^port"Tßffi  avrov 
OVPijyftijiiH'  uxut'Tt*;  of  fvomxoittvot  äoytfotig  tov  ijttfTtoov  xXt'ttaTog  n'^ 
10  iy.Xoyijv  Ttttiov  XQOtiroxav  xat  ä^t'ov  tT^  txt~to~t  tXaoyicg.  Tvf(  uij  f.Ti 
xoXv  dtautvonv  ilvev  xoittfvog,  r>yi-  üytu)T('cT>tv  txa'vt/v  in/rpo.ToAir  (og  uij 

l.  F$  S.  216.        3.  Ililayoutiag  B         II.  in^thtitV  B      wohl  zu  lesen  01 


Digitized  by  Google 


xx.;»]  Dkk  Patriarchat  von  Aciikida.  *  :» 

avyzwQof>ivoia  tov  iftiov  vottov  inixttvtt  rör  toiöjv  ii)/vöiv  ynQtvovtHcv 
ttvtti  xtnu  Wir  xd  xttvovtt  rf^  £  t:yt't(^  (Jvroduv,  Wir  Xt'yovTtc'  'hat 
vxiy  Tätig  itijVttg  txxXyOi«  tu)  p/Of  rw,).'  °^f''  «tf*  Afrorrf.,'  fr  n.) 
r«f.i  rf;s*  vitegityittg  lYttnoxov.  rTjg  fteati  Xoyov  2tHfi't<g,  x«)  thjqovg  »*> 
x«ror<x<\.y  .foiiJffftiTfj,'  ror  n'ofir  rar  r"£ior  ror  roiorror  Afiroro;'»}- 
«ftr«.,*  .foottTfr»  «<3r*    iftiö)!'  xgGnttg  ii  t-r  6  btitünttTog  tv  ngo^ovüyotg 

XfU    XVtVUt'.TIXOig    TCtCTgt'ittl    XVOtOg   ''lyVfiTIOg.     t)lVTtgog    fit    O  OßltilTCtTOg 

xariiQ  xvg  HtvttiixTog,  xtu  rgt'rog  tSt  ö  otstoncrog  zttrtjg  xvg  2Jtgt(tfiif 
ruf*    uw    b    xgCnog    xvgiog  'lyvt'iTtog    tVQt'lhj    ii$tog    xui    fxnvbg   Tf/g 20 
ToucvTt/g  txitiTttüittg  tov  iftvvtu  rovg  oittxttg  rfjg  tvttyytXix^g  fii/roo- 
--roAfciit,'  txtiv^g. 

*Sl  ftti  vztgüyti&t,  dtöitttYcc  üov'  bdijyijüor  tcvrov  tv  ttXtyftft'tt  xat 

AlXttHMlVVty. 

tv  txtt  G*r.iri;oi7.i  /f^tif  iovXiov  ty  tv  llygidt.  » 

Katfrogiag    Jtovvöiog  xtu  Xgono'&govog  tfi'fiV'WrCojt««. 
//i'^jfioj»  KotJuüg  avfi^fft^ouc.t. 
rgtßtvüjv  Mtotjüvijg  Gviijfrtitft~ouat. 
llgttsxüv  Jlag&tviog  avu^tjqi'^ouat. 

Ixögag  xat  Hoxgttg  <\4gaiviog>  tivu^ijtfi'^otiat.  so 

12.  inifuiva  B  ij.  vielmehr  Kanon  25  von  Syn.  IV.  17.  jrpwror  B 
18.  jrwvfMKTtxtij  B  äfrrcpoi/  B  ig.  ztplxov  B  (das  Original  hat  Zahlen  gehabt, 
welche  Bohlev  falsch  auflöste).     22.  ixtivyg  (JltXuytoMlug)  B     30.  \-iQOtvtoq  <  B 


Obedienzeid  des  Metropoliten  Ignatios  von  Pelagonia  (1695). 

*!*  Kntidij  tx  fr  toi*  odi/yi/irii»;  o  {jttxapicjrftrot;  i^iCov  uvftt'vTt/g  xtu 
riftfxt'nt/g  Tfjg  uyiunur^g  ägyttmttxon^g  l4ygititov  xat  jtt'ctitjg  BovXyagi'ag 
xvgiog  xvgiog  /jt<nstttug  tfi'r  r§  (*;'»o)rr;rj/  avrov  tTwötito.  <t%;>  tiov 
f':oytt{)tt')V  t(dfXff(>T)fTi  ty.Xt^tv  tut  Wir  rrrrujior  z«i  Taxttvbv  ToiavT^g 
vzovgyi'ag  tog  tc£tov  xui  ttiaxgt'xovTtt  rftg  tcgyngarixTig  tXttiTaütag,  '» 
fvjfrrptffnTi  01»/*  f'r  .tgthrotg  tov  zoXvtXtav  xat  Xtti'TtXtjjuovtc  D'for,  ror 
rfunitUtVTtt  Ti]v  tivTov  uttxtttft/n i)Ttt  xtu  djtatit'.v  t^i*  «^if<jT«r^r  tfi'roo'or 
uTir  t\yit>)V  tcoyttgttttV  tv  ij  rijv  xtfotiijxovtinv  ivyaottJTt'tw  xtu  afätd 
«wtortiHiir  i)f)i/  .Tfi'^ojaa  rciii;  ftQoig  p.vtov  XQtHiTt'cyfttctit  xtu  dt^outu  Wi 
tntTt(y[tt(  xt({ftxtTtvt>n'  tov  rtov  oXt>)v  xvotov  tov  xttTt^ttotiv.i  ttt  otg  xa) 
rfi«  nTjr-  i>f<wttt#tör  xfr)  /*f(>fT*r  tvywv  tov  utrxaotttTt'cTov  xttrtftttgxov  ijutov 

B  S.  210.      ,5.  t»;  <  B      l).  Ttca'on^fj'uoi«  B      8.  aWw  B 
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x«t    tmv   ayicov   «gytfQt'tov  x«Q«Oxf]tS«t  «öniXor  x«\  x«\}«Qbv  tvdyntov 
«vroP  t6  Xoytxbv  xm'nviov,  ö  tti'XXo)  Ji«Q«X«u(ii.rni\  tv  rj/  A  erreg«  x«\ 
tfgtxry  x«govöi«  top  fretcvtTgdyxov  ItjöoP,  o>  i)  A6£«  x«t  rb  xgärog 
is  eig  rovg  «xegävrovg  «iSivag.  «111)1: 

fr  frft  (><.)T>iQi'(i>   «%uf  itwXiov  ty  fr  \lyoiAt. 

|  vno^tfiog  f'AfV.i  »hör  IhXttyavütg  iAi«  yttg\  v.te'yg«^«. 

17.  Der  bulgarische  Herausgeber  hat  diese  Unterschrift  aus  Vorsehen  an 
die  Spitze  der  nachfolgenden  Urkunde  gestellt  (!).      TJtluywviiug  B 

XXIV. 

Hirtenbrief  des  Patriarch«  Kyr  Zosinias,  worin  er  die  Schenkung  des 
Megas  Komisos  von  Vngrohlacliia  Kyr  tieorjrios  Kastriotes  zu  t.unsten 
einer  Schule  in  Kastoria  bekannt  siebt  und  derselben  seinen  und  der 

Synode  Schutz  verspricht  (1708). 

'Auidtttdg  eXern  trfoi"'  «gytexitixozug  rf(g  «  '/oro'ri  vtavT^g 
AygiAfav  xtu  .tKötis,1  HarXyttgitcg.  Itixitcg  MeAirtgguvfav .  '/'i.tfr- 
<ii«g,  lIg«tß«Xt'«g,  .  ItcgAttvittg,  Mvüitcg  rf  «vure'gt>>  xt:t  rcTjr 
XoixCov  xe.rgtügytjg. 

t    7Y;    ZffAfl    Xf«    OVTUig   «}'«&«    TOtttVTljg   tVHOIQ)j(Jt    tfAHitOtg,  6HfTf 

uij  (tövttv  «vri:  x«ir'  e'«vri:  e.taivutSihft ,  x^i  roi is«  rrrf'r«  fheixopot 

x*ä  f.Ti  rorrojj,-  «o'uf  njToiif'roi^  evxXeitcg  »r  ri}s'  rryoiHH^  y.«\  evtf  tjuittg 
f'cfMir/joTor  ;T(>6£;fm  yivt<f%«i  ntte'Xet  rot  rovg  A6$ijg  «tuviov  x«t  «X^- 
ftopg  bgeyo[itvovg  r«ig  «ger«ig  eavrovg  ygij  x«r«xwi[ieiv  xtu  r^g  ev- 

10  dtj(ppiv*tf  ntuAtiug  «VTeyeG&tu.  rfjg  «r'  «pfTj)  roty  «vAgtig  yv(tv«^ovat/g, 
oxtng  di«  rf^'  tokut»^  äf/xqo-foy  f<V  rf/.fi6r>/r«  ms'  oiur  rf  e'.t«x^e'vreg 
utncAortxot  x«i  ere'gotg  rof»  x«Äof»  yevuiruti.  tv«  x«\  AtxXüv  rtov 
t.t«ivtov  r^tc.jt>6J0'(  rj)  rf  r)>^«rjq  .Toös-  n;r  ügtrijV  oixttbr^rt  x«\  rt/i 
XoXXovg  ix  rop  yei'govog  etg  rb  xpttrror  f.-rrrrr^'frr  r«tg  rf  r)/t:  Ad;'f.jr 

«5  xgargox «ig  x«\  x«o«Atiy[i«aiv  oixeiotg-  ttfT«At(,)xriov  ovv  ric  xr.Xu  rovg 
$vv  Xoyto  y.tu  xotiitüog  ^ttv  «tgovuivovg  xttt  u«Xtt!r«  rovg  nuitfiti« 
xtu  AoyttuTMV  OQÜÖTtjTt  tifttvvvotifvovg  x«)  axtvAuv.  otJov  rit  i(ftxröv, 
TQÖxovg   Üfitov  «v«fi«dn,)V  Ltt'^irtiv .   ifftoQovg  rt   «xoißtig  ytvtd&ftt 

A  S.  57  ff.  B  216,  218.  2.  xtu  —  Borlyugiag  <  A       MtdirtQuiag  B 

Pinuauig  B  ,3.  rifffßuklas  B  üvaTipug  B  5.  roiavtr)  A  7.  xcü  tvaOfifvi- 
£o(Uvotg  B  xut  iv<p.\  i£  ti'tp.  A  8.  ä^ili,x{  A  TOt'sl  ri,g  B  xni  <  D 
9.  utjtyonivoig  B  ^  ^{      iviidtzopivifi  B       II.  xat  ow;  B      rTraj^/iTa?  B 

12.  triqovg  B       13.  r«J  r«  B       15.  fiftadoTfov  A       18.  dfWftoiv  B 
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TÖ)v  ovtmv  xui  roig  iYft'ot^  Xoytot^  tov  vovv  -Tooo'rr  rt'^fir.  tvu  t%ouv 
tov  (Ixqov  Ttov  f«jrfnTjr,  rofj  IhYor,  <p/,o'<  ."f*«o"Toi»  ^itfri»  Hfixeoirta  -u 
*«ri;  tüi*  tvovtsuv  rois*  rM'th>ci>;ro/s'  rfi'i'mi/r.  ov.tto  ovtSortovv  clXXo 
f r'rfffiiiai'M/rtoür  Tf  xiä  tucxuoiürt oov'  ov  ahv  üXXu  xu\  diu  frtcvmtToj 
<7;'fij'  dfi  xrri  /nol  .T0/./.01*'  .Toioo'tha  Toi.y  f i^'i'wiioi»!!*»;  Tf  fyoi'Tu^  xut 
.ToAr  to  f/iA^r^odi.Toi'  x«i  xoirwrixor  xixTrjut rot'»;.  *'f'  •**(.'<'*<■  r°  ojio- 
(fvkov  tivttxuih'*;,  vut  tti/v  xut  duxüvut»;  iditctj  tovj  o/'xoor»;  Tjj»; 
xi'ütho^  xut   oijodo^oiy  ÜKftXtiv   txttyotiivov*;  xut  tj\>\Ytn"C,ttv  tu  i^Ytj 

UVTMV     XUt     T^V     TOVTUiV     (YttiVOlUV     IttTUXXllTTtt  V    ."TOOi;     TO     T('.  rftOI'T« 

(fQttt'Hr  xut  roit;  \YnoTtgot^  f'iotroon.i^  ixi[iuivm\  OvvHjyHv  t*  xut 
ilvitttuxtw  toi*,1  toioi'toij,-  toi-  fVorr«  too^oi-  t/V  o*ro"uco*o'  x«i  dirr- 
iioi'j/t,  fiV/Tti^ficr  t*  xifi  «f'fi/o'ii'  rfc  xotvuxf tXov^  xurudTiltiu,^  xut  s» 
f'-t)  rrl  foXrito  extritKitutj.  ti»S'  xo//.^io«^,,  xiti  toi«,,'  tf*iifAi'oiy  01* 
tvyv(!i{tot'f^  xut  lYttHftXti*;  r//r  f:ojo/r  x«rf/jf»s.oi'ro,  oir.  f/'/iti.  (ftXoyoi- 
tirt.tv.  <fiXo.iTMzr,)v  xut  (ftXfXftjttovt,iv  o»;  i)i«r  */.<*■>»•  ö  K-rif/^rM/rrnv 
xr:i  XfQt'do$t>^  ilyzt.iv  ttf'yu^  xöttitio^-  r;/!t'  txxftii;roor<.r»/s>  .rrlrfiTfiff»; 
OvyyuofiXuxtu^'  xvfjto^  xvgtog  ftw^'iiv  Affi/r^iwr^-,  xir)  fiy  rof'i»  rti-ff- 
AKfirbr  tt/i'  HixuTtjr  dvGrvytuv  tov  ;*>oty  i];if7ii'  rwr  tv<!i(itüv  ymtiTtuvtor 

XUt    UÜXtOTU    TÖIV    .XUTOH-mOV    UVTOV    TÖ)V    H'    TU)    xXt'ttUTI    Ttrf  I\<«iTOQIUf 

ri»y  000/0**1 .ToiorioVior  x«i  rt)r  .TTn-TfA"'  ;-i\n i'(.jo*o-  xici  r':jro;rn.jo"o' 
Tör  xir/wr,  oty  JToor*  oor  to  ^loVfoor  tfvXov  ijrilfi,  /]r  ßutixuviu  tov 

ÜXÜOTOQO^   XUt    TVQtCVVtXft   f.ttXQUTttU,    XOIltUOtV    Ots'   oioh1    Ö    tffO»,\    *Af-  m 

firiTA,'  r.T«fr»/.  Mtfrf  111/  jioror  rfr.jiirfrtxr^'  üridn.i^  xut  fvxutiiit^  ü.to- 
Tvyzavnv.  üXXu  yt  dij  to  ^o'yioror.  xrä  i"fia;i^ua'  votitiv  xeu  ü.THttiuv 
Ttov  ftu't.tv  ytjufftxdv  Xoyiutv  Ttov  fVs«  tU.iTttotuv  odttyovvTU)V  xut  TU 
f.'r*.j  (fQovttv.    tmv   dt   yi(ivt,)v   xuTWfQovttv   didutSxövTuw .  .T<i/'l» 

TtTQtOTUt    TtjV    XUQdtUV    XUt    \Tttt.)    XVlVtlUTt    XtXtVtjTUI,    6)s-   .TOTf    BtfifXlijX  •■ 

txftvo^,  o  ^«iiaitfiOi,"  zff»  (iotfo^  üoytTtxTuiv  rijv  opoffi'Ofii/o/nn'  xio 
Tvnoyqutftjtia'Oitf  o*jo/r**v*  xiä  rff/  /ioiu^r  *OtTo  «;'«ih»/r  x«i  Ihfof/^i/') 
o'ro"T^O"((o*^i;i  fi'r  ^*f>5  o"^oA»/r  x«i  ffQorTtdTijQtor  ext  rw  jr«idf i''fo"^«i 
xf<)  f}irifiö*xff/U«i  t/v  r<T>r  ^oio'TifO'cT»'  xutAtu  rf^  uvtov  xtcTyMog  i)//- 
/.ffio)  x«i  f'x  riör  .Ttoi^  Tl.  i'foi.  Ti/v  ixxXtjOictg  ;'o«uji«T«,  o-k  fi»/  to 
o'ri'oAor  ijjii'^roi  Ti-^sriiKfi  rwr  oo«  tvötfitiiip  üt>i)xn,  dtoQiütqtH'oc; 

IQ.   tW|  'ff   A        «jjf«v   Ii  20.   x«l  B        22.  fi<*x«pu«iraToi'  A 

2,i-  fi7»»u(UO»'ovvTfi<:  rf  xtd  noXv  B  27.  Trpöf  to)  tov  B  28.  ä^apwrwc  A  u.  B 
ixißttivitv]  imßäXkttv  A  32.  w.rt kaßovio  A  .55.  Oi-;7«po|3A«xt«f  B  xvpto»'  uur 
einaial  A  .38.  an6nTh>ott>\  ünöxjitatv  A  jo.  oidf  Oiog  B  41.  ti-Tß^m.^  B 
42.  drj  <'  B  43.  totoyQuqsixüi'  B  45.  Exodus  31,  -• ;  3O,  1,  2.  46.  xc»  ctoijp.  | 
6  acxp.  B      47.  roKtoy^ßjpjjOfi'ffijg  B     dtü  <pü.i,v  B      51.  tjjyjr^tuöt  B     xcbv]  zov  A 
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tot  Tf  tov  dtdutixuXov  xut  XgunotfxoXov  ut(i\tov  xut  ti'jv  uufttjTtvo- 

IttVIOV   XttiAtiW   X((\    ItÜXtöTU   Tt')V   JtfVtU   TQV%0(ttVI<)V   TO   OlTl'iQHf tOV  XQOJ 

itfoixijv  xiot'ÜuXtj'iv  xut  xuQ«ttvfTt'uv  to~)V  ^go^  To  üvuyxuitov  tx 

:>'■>  tov  xut    £to$  ntuqögov  uov  utixgtov,  (<if  (WtTO  iv  T{j  Xtyotttvy  7'jTf'x« 

fljs'   TÖ)V  'hlvfTÖtV  'AQtOTOXQKTtU^   XUTU   Tip'   .Tf giXl^tf  Tfj^  dtUTti$tt<)^ 

uvtov  fYrfofof-fyrOif.  'hAfcU'ij  öi  rj)  rf  uvtov  fvytvn'u  xut  ituiv  toxo^ 
fvftfTOi;  xut  ügttoöto^  fij,*  xufridgvdtv  xut  nvtJTutJtv  tov  OtuXtfl .t>tVr<v 

ff0OVTl0Tt{Ql'0V    XUt    TOV    AtAttGXuXoV    tVOlXT/dlV    O    (V    TU)    VUt't    Tf^  V.tt- 

60  guytuj  ^tiöiv  fttoroxov  ri)^  xuXovttivttf  IJotv/ji'xor.  ofrtv  tov 
toiovtov  tgyov  t.iutvtTov  Tt  xut  tffor/rAoty  vaugxovTOi;  xoiry  xut 
oiwwWxj}  yvt>m\f  xut  tivyxuTuvtvtiti  r)  itfTQioTitf  rptoiv  ygutfn  xut  üxo- 
(fut'viTut  (»n;  Tt'iv  xtg\  uvrijv  iHmu'aw  (ti/Tgo.ioXtTtov  xut  ftfoytXt- 
(iTÜT(.)v   txttixoauw .   u'jv   tr  uyit.)  nvtvttUTt  uyunttTüiv  i^tGiV  üdeXyüv 

«S  XUt   ÖvXXHTOVQyftV.    .  .  .    IVTlHOTtiTf.iV  xAtyOlXäl'.    ri'XufiHiTlCTf.It'  tlQtW  XUt 

XinjOtttunuTtov  ugxovTtov  Tfc  tiyu.nuTt^  ttijTgo.toXff,)^  KutfTogiu*;.  tvu 

TO    tiU(Xt]ff\Uv    0%oXtlOV     TO    TTjV    Xfj^lV    XUt    OVtiTUOtV    Xu(il)V    V.tO  TOV 

gtjftivTog  tvOo$oucT0V  xut  itf-yuXoXQfXftiTuTov  tloyovTo^  tttyuXov  xoitt'tiov 
Tfji;  ixXuu.tooTÜTtf^  uvfttVTtiuj  OvyygofiXu.xtUi;  xvgt'ov  xvgt'ov  luogyiov 

70  TOV  hutfTQlÜTOV,  VtOV  XUTU  .fVtVttU  uyuXtjTOV  XUt  XfgtXolYjjTOV  »/«ÖJf 
(XU    TJjl»   OVtJTUOlV   XUt    ritUttOt'ijV   XgUTUtUV    XUt    ÖtUgXHiTÜTIjV  (V  Tg  ÄßO- 

fyftfidy  ttgu  xut  (itßutiuiu  jiorjy  tT^  vxtguyiui;  ijttäv  tfforöxor  Mov^t- 
(iixov.  (.rfuvTt.t*;  xut  o  utGirbf  tov  Tt  AtöudxüXov  xut  xqmtoöxoXov  xul 
to  t}tT)jgi<Jiov  rfov  [tutirpCiv  oqu'Xtt  auQfyHiftt«  (tvroig  utufanov  xut 
» äpfärtVTOV  xuric  rijv  ttovt'öuv  rip>  fo^ofifr^i-  ix  Tfy  x/.fii'j)s*  UgtOTO- 
XQUTt'ui;  tCov  'EvfTüv.  xut  ntt-rtf  OtUl  it  UVTOV  H'6o$ÖTt^  öiututth  xut 
dtoQt'^H,  fy»0i  ro  udtfuXi^'  xut  fit'ßutov  xut  ütitTUTQtXTov  ttf'xQ'  TtQ~ 
uÜT(.)V   uit'ovr,)}'.   xut  tt^dtt^  TÖtv  nurruiv  ygidTturdir  uov   rf  vvv  xut 

Tt'OV    tttffXHTU   ytVijGOfttVt.fV    HTf    T(1)V   tX    Tl{^   fnuQX'(i,>    huOTOQtUg.  UTf 

to  uXXofrtr  Xoifn\  ToXtufoty  xuxtu  tf  ioofttvoi;  dtutfuaut  xut  ()i«tuqü!;ui  to 

(fQOVTlOTIJQlOV     TOI'TO.     i)    tiXtU'ÖuXu     XUt     tVOyXljaHg    UVTO)  ZOOtiTOI^Ul 

xuxoßovXio^'  )}  Tijv  HjxotttvtjV  hlvtTt'ijftfv  ttovt'nu  AoXttvttr  xut  ttuX- 
XÜTTttt\  ij  rö  o'xoXüov  ix  tov  t)toottftYivTOf  To.tov  ptToixiaut  tiatvdeiv, 

5,i.  TQaxofiivoii'  B  .54.  uot>  itq.\  u>i<  ttq.  A  55.  SiaipoQov  rüv  üairoav] 
tokov  Tibv  x^fiurwi'  B  57.  Tf  <  A  fiVToi"'  A  62.  Nach  avyxuruvivGfi  macht 
B  irrtümlich  das  Zeichen  einer  Lücke.  65.  Nach  evkkttTOvgytbv  sind  eiuijre  Worte 
ausgefallen,  etwa:  xai  turü  rr^  öfiijvot.(a^  uov.  (>7.  kußiav  A  6tj.  xi'pt'ov  nur 
einmal  B  72.  fafolat]  A  Mf.^i'nv  (Mov&ßtxov)  B  7^.  rf  <  B  74.  ncpilkti  <  A 
75.  xatü  ro  vo^iiaftu  {povidav)  ro  igiöfttvov  B  76.  rrw^r'  B  Hau]  tvu  A 
7K.  uuovtig  B  82.  (loviftuv  A  iS^.  Zusatz  von  Boih.kv:  ayoktiav  (ro  fi'c 
i>f 0t i'  £kitß{vii  juiiiov).       unuixifOta  A  u.  B      amvbtiv  \  A 
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(iXl*         to  xvQog  xut  rijv  dtuitoviiv  difyifxf;,  x«tf«.Tfo  xuqu  Tfjg  uvtov 
ttiyuXonofXtiuc;  dirootafrij. 

'Y^  f)'  uv  uvtvXufitii'.  ata  uviTudft'u  oi<iTQ)j/MT(Wtitvog  xtvifoy  tt 
HxürduXov  xttru  tov  tbv%<i)<f tXovg  xut  fttugtOTov  tovtov  tgyov  tov 
rfoorTiOTtjOtov  xut  .T»n)(>j/  ri  zugii  tu  dtogtO^i'vTu  'xut  fiitiTuyfttvTit 
X«qk    tjJj,'   (tvrov    f  »,^Jo£ÖT>/ro!,•    xut    xotvy   t!'1}(f(0    ijltCüV    X(()  (ivvoäixtj 

KXOtfMiH    tZtXVQOiiYtVTC!.    O.TO/0.,'    ttiTlV    O    TOlOVTOg,    ftQ(!)tttVO£    }]    XfCtxÖ^.  »0 

Ovyyti')}^  Tftf  uvtov  t vdo^oryTog  i)  £fVos\  f}'X('in,°£  '}  üXXoduxTrf, 
u((  logtOtttvog  tui  «.To  tfrfof«  xvgtov  .T«rroxp«rooos'  xut  xuTijguutvog  xut 
ütSvyxMgtjTog  xut  uXvrog  utru  ftuvuroi:  «i  zixgv.t  xu'i  6  oidygog 
Xvfrijö~<n'Tui .  uvrog  rff  opr)«;*«!)^-  xut  tfij  örtvuiv  xut  TQfttow  f.Ti  yftg 
<•}*;  o   A«ir'   xX)iQovü[uj(iot   tip'   Xt'xguv   tov    l  ii^fj   xtu  rijv  üy^ov^v  v:> 

TOV  'loi'rf«.  T«  .TO«;'ll«T«  x«i  O/'  x6<TO<  UVTOV  tllfGUV  tig  t£oX6&Qtvöiv 
xut  t\<fuvtö\iöv  xut  XQOxon^v  ov  [li]  idoi,  fjrwi«  x«i  T«y  ugug  rör 
uyitov  tQutxoüiutv  dtxu  xut  oxrw  fttoqögon'  xuTtghiV  xGiv  iv  Xtxat'u 
xut  röi»  Aoj.töh'  üyt'otv  avvoAwv.  "Ofov  xai  «V  n)v  xtgt  tovtov  iiatfic- 
Xttuv  itxtXvftti  xut  to  xugbv  ijttiregov  GvvoAtxhv  yof'nittu  xut  XUTt-  100 
<>TQ<biY)}  iv  T(Ji  ttgtft  xr.'jfb/xi  rfyS*  x«i>'  yuüg  äyiunÜTrtg  äoxttXiOxoitftf 
ItXQtdüv  xtu  x&oift  BovXyttgt'ug. 

iv  iTtt  <Jo)TrjQÜ.)  tovviov  tu. 

}■  '()  lixQtdöiv  Zi.Hitttüg  (itfiatoi  ort  Toor  iart  jrof.jror V'.Tr.j  f. 

Y)   t'x    l/oo-^o.Toxff.iS«   hogv^üg   *«'   2fXu<Hf  OQOV    IdKlfiUtf    O  X«l  105 
üvTiygt'c^ug  (itfiutoi  r'tg  i<iov  itirt  toi  .Tof.jrorr.Tr.)  |x«r  uvriygri^ag]. 

Styl,  tov  F.  yV/jrorAfj.  f «Mtiii'  «frti>  jtkö<  rors'  ra'Kyiwoöxot'ffJi',  n«  unuaat 
«t  fmxvooxSfig  ultv  ymik  x«jj»oj»s-  n,<apj«pj;<»'ff«i'Tw»'  fr  tw  xA/fioTt  r^g  «  Vorörtw«!-^? 
V/jrp^w»'  ^«fffjS'  BoiiAj'«pj«^  dt«  xgccoivwv  yQu^iuxiov  ffwfovr«!  tv  im  itigoyoucptp 
ntiXam  xtodijxt  (iv  Vj;p/<5<)  vjg  xul  t)  itvtofcv  imßtßaioßig  TfJ?  XQtc£t<o$.  nn 


I  ItCTQtVQXW    ZdHiHUy  (ifjiutOI. 

H4.  d(f;i'fxi^  <  H  86.  'Üs  fh'l  "Offr/^  dt  U  xu'^tTK  H  88.  ,Tot»)ö*t  B 
«)u.  tfpofiövajros  A  91.  iyzwkiog  B  <)2.  aVe  B  93.  xai  vi>r  ö  ßi8.  <  A  Ungefähr 
dieselbe  Fliuhforniel  t'rk.  XXXV  S.  q  ]  und  7f(toö.  öti^  H  S.  325.  (»4.  fiVf  B, 
«iHiiesis  4,  12.  95.  4  Rpyn.  5.  27.  gö.  Matth.  27,  5.  101.  xoJdtx«  B 
103.  A  hat  nur:  iv  mi  aar.  1 708.  104.  rot"»  wpwrorrf^  B  105.  r()  ^x  — 
rrpwTOTVTro)  <  B  naehtriiglirhcr  Zusatz,  da  .loasaph  erst  1709  Knryt/.a  erhielt. 
106.  x.  c'i'.,  SelireibvcM-schen  von  A  107—110.  Die  Bemerkung  Bodlfas  und 
t-benso  die  Unterschrift  1(1.  nur  in  B 
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XXV. 

Der  Bischof  Joasaph  von  Prespa 
wird  zum  Metropoliten  von  Korytza  erwählt  (1709). 

|    7'j}s'    <.';'lf-)T«T^s'     H  tyTpO.fO/ff.)^     ÄopjtvV     XUl     ZfXtttSyOQOV  tll'tV 
,T(JOo"Ti£toP    XUl    XtUUfVO^    H'ftnottUVtUil^    fitic   TO   TOV   H'   «VTy  JtQOTtQOV 

('utyifiwTfvovTu  xvoiov  .IttvtijX  to  xotvbv  £0f'o£  ct.xothdt.ixtvta  xttt  n'^ 
■>  rt;$  «i'oji'f oi v  !|<m<kV  «ifrcfTf^^r«!  ^QtHiTt'c^H  top  {i«5««wiJTKTor  x«i  ao- 
;'iiiir«Tor  lyiiüi'  frrfrfVror  z«i  rtMf.Torop  Tijy  «  'lovtJTivttcvi^  \4yQtdf.iv 
x«)  xt'uiijg  BovXyftQta^  xroiov  xvoiov  /a>hUui:  fit,*  tÖ  ixXoyfjV  XOtfjtitCt 
ä£iov  xttt  dic.ZQtxovTOi;  xotufvog  ofivtxtt  rr^  ayionuTt^  ttvrfj^  {ii^roo- 
xoXttt)*;  AooirvV  jc«i  2.V/^to"^ooor.  tvtt  rbv  «vrT}$  Xaov  notttfivttt  xttt 
i"  xr/Jfortii'.  oi or  ö  thfifio^  rt}^  i'hhcqxixT^  xoXtxtiu^  ix'TtXXixui.  .Tpoftrt- 
iifth?  xotorov  rbv  UrHHfiXttiTCTvv  ilytov  lloHixf.iv  x'vo  'It.iinitttf .  teure. 

TOV     baiMTKTOV     tV     If  OOfl  Of'KgOli,»     XPjJ      \  QUSUKf  6t  MV .     Xttt     TQITOV  TOV 

MitMTtaor  tv  i'iqouovüxoi^  xpp  Zvtttüv.  htt)  fiOtXiYövTtf  irftti*;  of 
xttQtvQttrii'Tt*;  rcQXUQH*;  tiöov  Tof'   rrrop  tov  tv  icyiot*;  XttTQO^  itfitov 

ü  Aixoakop  rfojifjw/xojroi'  Mvotov  rTtf  Ivxüt^  tov  ftcvutaovoyov  xttt 
iivoofiXvTov.  tov  (v  Tht  aruvQon^yw.xui  yuoit;!  V-to.to0Tt}to^,  il'ijfjt.iv 
xttvovixf.il'  ytvotitvt.n'.  xuiUltuj  oi  it.rotiToXtxoi  xt.vövt^  itxtttTovtit .  ö 
tlyto*;  llottixf.iv  xvo  "U.uuitttf  tvot\>i{  t'.^to^  tov  xvfitovfcv  xttt  iftvvttv 
rifV  iyit>iTuTitv  ut/TtibnoXiv  /lopir^-  xat  l'tXtttitfooov.  bv  xttt  tiv^i^ij- 

Mffi^ovTt^  rft  Z<''QiTt  top  .ittvt.yiov  xvtvttttTo*;  iifTirtrtroiif  r  tij  riyi< 
fi'oi/fif  !•>//•    tujTQOXoXtv    AooiTsKj,'    Jfc.'i    l'tXttütfooov   h'ü   d6£ttv  XttTQO*:, 

Vt'tlV    Xlft    «;'10P   .Tl'fPIK'TO;,'.      Ifjlljl'.     "OfttV    Xttt    XttTHJTQfofrlj    tV    Tt/l  frft'f.l 

.-x«TQit<QXixtö  xt'idifXt  Tfc  ittyüXitf  txxXtjtiia^. 

tv  14%qMi  iovviov  d. 

"  KtcüTOQt'ttL:  /JtovvöiOi;  xttt  .TOfiJToi>ooroj,'  tivtn'tjtf  i'^ottta. 

lltXuyovitt^  liixt.i(io^  tivu^ißiC,o\ttti. 
iQtfievMV  (")foqt'ii<)js"  tfvtt^ijtft^oitta. 
lxoQug  xat  Moxott^'  f'AQGt'vto^  (Svutl'}j^t"^iat. 

B  S.  220,  222.         2.  KooiröCn;  H     ZikaötpÖQOv  (Zßtadu)  ti  Koqu- 
<f«S  Ii      TlOlfÜVCCl   Ii  13.  ZvfilUV  Ii  16.  UVQ0ßll]T0V  Ii  IQ.  u.    21.  Ko 

ptraö?  Ii       20.  f«T«(h'rTOf4fi'  Ii       26.  Tltkayavtttts  B       28.  '//pat'i'io^  <"  B 
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XXVI. 

ObtMlienzeid  des  Kyr  Joasapli  von  Korytza  (1709). 
f    tixtini)   ix   frfov  odijyyiYeta  ö  iiuxMQtdmaog  xta  XoytwTtaoc; 

fyltfjP  ((ViYlVTtJ^  X«)  fffO-TOD/^  Tltf  ((  VfM'tfTf r»«l'»}s'  lizQldÖH'  Xftl  .tdd)^ 
B«l'A;'«(M«tJ    XVQlOg    '/a<HUUU£    X((\    l)    XlQt    (({'TOV    VXHJTf AKiTUTlj  (iVVOOOJ 

fxXt£n>  xäfd  tov  tvrtXTj  tov  (cv«(ii(i(i(i(ti  «V  tov  v^Xotutov  »qovov 
T^s*  ayiunÜTr/g  ji rtToox6Xf r.js«  hoQir^üg  xm   2tXMfq-OQov,   xmvovTt^  (it  • 
M,?  il£tov  riJS'  roi«i'r»/S*  jrrf rii«nxj^  ixtGTtuUiif  rj}  «iVwj1  r<;'«fh>r>/Ti, 

ff'JWpfffrfil    X«f     V.ttliiVX(iOHiT(')    .tQO    JtUVTOtl'    TOV    fXn](tOVf(    {>f(>V.  TOV 

vtvöut'T«  f»V  Tijv  i/'ijr/jr  xta  TrjV  xagdtav  tov  iiaxagtunÜTov  itov  rtt- 
d.toTov  xm  T(')v  i:yt(,tv  OvvaAeXtfMV  ttQxttQ(t,iv .    vxeffti'xaQiarfy  dt  rijv 

((VTOV    ittiXttQIOTIjTU    XUl     TljV    Jtto)    C.VTljV    ffQtiV    T(1)V    ftyir.»'    (UlXMQÜ'iV  lu 

avvodov.  "O'&fv  Hv'yofi«i  rc.)  xqvti'cvh  tfff.i,  fr«  tt^ubdeu  xicui  tov 
tküxitiTov,  o.Tf.js'  ivifüit«.)^  xotiiv.ivtiv  xm  dufrvvtiv  to  tov  Xqiötov 
Xoytxov  xot'fiviov  (Vß^rw  (iii,)  X€<)  ('(itt'u.tu,)  xoXtxtitt  xm  ntiouGTixivi 

(tVTO    «GitlXoV    tV    Tj/    tfoßfQK    (CVTOV   MtQOVÜia.      O&tV    X(('l    XtiiTOfHU  TUl 
((VTOV     XQOGUiyilUTt     X((\     Tj)    Gl'WOt XtfOTIjTl  .     ÖAtjyOVtitU     llf     f«'  15 

«•Vor  fr^r!  rof  „ToAirf VHitim  tv  ÖGunt/ri  xm  AtxmoGvv^. 

hm  tifre  not  ytvono.  xvQtt  (iuGtXtv  tmv  atdiiw,  Gin  XQUifiaftv 
Tftf  XavuxQUVTOv  (fov  [itfTQOi;  xm  txtoim^  tov  f>  üyiot^  xtttQbei  i^uov 
f\Xi)utVTos>  ((oxtt.tKixö.tor  '-/jrpidfTjr,  rov  frvvituTovoyov  xm  Xf.vrrov 
Töiv  ayi(>)v.    mrijv.  w 

ta&\r  iovviov  f). 

7Y«kii»ojj  tUjToo.-roXiTtrf  hoonfc  y.m  Zfktuitf'OQov  'loiMiutf  (Air. 
XttQi  vxiyQv.^u. 

B  S.  222.  4.  ixxlf^v  B  5.  Kopiraßs  B  11.  TrpwTtm  B  13.  iv 
KQtxto  B      izct{t«CTii<Sai  B        22.  KoQiraüg  B 
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XXVII. 

Die  Synode  wählt  den  Kvr  IMiilotheos  zum  Erzbisihof  (1714). 

77pa|is  iy. 

i  Tfc  üyu.nÜTi^  ovr  tkvti^-  ät>yifXt<ixoafi>;  rfc  a  '/oro'n n«r^ 
Uyotdüv  xa)  XMfrtf  BovXyitQtag  dt'xa  xqoütutov  xat  *otftlroi;  traxo- 
XtirfMu'rttji;  Aiic  rbr  iv  «vt%  .tQortQor  itQxttittöxo.xevovui  liovvötov 
•  XydTQixi.ig  xa)  M((>ccv6 fti<)^  tov  üyiÜTaTov  avrbr  froovov  «qxu(I«vt« 
xa)  t^iortarra  rbr  yripior  xat  votuuov  itQxtfatöxoxor  rtuCav  xvotor 
xvq  '/amI t ti üv.  y  xa)  xQW(lT,,,v  dvvutttt  xa)  t^ioreQixy  dvratiTtia  tov 
i.yti.naTov  avrbr  frgovov  i.tixQarbw  ovrog  ihttrt'Xtötr  ö  atitfitöTttrog 
ni^iotv  xagarofiiaa   xai   aQa$ttg   roiavrag,   uGXtQ  xa)  yoätftiv  xa) 

™  Xiytir  aiiiyvroiitfta*  xuftüntQ  7)  xat  ixtivov  övrodtxrj  xa&aiQtGtg  dia- 
TQttroi.  Iib  XQioQÜac;  xai  .trtvuanxov  i.tiardrov  uivrijg  df(>fifV>/s\ 
Tva  tu  frtia  xaXüc;  Atoixiiivrat  xaru  tu  azoaroXtxii  fttaxiatiuTa  xai 
ooojy  rwr  ityit.iv  xai  oixovfitnxibr  iWr66i.tr.  o.tr-v  vnb  zicrTt.ir  Tür 
itQXifQti.iv  xai  xXijQixfor.  tht  Lttiixo.tog,  tht  itQyitxttixoaog  xfririGraTut, 
tovtov  yüoir  tiOijXUroftfr  a^arrtg  tr  rj/  üyii.iräry  (ttyctXy  i^idr  tx- 
xXijdia  r»Js*  a  'lovaTtriar}]^  ItxQiAior  xai  xüdifi  BovXyaQi'ag  ir  ry  tov 
iYtov  Xoyov  üyia  2Joqiru  xuft'  xa)  utru  rip'  fttiar  ixixXiptr  H]<fov$ 
xurortxovg  XotyOiUitroi  tig  rb  xaraUrTjiSai  u$tor  xai  riiaXQtxi)  ÜQXttni- 
Gxonor.   icvTÜ$iov  tov  äyu.m'iTov  tovtov  ftgovov.   xm\iiva  xat  fJlfJtt- 

s«  GxaXor  .fQoOr'jXOVTu.  ifri(tt\Ya  xoCnov  tov  Xoyu'.irarov  xa)  tv  ftQOfioruxo^ 
aidiüittov  xvqiov  <l>tX6iYtov,  txttta  tov  xuntQÜruTor  injTQOXoXtTijV 
iQtßfVbiv  xvq  HeiHfavijV  xa)  tqi'tov  tov  iYttHftXiOTaror  tlytor  Ixoquj 
xat  !M6xQtt^  xvq  l-tQdtrtor'  dtf*  i.iv  ö  /rgärot?  itrtqärrj  u$tog  Tt  xa) 
tyxQiTog  rttg  xottiurrtxi^  TaVTitf  aQXitXifSxoXixfj^  i-QX^  <>  XVQ  'l'iXo- 
iYtog.  lYvrüiit ro$  yuQtTt  fttiu  ifrvvttr  Tt  xa)  xvfttQväv  bö~t'i>ig  xa)  X9l(*rt('~ 
vixuis;  Tijv  üyu.iTCTijV  xat  icxoüToXixijv  TavTijV  xafttdQav  ti^'  a  'lovtiri- 
viavf^'  AyQiäoiv  xat  xi'i<ia$  Tag  I'.t'  avTifV  i'fo«s*  <.t'«ojfiVfs*  Xff'  r': 
axoXia  xa)  dtürfOQit  tu  Sierra  Xtia  xa)  tvftta  ä.TtQyü^ta^ar  ör  trtt't.i 

A  S.  B  S.  222,  2?\.  2.  ovv  -    B        3.  Atjti]  upiv  B  ivuno 

ktapSYhnoi:  A  >,<jpn'>ff'ß»(,-  B  6.  x<ü  f iiöauvru r|  i\tto  H      ~.  Ziootuit  B 

x«t  X9-]  *«<  X(>.  dt  B      x«i  «1  vi'.  f;wr.  x«l  «k-i't.d.  B       «S.  ßj'ioi'  A       ttyoi».  airo»'  B 

oitoj  ^  A       Jü.  dtur^fu'fi  B       12.  Ti  il  rä  |  xi.k.  B     rf<o(xi)ra<  B       17.  x«i  '  B 

18.  xuvovtxüi  B       20.  T<»ociJ/.oiT<.  <'  B      x<ii  •"  B       22.  riitßtvov  A       xryioi-  B 

23.  xa«  .V/ox^;:      A     xrptoi'  B  24.  rroi/if riixf;,.'  B     t''V'»jAf,c  c" y^tf rritrxorr B 

*'^if .T/ffxoT»^  K^x'js;  A     xt'-p»)^  B  25.  rt  ^  A       26.  xoi  «cjt.  <  B       27.  i-xü 

Ou^  B         28.  cjfoAftii  A      Avaqoou  B       rwr  TOirwi'  A      Lnc.  3.  5. 
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tXttt  y.v.t  xy  xoirtGorftyyti  itvxov  tdyX^  xy  rqr  ij{itxto(tv  diüroiav  eX- 
xovGy   xt   xa)   troorxi£ovGty  tig  txXoyijr  kvxov   i^iff  f£uiitv  dir.  xvtv-  *> 
ftuxtxbv  i{inov  xuxtou  xm  itijuixirtxoxov  yvi)rtiov  xTtg  ayiutxax^g  xttvxyg 
ngxttXiGxoxTjg  'AxQtdhiv    xta    nÜG^g    BovXyuoiag.    ör    Gvii  t)u/<f  i~oi>Ttg 

flffiuHWUH'   xjj   %Ü{>ITI    XOV   BUVttytOV   XVtlHJKXOg.  ((Ul'jV. 

aibiä  <U,n)jQi\>i  fxu  xfj  dtxüxy  txxy  uiji'bg  i'ovXt'ov. 

|  KuGxooittg    liovvGiog  xm  JtQf.nöftoovog  t»i'fi  l^iyff i'^Ofif«.  M 

t  HeXecyovtag  l^öijtf  Gvu^tj(ftXoiiai. 

t  liodtvüiv  xm   lucvix^ug  Mijxooquvyg  Gvtnhti(ft~oitt<t. 

f  Tt(iioiovXoXf(-ig  \txr^fOQog  o't'fiV''/? '"<>{<«<• 

f  Hoovx^äg  xui  2tX(«i<f6oov  li.iärtr.ff  ffru  V'ty? 's0?'««- 

f  luyui'vov  ttoetog.  *> 

f  IIq((Jxö)v  lhdGtog  avu^tjif i^oitat. 

f  Moy Xivibv  x«t  MoXfC>x<>v  laßotijX  tfru  i^ofiret. 

f  BiXrfiGov  KaXXivixog  GvtuhjCf i'^oiuu. 

* 

Nota  in  A.:  f  Oi*  t'Ji'f.j  xrdoi  uQxttxiGxonoi  xrti  txtGxüxut  xov 
üxoGxoXixov  Ihjoror  o  ntr  xvq    hovvGiog  Xiüxijg  z«rd  ruiv  1 709  ir- 

fxaittv    (ig   ro   ii<(>«   .Tpotffbjx»/!'   (UA«   300    (J;'«rr  rpwxotfw  ygoGt«. 

6  dl       iVaot'CT)^  tluXotrtug  xtah  xovg  1720  «AArr  400  fjyovv  X(XQ(t- 
xortia  yooGttt,  xtti  lug  elvt  yvoiGxbv  xotg  .lüGtv. 

30.  qpwrtfovöwV     Nach  i^qp/fo/wv  -f  A:  rofl  17  14  xüv  flwnjo/e»»'  foov  «xry  xoi 

ötxaxy  iovllip  ftrjvt.  owt  <^  B  32-  '^ZP*^t^x'?  "v  xw*  tytjtpovvxtg  B  34-  /'V^ 
—  iovXlov  <{  A  35.  A  bietet  nur  die  Bisehofsitze  und  Namen;  am  Rande  bemerkt 
der  Schreiber:  xuxomv  oltov  x(bv  ÜQiitgaxixüv  VTtoygaqiäv  ixq>i^tov(C)  q>aivtc«i  ixaCxog 
tig  ro  avfiipt)<fi^6(ttvog.  xcü  itqax.  <  A  36.  ritkayavtiag  B  37.  rutvixo&g 
(fliliag)  B  38.  A  hat  Korytza,  Tiberiupolis  und  nachher  Moglena,  Prcspa. 
TißnfiovTtökitag  (2^xQovfivtxai^g)  B  39.  KoQtxOiig  B  40.  Nur  in  A  41.  riiäoiov  A 
42.  Moyktv&v  {Mokeo-jiov)  B  43.  Rtliaoov  KuXXivijxog  B  47.  1720.  die 
Zahl  beruht  auf  einem  Irrtum. 


XXVIII. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Zosimas  ab  und  wählt  an  seine  Stelle 
den  gewesenen  Rischof  von  (  herronesos  Kyr  Raphael  1 1099). 

f    IlütUi   dortig  (tytcüi)   x«i  xiiv  dtaoi{ut'.  xtXtiov  x«X(\  xitv  »tu- 
dtXtf  or  xm  xoüxov  xüv  InjortoXiuiw  ffQ&QxrjV  Xytov  «xoOxoXov  '16- 

A  S.  28  ff.  B  S.  536.  538.         1.  Jacob,  i.  17.     uya»))  <  B     OfÖGotpov  B 
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xtofiov,   iivo)\Ytv   tivtu    xt(Tt<(itüvov   xtGTtvovTtg  .tagt:  tov  töv  tjÜTotv 

XUTgÖg.   XlcGt(V   ('.Qp'jl'   Tt    Xtt\    i$OVtii'ttV   TOV    XQf'lTOXOQVtftUOV   TfoV  KXO- 

r>  tiroXotv  JUtqov  ix  \Ytov  tivtu  iYtoXoyi'jtStd'Ttig .  üxoo'ToXixoig  xavoGtv 
ixöutvoi.  Gvvodtxoig  Tt  xtu  xt<Tgiugyixoig  fYtGXt'GttaGiv  fcxoXovfrovvTtg 
xtti  GTotyoi'VTtg,  t.jg  n  r?,.,*  Goni/Qi'p.g  tjutov  ügpiybg  xtu  rtXtit.nijg 
'ItjGofig  Aoi^to^  6  trfo.j  iftibiv  roig  tcytotg  c.vtov  ut(\YrtTt<ig  xtu  t\xo- 
GroXoig  Xt<gtuYit)t<)xtv.  ot  rf  {YtGxiGiot  xtu  ttyttn  xuTt'gtg  i^tiCiv  ZtcgtMtßov. 

io  /J  rf  xaiYoXtxij  xtu  tcnoGToXixij  ixxXyGt'tt  i(  i'vto  rtiv  TtGGtxgt>)v  T^g 
tn'xovuiv)jg    Xfirgitatytxtov    iYgovt>)V    vifrovutvy    xtu    xogvtfov(iiv}],  iv) 

Xt'.VOVt.    Ulf)    GVltfft<)vit'.    XtU    Tt':£fl    rtltvfrvVOtttVtj   XfCTUgTl^tTtU  .  TOtOVTO- 

rgöxtog  xtu  ijiitig  oi  TTtg  i'.  lovGTtvtc.vf/g  \iygidiitv  iXitt  \Ytov  tvgiGxo- 
uivoi    tintt*üxttvTtg    itgyjtgtig.    iiijTQozoXiTtu .    fVnYjxo.foi ,    flzttg    Tt  o 

ir.  TiitiÜTtaog  xXftgog  tov  itgov  xttutXoyov.  rf^g  Tt  xoGtttxfjg  zoXtTtittg 
xiu  rrcff ».)*,*  xtUiyg  BovXytuu'ag .  Ztgßt'ag  xtu  töjv  t$ftg  6  Xoinog  tov 
xvgiov  ygiGTiow^iog  Xaog.  GvvtX\Y6vTtg  r£  i.tixXi'jGti  tov  nttvttyiov 
^•it'.gytxov  xtu  TtXtTt(Q%txov  frtiov  .tvtvutcTog.  xtgi  vouipov  xtu  xgoGi)- 
xovGtjg  dioixtjGtotg  Tftg  xrclK  r^tag  Ttti'Ttjg  tityicXt/g  ixxXtjGt'ag  xtu  Tf{g 
ÜQxitxiaxoxfrf  tivvautaxt&untrot,  xtu  zc.gu  xc.vovug  ttVT^v  HYttoQTjGttvTtg 
tSiytt  xvßtgvijGtiog.  TijV  uXXtog  .Tcgaogtuiivt/V  xtcric  tov  öextaov  Tijg 
äyt'ag  d  xtu  otxoviitvix^g  iv  XttXxyöovi  GvyxQOTiftttGtjg  Gvvodov  xttvovtc 
tov  YYtGXt^ovTti  tov  ii ij  tivo  frgovovg  i)  xtu  txttQxiag  tvtt  agyitgitt 
xt'.Tttxgtativ,   xtu  tov  toiovtov  vxtv\Yvvov  tivtu  xtu   v.to  xtciYtugtGiv. 

sä  i.ttiöij  xtu  o  .tgoagyttxiGxo.ttvGng  ))tid)v  xvgtog  Zt.unttug  fifr«rf^f»^ 
ix  TTjg  tov  2tGaviov  inttgyittg  tig  tj)v  Tfjg  tt  lovGTivmv^g  lixgiötov 
v.ttgxtiutvijv  xat  vxigTttiov  .ttiTgiagytxijV  xciYt'tigttv .  £{17-01  .tagt:  xtt- 
vovt'.g  ntotxC,)i<  xtcTtxgÜTti .  xtatntcgfttt'g  Tt  (tytgt'iy^tg  xtu  th't$tTÜfJTf>)g 
T^g  f  r  XqiOtü  i/iiüjv  iuYtXtfOTijTog  xtattj  govti .  xt'.xoyvuuoGi  xgtoutPOg 

so  GvufiovXoig,  nigt'.v  tov  iihgov  augt'.Xöyug  ivdttuTovutvog.  .tXtiGu.}V 
vrttQtjtf  «VW  xtu  ttvvnoiGTw  OxtgTt/utcTt.iv  xtu  XttvfruvövTW  tyxXytttxTt.n' 
vxovoi/iYivTMV,  uxö^XijTov  iyo{itv  xt'.ri:  Tovg  \Ytiovg  xtu  itgovg  xttvovag 
xtu  rojioiv  toi*  toiovtov  tov  v^t^XouiTov  tovtov  iYgövov.     ktti  Öi) 

5.  Uhyov]  Intimi  für  Huvkov  (Co\.  2,  10).  rl^oöroijxoO  A        6.  rr«Tpi- 

xoiV  H        7.  Hehr.  1 2,  2.  8.  kvtov  A        1).  oixt  B        15.  t^'  Tf]  «t«  B 

16.  xetij  tt  xal  A        17.  tov  nuv.  nvivfiuxoq  B  18.  «tpt  xl^  A  21.  xi\v 

tiHag  B      nuQiiooafifi'iig  A  22.  d  xtxugxTji  B  23.  öva  B      rutl  S  \ 

24.  xöI  xbv  xoiovxov  /  A  25.  x.  ^  A  26    rov  <T  A        t^v]  t6v  B 

29.  i]pC>p  <  B      xaxoyvcifuag  A        ju.  vniquv  B,  mya  A     fttx^iov  A  ivdtm- 

xvfui-og  B,  ivdiutxtätitvog  A  31.  ui'HTrv^rw»'  B  Afi&uvdrrwv  B  32.  ^fiov*,] 
öalavg  A      xaröfa;  xiü  <^  A 


Digitized  by  Google 


XX,  5 1  Df.k  Patriarchat  von  Achkida.  7!> 

ouoyvi.movo)^  <ivviuvoPvTig  xui  ffgovridtt  xottjOautvot  toP  frgtiv  tov 
t":$iov  rfc  crrTtf  i'.gyifataxoxf^  XQiHtTÜTijY  Tt  xat   äo^Ltotittva  fväor  m 
(v   rt/i   vuifi  Tffi  top  \}top  Xoyov  —otfiu*;,  rf^  xvQutg  frtoToxov  tTrf 
MaifiXtZTov  fitttxmvttf  itnC>v  ^i'jtfovg  r.t(vovixov£  zottjtitciit voi  (i^jaitf! 
xgCnov  tov   ^twfiXtdrnrov  XQoUjv   XfQoovfjOov   rf}^    haijTi^  xvqioy 

XVQOV  ' I't<(f(()jX.    AfVTtQOY    TOV    O(Jl(0TC.TOV    X(t ^I^'OIUK I'OI'   TOV  2. MtfjQO^' 

AqiGtoP  xvg  7fiK»?y<jr  x.ca  roirov  tov  oOkothtov  xixftijyovttf vor  r»}«;  xroiVf^w 

frfOTOXOt'  — XQljltXÜTVOl'    XVQ    MuUttjX'   <>    fOV   (JvyXQIVttl'Ttg   fVQttflj  (ifX- 

ntfroi,*  o  zot'no*;  r'v  f vciotTog.  fy-avog.  {YntOtfir^  Tf  xa)  döxtito*;  xv\ 
(Itiiog   n'g   to  ttiTKTtiyfjvc.i   a'g   tov   rfc   ff  */ol,^^T^w^^SJSl•  'Ayotdüiv  x«) 

XÜOltf    IiovXy((Qt'tt£   XaTQH!0%IXOV  VlhijXoTC.TOV  ftQOVOV.      tilb  ftflC.  Z(fOVOl't( 

.tag   -ijitü)Y  til'rj<fi<i\>)j  ö  xvqioij;  xvoiog  *  l't<tftti)X.  «•'• 

iv   fTH    (Jl,)TtjQl\>)  lOVVioV  >j. 

'\  ÄfffTroornj,1    Itovvo'iog  xui  xgwö&govo*;  fJriiV'j/f/i^ajif J'o^. 
f  lliXnyovmg  'lyvÜTio*;  Gviiyufl  i'C,oiitvog. 

f  /Jvggc%iov   Aoo';t<V   (ivvatvtdn   rfyj  ijuitg  «"f^s"  tfwudoi» 

(i  vvtijiippHiüu )/ 1'.  M 
f  I'xoqh*;  xva   Voxotfj,-  Wgtiiviog  <>vvtil'ii<f  tai'uiijV. 
f  hogtT^ug  xc.'i  ZiXudrrogov    lavtijX  ovt'fifrijyuJiiitijV. 
}•  :Vo;'Afi'Mi'    hovviftog  avvtijnfltüätuiY. 
f  HotiJnü)v  llttgfrtvtog  <Jvvnhijq- «»«iiyr. 

36.  Aoyov|  «y/ov  A  37.  XÄVOvutäj,-  B  38.  xupöv]  xüp  11  40.  xvpioy  R 
xai  <  A  41.  Axpffturari'ou  H  xi;ptov  MiffatjA  B  4;.  diö|  rj}  B  45.  6  x. 
P  B  46.  1O99  'Iovvlov  8  A  ,«2^»  B  bulg.  Übers.  1 6^9.  47.  <  A  A  hat 
folgende  Reihenfolge:  Korytza,  Pelagonia,  Dyrrachion,  Okora,  Prespa.  Mogleua 
und  sk'ts  nur  Bischofsitz  und  Namen;  nur  bei  Pelagonia  ov(iipij(pi£6ut vog,  bei 
Gkora  und  Moglena  oft  48  Thkuyavtiug  'Iyvcaiog  i,  'Iätuaßog  (iia  to  övottv« 
yvwJxov  tov  n$oyzoxv7Tov)  avuipij<pl^ofiiv  (so  B  47  u.  48)  B  50.  avvt^tpiaufuv 
m>  R  von  jetzt  an  stets  für  avvi ^(ptaüu^v.  51.  nu\  Möxoug  \  A  52.  Ko 
onaäg    B      xul    Ztk.   <    A      Javti^k   <   B  53.    Afoyitvtüv    ( MoktfjfO»))  B 

55.  <  A  zfrvpwi>  B  KiTOiißov  R  JcvM  B  A.  bemerkt  zum  Sehluss:  iiwj 
Tooj'(K<90Vöii'  xßt  tö  'öv^V'»(<P'?('flf »)  'övw^J^iö.atVoi;'  x«J  riWj;  rö  övi'o»i«/«H 
11%-  xt<»'  »yuü?  «o«„-  ffuvödot-  Ot'i'fVM^iffKui^/'  xai  äiiot  to  'cvfiV'7/9ifof4ß»'. 
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XXIX. 

Enthronistika  des  Patriarchen  Raphael  (1699). 
t*  narQiaQypig.  "f 

■\  'Kzet&tj  ix  frfof'  oAifi'ifttiGtt  tr«'«  x«i  iVpcc  tnVodoj,*  rür 
/Vpfijrdrojr  ;ityToo;roAirr7jr  xiti  trfoqriÄMfraTojr  ixiaxoxutv.  rwr  f'r  ä;'i'r.) 
.T»'fPii«Ti  ny«X}jTtiir  r};»!»*  r<dfA</ö»r  x«i  o"i'A>UtToi'p;'(tir  ifeiwltv  x«f<f 
tot  TfUWi ror  x<«  ^«jrifTror  fi\,'  to/>  ri/i^Aorrrror  x«i  .fnTpi«pjr«xoi' 
tfporoi*  rf}^  rt  'lovGxivtftviig  '.-/^pfdfTjr  x«i  .tÜGt/g  BovXyagicg  (:vi'.(iißäG<'.t 
Xoyt<t  ufr<(^Hff(ijs*.  tvraoiGxC)  ovv  xotaxov  frtf>)  tm  rrnrroxoKrooi,  fjfnut 
tj)  <":;'!«  x«i  /Vpff  <>r/'of)f.i  x«i  ;r<<f/y  rf/  fr  ApitfTw  «dfAyori/Tr  für 
rr!i\,-  fi»^«is'  f*c£«f.jthi'>/r  to  gpitfrMi'i'ftor  rorr«  x«i  Xoyixbv  xot'ftvtov* 

10  to  **;j;r«jm'irtj'  uoi,  xdl^W;,'  x«i  trf«pMJTG)s'  jruifwiVfir,  qvXäxxtiv  Tf 
xrrr,:  ä«»t«  ™iy  opoiy  rör  «;'»'r.)i'  .-r«Tf'pf.j»',  «rrcpfc^f.v  Tf  x«i  ixinxCog. 
f'r  *"ror>/ri  tj};;  .Tiörff-Jj,'  xr;i  «fvc-T^  »ut«  auGqg  rj}£  f>  ApioTf.i  «dfA- 
rfinyxo*;  rti«;'«r.  Ä«i  /,'r)fy  df'jjojua  to  ixixityim  tvxttQiGxug'  avxißoXta 
ovv  dt6{itvog  o^tog  tv$un'xut  XQog  xvqiov  roi»  *Vr)rr'«{iöffff<'  ;ie  :r«o«- 

i5  GTTjGai  avxb  (iG.nXov  x«i  «iioAn-ror  f.*r/  ror  qoßtgov  ß^taxog  xov 
dtonoxov  \giGxov  xxti  Gunf^og  i^iuv  Httov  dttc  XQtößn6)v  TTjL;  xvgiag 
xat  ivdo^ov  deüxoiv)/*;  Ötoroxov  xat  attxttqfrirov  MaQtag  xcii  tov  iv 
äyiotg  XtttQog  ijitüv  KXypevxog  CiQittxiGxoXov  UxQtdüv  tov  thu-fm- 
Toi'p;'of'  x«i  xüvxfov  xCov  äyitov.  «fitjr. 

*»         fV  fw*  tfcm/ptoj  ,«j£i|ir  loi'i'ioi»  tr 

Tfjg  a  'lovGxtvtavfjg  'Ayotdfov  'l'aqaijX. 

B  S.  538.         \.  it$i'<oa«v  Ii         -'O.    ux\l>»  B,  l.ulg.  Übers.  lögy. 

XXX. 

Enthronistika  des  Patriarchen  Methodios  (1708). 

f  llaTQldQW  t 

f  'fj.tflf)»)     f*X     }Tf(*f'     Of)j^'?y^f j(Jff     7^     tTfl«     X€()     UQ((    ÖVVodog  TMV 

hot')tÜTt<tv  utjTQoxoXtnov  xat  ÜHHfiXn irüxun'  tZHixoxm'  xfjg  xnfr'  T/f'^^ 
cyiunuxife  <":yJ;lf.Tlöx<^T>Jt,•  rf^  v.  '"lovtJxivtttrTfi  lljrpirfwr  xcti  xü(Ji/g  HovX- 
$  y«Qt'«$  txXffct  xftiif  ro/1  fPTfAfy  top  äi'f(/}i/i<iO"fr<  toi*  i'.Tf'pTrrTor  xrri 
n.forfroAixor  ^poror  Wir  zt(XQtt(Q%txbv  xT^'  a  xlov<lxu'ntvtjg  '-/jrpirff&i' 
x«)  xuGijg  liovXytioiug  tov  xgoö"Tuxtvnv  xai  ixiGxttxtir  itiv  iv  offio- 
T»/T(,  dixrriorfiM'^   xrfi   rcit^iAroj   zoXtxeirt.   üvvdunin'og   tw  rtui'rfffftiw 

U  H-  53«- 
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tT^'  r.yu.iy^.  r'v  b  uxotiToXiy.bj  tivXXoyo^  tov  icQZtxotuivog  i)iu')v  'h^ov 
\oiOtov  tivviAiAtTo.  tvc.  iv  >y»ir  v.vto^  iiivy  rt  xtu  i^tn^  iv  «vw,  w 
Totyc.Qovv  XqGjtov  iiiv  Ao^t.tv  rr^v  ro*rr/;i'"rf AfTf«>^iV<i'  ri^  vzfoovtsiov 
tou'.Ao^.  vxtaifzttQUfTü  ritv  vtvatctiuv  «V  r'W  xt.ttAit^'  tuiv  iv  t.yiui 
avtvtu.Ti  (.ycztjTt'tv  itiuov  <  üAtXtföiV  •  xiti  <»iv./firoro;'i7)i'  top  iti(ii[iütftu 
tu  f»V  Wir  xuTQW.Qyixbv  ftobvov  rfc  a  'lovOTtvwvfc  HyotACw  xtu  .Ti'co'i/.,' 
BovXyaoia^  >]rin  xi;)  tvyotuu  tov  Aovvtu'  tun  tJvvrtuv  xtu  (tyu\H,v  ir- 
yvüutjv  tov  Aii.tfiv  Xtti  xv(i(ovt:v  to  tov  Xottnov  Xoyixbv  .toiitviov 
xtu  Tiji'  itvtofttv  Aofrütitcv  tun  xt'.TQttuiyit'.v  xtu  XtuwOTTAitu  v.vTitv 
i.nziXov  xtu  üuöXvvtov  iv  r£  tfofinu)  »/«'Vt'  T'i*'  'V'  "-""P  *<c' 

;'H'(«ro  ii »i.   .Voio'r*  jiaütXiv.  Ali:  .TowJ/fcifTjr  rT^'  vxtoc.yi'«*;  Aitixtrivirf 
ijtuhr  xtu  t\nntto\rivov  Vtajic^  xtu   tov  iv  üyiot^  nartjb^  iaiuiv  A/./J-  »> 
iifrnv  «^if.TifJxo.-roi'  '.  tyoifiöjr   tov   ftt'.vue.TovQyov   xtu   .tüvtiov  ti~>v 
üyii.iv.  cuiijv. 

iv  tru  u.tb  XquItov  ,<:l/*>/  tudov  y.ij. 

f  '/'fy«,'  ft  lovtiTtvtftvfc  \4yaiAüiv  VtftbAio^  f. 
10.  Job.  15,5.        »3.  ßdfApüi'  <  B        17.  ca"'TT/i'|  wohl  cu'-tü. 

XXXI. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Kyr  Philotheos  ah  und  wählt  an 
seine  Stelle  den  Metropoliten  von  Korytza  Kyr  Joasaph  (1718). 

|    "itfOV     t'iZt'.QtcXXt'.XTOV     TOV     ZQtOTOTV.tOV     ti  V  II  ff  f.)  V  )j  T I  Y.  O  V 

OvvoAtxov  youtt  11  tc  t  <>*,'.  f 

Vi  ti>  xtinor  \utg  tivuti  tiWi^Tixbv  xtü  otiot[t>)VijTtxbv  yoccfifw.  tlvtt- 
tft.tvovtnv  ijiifij,'  ot  v^oyt-yotuitiivot  uoyitQfi*;  tov  xXiincrog  ti^  (t 
loi'OTivucvtj*;  ItyotAiov.  fyovrtj  Aue  xqoMtov  ttaj  ror  xvo  'hiXb'&iov  f> 
xtu  ioQÜf  \TijtSav  fiV  ror  xtutjbv  tov  Aiütiotm  iUixqv.  xtu  ixuiXt'jfttjOtcv 
xtu  ixttoyjttt  yijQtvüufvtu  Ali:  vi:  AoiYovv  n\;  ro  iiioi-iiit^rof'  TV*;  (iit- 
(HXh'c.l;  x«\  ilXXc.  XQ^'i  ^<',*'  ^Aiiifiror.  xru  f'XiyovTt^  n\;  avTÖv.  vu  tut*; 
y.vjiiovijtity  f'jj,*  .toiii»)/'  xt'A  ov  uiti\\t<nb^.  y.tu  uvto^  tu  tivvt'.&tfoi'^n  xtu 
ti:  i^oAiu^ti  Aiu  Tijv  yotiav  kvtov  xta  oyi  Ali:  TijV  yofütv  r^„-  xoivoti/To*;  1» 
y.v.Tu  Titv  t>oAivi«v  Tt^  icAtXtfOTijTo^  xtu  nootj taii^öutvoj;  Aiütfoou  Tt- 
uMovxw.  xtu  ouoXoyü'.^'  xtu  tstiixittn  TKyttiow.  i^unf  Xutttivtt.  tu  Auuioi- 

A  S,  32  fl'.,   B  S  540.         1    avvodtxov  <  B        5,  'AiQibüv  ...  01  <x  H 
6  xut  vor  i'oy.  <^  B       7.  Quollen  A      uvai-p.  B       8.  xilftuxo^  B      ikittXovrtg  B 

10,  du',  r  ('.i'föj-x^r  caV  xi<i  ojji  «5«<  2P')^<?  ^         11    Tfiuffoi-tiu  B         12.  xcj  vor 

011.  <    \\         OfUTtlJTT)   B         TÜ   dlllOip.]    X0fTßdlUMOI(J.  B 

Al.li,.i.-Il   .1    K  S  i,  lU.h   A  Wi.^nwh  ,  pl.il  hi.l  «  I    XX  v.  Ü 
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Qc'i^H  oihr  fW'Afrru  xtti  ftfXtt,  (iovXöufvo^  dovXt'iöttt  Tiji>  ixxXijöttxv 
tov  Xohstov  xtti  üfUxtyJe.t  r^v  tctSiXtfÖTijTtt'  .ttjootri  xtit  ti^  rov  xttft- 
i' iröj,'  r/yr  Ltti{iyit<f  Attttfotitu^  xt.titifoitttn^  xtti  t'idixita*;  ixrtXn.  tti^oXt.i^ 
(/  i'AitrroiTfv  rr.  opirc  xtti  von  i  tu:  rfc  ixxXyiitt*;.  r£  tt'tJytioxtQiStti  vtXflitiffo^. 
Tovrov  *•  xtit  ijitti^  rj}  r;r)tAr/fX{/  x«rr;  ifibv  tiyt'cxy  fivvtiioutvoi.  xtit 
tt't  rr-y  /"diVr.;  ijtttlif  vzoytHttf  i:*;  (it(ititt!ifottt r  ms'  fiijtinjov  i.xtnf  tuftnitftt'. 

xtti  txXt'ytnuv  xtd  o'rii V'»/7 C°f'f T&  #'''°'T<  ro,~'  •'""'"J'''"''  Tr*  riacroj,*  z«i 
-<»  rj}  .totfijitifi  tov  not'.oyov  tfitfov  tcyiov  hXyuffro*;  t)t'  «p^tfTf'o'xo.Tor  ih^ 
r£  t'xXoytj  xt't  xqo(Stü$h  tov  touii^f  ii«xfrpir.jr(iror  x«i  Aoj'fomlrur  .utTöb*; 
?]uör  xvoiov  xvoiov  'Avititttä  x<r)  xclhiüijj,'  rör  .Tfp»  kvtov  ü vfttdt'Xtf  t>if 
üoytioHov  tov  tlytov  1\oovt'^Üi2  xrp  louUic.ff .  .To«»;,'  rör  oxoiov  xtii 
y vüit ^  xott'ii  itt  To  vi:  tvQtGxijTt'.t  ff«,'  jrpf'*/  (iativTUTtu  tfttfitiöf  Hirt 
m  roig  arfftii.  top  tdtlitic.uif  t'ldintf  vi;  fyy  v.t'o  r^r  t£ovtsittv  .looidoixoi^ 
xtti  rijf  tX((ii%itcf  rov  hoQVT^iif  tttyot^  itiyÜTi^  c.vtov  itvttzvo?^.  xtti  ti^ 
riff  xotfOTifiti  ÜXXijf  xttttuitif  (ittiftuttv  /)  t'iyotjuv  vic  ttij  fStlulij  xX^f 
tov  Tvy/ifTo^  (it(f\yifTo^  xttTttöriyov.  xtti  ttvrb^  vi;  stoXirtvijTttt  xtti 
ft\   dtotxij    xiu    ft:   XQotirj hQijTt'.t    t)ti:    rijf   iiiyüXijV  tov   XqhStov  fi<v 

*'  i XxXtjtiit'.f    Xfit    ÜStXfft'lTljTti    ff    OtitÖTljTt    Xfit    AlXttttHlVVy.   fft'XÜTTIOf  ti: 

xoofötitt!  rör  .Turf  xtiXili*;  utiytixuixotfvfit'cvTtov.    xtti  irftH*;  v.ttHi^6tttt)fi 

fi-TO    TOV    fl'f    Xfit    fYs«    TO    f£f^'    fic    HtlftlTff    tttT     tiVTOf    Ulti    tl'Vyij  Xfit 

xttQÖitt  n\;  xü\)t  Kft'iyxijf  xtu  XQfitif,  o.tov  jJtffAf  rvyn  tti  Xoyof  xtti 
xo.toi'  xtit  f$oAo  o.tov  iftiXttf  Tot'^tf  xtti  tlf  Ttftt^  «.To  f:i'«ufrff*p  firs> 
m  ifttXt  tivyyvtitt    7t   tfoyXijfJtt  ti  (fftfTtt^  i]  vxb  tjfrofov  xtti  xttxitt^ 
ftxbiutfo^.  xt.Ti:  rtof  TtitovTt'if  ff tXoTtitiüyi.if  xtti  fSxtcfdttXo.toiflif  \YtXott(f 

ft\   tifttOTtf   oXtlt    Xt'.T     tiVTOV   t'ifTitltiX'H,    *«l    t'tC    TOV   XttTttdtM^t,l[ltV  Xtit 

xtiTUTti^t-itttv  tov  TotovTtif  ttt  xt'cftf  Xoyfc  ryoTor,  o.tov  i^t'Xtiiitf 
lu.totit'tift.  f'ititiv  ti.tov      .tttfiovfiti  utTtißoXi)  yiftTttt  dti:  to  xvfhofijTtxbf 

*»  Xtit    TOV    Xfilf    1,111^    xXiltliTO^'    Xtit    aTfQfOUifM^   Titf   TOV    XQtfiUlV  irftClf 

uiyiditf  txxXijfSt'aj.  xtti  t)tic  fu  itff  txtttJTo^  rör  «ojfifpiW  fiV  r^r- 
iditiv  tov  t.tttQiit'.v  ittiv%ii^  xtti  tiTtittttzoj  f'o^  fxxXijfittt  tt.ttuTti.  Tov- 
rov X'k*"'  }'f)V(i:txt(t  TO  Ttfoor  tivtttft.ifitTtxbf  ytfti\f[ttt  xtit  (teßttu&Ptttti 

15  diaipnoovg  ^a^uvouiag  xul  ((dixlug  B  16.  tpvXtirrtov  B  xul  vöft.  <(  A 
uiozQOXtuftft«  B  20  üyi'ov  <[  A  düc  B  21.  tow»(i'  <  A  22.  fitr«  töi'  B 
ui'Tiii  A  23.  fij/rpoTtoi/rf/i'  «yjoi»  B  AojjjtöÜi,-  B  24.  tvftlaxtjf  A,  ivgloxizai  B 
25  tov  »«iwöt^fi')  öf()'b>xufui'  B  fr«  B  20.  vor  r»>  <  A  Ao(>»röür  B 
28  xui  {I«()p.  B  ^olirtt'fTci  B  2<)  xtiooqfytrut  B  .5 1  i'rroff^  ^  B  32.  mi. 
(outf  B  f«r'  «üroi»  B  33-  x«!>f|  rrttöti'  B  o^oir  B  last  stets.  B 
34.  *$o(k  B  ijOfioi'  A  riMii;  B  35.  ötj'/ri'öj/  —  fVo^Aijöfy  B  {i'^vn'(d5|  ('wuix/ta  A 
?}  »/i«f»«r  A  37.  i/ft  tivjiwtf«i'  o'AotJ  f?a{>fw  carwi-  B  xta  vü  zov  M.Tar^'|(dftt r 
f«i  A      3«j  fj'un-  A    iuTTOüi'aij  B      40  xul>'  ]  uf»'  A       41.  <Ji4'>  <  B     >^i»c«  A 


Digitized  by  Google 


XX,  5  ]  Der  Patkiakchat  von  Achkida.  s.-i 

fit  T(\'  idt'uj  tt((^  vxoyQ«(f  (\'  «/imtfrr.j„"  xm  oixuoWtXü^.  fyor  ro  xvqo$ 
xm  r.drfaX't^  (r  .tarn  xotrijoii.)  dtxmodvrt^.  •'■ 

tiV  Mr.voofior  /(il'ti,  iovXtov  g  i'nitxTiüro^  tt(. 

•|"  o  xm  zootdoo^  Ziduriov  X«.jf>iii  <"<:.,•  (itßtuoi. 

J(  lltXtiyoriv.^   U<Hir^(f  ßtfimoi. 

t  l'Qfjin'ür  WuHfuvttf  [iffituoi. 

t  Ilodtrür  M)tT{forf(iVi^  ßtßttioi.  ao 

f  IhXfyoüdow  ."StxyjffOQO^  [it(i«ioi. 

t  lkß(Qtovx6Xu>>>:  huXXinxo*;  (iffituot. 

f  MoyXi-rür  le.fitftijX  (itjimot. 

-{•  fofioür  :\izi/r/oyos"  jU(itttoi. 

\  IloMzür  IlmGio*;  (iffimoi.  k. 

f  l\6oa^  x«)    V6x(hv  hhododto^  (iifiatoi. 

\\   fing]  ijuüv  A      45.  («JqpcfAf/fii'  A      4Ö.  1718  A     g|  J  B  (alter  l»ul>». 
Kelters.  ()).       48    IhXuytaviiug  B     A  hat  von  49  an  immer  iifi.       54.  .</ntoü>»>  B 


xxxn. 

I>ie  Synode  beschliesst  de«  abgesetzten  Erzbischof  Kvr  IMiilotheos  wegen 
verschiedener  Verbrechen  zu  degradieren  und  ans  dem  l'riesterstande 

ansznstossen  (1719). 

f  'Ivüanff  (Xü.i  frtov  «pjjifÄt'tfxojro*,'  rf^'  «  Voi'O'ti  rt«»- f}s« 
llyotdür  x(t\  xüötj^  BovXyttQittg  f. 

Haoxtt& mitriß  Tfc  ttQüg  üvrodov  Tür  re  ttuxuQK.m'iTtor  XQtorjv 
UxQiAür  xm  nQot'ÖQov  2ta«viov  xvq  'Aoaititc  xm  xvoiov  'lyrtauw  tov 

ytQOVTO*;.  TÜf  XaVltQUiTi'iTi.iV  n^TQO.toXlTÜf  X((l  frfOff  tXf(fTÜT(,ir  iXlGXOXUiV  5 
TÜf     V.tO     TOV     LyiMTl'.TOr  T}tf    U    "  loVtiTtVlliVTtf   \  -/^(rfftl',  TÖI- 

ivTtllOTiiUOV  Y.X^OlXÜr.  UQH.JV  Xoyadw  TÜI'  ymtu  noXtr  xm  xtittyr, 
Tür  t'r  toi  ui'TÜ  xXiurtrt  xm  Xot.tür  .iQoxQt'n.ir  xqoGüxuh'  fYri'jiojr 
.tyuytu'.TfVTÜr  xm  XQroTouuitiTaQ<,>r  Tür  yovfftTt'uw,  t.tt<i6\h/  Xt'fitXXo*; 
v.to  tov  xXrtoov  TTjy,'  liyQido*;  vxoytyouiiitt'ro*;.  tyxXijtuaa  tnüyutr  rr.i  w 
ijiyiiauixo.n,)  '.lyoidür  xvo  <hiXo\>t'(;>.  t,)^  ()C  t'tiqoayiöuiritf  iwtov 
ürmfOQtcj  .T(>('v  Tttr  t.tiTooxor  tov  'OftoHturtxov  xqütov*;  itfrxoq  ürrr(tn 
ror  fvXt'.fih'arr.Tor  tr  ftotvdi  tw.xtXXüotor  xi'o  h<.>r<fT€'.rTtror  \ixoiOitror 
ü'vr  xm  tTtoot^  ü-Tuiot^  xowfMXotj.  dnqic.Xi.ir  «vror  xm   roiy  -Tfyi 

A  S.  tf.,  B  S.  54  j  ff.  1.  r»;^  <  A  3.  Tfc  re  A  \.  xvqIov  <  A 
h.  T(o»'|  nii-  B  IO.  <"^ft  B  tyxhtftu  B  II,  iatpQayiOfiivu^  (':  üvutpoific^  A 
13   \lyot()ti'l>v  B         1}    inlfioii  <  15      ca-roiv        Tov;  niifl  avrav  A 
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is  avTov  -Tp<if)6rffs*  TiJ^  yjjaTata^  [iaGtXtiaj  xat  neTuxtfttr'atttvov^  xuu; 
tov  Aroi'/riTu'/ur  ro  i'Krrtxor  rojr  lhvfTt'xw  xat  ri:  JrptV  ygiiav 
.•xoXttttxijv  t<\  xXnGra  a.VTov^  GwrtXiGavTa*;.  oY  «  ßaGtXtxij  fyyQaqo*; 
xooGTayi)  iZooiav  «rroiy  f  iryqirtaTo.  o'i  xat  xaoaGTaftivTt*;  xaTt[i6i.)v 
avTov  i'.t»  rj)  rrrjvrotfnln-J  GvxorfavTt'a.  MtTaxt\i<fftt\äi  oVv  f/'s*  rr.to- 
Xoyiav  xat  o  äoyttxt'GxoXog  ftrAotho*;  frojtb/  avrtj)  Grötiart  [utQTVQ^Ga^ 
rij!'  GTaXttuGav  H'<ini)jti(cGutv)tv  idia  GffQayiöt  r.vaoroQav  dta  to  uij 
Tfj  fW(;f)/y/.f.'  oV.  rof»  (icGtXtxov  XQoGTtcyttcTo^  i.ttGxort'Gat  .tc.is'- 
ov  ttovov  di  tovto.  aXXa  xat  int  tov  ItovvGt'ov  Xt'ov  nootioytizt- 
Gy.oxtvGavTo*;    itJu'tXij   nt:ti    ainov   Uootiovv.yö^;   rij,'   XovGavfto^  icxo 

■■!■'•  hjiuwv  ixiTQOXixGij;  tij  rijv  avT))v  ixtGxoxitv  ytjttfVovGaV  6  dt  itgo- 
ttövayo^  i',n>  xfyrftQOTortjXt  ötüxovov  xat  hoitr  dto  xat  xafratoiGtt 
GVVOdty.jj  .t((QU  TOV  (CVTOV  /JtovvGtov  xttftvxtßXiftti'  Öv,"  fXflTtt  UVfV 
*/»iJtfff.)i«  rij;,'  Gvvöaov  xtynQOTÖvtiTv.t  vxli  tov  <l>tXolriov  i.-tiGxoxo^ 
iijf  T/)r  «t'rijf   lipot/v.  iiioHfÜivTo*;  ädixu)^  xat  nttQttXoyt^  tov  vottittt.^ 

30  ;rgo;rf<ooroi'ty&tY'roS'  yvr/Giov  xoiuivo^  xvq  !\tx)j<f  ÖQov,  xat  avTftGay^ivro^ 
tri)*;  üvoGiovuyoTiiTov  AqvGuv\>ov.  ov  yvüuHttoi;  aaavTaynv  »)  xrtjoVf 
fr  rf)  Af.ji'örffiTiror.ToAf»  «.to  rfo»-  xtrr/.  ro  'Itaxior  roAp yMnuir 
ffurof'-   HTff'^fr  Xf<r«rthrr o  '/'lAotffo^  .Tomr  naoavouiav 

OV    dlKtQÜitCTOX    i$    MV    TiVMV    l'.TO|l  *'»/€J iWl-TMC  «OXHf  tb/OOltf  for.     'O  fylO.,- 

u  TlfXayovia^  ävijVtyxtv  i)ttiv  oti  xan:  rtyv  t  ivdtxrtäva  iyyoäqto^ 
XvGtv  TiTQayauia^  .Trroftfjffr,  Juror«  x«tto/.ix>/  ixxXyGta  ovre  rw 
(iuGtXn  .tc.Qfztotjtt.  'O  MoyXtvibv  ottoit,^  ovo  XxHStt^  TtTQayattta^ 
äXXä  yt   riij  y.«'t  iv  HictiGt^  Gvyy.tyÜQtjXt  tfv^evx^vnt  irim/.  yvvittxt 

TOV    Kt.iVGTtlVTlVOV    IlÜtXOV    fcAlÜ^lVXTOV    OVTK    T^    iv  UfH)VtU£  XQOTiQHJ 

»u  rrror  yvvtaxo^.  ix»™'»/*'  #  «rrop  ro/Vr  ncuniu.  xefrk  Gtr.öaqtt  xm  to 

.K<OU    TOV    UfttjVtOV    XVQ    ItCXWfiov    yQIMttC    CtXOGT«Xhv    .TO<V    TOI'  XQt/njV 

ItXQiG&v  xat  .To<w)oor  2'ioVfrior  xi-o  xvo  Zt.uHttav  v.th  tov  ittno- 
dtG^^vat  tT^'  dtvrioov  yütiov  tmiXia^  tov  hu)VGravTivov.  xa\  rof'ro 
xr-jAroiTo»;  roj»  xvq  ZoiGtita,  avT^  dta  .igoGraxTtxov  yguttttaTO^  ,to<v 
ti va  itQf'a  Gvvfjl^v  aVrov  öivthjui  yattr.i  xvoavbtu.i.  ha)  iv  Koqvt^c. 
iv  Ttvt  xtQtx(bQ<o  y-('mu  TttixiT^tj  xa)  (*.XXfy  ' hlttxoQta  xaXovttivy.  rtro«- 
yattiav    i.TtTtttt^uGav    t\to   tov   äyiov    AoptT^V  XQWf(T0^,i^'r^ 

16.  ATovkxZn'iov  A,  Tovkxatvlov  H  18.  k^/öv  B  20.  wrofi««  A 
2i.  audtiöuv  Ii  ivaiaitfxftwftfvi^'  H  25.  dfvtxov  Ii  27.  «rti-  ^  A 
2y.  JtvQifV  U  30  (>  xrpoj;.  b  ,55.  IJtluytavtUig  Ii  i  A  B  Das  Richtige 
hat  A;  denn  die  X.  Ind.  I  7  1 6  1 7  trifft  in  Philotheos'  Pontifikiit  (1714-  1 7 1 8). 
ivätxnüvoi  A  36  jrap/ö^fTO  B  37.  dvu  ü  38.  Zurlax^  \i  }l.  /m- 
Ct»;Afi»    H  J2.   xi'jno»'   K    Ii  43.  rij  —  lifuii«  A  45.  7ra(»«»'.  <  H 

KuoiTOÖt  B        46.  'A^i'töj,  B         47.  Aopucäs  B      zpiypwroiloj'iai,-  B 
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Uvvty/oQtjün'  (tvftet'Ttxö)*;  xm  Tijv  tiüodov  rfc  ixxkii<iiu^  .-ttiQtGyjv. 
hm   xc.tu  fV  ilkkui^  t.t«^»ffij,*  .tokki:^  xm  ilkku^  üftttiiTovQyüc^ 

xm  xuqu fouiV-v  ditttfÜQov*;  xm  ytiooToviu*:  avUivTixu^'  inon)tiarti.  \-lo-  >M 
yuoü^  xm  xktjiuxot  xm  kmxoi  t'xtfiouvv  kvtio.  tov  anc-vTiov  üvicxoifttv- 
Tutv  xm  xitkd^  i.nodny\ittvT*>iv .  ^iihs*  of  v.to  tov  uyiürt'.Tov  ftqövov 
o[io$v\w.dov  coyuQiif!  of  ti^  üvvwiov  t^üoyovTi^.  t^ndi)  o  tov  yoi- 
liTic.vtxov  JT/.^ofi')fi«TOi,'  kvutwv.  xoodÖTi^  rt  xm  ovxoffävTt^.  o  rois' 
fc/CMg  xm  itQoij;  (xuvoOi  >  r.xc.yoQtvtTtu  iutu  xokki^  xm  (ictfVTUTi^  55 
xotvf^  ov%  ort  yt  kmxi;i.  .tokki/i  ittikkov  zm\itvi  xm  äQyttxuixoxt<), 
o  .t(co<:  TijV  xoivi\v  ixxk^dtuo'rixijv  i)tÜTt(£tv  ti^  uvuroktxT^  fxxkijdiuj 
dvyxtyi^oi/xf)^  xm  ttvtin'TixG)^  ri'.i^  ixunyjm^  t-xifitu'vtov  t'.vtv  n'dfjdti-)^ 
tCov  c.vti:^  yvijüft>iv  üqyitQt'ujv  xm   xuxivToiyi^  Ttn>;  ^ihdiv  icvu- 

(fi'.vtt*;   xm    c.(f  iktytlfitiitj;   iktyyifff^   (Trf         iiijdöki')*;   yi>ioC>v   xc.tu   ro  «0 
uvxov   fxüyytkiiu.   xmvoTotiCov   f$ovdfu   xm    üku'C,ovixy   üntit:   ootu  u 
ffrtVTQ  in'  yturtot^  t^uav.   xuqu  xuvöva^  xm   rojioiy  tu  xktidw.  i)iu- 
.toarroHf roj,*.  vöitov  fdyt/xd)^;,  o  uv  trinb^  xm  ij  fvoixovda  uvTi/i  u'dio- 

kokcCTQtxij    <ftkoXQljll€CTt(l    tfftftfKty    XUI    TO  Üku'^OVIXOV  (fQOVI/UU.    Ö  Xukl')f 

vvv  (yvuidTm   xwhtoov  uyvoovntvov  xutu  dvvuoxuyi'jv.   ov  yüoiv  xm  «5 
kitvfrüvotv  txt'jhj   rfc  üyiunuxr^   xufrf'no«*:.    xuxf^   üyoryf^   xm  ftföf 
To6<fiito^  utv  xm  XQOTfoov  xui  .tokktov  äftnnTOVQyiß}!'  tcvTovQyo^',  f')s> 
1)   xut    f.vroP   xuiYmofai*;  Xuou   tov  nuvuyu.nÜTov  xm  ofxovtnvixov 

.TUTQtUQyOV,     XVQtOV     KvQlkkoV    XUTU    TO      U$iy .     fTI    OVTOJ  UOO(tOVUyoV 

diu  nokkiif  üvodtovoyfu^  ff  !\mwo~y  rj/  mtoj-  tvtyxovd^.  Ihoooia  xm  70 
(riHUJKkorixy  fiVXfV*  xtii  vvv  AiaiTovkoviitvt^,  TouvtlntiTit  Aaoi'tiTyiiv 
t'vtiTQtofrtiatt  xm  u/i  ^ifrf'poj  xtMijxt.  icxoivo'jv^To^  i'vro  töjv  ^fr'f.jj-  xm 
t'tOMV  v6ik>)V  üxorfmvtTm.  «xmvtovrjTUi  de  (fvyxotviovtiv  üxttotjTm'  rf 
ns«  Ti't  vnofitxoj  t'tvm  xuomTtiTiti.  lixotVMvijüiuv  ninr/i  .  .  t'v  iyit:i 
xvtviie.Ti  tivvtk\rövTt^  rtnHf  ijVÜtifft«  nmt^^qt'i  (xxtmtov  rf  xm  üvü  -  75 
£tov  TTj*'  (ioxtf.ittixonT^.  itv  kcvlrüviov  myoi  tov  v&v  ytiyvvi.  txoivaufv 

Ö)^  XtlQ(tßÜTHV  T(1)V  frttOiV  Xm  UQiOV  VOtU-iV  Tl  XfÜ  X€(VOVMV  XUI  .TQO- 
doTlfV   TOV    XQUfTlCVtXOV   kc.OV  X(t\  XUVTtkil  XdfttCIQHJH  Xtdrv.tOfiÜkkt^ttV. 

xm    ic.toyvitvoiuttv    avuiv    rfc    Tt    «oytiotaixi^   ä$uc^   xm  i'eQurtxf^ 

50.  ittQfoxovr,atig  Ii  ixotifiuTO  (  A  51.  x^i  vor  xAtjp.  <  1J  ixißoav  A 
r'urcxpiO.  xal(ö$  xai  ctnod.  B  55.  UQiig  A  xavöot  <  A  11.  H  (mr,yÖQtVTKi  H 
,^>.    dij    <    A  57.    xoivrti'\    xttviji'    B      (   A  58.    xmoßulvMv    üva  B 

5*).  xcixtvrpf^wj  A  60.  itu  dij  B       xictu  ^  A  bi.  ttvxov  B       <<J  rj  B 

63.  av\  ulg  A  0().  iWjJi,  B  <>* >.  xvo/oi'  <  A  ;o.  A«oi'ööy  B  71,  diu 
{hji'AAorfuWs-  A  u.  B  74.  i'^odixor  A         <ixoi  viovrtoiti  v  |  <";xo«vcüi'»jroi  (di'öf.r 

icyviüöTov)  B       75.        i'-fiCiTi  1  nvriog )  A     ö^ati-^qpt  B     fxffrwroi'  B       7<).  (*^ot  B 
7<).  üpjrtf^öxoniii,-  ü;.  B      x«i  üyxtmiar/J^  A 
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VitM(it(iuvtiv  ror  \Yy6vov  t)  ror  /jfrifyioj'*  ri///  ilvai  Tt  y.(u  Xiyni\)i'.t 
(toi'«%ov  '/»i/.otftor,  (Irt  dij  ttto6\Ytov  iiü/./.or  xiu  äo^^Ütv  xtcx6(}toi\ 
ittjAf'vu  Tt  rö)v  zQHJutivGiv.  itijrt  ror  uqov  x«TuXt'rf'ov  ttijTt  ror  Xc.t- 
xor,  oitoiYut  fcvzbv  tu^itnioxuxov  >]  oAr.v  xA^oixor  /ircihiof»  xoirr.j- 
i'of'rr«  i]  Ttuiiv  «{'toi'  i)  jttcQt%ttv  «rrr.l  bxuHiovv  ro  fitritffifVoi'  .tofo- 
(inov  iv  (iüoti  üoyi«*;  xa)  üXvtov  äqoQtdiiov  xrri  rca»ro;r«ihiVfi,\ 

f'r  tTti  tailv\Y  rftfigovicoiov  n  iVrltxriömn,* 

Die  Unterschriften  nach  B: 

f  6  x«i  .Toofdpo^  ZiGttn'av  ZohiiikV 

90  I    6    KotJtTÜlif    XtCt    ZtXuUtf.ÖQOV  'loHiÜUff 

f  '  ö/  lhXayt>)veii(^  'I(<)(i7]rf 

f    6    BoOtl'COV    MtjTQfHJ  UVIrf 

I  ö  l\n(itiMi'  Htwfi'.rttf 

■\  o  Tifitifioi'.toXH^  KuXXinxof 

f  6  ..Y/op'Afi'Ai»  /<(/ioo)A 

f  ö  IIoht.kov  Htttrtto^ 

■\  o  /xoü«sa  xat  Moxqu^  Htitdötiio*; 

\  ö  ./f/Joör  A/x^ooos'- 

Die  Unterschriften  nach  A: 
ino  f  ö  x«l  jroofdoo»,*  2ui(triov  Zf.io'MH.y 

t  o  .Ty<ij^r  '/jrpifW'jr  'lyvurio^ 
■\  6  TltXuyoviu*;  'InG-rjq 

f    O    ÄopIT^V    X(('l  2lX(((S<f6a<n>  *  l<.HUi((tf 

f  ö  TififQtorxöXHü*;  hitXXivtxui; 

■|  o  Vo/Anw  irt/ion/A 

i  o    /f/työjr  Aixjy^opOj,* 

I  o  llot(iXt~)V  riaUfto^ 

}'  o  7  \ft(hvü)v  Hfoffüvttf 

|  6  /xoo(v  Wtöaoro*;. 
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XXXlll. 

Die  Synode  wühlt  Kyr  Joasaph  zum  Patriarchen  (171»). 

f  'lov  cyiont'.Tov  ncToiaoyixov  xa)  axodToXtxoP  \Yoovov  rfc  et 
luvdrtvtuv)^  *.l/oidi~>>v  xa)  XtUitrf  BovXyuQi'a*;  ittt'vavTO^  ä.toodTaTtvTor 
Aiya  yvtjdiov  ztHUf'vof.  art  tov  tv  avTifi  xaTQHCQytvovTo^  xvq  </»*/.<>- 
Wov  ä.tofiXijiYtvTo^  y.tau  to  tv  tu>  xmA^xi  v.ttGTQMiit'vov  yot'cttua, 
GvvoAixSij  xa)  xavovixü^  »/iif»V  of  tv  rr.j  aint/i  iYoovot  vxoxttutvot  ■"' 
ctQXitQH*;.  avvaAYQOiaiYt'vTt^  tv  ry  cyionury  injToo.toXti  A'opftvV  xa) 
l'tXadffOQOv  tv  T('i  vt'.tji  Tftf  vXtQayiaj  frtoTÖxov  xa)  ratxagiYt'vov 
Muqiul;,  xm  «A^oiy  xc.vovtxi^  xoo$aXovTtj  ti\;  tvgtüiv  ä$iov  Jtoodü- 
.tov.  tov  rf>om)r;oiT<v  Ti)V  ^aroiao^tx^v  xaftt'Aoav.  xtulnov  otv  t'ftt'iittht 

TOV    X(CVltQ(',)TUTOV    Xa)    Xoyu'.iTttTOV    II  tjTQOXoXtT  )j  V    KoQlT^y    Xa)    2>/.ff-  i<> 

dqooov  xvq  'hot'itiatf .  AtvrtQov  tov  .tavitgdntaov  iir(TooxoXiT)tv  Bt).t- 
yoäAi.w  xvq  XtxiflOQov  xtä  tqi'tov  tov  fttorf tXtGunov  izidxaxov  Ixooa^ 
xvq  Htododtov,  tf;  o>v  .tävu.iv  xoivy  ifrjjfft.i  t'titXtpj  ti\;  to  avayootr- 
irfjVtu  ttij  tov  XQotto)jiitvov  iYoovov  xa)  ii  nur  tkYi\vai  ä.th  tov  ftoövov 
tov  ayiov  !\oqit^(\'  xa)  HtXaGaooov  xvq  'loHiGutp  ti^  njr  v.ttQt'yovGav  i-> 
xatYt'Aoav  tT^  llyoi'Ao^-  xa)  ti$  Tijv  .tto)  tovtov  AJjXuunv  rf  ff  rof.')Jby 
tu  ovöttuTa  avTtbv  tv  n-3  .taoovTu  xäAijXt  tT^  äyu.nÜT^  tov  XqiGtov 
11  tyuXttf  t'xxXyfiaj. 

tv  fTti  /a''iS>  (j tßQovaoiov  ?  ivAtxTiüvo*; 

f  ö  xa)  xaocd'ooi;  Suiuviov  Zf.H>ii/<V  Ovo  tl't/tf  i^oiiki  -" 

f  o  1 1tXayovt'a^  loxiijff  Gviti^tj^r^ouai 

f  o  BoAtvütv  i\hjTQO(p(ivr]i;  (fvuit'tjrft'Zouai 

t  o  fj'tfitQtovx6Xtt>)£  KaXXivtxog  (;i'}iV'»/^r'T"{'«». 

f  o  HtXtyQiiOuiv  \ixijffÖQo^  ßviiil>tfiji£oitttt 

f  o  7of/ifrw»'  atoffäv)^  (S v ^ %h t/q i^o ii ai  *•■> 

{■  o  •yfoyXtvÖiv  xa)   NoXfGyov  lafiQiijX  livttii'ijO  i"±oitut 

')'  o  /JtfiQüv  xa)  hiT^üfitov  IKixijqrvQOt;  di'Utl,ijrfi^o(iai 

f  o  IlQtOZ&v  IluTdtof  tii'tiilnjrf  t"^ouat 

f  6  Ixogag  xa)  iMoxQa^  <6>fodötfjosv  oviiil>tj(fi"^oiiai 


H  S     (j  j.  vmaxgajufuvov  B  b  u.  10.  KoQixaüg  B       11.  ^»/rpo^. 

UiktyQÜbtov  Kogixaüq  B        is.  Kotftxoctq  B        i<).  q\  i£  B,  die  bulgar.  Uebers. 

l(>.  vgl.  Urk.  XXXIV.  21.  Iltkayavtiat  B  .»;.  Jev9C>i>  x«t  Kixßaßuv  B  . 

><».  rxoS^i  B       (koSaOtos  <  B 
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XXXIV. 

Enthronislika  des  Kyr  Joasaph  (1719). 

f  1  ro ('(da (f   t'Xt'o)  frtov  ttQiifnt'Gxoxa$  Ti]^  a  'IovGti  vtav 
'Ayqidwv  xt<)  xuöyg  BovXyagic^. 

J(  'EziiAi]   tx    \Ytov   ndijy)jfrt-i<i€(   ij       iVt   x«)    ftgi:  Gvvodo^  ti'iv 

[tOt<)TV.TU)V    it)jTQ<MoXlT(<tV    X((\    \YtOtflXtGTUT<>)V    tXlGX<>X(-)V .     T(')V   H'  Ü}'t\>) 

s  ari'H'(i«n  üy«x>jTti)V  rjiiöjv  «r)fA<rwr  zrri  o*i>AAfiTot,p;'*7)/\  ^porpo-T^  xa) 
rwr  i<f(x«pifi)r<[Tf.jr  xr«  Äoj'if.jr<<ro>r  (toyttniGxonuiv  XQoiijV  ItyoiGGiv.  tov 
rt  xro/or  xi'o  Z*<)Giut:  xa)  rroof'd'oor  —iGan'ov  xa)  xvm'ov  xvo  lyva- 
rior  tov  yt'oovTO^  avafiifiäGat  xütit  tov  raztivov  xa)  tvTtXfj  xa)  tXü- 
yiGrov   ijftt'XtjGav   tij   tov    v^^Xotktov   xa)   ayiönarov  irporoi-  tT^  a 

lo'/oro'rirf «!')};,•  li%on)(i)v  xa)  xüGi^  BovXyaoia^;.  tvyagtGTfii  ovv  .Tpäror 
r$  f I*  Ap/(7ro»  jjiir7)i»  fff)f/.f/ör^r«.  x«i  tvyouat  xvoiuy  t*.j  trff.j  ri<)  rurr- 
roxparopi  rof'  rfof'i'«i'  1101  GvvtGiv  xa)  yvümijv  ayaiYijV  iiYiwtiv  ro 
ror  A okj toi'  Xoyixov  xoiuviov  xa)  rijv  {YtöiYtv  /«^oiu/d/1  jioi  äoyitxi- 
GxoxijV  tvGtfitlij  xa)  fttaatGrui*;.  «top* rojif roj,«  f'r  «itffi.Tn.,»  .ToAirwr  (iior 

t;>  Tf  Kff^«oor */ri,  7TAf!Trfir  xrrl  ZffTf.  .tuit«  roiv  opoiy  nov  äyit.tv 
xtatow.  tuut'veiv  Tt  tv  ry  xari:  Apioroi-  (Yiayvyy  xa)  y  tXoGTÖoyui 
dta\YtGti  .-rpoj,*  xuiTUi,'  roiy  fjrffAyoiy  xr«  u'q^vixö)^  diäyttv  iura  xüvtmv 
tu)  GvvötGitt.)  rt^  äyüxijg  iit'yQ1  f0"#'r'/>  M"1'  KW-f>'<>fj£- 

ftitf*.  A'oi*JTf  (itcGiXtv.  ytvono  uoi  Tvytiv  i^ta^  artavraf  xa)  «£n.>- 

-u  iMjrrri  jrrfp«tfTf}o"rn  to  tiixiGTtvfrt'v  iioi  ror  ApioToü  xoiuvtov  auumov. 
aGXtXov  rf  xr«  niioAri'Tor  tv  rjj  rfofitoa  ijiitQa  ixtivy  Tftf  xp<Y>fr.y  diu 
xotdfituov  ti^  ovQv.viov  ia'äGdrj^  zrpff^  ;;;«7jr  ü-oo^or  tfforoxoi'  Xf.i 
«fi^«(>^fi'or  1/ffpi'«,;  xeri  roi?  f'r  <.;'ioi^  Magoj  i]uü)v  KXijtitvTog  üoyj- 
tzttixoxav  UyQtdf.w  tov  ftttvtittTOVQyov  xa)  xüvTf.tv  Tdtv  iiyiwv.  tctti'jv. 

s.-i         M'  ^Tfi  /«V'itT  (ftjiQovaQiov  g  f'i'r)'i%ric)ros'  i/i. 

|  7w(!(i(((f    iXti;i    ÜtOV    (CQyi  t.T  IG  XO.TOi:    T  )J>,'    (C  'lovGTt  vttcvT}*: 

UyotdCov  xv.i  xiiGys  BovXyaQt'ac;. 

Note  Boklkv's:  Z»;u.  rvwazbv  ort  «r  fVtxrpüifff jc  rwi<  h>  rwif  tw  fd'rt;pt<qtio) 
top  xvdrjxog  irpa^wv  0««  nQud'vwv  ygafifuinov  '/ryottfipi va  aüZomta  ii>  uo  nooiTOivmp. 

Ii  S.  >5.  g|  J  B,  alter  die  hulg.  l'ehers.  ().         .'6.  Aut'tallij,'  ist, 

diiss  die  Subskriptio  des  Patriarchen  über  und  unter  der  Urkunde  steht;  ge- 
wöhnlich steht  sie  bei  den  Knthronistika  allein  darunter  (XA'IX)  oder  darüber 
(\oyunlayiono$  (VIII)  oder  nui^u'cg/r,^  iXI,  XIII,  XXI,  XXX),  auch  allein  darüber 
(XLIII  Patriarch  Joseph"):  doppelt  wie  hier  nirgends.  Aber  auch  andere  Urkunden 
•loasaplis  iXXXV,  XXXVI)  /eigen  den  Volltitel  als  l'eber-  und  rntersdirift. 
J<i.  noü^wg  B 
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XXXV. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Joasaph  und  der  Synode  (1719). 

}  'hotnicttf  iXit;i  \>tov  r'cQXtixiOxoxo*;  tT^  u  'Iovüti  viuvT^ 
llyQtdfov  xui  .tuo'»^  BovXyuoiu^'. 

'  hoüntaot  uijTQOJtoktTtti,  i>f  otf  t  XitiTurot  iziüxonoi  in  i'.to  ror 
üxotiToXtxbv  xtä  uyionurov  froovov  Ti{g  u  'lovtiTivtuvTfi  \4iQidG)V  xut 
xüdij*;  BovXyuot'u*;  iv  uyi\>>  xvh'uiuti  üyuxijTo't  {ithXtftn  xtu  o~vXXh-  •> 
rovoyoi*  t-vXttfiHiTtcrot  t'toiij.  yoijdtutn  uQZovrt^  xui  tyxoiToi  xouyuu- 
Tfvuti.  tVTtitoi  dtjtioyioovTi*;  xui  xounoiiuAiiTotn^  xut!;  xütiuv  xtyvifV 
xv\  Aor.foi  tvXoyijtiivot  yoidTiuvoil  Zliül*  11 'I  vltn'  X(<t  t,'if,)l',i  x*'-Qu 
iftov.  "(hiov  xttXar  th't-  i)  üyünij  xtc)  titiifvij.  üoxtri;  to  iquviot>uiiv 
iv  tvuyytXioi^  o  xvmo^  i^itov  7^0"oiy  Aoitfrö;;,  oti  oxov  nvt  dvo  "» 
?}  TQH*  (ivintu^totiivoi  n\;  to  idixov  nov  ovotuc,  ixn  tiiiut  xui  iyi>i 
h\;  TijV  u Hiiff  toiy.  '  ()v  yüo  ti(ii  Ovo  ij  TQti^  tivvtfyuivoi  it\;  to 
iitov  ovottu,  ixn  tiu\  iv  rtj)  niüui  uvtmi\  xui  XÜXiv  iiXXo  iH/iihov 
röw  fiQbW  ror  (iJUHiToXoiv  otv  tAuuifv  xutju  in  tovto'  fttXovr  yvujot'tsti 
0X01  .*r5S'  Hdtf  idtxoi  nov  iiufrijTui,  uv  itito^  xut  fy<Tf  «»,«}«f'J"r  '•' 

oty  'Kv  tovxui  yvt'.iöovTui  .tüvri^  ori  iiioi  ii«ib/r«i'  Hirt,  iia'  üyuntat 
äXXrjXov^  ftüXuiTU  xut  uvti)v  Tijv  ivToXijv  roiy  aum)yynXiv  ff'*,*  to 
xuTu  '/f.Kii-D/r  ifoo»'  tvuyyiXiov'  'tuvtu  ivTiXXottui  viiiv  tvu  «;'«.*<irf 
«/.Ai/Aoiy'  dijXadi)  vi;  i.yu.tovv  ö  ?rry  rbv  i'XXov.  ixtidy  xut  XoXXayov 
iv  tvuyyiXiot^  uxian&v.  ort  bXov  tov  vouov  .tXt'jQt.iuu  ttvt  i\  üyünit 
xtu  6  iif'v(.)v  f/V  ((VTijV  tttvtt  *iV  ror  tt'foi».  x<ci  «rr»;  firf  o  ^ffw<zr>yo 
rwr  fa>;UfiTöt'  ZQl<}T,uv€,v-  tovto  xui  ijitH\;  oi  vzi)  riiv  üytuiTUTov 

\>oövov  \lzQidC,iv  xtu  ziitii^  BovXyuQt'u^  ttu^ijTut  ror  Hoijvüozov 
\qiOtov  tiTozu'&tttvot  Tijv  ix  TuvTiji;  CitfiXucv  xui  f£  ivuvTtuj  TljV 
Zijitiuv  ü*o  ti)v  fy^ouv  xut  «<^V"  tirutitTu^v  itu^.  xu't  (iXtxovT^  .TfTv  ts, 
xoXXutf  tfoou'is'  üxb  to  <\vuittTu$v  tixüvduXu  rötiov  üno  üqzihih*;.  otiov 
xut  itno  Xutxov^  ixuTuyoHoüthj  b  ü.totiuiXtxb*;  lYtjovo^'  xui  i^i(ituli^it 
XoXXuxij  in  to  vi  Ut'jUfQov  aQoßtfiü'ZiTut  xut  vi;  i.ttßuivij  tvu^  xut  ff'tfiy 

A  S.  45  ft*.,  B  S.  5  \b  Ö*.        2.  x.  rr.  R.  hat  auch  A        }.  x^g  äyuoxüx^i  ti  Ii 
<>.  xut  (yxyiTot  —  dr,pttyiQOi'Ui;  \  B        nuQu]  im»  B  10.  l'ni]  tu  A  i  2. 

Matth.  18,  20.  01'  -  «tTöf  <  A  14-  tif>ee  A  Movöt  A  15.  «*ö{>f  B 
fdtxot  A  u.  B  f'a'/ffw^  AB  10.  Joh.  i.i,  .55.  'A'i'  —  idki^kovi  (  A  17.  xui 
fi'ToAiji'  A  18.  «yör       A        Joli.  i  ,5,  17.        zuvtu  —  dt/luAt]  >'  A 

hj.  6  fi'a5-J  fV«  A  -'O.  Hoem.  1.5,  11.  ti«  S  A  ji.  1  Joh.  4,  15. 
«i'tr,»'  (r»ji'  <*:j-ri3r»jf)  B  2_\  »Uijdii-wi»  <  A  -'j.  xut  (luit^ia!  A  «  B.  wie 
iiuincr).  24.  ütpiltiuv  A  20.  rroMfuV  qpo<na\-  A  u.  B        roc»tn'|  tü^oi»  A 

27.  xt.Tfj^fwlbj  B        -'8.  xui  imßcaiti  B      ft'&t'jj  m'^oj,-  A 
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Ufr'  cvtov  ilXXo^.  xat  äxötti/  y.tc't  noXXo't  yoitiriavtu  va  roiy  GvvTQf'y^ovv. 

HTWlP  Ovvödov  yfvotit'vt^  tv  t^  aytunaT^  tiijTQoxoXti  hoovroä^  xat 
—tXaf>(fönov  üoyifon.iv  xa)  xX^oixi'u' .  fuji'titv  Tf  xa)  Xatxt'ov.  aoyovTtfiv 
xa)  Xtuxt'tv  yoittiiut<tv  yottiTtavCtv  tov  tttv  TtjV  xtuvijv  tio^vi^v  xa) 
üriiXtj  ixijV  ayaztjV  ti'outtovtc  r/y  avrov  xcxotjWn'a  xu)  äXa^ovtt'a  .Tpo- 
aoytutitixoxH'tit'.VTa  'l'tXöihttv  \aovt>aiov  vititi'itoi  xa)  xttvovtxy  xatict- 
ot'tiii  xatYvxijtiiXoutv.  f'y  f'.Tpf.Tf  rtu^'  tXtyyiTiioiv  avrov  ävoüiovoyt'jitatst 
xa)  uvcxqtWtuit  t>vvon~txtl>s\  «crrr.y  di'  c.vtov  ävtjhjiütiainv  n'g  tov 
viu/Xorarov  ifoovov  llyoifltov  tov  üytov  /vopi'roY.y  xvotov  xvotov 
luiutUiif,  xat  ovtu)  ÜttttXtov  HQtjvo.nuov  zifiuvrt*;.  i{o$äfit\Uc  rf^  «>iw- 
di<c<ixt'i!v(.^\   XQoxalfijiitvov  xa)   tov  iitxaonortcTov  äoyttzttfxöxov  XVQ 

i»  xvo  'It.u'itiati  xa)  tov  xot.hjV  '  tytudö)v  xat  xooi&uov  Zttiavt'ov  xvo  xvo 
'AuHiiitiL  tivv  .tt'cti^  rf}  .Tfpi  avrov*;  i'toa  tut^yvon.  jtw.,*  (Zttnij  xa)  6 
üxotJroXixo*;  orny  1>q6vol;  xoXXaxt*;  i.xo  OtcqoQOv*;  (i/.Xodaxtig  äoyt- 
f.Tfoxo.foiy  tT«o(iyr\>)j.  fi.To  rifV  önoiav  rt  oayjjV  itivvi{ht  '^uia  fig  oAoty 
roiy  vxoxtiin'vov^  avrri  ttporoiy,   tu  o.roitu  xai  cvto)  xoXXäxtg  ictii 

i-  zcToioty  diaüTQinut'i'ov^  xai  vxtotjtfüvovj  «rttpMtfmy  ivoyXovvrat, 
xa)  ()iavoi(titlitwoi,  .T(7y  tu  t'lXXov  tqo.iov  ri>r  i^mtuni  vi:  (i*V{/  ärti- 
oayo^  xat  t\vtvöyh(Toj  xa't  üxHoatiTo*;  r;.T<)  vn,nnji(Siiaut  äoyttXtOxönt.iv 
xat  iioyitoti.iv,  tri  yt  u^v  xat  tuotxt'iv  Xtuxt'iv  .■xooatö.ti.n' ,  tu  öxtutn 
iiij  fvyaoitiToviitvot   *y  Tu  (yti   o.tov  roiy  tyÜQttJtv  o  xvqio*;  an  «V 

so  roiy  ftfi'oiy  xorroty  xat  iVJprTmy  roiy.  xoXXtu*;  qooa)g  .fHQa'^oiuvoi 
i'.to  tov  (ftXotixavdah.iTtiTov  diajioXov.  xyiovv  f/V  rcy  ixxXijGtatiTtxa*; 
l'vrolho'fi«;  xai  zavrtuoTQont.ij  tiu^'  ivttyXovv  ^atja(ita^ovTf^  xai  iiQyifoti^ 
xai  ttH'oiy  x<fi  /'fooiy  rouoiy.  #)/f\  r»;  iiiff(>«  r»iy  xat  X(tQiivtt[it}^ 

lYtAtjOt^.    ./h-  /]».T<mf/.  Xtyoutv.  vi  tutty       fxxX^tiia  jay  lio^vaia  xai 

&s  r:^|i<<v.  i!r  ^jifiV  XQt'nov  ot  äoyttofi*;  tov  ainov  xXittaToj  t)(v  t^iotuv 
tov  .ivivtiaTix'ov  tfvvt)itiitov  r?/S-  äyünitf  xa\  Tf^  fitnjvixf^  evoMitt>»$ 
Ptufg  fi*  reu«  /iA/.or  Morf  <».tor  o^t  zier  ^'roj,*  <Jr^».i.T<»,;.  xra-  /r.To 

2 u.  x«t   vor  äxvfiii   <   B  ,^o.   Äop/raii^   B  kuixibv  <  A 

AV(üt'ffC?;i'öi'  B  ,>5-  x«tfi'rr(»/if''AAof4f r  A  3<>.  (iiro;  (Jf  Äi'  uvrhv  A 

x<((   f"»'T'  diTor   B  \j.  v\i'rl).ov  A  Äo^/ra«^  B  3H.  fipr^'ixöv  B 

.V.i-  M.  40.  xvtfiov  y.VQtov  B  41.  avuntiatt  A  (a*rar,'|  f.vroi'  A  itp«  V  B 
|J.  «AAoc)f;7rf«V  (!)  A  u.  B  (.5.  ovvt'ßn  B  44-  f'»*'Tw  <  A  4s.  x^ttomh^  A 
r«t'< B  (Ufar^i.a/u'rofs  B  xai  vor  »"'rrfy  <  B  fM'wjrAoOi'rat  A  47.  ^.-rc/^uxro^  B 
ä^tfjrjcfxörroi;  A  48.  oi  ü^ofoi  |  öl'  ni'ff  B  4^.  rd  tyn\  £<V  tiö«  rt/cO«  B 
tat  |  jm«  B  .SO.  uw$  <  B  .-roiA«./';;  qroptcfi,' A  rrdAÄa'x/,;  B  5 1 .  tptktMlxurdtiXov  B 
roiovT(>roü.Tws'   tcu-    B         ßtä^oi'U^   xui   uyittoi«    A  ,S.<.   ro»v]   iwi-  B 

S\.  i^tnoQt  A  55.  tVii-  B  ^pwroi  B  tyoptv  B  57.  o  tau:  tuv 
ükkov  B      xai  arrö  B 
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xo  ztcoiiv  y.kittv.  xuv  t:xb  xitv  öuijyvqiv  ii<y  xavi'vu  .tqÖOi.ktoi'  tt\rtkn' 
tQyiüÜc.t  vi:  f'.filrr;i£  Tic  tixüvAtck«,  vi:  xtutuxxy  xijV  «o»}ri/r  xtu  vi: 
.Tgo^crg  sV!"<f^  *'V  n"'  ;<fy  fVrith'uftiTfy  rt;  f'y^jf.Tio'xo.Tf  r<;^  w 

^f.ip)s'  oi'i'^M'fo'if  öuotftovit.v  xtü  tivu.fvott.v  xT^  inu/yvofv)*:  xtaxotv 
xtov  i:qyuqtt>)v  '/.tu  xtov  yqnixn:vi,iv.  "hlxt  yt  itijv  xtu  o.totm  xtov  yoi- 
tixitcviov  x((Xoii((\hj(ttvoi  it\;  xt'xottu*;  tttxtijioktu^  i]  Ali:  vi:  tcnttxxovv 
y  Ati;  vi:  nvtixtu'vovv  ri:  zthhj  Toiy  ti\  Aiafioktxä,  ri:  xtitiiitaü  roiy 
xtu  xtu*;  i'^tqt/ffavfitci^  roiy.  ovAökto^  tivkkttyi^öinvoi  tu'  Tuktu'xtoooi. 
.TW«,'  f/'s'  o-T<noi'  o'.Tijn  Hi/i^zfr  ixxkittiiu6xixov  xotcytt«  xokv  \)  ökiyov. 
tiAimtv  otf^ukitotftcvto^  inyt'cktuj  tfirootu^  xtu  tttyüktu^  Avtixvyitu*. 
onov  tlqyovxf*;  tvytvtüxtcxtH  t)  xtd'Xtkioj  xttxijv  xt'.xto^  ittft<vitiftijtJtu\ 
xid  f 'fijÄ<>Jh>frth^fj«r,  t]  ikitw.'^ov  ttvxot  xtu  ri:  ntuAitc  roiy.  ">]  ojtoio^ 
Ovvxot$ij  ii'f  iltijtott  i)  iit  <y/7.oty  ">]  tti  i'ckkov^  .T«rnn'oiy  rpo.Toiy.  f)</;  <« 
r«  tfrtfnjü'j/  rö  .Tfio'iid  roi<  /}  xijv  Amßokoiiiu)txov  xov  vnttfijtf  tlvntcv. 
fiij  tixoyu^ötuvoi;  Trly  tutttQxüvn  ß((Qt'i>>^.  o.tov  fioC:  i]  itoi:  tiiwoAo^  >J 
xtü  xtcife  ilkkoj  ittQixb^  tcQyifQtv^  xtü  i:vtti>X(vi'iC,ovxt'.^  ix  fiulroiy 
xuqAitt^.  xov  xt'.xtuucxtu  xtü  xov  (ikatitf  yiui  xtü  xov  ava&titttxi^n .  xtü 
icjttcvxä  xokutiiv  tcitovtov  xtü  ntivxtkfj  t\tfttvit>[iov  xov  oa.Ttjxiov  xov  W 
rö  koixbv  okm  öuov  oi  coyitotii.'  xtu  oi  yottixifvoi,  iloyovxt^  xtu  zoto- 
x<muUiTOQii!  x&v  govtfixitov  xtu  Aijiioytoovxtf  oi  xttxi:  xökiv  xtu 
ytogtcv,  xtu  nttvxo^  ixtiyytktit'.xo*;  xtu  yQttixitcvtxov  xkijotbitttxo*;,  fi  tnv 
tivt  xtcvt'vtt  .tqöfffo.tov  ))  i.xo  xitv  iittirtv  ;ify  i)  icx  ilk).ov\itv  $tvov. 
ixtfitcivov  xTjS'  aqyif.iiüxo.tf^  yi-uu^  xfc  voititioi<  GiHtxvoittf  xtu  xoivTjf  «n 
tivv€ureatt,>$  üxtiiiuaüvxhiv  icgynotiov  xtu  ygitixtuvCov.  vi:  ui)  ictoAf'ytxtu 
jwvxtkö)*;,  ickkii  vic  tt.xoifxooaxiCltxtu  ut(xqi:v  xfov  i>qii>>v  ;if.y  w„»  votioj 
xtu  i.rifitixij^  xtu  i:vü$io^  xov  t'ujytt^ttixo.Ttvnv ,  xtu  .tiiqu  xavövt.^ 
ixxhttiuctixtxov^  .-totittu'vnv  t  :toxokttt')V  ickkoj  Zittuw  ituyog  iy  yvioiti- 

5S.  xid  r'crrö  H  Tftg  öfi>(j  vpov  B  x«i»/i'o  A  ,V>.  fo^fOO^t  |  <"o^f t<(«  H 
60.  £i]{Uuv  A  t7T(vK.'j«röf  ß  f)^.  oVtojoj  Ji  <),v  xtiXoutt9t{pi voc  B  roiorrn^ 
utTttßokag  B  64.  övöt(»m'oui'  A  roi'j]  r&n'  B  ro  rrttöju«  x«t  rä^  rmo^ipuvtüi^ 
zw  B  (>6.  ör»  f»i  önoluv  oixi«v  u<Si,kütv  B  0;.  ptyiozu£  ff  '&nm.g  x«i  «k'fln^u.v" 
«P3jorrfs  li'j'fvftf  t«i»kA«i;  /|i((ffit't'<i{>»(ö(it/  xra  f|vAot>p<i'^tjOnr.  tmlvitGtcv  mit  ttvxoi 
x«l  rä  rf'xfff  rw»»  B  0<».  iiirotug  A  70.  «ff^p.  x«i  29>)uftrr«  B  7r«i'roj'oi'?]  doklavg  B 
71.  övötT|öj/  B,  ott'enbar  mir  Kpexogese;  allein  mit  mi^y  in  A  weiss  icli  nichts 
aiizulaii'jeu.  noi^at)  vermutet  Evstratiu;  indessen  das  elegante  Wort  ist  gegen  die 
hier  angewandte  Vulgärspraehe.  72.  «p«  <  A  t)  xai  mlg  i'dXog  B  73.  x«i 
f!i'«at.  —  xuydtug  '(  B  74.  xarepörfttj  x«TKT«pKTr«  A  x<^i  ßluaip^uti  ^  B 
75.  t'irroxT«  B  ^raTfAfy  (  A  ror  oixov  rou  B  70.  rö  koinöv  <  A  77.  xm 
drjf*oj'f ooi'rfs; |  yiQovng  A  7S.  x«i  maioi;  -  7ikinftö}MTog\'xui  kotxol  XQtOuuvol  A 
7  g.  ix  Tibi'  idttav  fing  i;  xut  idköiQiov  B    «ÄAof»>ti'  A     80.  cVi-fv  B     xta  xotr.  avv  S  \ 
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*s  Ztrai  fi'$  rb  xkrjorona  rb  ygto'Ttuvixöv,  xQt'vovTts;  tov  xgoAÖTtjv  tov 
xXiuaro^  ftas;,  z«i  xaTttTQt%ovTfi;  iuxij(f)  xat  [ttyaXot  w«,*  ixtfiovXov  Tt^ 
H'Qiji'frf  xat  '^t/XoirifV  rov  AtußoXov.  o.Tof»  uyaxa  iiuyats;  x«i  qtXovaxiai^. 
xat  xaftvxofit'iXXorTt*;  tov  xavrfXti  xaiYatgttin  xm  uxoyvtivoPvTts;  ainov 
xäiiitf  tfQiiTtxftf  f:*iry  Tt  xat  (ittitiioP.     Ei  At  xa\  o  xatgb^:  Aiv  tivy- 

Z'^OtjOU     l'it    XUigOffvXliTTtTat    Xftl     vi    il'TQOXtÜ'C,lT(Ct    XUl    l'i  JtatAtVITai. 

xaiYi,)^  Tvyaivn  lis;  xi'jV  xaxtngoxiav  tov  xat  (ftXoiiy.avAaXov  xgoaigHitV 

H    At    XUl'  Tt^   TtitV   IQUiTtUVCiV .    ttgtMV    l)    XuiXÜV,    ijfrfXt    TOV  fiVVTOt^tt. 

tri  yt  it^v  xat  üo%ttQ{Vf  rJJi,*  i^tiTtga^  btUjyvgfM^'.  xtu  t^tYfXt  tov 
vatguaxQTut  \]  fit  tUixga  )]  tti  <jr</.<)iy  ))  tti  Xoyov  i)  it't  fgyov  ij  xat 
'■•:<  i  .to  Toi>  vvv  xat  r<»  tfifrf  xnot'^tt  avrbv  tov  äyiMTtnov  xat  «.To- 
UtoXixov  tYgövov  i)  tov  vötttitov  igytf.xitixo.iov  xat  roiy  vottiuoi\\ 
xavovtxov^  xat  Atx€tiov^  dißdojroiy  tovtov  tov  icgytK-tiiixo.TtxoP  xat 
üxotiToXtxop  iYgövov  i]  Ttva  tmv  voitiiti.iv  igyifgft.tv  diu  vi  Aito~xvgi<i^ 
To  .tfUSttä  tov  '))  Ai*  uitiyooxigAiav  ))  i'XXt/V  Ttva  iAioTfXnav  xat 
VXtQtflävHaV.   TOV   TOtOVTOV   VOVÜlTOVVTfS;  aAtXtftxt^  xat  i.tllYvilOVVTf^ 

Ti,v  &vytxf{v  tov  (HnijOt'av  yoitiTtavixC)*;  tivußovXtvottiv.  Ei  dt  xat 
ttivn  iAtogiYtoro*;  xat  tMiTavo^To^  tis:  ry*  iiYt Xoxaxiav  tov.  uij  (iavov- 
Tay'  f/V  tov  vovv  tov  öXÖTtXa  .Tojv,*  ttvt  btttUYgi^Sxos:  xat  oiiu.TifJrty  ita*\ 
xat  xotxti  vi;  icyanä  t^v  HQyvijv  tT^  ixxXijtiia*;.  xa\  vi  vxumayy  Ali 
i«a  Tijv  Aiattovtjv  rij*:.  av  byt  ms;  agofittrov  tov  HQtjvixov  AgttiroP.  xav  vi 
.-TÜQtj  xuguAttyttu  it.tb  roiy  avfttvri<Ais:  ji<y.  oi  ö.toiot  ttöXov  o.toP 
litt  xat  aXXitf  iroj/O'xfüy .  äya.lovv  xat  rtftoPv  roiy  ßogftfjfty  lä  (ia- 
titXtxijv  TtttijV  xat   tixtgthta  xa\  Atv  üvaxanovovv  öXÖTiXa  tu  ixxXtj- 

S5.  xfflvoiTtig  A  Ky.  fxüya^  xctl  tpiloMixitcg  \i  K8.  xat  <^  R  tov]  tov  toiovtov 
St).  tiQugxtK'ii  H  Ov-fttooti  Ii  >>-\  cvi'Totiy  U  1)4.  vntouoniou  B  üöniKt]  xqi) 
jtcna  Ii  xal  tftyov  1)  um>  B  «15.  x«i  i^g  B  Ttugä^rj  B  rof  ('j-twTf.Toi'  ftoovov  tj 
riw  uoiuniöxonöv  tov  J)  tu'«  twi»  ü^tfpf'wv  dt«  vi  öußx-  A  g6.  voul^itog  -  xuvo- 
vty.i')g  —  (h/.dt'ws  B  97.  «'c^ifTUöxüTror  B  v»S.  m:  ßtoxtofiioi]  B  00.  iö  nttotuc 
rov  xtil  rr;»'  rrrfpjj^fö'f tat-  toi\  (m&v/iovrrc;  t(»vx«xtjv  tov  <Twr»;puir,  ti'»»-  rovderotifif f 
rtpwrot'.  i7öo»'  ixavot  A  hj.'.  «dtopOwtOi,-  xta  <  A  10.^.  ti^ö^pjjöxot:  x«t  <  A 
104.  xta  v«  t»jS)-  <'  A     Für  diesen  gau/.<'ii  Satz  hat  Boulcv  folgende  „Ver- 

besserung" zurechtgemacht:  fü;  ti;i>  i&tloxuxiuv  tov,  x<a  e^ö  toO  övi>n<idro5 
«Afj^öjUf j'os'«  (us%  ouöOyjjöxoc  x«t  öi«07riaT0i:.  otpittiov  vi  uyajxä  t!]v  tioijvy,v  Titg 
ixxbjaiug,  xui  vi  vnioita^t,  Ali  r  1; i'  diuuovitv  T)tg,  iuc  XQoßuTov  ritg  rov  A'ptffrov 
ut'cvüpitg,  xid  Ütto  {'50  Tot%-  xouTOi'vxag  alXottYviig  xginti  vi  r/ij  Ttttotidttyptt .  01- 
nvig  (ot  i&vixot,  oi  ioyovTtg  i]fiür|  uökov  ort  tttfü'  ilktjg  &Qi)Oxttag ,  cliÄ«  x«t 
fiiroJ  o<  Wtot  Ttfiüßi  roi'g  tiojuoitg  xui  tov  xki^jov  ui  ßuadixig  Ttpig  xui  uirtoÜTiu 
xui  ökouk&g  div  ixiußi.i'vovv  tig  xi  ixxhfiiuoxixu  uug  B  Ich  hahe  den  Text 
von  B  vollständig  hergesetzt,  da  er,  obwohl  in  der  Mauptia.he  Paraphrase,  doch 
echte  in  A  fehlende  .Stücke  enthält. 
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dtatfTixa  ii«»,*.    'h'.ti  Tf'Aoiy  °Y-  i'<>*  rt'ZJ/  iür.  f'r  «;'m.j 

.trfiWri  «rroirifiroiiipV:  iifr«  .ttld^t,'  t?^*  i*fpt\y  o'ppodop.  fr«  ;'piipopt«i 

Tltf    tfQttTtXftf    ((VTOV    TC($H^    X«t    IC  OO.TO«£       .    X«l    Jt«l'Tf  Af7j„*    17.  X«tf«l- 

oi/t«i  x«i  vi:  «r«trfii«TKTfr«i  x«i  vi:  «rtiHTTü/r/ f  t«i  vxb  .Tilrn.ir  tmv 
tvaiß£tv  -/.tu  optfodofi.jr  yotöTiavcov,  ov  6  xoodortjg  '/opd«s',  xai  r« 
x«T«di<.Wr«i  i'v  kviitbr  TjJs*  .«rrcTpi'rfo;,*  x«i  xoiron/TiK,*'  ti  iU  A«i'x<v, 
tan  &y*)Qi(futvo>>  xkqu  xvqi'ov  x«vtoxq(':toqo$.  xaTijQatttvo^;  xat  iiffvy-  n:> 
yMQtjTOf  xat  uXvrog  [ttri:  ifävaroV  af  XtTQat  xat  b  öidtjifo^  Artb)tforr«i. 
«PT<y  dt  ocd«in7v   xhjQovoin'jOy  rijv  XtXQav  top  x«i  r^r  «;'- 

^on/r  top  7opd«.  i'jjj  «AAo.*  /i  7opd«s*'  vi:  aytaW^  i)  yij  xai  vi:  tov 
xantxiy.  «s*  tov  Jufti:v  xat  llßt/ijibv  vi:  rofiij/  xat  vi:  ävaUTtväi^ 
$>g  b  Kdiv,  xai  t'.vToj  xat  tu  xanSta  top  xai  i]  yvvaixa  top'  to  lupoi,*  iso 
top  r«  n'j'f  iif  Toiy  7opd«iops\  ö-top  iaruvowaav  toi-  xppior  TfJ;,' 
do^i^:  oi*  xo.toi  top  J£«i  01*  iio^ih«  top  x«i  t«  XTrJimr«  top  x«i 
axada  1)  Xtmovaia  tov  vi:  ttvt  tt\;  «</«i-iö"{ior,  (,)Oi:v  xovioot6^\  OXor 
ävagoixi^tTai  xat  axoQXt^tTat  vxb  avtttov  fi's*  r«  xa/Mxatoivi:  äXibvta' 
ti:  baxr'jTu:  top  vi:  (ütiTftitXioiftovv  xat  vi:  fii)  th't  6  x«TOixc7*r  fi\,' 
«pt«'  ri.  o'^rritfjy  to  oroii«  top  «;rö  to  ßtßXiov  tT^'  s,,,f^'-  z*'i:* 
t$aXuufr%  to  iii'i/iioiJpi'oi'  top  «.To  to  xqoOmxov  T fjv,*  ;'f/s"  ii^t'  faop' 
ri;  x«i  ti-v  «o/.y  n')v  ayiutv  Toiaxoaiuu'  ötxa  xat  öxxii   \r  iotf  oquiv 

xartotov   «AA«  xat  o.toioj,*  ymitTiavli^:  t)tv  tov  «.-rof>rpfVrfr«i  z«i  dir 

TOP    X«T«T()f^H ,     !'(';    fl'l'f     X«l     «PTÖS-    «V    TO    «PUl^fP    f'.TITl'jllOP"    (ijj,*  1» 

H'avTt'a^  o.ToiOj,*  ßoifta  xat  vxiQadxi^tTat  tov  .taTOtaoyixbv  xa)  «.To- 
OtoAixop  frporor  Tjjv  ir  loffiTivtavT^"  \iyQi6Cov  x«i  nuti)^  BovXyaota^ 
xat  tov  votttitov  äoyttxidxoxöv  Tt^  xai  aXXov  üoytfQaTtxbv  »}  Xoyui  »} 
io;'dj  iy  iit  ffiXoi^  '/)  iit  n;  iitiJlotc  top.  tj/  ^«oiti  top  Jtavayt'or  xat 
TtXtraoyixoi'   xtct    ^.mo^ixop   .Tpf pii«tOj,*   top   fyofuv   tvXoytjtitvov  xat  i->:< 

ich),  im  nlovt  dt  <    A      ti  juir  ti^i?  «cTri?  «•'  ti"ij  o  Toiovjog,  ))  xai  ttyo) 
uivog  (!)  B        in.  xid 

>civd»]pfrui  R  112.  ärroOfuc.riJfTfu  A  113.  füff.  xai  öpO.  <  A  114.  mtx^l 
i)og  xai  A  115.  am  <  A  xai^p.  xai  «öi^.  <  A  117.  4  Uegn.  5,  27. 
118.  Matth.  27,  5.  xai  i'a]  xai  B  l  l y.  Numeri  l<>,  32.  Ju&itv  A,  I !<-n«*sis  4.  14. 
äi'aöTtraS'y  B  1 20.  xai  1'  j-vim]  tov  xaJ  rä  T^xva  tov  B  ufpi?  «rroS  fii  tiöc 
'lovdtit'wv  Tibv  GxuvQiaaävtov  B  E2I.  jjwri  A  12  2.  xt?;uara|  aTroOTjjfiara  A 
xai  —  ittyiovoUi  <(  A  123.  »>ä  live  (  B  i;i»at  A  0HTa»'|  iog  6  B  124.  v>jt<> 
rwi'  ('a'iuiov  B  125.  o  orxo^  atrof'  B  §f ufAn»{rj}  B  »ji-ai  A,  wiTti  fiij  ilvcci  B 
fi»  at-tw  B  127.  ^axooffui'dv  B  1 28.  xai  vor  räcr  <  A  129.  Siv  vor 
röi'  x«.  <^  A  130.  tjvui  A  tfvai  B  xat  aüröi;  <(  B  131.  ßorftil  B 
ri»i»  waTpia^ixöi'  Opörof  7;  xai  äAAov  äp^i^CaTixov  A  134.  1)  pt  tu  ^'/iuartxöi' 
nvöü»'  (fti  rä  äöjrpa  rt>u)  B  toü  navayiov  Ttv.  xai  rtlir.  xat  fw.  B  135.  xai 
s^a?Z.  <  A 
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üvy%M(ftjtuvoi'  xuqu  t>fof»  Jttti*roxp<£ropoj,\  tvXoyta  rov  'Aßgaup  xat 
Idctex  xat  'laxioß  tttj  ix  «i'ror  z«i  fjri  r«  Tf'xiff  ror  x«i  toiV  «.fo- 
;'oi'oiy  faVor'  6  tffos-  tcv^t]d^  xat  .TAtyth'w^  rt;  iWtpjrorr«  toi\ 
zrfi   i«  toi-  qri'A«^  ü-to  xt'ctff  x«xor,   x«i   rt'A<v  r«  ror  (i£(b><ty  ri^ 

iw  ovQfti'tit^  ßadiXa'«*;.  "()\Hv  f»V  difyi'txr)  ttr^ii^r  rör  f'r  rw  .frrpoi'Ti 
xüthjXi  rttf  liyi«^  rov  Aptoror  ixxXrtdi«$  y^ygaitittrotr  tytvtro  xat 
o  /Vpos'  Crrodjzoj,*  toiiOj,1.  ixoiitvo^  üjtuguXXüxTU)^  xat  rtji  rH.x7ri  ;'f- 
;'oron  fr  rf.i  uixovtttrtxui  trporr.j  .ffpi  ttQijV)^  xat  i i'f5<Tf r.»^  rcrifjlqrtx)^ 
<r  o'rrfAf i'tffi   Xfr)   rffjr  rfo*o"t;pfijr  {>yi'f<n'  XuTQta'jyür  fVr)  '/fpfinor  :rrc- 

m'»  rott'.p^or  /vf•»^r)r^'^^^^«^^^T(')Af^J!,,  xrrfo*rpfi)i+fy  f'r  r<-)  x«v>r)i/xi  tT^  iif- 
;'('/./^'  ixxX^dia^  xat  cxtdräXij  tdu  xan\  xCcdur  txugyjur  ixidtartuudtttru 

Tlj  .t((Tt^KU)yiXtj  a  >t  u  f  i  üd  n. 

iv  ftti  taij't\r  ivdixxiGwo^  iß  (fißgovagtov  xa. 

|  'lutüduq  ikü.i  »hör  uQiitzidxoxoj  xi^  f  'lovdxirturtrf  Uygtdtor 
im  xiu  xüdt^'  liovXyaQt'a^ 

f  6  .Tpf'i»/»'  '-/jrpidöji»  xa)  XQtndQo*:  Ztduriov  Zr.K/<ii<V  f 

"I-  o  .Tpwtyi»  l/jrpif)rüi'  'lyvilxto^  o  ytgw  f 

|  o  Iw.dTOQiu*;  xat  .ity^nöifooru^  .YprWriro.; 

|  ö  lltXuyoriu*;  '/r.H/>J<jr 
im         f  <3  llodirüw  ^h/TQorfurt^ 

■{'  o  TißtQtovxoXtiOi!  KaXXtrtxo^ 

f  o  Bf Af;'p«d<>)i'  Aixy/opob,* 

f  6  /  "pfjjtrJjr  (r)nHfürt^ 

•{'  o   >/o;'Af  rcöi'  l\tßqniX 
i6o         f  o    hßgCor  Aix^ijropov,* 

\  o  ixop<v  xr«   Voxp«„>  «fodütfio,; 

{  0  //pfo-jröji-  ritudto^'. 


137.  uiTÖi'l  «rroO  A  rov|  «rroj*  B  x«i  to«V  «ff.  «tToO  <  A  138.  6  dioj 
i'ä  xrA|  xfii  av^atj  ymi  ttA.  ru  iV.  rov  «i  Otö^r  A  13'».  Nach  <pt;i«5y  +  6  O'föj'  A 
140.  oi'pai'tot'  H  141.  xiödtjKi  -  ixxXttoic^  (  A  xwd/x/  B  144.  ayiav  <  A 
1  45.  xt<>otxi  B  146.  Tö«  A  u.  B  intGtat^uiQuivfo  A  fvaia^futfafuva  B 
147.  171  >  /i'dtxr.  ifJ  qnß^f'ugtfi  A  Nach  1  jt).  hat  Boki.kv  »eine  übliche 
Notiz:  i^fiftWia.  ot<  iu*  imxv<iO>att$  okwv  twi>  xcn\  x««oovS'  ^«Ta«.p^<v<fd>Twi' 
f;,(»c<(jpo»'ro  6t«  niptOtvwv  yuuuuütMv  B  1  |Q.  r»/j  <  A  150.  »p.  '^p.  ^  A 
151.  «1  j'f'jjwi'  '  A  152.  x<J  ^owTÖJ>po»'oc  A  154.  rhktiy<avtltt$  B  Von 
155.  an  hat  A  folgende  Series:  Vorlena.  Blcgi-ada,  Greven«.  'I'iheriupolis.  Moglena, 
Dilira,  I'respa,  <Jkom.       159.  <\  B       160.  ^tvptbt'  B       loi.  x«t  Möxpßs,-  <  A 
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XXXVI. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph  and  der  Synode,  wonach  die 
Panegyris  des  hl.  Xaiim  vom  23.  Dezember  auf  den  20.  Joni  verlegt 

wird  (1740). 

f  li.iäaarf  f'/Hj  Of<*f'  «Qxtextdxoxoj  rij^  ä  lovtJTivtavf^ 
'Aygiöiov  xv.\  xt'tdr^  BovXyaoia^. 

I'    Ol     TO)    IjUfTtQO)    «XodToXtXtji    Op»/'f.l    Tlfi   Xf(0'  ''.yif>1TUTt^ 

^"^o^^f.T^^Txo.T^y!,,  rT^  c.  'lovdTivw.vT^  \iygidt,n\  odot  rf  ix  tov  itgov 
xtcTtcXoyov  '/.CA  tT^  xoduixt^  xoXtru'u*;  dturiXovvTt*;  f pfJf/ifVintrot  xtd  -r> 
oo06r)'(i^oi  ygtdTiicvoi '.  rt'xvtt  t'v  i:yi\i  zrivucTi  zofreivotttr«  Tf}*;  ijin'iv 
ufTQiÖTtjTog1.  y/tQi^  fhj  riiir  ilxudiv.  n'm'jvij  xtd  iXioc;  xttgi:  rjjh*  rgirrf^ 
TtXtTrgyiy.Tj^  rfjj,*  jinly  Ofor>/r<v  ßt(diXn'tt$  xtd  rfc  ijutir  utrgttn^To^ 
Zffl  r;;s'  ffotcj  ti')V  coytf(>t'(>)v  dvvodov  Ttbv  ttoonciToiv  ttiiTQOXoXtTt'iv 
zrci  Of»»/i/.fo"rf<rriir  ixtdxt)Xt<H\  rwi'  fr  k;'M')  ;rrf  i'ii«n  t':yt(X)/TU)v  ijuüv  '<» 
«dfAf/flir  xrci  ff  rA/.fir»i'»;'(7.»r  «.TooToAtziy  n^ij.  tvXoyi«  xtd  dvyydmtjdt*;. 

"OXai  tu  üyüu  togrtd  xtd  dißüduiu  tTj^  xtdYoXtxT^  xai  äxodToXixfj^' 
fyyXr/di«^  tov  tYncvtYgd)Toi"  ^üiuuvovi'jX.  tov  dun^goi;  lyjMTir  AoMJr»f»,  tov 
dXijtYivov  lYtov.  f/V  iivi<)  ditugovvTiu  xtu  ttoigiY^ovTai,  xc.VTt  thdXoTixtci. 
y.uvrt  iYfotUjTgty.t'.i.  y.v.vrt  iogTt'.^öufvtu  Ttov  Xoinöw  nyiuw.  ügagytliv,  >•'■ 
;i  cor  rowr.  oduov  rt  y.c'i  dixtutov.  AijXudij  6xov  i'^Yt Xoi>  rvyet.  ic.to  rr.y 
oxoitt^  tu  uh'  XtyovTtu  xiv^nu.  tu  ai  t:xiv)tToi  xari:  ri{i>  yvt',ni)(v  tö)v 
o»Oof)d£oir  xtd  dotfüiv  dn)«dxt'iXr,)v  i^itov  xtd  nxtvijTot  togud  xtd 
ttutTÜfrtTot  Xt'yovTtu  ixtivtu.  tu  o.toitu  nlv  uvt  dvvttTÖv  vi:  atyiYovv 
xtuujit.v  unc.fioXijv  i)  utTÜYtdtv  rftf  togTttdiuov  tcvTöw  ^ttof-*'  t'cyit!^.  so 
icXXi:  tU^  öifTdyfryiur  t$  t'cQXfc  -T«oi.  Tfj*  ffMidTixTfr  rov  rttcvcyt'ov 
-Ti'f i 'ii ff to«,*  ydono^.  ovrut  ftiXovdi  (iH'tt  tcutTtiiYiTot  xtu  iqtfTtcfiX^un. 
»Mir  ?;  touri]  roir  ^oifjror^'rrwr,  röir  fc;'i'f.ir  \Ytotf t(vtit>iv,  rfy!;  iKra.ic.i'TT^. 
tov  tvr.yytXidunv.  tov  äyiov  .Ttidytt,  rf^'  iifO».'rfrri/x»flr^-.  tT^  äyu^ 
üvtcXi^Ko^.  Ttti;  icyitci:  .lU'TijXodrfc  xtd  Tt'Xo^;  rwr  üyiuiv  nt'ivtW  ilXXtu  r., 
XhyovTci  xivijTtii.  di/Xt'.tUj  utTafiXtjTtu,  dioTi  [itxußüXXovTi'.i  xtd  utra- 
TÜYt-vttu  f'r.T»  rijv  toQTildiuov  kvtüv  {jiihhcv  a\;  ilXX)ti\  yo)Q)s'  vi:  yivifttu 
xt'.v'tv  xäXrtt«  i)  dtfuXittc  rfc  tututiijjTov  rtidTtttj  i^iiwr  Ttov  yotdTic.VMV, 
xt<\Yt'cxfo  xtd  xoXXi:j  tuTt<\Yf'dnj  dgCmtv  ytvoutvt^.  »Mir  ti)v  iogrijv 
tov  i.yiov  lioüvvov  tov  XovdodTÖuov.  ij  o.toia  t)xttXoviYr{dt  vi:  yivircu  »" 

Xtd    HIQTt'&TfU     Xf(TU    TtjV    It)    TOV    dfXTfltfiot'ov    —    AlOTt    tV    Tl'.VTty  Tt/ 

ioortj  fy.oitiijiYrj  iv  xvoiot  o  ilyio^  —  xtd  öii:  n)r  dtfitcd utov  riW/ir  r»r 

B      55-',  55  4-      1  \-  u  15.  ««t*«  B      15.  eio[i)tzomxui  B      ib.  ujtiwv  B 
2  2.  ptilvu  B        25.  narh  «VAAui  +  (lo^Tai)  B 
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niu'oi'  xat  ZmuxoioP  tiravoov  HfrmU»/  rjy  ty  rofjtfjpi'or.  xa)  xafrio*; 
rijv  äxoXov\Yiav  tov  tttycXov  xavovo*;  ri)  i  rf^  f  FfiAouüAoj  rfc  icyia^' 
xat  ttfycXt^  THUicocxotiTt^:  orav  xar  avrijV  Tr{v  f  Ti'XIt  '/  i<*QTi)  tov 
tvayyiXtOttoi\  xat  tiytAov  m$  xat  rijv  qoixrip'  ftfTctti)Q<i(>)(>tv  tov  xvqi'ov 
yttiov  7tyf»ov  Xotorov  ti)v  yf-voiih'tji'  xari:  TtjV  äyiav  tityüXrjv  A  xa) 
Ali:  ri:  i'Sfjyr^  xa)  rtrorijota  xüiYt]  \intrt^)j  xari:  Tijv  g  ijttfQcv 
i-.vyovOrov.  xa)  ort  iSviixiify  ö  tvayyfXtiSfto^  r£  cyia  xa)  iieyuXty 
m  xttov.axf       t)  TM  äyi';>  xa)  tuyüXi»  ihtßßuTfj) .   fitrfcnihnri  xa)  GvvtoQ- 

Tl'&TUt     X(l)     (iVtt^ÜXXfTtU     T{j     XVQHCXft     Tfjy     XuitXQO(fVQOV  CI'aGTUGtU)*' 

tov  Ot.n^oo^  \qiHtov.  axarit,^  xa)  it  iirijii»/  xa)  t'our»)  ror  cyiov  xa) 
ivAö*ov  ntyc.Xoiu'coTVQu^  l'tt.ujyiov  tov  Too.tatoqöoov.  ti  rvy^  rjy  cyia 
xai  tuycXy  .-raoanxtv^  i]  rr.)  cyit.i  xa)  inycXi.)  fiufifiuTi.t  ')]  r£  iAia  t)itHH'. 

■•:>  ror  ,tw^c,  iifTcrifrnai  xa)  Ovttij'cXXtTat  r£  (i  rf)s«  r)(Kxr:if//o'i';iut\ 

-Jio  x«l  i]  iutqiÖti^  i]ii(ov  yi'Miiy  xotv^  dvvoAixfy  tiov  uQunuruw 
u  ijTQoauXtTGjv  xa)  #nHfiXn;Tt:n<>r  ixtOxoxuv,  itot'fjv  rf  xat  xXijqixiov 
turi:  tCw  yoiftiittiov  noxovTiov  rötv  v.joxn(iiviov  tut  i^uTf'oio  (naryiao- 
ytxto>    xa)    äxMiToXtxii)   tfooro).    Tfji   xavövi   xa)    fftft    r^s*  ixxXijßia^ 

■*>  UTotyovvTfj  xa)  njr  xcXaii:v  tcvt^v  xcoaAodtv  ftfiri/oorrrf«,-  xa) 
tf  rAtiTTot'Tfk,*.  ori  <)i<;  rö  zXtov  cqkitov  xta  fvraxrov  tiov  ioQTüv  rjjj,* 
ixxXi{nias'  Hvt  Awantv  vi:  yivy  HintfrMi*;  ioQTfß  X'0011*  xrtQttTQOX^ 
rnuK,'  J]  (Xf/cAjiffro^.  txoivtv  t^Xoyov  xa)  diic  ryv  j^aguotlvrov  eoor^i» 
xi:\   .ttcvy'iyvon'   top   iWioi-   x«}    lYtoqooov   maob^   i^iütv   \ttov(i  tov 

•f-  fruvuc.rovQyov.  tov  .tXijtiiov  n's'  ri:  oqi«  tT^  xutf  ittiu^  iiyu.rtUTitf 
üoyn.ttOxo^T^  Ayrndün'  AtuxHtnvov.  or<  Ali:  .tXt'ov  yiiotv  xtt\  Aö£«v 
tov  «inov  voijrov  xai  /miixoootÖqov  ädTtoo^  r^-  ixxXijOia*;  xat  tvtxa 
iiXXi-tr  Aiaiföouw  xtQtdTÜüH.n'  vi  ittraTtftfj  «rro  r^r  xy  tov  Aixtufioiov 

(U/l'O^    »y    HHtTij    TOV    KVTOV    uyiOV.    yiVOlltl'tf    (C.TO    ritv    i'f'r   xa)    h'^  to 

«o  t^jjv  x«ri:  r^j"  x  tjiitQav  tov  iovvt'ov  tUjVo*;.  tv  ui-v  Aiöri  rore  o  xaioo^; 
t'ivt  ynttirQio^  xa)  «.tu  rr.s'  fh'O'xo/.fVfs,*  ror  xaujov  0X01  xari:  ric  yit- 
lUQivi:  Ata.TfXoviit  xat  Ai-v  ü.ToXattfiävovv  .Torf  rt^  Xctixija^  xavtjyvoH')*; 
tov  cyiov.  TtXtvTaiov  xat  tn'ytdTov .  ort  it  toon)  tov  iniiov  xa)  tffo- 
iföoov  xaTt/o*;  i^töir   A«oi'ji  rof«  \YaviiaTuvqyoP  tTvytv  ävatura^v  rfc 

6.'.  xaQtxiiovTtf  Tfov  ^itfQCn'  Ttor  ytvtftXiuiV  tov  OonTjOO^  ytt tbv  '//yo'or 
XqiOtov-  tvtxa  Tovrt.iv  txaC>TO^  Tfov  (fiXu'iOTt.iV  XQKiuavGiV  Atv  .taoa- 
xtviirat  vi:  vzäyty  n\'  .tooaxvvi{Otv  roi>  cyiov  Aiic  ri:  not/tuvc  .ihh- 
tiraTixii.  'I'ovtov  X(i01''  }«frrr,{^''rf>  tavTitr  TijV  Xati.toi:v  tooTijV  xa) 
xcvijyvQtv.   tünixioctitv  r£  X(iQlTt   TOV  Xavayiiw  xvtvttaro*;  yivusftat 

<o  xa)  fVTtXuoitat.  tooTtl^Mlfai  xat  Ao£oXoyn<f\Tct  ö  iv  icyioi^;  XfQifithjTo*; 
xa)  iv  iYcvttadtv  ^;.T^»oo.,•  xa)  xariio  iYtifXHJtoj  xa)  odtoj  i\aovtt  xari: 
Tijv    x    tov   iovvt'ov   Mf/f'ö*,'   yt'i<)\t\j   xa)   Uxiil'H   tüv  xto)    i)iia*'  ayiw 
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tcoyitoHw  xtu  xXijQtxiiiv  xc\  nuvTttiv  toiv  qiktOQtMV  yoinriuvoiv.  Tov- 
tov  ytioiv  v-tu  nj)  nr.oövTi  tiiyiXXitiithi  xuTQiuoyixui  xtu  tsvvodixt/i 
ygcuipaTt  dijXonoitiTtu  roig  xütu  xtu  xavrayov.  ort  y  toorij  xtti  1)  <•"> 
xuvijyvoig  tov  otii'ov  xtu  iYtotjboov  xtaobg  ijiit'iv  Xaovu  ror 
pttxovtiyov,  tv  toi  tifiavitixui  .  Ii afiuXitog  xtiut'vov,  lUTtTttYij  xtu  unt- 
ßXrjfttj  (c.to  rijv  xy  dtxt(i(i(jiov  iiijfbg  diu  aXuoTtouv  dö£ap  xtu  n- 
uijt'  tov  üyt'ov  xtu  diu  tu  .tfQitiTtcTixtx.  tilg  KQOfixttitn:  tvti  ioQTi&Tta 

XtU    Xll  V  Ify  I  'tfti,lTtU    T7jV    X    TOV    lOVVl'oV    tllfVOg.  ™ 

t)frtv  0*0105  (ftQtt  evXti(inttr  fvirtotiov  xtu  nootii\xovtHiv  tm 
t'cybo,  Tort  vu  Xü(ly  tov  xo.for  xtu  vu  .TtcotiaTttfry  txtuiTog  tüiv  tfiXt- 
uQTtitv  iQiGTif.vGiv.  tag  tlXXij  Tig  xootjijTtxii  fXatfog  tVri  xug  zijytig  tüiv 
\h< vii t'cTuiv  ti'g  TijV  uyi'av  tJooöv,  tviUx  xtxTÜxtiuu  To  ftobv  Xh'&kvov, 
xtu  tig  toi«  GtßuGitiov  vtcdv  t'.vrov.  TijV  voijTijv  ntjyifr  xtu  xXi)oit 
lüitHiiv.  tvtt  Xt'ijitj  ytiotr  xtu  uytc.nubv  il'vyT]       xtu  citliuari,  dum  tu 

ftaVllttUt    XtU    t'.f  ytOITtg    XtU    TU  itUUCTC.  TOV  OÜI'OV  XtU  frtOCfÖQOV  XUTQOg 

ijitGiv  Aftoi'ij  tov  {ftcviiuTovoyov  rötiov  npiftfiof'  duuftvyovdiv,  Citlxt 
otsov  vauityovv  xtti  to  .tXTj&og  rt'tiv  iitiTHit.iV  ytvöttrvog  vntQtittyog  xtu 

(ioi/tibg   Xt'iOtCg    TUg   i,lU'ot(g    T7jg    £(.jj}s'   tXÜOTOV    XtU    ÜvTlXl'j.tTt.lQ  {ttyiOTOg 

«V  inixtv^iv  T^g  tu'oivtov  ttuxuQtoTijTog  xcc'i  Tfjg  (iuaiXfiag  tov  xvqi'ov 
ijUGw  lijtiov  Xtittirov,  ov  i)  y"01*  xai  ™  "Xhqov  fXfog  xtti  1)  tivu- 
itt'.yif.  xtu  (ioi'jiYfitc  tov  btSi'ov  xtu  ihofföyov  .itaybg  ittiöiv  Xr.ovii  tov 
fttiviit'Tovoyov  fiij  diu  .tuvTog  {ifxu  xüvtoiv  viidiv  Tt  xtu  i)utov.  ütn'jV. 

iv  fTti  trmtjQtM  ttt%i>n  uijvbg  ptctov  xtu  w 

f  'Iwaiatj  iXtt>i  &wv  tioyuxitixonog  r>%*  t:  lovOTivita  ^g  llyoidtov 

b  Kao-Tooi'ag  XQvtw.vftog  b  xtu  nQuiTofrQovog 

b  IhXnyovi'ag  '/oio'»J<jr 

o  TtfitQioi>z6Xtt>ig  Sf.XXivixog 

b  BfXfyQt'cd(>iv  !\ ixijtfÖQog  «w 

6  ,Edtatirlg  'h<iöi'jq 

b  J  vQotcy  t'ov  !\ix  j]  rag 

o  .hfiofoi'  xtu  KtT^üßw  lttvn)X 

b  IlotGxüiv  towdoOiog 

b  ZtXttOtjOQov  roijyoQiog 

b  BtXttjaov  sl«vn)X 

b  l\n(ievtov  Hmtf-uv^g 

b  fioQt T^tcg    I  *tQ«(il llög 

b  MoyXtvtov  "Jvftittog 

b  Ixboug  xtu   MbxQtig  Hfodoötog.  no 

77.  JiaßoUng  Ii  83.  Ps  41,  2.  95.  at^x  B  07.  X<)vaavio$  B 
f/8.  riiltcym>tlu$  B  101.  'Ediaat^  (BoStvüv)  B.  103.  Jivotov  tuu  Ktradßov  B 
105.  i'i  ZtXtatpnyov  (7,ßföAu^)  B        108.  KoQtza&i;  B 

Al.hjnill  rt  K.S  <i.Mi-l|iLl,  ,|  Wi.m-ii«li  ,  pliil  liirl  VI  XX.  v  T 
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XXXVII. 

Der  Patriarch  Kvr  Joasaph  und  die  Synode  wählen  zum  Bischof  von 
Prespa  den  Protosyn^elos  von  Kastoria  Kyr  Theodosios  (1730). 

|  7V%*  cyu>)TUTtj^  f.ttüy.oxftf  llQtGXag  avtv  XQoGTärov  xta  .lotut'vog 
tvaxotittvüGqg  diu  to  tov  fr  «rrfr  rrooTfpoi'  aQxitQaxtvovTa  xvq  II«- 
tGtov  to  not  vi*  v  2(Jf<v  cc.toa't&i.r/.tvt«  xc)  utruß^vat  tig  Tf.y  «iWioiy 
iioi-ty.   --roo<fr<£ff/  roi'  ii«x«o((>>T((r»i?  zrti  /,o;'«.*t«toi»  ^ifiir  frrtfVi'Tor 

ft  dff/.-roroi-  <:p£if.Titfxo:roi'  r%»  <r  IovGtivikvT^  UxQtAtiv  x«t  XtiGrtg 
BovXyuQtag  xvoiov  xvoiov  'hotcOtttf  tig  to  txXoyijf  xotfjGut  äliiov  xm) 
ötttXQt'xovTog  xotut'vog  ovvtxa  rf/s>  cyionuTitf  ((VTf^  ixtGxozTtf  llQtGnGtv. 
tv«  xoi\ittiv\i  x«t  xvfitQV«  tov  r.VTf^  Xat'u;  otov  o  \ftGttbg  rfc  ttQ«Q- 
Z'xfc   XoXith'«*;    tvu'XXtrai,    xgtbrov    .tooftff'of  \fn    tov    6guot«tov  fr 

10  figotiovdxoti;  x«t  .iQt.noGvyytXov  tov  üyiov  K«gtoq{«$  xvq  HtoöÖGtov, 

(YlVTtQOV    Ot    TOV    OGt(',)T«TOV    tV    lVoOIIOI'^014,'    XVQ    2Jv{tH<)V    X«t  TQITOV 

tov  6gimt«tov  tv  t'tQouovuxoiy;  xvq  'lomxtt'ff  xai  ^rftuiv  x«vovtxfov 
yivoitt'vw,  xnftc'iXtQ  of  {..toGtoXixoi  ttQot  xavovfi;  «x«itovGiv .  tiGtX- 
ifövTtg  JjiifiV  <"*  X«QevQt\YtvTtj  «Qxitotig  tv  nfi  vc.i/i  Tyg  vxiQayiti*; 
16  Ataaoivrtf  fyiör  \>Hnöxov  x«\  «ttX«Q\Ttvov  MaQt'aj.  tT^  tov  ftcov 
Xoyov  2oqi«b\  uq'  o>v  o  jrpöros'  6  xvq  WtoaÖGtog  fi'pf'tb/  ii*iog  rfjy 
Toticvrrtf  txtGTtcGtcig  tov  i\)vvt tv  roiy  oi«x«g  T\g  tVttyyeXtxf^  {it'tvÖQ«^ 

TOV    XqIÜTOV    VAU    XVfitQVttV    TO    XoytXOV    XOt'tlVlOV    Tftf    tiyitOTUTIjg  fjri- 

OMOXftf  llQHixt^.  !ß  \Yil  vrttQciy«frt\  bdr'jy)/Gov  avTov.  tv«  xoiutavy 
so  to  tttXtGrtvfttv  ttvTM  Xoytxov  Xoi\ivtov  iv  «Xyitii«  x«\  ätxaiafSvvy. 

tv  tTtt  xoG[ioG(.)Tt(QÜ.)    «thX  iuvvovaQt'ov  ttt  tv  'AxQtGt 

f  IvaGuq  tXt\>)  fttov  «Qxusciaxoxoi;  rf^  «  'lovGTivi«vf}<:  Axqiömv 
x«\  nuGtj^  BovXy((Qt'f(^ 

f  o  haGTOQtK^;  XQVGavftog  6  x«)  ZQunofrQovog  xtti  vxtQTttiog 
25         f  o  IltXuyovt'ug  7ojrtr)g 

f  o  Bf XtyQt'cduiV  !\txi](p6Qog 

f  b  TißfQtavzoXHijg  KaXXivixog 

|  ö  rxoottg  xat  MoxQug  MtodoGiog 

•}•  o  JtßQüv  JSixyqooog. 

B  S.  554.  10.  In  anderen  l'rkuuden  heisst  er:  JoOtdiog;  der  103,  28 
genannte    Stoiöato^    Il(?tonwv    ist    wohl    ein   jüngerer.  25.    lltluyuvlu£  H 

29.  JtvQÜv  B 
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XXXVIII. 

Obedienzeid  des  Kyr  Dositheos  von  Prespa  (1730). 

f  'hlxtt&ij    ix    \>h>v  od  o   itt(xriQuhr«To^  xut  Xoytdnuu)^ 

ijtifov  tri'iyt'i'Tij*;  xut  rtidxoTitf  üqyuxidxo^o^  rf/s-  u  lovdTtvtuvr^  'Ayqt- 
dfov  xk)  .tudr^  BovXyuoiuj  xvqto^  xvqw*:  IdHiduy  xut  i]  .Tfoi  uvtov 
vxtQTe/MJTiiTij  töjv  ('coyttoitov  ttou  dvvodoj  t'xXiiiiv  xütth  tov  Tu.tttvov. 
tVTtXTj   xut    üvu£tov   tov   üv«(it(iüd«t   t-ij   tov   \Yo6vov   rfc  iiyiuniiTt^  ■'- 

ixtdXOJtffi     JlQHS.tt(s\     XQh'OVTt'^     tlt    ('£lOV     Tltf     TOtUVTltf  .tVfVtlUTtxT^ 

xat  i.ltdTudtu^  tij  uvxdv  üyuÜÖTypt,  tvyuqidTö)  xut  vxmtvyuotdTü 
.100  xüi'Tt>)V  tov  iXiijttova  \>töv,  tov  vtvduvTu  f<V  rijv  V'i'X»;»'  *«< 
XUQdlUV    TOV    UUXUOtd)T('iTOV    ItOV    AfOXOXOV    XUI    T1^   mq\    uvxov  ihhcj 

tö)v  üyiotv  üqyttoiutv  dvvodov.  ofttv  t^yo^at  xtf)  xovtüvh  frufi.  tvu  10 
v.lj.ii')(iy  xutih  tov  iXuytdrov  dovXov  oditoj  xut  ivifidttotg  xotttuivtiv  xtu 

iSllÜVVHV    TO    TOV    XoUiTOV    XoytXOV   XOltlVlOV   ivilOtTUi  XUI  ÜtliuZTt.} 

XoXttttU    XUt    XUQUdTljdtU    UVTO    udJltXov    X(tt    ÜltÖXvVTOV    ff   Tty  (fofitQU 

uvtov  xuqovdity  oütiv   xut   .ffi'ftofuci   ro5  uvtov  xooGTÜyuun  xut  r£ 
uvtov  (ivvuti(X<fOT))Tt,  oth/yovdut  uf  fttiut  trintbv  evyut  tov  rroAirf  iWlfrci'  u 
ttt  iv  oatÖTijTt  xut  dtxutodvvy.     hut  ti'dt  ttot  ytvono.  xvqtt  ßudtXfv 

TÜV   tUMVUiV.    diu   XQHifitUOV   Tftf  XUVUyQUVTOV   tiOV  Jl/yfOO;,'   xut  txtdiut^ 

tov  iv   üyioti;  xutq'ol:  i(ttwv  hXr'nttvTO^  üoyuxtüxojtov  llyoidoiv  tov 
iYuvuuTovoyov  xut  Xiivrotv  T(')v  üyt'uv.  ütti'jv. 

iv  (tu  xodtt od r.nifou.)    uyX  iuvvovuotov  tt>  iv  "Ayoidt.  so 

f  6  tuheivo*;  ixiaxoxoj  Tloidauf  .  lodiftt 0g  oixiiu  ytto)  vniyouij'u. 

Ii  S.  556.        4.  ?xlf£,av  Ii        10.  TtQviavi  B 

XXXIX. 

Der  Erzbischof  und  die  Synode  wählen  den  Kyr  Daniel  zum  Bisehof  von 

Veles  (Köprßlü)  (1735). 

|  'h.iüdutf  iXt'u)  ftiov  üoyttxidxonoLi  tT^  u  lovdTtvtuvf^' 
\  l yotd  tov  xut  xüdti<a  UovXyuqiu^. 

•J'  uytuiTÜTij^  irttdxonfjg    BtXtddov   uvtv   ZQodTt'iTov  ivuxo- 

ttftvtUi)^'  dtic  to  tov  iv  UVTjj  .tQOTtOOV  üoyttQUTtvovTu  xvq  lußiö  TO 
xotvov  XQt'o^  üxodtduixivut  xut  notuivo^  üuototwdttf.  nqodTi'c^et  tov  ■'• 

ttUXUqtt-ITUTOV     XUI     dO(f(>)TUTOV     ijtl&V     UViftVTOV     XUI     OtdXOTOV     Tfc  u 
B  8.  556.         4   JavtÖ  B 
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'lovoxivitcvf^  ll^gidßjv  xtu  xüütjg  BovXyc.Qi'ttg  xvm'ov  xvot'ov  7»<)«tfVcqr 
tt's  to  ixXoyijV  xoifyuci  titttXfjixovxog  xoiuivog  ofivtxt'.  xT{g  üyttoxcixtjg 
tcvxfjg  ixitixoxrtg  BtXttJo~oi\  tvtt  xov  avxijg  Xuov  xotuuivy  xa)  xvfitovt), 
10  oiov  o  \tnutog  xT{i;  ftgag^ixi^  zoXixtiag  ivxiXXtxtu.  XQOt^ri^t&a  «  xov 

ÖtiUOXttXOV   if   ftQOUOVti^Oig   XVQ    .  ItCVttjX,   XfU   (i   XOV   OtJtMXttXOV   iv  ttQO- 

uovüyoig  xvq  'hoaxnit  xa)  y  xov  otitunaxov  iv  uQouovt'c^otg  xvq 
llwTH'tov  i^r'j(f(i)V  xavovtxtov  yt voiiivuiv.  xafticxiQ  oi  iixoGxoXtxo)  xa- 
vovtg  üntuxovo'iv.  n'titXftövxtg  iyi(ttV  °'  xairtvQf^ivxtg  aQxifQfig  iv  xri 
ifi  vaut  xt^  vztQtiyiag  ifrforoxor,  xTjg  xov  fr  toi*  Xöyov  Sotfiag'  äff7  tov 
6  XQtoxog  xvq  .  Itcvtip.  tvottrij  il^iog  xfc  xoitwxtjg  ixttJxatJt'ag  xov 
iftvvtu  xovg  oiaxag  xfjg  tvayytXtxtjg  itiivdQag  xov  .\qiOxov  xa)  xv- 
ßfovüv  xo  Xoyixov  xoittvtov  xT^  cytunüxi^  tmaxoxT^  BtXtßdov.  II  frtt 
vxtQuytt&tl    odtjytjiJov  avxov  iv  aXrftti«  xai  dtxtuoavvy. 

iv  fxti  icxo  Xqujxov  ttcifrXt  iovi'tov  x$  iv  \4xQtöi 

t  o  hatixogiag  vntQxiuog  xa)  XQt-no^Qovog  XQVtiavftog 

•\  6  TleXayoviag  'liiiürjtf 

f  6  Botftv&v  IMr/XQoqüvfjg 

f  6  IIoHiitGiv  lotUfttog 

f  6  Jtßgojv  AixqqoQog 

t  o  /xop«s"  xa)  MoxQag  Hiodoaiog. 

20.  xg|  xf  B  2b  hulg.  Uebers.       22.  IltXccynvtiut  B       25.  Jwpov  B 

XL. 

Obedienzeid  des  Kyr  Daniel  von  Vetos  (1735). 

f  Exudr\  ix  irtov  odr^yy^ttg  o  uaxaoitoxaxog  xtu  (iotfMxaxog 
))uC)v  t.vftivx)^  xtu  dm.foTttf  xi^  a  lovtixtvtavfjg  'AxQitStiiv  xa)  nt'ctn(g 
BovXyaQt'ag  xvQtog  xvQtog  ItoiaSatj  xat  i\  xtoi  avxov  ivxtXtOxiiX)i  xmv 
uyittiv   tioyttoit'tv   tivvodog   txXt$t   xäut  xov  tvxtXtj  dttvXov  xov  ävtt- 

'■'  (iifiiiOtu  fit  (ig  xov  frQovov  xi^  äyiumixtjg  i.tttfxoxT^  BtXttJOov.  XQt- 
vovxt'g  ut  t'<ig  illiiov  xfjg  xmttvxtjg  xvivuuxtxfjg  ixttJxaütag  xy  aimov 
(cyafTÖx)jXi .  tvy/tQifixii)  xtu  vxft>tv%f(Qttixfo  xqo  nt'ivxtov  xov  iXeij^ova 
ihov.  xov  vtvütivxt'.  tig  xiiV  ^v^ijv  xtu  xt'.gt)ittv  xoP  ttuxftQtbiXt'cxov 
iioi'   dtoxöxor  xtu   xCiv  t:yü>iv  fivvatiiXqi<)V  icg^iitfitov'  vxtQ(v%t(oitixt~) 

10  rti  xijf  tcvxov  uttxttQinxyxa  xtu  xrjv  X(q)  twxijV  tfQ<:v  tivvodov  xCov 
üyletp  i.gyitQitov  uov'  oiftv  tVyotttu  xtji  xgvxicvti  itfw,  tvv.  i(£tu>tly 
xiiui.  xov  iXiijftOxov  dovXov,  otiiuig  xtu  ivftitiuwg  Xotutxttittv  xtu  t&vvftv 

B  S.  558.        6.  ai<Tt')v]  avroi'  B         i  i.  jrpvu.-«  B 
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TÖ  rot»  Xqiötov  Xoyixbr  xot'iiviov  fr«pf'r<.j  {iü.t  x«l  «iifii.TTf.j  JtoXntia. 
y.c)  xitot((>Ttyi«i  «r»rö  (UiXiXov  tr  ry  qofifot)  «ptop  .xaQovdüy  ofrfr  xut 
.TfiHoiirrt    rr.j    avrov   XQoGiiiytuai    x«i    rf/  üvi'u(UX<f6r)/Tf    x«t   «,Tfp  «• 

ff.torf^OITffl,    OTl'ff^orf^Oflffl.  XUt  fC.tfO  (tniHSTOHfOVTM,  OVVUMHiTOfqOtU.t, 

cHitjyovturi  tu  «i*  I^H«/  «projr  fp;r«J  top  *o/iTf  iWlhfi'  tu  f'r  oiTioti/ti 
z«i   dixrciorjprj/.     Ä«l  fith   ii 01  /fVoiTo,   xppif  fWi/.«»  rrjr  «ir.jri.ii', 
di«    .fpfiififiür    Tf/S'   ."r«r«^o«i-Toi'    oor    tttjTt/o^    xui   i'xHiuu^   top  fr 
«;'iois>  .titroöi,'   i/fiör   AAi/iifinv  «(j^if.nozo.Tor  !  /jrpidwr  top  ih<i  ;i«-  so 
Toppyof».  «iiijr. 

f'r  fr«  of.iTt/oic.j  ,«tf'Af  i or not»  xg  tr  U%QMt 

/lai'tijX  (Xiu)  titov  vmnhrj<fio$  ri/s«  «;'ii.jr«r»/s»  touixoxfc  BtXtütiov 
oi'xti«  jrfioi  P.tt'j'paV»«. 

'O   t'x    V/iHJ^o^ijAii.jj,-    A'o(jir^«s'   x«i   2.'tX«ti<f6t>ov  'h.Hcrtay  (itfiutoi  -ä 
ojs>  ttfor  ttfri  top  -tocjtotpäop,  ö  x«i  «rri;'p«V'«s\ 

22.  xf  B,  26  bulg.  Uebei-s.        24.  oix/a  B        23.  KoQua&g  B 

XLI. 

Patriarch  und  Synode  wählen  den  Kyr  Nikephoros  aus  Achrida  zum 
Metropoliten  von  Sisanion  (1743). 

f  7V}<j  «;'ir.JT«T>/i,'  11  i/Tpojt<jXfr.js'  ZiGaviov  «rtp  ;rpoo"r«roi<  x«} 
Äoijif'ro*,'  f'r«jroiifir«0)/4,*  d"*  ro  toi-  tr  «Prfr  .fportpor  ÄpofdptPorr« 
|2'io'«riop]  ror  x«l  .Tpi.j//r  UxQtdtov  xppior  xppior  Zi.jo-|ii«r  ro  xoiror 
jfpf'off  KJto6(Ar.)Xf'vat  x«l  iifr«/*jjr«i  «V  t«S"  ca'tovi'ovg  opp«ri'oiv  fior«„\ 
*potfr«£fi  top  ;i«x«pir,jr«rop  x«)  Ao;'ir.jr«rop  Tyiiür  «Pih'rrop  x«i  df-  • 
tfjtoror.  xpptop  xpoiop  'lumCturp  fi's-  rb  fxAo^rjr  ;roij)ö-«i  «£iop  x«i 
ffi«,Tpf';rorr<v  xminvof  of'rtx«  Tf^'  «j'ir.JTßri/;?  «prijs"  ui/Tpo.ToAfT.JS  2-'i- 
aavt'ov.  fr«  ror  «Pri}^  *«br  .-roiiwirj/  x«i  xr/ifpr«,  oiror  6  tffOiibj,'  rf;.,- 
uQftQXtxTj^  xoXixii«*:  tvTtXXtuu,  jrpotOVjttita  xtmrov  rbi-  tr  ttoodttc- 
xorois*  fpA«^'tfr«ror  xvq  Aix>/r/öpor  '.^pirj^roi',  fftprtpor  ror  (Wiri-  "« 
r«ror  fr  frpofioi'ttgoi.,'  xi'p  Vr.jrcxfio  x«i  rpi'ror  ror  otiuotttTov  tv 
i'fpoiior«^ois'  xi»p  Apirirooropor-  V'W''»'  xffrorixör  /frofif'rr.jr.  x«^«.^fp 
01*  «.-rotfroAixo!  x«rorft,'  «Äcriropöir,  fi'o*fA^orTfS'  wifiV  -t«pf ppffrf'rrfs' 
«o^ifofis*  f'r  rr.j  r«w  rf^  vxtQtc/t'«*;  ifeoTÖxov  UfoifiXt'stTov.  <»  .trnino^ 
n  ip  fftfodiaxavotg  t PA«/if'oT«Tos'  xi'i)  Aix^«jrop°>  -^XiH^>i,''}^  f»'Pf^V  w 
«lioj,-  ri^  TtHt'.VTt/^  Kri(iT(«5ii\;  top  i>hpr«i  roi\'  oti'.xc.^  rr^  tvrtyytXtxT^ 
tiuvdiftti;  top  Apiffrop  x«i   xi-/Jfpr«r  ro  Ao;'ixor  .Toi'jirior  Tf^-  «;'«.j- 

B  S.  570.        3.  tÖi/J  roö  B       .j.  ^o»/imO«  B      U^ofiovoxotg  B 
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tüt)^  {D/ryo.ToAff-v  Umerior.  il  \ht  vXHjüyt  ihl  ooijyyfor  error  ir 
eXi^Ytt'e  xet  ötxetodrrij. 

iv  frei  aunijoU;)    eWtty  {•»/»'«'s*  fi  «prior  x. 

■\  o  hearooie^  XavGerftog  o  xe)  .tomröthjorog 

t  o  TleXeyorie^  *hirti]<f  (Jvui'W  trottet 

t  6  /Jf/.f;'p«oV.jr  /Vixj/oopo;,* 

|  6  Moj'Xh'üv  i)  IMoXfGyor  lu(iQit)X  arit&tjff  trottet 
f  6  'i'i/ifpior.toAfw.?  heXXfrtxo*; 
t  o  IIqmxüv  lletGto^ 

|  o  /xdp«s'  xe)  M6x{Mt$  W/odotfjOk,"  tfr{u^<ri$To{i«i. 

20.  x  B,  8  bulg.  rebers.  *i.  Die  Subskriptionen  sind  in  B  irrtümlieb 
erst,  naib  Urkunde  XLII  aufgefübrt.         2  2.  riiluyavu'ug  B 

XL11. 

Olirdienzeid  des  Kyr  Xikfphoros  von  Sisanion  (174.T). 

|  'hlxiirti)  ix  thof»  od)jytjiYt)^  ö  ii«*«pir.jr«ros'  xe)  Xoytdnero^ 
ifiu'ov  ('.x'ftii'Ttfi  y.at  dfovrori^  rfc  «  "lorGririerfc  UyotriCor  x«)  .tccGr/f 
BorXyeoie^  xvqiü$  xi'p«N  IrouGetf  xe)  7;  .ffp)  error  vatortXtGrüri/ 
rtor  aymr  (toyttoitor  tivraoo^  ixXttit  xet/t  ror  iXäyiGror  ror  erefii- 
(iüGat  ti<;  ror  lYgoror  rijv  üytutrert^  ii^rgoyioXtui^  2.iGert'or.  xpiVoiTfy 
tu  il£tot'  rfc  rotavrrtf  .trtroertxTjj  i.liGreGie^'  r/)  avrßiv  «;«th>r>/Ti, 
tryeotGrC)  xe)  vxtQfryeoiGrio  jrpö  xurrw  ror  iXn'jfiore  HYtar,  ror 
nrGerre  n\;  rijf  il'ryijr  x«)  xeodier  ror  ii«x«piwr«ror  AfGxoxov  xe) 
rdw  tiyibir  GrrediXqur  egyianun:  r.Tfof rycot <>rft  dt  ri/r  error  tiexe- 
pior>/r«  xe)  r^r  XfQt  errijr  ffot.r  Grrodor'  o\Ytr  tvyottei  rt/i  xorrent 
*tef.>,  Tre  e^tilxftj  xetti  ror  iXicyidror  oo"i7,js«  xet  irlYiotn.^  xottietretr  xe) 
öiifrrrttr  ro  ror  XotGror  Xoyixor  xoitirtor  ireoiroy  xet  eut)iirru) 
.toXtru'e.  xe)  ;r«p«oT?}tf«i  erro  etlXiXor  ir  rij  qoßtoe  error  xeooiHittr 
o\>fr  xet  .tetiYottei  ru>  error  XooGrüynert  xe)  rrj  einor  GrredtXqör)trt, 
oflijyoivJet  ut  ei  \Ytiei  errCw  trye)  ror  -ToAirf  iWfr«i  ik  ir  oGtöritrt 
xe)  Otxeioürrij.  xe)  tiftt  not  yirotro.  xrott  (iedtXeff  rür  eitltruw.  Ate 
.TQHJfiftCor  rJJt;  xereyovrroi*  tiov  tt^roo^  xe)  ixfiUet^  ror  ir  eyiot^  ,T«rp<v 
ijUär  ÄA?)fifi'T«v  fiQxitXtrtxo.tov  ItyQtdür  ror  iYeriierorgyor.  ätn)r. 

ir  fru  e.to  Xqhptov  /<iA;ij'  {i «prior  x. 

Xtxtjif 600$  iXiu  \hor  rxoil'ijffto*;  rj}„'  iiyionüri^  tt^roonoXtutj 
ZtOen'or  oixa'e  ytto)  r.tiytje^e. 

H  S.  500.        6.  «itwi'l  riiToü  B        10.  TTQvuivt  B  Hier  stimiiien 

inj  Datuni  Text  und  Imlg.  l'ebers.  üborein. 
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Dku  Patriarchat  von  Achhida. 


XL11I. 

Knthronistika  des  Erzbischofs  Joseph  (1746). 

|  IbJüily  iXiu  iftov  iiQutziGxoxog  rjjt;  tt  ^ovGTivmv^g 
l4%QidG)V  xtti  .tt'cO)/^  BovXyuQitt^  XtttQit'co^ij^. 

|  'EntiAi]   ix   iftov  oA^y^tig  o   u«x«oiMr«ros*  xtti  XoyttüTttTog 
ijtiSii'  avVivTitf  xtti  AiGXoTtj*;  rltf  a  '  lovGTtvtttvT^'  It^gtAibv  xtti  XMirß 
BttvXyttQit^   xvQtog   xvQto*'  UuutStcq   xta   tj  .tfoi  ttxnbv  v.tfQTtXtGTUTtf  •'■ 
Täv  ityiw  icgytt(tit.)r  GvvoAog  i^eXi^tno  xictu  tov  (vrtX^  xtti  iXicytGxov 
tov  ävußifitxGtu  tt'g  tov  ntjfijXoTuTov  xta  iiyttlnttTov  ifgovov  rTfi  tc  7ut>- 
GTtvitcvfjt;  \4iQidCiV  xtti  ztUhtf  ßovXyttQttt^ .   ivyttquixCo  ovv  Xqütov  tij 
iv  XqiGt</)  «df  Aqrdrjyn  xai  Aiotitu  tov  xvqwv  i)tt&v  'lijGov  XqiGtov 
tov  Aovvta'  fio<  üvvtöiv  xta  yi'tbiu/f  ooibjr,  i&vvetv  ro  tov  XqiGtov  10 
Xoytxbv  xot'uviov  xtu  Ti]v  ihuiffr  Xtt^ovaüv  tun  itQ%ttXtGxoxi]V  evGtfitog 
xtti    fttagifiTto*;  xoQU'ottft'o*;   iv   t'niiiiXTto  XoXtTtüt,   tfvXiiTTtiv  At  xta 
xtau  xdi'Ttt  tov*;  oooiy  Ti!)v  tcyitov  zuTigav,   itmivtiv  re  iv  rjj  xutu 
XqiGtov  Aiaytijyjj  xtti  tfiXoGTÖQyut  AtttftiGtt  xgbg  stuvTttg  to\)<£  ttAtXqovg 
xtti  itQijVix6)C[  Attlyttv  utru  Xt'cvTt<)V  rw  Gvi'AiGuto  rj}s"  ityänrfi  uixQ'*'  v' 
iG^itTtj^  uov  «vtt^vof^. 

Etirt,  XqiGtI  (ittGtXtv,  yivoixo  (tot  n£tt,)frf)vtct  xttQttGrfjGttt  ro 
ittXtGTfvftiv  tiot  tov  AqiGtov  xotpviov  t'c(if<)uov,  ilGitiXov  xtc't  inioXvvTov 
iv  ry  tfoßtot)  >)iiiQt(  ixtivy  rf^*  xQt'Giug  Atlc  xofGfift&v  Ti^  jutvtt%QÜv- 
tov  öeGXot'vijL;  )}itt~n'  tTWTÖxov  xtti  iittxtcQfrivov  MuQt'tci;  xtti  tov  iv 
ityt'otg  .T«ro(V  i^iibv  KXrjpt vto,;  äQ%if.tiGx6xov  ll%QiAtöv  tov  ftttvutt- 
TtwQyov  xta  xctvrtov  Ttov  uyitov.  t'ttrijv. 

iv  (Tft  tov  Xqigtov  ,«^{15  t'ttvvovctQiov  iy. 

f   O    KtCGTOQft'.^    XoVGftV^Og   6   Xtd  XQOTOfrQOVOi; 

f  6  'EtiiGGrtf  'ItoGrjq  -s 

f  b  BeXtyQuöti)v  XtxrjtfOQog 

|  6  sJtßQiov  .jttvirjX 

f  <)  TlatGxCov  MfodoGtoc; 

f  6  TtjitQtovzoXftfji;  KttXXt'vtxog.  * 

B  S.  560      23.  ß,  1746  bulg.  ü«bers.     24.  Xffvaavrog  B     25  'Ediaaijg 

(RaAsvwv)  B        27.  JtvQtbv  B        29.  TtßtQiovTtöHuog  (^iQovfivixaiig)  B 
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VI.  Die  Anhänge. 

Allhang  I. 

Die  Samminngen  des  Georg  Bodlev. 
1.  Drei  Bemerkungen  des  G.  Bodlev. 

Nr.  I.  Vi-r  ry  4  aiXidi  vxtcifzu  ij  i$fjg  ütjuttroöig  tov  uaxaQhov 
l'froQyiov  MxoriXfj  (!). 

'Mi  .loüdtvov  %i>(~)ti((  vxiygttqtv  b  rry^f*.T/fJxovtos»  dg  oXttg  rüg 
ixtxvQÜatig!  Stfeo-vxnt  tu  (uunvoi'ia  n'g  tov  öu^butvov  iu^feiov 
5  xaTQttcQzixbr  xtodijx«  (tiovoxovTvXuov). 

Nr.  2.  'Kr  atXidi  54  iWojrfi  CntuttuHhg  tov  u«x(uh'tov  /'.  MxorXfy 
iv  ij  iitrcc^v  clXXow  qiofuu  xni  ro  £*f}g' 

"O  uaxaQidrtaTog  xvgtog  'ItMUitttf-,  b  tx  MoGzonbXttog.  XQofiißttöftfig 

XttTQlCtQyr]$  I-ZjfOldör  XCITU  TO  I7I9  tf  ( (iQOVttQtOl*  5  XfU  XC(TQtf(Q%tV6(t£ 
10  tT)j    26   (tfxOOl    XtU  tTtXfl'TlfOt   TU)    1745  OXtOJ^IOl'  22,  IVQl&tj 

ytyQtcuuivov  iv  rw  rVA«  tri)*?  uijvtu'ov,  ö~ti)£ouivov  iv  Tttig  iiyüug  ix- 
xXytfüug  Tf)g  dvvoixiag  TtitXviroijg  iv  'AyQi'Ai  ivrbg  Ti)g  xoXtMg. 
Ex  ^«(i«do(/ff.iij  di  ijfcfvoauev,  oti  b  ri'itfog  tov  uaxccQionürov  äiifivrj- 
<frw  xvqi'ov  'lf>Mo~acf  vzÜQXft  tig  tov  ivdoxtgov  vi'coirijxte  tov  raov 
i;>  Tfjg  [itjToozoXetog,   nof/vtjv  T7{iw{if'roi>  oroiiftn   rj}j,'  xvatag  ijitöiv 

irtoroxot',  vvv  di  tov  uyiov  ÄAr}jif  rr<><,\  Xobg  rö  r)>£ioi'  }if'oos'  fyxoo- 

<ifrn'   Tfjg  UyÜtg  ft'xövog   TOV   XVQIOV   irftOJV  'li/tiov   XqiOtov  .  .  . 

'()    [UiXtlQlMTUTOg    ätiuVIjdTOg  XVQlog  "loiUßttff  6l    l'AioJV  flVt(X(,)Ul'iT(>)V 

ix  fiaftobiv  itvixTtOf  to  xttTQiaQytiov  iifTtc  twv  f)wii«riYi>r*  6  fdiog 
*> («ftiotoGfv  fig  Tr)v  afyäXtjV  ixxXyöttcv  l^zguitov  xtti  rijv  fi«QVTt\iov 
äQyvQOxQvaov  iyxixuXXdixuitiivifV  \uxu  xoXvTi)it>tv  nda(i(ivu.)v  xtti  eriQdw 
noXvTi[t(,yv  Xifrw  ttnouv  (xoQtövav).  Hoog  TOVTOtg  fxriöt  xtu  tu  üyv- 
Qäva  xtti  zovg  Tofyovg  ri)g  avXfjg. 

7?)     XttTQlttQZHOV     TOVTO      TO      XTtöfttV     TM      I?30      IJ      1735  TIJ 

s>  17  iovXtov  1862  üxiTMfiKolYi]  vxb  xvoxctiüg.' 
1.  Nr.  !  B  S.  562.        6.  Nr.  2  B  S.  562. 
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xx,  5.]    Hkinkich  («klzer,  Der  Patriarchat  von  Achrida.  105 
Nr.  3.   'Ev  ry  58  ßiXtdt  vxAqx*1  r6(St' 

x«i   *dü->/s  J5oi'A;'«pi'«g  lr,)üi)<f   ty^tfiofttj  aurQutQxm  x«rü  ro 
xoffjioo'(.jr?/p">i'  **r<>s«  y.tu  öitptwfv  ixi  tov  iYoovuv  tit'xQ'  top  .«V'H'N 
Mg   /jf/i«ioiWtf«   Lxo   rrV   i'diojf  «'<)<>  ty   «i'»Tof'   «wrodfifeig,    rüg  6.t(»'«<j  so 
«TffiV'f   rw   iDjTQOxoXiTy   2.'t(}«iiov,   xvQt'ra  Atx^qoQu  UxQtdtfVM.  A( 
axodu'ttiü  fftTf«,  Mg  x«i  «AArri,  fiWlb/0«r  rtaou  tm  xi'ptM  ' /»'«cJtwJim 
\uovu    reQttGt'inj.     Gf/^ovnu   rff   x«<  .\«<><r  xtQtfffyu'ag  x«r«- 

gMJHH'pf!'   «Uf«g  tt'Tßf»^«. 

^cr^p?  B,  «746  bulg.  lieber*. 
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2.  Die  Urkunden  aus  der  Sammlung  des  A.  N.  Gerasinii. 

XLIV. 

|  'houiytf  (Xt'to  \ltov  r'iQxiixiaxnxoi;  rfjs  «  'lovarivtav^g 
\i%Qtd uiv  xa)  .tßff»^*  BovXy«{>t'«^  ~\. 

'//  uiTOiÜTTjL:  fjudn'  diu  top  .TffyöiTOs'  dijXoZmti,  w*j  rt  itQMTarog 
■'•  iirjTiyoXoXtTijL;  UuJaviov  xvo  Aix^qooo^  t.lkijOtoUe  rijv  xuqu  tiov  üyüov 
üoxitQtun'  QKfittidta'  uvroi  tvXnyoffavTj  ßoi'jftuuv  XQbij  ävaxXrjQroGiv 
T(ov  duccfOQw ,  iUfxat'.  ytXiddug  10500  toi-  ÜQtfrttm>  rjtot  dexa  xut 
Xti'TCXOGl«.     XUl  tÖTf<)  f/V  £i'dtt£iv. 

f  IucdTOQtag  XQva«v#o<; 

t  K<>QiT(ff\'  xra  StXuOffOQOv  XixijtfOQOg 

{•  ItvQüv  Javn'jX 

|  BtXtaaov  'hodifo 

i>  |  FloMixCov  Haoih'vtog 

B  S.  56  _\  B,  1  7 4 * >  hulg.  Uebers.  10.  nach  ßißcnoi  fügt 

Bodlkv  bei:  1)  ixißißuiuHSig  6iü  itquatviov  youfxucnwv. 


XLV. 

|  'ho artf  fc*fV  ^f"''  «ozifÄ/iixosoi,1  r^c,«  «  lovart  vi« vf{£ 
'Ayoidtov  xiü  .T«(J)/s'  BovXyc.oi«^. 

II  ittrofdrty,'  j);a7ji'  jifrr;  rwi-  rrfpi  «vTtjV  uqiotutiov  «{tyitQÜov 
■  zfv'l  vXHm'urov.  Tfov  fv  i:yuo  xiuvu-tat  «ynxijTbJV  (iöeXqxov  xiti  avXXti- 
rovQyCov  (Sil:   Tfj*;  .tc.oitvattf   x«Tot«Qyr/.itf   x«\   dvvodtxf^  rc.t<tdet$nog 

B  S.  562—564. 
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xx.  r,  i     Hkinkk  ii  (!ki,/j:i{.  Di:k  Patkiaihhat  von-  Aciikida.  1<»7 

nijXoxoiti.  Wj,"  it  ('r/ti-nÜTii  io/roo.ToA<j,'  2.\<Juvfov  ixXijoMff  ro  jr«p«  rijv 
i'fO«s'  rdiv  KQyuQiuw  o'iTOffor  oiyiHr  «rrj}  dötiiiiov  diu  ro  yaoüro'iov 
xtct  yjQtij  rov  xXi'ituro^;  rt^  vvv  rofyovdt^  <fr>  ivdtxTtfovog,  xuru  uhv 
roiv  (rvQUiYfv  /(ovif   II  59.  zf<l*'  »jj«V  i-ifXQtt  rov  «polh/ör  "> 

jjiAul-rtYr,;  46000  THio-«p^z«rnt  i>  xfti  t&btftyat  r/v-w-v  xccru  rb  fotpo«- 
ytüutvov  ovvodtxbv  xc.riAirtyoV  nthr  KttyoatftiOa  xat  it  nttQOvan 
tivvodixii  r..t6dn^ts'  fXfOoirij  r/)  rrrrj/  ;u/roo.ToAfi  «V  r;<I<jr«/.f<«r. 

«V'fJg  iv  iiijvi  iovvü,t  \> 

|  MoyXtvfiv  lu)«xfiu  ti«priv 
t  BtXuiifov  '/r.)(j»yf/  ituQrv^. 

7.  Man  tnöehle  eine  Versehreibung  für  0  uyionuTog  ftjjr^OTroA/r»^  annehmen; 
indessen  der  Sehl  uns  der  Urkunde  verbürgt  die  Richtigkeit  von  Boih.kvs  Text. 
<).  »  <  B  fitv]  utji>{($  B  10.  utypt  B.  1746  bulg.  1'ebers.  14.  ,<iij'fi?  B,  1746 
bulg.  Uebcrs.  Dies  ist  allein  richtig.  (J.  d.  H.  n  59  =  1 4  Jan.  1  74b  -  1  Jan.  1  747.) 

XLVI. 

|  KvoiXXog  iXiy  \>tov  äoyifniifxorto^  rf{g  tc  lovort  vtav  JJi,- 
tyotdüiv  X(()  xiuir^ä;  BovXyc.oiiij; 

'Ii    ittrotÖTtj*:    ijuötv    ritte    rjjs*   .T<^«(»l'•(»^/!,,    tjittri-'oK*,'  xuTouaiytxitf 
ciXodti£t(.t^    AtjXuxoiu.    f'v    6    /*fpGjr«ros'    in/rpoxoAi'rtys*   ZtOuviov   xat  • 
(>rr«f}fA<jr<V  ijuwr  xi'p  Am/yo<>«is*  i.tX-i'jinnfe  .lob^  to  fiv.diXixbv 

{itt/i  Tfc  t'fiööinjg  ivötXTKovOi;,  ov  wixot:  nVirimc  A/ft/)fr>;  xffi  f^zöow. 
««ii>«os'  12600.  *<:}  f^.)y/.»;(;cfufr-  dihr  f/"s«  *>r)cf£n'  x«i  taUfüXiu'.v 
tytvtro  xa'i  1)  xrcQavaa  f^urtoa  .tarotaoytxij  xm  Gvvodixi)  ijiiür  «•*«- 
OfiZig  xta  frtothy  rj/  arrof»  üqot^ti.  h 

tv  tru    /(tj'nfr   ItUQTtOV  g. 

f  iQffifvön'  Mcxuoio^' 

}   hoomity  luvn'jX 
I   BtXfOUov  HfodtHHo^ 

|    I'XOQ«*;    Xt'.'l     MÖXQtt*;  ±'lQ(C(ft'tt. 

B  S.  5<>(.       5.  '^pidwj'  <  B       7.  fi»^<  B      11.  /t«/'f«^  ('7U))  W  fiap 
r*oi»  f,   die  bulg.  Uebers.  6;   zu  schreiben  ist  ,ai/'v#,  da  1 7  5^5'*  das  Jahr  der 
VII.  Ind.  ist, 
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Heinrich  (Irlzkk, 


|XX,6 


XLVII. 

JtovvGtog  iXtui  \feov  tiQ%i  eXt'Gxoxog  rf{g  «  lovGrinav  ftg 
\t%Qidö)v  xut  nuGijg  BovXyt'.Qtug. 

'II  ittxoiOTijg  ijtiiov  jifTfi  tiüv  nt^i  uvri)v  itQMUcToiv  ^^tqo^oXitöh' 
s  x«<   ivramWjr,   tCov  t'v  äyütt  xvu'utuTt  üyunijrCov  uvrfjg  udtXqüv  xut 
GvXXftrovt>yioi' .  OijXoxoifi  otg  6  ftouncrug  ittjryozoXiTiig  StGuriov.  £v 
«ytot   nTf pjiffn    üyuxijTog   uvrfjg  üdtXffhg   xut   GvXXttrovqyog,  xvQiog 
i\txrj(jÖQt>g    fxXi'jOOHit    ro    .Tfrpfv    TiJ^  cJt'i'ödor    töi»  (iojfffOfV.ji' 

tjHfiriv  uvrtf)  (iuGtXtxov  duGtitttv  xut  XQHtg  vor  xXt'^urog  rf)g  vvv  rot- 

10  yovGtjg  if  ivdtxrtöwog.  xuru  rovg  ftvyuitn'  ,«o£f,  <xa\V  ijuüg  dt  /<V»i'/j/ 
uGXqu  jf< AififJff;^  42  000  i'jTot  gi/atd««,*  rfo"o"«o«xoj'r«  di»o,  x«i  r?ji' 
XQoö&ijXtji'  6300  jji^irid«*,1  x«)  rgwxdtfw,  x«i  ifcilKpXyötv'  tig  (if- 
ßaüoGiv  ovv  tytvtro  xut  0)y  xtujovG«  Gvvuöixij  itx6öet!;ig  xut  txtdofrtj 
rfl  nvrov  ttQortjrt. 

15         iv  hu    ait*vß  tiijvog  uvyovGtov  if. 

f  6  xut  rfpdfdyos  lltXayutviag  IwGrjtf 
f  o  KitGTooiag  XovGavlYog 
f  o   BtXtGGW  'ibHSfo 

I  KoQtTGfcg  xut  HtXttGqoQov  Muxüotog 

f  llQtGXGiV  IlttQÜivtog 

t  /xd()«s*  x«i   l/öxoffi;  ZfQttqt'u 

f  /Vo;'Afi>rär  '/runxffy. 

B  S.  ,S<M-        0.  Zu  schreiben  ist:   pi«p»fi>  eürw  ddötftov  6t<V  ro  ßctadixbv 

X«q<xtgiov  x«l  XQ*°S         10   ^,as  Jahr  1  lo5  der  Hcdschra  ist  nach  christlicher 

Rechnung  ').  Nov.  1  7 5  1  bis  27  Okt.  1752.  x«{>'  <)f  <  B  1  1.  üonqu 
(itaouQiu)  B        i.j.  i]  <  B 

xlvhi 

'.•lardrfEigig  .Tf^TTtj. 

f   ttovvGtog  tXüj)  iYtov  (CQ%texiGx{izag  rf^g  u  lovGTiviavfjg 
l%yid 6)v  xut  xuGyg  ßovXyuQt'ug. 

'II   ufTitior^g   »yiirä?»   «frfi;   rüi1   jtfjji   cvrip1  ffQforitTujv  ägyitQtw 
■■>  xai  v.ttQTittwi',  rtbv  t'v  üyi'fo  xvtvuuTi  üy((Xt{ul>v  (tdfXqÜw  xai  GvXXh- 

B  S.  566. 
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TOi'p;'öi»  rfty/o.foifi,  ws'  6  uothrcTog  uijTi)onoXirtj$  2Jt<ittrt'ov,  ir  tcyt'o) 
-ti'f i''ji«r«  «yax  yrog  uvri^  adtXqog  xta  avXXfiTOVQyög.   xvotog  .\txij- 

tfOQOg    fXXtjQOMH-    TO    XU{fi(    Tjj„'    tfQÜg    TÖ)V    CCQ^ItQf'lOV    OVVOÖ'tW    p*K/ frf  I» 

tcvTifi   ßtcGtXtxbv  Aotituov  xta  %ot)j  rof'  xAffiarot,*  zTtg  rfw  rof^oi'O'j^' 

rt  fYdixnäi'o«,»,   x«Tr;   iär  rors«  frvQttfrev  ,«p£s.  x«fr'   ^»«t,*  ^  tcc$i>y  i« 
ütiJlQ«  tov  äpiihior  Jrl/,l^^f)^f!,•  42000  /,'roi  TfO"G"«p«xo  i»t«  di'»o  jjri/.iafJr^ 
xtr)   attx-QK   OtttxÖGtti  v.iu  rijv  .TporTtf^x^r  t.GXQti  '%tXtuAtcg  8400  £roi 
ÖxtiIj   ^iAi«()<;i,"   x«i   doxa«   utquxÖGuc   xta  t^tatfX^tSfV    (ig  ßtßttittHStv 
ovv   tyt'vtTo   ij   nuoovGtc   tivvodtxt]   tcxöAttfiig   xta    ixfAöftit  Tft  uvtov 

l'toÖTtjtt.  IC 

iv  (tu    tttlwy  J«>/»'<V  (inoTtoi.«  u. 

f  6  x«<  rrpöfd'po**  IhXttym'ittg  lotJrjtf 

t  KttaTooic.g  Xovtiavfrog 

\  TtfieoiovxoXtf.jg  HuHf'üviji; 

f  KoQtTtJtcg  xat  2tXt«itj6t>ov  MttxtiQiog  *> 

f  .Ifvoöjv  lavn'jX 

|  TlgeG^tov  flaoftiviog 

f  BeXfOGov 

\  MuyXtvt'ir  <xat)  \loXft>%ov  '/r.)«x«'ii 

f  l\n(itva)i>  Ztoutfiit.  x:> 

B  S.  566.        i).  Zu  sibreiben   ist:  917)»^  (anü  döfftpoi»  dt«  ™  pWtAtxov 
Za?ßTöwi'  xai  zpiV       10.  1  M>6  d.  H.  -  J«.  Okt.  1752  bis  17.  Okt.  1  75 J.  ,«p|g| 
Bodlev  ^plf,  bulg.  l'ebers.  i  i<>6.       1  1.  äffjrpo  («öflapta)  B    42  200?      16  ,«1^*7 
B       24.  *ßi  <  B 

XLIX. 

I  '//  nfTpi<5r»/s'  ijiiüv  tttru  u~)v  .Tfpi  ttVTi{v  UQt-nttTwv  t'pjr/fpfW 
xr:}  i'jrfpn'i«.»'.  rwr  f'r  «;'»V.j  .T/'f  i\ik;t<  üyu.tijTtov  «tViJv  tcöiXqtbv  xta 
tJvXXeiTovoyGtv,  dtjXoxotti.  iog  6  fiounuTog  (* »/rpo^o/iT^  2Jttu<vt'ot'.  xi»p 
jAiXfyqropo^,  ö  *'i»  k/i'm  -irf i'i/fCTi  uyttxtjTbg  «PTjJj;  rcdfXtf'hg  xat  tiiO.Xtt- 

TOt'pyOi,'.     txXrjQOHJl     TO    Xt(Q(i     Ttjg    IfQÜg     TÜV     UljTOOXoXlTtOV  (tt'l'ÖAoV 

pV/iHi»  ui*T(f>  doütaov  diu  To  ßtaitXtxbv  -^aouTdiov  xta  XQttj  tov  frporor 
TfjS'  vvv  Ttff^ovaijg  <&)  ivötxTuovog.  xtxTu  tth<  xovg  \T\yQ^(\Yn•  /(Q$fr'\ 
<x«^'  ijttug  at)  /fiArg"  tiCtxqti  ziXuuitig  42  000  i'joi  tov  ftotHrtibv  TtGtir- 

B  S.  506.      6.  tcüj/  ^^ipoTroiiTw»'  (»)  apz"^«»')  B      8.  d  <  B    x«»'  qu«? 

41  <  B        Q,  n.  13.  .utyvt  B,  17.56  bultf.  Uebers.       1  1  Oy  d.  H.  =  l()  Sept.  1755 
—  14  Sept.  1756. 
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HkINIW'H  (iKVAVM, 


[XX,  6. 


'°  oäxovTit   xtu   diHo   ^iXiaditg'   xut   >}  JTfMXJfrrJxty  6300  tov  (tQifrtibv 
ytXtuditg   vm\   TQiuxoüia   i'aixqv.   xc.t  i^ünfXit(»tv.  fvött$tv  iyivtTo 

xta  ij  xcoovrtu  (ivvodixij  ('cxodtt$i*:  x«i  *7)oiby  rft  «vtov  tfobrijTi. 

iv  im  /f^rg"  iu/1'Oi?  AvyovdTov  d 

f  //(jofrtyo^  llfXuyutvia^  'h,nn'j(f 
w  |  huarogitt^  A(nWrtros- 

f  koQiTOic*;  x((i  ZtXttdqooov  >/«;«ioi<v 

t    7'l/JfpiOI'.ToAff.Js'    Wf(K/fi  »•>/„• 

t  l\)t(iiv(ov  Ztoaqiii. 

EitfitltüGig  ruv  cu'Ttypuytujg  (ucxuqitov  1'tvtQyiov  MitoxXi^  'EvmPdu  li^yovaiv 

<(   /ovarm«»'»^  'jiiqiSüv  xttl  näatjg  BovlyuQutg. 

iO.      Aatfqpooou  (Zßlada;)  13  1 9.  Aus  der  Bemerkung  Bodlkvs  folgt, 

dass  aiuli  diese  Urkunde  eine  in  seiner  Absc  hrift  weggelassene  grüne  Ueliersehrift 
trug;  wahrscheinlich:  Mt&ödtog  ikup  Otov  i'yxunlaxonog  xTtg  u  'Iovotiviuvi^  ^X9l 
dtov  nat  xuattf  BovkyuQtag. 

L. 

f  '//  T«Jtf  1  vorrjg  ijiiüii'  dtt\  tov  X((q6vto$  AijXoXotH,  b  ffotd- 
r«ro!,•  iiijTqozoXtTtjg  Zitiuviov  xi'uuo^  Xtx^qÖQO^.  6  iv  uyt\o  nvev^ittu 
ttyaXijTo^  itfiüv  üdfXqb^  xtu  tivXXtirovtjyo^,  ixXijObMfi  To  ßttöiXtxbv 
ttiQt  x(ctu  u'tv  roiy  lYvoutttv  II  75.  x«lr'  1761  xat  tT^  vvv 

TQe^twO}^  ivdtxTtojvo^  tV';  üdxgu   tov   aqt&tibv   yiXiüda^   dixtt  IttPtt 

XfU    ÖxUtXOÖlU   Tt<i(}{(OÜXOVT((   X«i    ($M(f-XljÜ~tV   f<V   «'^«Afl«!'   ovv  idöfrtj 

H  j  riqu'i^v  \lyQiA<bv    ItoviuJto^  iiapny 

f  '-iyiQtdCjv  hvgiXXo^  utfyriy 
|  6  ^p6fdo<v  IhX(tyu)VÜ(£  l(.>üij<f  impnv 
f  huOTOoia^'  XqvGicvÜto*:  uayriy 

15  '}'    HqKiXMV    llttofriviO^  ItÜQTVi! 

J    Ju'qCov    InvtijX  uüqtv^ 

B  S.  566.  5.  fttj?<'  B.  1  174  =  2.  Aug.  17O0  —  21.  Juli  1761,  1  175 
=>  22  Juli  17b!  —  11.  Juli  17')?.  Es  sollte  also  117}  heissen,  da  1761  durch 
die  ludiktiou  feststeht.         y.  ,1.-^«'"  B,  aber  die  bulg.  Uehcrs.  17O1. 
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LL 

'AxödH&g  6'(66i\. 

)■    7/    TttXtll'OTItf     ijUCüV    l)l(C    TOV    XtloÖl'TO^    tltjXttXtUH.    fi)s'    O  ÜQtli- 

U(Tob'  titjTooxoXtTtj*;  f.yto^  2.'iOcriov  xvq  Atz/^yopos',  o  iv  iym  jr/'ft'»- 
tiuri   icyuZijTQ*;   ijttfov  itdtXqo^  xt.'i  (SvXXetrovQyo^,  izXjjtfOMlf  to  xuqu 
rfc  xotvoTijro*;  (nq\Hv  avttji  <)6<Uttor  diu  xqhj  tov  xXiuuTog  tov  x«tu  '•• 
to  /a!>r\r'\  /«tf»£,  r<"'  f;o'^««'i*  ivvfv^xovuc  tarii  nXiüd«$  xiu 

ivruxöiitv.   tixoiiiv   iUinov.   xcu    i^üqXttCn   riXiiut^   oÜtv  tdoth/   xcu  i) 
xumwtut  ttxudet£i<;  «vtm  fi<i  «ayüXuav. 

iv  £th    u^u"  iovXiov  i] 

f  llQfoijV  'AxqiAüv    Itovvötog  »«pny  w 
f  llxQtdöw  hvgiXXo^  <i«pTty 
\  JTpofdpo^  ritXityt.n'U'*;  'Icui^q  ti<;priy 
f  haoroQtK^  A'pl>6"^(l»■^^o^^  iiäpTiy 
I  .  h'QQaxt'ov  AwqvTog  iircpny 
■\  TlqHixihv  J/ftpO-f'r/Oi,*  uapTiy  w 

f     hl'QMV     l((Vti]X  iiapriy 

j   rxooai;  xcu   MÜxquij  'lutcxitii  (iuqtv^. 

JSijii.  toi»  {i«Xf(oiror  /'.  V.-rorA/y.    >Jxtos«  rrl»'  o.TKflffr  x«i  c'ivutrtv 

6xrw  «.Todfi'^ff.ir,  tartrtj  iaüftyua',  oy  rrpofopttb,.  iv  ry  oixtcc  tov 

A.  AT.  /fp«oVi<or    tvoiftr(Cmv    xcu    iv    uXXy   oixüt   fVWy   Tih'  xoXti»^  so 

'-/^piVhy   iv   tj/   o/'xi«   tov   ;i«x«p»Voi'    7'«(Tf  Mtfjrirtffi    rj^«  ori'omVy 

Jrt1foxofuiov  xcu   civo   iiccqtvqicu   fdiöjfipo«   tov  ii«xftoir.jr«roi»  «p;r<- 

f.fitfxotfo»'   y.i'oi'ot'  Aiovvoi'ov,  cutivil;  ivTctvfr«   xctTccycoQovvTcu  #«oir 

xtQttQyiii($.  t 

f  l^pidör  AiovvGiog  ixißeßctioi.  «r- 

B  S.  508.  0.  /<«j>£  B;  aber  die  bulgar.  rebers.  1760.  7.  tWxöoi«] 
fVvtv»}xouta  12.  aapr.  7wö.  B  -'4.  Leider  bat  Bodi.kv  die  beiden  Urkunden 
bis  auf  die  ohne  Datum  wertlose  Unterschrift  nicht  eingerückt,  oder  der  bulgarische 
Herausgeber  hat  sich  eine  thörichte  Kürzung  erlaubt. 
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3.  Bemerkung  des  G.  Rodlev  über  das  Ende  des  Erzbistums 

von  Achrida. 

Nr.  4.    *H»  otX.  62. 

— '/«i.  tov  auxagirov  1\  M.totXfj.  Mjfpi  tov  1761  fvroiy  Gut- 
±ovtcu  iiuQTVfit'at  rtj*;  vxi'cgfctrüf  xat  dtfCfKn'?^  rwr  \UiXi'.gu>)TCiThiV  .T«- 
Tmagxcüv  rfjs'  c.  Itn^TiviavT^  'Axotdtov  xut  aüaitf  BovXyttQitti;.  \4x» 
&  dt  rof»  1761  iu'xqi  rof»  1767  *roiy.  ort  xaTrtQyiftij  ivro  rof»  iJivrr- 
rior  «1  -»}/.,  dir  iWojrorr  iUforrpr«i.  "4yv(.Hiror  uvt  .foios«  ^(>»/- 
ii«rin>r  0  TfAfiTftiOj,'  iKtXffptwrtcny.  'Kx  .Trtpredoo'tr.it,*  oiu-v  ;'/'(opi~o4Uf »', 
ori  jyroi-  o  I/yf/f't'iOi,'. 


n  s.  568. 


Lii. 


4.  Die  drei  Ordnungen  des  Klerus  von  Aehrida  unter  Patriareh 

tiermanos  (1690). 

yEv  öiXt'öi  70  vattQx11  T0 

,«3fii  |  ita'rovaoiov  z 

HttTQlttQXfVOVTOi;   TOV   tl(C/MQH>>T(CTOV   XVQtOV   XVQIOV   /  f OfUa-of'  Xttt 

totTQoxevovTog  x&paft  KoGitü  Kvtthumv  iitjtgo.iaXiTov  Kvxqov,  fVäjir»; 
:<  6  TiutonttTog  xXfjQo^  UxqMo*;  (<u$f  ir  rf.l  ttgfji  xwdi/xi  rof?  tfpoi'oi»- 

'//  xqüti)  fffiTCjf       '//  dfr»rfo«  ÄfiT«ff       '//  rgirrj  nevrag 


|  6   jif';'«g    M*xoi'0(iog  1  f  6  jrpfijTf'xfiixüi,*  Ärpio 


|    6  OVfXXfA/.KpiO^ 

10     jr«.T<<:  /  Qt/yogto^ 


f  6  .Tpf.jroporctoio^  /  V- 
(üQyta^  'EtiiHd'mn'jX 
*}•  6  uf-yc.*  xr{QTO<f '        |  t  0    J**7'«tT  XoyotYtTij*; 
6  xux:  J/t'rxos>  Ai'xog  Aifdot» 


|  6  jr«.-r<r  hjirijTQioj  6 
jvroj«  rjjii  ttTo^pft^rot,* 

t  Jttcr«  rtügytüL;  o 
i'fpofir^fu.jr 

f  «"*'  6  doii «Tri xog  6 
l/.täAxo;; 


U  S.  572,  571      -\  Ii;   i6()0  bulg.  Uebcrs.    Der  Text  ist  mehrfach 

fehlerhaft;  doch  gehen  die  Irrtümer  vielleicht  auf  den  Konzipisten,  den  seligen 
Kosmas  zurück.  .So  muss  es  wohl  in  Kol.  II  Z.  3  heinsen:  i>  xuvaxoijßtog  —  i) 
{japtoivTuaiog  u  —  o  faqiotvu'njto^  ß  und  in  Kol.  III  '/.  I  1    u";  dop. 
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}•  ß":  rfofiMfrixo?  Mr«- 
f  .  /tjuijTiiio^  "hlgüOfiov  15 


I  o  öYrxxfÄAmr  o  \  6     xavatQjjOto^  « 

XixoXao^  jVixos«  .lYttitor 

j    6  {U;'<fs'  ÜXfVtXJ  V/M^  f   6     {Jff/fOflTftOM/j,*  ß 

ö  AixuArtOt,"  toi»  xiati:  'AnoaxoXi^ nuxii  Mi)-       o  vaoiuiirrjGxtäv 

Z,a%aoiov  tqov 

f    //«JTfc  '{(.HlVI'ttf  f   QHftQtl'TUQlOi;  Mfj- 

roos'  :»/ä«XXOI' 

t  o    fif'p'ffi,'    ^»jrr.jo  6 


In  Kol.  T  Z.  1 8  fehlt  das  Amt  von  l'apa  Joannes. 


Abl.mdl  d  K  S  li,...ll«:h.  rt  WiMoimh  ,  ,,hll  I.Ut  CI  XX 
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Anhang  II. 

Urkunden  aus  der  i^nzi)  r>n<«w?)  des  Patriarchen  Dositheos 

von  Jerusalem. 

LIII. 

Meletios  nach  der  Absetzung  den  Erzbisohofs  Theophanes  durch  Patriarch 
und  Synode  zum  Krzbischof  von  Achrida  gewählt,  verspricht  in  Allem 
nach  den  bisherigen  Ordnungen  zu  regieren  und  namentlich  nicht  die 
Grenzen  des  ökumenischen  Patriarchats  (Xaousa)  zu  verletzen. 

Kxtidi)  tov  .fgiv  (CQZtfXHixo.lov  UxQtdibv  Wtuyavav$  xttvovtx&s' 
xa&tttQffttVTo^  v.tb  Titf  vxtffTtXoVi;  ttQu*;  avvodov  rof»  otxovittvtxov 
iroovov  diu  rfc  üy^yTtf  tüv  ixiifttv  xe.gttytyoi'OTfov  rr^itptW  tov 
xXuucto^  txn'vov,  tov  Tf  (vyivt-arÜTov  uQxoi'rog  ht.ivauivTivov  Ev- 

!>  X{KtytdjTOV   TOp  KOVVOVXKXTJ   X((t    T(OV  tyXQtUOV  (IQXOVTMV  Tftf  KuÜTOQl'a^, 
^MJitfVriV    Tf    Tfj£    (tQXti.'tiGXOXTtf    tXttVIrf    diu    TU    ÄfOffJOflf  l'K    Iv  T}J 

uvtov  xaftatgf'Gtt   iyxXriiutuu  xooatxXrft-i)   ij   TtcXfivÖTttf  i^iüv  .tuQic 
Tfc   ivdijpoviSrtf   h'   hiovöTuvTivov.toXn   {tQxifQUTixf^   xai  ccqxovtixT^ 
OvvfXtvaHa^  avrov  ixdvov  tov  xXi\i«To^  ixXoyty  Tf  tov  itxtruyii.m'cTov 
10  ym\  Xoyu.nuTov  i^iüv  (cv&ivtov  xtti  öhJxotov,   tov  oixoi'iitvixov 

TQUXQXOV    XVQtOV    XVQtOV    JlOWOtOV    XUl    rijy   .tfft't  UVTOV  iYtfcj  XUl  l'ffKV 

tivvodov  XQoßißttOfrfjrc.t  «V  txtivov  tov  lh>oror.  üvuyxc.tü  Tt  nr« 
xoofßXi'jtYriaäv  ftoi  ^TijituTU  dfjrfrjjpra  t«vtc.  x«t  xr.^o(ioXoyfj(J«r  tov- 

TOV   X(lQ,V   dt^UUH'O^   «0*.T<ff/l'f.)s'   l'.TjfJ^I'Ol'Jlffl    Tfff'T«   TifOTjdai    JlfTtl'  rroo- 

ir-  ifviiiu^  KVuAYeXiTh;  xut  ü(itÜ0T(<)^,  fvXoyoqavfj  xut  oxjf'Xitta'  Xqütov 
iitv  dt/Xadij  \it^6tvn  tüv  vxoxtiuivhiv  uot  «o^ifoto»?'  AiataQufcat  xrri 
(iXäifua  ij  ^rjiitC)0<'.i  xkIK  oiov  d//  Ttvc.  tqÖXov  KVTUQiGxtitt  tiv)  X«qu 
to  öt'xittor.  (i  in']  .Tot'»  ti^'  uvTäv  (tvt'.(ft(Vti»i  dtüyt>)V  ktuxtu)$  xut  uqij- 

UVVXOTUXT(')^   f'l'UVTt'tC    Tl)*,*   (IQXltQKTtY.Tfi    XCT€«>TltÖ't  f-Jj,'.    XtU  TOVTO 

*u  01»  uovo^  tyi'i  Ainxgivu).  rcXXu  ^ifTtc  xotvifi  o~xf'xhH<)g  xtu  (ivvodixf^  Ttov 
ifvvnötXtfuiv   fioi»   icgxttQHiJv   rfiffirijC/H-v  xctTu  Tovg  tfrftoty  xaröv«^' 

Kodex  des  Metochiou  des  hl.  (Jrabes  i  H  |.  yofiixij  awayayi]  des  Dositlieos 
Hl.  ijj—  94.        4.  u.  9.  *h\tiuToq.        21.  avvfJtk<fdv. 
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dtvttQov  de  tii)  xatavayxit^ttv  xat  AvvaGttvt.iv  avtav^  roiv  r;r'  fyf 
(MZitotii;  GvvtQztGtfat  xtu  OvvtXtvGtt^  xottiv  Gxfyto)*;  xotvT^  tvtxtv 
t(!)v  tov  ftoovov  t'xtt'vov  vxoiYtGtiov  fiV,'  ro.toiy  f<f/  «Irfi^r^ojTfij,',  (v 
ot^  t'vdt'xttat  xtvdvvtiittv  ainov^  xat  ßXaxttG\Yut  tvytot'o^  vxo  rtov  ss 
dvvaGtiöv.  (Ui'  o.foi»  j'f  (fitvy  icouodtov  tevroist  GvvuyiYfjvat ,  fxtiGt 
v.i\y(,i  äxtoyouti'o^  trir^Kroj  avto't^.  xtu  tu  Gvtitft'oovta  xotvoXoyovvtti; 

f^OtXOVOIIIjtiOlttV.  tOl'tOV  GVVay<-)VI^Hi{YfU  xüii't  toij  ttVtOtg  ädtXtfoi^ 
äo%ltOtV<it    XUI    Gvttxovtiv   o/.^  ''''    ^f"''  OIX«»»»)^»^!^^ 

t^oqXi^Y^va.t  tu  XaXtuu  xtu  vt'a  XQtfi  TOV  ftQUi'Ov  ixttvov.  tiijdatito^  w 
f'rfio.Toioivif  i'or  x*(i  GtftttQt^ovta  ttiv  XQoGyiyvoiitvuw  tiGod^utittov 
üzo  tüv  Xiuifiv.vovtMv  ixaoytu^  txtb<;  ttovov  tov  Gvvij\Yov*;  i^aXttxov 
diu  tijv  avttov  yttootoviav.  Gvyxaoxovutvov  ottov  xat  tijv  toaoyt'av 
itov,  dtjXtcdij  tijv  'AxQi'da  itttu  tC)V  tVQiGxottf'v(>)V  ttvtfjg  GutvQoZijytaxGtv 
yiiHiiiiiv.  tt'taotov  zaoaG%tiv  (it  yooüia  yJXta  f>  idi(>)V  uov  diu  tb « 
xtO%HJiov  tov  ttxttftttiov  uov  xatlc  tijv  Gvvrjfrttav  xtu  n^dauGi^  t%ttv 
in  tavta  Zyttiv  Xatju  töv  icQzctQt'(,n\  ovtt  titXttfjtSai  .Torf  ^'jttjdtv 
xtot  uvtüv  oXottXM^'.  .fü<v  dt  tat  tovtot^  xa\Yv.toGx6utvos'  ouoXoyü 
tu  tov  oixovtttvtxov  frtfövov  xqovouiu  tyiniv  diu  .tavtb^  n.ttcotyytioiittc 
xai  xat  ovdt'va  tQo.iov  xutt.tttt(i<u'vttv  .tuoic  xavova^  töjv  6tjim>  avtov'  w 
MGavruig  ü.tt'yttv  fit  xai  tifc  /wo«.,'  ^'"»vGr^,  ouoXoyovutvi^  vitdo- 
Xtiv  titf  tUjtQox6Xtft)£  BtQQoiteg  xai  ui)  ävttxottitiftui  ttvtfc  «iifro^oi^, 
Tii'fj,-  rojr  xqo  i^tov  tftXotaQu%(,)g  xat  ttvtfy  {xtviftijGav,  fityd' 
oAf.ii,"  tc.todtytGiYtu  roiv  uXuxXtvttvtaj  t'$  avtfj*;  tov  idi'ov  aQXitoti.)^ 
xat  iitta.ttu.ttG&at  dffttv  r^tfeg  tfatvoiitvovg.  üXXu  .taQtuvtiv  avtovg  a> 
xa\YvXotu(Hna\)ui  ttji  idt\,>  aQ^ttgti  xat  ttQijVtvttv.  ttv  dt  o^'*  *ort 
tf  avtitjv  äiYttdv  ti  tüv  Gvti.tttf  i.n'){\Yt'vti.)v  ttoi  tovtav  xai  nanafiaivun'  tuS' 
vxtHiyiGtt^  [tov,  xaftvxüyni\Yai  itt  t'c.toxQittattGtt.)^  t'xxXtiGtaUtixft  xotry 
xat  .tatdtia  xai  v.rout'vttv  tavt))V  avaXoXoyi)tui^  oxot'av  ij  t'toti  Gvvodo^ 
XQtvy  ätfuodi'av  xai  itooGijxovGav.  ofttv  ttj  tvdttfjitv  t'xdoif^  xat  tijv 
.taQovGüv  itov  vxtHJ%tGiv  avTofrtXeif  xat  äßiutfti^  vxt'yotctlHc  ravttjv 
idt'a  %tiQi  xataGqaXitia^  ijtiS'  xattGti>6\Yij  xat  tv  tut  uqo)  xtodijxt  tf^ 
ittyäX)^  tov  Aattitov  txxXif>ta^. 

tv  fttt  GuittjQtiit  ,a%os.  iv  jiiji'i  avyovGtt>t. 

\  6   vxoMjq ton  tXt\.)  »tov  tfc  äoytt.titixonT^  llzQidibv  Mt Xittoj  '.5 
Uttoyt,}  xa\   vn6Gyo[ita  tu  ilvoifttv. 

27.  xotvakoyovvxt^.        2Ü.  iiotxovoftiiauptv.        30.  £*w<pi.        50.  KQtvei. 
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LIV. 

Die  in  der  Patriarchalkirche  vom  Iii.  Georg  im  Phanar  versammelte 
Synode  von  Achrida  wählt  den  ehemaligen  Metropoliten  von  Sofia  Kyr 

MeletioN  znm  Erzliischof. 

'Exttdij  o  t(f'  i{itt<^  äytdnaTo^  #q6voh  t!)s'  ctQxuxtOxoxf)*;  'AxQtdCtv 
diaTfXti  r«<v  «.'r()»o"^^^T^l'^os•  xai  jr^ytiW  äoxttxiGxoxov  yvi/Gi'ov  diu 
to  xtcfrvaofihjirfjvttt  GvvoAtx^  xatratQHfn  tov  oa<,)<;  rf»)  jrw<?  Xoyr.&ivut 

XQOGTÜTtjV     —    tXth'OV    liuXO$tO<fävOVij     —     l'JTÖ    T£    T))s'  VXtQttXoVf 

ö  Gvvodov  tov  xuTQittQXtxav  xai  üxoGtoXixov  otxov{itvixoi>  &qovov  aita 
xai  Titf  tyjifrffwu,'  «(>^l^(J«^lxiJ:,•  GweXtvetio*;,  itttCjv  ttvr&v  dijXadij  r€tv 
üoxttot'uiv  txtt'vov  tov  xX^taro^  fi'txfi'  tSjv  zoXXGtv  xai  dttväjv  iyxXij- 
Hanov  exeivov,  tCov  q:mvo\uv(*n>  fV  H^Qtt  iv  T{j  xut  ixtt'vov  ytyoc'iii- 
itt'i'y   Gwodixfr    x«i>«ipto"fi,   XQU***         ^QX,t9(CTtxV^   XQOGTaGt'a*;  xai 

10  r'crrrAjJtf'ff.);,',  nTjj'  ttofov  xavovrov  xauc  xicGav  dväyxtjV  uvtxtGxiXTOv 
ixxXijGiuv  inj  Gi'yx(,iQ(,VVT(,}V  GtaittvHV  tni  xitXv.  rjiteig  oi  vnoxu\itvoi 

ixtlVU)    Ttü    froÖvij)    ttQXt*QÜ$    X«T<\    TO   ZKQOV    fV    Kb)VGT(XVTtt'OVX6X(t  XV.- 

frfi'(>f^HTfs,'  fVri  dtaxvßtovijGa  xoXXöv  üvayxaiw  vxtttoiGtuiv  txtivo\\ 

XOO  ItUVTtOV  t<JOOVTt'G€(Htl'  tVQtlV  Xai  X(tT(cGT1jG(U  XQOGTUTijV  yi'JjGtOV 
16  Xftt    XaVOVIXOV   ((QXlf}tt'0~xo3tor  ^M"»'    GSttoij   [IT]    ttXttf  äXlil^  Xtt\  KTtXä^ 

txiTtXtiv  qatvo^te&a  räy  rf)$  (tQxttxtGxoxffi  avTf}$  vxofrt'Gft*;.  Gnjirt'vTt^ 
tov  Xt'.vayiunÜTOv  xai  XoyionaTov  xai  oixovufvtxot*  naTQiÜQXor  XVQÜQV 
xvoiov  .'JtovvGwv  XoQr0'?lGttt  T/!"''  -T«T'9'«^>Z"fT),'  *QOTQoxr\v  xai  clduav 
tov  nooßaXtGifat  ijfi«*;  r<W  *f£"  tovtov  xatu  xijv  txxXt/GucGtixijv 
toTÜ$iv  il'ijyov*;'  01'  xai  Tt^oiTf^*,  Grvj'jXiroufv  iv  ro5  xaTQtaQXixio  nav- 
GtXTh)    I»«fiJ    TOI»    K/lW   ivAo^ov    iif/fcAoijuoTryoj;    Vu.iQyiov    tov  tqo- 

XUlOtfOQOV    XQOTQOX\{    XKl    tlGUtt    Ttj^'    UVTOV    .fCVfcytOTIjTO^    X(U  l/»»)<rO»'s' 

xavovr/.ic^  XQofiaXöiTf*:  «V  tvofGtv  uoiioöiov  nooGionov,  toP  cc^ü^' 
ävant£oiiH'ov    rijr    xvfvftaTtxiji'    XQoGTttGi'ttr    tov    ttytonaTov  ixtivov 

it>  ftoovov,  noi'nov  niv  t^niftr«  toi»  jr<rrif(W.jrfeTor  z«i  Ao;'<wt«to»'  {U/- 
ryo^oAi'r^r  .Tpf.i/;!'  l\nftn^  xvq  MtXiuov  xai  OtvTfQov  tov  ...  xi-o 
llaofrtnor  xa)  toi'tov  tov  ixiGxonov  Uaviov  Atovttov.  ofrfv  efg  iv~ 
dn$iv  xai  ÜGtfuXtiav  tGroorfi/Gav  xai  tu  ovö^iuTa  uvtüv  iv  rwdf  Tf.) 
j'fOM  xtltAifXi  Tf;s*  luyüX)^'  tov  XqiGtov  ixxXijGtu^'. 

so         f'r  fcfi  o'f.)T»/oiV.j  ,«jf0?  oXTW/jpi'or  xri  tvd.  it. 

a.  ji.  0.  Bl.  94.  }.  Der  Koazipist  hätte  schreiben  sollen  Ixtivov  Kaxo- 
9iotptivnv.        7.  xXijuctTog.        2b.  Lücke  in  der  Hnds.        29.  xädixi. 
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Anhang  III. 

Aaszüge  ans  dem  Kodex  der  Metropolis  Kastoria  von  Philaret 
Vaphidis,  Metropolit  von  Didymoteichos. 

LV. 

Theophanes,  Erzbischof  von  Achrida,  wird  durch  den  Ökumenischen 
Patriarchen  Dionysios  und  seine  Synode  entsetzt  1676. 

f/oörw  fyyQ«<fm'  iv  tw  xdidt/xt  round  «,to  rfc  i  —  5  «?>rou 
ötXiöog  (ftfjxov.  üvayiotTiu  tb  itiov  Tf)g  xaft«tQt'0tcog  Heoq-uvovg  int- 
(iarov  tov  Ütqovov  rfjg  tiQ%uxiOy.oxf^  l(%i)if)C>v.  Iho)  tovtov  XiytTtu 
oti  avH'fifttvrtiiV  tig  tov  oixovntviy.br  froövov  KiavüTuvTtvovjtoXeutg 
tov  ittjTooxoXiTov  KaüTOQiag  jJtovvdiov  xttt  itXXoiv  Ktto'TOQiiutr  xai  •'• 
Xoixdr  tov  xXi^iaog  tovtov,   ij  itou  Ovrodog  Xafiovau  vx    oV'fi  rüg 

XtlT     (CVTOV  VMTtjYOQtK^' 

cc)  oTt  itQou6rttx°<>  *,u'  xartkafit  rör  IYqovov  tov  l\}t(itr&r  xui 
itt)  xtiQOToryfrctg  täyo'xti  xttftrjxovrtt  izioxozov 

ß)    oti    ifcaxaTrjOag    Tbv  'A%QidßiV  'lyvürtov  urfioa   xovqrov   rüg  m 
rfoirag  xa)  Tfjg  ixxX^ömaTixf^  ipntiQittg  ayiwiTov,   fjjfipororj/lb/  v* 
kvtov  XttQaroiKog. 

y)  oti  ivui  oi  \iijToojioXnm  tov  xXi\ittTog  i£tXi£arTo  trtoor  Üq- 
yitxiaxonoi\  ovutg  (b  Htoy-uvitf)  titucfticg  tig  U()qi(( vovnoXtr  xccTiXccfit 
diu  Tür  xq«tovvtmv  Ti]V  «QzttnHSxoxijv.  xobg  dt  oti  «ji«  i]v  ixiooxog,  u> 
noi%6g.  xXixTiig,  xiu  xaTaXur^dag  tu  oqk(  tov  oixoviitvixov  &q6vov. 
VMfti}QXi'.iit  Ti)r  ir  t%  ixttQ%it!  BtQQoiug  Auovüur,  xtcfryotritr  kvtov  tov 
ä£ilÜUUU>s>  Trtf  KQXltQDÜVVyg  X(U  itQtotlVVtfi,  üitXovv  (tov€t%bv  totoquvijv 

1 .  K.u>öii,  riß  ttQÜg  (iijTQoitöktag  KacroQiug  xui  uvu  ixxkjjataoxtxn  ßißXlu  aito- 
xtlfiivu  i'v  xiot  x&v  $xxkr\<SiG»v  uvxftq  vnb  toö  (iijxQonolixov  di&vfioxtixov  Qdagixov 
Baytldov.    ' Euxkijetaarixi)  «Xfötta  1QOO.    Nr.  lo,  p.  109. 
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KVt(X1)Qv£«ß€(.      '//     Xtt\>atQi(iig    iytVtXO    il'    hu)V(iX«VXtVOV.t6Xn    (V  {Djl'l 

«o  üfXTf ufiQt«)  iväixxtüvog  <*>f,  1676. 

ix\  jraTotäQjfov  .ItovvGiov' 
GvvonoyoütfovGi  rff  ttvxfjv 

0  Avxioxtiag  i\to<fvxog 
'  ItQoaoX  vih.i  v  JoGt'iYtog 

*->         x;'  iitjXQOxaXixui  xov  iii'zoi'i/f nxor  lhoor-or 

xffl  o  KuGxooiitg  lafiin 

Bodtvibv  TUtoftiviog 
l'iGrevi'ov  ftövxtog 
MoyXnüv  \tx6öijtiog 

30  £xq(ou vix'^tjg  Mu&uog 

1  Qfßt  vüjv  llayxouxi  og 
x((\  //offf.tUii'  KoGttüg. 

20.  ivdtxTuhvog  t  Vaphidis;  indessen  1 6 7 fj/7 7  ist  Ind.  XV. 

LVI. 

Zosimas  von  Aclinda  entscheidet  einen  Rechtsstreit  (1666). 

'Ev  GtXMt  8  ävaqiotxat  XQic£ig  xXijQovoinxii  dixttGfttiöe.  iv  xy 
HyxQOXoXd  KaGxooiug  iitt  xov  [irjxaoxoXixov  Jaßiö  xtji  1666  ^uQxiov 
7.  XQOXCt&fjn f'vov  xtti  xov  llxQidGiv  Zc.jtffjif«:,  xüxwfrtv  dh  x^g  XQä$Hog 
iiu\  utXävijg  .^oaGivrjg  yiyattxxaf    iv  tiijt'i  tutoxiot  ivdixx.  d. 

a.  a.  0.  10,  S.  109. 

LV1I. 

Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  entsetzen  den  Häretiker 

Gerasimos  (1668). 

*Kv  xy  2  2 «  GfXidt  avuyodcrtxta  iGov  xafraioiGfMg  xov  koijxixov 
uootiovüxov  /  YpwoViioi'  (hg  aiQtxtxofr  ij  xuftatQfGtg  iyivtxo 

v.tb  xov  'AxQtOüv  /aoGiuü, 
livvvxoyiyQcttiuivri  xtti  vxb  xov  xooidgov  Bodtvtbv  UoGtvtov, 

■  KttöxoQiug   JaßtA,  BeXtyoüdun'  Ätxxcqtov, 

IhXayoviag  lyvaxiav.  2JiGariav  llaQftevtov, 

hoQvx'^fig  lyvttxt'ov.  MoyXtv&tv  Arxodqtfot', 

y'pf/ifrfTir  I^Qijyogiov,  nQtax&v  AoGevt'ov  xtti 

HxQ(,)(ivtx^ijg  ^t'jifoji',  riiirtQrjg  Evftvuioi: 

i«         iv  tujvi  «XQiXt'ai  ivötxxiCovog  g. 

a.a.O.  io.  8.  no.  6,  IItkaytovtia$  Vaphidis.  9.  =  Jtßpüv  Vaphidis. 
iü.  Ind.  VI  kann  nach  den  Bischofslisten  nur  April  1668  (nicht  1(198)  sein. 
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LVIII. 

Patriarch  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit  (1671). 

Mi«  dtx«c>Tixi)  .toutit*:  iv  tnXidt  25  xtji  167 1  ivdixr.  10  oix«- 
aftfia«  tXixi'Qovuct  ir)toyfi<l<'>*  dm  .ftwtf/T^y  utXüv){i; 

V.tO    TOV  'AxQlÜöiV  TlttVKQfroV, 

(>vvvauyiygt<HHtvt>>v  tov  K«(Stoqi'«^    l«(iia . 

IrgomviT^  Evltvttior  xta.  5 

a.a.O.  Nr.  10  S.  1  10.  I.  ivdtxr.  10  —  1671/7,';  das  Actum  fällt  also  in 
das  Mzfe  Viertel  von  1^71.  5.  Wahrscheinlich  hat  der  Exzerptor  die  Namen 
der  Originalurkunde  nicht  recht  lesen  können  und  daher  weggelassen. 

LIX. 

Gregorios  von  Aehrida  und  die  Synode  bestätigen  eine  Schenkung  des 

Manolakis  Georgin  (1683). 

*b\v  GtXidi  51  (cv«yQÜ(ffT«t  xaü£ig  vxo  xQovoXoyütv  1683  «xnt- 
Xiov  I,  ZfftK  jji»  ö  tx  h.«(Jxooi«g  MnvwMixitf  lyt(i)Qyioi>  «qnooi  fig 
xijv  ifouv  uovijv  xfc  MavQtrüxiGöttf  uGZq«   15000  ^gog  xffiiovyGtv 

(tVT^ü'    fj   JfQüiti!   tlft  iZlXfXVQfOlltVtj 

vxb  xov  *AxQtd6tr  Ig^yooiov  s 
6tu  utXäv)^  XQ«öivi]g, 
XQoGvnoytyoa\ttuvri  rff 

vnb  Toi)  nof/nji'  AxQioibv  //«mpfVor, 
tov  KctöroQucg  Aaßifi, 
rov  2zQr>niviTG-i]s  MijXQotfia'ovg ,  w 
xov  Bodtvßiv  i\f(Xov, 
BtXtGGov  Jiovvöiov, 
ZiGaviov  I^Qfiavov, 
BfXtygäd(,)v  H«Qt>tviov. 
lotfievibv  riiotfiivovg  xa)  w 
Jf/i^ör  MijTQtKpüvav^. 

a.  a.  0.  Nr.  io,  8.  1 10. 

LX. 

Gregorios  und  die  Synode  teilen  eine  Anzahl  Grundstücke  dein  Kloster 

Mawriotissa  zu  (1684). 

'Ev  GfXidi  56  «vitytQtT«!  xatcfci*;.  x«ir*  5jr  tu  ^r.j^»i'ce  xTj<;  iXtt(fX'a$ 
K«Gxogi«g   KdXXtGx«.    XtoXh'i.  'AQxdyytXog,   !\xfQvix^o(iov  x«\  AXt'xt/ 

a.  a.  0.  Nr.  1  ->,  S.  1  23. 
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XQoaxoXXCovTcci  T{j  fegü  jiorj}  MuvQtMTÜiGW  it  XQ&titg  tyt'vtTo  rj}  8j/ 
tovXtov  1684.  fo'ti  6h  vxoytyQuntttvtj 

5  l'ÄO   rof>  'AxQld&V    l^QljJ'OQtOV , 

tvrö  tov  .Tooi^r  Totovxov  HttvttQnnv, 
KaOTOQiag  Jußid', 
2Jtq(.){i  viT^ijs  l\IrjTQ<xpui'ovg , 
ßodet'&v  I\ttXov, 
10  I  "Qeßfv&v  WfO<fäv<w<;, 

MoyXtviov  XtxoArjttov. 
2Sl6w(ov  l'iütiai'ov  xut 
BeXftiOo  v    1t  ov  t  ><iio  1  \ 

75)  ;'()«fiiirt  /f';'fTfC(  X((Tqucqxix6i\  tu  dt  .footfßoro'jfif r«  rjj  Mfr- 

LXL 

(iahriel  von  Konstantinopel  bestätigt  dem  Metropoliten  und  den  Ein- 
wohnern von  Kastoria  die  Schenkung  des  (ieorgios  Kastriotes  (1706). 

'for  (>f  Xt'öi  110  KVKtf-tQeTiu  yoütttta  tov  ktovOTavTivovaöXtut*: 
raßoirjX  }iftf!;  Tffg  .ffoi  kvtov  tivvootw  fr  frfi  1706  i'vöixt.  o>f  ff/' 
01'  ft.forffXTj;  yivtTtu  1)  «nijtUg  tov  KMiTooircg  JtovvGiov  xat  tiov 
KadTOQttutv  -Tfoi  xvqJmh^  rfc  äzoqüdffitg  tov  tti-yuXov  xotiiöov 
■'•  l^uoytov  K((ötqi(otov  xtot  tdovOtuig  GfoXtiov  ttoaTtxov  fr  KuGtoqUi 
fr  rjjj  ffr-rom«  Mov^ffiixij  xut  OTrr);otJo"ff.)s*  «rrof»  f'x  tGiv  f'r  r£ 
7'tff'xn  T^i,"  'Evtxiag  xataTtbitiinw  jro)/««Tf.)r. 

a.  a.  0.  Nr.  1 -\  B.  12}.  ->.  iVäixt.  f.  (iahriel  war  Patriarch  (  1  70.'  — 1  707); 
also  ist  die  .Tahnr.ahl  richtig  und  die  Indiktion  aus  f  in  u  (1706/7)  zu  ändern. 
7.  Vaphidis  fährt  fort:  uvtv  ^fUQO^vlaq  xcd  vTtoyof«pTis,  aXlu  jwpt  rftg  ccvi^g 
vnoOioftos  virctQzii  iuqov  ygänfia  iv  atkidi  III  u_>,  i'dk'  «£  tvxäXog  il-dytTtci, 
tö  yQccppa  toOto  tlvt  rot>  aQiitnioxönov  'AxqiÖwv  mi  tö>p  aQxuoiau  tov  nUftctTog 
intivov  -  Urk.  XXIV. 

Lxn. 

I>ie  Sehenkungsurkunde  des  (ieorgios  Kastriotes  (1708). 
*/v'r   dtXint    114   ü.kivtu   to  youutta   tov   ttiyüXov   xotttoov  />- 

(OQytOV    KfdtTQtMTOV.   dt'    OV   ÖtUTUtWH    TU   TTtf    ftQCCUXTtf   Xat  t'xxXljGKt- 

öTtxftf  (SxoXftf  xu)  Tibv  t'v  avrTj  AtAaaxuAMV  xat  p«tb/rtür.  Tb  yoäutiu 
civrofov  live  intxtxvQumtvoi»  vxb  tov  '  hooaoXvuw  Xovaat'&ov  xat 

a.  a.  0.  Nr.  1  2,  8.  1  2  \. 
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tov  UxqiAGw  YaoGhiIi  (otiTig  txiXfytrat  xai  xaTgiugxV*  röir  AoiAfirr),  s 
vxoygatptTai  Ak 

vxb  Tof»  (if ydXov  xopiaov  rtwgyfov  KaGTgtcnov, 
tov  tnjTgojtoXhov  Oi>yyQO(iXaxiag  \4v&i\iov, 
roi)  31Q.  'AdgiavovnoXtug  KXijutvTog, 

tov  ItgaitoUug  Mitiitiiov,  10 
ToiJ  IS'vanrjg  MijTgoquvovg, 
roi*  II(>)y(<jvu(vtjg  Ev\>v{ti'oi\ 

TOV   Ho)V<iTttt'TtVOV   lic(VT((XOV^VOV  üToXvixov, 

tov  ZTtfft'ivov  fiavTaxov^ijVov  utyäXov  nofSTtXvtxov  xai 

tov  Tf)g  tv  Bovy.ovQMriti)  av\>tvTtxTtg  OyoX^g  xai  Tftg  qtXo- 

iio<fä:g  dtdimy.üXov    Mügxov  tov  Kvxgiov  tov  llog- 

qvoojtovXov. 

frtt  1708  tiagT.  20. 

LXIII. 

Schreiben  des  tieorgios  Kastriotes  an  den  Kirchenvorstand  von 
S.  Giorgio  in  Venedig  1708. 

"hktgov  ygüiitia  tov  i'di'ov  Itutgyiov  KccOtqiwtov  ytgov  Tag  idi'ag 
vxoygtttficg  xai  Tip'  txtxvgoMJtv  tiövov  tov  ' ItgodoXv^ov  Xgvttärftoi\ 
(cvttqiatTut  xgog  Tovg  t.tngoitovg  TTjg  tv  BtvtTi'a  txxXr/aiag  tov  ayiov 
Vtwgyiov.  ovg  xatiiGTifiiv  xai  idtovg  inngoxovg  xgbg  ttöxga£iv  t(üv 
(x  Aovxütw  370  [  röxr.jf,  t(f'  ijt  xai  nagax^gti  etvroig  ä(ioi(iijv  20  i  5 

AOVXKTMV.     avVl'OTijOl     l)'t     ((VTOig     T1)V    tfgOVTl'dc.     TOV    t'tXOOTtXXtlV  ti: 

ygtjU€(T((  TtcvTd  n'g  haarogiav  xai  xgorgtxti  avToig,  o.tutg  txinX^TTunit 
Tovg  tv  luuiTogi«.  tv  jj  atgiauiiOii  6iv  ifttXov  Tygijdtt  rag  Aittra$ng 
avTov. 

frti   1708  itagr.  20.  10 

a.  a.  U.  Nr.  12,  S.  i.').        5  xöxov. 

LXIV. 

Schreiben  des  Patriarchen  Jeremias  an  Joasaph  und  die  Synode  von 
Achrida  das  an  Methodios  vollzogene  (ilaubensgericht  betr.  1725. 

'/vr  otXidt  128  <\vaygü(f(Tai  füov  xargiagyixov  xa\  tivvodixov 
ygaiiitarog  txi   XaTgtdgxov  'Itgtiitov  tv  trti   17  25   titjvbg  i'ovXt'ov  t'v- 

a.  a.  0.  Nr.  1  .',  8.  125.  Die  Urkunde  ist  vollständig  ediert  'fixjdrjff.  dh,9. 
0  Jahr  zev%os  31  S.  495  (mir  unzugänglich). 
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Aixt.  3,   fr  f»i   Ao;'o$  yivtrui  xtgi  rivog   iWefroAiav  iTfQoAiAaOxaXtag 
AiAddxovTog,  og  vvv  XQoOfXfttüV  rgf  ifoä  OvvoAm  M\toX6ytj(it  rijv  ftXuxuv 
s  «i»ror  x«i  rr;  rtrp«rfiff  avTov  xuoiAuixtv  tt'j  ro  ^ri'p*  ovtoc  Xotnov 
xtjQVOGenu  oitHroAo^og  x«J  ffutrfajo'fr«!,  rt:  o'foVlo'x^  t-'r  tjo  iitA/Lorn 

rjjr  xwtxaTijTtxijV  qriXoGotftuv  owij)Au  rt<i  üviJTi'jtiuTt  roi>  KoovAaXio)g. 

TU    TtTQÜdiU    OitOI^    cd'TOV    XUt    Ol    H((\y^T«t\     O.TOT    Xffi    «I»  t!>0(V?X<i}|T«l. 

r«  x«r«r)io'jxfijrr«< ,  ru  wtfi  A't  ätjfutQiOftivoi  xu)  ot  rijv  AtAaöxaXiav 
io  c.vtov  üxoAtyöiuvot.  To  ygäu[ta  tovto  (inotuvtrat  xobg  ror  I'/jjoi- 
rfwr  (m'  tXXn'zn  ro  oroii«),  ;ro<V  rör  .TOf-)'»/»-  rotorror  x«i  .tpofdpor 
Zttiaviov  'Audtuüv,  xt/og  Tor  'hiXt.rxovxöXfuig.  ror  Hotfiag  xai  Tovg 
/.o/.Toiv  iO/rpo.ToA<r«s'  ror  x/Yfiaro.;  '  lyoiACtv. 

Methodios  Anthrakeus;  vgl.  über  ihn  K.  Daponte  lazoQtxbg  xaxäkoyog. 
Sathas  uia.  ßtßL  III  S.  l  i  ff.  i  i.  ot'  AUffofi  rö  nvofia.  Natürlich  ist  Patriarch 
Joasaph  gemeint. 

LXV. 

Bund  der  Archonten  von  Kastoria  (1764). 

'ftr  GtXt'Ai  140  rw  1764  lori/or  17  avayoüifiTai  ilvittft.n'HTtxbv 
uov  xqoxqi'tmv  KaOTOQÜtg,  oV  ov  ivro^oforrrr«  ojrojs*  xaxu  ror  Av- 
tixvffi  tovtov  m'&va  iv  Ovtitfwvia  xa)  ayaxy  (JvvtQyu^un'Tcei  vaig  rör 
xotv&v  Äpor;'fj«rri)r. 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  125. 

LXVI. 

Klage  des  Metropoliten  und  der  (ienieinde  von  Kastoria  an  Patriarch 

Samuel. 

'Ev  GtX(Ai  146   vnuQ%H   yoatitta  ror  KaGTogtag  Evftviu'ov  xat 

Tl^   XOtVOTtjTOg   KaOTOQt'«*;   Xgbg   TOI'   Z«T(tlliQZ>jV   XttttOVt'jX,    At'    OV  fX- 

TQayij)AttTat  ij  ätrXuc  xar«o~Tao~ig  rör  ixagyiCw  tovtiov.  rr.fodidofif'r»/ 
«V  «»*r)poAft>por  ygiOTtavöv.  Hob*;  xtUTuiötv  tovtuw  x«gaxaXaPö~i  ror 
s  jf«rpwppj  r,  o;rr.)£  igrijTtj&öxitv  01  iv  Ko)v<STavTtvovx6Xtt  KadTogitic;' 
1'nbgyiog  Ki<)v<STctt'Ttvov  l/;tfrAf}s\  llavayidn^g  ZvXaxrov,  xai  Jimyrgiog 
. /o£ty,  01  hXtttiovgutg  ßoPXxo  ToPXt.  Zriqog  7'»«i»ri/  xa\  l\uvvt^ 
TovXe,  xa)  J/tr£»/*j  H«Xi,  xat  ot  Mavooßtvot  Tgaytävvog  Kvgtdxog 
xat  \4gyvgtog. 

a.a.O.  Nr.  1  -',  S.  U5.  Die  Urkunde  als  Ausführung  von  LXV  stammt 
wohl  aus  1764. 
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LXVII. 

Beschwerde  des  Patriarchen  l^natios  von  Achrida  an  den  ökumenischen 
Patriarchen  über  angeblich  ihm  entzogene  (iebietsteile  (1703). 

.  .  .  iixtivxtc  yoi'aiiic.  tov  \lxQiACtv  lyvuriov  .Toit^  tov  xtttQiÜQyw 
KxaviSU'.vrivoi'XoXitoS  lafioifjX-  xtti  toi  äruilttv  Ltiyoüfftutf  "tyvuTioc; 
tXiui  iHov  ÜQxttnitixoxo*;  rfc  u  lovartvttivf^  UxQiAfyv  xat  xGtv  Xotnfov 

.KtTQI('(QX)j/ .    OVOUl'^H    At    TOV   XtlTOUlQXV  (JvXXttTOVQyoV  XCt)  f'l'  XoiÖTt/i 

(cAfXqov,  ovAtv  ijTTov  xvvTityov  tT^  tJttGToX^'  xuXti  ainov  xnxiQti  • 
rftXötiTooyov  xc.)  ftttörarov  xiu  fyvtottfv  Tic  ZQiHiTKTToiifvu  xtit  ri'X«Qt- 
öTovutv,  ort  Aiv  iuTtxttQio\>t^  x«{iji/'<;r  notvijv  xtX.  Ii  oviii«  tov 
youittttiU)*:  tivt  oti  6  MtXtvixov  ifttXt  vu  atpinoiattii  to  xuAyXixt 
tov  lltTQt^iov,  /'i'f.j.  Xt'yn.  tovto  t'cvrjxu  tTj  iiQxnxiuxonfj  llyoiACoV 
iniorß  xttQuxovtiT«i  ini  r*.l  oti  6  BtXXi^  rjonaGe  ovo  x(,,0,a  t<,v  10 
KttöTooutj  Aioviaig  x«)  teoxuT^i  xat  6  BtQQoiug  Trjv  Xdovaav,  6  AI 
HKSattXovixrjS  ort  AtHptXarn'xei  Tic  x'^Q'^  T*tf  Mäo;»i{ii«<?.  »  Tt'Xu 
xttQttxctXti  oni,)^'  to  '^'jTtjiirt  y  txt  toxov.     1703  ttvyovifTov. 

• 

a.  a.  0.  Nr.  13,  S.  141. 
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Anhang  IV. 

Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Sisanion  von 

Margaritis  E.  Tubalidis. 

LXVIII. 

Patriarch  Joseph  und  die  Synode  bestätigen  das  Testament  des 
Expatriarvhen  Zosimas  zn  Gunsten  seines  Sohnes  (1748). 

'Itaa^q  iXtr.)  fttov  ttQzuxt'axo.tog  <«/  'lovöTtvtavfjg  <A%Qi- 
dtbv  xai  naOi^g  BovXyaQtag. 

7/   UiTQtÖTttf   ijHdH'   UtTli   TMV   JtfjM    itfläg   UQIOTÜTIOV  ((Q^ttQH.tV  TÖJV 

tv   ayii<i  zvtviitai  aya.ti/Tüv  xai  .tOAr.Toihjrojr  ädtXqüv  xai  tivXXtt- 

■•  rovQyfyv  dijXoxotH  —  o  ti  xai  dfjXov  fifV  f'tfnr.  äXXi:  XQog  nXtiova 
Tijr  tuirfüXtutv  xai  TQavontQav  [ifßaioTtjra  —  ort  rb  boxijTiov  ozov 
o  xor't  uaxaoidiTaTog  xvo  '/A,H>i\iag  txä\y^xo  Xt'A  XaTl/iXtl  tv  rjy  xoXt ff itt 
2.'i(tTtGT)/£  tiVf  oixoiiotUjiit'vov  xai  Tt^tiifXuitiu'vov  n'g  rbv  ronov  ovyi 
Ti)g  rtoXiretag  >)  (xxXi*iiatiTix6v.  aXX'  eig  iAwöv  tov  tozov.  o&tv  äxo- 

10  Xovftiog  ttt'f  xtTaui  Tfov  xXtjQovöiifov  toi»,  tov  vi'ov  tov  Af^Xov  ort 
xai  fifTiv  vnb  T7}v  t*ovo~t'av  uvtoP  vii  rb  ittTaynQtöfrfy  xai  vic  ro 
xä\i\j  oig  ßovXtTat  xai  iYt'Xft,  Znixio  dyXoxoiti  «  c.vrbg  itaxaQitdTctTog 
tovto  xai  fig  TijV  uvtov  tyyQatfov  diaftijxyv,  j)r  xai  ijfifig  xart:  navra 
(if(ii(ioviifv.    ofrev  ti  uf'r  Tig  ifttXf  i!vyj(V(Sii  Tovg  xXi/Qovöiiovg  ainov 

i5  ttavtoüg  »)  xovqtdjg  (ig  tovto  ?}  uXXo  n  ouoiov,  ii  iitv  tOTiv  rof' 
»foot»  XHTuXöyov .  iifi'fTfii  xait^Qr/fit'vog  Tftg  UQ(>ufvvr/g  ainov,  ti  de 
Xa'ixog.  arfMQitiiuvog  .T«y«  xvqiov  ZuvToxot'iTOQog  xai  xccTifQf^it'vog 
xai  ÜGvyxtüQijTog  xai  iutu  ftcivaTov  (IXvTog.  oarig  luv  {/  6  roiovrog 
xai  ffa  TTtg  Xqiötov  ixxXtjtliag'   \iijdtig  ixxXtjöuUsy  ambv   1)  ayiuG^ 

f>  '))  ftvitiüvy  ))  ävTidutoov  dtji  »]  [UTix  ftävarov  raar^g  ä$uoii^  tv  (iciQti 
ooyTjg  xai  cXvtov  «(fooiOtiov  tov  xcov  xvqiov  frfor  .ravToxQUTOQog. 
Tb  Qijfri-v  baxrtTiov  fi'i'f  ävthytov  xai  ximoytov  xai  tya  övTÜdtg 
ixävtti  xai  dv(.)  xutm  xai  xaTdtytov  xai  äyovQi  xai  AfVTtQav  avXyv 
xai  üyvotava  xai  .TyyaAi  xai  xfjJlov  11t  TijV  xtQioyjv  tov  fig  ät  ixiUf  t'i- 

'ExxA.  id.  1K1J9  Nr.  2 4,  «•  ">7-        '■  «  <  Tubalidis. 
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Xttttv  ^youqtj  *«'  to  xuqov  (itfictujfrir  mtoi  rfjs*  yu&v  turQiOTtjTog  xai  « 
vxoyQCffh'    vno   rdr   .ffpi   ^h<~V  if{K.jr«Tf«jr  fiojrifpfr.ir   tüv  iv  üyi\>) 
.ti'ft'iiffTi  fffif^wr  x«)  rti'AAnToi'ß;'ör  «V  rf  do/rfz-fj  Aiu(iffium(Hv  Tftj 
iiXt^n'u^  xat  fr«         To  y.i'QO*;  xai  ri)i'  /Vtyvr  fr  .Tftrr)  xmxttoiu). 

f  cO  llxQiöäv  7i.jo%  vxoßtjir.toi.  » 
29.  a^fiu  Tubalidis.        30.   Tubalidis  fügt  hinzu:  fjro»T«t  dt>ff«i«y»'warf.. 

LX1X. 

Bericht  des  Metropoliten  Neophytos  von  Sisanion  über  die  Aafhebitiig 

des  Patriarchats  von  Achrida. 

(Käöt£  o".  281)  I-/,*toth{i>oiTOk,*  dt  toi*  zi.'o  Zoh>mi<;  «i-t'  «rror 
fXtcßt   rbi'  froovov  xovxov  2io~avi'ov  6  xuo  i\  ixt^qooo^  6  f£  'Afflidog, 

OtfTIt,*   XßT«    TO   fTOi,*   I767    «V   ß((GlXtVOVG~«V    XOQfvfr&ig   IlfT«    X«<  (IXXu)V 

tiQptQtuiv ,   Af';'fij  Tijv  Ktto~Too(<($  xvq   Evftvuiov.  Boötv&v  Jfpitfcror. 
^xotoiivixG)^  'Avttviov  xtu  rqeßtviov  rotjyogiov  fjti  Tfür  ?j;(fpür  Tor  •'• 
.Tff r<?;'< f.JT«Toi'  i«rj)i«()j[(ii'   ArijrtfTttrrirot'rröA.frijt;   xvqiov  2JttiiovijX  xtu 
xn'ijift'.vTt^    rtytoyijf    opoftvttadov.    iitxt'&eGav    rotv  vxoxtiut'rov*; 

r'/'  ^')!',  -IZQ'^0*  y-Xi[iKTi,  ^I'0)o*«I'Tf^,•  avxa^  t»«j  o/'xoriif i'/xf.l  frodro* 
Tf)«,1  /if.ji'dTrf/Tii'or.toAa.jj,'         x«)  «Xf^AiJih/  >}  (CQXttxtGxoxij  Affltöog, 

OVXO^     XOXt     «pZIfJW/XO.TOl'     XKVX)^    ItodtvioV     Xtl'O^     XUl     <-TOO^OOIV  10 

IhXayoviu^. 

a.  a.  0.  1899  Nr.  29,  S.  25.».       11.  Tltkaytovilug  Tubalidis. 
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V.  Inhalt  und  üebersicht 
der  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens  von  Achrida. 


I  Erzbischof  Kyr  Meletios  widmet  den  Kodex  des  hl.  Klemens  dem  erz- 
bischöflichen Archiv.  1077,  i.  Mai.  XV.  Ind.    S.  45 

II  Nach  der  Flucht  des  Bischofs  Kosmas  von  Prespa  wählen  Erzbischof 
Kyr  Meletios  und  die  Synode  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den  Hieromo- 
nachen  Kyr  Dorotheos  zum  Bisehol*.  1677,  1  2.  Mai.   XV.  Ind.    S.  45 — 46 

III  Der  bisherige  Metropolit  von  Pelagonia,  der  ehemalige  Erzbischof  von 
Achrida,  Kyr  Gregorios  resigniert.  Darauf  wählen  in  der  Marienkirche  zur  Höhle 
von  Greveua  Erzbischof  Parthenios  und  die  Synode  den  Bischof  von  Dibra  Kyr 
Metrophanes  zum  Metropoliten.  1 67g,  15.  Okt.    S.  46 

IV  Gregorios,  Erzbischof  von  Achrida  und  Gregorios,  ehemaliger  Erzbischof 
von  Aclinda  und  Metropolit  von  Pelagonia  verrichten  am  Grabe  des  verstorbenen 
Krzbischofs  Zosimas       1670)  ihre  Andacht.  »691,  H.April.    S.  47 

V  (XVIII)1;  Erzbischof  Gregorios  erhebt  die  Kirche  der  hl.  Paraskeue  zu 
KabbaTa  (Diöeese  Dyrrachion)  zu  einem  Metochion  des  Erzbistums  Achrida. 

1O91,  1  >.  Juni.    S.  47—48 

VI  (XVI)  Erzbischof  Gregorios  und  die  Synode  richten  einen  Gedächtnis- 
dienst für  die  lebenden  und  verstorbeneu  Wohlthäter  der  Hauptkirche  von 
Achrida  eiu.  i»<n.     S.  48 — 49 

VII  (II)  Erzbischof  Kyr  Gcnuanos  von  Achrida,  der  während  dreier  Jahre 
den  Cliaradsch  an  die  türkische  Regierung  nicht  bezahlt  und  sonst  schlecht 
regiert  hat,  wird  abgesetzt  und  an  seine  Stelle  in  der  Kathedralkirche  der  hl.  Sophia, 
der  glorwürdigen  Gottesmutter  der  gewesene  Metropolit  von  Neae  Patrae  Kyr 
Gregorios  gewählt  und  den  folgenden  Tag  auf  den  Patriarchalthrou  erhoben. 

1691,  8.  u.  <>.  Aug.    S.  49—5° 

VIII  (III)  EnthronLstika  des  Krzbischofs  Kyr  Gregorios.     i'ni,  8.  Aug.  S.  51 

IX  Die  Synode  unter  Vorsitz  des  Patriarchen  Kyr  Gregorios  wählt  den 
Hieromonacheu  Parthenios  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  zum  Bischof  von 
Prespa.  1685,  8.  Aug.    S.  52 

X  (I)  Da  Erzbischof  Kyr  Gregorios  wegen  Altersschwäche  resigniert, 
wählt  die  Synode  in  der  Thcotokoskirehe  von  Vodeua,  zubenannt  zur  hl.  Sophia, 
den  Metropoliten  Germanos  von  Vodena  zum  Patriarchen. 

1688,  8.  Mai.  XI.  Ind.    S.  52— 53 

XI  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Gennauos.     i<>88,  8.  Mai.  S.  53 — 54 

XII  (IV)  Nachdem  Erzbischof  Kyr  Gregorios,  selbst  seine  Unwürdigkeit 
erkennend,  seine  Entlassung  eingereicht  hatte,  wählt  die  Synode  den  Metropoliten 
von  Belgrad  Ignatios  zum  Erzbischof  und  Patriarchen. 

  1693,  13.  Aug.   I.  Ind.    S.  54—  55 

I  I  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  von  A 
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X1IT  Enthronistika  des  Patriarchen  Ignatios. 

1693,  13.  Aug.  Lind.    S.  55— 56 

XIV  (XV)  Der  durchgefallene  Patriarchatskandidat  Metropolit  Daniel  von 
Dyrrachion  wird  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  zur  Entschädigung  von  der 
Synode  auf  deu  Metropolitanstuhl  von  Korytza  befördert, 

1694,  24.  Jan.    S.  56—57 

XV  (  XV)  Obedienzeid  des  Metropoliten  Daniel  von  Korytza  und  Sclasphoros. 

Mm;,.    S.  57  —  58 

XVb  Glaubensbekenntnis  des  Daniel.  S.     — 59 

XVI  Nach  der  Resignation  des  Protothronos  Kyr  David  von  Kastoria 
wählen  Patriarch  und  Synode  in  der  Metropolitankirchc  von  Kastoria  an  diese 
Stelle  den  Hieromonachen  Kyr  Dionysios. 

Metropolis  von  Kastoria  1694,  1  4.  Nov.    S.  59— uo 

XVII  Obedienzeid  des  Protothronos  Kyr  Dionysios. 

1694,  1  \.  Nov.    S.  60 — 61 

XVIII  (  V,  VIDI)  Die  Synode  beschliesst,  dass  der  ehemalige  Entbisehof 
Kyr  (iregorios  wegen  seiner  unkauoniseben  Handlungen  des  Patriarchats  entsetzt 
werde  und  schlägt  als  einen  würdigen  Erzbischof  und  Patriarchen  Kyr  Zosimas 
Metropoliten  von  Sisanion  vor.  Achrida  1695,  7.  April.    S.  61—63 

XVIIIa  Die  Unterschriften  in  A  1.  S.  64 

XIX  (VI)  Erzbischof  Kyr  Germauos  erklärt,  dass  er  gewaltsam  und 
widerrechtlich  durch  Kyr  (iregorios  vom  apostolischen  Throne  verdrängt  worden 
sei,  dass  ferner  Kyr  Ignatios,  der  nach  Gregors  Abdikation  den  Stuhl  einnahm, 
dadurch  selbst  irregulär  geworden  sei,  und  dass  demnach  ein  neuer  Erzbischof 
nur  nach  seiner  als  des  kanonisch  legitimen  Erzbischofs  Abdikation  gewählt 
werden  könne;  so  abdiziert  denn  Kyr  Germanos  feierlich  zu  Gunsten  des  Kyr 
Zosimas.  Achrida  1695,  g.  Juli.    S.  64- -65 

XX  (VII)  Die  Synode  setzt  den  Erzbischof  Kyr  Ignatios  wegen  verschiedener 
Irregularitäten  förmlich  ab  und  wählt  in  der  Kathedralkirchc  von  Achrida  den 
Metropoliten  Kyr  Zosimas  von  Sisanion  zum  Erzbischof.     1695,  <».  Juli.  S.  65  67 

XXI  (XVII)  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas. 

Achrida  1695,  9.  Juli.    S.  67 — 68 

XXII  Der  Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  wählen  in  der  Kathedralkirchc 
von  Achrida  den  Hieromonachen  Kyr  Ignatios  zum  Metropoliten  von  Pelagonia. 

Achrida  169.5,  13.  Juli.    S.  68  — 69 

XXIII  Obedieuzeid  des  Metropoliten  Kyr  Ignatios  von  Pelagonia. 

Achrida   1695,  13.  Juli     S.  69  — 70 

XXIV  (XIV)  Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas,  worin  er  anzeigt, 
dass  der  Megas  Komisos  von  Ungroblachia  Kyr  Gcorgios  Kastriot.es  ein  Kapital  in 
der  Zecca  von  Venedig  deponiert,  habe,  au«  dessen  Zinsen  eine  Schule  in  Kastoria 
soll  erhalten  werden.  Als  Lokal  wird  für  diese  das  dortige  Marieukloster  Muze- 
bikon  augewiesen.  I7°8,  1  1.  Juni.    S.  70— 73 

XXV  Patriarch  Kyr  Zoximas  und  die  Synode  wählen  den  Bischof  Kyr 
Joasaph  von  Prespa  zum  Metropoliten  von  Korytza  und  Sclasphoros  in  der 
Nikolaoskirche  des  Stauropegions  Hopostitsi.  Achrida.  1709,  4.  Juni.    S.  74 

XXVI  Obedienzeid  des  Kyr  Joasaph  von  Korytza.  '709.  4.  Juni.  S.  75 
XXVn  (IX 1  Die  Synode  wählt  an  Stelle  des  von  ihr  abgesetzten  Intrusus 

Dionysios  von  Chios  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den  Hieromonachen  Kyr 
Philotheos  zum  Erzbischof.  17M,  16.  Juli.  8.76—77 
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XXVin  (X)  Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Kyr  Zosimas  ab,  weil  er 
gegen  die  Kanone*  neben  dem  Erzbistum  die  Metropolis  Sisanion  behielt,  und 
wählt  au  seine  Stelle  in  der  Kathedralkirche  von  Aehrida  den  ehemaligen  Bisehof 
von  Chcrronesos  (Kreta)  Kyr  Raphael.  i<>99,  H.Juni.    S.  77  —  7  g 

XXIX  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Raphael.      i<>99,  H.  Juni.    S.  80 

XXX  Enthronisüka  des  Patriareben  Kyr  Methodios. 

1708,  28.  Mai.    S.  80—81 

XXXI  (XI)  Auf  Befehl  des  ehemaligen  Erzbisehofs  Kyr  Zosimas  tritt  die 
Synode  zu  Mawrovon  zusammen  und  beschliesst  an  Stelle  des  gewissenlos  wirt- 
schaftenden Erzbisehofs  Kyr  Philotheos  den  Metropoliten  von  Korytza,  Kyr  Joasaph 
zum  Er/.bischof  zu  wählen  und  ihm  wegen  der  schweren  Schulden  des  Erzstifts 
die  Metropolis  Korytza  l»is  au  sein  Ende  im  Nebenamte  zu  belassen. 

Mawrovon  17  18,  6.  Juli.   XI.  Ind.    S.  81 — 83 

XXXII  (XII)  Die  Synode  beschliesst  unter  Vorsitz  des  ehemaligen  Patri- 
archen und  Prohedros  von  Sisaniou  uud  des  alten  ehemaligen  Patriarchen  Ignatius 
den  abgesetzten  Krzbischof  Kyr  Philotheos  wegen  verschiedener  Verbrechen  aus 
dem  Priesterstande  auszustossen.  '7' 9»  4.  Febr.   Xll.  Ind.    S.  83 — 80 

XXXIII  Die  Synode  tritt  in  der  Metropolitankirche  von  Korytza  zusammen 
und  wühlt  den  Metropoliten  Kyr  Joasaph  von  Korytza  zum  Patriarchen. 

1719,  6.  Febr.  XU.  Ind.    S.  87 

XXXIV  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph. 

17  ly,  6.  Febr.   XII.  Ind.    S.  88 

XXXV  <  XIII)  Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph  und  der  Synode, 
wodurch  Klerus  und  Laien  zur  Eintracht  crmahnt  werden. 

1719.  21.  Febr.  XII.  Ind.    S.  89—94 

XXXVI  Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph  und  der  Synode,  wonach 
die  Panegyris  des  hl.  Naum  vom  23.  Dezember  auf  den  20.  Juni  verlegt  wird. 

1740.  21.  Mai.    S.  95  —  97 

XXXVII  Der  Patriarch  und  die  Synode  wählen  zum  Bischof  von  Prespa 
den  Protosyngelos  von  Kastoria  Kyr  Dositheos  (Theodosios). 

Aehrida  17.JO,  19.  Jan.    S.  98 
XXXVUI  Obedienzeid  des  Kyr  Dositheos  (Theodosios)  von  Prespa. 

Aehrida  1730,  19.  Jan.    S.  99 
XXXIX  Der  Er/.bischof  Kyr  Joasaph  und  die  Synode  wählen  in  der  Kathe- 
dralkirche den  Hieromonachen  Kyr  Daniel  zum  Bischof  von  Veles. 

Aehrida  1735,  26.  Juni.    S.  99  — 100 
XL  Obedienzeid  des  Bischofs  Kyr  Daniel  von  Veles. 

Aehrida  1735,  26.  Juni.    S.  100 — 101 
XLI  Patriarch  Kyr  Joasaph  und  die  Synode  wühlen  in  der  Kathedralkirche 
den  Hierodiaknnos  Kyr  Nikephoros  aus  Aehrida  ziun  Metropoliten  von  Sisanion. 

1743,  20.  März.    S.  101  —  102 
XLII  Obedieuzeid  des  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion. 

1743,  20.  März.    S.  102 

XLIII  Enthronistika  des  Erzbischofs  Joseph.  "74^,  >3  Jan-    S-  lo3 
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VI.  Inhaltsübersicht  über  die  Urkunden  der  Anhänge  I— IV. 

Anhang  I.    Die  Sammlungen  des  Georg  Bodlev.  S.  lo\— 113 

1.  Drei  Bemerkungen  des  Georg  Bodlev.  S.  104 — 105 

2.  Die  Urkunden  aus  der  Sammlung  des  A.  N  Gerasimi  S.  106 — m 
XTilV   Erzbischof  Joseph  bezeugt,  dass  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion  ihm 

als  Beitrag  zu  den  Schuldzinsen  10500  Asper  bezahlt  habe.  1746.    S.  106 

XLV   Erzbischof  Joseph   bezeugt,  dass  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion  ihm 

den  von  der  Synode  bestimmten  Beitrag  zum  Charadsch  und  den  Diöcesanschulden 

mit  46000  Asper  bezahlt  habe.  '74°,  l)  Juni.    S.  106 — 107 

XLVI   Erzbischof  Kyrillos   bescheinigt  dem  Metropoliten   Nikephoros  von 

Sisanion,  dass  er  das  Miri  für  die  VII.  Indiktion  1 2  doo  Asper  eingezahlt  habe. 

17.59,  6.  Marz.    S.  io; 

XLYII  Erzbischof  Diouysios  bescheinigt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros 
von  Sisauion  die  von  der  Synode  bestimmte  Beihilfe  zur  Bezahlung  von  Charadsch 
und  Diöcesanschulden  im  Betrag  von  4  2  000  Asper  und  einer  Zugabe  von 
Ö300  Asper  für  die  laufende  XV.  Indiktion  (1 165  d.  Hedschra,  1752  n.  Chr.) 
bezahlt  habe.  1752,  15.  Aug.  XV.  Ind.    S.  108 

XLVm  Erzbischof  Diouysios  bezeugt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros  von 
Sisanion  die  von  der  Synode  bestimmte  Beihilfe  zur  Begleichung  des  Charadsch 
und  der  Diöcesanschulden  im  Betrage  von  42  200  Asper  und  einer  Zugabe  von 
8400  Asper  für  die  laufende  L  Indiktion  (1166  d.  Hedsehra,  1753  n.  Chr.)  be- 
zahlt habe.  1753,  i.Mürz.  I.  lud.    S.  108— 109 

XLIX  Ein  ungenannter  Erzbischof  bezeugt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros 
von  Sisanion  den  von  der  Synode  bestimmten  Beitrag  zum  Charadsch  und  deu 
Diöcesanschulden  für  die  laufende  IV.  Indiktion  (1169  d.  Hedschra,  1756  n.  Chr.) 
im  Betrag  von  42000  Asper  und  einer  Zugabe  von  6300  Asper  entrichtet  habe. 

1756,  4.  Aug.    S.  109—1 10 

L  Erzbischof  Kyrillos  bezeugt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros  von  Sisanion 
das  Miri  für  die  IX.  Indiktion  (1  175  d.  Hedschra,  1701  n.  Chr.)  mit  15840  Asper 
bezahlt  habe.  1701,8.  Juli.  IX.  Ind.    S.  110— III 

LI  Erzbischof  Kyrillos  bezeugt,  dass  Nikephoros,  Metropolit  von  Sisanion 
den  Beitrag  für  die  Schulden  der  Patriarchaldiöcese  von  1759,  1760,  1761  im 
Betrag  von  97920  Asper  bezahlt  habe.  1 7(>I»  8.  Juli.    S.  1  1 1 

3.  Bemerkung  dos  G.  Bodlev  über  das  Ende  des  Erzbistums  von  Achrida.   S  1  1  2 

4.  Urkunde  über  den  Klerus  von  Achrida.  S.  112  — 113 
LH    Der  Epitropos   von  Achrida  Kosmas,   Metropolit  von  Kition  zeichnet 

unter  Patriarch  Germanos  den  Klerus  von  Achrida  in  den  Kodex  ein. 

1690,  6.  Jan.    S.  112 — 113 

Anhang  II.  Urkunden  aus  der  vofttxi)  Gvvuywyi)  des  Patriarchen 
Dositheos  von  Jerusalem.  S.  114 — 116 

LI1I  Meletios  nach  der  Absetzung  des  Erzbischofs  Theophanes  durch  Patriarch 
und  Synode  zum  Erzbischof  von  Achrida  gewühlt,  verspricht  in  allem  nach  den 
bisherigen  Ordnungen  zu  regieren  und  namentlich  nicht  die  Grenzeu  des  ökume- 
nischen Patriarchats  (Naousa)  zu  verletzen.  S.  114 — 115 

LIV  Die  in  der  Patriarchalkirche  vom  hl.  Georg  im  Phanar  versammelte 
Synode  von  Achrida  wählt  den  ehemaligen  Metropoliten  von  Sotia  Kyr  Meletios 
zum  Erzliisehof.  S.  1  1 6 
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Anhang  III.  Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Kastoria. 

S.  117— 123 

LV  Theophanes  Erzbisehof  von  Achrida  wird  wegen  verschiedener  Irregulari- 
täten auf  einer  Synode  zu  Konstantiuopel  abgesetzt. 

1676,  Sept.   XV.  Ind.    S.  117  — i  ig 
LVI  Zosimas  von  Achrida  entscheidet  eineu  Rechtsstreit. 

1066,  März.   IV.  Ind.    S.  118 
LV1I  Patriarch  Zosiinas  uud  die  Synode  entsetzen  den  Häretiker  Gcrasimos 
aus  Kreta.  1668,  April.   VI.  Ind.    S.  118 

LVIII  Patriarch  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit. 

1671.   X.  Ind.    S.  IK) 

LIX  Patriarch  Gregorios  und  die  Synode  bestätigen  die  Schenkung  des 
Kastorioteu  Mauolakis  Georgiu  an  das  Kloster  der  Mawriotissa. 

1683,  1.  Apr.    S.  1 19 

LX  Patriarch  Gregorios  und  die  Synode  erklären  eine  Anzahl  Grundstücke 
im  Sprengel  von  Kastoria  für  Eigentum  des  Klosters  der  Mawriotissa. 

1684,  8.  Juli  1684.    S.  119 — 120 
LXI    Gabriel,   ökumenischer  Patriaich,  und  seine   Synode  bestätigen  die 
Schenkung  des  Marschalls  von  I'ugroblachia  Georgios  Kastriotes  an  die  Gemeinde 
von  Kastoria  behufs  Gründung  einer  Schule.  1706.  Ind.  XV.     S.  120 

LX1I  Die  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes. 

1  708,  20.  Marz.    S.  1  20—  1  2 1 
LXI  II    Schreiben    des    Georgios   Kastriotes   an    den   Kirchenvorstand  von 
S.  Giorgio  in  Venedig  betreffs  Zinsenverteilung  und  Verwendung. 

1708,  20.  März.     S.  121 

LX1V  Schreiben  des  Patriarchen  Jeremias  von  KP  an  deu  Patriarchen 
Joasaph  und  die  Synode  bezüglich  des  an  Methodios  Anthrakitis  aus  Joanniua 
vollzogenen  Glaubensgerichtes.  1  7 - 5 ,  Juli.   III.  Ind.    S.  121  — 122 

LXV  Bund  der  Archonten  von  Kastoria.  '764,  17.  Juli.     S,  122 

LXVI  Klage  des  Metropoliten  und  der  Gemeinde  von  Kastoria  an  Patriarch 
Samuel  von  KP  über  dm  schlimmen- Zustand  der  achrideuischeu  Eparchien.    S.  122 

LXVII  Beschwerde  des  Patriarchen  Ignatios  von  Achrida  an  den  ökumenischen 
Patriarchat  über  einige  ihm  angeblich  widerrechtlich  entzogene  Gebietsteile. 

170J,  Aug.     S.  123 

Anhang  IV.    Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Sisanion. 

S.  124—125 

LXV  III  Patriareh  Joseph  und  die  Synode  bestätigen  das  Testament  des 
Expatriarehen  Zosimas  zu  Gunsten  seines  Sohnes.  1748.    S.  124 — 125 

LXIX  Bericht  des  Metropoliten  Neophyto.s  von  Sisanion  über  die  Aufhebung 
des  Patriarchats  von  Achrida.  1767.    S.  125 
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VII.  Chronologisches. 


1.  Die  Richtigstell nng  der  Chronologie  in  den  Urkunden. 

Einer  der  übelsten  Schäden  von  Bodlkvs  Kopie  sind  die 
vielen  Fehler  in  den  griechischen  Zahlen,  welche  einer  Feststellung 
der  Daten  der  einzelnen  Urkunden  und  damit  der  chronologischen 
Fixierung  der  Reihenfolge  der  Patriarchen  hinderlich  im  Wege 
stehen.  Offenbar  hat  sich  in  den  Zahlen  der  bulgarische  Heraus- 
geber oft  versehen  oder  verdruckt;  indessen  durch  Vergleich  mit 
Antiiimos  und  andere  Betrachtungen  lassen  sich  diese  Irrungen 
fast  alle  heben. 

Die  erste  Schwierigkeit  gewährt  Urkunde  X,  welche  S.  53,  24 
die  Einsetzung  des  Patriarchen  Germanos  beim  Bulgaren  ax';>i 
(1668)  und  bei  Anthimos  1688  (tutov  6  ivd.  «  datiert.  Statt  der 
unmöglichen  Zahl  des  Bulgaren  ist,  wie  die  in  Klammem  bei- 
gefügte arabische  Zahl  zeigt,  /ty^ij  zu  lesen.  Allein  Anthimos 
hat  den  bei  Bodlev  fehlenden,  jedenfalls  aber  dem  Text  zu- 
gehörigen Zusatz  ivd.  «.  Nun  ist  weder  1668,  noch  1688  ein 
erstes  Indiktionsjahr,  sondern  1678.  Indessen  dieses  Jahr  passt 
aus  sachlichen  Gründen  nicht.  Denn  1677  ist  Meletios,  1679 
Parthenios  Patriarch.  Germanos,  der  1693  abgesetzt  wird,  gehört 
nicht  in  1678.  Es  ist  zu  lesen:  ivd.  1«,  und  die  richtige  Jahrzahl 
(1688;  hat  Anthimos.  Aber  nun  ergiebt  sich  wieder  eine 
Schwierigkeit.  Germanos  wird  1688  gewählt  diu  tb  rbv  iv  «t>ry 
ttQxttxtGxoxevovTtc  y.v<)  Fg^yogtov  oixttofttXT)  nuguixr]öiv  aottjtiuiMvov 
jit;  dvvätievov  diic  rb  vniQytjQov  xat  udvvarov  uvtov  in  xt'fitQ- 
vicv  v.tX.  S.  52,3.  Jedoch  Gregorios  6  xgti^v  UzQtdöv  hat  schon 
längst  resigniert,  und  als  XQotdQog  die  Metropolis  Pelagonia  an- 
genommen, von  welcher  er  bereits  1679  oixeio&iXä^  seine  Re- 
signation eingereicht  hatte.  Allein  1685  besetzt  ein  Patriarch 
Gregor  von  Achrida  das  Bistum  Prespa  mit  Kyr  Parthenios.  Und 
Urkunden  von  Kastoria  erwähnen  ihn  als  amtierend  1683  und 
1684.    Das  wahrscheinlichste  ist  demnach,  dass  Gregor  zweimal 

9' 
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den  Patriarchenstuhl  eingenommen  hat:  das  erste  Mal  vor  1676, 
wo  der  berüchtigte  Theophanes  von  (irevena  den  Thron  inne  hatte, 
das  zweite  Mal  vor  1683  und  bis  1688,  wo  er  definitiv  wegen 
zu  hohen  Alters  abdizierte.  Laut  Urkunde  XXII  S.  68,  2  ff.  scheint 
übrigens  Gregorios  nach  seiner  zweiten  Abdikation  trotz  seines 
hohen  Alters  auch  ein  zweites  Mal  die  Metropolis  Pelagonia  utau 
aQoiÜQittv  verwaltet  zu  haben,  da  ausdrücklicher  Aussage  des 
Patriarchen  Zosimas  zufolge  erst  nach  seinem  Tode  1695  durch 
diesen  eine  Neubesetzung  derselben  stattfindet. 

Ebenso  herrscht  Differenz  über  die  Thronbesteigung  seines 
Nachfolgers,  (jregorios  von  Neae  Patrae.  Hohle v  setzt  seine  Thron- 
besteigung in  1681  Anthimos  in  1691  (169«).  Da  ein 
Gregor,  wie  wrir  gesehen  haben,  1683,  1684,  1685  vorkommt, 
könnte  man  geneigt  sein,  diesen  mit  dem  ehemaligen  Metropoliten 
von  Neae  Patrae  zu  identifizieren.  Indessen  in  den  Urkunden  XVIII 

5.  62  und  XIX  8.  64  wird  deutlich  Gregorios  der  ehemalige  Metro- 
polit von  Neae  Patrae  mit  (jregorios  von  Trnovo,  dem  Nachfolger 
des  Germanos  und  Vorgänger  des  Ignatios  identifiziert.  Daraus 
folgt,  dass  das  allein  richtige  Einsetzungsdatum  der  8.  August  1691 
ist.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  feierliche  Inthronisation  am 
9.  August  als  an  einem  Sonntage  stattfindet;  aber  1681  fällt  der 
9.  August  auf  einen  Sonnabend,  während  1691  der  9.  August 
thatsächlich  ein  Sonntag  ist. 

Auch  der  Hirtenbrief  Joasaphs,  welcher  die  Panegyris  des 
hl.  Naum  auf  den  20.  Juni  verlegt  (S.  95 — 97),  kann  nicht  vom 
21.  Mai  1720  datiert  sein.  Für  Prespa  unterschreibt  Theodosios 
(Dositheos),  welcher  erst  19.  Januar  1730  erwählt  wird,  während 
1 7 1 4,  1 7 1 8  und  1 7 1 9  Paisios  unterzeichnet.  Für  Edessa  (Vodena) 
unterzeichnet  Joseph,  während  1714,  1718,  1 7 19  und  1735 
Metrophanes  erscheint,  Joseph  erst  1746.  Ebenso  haben  wir  in 
Dibra  1718,  171 9,  1730,  1735  Nikephoros  und  Daniel,  der  hier 
erscheint,  erst  von  1746  an.    Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  iv 

(tu  OtorwV'  .a$*  S-  97»  95  in  ,ffV\«  umzuändern  ist. 

Die  Urkunde  XLVI  des  Erzbischofs  Kyrillos  ist  datiert  vom 

6.  März  1749.  In  diesem  Jahre  regiert  aber  nach  Hodlev  noch 
Joseph,  und  auf  ihn  folgt  Dionysios.  Es  kommt  als  entscheidender 
Umstand  hinzu,  dass  in  diesem  Jahre  die  VII.  Indiktion  (1.  Sept. 
1758  —  31.  Aug.  1759)  läuft.  t«ij'iifr  ist  also  in  tit$vfr  zu  bessern. 
Kyrillos  kommt  auch  1761  und  1762  als  Erzbischof  vor. 
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Regelmässig  ist  das  griechische  Episemon  für  sechs  g  bei 
Bodlev  verschrieben;  gewöhnlich  giebt  er  dafür  £;  indessen  häufig 
hat  das  richtige  die  arabische  Zahl  der  bulgarischen  Uebersetzung. 
Dasselbe  Versehen  kehrt  übrigens  bei  Bodlev  in  der  Wiedergabe 
griechischer  Inschriften  wieder. 

So  filllt  des  Patriarchen  Joseph  Regierungsantritt  (S.  103,  23) 
auf  den  13.  Januar  1746,  wie  die  bulgarische  Uebersetzung  richtig 
bietet,  und  nicht  1747,  wie  der  griechische  Text  hat.  Ebenso 
stellt  er  seine  erste  Quittung  1746,  nicht  1747  aus.  Dieselbe 
Differenz  findet  sich  in  Urkunde  XLV  S.  107,  14,  ausgestellt  am 
Q.Juni  1747  nach  dem  griechischen,  1746  nach  dem  bulgarischen 
Texte.  Indessen  das  Jahr  soll  identisch  sein  mit  1159  d.  H. 
Da  nun  dieses  Jahr  vom  14.  Januar  1746  bis  1.  Januar  1747  läuft, 
muss  /al'ttg  geschrieben  werden. 

Richtig  ist  dagegen  die  IV.  Quittung  (S.  108),  wro  das  Jahr 
1752  der  XV.  Indiktion  und  dem  Jahr  1165  d.U.  (9.  Nov.  1751 
bis  27.  Okt.  1752)  gleichgesetzt  wird.  Umgekehrt  ist  in  der  Ur- 
kunde XLVLU  S.  108 — 109  das  Hedschrajahr  fehlerhaft,  da 
es  dem  christlichen  Jahr  1753  entsprechen  soll.  Der  1.  März  1753 
fällt  aber  in  das  Jahr  d.  H.  1 166  (=  28.  Okt.  1752  —  17.  Okt.  1753). 
Auch  hier  hat  die  bulgarische  Uebersetzuug  richtig  11 66. 

In  der  sechsten  Quittungsurkunde  (S.  109 — 110)  wird  das  Jahr 
1757,  speziell  der  4.  August  dem  J.  d.  H.  11 69  (=  26.  Sept.  1755 
bis  14.  Sept.  1756)  gleichgesetzt;  auch  hier  hat  die  bulgarische 
Uebersetzung  richtig  1756. 

In  Urkunde  L  (S.  110)  vom  8.  Juli  1761  wird  dieses  Datum 
mit  der  IX.  Indiktion  (1.  Sept.  1760  —  31.  Aug.  1761)  und  mit  dem 
J.  d.  H.  1 1 75  gleichgesetzt;  dieses  läuft  aber  erst  vom  22.  Juli  1761 
bis  11.  Juli  1762.  Es  hätte  also  11 74  heissen  müssen;  indessen 
diese  kleine  Uligenauigkeit  konnte  einem  christlichen  Kanzlisten 
schon  begegnen. 

Nach  den  aktenmässigen  Bischofslisten  lässt  sich  auch  das 
Jahr  der  Liste  des  Chrysanthos  (oben  S.  31)  bestimmen.  Es  er- 
scheinen: 

Patriarch  —  Dionysios 
Prohedros  —  Ignatios 
Kastoria  —  Dionysios 
Vodeua  —  Metrophanes 
Grevena  —  Theophanes 
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Pelagonia  —  Jakobos 
Moglena  —  Ignatios 
Struinnica  —  Leontios 
Belegrada  —  Nektarios 
Prespa  —  Joasaph 
Gkora  und  Mokra  —  Arsenios. 

Bei  den  übrigen  Bischofssitzen  sind  die  Titulare  nicht 
erwähnt, 

Dionysios  von  Chios  wurde  als  Patriarch  definitiv  auf  einer 
Synode,  deren  Akten  verloren  sind,  die  aber  vor  dem  16.  Juli 
17 14  stattfand,  abgesetzt.  Er  kann  seinen  Vorgänger  Zosimas 
erat  in  der  zweiten  Hälfte  von  1709  verdrängt  haben,  da  dieser 
noch  am  4.  Juni  1709  eine  Bischofsweihe  vornahm.  Allein  in 
diese  urkundlich  gesicherte  Epoche  kann  das  Bischofsverzeichnis 
des  Chrvsanthos  nicht  fallen.  Denn  Joasaph  erscheint  noch  als 
Bischof  von  Prespa.  während  er  bereits  am  4.  Juni  1709  zum 
Metropoliten  von  Korytza  ernannt  ward.  Dionysios  war  aber 
zweimal  Metropolit.  Denn  Mfkawieff,  Verhältnis  Russlands  z. 
Osten  1858,  St.  Petersburg  (russ.),  v  Anhang  126 — 129,  erwähnt 
ihn  als  Patriarchen  auch  für  die  Zeit  von  1706 — 1707;  er  soll 
dann  nach  Serbien  gegangen  sein;  aber  in  der  Liste  der  Patriarchen 
von  Pec*  kommt  er  nicht  vor.  Die  gleichzeitigen  Bischofsnamen 
entsprechen  den  Ansätzen:  1706  oder  1707. 

2.  Die  Reihenfolge  der  Patriarchen  (Erzbisehofe)  von  Achrida 

1660  -1767. 

Wir  haben  die  Reihenfolge  der  Erzbischöfe  von  Achrida  in 
den  frühem  Abschnitten  (S.  7  ff.,  11  ff.,  21  ff.)  hauptsächlich  nach 
E.  Goia  hinski  gegeben.  Für  die  letzte  Zeit  hat  er  die  aus  den 
Akten  schöpfende  Schrift  des  Anthimos  von  Amaseia  benutzt. 
Indessen  lässt  sich  aus  den  Akten  selbst  die  Liste  der  Erzbischöfe 
bedeutend  erweitern  und  berichtigen. 

Für  die  Epoche,  eho  die  Akten  einsetzen,  hat  Golubixski 
noch  zwei  Erzbischöfe: 

Theophanes  verlässt  den  Thron  1665  oder  1666.  Mirawieff 
a.  a.  0.  iv  S.  1076. 

Meletios  war  Metropolit  von  Sofia,  wurde  1666  als  Erz- 
bischof  eingesetzt,  verliess  aber  bereits  1667  seinen  Thron  und 
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begab  sieb  dann  auf  die  üblichen  lang  andauernden  Reisen. 
Mi'rawikit  a.  a.  0.  iv  S.  1075. 

Da  die  beiden,  Theophanes  und  Meletios,  genau  ein  Dezennium 
später  1676  und  1677  sich  als  Erzbischöfe  von  Achrida  nach- 
weisen lassen,  liegt  hier  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  chrono- 
logischer Irrtum  von  Mirawikkk,  Golihinskis  Quelle  vor.  Ich 
lasse  daher  diese  beiden  hier  ausser  Betracht. 

Von  jetzt  an  gebe  ich  die  Liste  der  Erzbischöfe  oder  Patri- 
archen nach  den  zuverlässigen  Angaben  der  Synodalakten. 

58.  Arsenios:  er  erscheint  1668  (S.  118,4)  als  ttffdedQog 
Bodtvtov  Uyatviog.  Nach  dem  feststehenden  Sprachgebrauch  der 
Kirche  ist  er  demnach  Expatriarch  von  Achrida,  der  als  Pension 
die  Metropolis  Vodena  erhält.  Er  ist  wahrscheinlich  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  Zosinias. 

59.  Zosimas:  nach  einer  Urkunde  bei  Hahn  Heise  S.  240 
lebte  er  zur  Zeit  des  gottlosen  Sultans  Mehemed.  Golitiinski 
sah  darin  irrtümlich  den  Eroberer;  es  ist  vielmehr  Sultan  Mo- 
hammed IV.  (1648—1687).  Er  lebte  nämlich  1669,  als  Girit 
(Kreta)  erobert  ward.  Jikkckk,  Gesch.  v.  Bulgarien  S.  467.  Da- 
mit stimmt,  dass  der  Kodex  von  Kustoria  zwei  Entscheidungen 
desselben  aus  den  Jahren  1666  und  1668')  (S.  118)  aufbewahrt. 
Freilich  steht  damit  im  Widerspruch  die  Angabe  der  beiden 
Gregore,  welche  den  14.  April  1691  (S.  47,  5)  an  seinem  (.trabe 
ihre  Andacht  verrichteten,  er  sei  vor  24  Jahren  gestorben.  In- 
dessen liegt  hier  der  übliche  Schreibfehler  vor:  oüng  xeo&rjjpge v  Lto- 

H-<V  XQÜvov*  xd;  I\  J  ist  aus  KA  verschrieben.  Sein  Tod  fällt 
demnach  nicht  1667,  sondern  1670  und  wahrscheinlich  auf  den 
14.  April,  weil  die  Erzbischöfe  zweifellos  an  seinem  Todestag  sein 
Gedächtnis  feiern. 

Zosimas  hat  also  mindestens  von  1666  an  und  wahrscheinlich 
bis  zu  seinem  Tode  1670  April  regiert 

60.  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit  167 1  X.  Ind. 
=  167  1  72  (S.  119,  3).  Das  Datum  fällt  also  in  das  letzte  Drittel 
von  1671.  Er  abdizierte  freiwillig;  denn  1683  und  1684  kommt 
er  als  äQohjv  \4%Qidtüv  vor. 

1  I  Die  Urkunde  ist  ohne  Jahrzahl,  nur  nach  der  VI.  Indikation  datiert. 
Sie  könnte  daher  ebensogut,  wie  April  1668,  auch  April  i6qK  angesetzt  werden, 
wo  gleichfalls  ein  Zosimas  Patriarch  war.  Allein  die  Bischofunterschriften  Bind 
nur  für  den  ersten  Ansatz  möglich. 
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Ol.  Nektarios  um  1673.    Murawikkf  iii  986. ') 

62.  Ignatios. 

63.  Gregorios. 

lieber  die  Zeit  der  beiden  letzten  kann  nichts  bestimmtes 
angegeben  werden.  Vielleicht  regierte  Gregorios  vor  Ignatios; 
vielleicht  auch  hat  einer  von  ihnen  vor  Nektarios  den  Thron  be- 
stiegen. Von  Ignatios  wissen  wir  nur,  dass  er  den  späteren 
Patriarchen  Theophanes  /Ann  Metropoliten  von  Grevena  weihte. 
In  Grevena  kennen  wir  einen  Metropoliten  (iregorios  1668;  also 
fällt  die  Neubesetznng  später.  Den  Patriarchen  Ignatios  nennt 
ein  Aktenstück  (S.  117,  10)  uvÖQa  xovqov  rüg  qgfvctg  xiu  rf^ 
ixxX}j<Jti(ürixTtf  iitxtigiag  ayvoiazov.  Ganz  ähnlich  charakterisieren 
die  Synodalen  bei  der  Absetzung  des  Patriarchen  Ignatios  von 
Belgrad  1695  (S.  65,  4)  diesen  w$  avd$iov  ovra  ^(vrtXibg  rotovrov 
^«^<(j{<«ros*  xut  Kvixuvov  rotovrov  ixtxtiQi'iiiarog  xttt  uyevGrov  züo~i}$ 
vottittov  xttt  ('xxXyOtuörtxTtf  X(ttrifVü'H,)g  xat  ovrr^n'ag  xut  rü^tt.)^  und 
werfen  ihm  gleichfalls  die  uukanonische  Besetzung  von  zwei 
Bischofstühlen  vor.  Ignatios  von  Belgrad  war  1693  — 1695 
Patriarch.  Er  kann  aber  in  keiner  Weise  mit  dem  S.  117,  10 
erwähnten  Ignatios  identisch  sein.  Ignatios  von  Belgrad  wird 
weder  vor,  noch  bei  der  Wahl  als  xot/n/v  lixQidüv  bezeichnet; 
auch  das  Datum  1676  für  die  Urkunde  LV  S.  117  steht  durch 
die  Namen  der  Patriarchen  von  Konstantinopel  und  Antiochien 
völlig  fest, 

Von  (ircgor  wissen  wir  zeitlich  nur,  dass  er  bereits  1679 
(S.  46,  4)  wieder  der  Metropolis  von  Pelagonia  entsagte,  welche 
er  nach  Niederlegung  des  Patriarchats  übernommen  hatte.  Es 
lässt  sich  demnach  nichts  bestimmteres  sagen,  als  dass  die  Amts- 
zeiten dieser  Patriarchen  in  die  Zeit  zwischen  Ende  167 1  und 
1673  oder  zwischen  1673  und  1676  fielen. 

64.  Theophanes,  Metropolit  von  Grevena  wusste  sich,  ob- 
schon  die  Diöccsanbischöfo  einen  andern  Patriarchen  erwählt 
hatten,  durch  eine  Heise  an  die  Pforte  nach  Adrianopel  in  den 
Besitz  des  Patriarchats  zu  setzen.  Indessen  auf  die  Klagen  des 
Protothronos,  der  übrigen  Bischöfe  und  der  Notabein  von  Kastoria 
wird  er  durch  eine  vom  ökumenischen  Patriarchen  berufene  Synode 
entsetzt  Sept.  1676  (S.  117,  I  ff.). 


1)  Dieses  Datum  ist  sehr  unsicher. 
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65.  Sein  unmittelbarer  Nachfolger  ist  Melotios,  ehemaliger 
Metropolit  von  Sofia.  (Als  solcher  unterzeichnet  er  1672  Jan. 
einen  Erlass  des  Patriarchen  Dionysios  von  KP7fooo\  ßißX.  1  S.  336.) 
Der  ökumenische  Patriarch  und  seine  Synode  gaben  die  Erlaubnis» 
zu  seiner  Wahl  nur  nach  grossen  Bedenken,  und  nachdem  er 
August  1676  ein  sehr  ausführliches  vxoGxtxtxov  unterzeichnet 
hatte  (S.  114  ft'.).  Die  eigentliche  Wahl  fand  in  der  S.  Georgs- 
kirche des  Phanars  24.  Oktober  1676  statt  (S.  116).  Erwähnt  wird 
er  als  Erzbischof  Mai  1677  (S.  45  u.  46).  Indessen  die  schlimmen 
finanziellen  Verhaltnisse  seiner  Erzdiözese  veranlassten  ihn  zur 
Abdikation  vor  Oktober  1679.  1680  stellte  ihm  Patriarch  Par- 
tnern os  einen  Empfehlungsbrief  zu  einer  Almosenreise  aus:  . . .  6  rö 
zaooi'  ixitf'tQwv  paxaQtwxaxog  xai  Xoyiojxaxog  aQxitxtGxoxog  XQfutjV 
l4yQtdibv  x^g  a  'lovGxtviavf^g  xvQtog  JWeXt'xtog  .  .  .  vx'  ävdyxtjg  xai 
GxtvoxMQt'ag  tö)v  avvzoqoQMV  XQ^1'  T*3£  Qij&ttGyg  xavxyg  aQxitXiGxo- 
xfjg  'AxQiüCov,  Gvußävxojv  axo  xt  xiov  xov  xatgov  avnuaXi&v ,  äxo  xe 
xfjg  xüv  xQaxovvxow  xaxadvvaGxtvGnog  xat  äxb  x(bv  xqo  xovxov 
XQtj{t€(xiaai'X(ov  ixet  imxitxtGxoxiav ,  xfjg  xi  ftpjrif^töxoÄ^  xttvxijg 
a.ttGxt)  xat  xijv  XQoGxaGi'av  £xet'vr{g  xai  öiotxyOiv  t'vaxtäixo  uXkco, 
yiXrjövxog  oiv  xai  xi)r  eiQtjvatav  aG^a^tvog.  UXXcc  xüv  xaxii 
r?)r  xaQovGav  £mj)i»  twayxaim'  vGxtQovuevog ,  xQoqCw  dfjXov  oxi 
xa\  h'dvpihm',  axi  ixtifrtv  i^tQXOtievog  xat  aaoQüv  xovxiov  dfiv 
r/i'f.ixe  XQoGOQatieiv  ttg  xijv  iXttyioGvryv  xat  ßoiftetav  xat  Gvvöqo- 
fti)v  xdv  fftXfvGtßüv  xat  6<>&od6£(,n'  xQl0rtttvCiV  vx^-  'ItqoG.  ßißX.  I 
S.  445.  Die  nun  folgenden  sehr  pittoresken  Reiseerlebnisse 
werden  von  Murawieff  iv  1076  geschildert.  Zuerst  zog  er  in 
die  Moldau;  dann  lebte  er  sechs  Jahre  in  Kleinrussland;  1687 
trat  er  die  übliche  Almosenreise  nach  Moskau  an.  In  der 
Diözese  Achrida  erschien  gemäss  den  Urkunden  der  Abenteurer 
nicht  mehr. 

66.  Parthenios  erwähnt  1679  (S.  46,  1). 
Bald  darauf  muss 

67.  Gregorios  von  Pelagonia  den  Thron  von  neuem  be- 
stiegen haben;  denn  er  fungiert  als  Patriarch  1683  (S.  119,  5), 
1684  (S.  120,  5)  und  1685  (S.  52,  2).  Er  abdizierte  wegen 
Altersschwäche  8.  Mai  1688,  nahm  aber  nochmals  die  Metropolis 
Pelagonia  an  (S.  47,  4);  er  zeichnet  mehrfach  als  XQf-hjv  'AxQtd&v 
und  gilt  als  Metropolit  von  Pelagonia  bis  zu  seinem  Tode  1695 
(S.  68,  3). 
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68.  Germanos,  Metropolit  von  Vodena  gewählt  8.  Mai  1688, 
abgesetzt  8.  August  1691  (S.  52 — 53  und  49 — 50). 

69.  Gregorios  von  Trnovo  weiland  Metropolit  von  Neae 
Patrae,  gewählt  8.  Aug.  1691,  inthronisiert  9.  Aug.  169 1,  reicht 
seine  Entlassung  ein  1693  (ß-  54»  4)  un<i  wird  aus  dem  Priester- 
stande ausgestossen  7.  April  1695  (S.  61 — 63). 

70.  Ignatios  Metropolit  von  Belgrad  erwählt  13.  Aug.  1693 
(S.  54 — 55),  abgesetzt  9.  Juli  1695  (S.  65 — 67). 

71.  Zosimas  Metropolit  von  Sisanion  erwählt  9.  Juli  1695 
(S.  66),  abgesetzt  8.  Juni  1699  (S.  77 — 79). 

72.  Raphael  weiland  Bischof  von  Cherronesos  (Kreta)  er- 
wählt 8.  Juni  1699  (S.  79,  38  ff.). 

73.  Ignatios  erscheint  August  1703  als  Patriarch  (S.  123). 
Es  ist  wohl  Ignatios  von  Belegrada,  der  zum  zweiten  Mal  den 
Thron  einnahm.  1706  erscheint  er  als  xgoidoog,  aber  nicht  von 
Belegrada,  das  Nektarios  einnahm  (Liste  des  Chrysaxthos  S.  31,  20). 
Er  unterschreibt  bei  Synodalakten  als  Expatriarch  und  erhält  den 
Beinamen  6  j'mh.ji-  17 19,  vgl.  S.  83,  4;  86,  88;  101;  94,  152. 

74.  Dionysios  von  Chios  fungiert  als  Patriarch  1706  und 
1707.  Murawiekf  v  Anhang  126 — 129.  Er  soll  nachher  Patriarch 
von  Serbien  geworden  sein.  In  der  Liste  Goltbixskis  figuriert 
er  nicht  als  solcher;  Chrysaxthos,  der  ihn  um  1706  als  Zeit- 
genossen nennt,  erwähnt  gleichzeitig  für  Ped  Kallinikos. 

75.  Methodios  erwählt  28.  Mai  1708  (S.  80 — 81). 

76.  Zosimas  zum  zweiten  Mal;  sehr  bald  nach  Methodios' 
Regierungsantritt;  denn  eine  Amtshandlung  von  ihm  hat  als 
Datum  bereits  den  11.  Juni  1708  (S.  73,  103).  Er  fungiert  noch 
4.  Juni  1709  (S.  74),  wird  aber  dann  1709  (S.  77,  45)  verdrängt, 
1707  2.  Mai  schreibt  6  Zmüiiu^  an  Chrysanthos  von 
Jerusalem.  Sathas  {tto.  ßtfik.  111  S.  523.  Danach  wäre  er  bereits 
1707  direkt  auf  Dionysios  gefolgt.  Das  Datum  des  Methodios 
beruht  nur  auf  der  unsichern  Autorität  Bodlevs.  Vielleicht  ist 
für  «vv  «Vß  zu  lesen  und  Methodios1  ephemere  Herrschaft 
zwischen  Raphael  und  Ignatios  einzureihen. 

77.  Dionysios  von  Chios;  gelangt  zum  zweiten  Mal  auf 
den  Thron  1709,  wird  abgesetzt  1714  (S.  76,  4  fr.). 

78.  Philotheos  aus  Naousa  erwählt  16.  Juli  1714  (S.  76 — 77), 
abgesetzt  6.  Juli  17 18  (S.  81—83). 
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79.  Joasaph  Metropolit  von  Korytza  erwählt  6.  Febr.  17 19 
(S.  87),  stirbt  22.  Oktober  1745  (Scholion  des  Bodlev  S.  104,  10). 

80.  Joseph  Metropolit  von  Pelagonia  erwählt  13.  Jan.  1746, 
erwähnt  1746  (S.  106,  107),  1748  (S.  124,  r;  125,  30),  resigniert 
1749  (Bemerkung  des  Bodlev  S.  105,  29)  und  wird  wieder  Pro- 
hedros  von  Pelagonia. 

81.  Dionysios  kommt  vor  1752,  1753  (S.  108  vgl.  111), 
Expatriarch  1761  (S.  110  und  1 1 1). 

82.  Joseph  wieder  1755.   Golubinski  S.  I40.1) 

83.  Dionysios  1 756.   Golubinski  a.  a,  0. 

84.  Methodios  1757 — 1759.  Golubinski  a.  a.  0.,  erwähnt 
1756  (?  vgl.  Note  S.  1 10). 

85.  Kyrillos  erwähnt  7.  März  1759  (S.  107,  2):  er  scheint 
unmittelbar  vorher  erwählt  worden  zu  soin,  denn  es  ist  die 
Quittung  über  das  bezahlte  Miri.  Er  muss  aber  bald  verjagt  worden 
sein.  Denn  1761  (S.  110,  2  ff.)  zahlt  er  wiederum  das  Miri,  ist  also 
aufs  neue  eingesetzt.  Er  wird  erwähnt  Juli  1761  (S.  in,  11), 
Dez.  1762  und  wird  darauf  nochmals  vertrieben.  Glasnik  vn  172 
und  Anthimos  bei  Golubinski  a.  a.  0. 

86.  Jeremias  sein  Nachfolger  kurz  vor  Mai  1763.  Golu- 
binski a.  a.  0. 

87.  Ananias  durch  den  Patriarchen  von  Konstantinopel  zum 
Erzbischof  ernannt  Mai  1763.  Golubinski  a.  a.  0.  Ein  liturgischer 
Kodex,  jetzt  dem  Metochion  des  hl.  Grabes  von  Jerusalem  gehörig 
Nr.  50,  war  einst  in  seinem  Besitz,  wie  eine  Beischrift  fol.  20" 
zeigt:  f  Ä«l  Toöi  abv  tolg  aXXotg  'Avttviov  tiQ%uxtöyt6xov  t?)$  « 
'loi'öTtvKa'Trf  l4%Qid&v  rot)  Bv^artiov.    '/fooö*.  ßißX.  iv  S.  74. 

88.  Arsenios  der  letzte  Erzbischof  (Bodlev  nach  der  Tra- 
dition 1 12,  8);  er  war  ein  Bulgare  (Jirecek,  Gesch.  d.  Bulg.  S.  470); 
er  war  Prohedros  von  Pelagonia  (S.  125,  10).  Er  wrurde  zur 
Abdikation  gezwungeu  (die  Abdikationsurkunde  im  Glasnik  vii). 
16.  Januar  1767  wurde  der  Patriarchat  aufgehoben.  Arsenios 
musste  sich  auf  den  Athos  zurückziehen,  wro  er  seine  letzten  Tage 
im  Zografer  Konak  von  Karyais  verbrachte,  hochverehrt  von  den 
bulgarischen  Mönchen  von  Zografu.  Bald  erschien  dort  der  eben- 
falls abgesetzte  Samuel  Chantzeris,  mit  dem  er  eine  nicht  eben 
freundschaftliche  Begegnung  hatte.   JireCek  a.  a.  0. 

1)  Alle  Angaben  Golubinski»  entstammen  der  Schrift  des  Anthimos. 
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3.  Die  chronologische  Reihe  der  Suffragane  von  Achrida. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Reihenfolge  der  Achrida  unter- 
•  stellten  Metropoliten  und  Bischöfe,  wie  sie  sich  aus  den  Synodal- 
akten ergeben'): 

I.  Belegrada. 

Nektarios  erwähnt  1668. 
Parthenios  erwähnt  1683. 
Nikephoros  und  Kosmas. 

Antiiimos  Metropolit  von  Amaseia  publiziert  in  der  'ExxX. 
tcX.  1900  S.  t8i  aus  einem  Nomokanon  der  Metropolis  Belegrada 
einige  Verse,  deren  Schluss  lautet: 

oxuig  rev^ijTe  ovquv&v  ßtcOiXditg 

di  ivTtv£to)g  Xtövoi)  vo^oxQatovvxog 

ÜQJftfrVTOV    Tf    Xttl    tfQOV  ^Ol^livog 

BtX(}'Qudi.n>  xoXttog  ivxXtttJTÜTtjg 
Xtxtjifogov  Tovvoptt  w  xttl  xeifrtGfre. 

Darauf  folgt  die  Bemerkung:  tri  üvoiftev  tfn'^or  awiTföifitiv  xozt 
öi  i\iov  tov  tvTfXovg  KoOuü  tiQyifQtog,  tov  xXijQtböarrog  tov  ftoorov 
Tfj$  avTf{g  utjTQoxöXfvg  BtXtyQt'cdt.iv.  Anthimos  hält  diesen  Kosmas 
für  den  Metropoliten  von  Kition  und  Topotereten  von  Achrida. 
Das  ist  unwahrscheinlich;  denn  vor  1685,  wo  er  bereits  als 
Topoteretes  erscheint,  kann  er  die  Würde  nicht  bekleidet  haben, 
da  er  sich  nie  so  nennt,  und  nach  Ignatios  auch  nicht,  da  er 
bereits  1694  als  Metropolit  von  Dyrrachion  erwähnt  wird.  Die 
beiden  sind  wohl  vor  1683  oder  zwischen  1683  und  1685  ein- 
zureihen. 

Ignatios  zuerst  erwähnt  bei  der  Synode  zur  Wahl  eines 
Bischofs  von  Prespa  8.  Aug.  1685;  erwähnt  1691,  wird  Patriarch 
13.  Aug.  1693,  abgesetzt  9.  Juli  1695.  Er  wird  nochmals  Patriarch, 
erwähnt  1703,  als  Expatriarch  1706  und  unterzeichnet  als  solcher 
Synodalakte  17 19,  4.  Febr.  und  21.  Febr.  17 19. 

Nektarios  in  der  Liste  des  Chrysanthos  1706. 

Nikephoros  erwähnt  17 18.  17 19.  1730.  1740.  1743.  1746. 

1)  Ist  der  Beleg  für  das  angefahrt«  Datum  anderweitig  zu  suchen,  so  ist 
das  Zitat  allemal  angemerkt. 
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II.  Belessos  (Veles). 

Metrophanos  res.  vor  1677. 
Dionysios  erwähnt  1683.  1684. 
Kallinikos  erwähnt  17 14. 
David  f  1735. 

Daniel  envählt  27.  Juni  1735,  erwähnt  1740. 
Joseph  erwähnt  1746.  1752.  1753. 
Theodosios  erwähnt  1759. 

III.  Bodena  (Vodena). 

Arsenios  ehem.  E.  v.  Aclinda  erwähnt  1668. 
Parthenios  erwähnt  1676. 
Neilos  erwähnt  1683.  1684. 

Germanos  wird  Patriarch  8.  Mai  1688;  abgesetzt  8.  Aug. 
1691;  als  Expatriarch  erwähnt  7.  April  1695;  resigniert  feierlich 
9.  Juli  1695,  behält  aber  Vodena  bei;  noch  erwähnt  1.  April  1705, 
XIII.  Ind.  Unter  diesem  Datum  beantwortet  Patriarch  Gabriel 
von  KP  ^r/}u«r«  rov  XQioijv  UxQetdür.  XQoiöffov  Bodtv&v.  Gedeon, 
x€tvonx«t  öitcTu^Hg  1888  I  S.  125. 

Metrophanes  envälmt  1714.  17 18.  1719.  1735. 

Joseph  1740.  1746. 

Germanos  1752.  1767. 

IV.  Debra  (Dibra). 
Euthymios  erwähnt  1668. 

Metrophanes  wird  15.  Okt.  1679  auf  die  Metropolis  Pela- 
gonia  befördert.    1683  wieder  als  B.  v.  Dibra  erwähnt. 
NN.  1693  durch  den  Patriarchen  Ignatios  abgesetzt. 
NN.  ein  Laie  1693— 1695. 

David  resigniert  wegen  Altersschwäche  14.  Nov.  1694  als 
Protothronos  von  Kastoria  und  erhält  als  Versorgung  den  Stuhl 
von  Dibra;  erwähnt  1695  und  1699,  f  1703]  (s.  Kastoria). 

Nikephoros,  eingesetzt  durch  Patriarch  Dionysios  (1709— 1714), 
abgesetzt  vom  Patriarchen  Philothoos  (17 14— 17 18). 

Chrysanthos  gestürzt  mit  seinem  Gönner;  denn: 

Nikephoros  unterzeichnet  wieder  6.  Juli  17 18  und  dreimal 
17 19;  ferner  erwähnt  1730  und  1735. 

Daniel  erwähnt  1740.  1746.  1753.  1761. 
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V.  Dyrrachion. 

Daniel  erwähnt  1693;  er  steht  13.  Aug.  1693  auf  der  Wahl- 
liste für  den  Patriarchat  und  wird  24.  Januar  1694  nach  Korytza 
befördert;  auf  ihn  folgt: 

Kosmas  Metropolit  on  Kition,  Topoteret  von  Achrida,  er- 
wähnt 1685,  1690,  1691,  1693,  wird  vor  dem  24.  Jan.  1694  nach 
Dyrrachion  versetzt,  wie  aus  folgender  Notiz  von  Sathas  (jittf. 
ftytt.  in  520)  hervorgeht:  Koap&f  6  .toü  Kmttav  n}s*  Kvxqov  6  ix 
Kfco&Hytvijg,  vvv  dt  iHjTQOJtoXiTi]$  .  IvQQtczi'ov  xui  ditXiuiTMv.  Erwähnt 
24.  Jan.  1694;  Apr.  1694,  1695,  1699.  Schreibt  an  Dositheos  von 
Jerusalem  1.  Dec.  1695.    Sathas  a.  a.  0. 

Niketas  erwähnt  1740. 

Neophytos  erwähnt  1761. 

VI.  Gkora  und  Mokra. 

Arsenios  erwähnt  1685.  1691.  1693.  1694.  1695.  1699. 
1706.  1709. 

Theodosios  erwähnt  17 18.  1719-  i?3°-  1 735-  174°.  1743. 
Seraphim  erwähnt  1752.  1759. 
Joakim  erwähnt  1761. 

VII.  Grebena  (Grevena). 

Gregorios  erwähnt  1668. 

Theophanes  später  E.  v.  Achrida  vor  1676. 

Pankratios  erwähnt  1676. 

Theophanes  erwähnt  1683.  1684.  1691.  1694.  1695.  1706. 
1709.  17 18.  17 19.  1740.  Auffallig  ist  die  fast  60jährige  Amts- 
dauer.   Vielleicht  sind  es  zwei  Homonyme. 

Seraphim  erwähnt  1753.  1756. 

Makarios  erwähnt  1759. 

Gregorios  erwähnt  1767. 

VHI.  Kastoria. 

David  beginnt  die  Aufzeichnungen  im  Kodex  der  Metropolis 
von  Kastoria  mit  einer  Urkunde  von  1676  (7£xxA.  <U.  1900  S.  109). 
Er  macht  Einzeichnungen  Nov.  u.  Dec.  1665  III.  Ind.  und  1666; 
er  unterzeichnet  sich:  Jußiö  xoi»n6^oova^  iiyTQoxoXhiß  Kicarogiag 
a.  a.  0.  S.  109.   Erwähnt  1668,  1671,  6.  Jan.  1675,  XII.  Ind.  (Das 
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Datum  ist  falsch;  denn  Jan.  1675  ist  XIII.  Ind.)  a.a.O.  S.  110. 
1676.  (  hovvot'ov  117,  5  scheint  Irrtum  für  Jaßtt.)  Er  wird 
gewaltsam  verdrangt  durch: 

Dionysios,  envähnt  1679;  denn  20.  Mai  1682  schreiben  die 
in  KP  weilenden  Notabein  von  Kastoria  an  die  Archonten  ihrer 
Heimatstadt:  oxmg  vxoGTuoi&ioGi  tov  äät'xMg  övxocfnvTovuivov  xtti 
xaradtoxöiifvov  [triTQonoXixrjV  «vtmv  .l«ßid.    'ExxX.  tcX.  igoo  S.  1 10. 

David  wieder  als  rechtmässiger  Metropolit  erwähnt  1683. 
1684.  1688.  1691.  1693,  res.  4.  Nov.  1694  wegen  Altersschwäche 
und  wird  Bischof  von  Dibra.  Vaphidis  bemerkt:  rh  <wrö  tov 
1665  fif'jroi  toi»  1703  tyynaqa  (ft'oovßi  rijv  vnoyottffip'  tov  /Ittßiö. 
'ExxX.  uX.  1900  S.  124.  Wenn  thatsächlich  seine  Unterschrift  bis 
1703  fortdauert,  muss  er  trotz  des  übernommenen  Bistums  Dibra 
in  Kastoria  geblieben  sein.    Die  Sache  scheint  unsicher. 

Dionysios  erwählt  14.  Nov.  1694,  erwähnt  1695.  1699. 
1706.  1709.  17 14.  1704 — 17 15  in  verschiedenen  Urkunden.  'ExxX. 
ÜX.  1900  S.  141.  Er  scheint  17 18  gestorben  zu  sein;  denn  sein 
Name  fehlt  unter  den  Synodalbeschlüssen  6.  Juli  1718,  4.  und 
6.  Februar  17 19;  dagegen  21.  Februar  17 19  zeichnet  bereits  sein 
Nachfolger  Chrysanthos. 

Dositheos  von  Kastoria  schreibt  Febr.  1706  und  5.  April  1707 
an  Chrysanthos  von  Jerusalem.  Sathas  fifff.  ßißX.  m  S.  523.  Wenn 
dies  richtig  ist,  war  er  ein  temporärer  Intrusus. 

Chrysanthos  erwähnt  17 19.  1730.  1735.  1740.  1743.  1745. 
(ExxX.tiX.  1900  S.  124)  1746.  Inschriftlich  erwähnt:  cu)xitQ«TtvovTo±' 
tov  xuvttQMTÜTOv  xai  XoytonaTOv  iitjTQOJtoXnov  xvQt'ov  xvqi'ov  Xqvoüv- 
»ov  1745.  (ExxX.  äX.  1900  S.  123)  1752.  1753.  1756.  1761,  bestätigt 
zahlreiche  Urkunden  von  1719— 1728  ('ExxX.  «X.  1900  8.  141). 

Euthymios.  Nach  einer  Notiz  auf  dem  ersten  Blatt  des 
Metropolitankodex  ward  er  3.  Nov.  1756  erwählt  ('ExxX.  üX.  1900 
Ö.  109)  offenbar  von  der  Phanariotenpartei ;  indessen  der  Legitime 
hielt  sich  noch  eine  Eeihe  von  Jahren.  Er  wird  1764  (a.a.O. 
S.  125)  und  1767  erwähnt. 

IX.  Korytza, 

Ignatios  erwähnt  1668. 

Makarios  erwähnt  1691.  1693.  1694. 

Athanasios  stirbt  1694  56>  3-  Der  Name  ist  wohl  Ver- 
sehen für  Makarios. 
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Daniel  Metropolit  von  Dyrrachion  erwählt  1694,  erwähnt 
1699,  f  1709. 

Joasaph  aus  Moschopolis,  Bischof  von  Prespa,  erwählt 
4.  Juni  1709.  Erwähnt  17 14,  17 19  4.  Febr.  Als  er  6.  Juli  17  18 
zum  Patriarchen  vorgeschlagen  wird,  bestimmt  die  Synode  aus- 
drücklich, dass  er  die  Metropolis  Korytza  im  Nebenamte  behalte, 
zum  Patriarchen  erwählt  6.  Febr.  17 19. 

1740  unterschreiben  den  Hirtenbrief  betreffs  Verlegung  von 
Xaums  Panegyris  Gerasiinos  von  Korytza  und  Gregorios  von 
Selasphoros,  wohl  seine  Vicare.    Joasaph  f  22.  Okt.  1745. 

Nikephoros  erwähnt  1746. 

Makarios  erwähnt  1752.  1753.  1756. 

Daniel  erwähnt  1759. 

X.  Moglena, 

Nikodemos  erwähnt  1668.  1676.  1684. 

Anthimos  erwähnt  1688. 

Dionysius  erwähnt  1694.  1695.  1699. 

Ignatius  erwähnt  1706. 

Gabriel  erwähnt  17 14.  17 18.  17 19. 

Anthimus  erwähnt  1740. 

Gabriel  erwähnt  1743. 

Jeakim  erwähnt  1746.  1752.  1753.  1759. 

XI.  Pelagenia. 
Ignatius  erwähnt  1668. 

Gregorios  Exerzbischof  von  Achrida  res.  1679. 

Metrophanes  Bischof  von  Dibra  erwählt  15.  Okt.  1679. 

Gregorios  wieder,  14.  April  1691  als  XQoiöffog  lltXttyovtof  er- 
wähnt; jedoch  24.  Jan.  1694  unterzeichnet  er  nur  als  xqm^v  'AxQidür. 

Es  scheint,  dass  Patriarch  Germanos  ihn  zur  nochmaligen 
Abdankung  veranlasste;  denn  8.  August  1691  unterzeichnet 

Ignatios.  Dieser  ist  wohl  der  rechtmässige  Inhaber  des 
Stuhles,  welchen  Patriarch  Ignatios  (1693— 1695)  absetzte  und 
an  seine  Stelle 

NN.  einen  Laien  setzte,  er  regiert  1693 — 1695.  In  dem 
letzteren  Jahre  indessen  hat 

Ignatios  den  Thron  wieder  eingenommen;  denn  er  unter- 
zeichnet die  Absetzungsdekrete  der  beiden  Patriarchen  Gregorios 
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von  Tmovo  und  Ignatios  von  Belgrad:  7.  April  1695  und 
9.  Juli  1695. 

Der  neue  Patriarch  und  die  Synode  halten  aber  die  Fiktion 
fest,  der  einzig  rechtmässige  Metropolit  sei  der  Expatriarch 
Oregorios.  So  findet  nach  dessen  Tode  (vor  13.  Juli  1695)  eine 
Neuwahl  statt,  aus  der 

Ignatios  der  Hieromonach  13.  Juli  1695  hervorgeht.  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  dem  von  Kyr  (iermanos  eingesetzten 
Metropoliten;  die  Synode  betrachtet  ihn  erst  jetzt  als  völlig  recht- 
mässigen Metropoliten.    Erwähnt  1699. 

Jakobos  erwähnt  1706.  1709. 

Joseph  erwähnt  1714.  1718.  1719.  1730.  1735.  1740.  1743; 
wird  Patriarch  von  Achrida  1746 — 1749:  resigniert  und  wird 
wieder  Prohedros  von  Pelagonia:  erwähnt  1752.  1753.  1756. 

Gregorios  erwähnt  1759. 

Joseph  wieder  erwähnt  1761. 

Arsenios  Patriarch  von  Achrida  und  Prohedros  von  Pela- 
gonia 1767. 

XII.  Prespa. 
Arsenios  erwähnt  1668. 
Kosmas  erwähnt  1676;  entfernt  sich  1677. 
Dorotheos  erwählt  12.  Mai  1677. 
Theophanes  f  1685. 

Parthenios  erwählt  8.  Aug.  1685;  erwähnt  1693.  1695.  1699. 
Joasaph  erwähnt  1706;  4.  Juli  1709  zum  Metropoliten  von 
Korytza  erhoben. 

Palsios  I.  erwähnt  1714.  1718.  1719.;  f  1730. 

Dositheos  (Theodosiosj  erwählt    19.  Jan.   1730;  erwähnt 

1735-  174°. 

Palsios  II.  erwähnt  1743. 

Theodosios  erwähnt  13.  Jan.  1746. 

Parthenios  erwähnt  1746  (Juni).  1752.  1753.  1761. 

XIII.  Sisanion. 

Daniel  wird  in  einer  Inschrift  v.  J.  1652  ausdrücklich  Bischof 
genannt:  «y^ify«Tft»orroi,'  toP  freoqiktGucTov  ixiaxonov  2Jioaviov  xi'pof» 
h(viijX  ia\  froiy  axh  Xgtmov  'KxxA.  «A.  1900  S.  454.  Er 

wird  von  Neophytos  als  Erbauer  der  alten  Metropolis  genannt. 
'ExxX.  ÜL  1899  S.  196. 

Abh»mil.  .1  K  S  U^lIU.  I,  d  Wlwn«  h  ,  phil  -l.i.t  Vi.  XX  v  1U 
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Nikephoros  wird  in  einer  Inschrift  v.  J.  1662  bereits  Metro- 
polit genannt:  äffxttQaTtvorTog  rov  Mti'UQonuuw  xtci  Xoyionuxov 
xi'Qtov  v.vqiov  NixijyoQtw  2iO«viov.  'KxxX.  «X.  1900  S.  196. 

Parthenios  erwähnt  1668  (S.  1 18,6),  von  IYbalims  übergangen. 

Leontios  erwähnt  1676.  1679;  erwähnt  auf*  einer  Inschrift 
von  1679.  'RxxX.  äX.  1900  S.  196. 

(iermanos  erwähnt  1683  (S.  119,  3)  und  1684  (S.  120,  12); 
von  Tlbaliui«  gleichfalls  übergangen. 

Zosimas  stammt  aus  Siatista  nach  Neophytos:  „xuric  dt  tu 
r686  (Ji<m']Qtov  frag  iiQ%tt(fÜTtvOtr  6  rtot'dijuK,'  <*»'  ÜQX,tQtf,(H  Xfcl  xtt~ 
TQiüqyaiq  '-/^pidör  xvq  Zf.Hlfii<<y.  oOug  .tarfjida  fo'jff  TijV  XoXtteiav 
r«rr»/j'  ZuauiTur  tvxt'.TQi<)Cir  yovtw."  'ExxX.  üX.  1899  S.  196. 
Er  verlegte  die  Residenz  von  Sisanion  nach  Siatista.  Erwähnt 
1691.  1694.  Er  unterschreibt  zahlreiche  Urkunden  1686 — 1693 
als  6  2iö((viov  ZokjiikV  (iefiatoi.  a.  a.  0.  S.  197.  Patriarch  von 
Achrida  1695—1699  und  1708(1707]) — 1709;  daneben  behielt 
er  beide  Male  xcau  xQotdQt'ca'  die  Metropolis  Sisanion  bei.  Als 
Prohedros  erwähnt  17  18.  17  19.  {1743. 

Nikephoros  Hierodiakonos  aus  Achrida,  erwählt  20.  März 
1743;  erwähnt  in  zahlreichen  Urkunden  von  1746 — 1 76 1 ;  betreibt 
1767  hauptsächlich  die  Aufhebung  des  Patriarchats,  abdiziert  1769. 
Neophytos:  ;r«(H(trty  freit,*  ovr  6  eiQt^uvo^  xvq  XixyyoQog  rffi  ixaQxtug 
tttVTij^  oi'xetoWeX&g,  tV  ro3  frei  177°  icrovaQt'ov  5  ireXivrijatv  ir 
ßaOiXtvovOy,  xaxtide  ijiüiwfri]  xydeiag  ('rri'fior.   'KxxX.aX.  1899  S.  252. 

XIV.  Strumnitza  (Tiberiupolis). 

Symeon  erwähnt  1668. 
Euthymios  erwähnt  167 1. 
Maxi  mos  erwähnt  1676. 
Metrophanes  erwähnt  1683.  1684. 
Nikodemos  erwähnt  1688. 
Leontios  erwähnt  1695.  1706. 
Nikephoros  erwähnt  17 14. 

Kallinikos  erwähnt  17 18.  17 19.  1730.  1740.  1743.  1746 
(13.  Jan.). 

Theodosios  erwähnt  1746. 
Theophanes  erwähnt  1752.  1753.  1756. 
Seraphim  erwähnt  1759. 
Ananias  erwähnt  1767. 
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VIII.  Die  zwei  Richtungen  im  Klerus  yon  Achrida. 

1.  Der  starke  Wechsel  nnter  den  Throninhahern. 

Eine  auch  nur  flüchtige  Lektüre  der  Patriarchalakten  ist  ge- 
eignet, uns  einen  wenig  erbaulichen  Eindruck  von  dem  Leben 
und  Treiben  am  Patriarchalsitz  von  Achrida  zu  verschaffen.  Der 
unaufhörliche  Wechsel  der  Inhaber  erscheint  als  die  Folge  fort- 
gesetzter Intriguen  zwischen  den  einzelnen  Bewerbern,  genau  wie 
in  Phanar. 

In  der  Epoche  von  1650 — 1700  haben  mindestens  ig  Thron- 
wechsel stattgefunden.  (In  Phanar  sah  es  freilich  noch  schlimmer 
aus;  denn  dort  lösten  sich  in  demselben  Zeitraum  34  Patriarchen 
ab!)  Die  Gründe  sind  wohl  vielfach  finanzieller  Natur  gewesen; 
denn  noch  in  dieser  Epoche  begeben  sich  wegen  Zahlungsunfähig- 
keit entsetzt«1  Erzbischöfe  auf  die  Bettelreise  nach  Russland.  Ge- 
nauer sind  wir  erst  für  die  Zeit  von  etwa  1690  an  unterrichtet. 

1688  hat  Kyr  Germanos  den  Thron  bestiegen,  aber  bereits 
1691  erkennt  die  Synode,  dass  er  nachlässig  und  liederlich  in 
der  Abzahlung  des  kaiserlichen  Tribut«  war,  indem  er  während 
dreier  Jahre  denselben  nicht  entrichtete;  dadurch  hat  er  die  Diöcese 
in  die  grösste  Gefahr  gegenüber  der  weltlichen  Regierung  gestürzt, 
auch  sonst  unpassend  und  unordentlich  Ausgaben  gemacht,  sodass 
er  völlig  unbrauchbar  erschien.  Er  wird  1691  abgesetzt  (S.  49 — 50) 
und  an  seine  Stelle  Gregor,  weiland  Metropolit  von  Neä  Paträ, 
gewählt,  Doch  schon  Aug.  1693  erkennt  dieser  seine  Unwürdig- 
keit,  giebt  eine  freiwillige  Abbitte  vom  Amt  ein  und  befreit  so 
den  Thron  von  seiner  Räuberherrschaft  und  seinem  Frevelwirken. 
An  seinen  Platz  wird  Ignatios  Metropolit  von  Belegrada  „durch 
göttlichen  Beschluss  als  bester  und  würdiger  durch  Gottes  Erbarmen 
und  Vorsehung  und  die  Gnade  des  allheiligen  Geistes"  erhoben. 
Sechs  Bischöfe  unterschreiben  den  Synodalakt;  trotzdem  erklären 
9.  Juli  1695  acht  Bischöfe,  dass  Ignatios  einer  solchen  Gnaden- 
verleihung völlig  unwürdig  sei  und  unfähig,  eine  so  kompliziert«' 
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Verwaltung  zu  leiten;  auch  sei  er  unbekannt  mit  kanonistischer 
und  kirchlicher  Bildung,  Brauch  und  Ordnung.  Ohne  synodale 
Aufforderung  oder  Mitwirkung  der  heiligen  Hohenpriester,  durch 
Bestechung  des  bisherigen  Inhabers  Gregorios,  der  durch  Gold 
gewonnen  freiwillig  abdizierte,  habe  er  heimlich  durch  ein  kaiser- 
liches Berat  die  erzbischöfliche  Würde  erschlichen.  Dem  Berat 
fügten  sich  einige  Hohepriester,  wenn  auch  widerwillig,  in  der 
Hoffnung,  er  werde  einige  Ordnung  stiften.  Arg  wurden  sie  ge- 
täuscht. Kr  erlaubte  sich  die  grössten  Ungesetzlichkeiten,  besetzte 
die  Diöcesen  Pelagonia  und  Dibra,  die  rechtmässige  Hirten 
hatten,  mit  ungeweihten  Laien  (S.  65 — 67).  Er  wird  9.  Juli  1695 
abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  treffliche  Metropolit  von 
Sisanion  Zosimas,  welcher  seine  Mitbruder  auch  über  die  schänd- 
lichen Streiche  des  Erzbischofs  (iregorios  aufgeklärt  hat.  (Urk. 
XIX — XXIj.  Patriarch  Germanos,  der  bis  dahin  noch  immer  die 
Rechtmässigkeit  seiner  Absetzung  bestritten  hatte,  entsagt  nun 
feierlich  zu  Gunsten  des  Zosimas  dem  Patriarchat.  Doch  schon 
8.  Juni  1699  hat  die  Synode  wiederum  erkannt,  dass  Zosimas 
entgegen  dem  zehnten  Kanon  von  Chalkedon  neben  dem  Erzbistum 
seine  alte  Metropole  Sisanion  beibehalten,  dass  er  auch  hochmütig 
und  unpassend  sich  gegen  seine  Brüder  in  Ühristo  unter  der  Ein- 
wirkung schlechter  Katgeber  benommen  und  Anlass  zu  heimlichen 
Klagen  durch  freche  und  unerträgliche  Gewaltthaten  gegeben  habe. 
Auch  er  wird  abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  Kreter 
Raphael  (8.  77—79).  Die  Urkunden  über  die  nächsten  Thronwechsel 
fehlen.  Wir  können  nur  konstatieren,  dass  Kyr  Ignatios  noch- 
mals und  dann  Dionysios  von  Chios  den  Patriarchat  an  sich  rissen. 
Von  Kyr  Methodios,  der  wenige  Tage  nur  regierte,  haben  wir 
einzig  die  Urkunde  seiner  Besitzergreifung  28.  Mai  1708  (S.  80—81); 
offenbar  ist  es  auch  hier  recht  stürmisch  hergegangen.  Auf  Zo- 
simas zum  zweiten  Male  folgt  dann  Dionysios  nochmals,  welcher 
„auf  räuberische  und  ungesetzliche  Weise  diesen  heiligsten  Thron 
sich  anmasste,  und  unseren  echten  und  rechtmässigen  Erzbischof 
Kyr  Zosimas  vertrieb,  durch  reiche  Geldmittel  und  profane  Gewalt 
den  allerheiligsten  Thron  usurpierend".  Dieser  gottlose  Kirchenfürst 
beging  unkanonische  Gesetzwidrigkeiten  und  derartige  Handlungen, 
„welche  zu  schreiben  und  auszusprechen  wir  uns  schämen".  So 
wird  denn  16.  Juli  17 14  Kyr  Philotheos  erwählt,  und  die  Väter 
sind  sehr  vertrauensvoll:  „er  ist  würdig  und  fähig  dieser  ober- 
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hirtlichen  erzbischöflichen  Würde,  versteht  durch  göttliche  Gnade 
fromm  und  christlich  diese  heiligste  und  apostolische  Kathedra 
der  Prima  Justiniana  Achrida  und  von  ganz  Bulgarien  und  samt- 
liche, ihr  unterworfene,  heilige  Eparchien  zu  regieren,  und  das 
Krumme  und  Strittige  glatt  und  gerade  zu  machen."  Doch  schon 
am  6.  Juli  1718  erkannten  die  Vater,  dass  sie  sich  gewaltig  ge- 
tauscht hatten  und  ersetzten  Kyr  Philotheos  durch  Kyr  Joasaph, 
worauf  dann  endlich  Ruhe  eintrat. 

Es  ist  keine  Frage:  dieser  unaufhörliche  Wechsel  macht 
einen  Übeln  Eindruck,  und  man  glaubt,  lediglich  persönliche  In- 
teressen und  gewöhnliche  lntriguen  seien  das  treibende  Element 
der  Bischofswahlen  gewesen.  Und  niemand  wird  bestreiten,  dass 
diese  Motive  häutig  massgebend  gewesen  sind. 

2.  Die  aXXodaxug  sind  die  Phanarioten. 

Indessen  eindringende  Beschäftigung  mit  den  Texten  hat 
mich  doch  mehrfach  zu  einer  wesentlich  günstigeren  Auffassung 
geführt.  Bedeutsam  sind  namentlich  zwei  Aeusserungen;  einmal 
bei  Gelegenheit  der  Absetzung  des  Patriarchen  Gregorios  aus 
Tmovo  klagt  die  Synode  (Urk.  XVIII  S.  61,  7ff.):  'Exuöij  ix  xqü- 
Ttjg  uh'  ijXixiag  (iX(Xoit(v  ratg  (ffrooaig  xai  äxaTaö~Taö~iaig,  bxoft  art- 
XanrjTiiig  OiiußaivovOiv  dg  tb  TaXatxrooovutvoi'  iTovro  xXt'ua  Tfig 
\4xQidog  X€(Qu  räv  aXXoAunibv  xai  iliatpÖQMV  äQXt(Q('(>)V .  oxoP 
(ivxi'tixi*  uvuxijiiäai  v  äxb  £(va  xai  aXXoTQia  xXiuaTa,  (o^ovrai 
xai  xaTatffttt'Qovv  xai  XMTagijutüvovv  To  xot(  ivTiuov  xai  ixatvttbv 
(tovto  xXitia  tfjg  faatvtrfjs  a  'lot'öTivtavf^g  xai  XÜGyg  BovXyaoiag 
xai  tüv  XotZiov.  (ig  rb  Sxoiov  <fav(Qu  xXtjQavtrai  6  ätf(vöi}g  Xoyog 
toP  tttot»,  bxov  (ig  rbv  xooqy'jTyv  'Haatav  Xiya'  '  Iloiuiv(g  noXXoi 
xai  äXXÖTQioi  dutf  ftaoav  tov  äiiX(XG>t>ü  uot\  Ebenso  klagt  Patriarch 
.loasaph  in  seinem  Hirtenbriefe  (Urk.  XXXV,  S.  90,  4 1  n".):  'Exadij 
xai  6  äxoöToXixbg  ovrog  froovog  xoXXdxig  äxb  dtatpoQOvg  äXXo- 
na.tdg  (tQXKXitixonovg  f'r«<)«)rtb/,  äxb  rijv  bnoiav  Tagaxijt'  iövvifiij 
^/iit«  dg  oXovg  Tovg  vnoxanivovg  «vrto  froövovg.  ot  oxoioi  xai  amoi 
noXXaxig  axb  xanoiovg  diaGTQ(uu('vovg  xai  vX(Q)j(f<xvovg  ai'frgwaovg 
(voxXovi'Tai,  xai  dutvotjUa^Kvoi,  .lüg  n'(  äXXov  tqoxov  ö'ev  ifiinooti  vi 
{uvy  aTagaxog  xtti  icva'oxXijTog  xai  aAd'tfaOTog  axb  v(otT(Qi'(fitaTa  ag- 
Xi(Xi<>x6x(>ir  xai  äoxi(Q('(oi\  (ti  y(  iiijv  xai  lugixüv  Xaixöiv  xooaüxwv. 
01'  oxoiot  in)  tri>xi(Qi<tTovutvo(  ig  tu  fjffi  ojror»  Tovg  fyaQtaiv  6  xvoiog 
ad  (ig  Tovg  irtiovg  xoxovg  xai  fdoibTug  Tovg,  XoXXaig  (pooaig  xaga- 
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sToilff'Mf    P.TO   TOV  ff tXo0y.Ur<i«X(tlTÜTOV  ötttßoMV,   m/rfof'i»  «V  r«s  faxXy- 

ai«OTiiti:s  vno&f'otti!  xut  xavToiotQo.tfOi;  nag  fVojrAovr,  naQafitd^ovTts 
xtti  üoxifQtig  xrti  foioiy  *«'  'fyoiy  ro,uoiy,  di«  r«  yf'rj/     [impd  roiy 

Was  hier  aufs  schärfste  betont  wird,  ist  die  Anwesenheit 
der  fUA»r)owT«i  «ggitgtiv,  welche  den  Hu  in  der  Diöcese  (rov  xXi- 
iiffroj,*)  hervorrufen.  Schon  im  XVI.,  aber  namentlich  im  XVII.  Jahr- 
hundert gelangen  überall  im  türkischen  Reiche  an  Stelle  der 
eingeborenen  Kleriker  Griechen  auf  die  Bischofsstühle.  In  Ale- 
xandrien, Antiochien  und  Jerusalem  werden  die  Nationalaraber 
von  allen  höhern  Kirchenämtern  verdrängt  und  durch  Moreoten, 
Insulaner,  Kreter,  Kleriker  von  Konstantinopel  und  Smyrna  ersetzt. 
Patriarch  Dositheos  von  Jerusalem  organisierte  1669  die  Bruder- 
schaft des  hl.  Grabes  und  bestimmte,  1)  dass  kein  eingeborner 
rechtgläubiger  Palästinenser  Mitglied  dieser  Bruderschaft  werden 
könne  und  2)  dass  alle  Bischöfe  Palästinas  aus  dieser  Bruderschaft 
gewählt  werden  sollten.1)  Genau  in  derselben  Weise  sollten  auch 
die  beiden  grossen  Patriarchate  der  Bulgaren  und  Serben  der 
Phanariotenpolitik  unterworfen  und  hellenisiert  werden,  wie  das 
auch  1767  dem  ökumenischen  Patriarchen  Samuel  durch  Auf- 
heining der  beiden  slawischen  Patriarchate  gelungen  ist.  Diese 
empfangen  von  da  an  eine  griechische  Hierarchie,  ein  Zustand 
freilich,  welcher  gegenüber  dem  steigenden  Unwillen  der  Völker 
bei  den  Serben  nur  ein  halbes,  bei  den  Bulgaren  ungefähr  ein 
Jahrhundert  anhielt. 

Nun  ist  ja  freilich  zuzugeben,  dass  bei  Achrida,  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  betrachtet,  die  Sache  sich  wesentlich 
anders  verhielt,  als  in  Ped.  Dort  hat  auf  dem  Patriarchalstuhl, 
wie  auf  den  bischöflichen  Kathedren,  das  nationale  Serbentum 
sich  nahezu  ausschliesslich  bis  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
halten. Dagegen  anders  war  es  bei  den  Bulgaren.  Ihr  nationaler, 
allerdings  bereits  1393  unterdrückter  Patriarchat  war  Tmovo, 
während  Achrida,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  eigentlich  immer 
in  den  Händen  der  Griechen  war.    Jedenfalls  ist  in  der  zweiten 


1)  Vgl.  Echo»  d'Oricnt  iv  kjoi,  S.  206  ff.  Charakteristisch  für  die  Ge- 
sinnung dieser  Griechen  ist,  dass,  als  im  J.  17-9  ein  Krankenhaus  für  Jerusalem 
von  der  PatriarchaLsynode  errichtet  wurde,  §  10  der  Satzungen  ausdrücklich  be- 
stimmte, kein  arabischer  Priester  oder  Laie  dürfe  in  dasselbe  aufgenommen  werden. 
'lttfoo.  oxux.  u  S.  332. 
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Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts,  wo  uns  die  Verhältnisse  näher 
bekannt  sind,  der  gesamte  höhere  Klerus  griechisch  und  demnach 
auch  griechisch  die  offizielle  Kirchen-  und  Amtssprache.  Warum 
klagen  nun  die  Erlasse  über  die  aXkodaxii^  icgyiegfi^.  Es  sind 
deutlich  zwei  Schichten  von  Prälaten  zu  unterscheiden.  Die 
einen,  welche  wir  als  die  Autochthonen  bezeichnen,  entstammen 
den  gräzisierten  Bevölkerungsschichten  des  Sprengeis  von  Aclinda, 
sind  also  albanesischen,  rumänischen  und  bulgarischen  Ursprungs. 
So  sind  die  beiden  bedeutendsten  Vorkämpfer  der  Autochthonen- 
partei  Kyr  Zosimas  ein  vornehmer  Sprössling  einer  guten  Familie 
aus  Siatista  und  Kyr  Joasaph  ein  Bürger  der  gräzisierten  Ru- 
mänenstadt Moschoplis.  Auch  Arsenios,  der  letzte  Patriarch,  ist 
ein  Bulgare.  Dagegen  die  andern  stammen  aus  dem  Osten,  d.  h.  dem 
Sprengel  des  ökumenischen  Patriarchen:  so  liregorios  aus  Trnovo, 
Kaphael  aus  Kreta,  Dionysios  aus  Chios,  Philotheos  aus  Naousa, 
Ananias  aus  Konstaninopel  u.  s.  f.,  ganz  wie  in  der  phanarioti  sehen 
Epoche  die  Patriarchen  von  Antiochien  und  Jerusalem  aus  Kon- 
stantinopel, Chios,  Naxos,  Kypros  u.  s.  f.  stammen. 

Die  autochthone  Landespartei  hat  nun  gegen  die  Usurpationen 
der  gewöhnlich  von  den  Türken  unterstützten  Phanariotenpartei 
einen  mehr  als  hundertjährigen  Kampf  geführt,  der  freilich  mit 
ihrer  vollständigen  Niederlage  endigte.  Das  Ereignis  von  1767 
ist  demnach  nicht  auf  einen  plötzlichen  Einfall  des  Patriarchen 
Samuel  zurückzuführen,  sondern  das  Ergebnis  einer  langen  Ent- 
wicklung und  eines  hartnäckigen  Kampfes. 

3.  Die  ersten  Phanarioten. 

Das  lässt  sich  nun  im  einzelnen  zeigen.  Der  erste  Eindring- 
ling über  den  wir  näher  unterrichtet  sind,  ist  der  Metropolit  von 
Sofia,  Meletios.  Sein  Vorgänger  war  der  Metropolit  von  Urevena 
Theophanes,  ein  allerdings  recht  bedenklicher  Kirchenfürst.  Nach- 
dem er  sich  durch  den  arglosen  und  unwissenden  Patriarchen 
Ignatios  hatte  zum  Bischof  weihen  lassen,  wagt  er  seinen  Haupt- 
streich. Die  Synodalen  der  Diöcese  Achrida  hatten  bereits  einen 
neuen  Patriarchen  gewählt;  da  reist  er  nach  Adrianopel,  und  durch 
Bestechung  der  türkischen  Beamten  erhält  er  das  Berat  als  auto- 
nomer Erzbischof  von  Achrida.  Nun  stellt  sich  an  die  Spitze  seiner 
Uegner  der  Metropolit  von  Kastoria.  Zwischen  Achrida  und 
Kastoria  besteht  immer  ein  scharfer  Gegensatz;  der  Protothronos 
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fühlte  sich  dem  Patriarchen  gegenüber  als  nicht  ganz  unebenbürtig. 
Auch  beim  Sturz  des  Patriarchats  ist  1767  der  Protothronos  her- 
vorragend thätig.  Jetzt  verbindet  er  sich  mit  den  Notabein  von 
Kastoria  und  der  andern  Eparchien,  femer  mit  den  Prälaten  von 
Vodena,  Sisanion,  Strumnica,  Grevena,  Moglena  und  Prespa  zu 
einem  verhängnisvollen  Schritte.  Er  appelliert  an  den  ökumenischen 
Patriarchat.  Dieser  benutzt  nur  zu  gern  die  Gelegenheit,  dem 
Inhaber  des  autokephalen  Erzbistums  seine  Obmacht  fühlen  zu 
lassen.  Auf  einer  sehr  zahlreichen  Synode,  an  der  die  Patriarchen 
von  Antiochien  und  Jerusalem  teilnehmen,  wird  Theophanes  ab- 
gesetzt Sept.  1676,  und  an  guten  Gründen  fehlte  es  nach  dem 
Auszug  der  Absetzungsurkunde  nicht.  Freilich,  wenn  als  besonders 
gravierend  hingestellt  wird  S.  117,  16:  x«i  xaraxarriaag  u\  oqm  xov 
mxovinvtxov  »qovov,  xc.&i]QXa(S(  rrjv  iv  r£  txttQzfy  BtQQOta$  J\üoi*G(ti\ 
so  war  man  über  diesen  Punkt  in  Achrida  wesentlich  anderer  An- 
schauung. Dort  berief  man  sich  immer  noch  auf  die  alten  Privilegien 
des  Basileios  und  betrachtete  deshalb  die  Eparchien  von  Berroia  und 
Servia  als  zu  Achrida  gehörig.  Noch  1703  wiederholte  Patriarch 
Ignatios  seine  Ansprüche  auf  Naousa.  Hier  ist  also  Theophanes 
nur  für  die  altüberlieferten  Ansprüche  seines  Thrones  eingetreten. 
Jedenfalls  hatten  Dionysios  von  Kastoria  und  sein  Anhang  durch 
die  Appellation  nach  Konstantinopel  die  Sache  des  autonomen 
Erzbistums  aufs  schwerste  geschädigt.  Die  Folgen  stellten  sich 
auch  ein.  Gerne  benutzte  der  Phanar  die  Gelegenheit,  seine  Uber- 
hoheit in  Achrida  auf  das  nachdrücklichste  geltend  zu  machen. 
Bereits  vor  der  Absetzung  des  Theophanes  musste  der  in  Aussicht 
genommene  Kandidat  Meletios  ein  feierliches  Versprechen  ablegen, 
stets  ein  gehorsamer  Sohn  der  grossen  Kirche  zu  sein  und  alle 
Ansprüche  auf  strittige  Gebiete  der  Patriarchaldiöcese,  so  vor 
allem  auf  Naousa,  aufzugeben.  Nach  eingeholter  Erlaubnis 
des  ökumenischen  Patriarchen  wählen  dann  die  Eparchioten 
von  Achrida  in  der  S.  Georgskirche  des  Phanars  Meletios  von  Sofia 
zum  „autonomen44  Erzbischof.  So  haben  der  Protothronos,  die 
Notabein  von  Kastoria  und  ihr  Anhang  dem  autokephalen  Erz- 
bistum die  tiefste  Demütigung  bereitet  und  seine  Freiheit  ver- 
nichtet. Wie  in  den  östlichen  Patriarchaten,  triumphierte  auch 
in  Achrida  der  Phanar.  Aber  bei  Meletios'  Wahl  scheint  er  übel 
beraten  gewesen  zu  sein.  Der  neue  Erzbischof  zeigte  sich  völlig 
unfähig  und  geriet  bald  in  die  grösste  finanzielle  Bedrängnis. 
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Ohne  Anhang  im  Lande  selbst  konnte  er  sich  nicht  halten;  er 
zog  sich  nach  der  Hauptstadt  zunick,  um,  ausgerüstet  mit  einem 
patriarchalen  Empfehlungsschreiben,  seine  grosse  Almosenreise 
nach  dem  Norden  anzutreten.  Ganz  anders  die  einheimischen 
Patriarchen.  Diese  bleiben,  wenn  auch  entsetzt,  im  Lande  und 
gemessen  unter  dem  Titel  XQtotfV  UxqiAüv  grosses  Ansehen,  so 
Gregorios,  Germanos,  Ignatios,  Zosimas. 

Immerhin  hat  Meletios  durch  Stiftung  des  Kodex  des  hl.  Klemens 
sich  um  seine  Diöcese  ein  gewisses  Verdienst  erworben.  Sein 
Nachfolger  Parthenios  ist  dunkel;  dagegen  der  zum  zweiten  Male 
erwählte  Gregorios  scheint  der  einheimischen  Partei  anzugehören; 
denn  er  bleibt  im  Lande  und  geniesst  als  Versorgung  zweimal 
den  Ertrag  der  Pfründe  von  Pelagonia,  die  noch  heute  zu  den 
reichsten  der  Türkei  gehört.  Er  resigniert  freiwillig  dt«  ro 
vxfQyyQov  xat  ativvarov  und  wird  nicht,  wie  fast  seine  sämtlichen 
Nachfolger,  vom  Patriarchenstuhle  hin  weggedrängt. 

4.  Der  Widerstand  der  Einheimischen. 

Gregorios'  Nachfolger  Germanos,  Metropolit  von  Vodena,  ge- 
hört ohne  Frage  zur  Autochthonenpartei.  Seine  Wahl  geschieht 
nicht,  wie  sonst  üblich,  in  der  Grosskirche  von  Achrida,  sondern 
in  der  Kathedrale  von  Vodena.  Anwesend  sind  ausser  dem  ge- 
wählten Ordinarius  der  Diöcese  nur  der  Protothronos  von  Kastoria 
und  die  beiden  benachbarten  Bischöfe  von  Strumnica  und  Moglensi, 
die  gleichzeitig  (aus  Höflichkeit?)  auf  die  Kandidatenliste  für  den 
vakanten  Thron  gesetzt  wurden.  Es  handelt  sich  also  um  eine 
Art  Winkelsynode,  welche  in  aller  Eile  eine  vollendete  Thatsache 
herstellen,  und  ehe  die  Gegner  mit  ihren  Vorschlägen  hervortreten 
konnten,  den  erledigten  Thron  wieder  besetzen  wollte.  Offenbar 
lag  Gefahr  im  Verzuge,  und  man  wollte,  ehe  ein  Phanariote 
durch  einflussreiche  Gönner  und  Bakschisch  die  türkischen  Be- 
hörden gewonnen  hatte,  einen  Landeseingebornen  auf  den  „aposto- 
lischen" Thron  befördern.  Natürlich  war  eine  solche  Wahl  auch 
anfechtbar,  und  Kyr  Germanos  sass  nur  wenig  fest  auf  seinem 
Throne.  Sein  Stur/  ist  das  zweite  urkundlich  belegbare  Beispiel, 
dass  ein  «AXod«jrifc  den  Thron  usurpiert.  Ein  Synodalbeschluss 
vom  8.  August  1691  setzt  den  Kyr  Germanos  ab,  weil  er  während 
dreier  .lahre  den  Charadsch  an  die  türkische  Regierung  nicht  be- 
zahlt hat  und  dadurch  das  ganze  „Klima"  in  die  grösste  Gefahr 
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von  Repressalien  von  Seiton  der  türkischen  Regierung  gebracht 
hatte.  Auch  die  übrigen  Vorwürfe  gegen  den  Patriarchen  sind 
finanzieller  Art.  Kr  hat  die  Einkünfte  unzweckmässig  verwaltet 
und  sonstige  notorische  Unregelmässigkeiten  und  Ordnungswidrig- 
keiten begangen.  Es  ist  klar,  dass  ausser  schlechter  Geldver- 
waltung gegen  den  Patriarchen  nichts  Substantiiertes  vorliegt; 
darum  ergeht  sich  die  hl.  Versammlung  in  allgemeinen  liedens- 
arten.  Die  Geldnot  war  zweifellos  Thatsache:  nur  tragt  ihre 
Schuld  nicht  allein  das  administrative  Ungeschick  des  Patriarchen. 
Aber  das  Faktum  der  Nichtbezahlung  des  Tributs  lag  nun  einmal 
vor,  und  in  diesem  Punkte  war  die  türkische  Regierung  sehr 
energisch.  Es  ist  das  eines  der  wundesten  Kapitel  in  der  geist- 
lichen Verwaltung  der  türkischen  Epoche.  Die  religiöse  Toleranz, 
welche  die  Türken  wenigstens  theoretisch  ausübten,  erstreckte 
sich  nicht  ohne  weiteres  auch  auf  das  Kirchengut,  Mit  den 
zahlreichen  hervorragenden  Kathedralkirchen,  die  teils  schon  un- 
mittelbar nach  der  Eroberung,  teils  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert in  Moscheen  verwandelt  worden  waren,  wurden  auch 
deren  reiche  Güter  und  Einkünfte  islamitischen  Kultuszwecken 
vielfach  gewidmet  oder  jedenfalls  den  bisherigen  Inhabern  entzogen. 
Auch  die  christlichen  Primaten  haben  sich  nicht  gescheut,  Kirchen- 
gut an  sich  zu  bringen,  wie  ein  Erlass  des  Patriarchen  Joasaph 
klagend  ausführt  (S.  91,  62  ff.).  Mit  der  steigenden  Verarmung  der 
orthodoxen  Kathedren  hält  aber  gleichzeitig  eine  stetige  Erhöhung 
des  Tributs  gleichen  Schritt.  Der  thörichte  Ehrgeiz  der  Prälaten 
steigerte  die  Tributsumme  zur  grössten  Freude  der  Paschas.  So 
waren  die  meisten  höheren  Kirchensitze  in  schwere  Schulden  ge- 
stürzt, so  auch  Achrida.  Diese  Kirche  hatte  bei  allem  äussern 
Glänze  nie  zu  den  reichen  gehört.  Schon  Basileios  II.  hatte,  in 
seinem  ersten  Chrysobull  die  Zahl  der  Kleriker  und  Paröken  der 
reichen  Metropolis  Kastoria  beschränkt  auf  die  Zahl,  welche 
Achrida  zur  Verfügung  stand,  «'  tüxh  xat  atpitfffortipoiv  «jj*  XQajrfv 
«AA'  ovi'  ov  ßovXötttiYe.  vxtQßttivHr  rov  cigiftubv  tCov  xXyQtx&v  xat 
atiQoixw  toi*  tcQxtf.naxoxov.*)  Den  schweren  Uharadsch  konnte 
der  Erzbisehof  nur  durch  die  Zuschüsse  seiner  Suffragane  auf- 
bringen; es  ist  wohl  möglich,  dass  hier  Germanos  infolge  seiner 
Wahl,  mit  der  vielleicht  ein  Teil  der  Metropoliten  und  Bischöfe 


1)  üyz.  Z.  u  ö.  42, 19. 
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nicht  einverstanden  war,  von  Anfang  an  mit  grossen  Schwierig- 
keiten  zu  kämpfen  hatte.  Aus  dem  Wortlaut  der  Absetzungs- 
urkunde für  Kyr  Germanos  geht  deutlich  hervor,  dass  er  sich 
vor  allem  die  Ungnade  der  türkischen  Regierung  zugezogen  hatte. 
Das  beweist  aber  nicht,  dass  er  irgendwie  unwürdige  Handlungen 
l>egangen  hatte,  sondem  nur,  dass  er  sich  in  Zahlungsschwierig- 
keiten befand. 

5.  Patriarch  Greporios  von  Trnovo  und  Ignatiot?  von  Bele^rada. 

Offenbar  durch  Bestechung  schwang  sich  ein  der  Diöcese 
völlig  fremder  Kleriker,  der  ehemalige  Metropolit  von  Neä  Paträ 
(iregorios,  auf  den  Thron.  Den  Synodalakt  vom  8.  August  1691 
('S.  49 — 50)  erkannte  späterhin  Gernianos  nicht  als  rechtmässig  zu 
stände  gekommen  an;  indessen  ist  zu  bemerken,  dass  er  acht 
Unterschriften  aufweist,  darunter  die  der  späteren  Patriarchen 
Ignatius  und  Zosimas.  Die  Urkunde  erwähnt  thatsächlich  nur 
die  Absetzung  des  Kyr  (Jermanos,  und  er  mag  im  Hechte  sein, 
wenn  er  späterhin  bemerkte,  dies  sei  geschehen  üvev  1%  r^it- 
t^«s*  xaaunijati,)*;;  wenn  er  freilich  hinzufügt:  xui  zf^  züv  uyirov 
üqZuqh,)!'  nQoaxXi)Gt(>)^  (Urk.  XIX  8.  64,  8),  so  stimmt  das  mit 
dem  Aktenbefund  nicht  überein.  Hier  haben  wir  nun,  ähnlich 
wie  bei  Meletios,  das  urkundlich  belegte  Beispiel  eines  von 
aussen  dem  Stuhle  von  Achrida  unter  Konnivenz  der  Pforte 
aufgedrungenen  Erzbischofs.  Aber  dieser  „Phanariote"  entsprach 
durchaus  nicht  den  W  ünschen  seiner  Diöcese.  Kr  war  oben- 
drein kein  Nationalgrieche,  sondern  ein  gräzisierter  Bulgare  aus 
Trnovo,  zugleich  eines  der  schlechtesten  Exemplare  dieser  Rcne- 
gatenklasse.  Er  hatte  bald  genug  so  völlig  abgewirtschaftet, 
dass  er  freiwillig  Aug.  169,3,  also  nach  nur  zweijähriger  Herrschaft 
auf  den  Thron  Verzicht  leistete,  und  nun  wurde  wieder  ein  ein- 
heimischer, der  Metropolit  von  Belegrada  Ignatius  durch  eine 
Synode  von  sechs  Bischöfen  auf  den  Thron  erhoben  (S.  54 — 55). 
Doch  auch  er  blieb  nur  zwei  Jahre  auf  dem  Thron.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Resignation  des  (Jregorios  nur  durch  Be- 
stechung des  offenbar  recht  wohlhabenden,  aber  unwissenden  und 
geschäftsunkundigen  Ignatius1)  zu  stände  gekommen  war;  und  so 

1  )  1  706  erscheint  er  zwar  als  nyotigog,  später  aber  nur  als  n^töifv  'sixQidibv, 
scheint  also  genügende  Subsistenzmittel  besessen  zu  haben. 
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musste  1695  auch  er  weichen.  Es  fand  eine  starke  Reaktion 
der  autochthonen  Partei  statt.  Zu  diesem  Ende  musste  der 
faktisch  entsetzte,  aber  in  der  Fiktion  immer  noch  als  recht- 
massig  geltende  Patriarch  Germanos  feierlich  seine  Entlassung 
geben  (S.  64)  9.  Juli  1695.  Damit  waren  eo  ipso  seine  seit  1691 
amtierenden  Nachfolger,  nicht  nur  Gregorios,  sondern  ebenso 
der  infolge  der  Resignation  des  letzteren  erhobene  Ignatios  für 
illegitim  erklärt.  Bei  Ignatios  wurde  noch  ausser  dem  Mangel 
der  Kanonizitat  seiner  Wahl  hervorgehoben,  dass  er  zwei  Stühle, 
Pelagonia  und  Dibra,  mit  Laien  besetzt  habe  unter  Vertreibung 
der  rechtmässigen  Hirten.  Gregorios  von  Tmovo  war  übrigens 
seine  freiwillige  Abdikation  leid  geworden,  und  wie  die  hl.  Synode 
durch  den  zufällig  in  Adrianopel  verweilenden  Kyr  Zosimas  von 
Sisanion  erfuhr,  hatte  er  daselbst  allerhand  Intriguen  versucht, 
zweifellos,  um  durch  Vermittelung  der  Türken  wieder,  wie  einst 
Theophanes,  auf  seinen  Stuhl  zu  kommen.  Darum  wurde  Gregorios, 
als  „ein  blutdurstiger  Wolf,  der  die  Kirche  verwüstete  und  ver- 
ödete44, „wie  ein  faules  und  stinkendes  Glied  abgehauen"  und 
durch  die  entrüstete,  sehr  zahlreich  versammelte  Synode  (zehn 
Bischöfe)  feierlich  entsetzt  7.  April  1695. 


6.  Sieg  der  einheimischen  Partei. 

Es  war  das  ein  grosser  Sieg  der  einheimischen  Partei,  welche 
auch  ihren  Führer  Kyr  Zosimas,  Metropoliten  von  Sisanion,  feierlich 
auf  den  Patriarchalstuhl  erhol).  Zu  seiner  Erhebung  mag  der 
Umstand  beigetragen  haben,  dass  er  ein  wohlhabender  Mann  war. 
Er  konnte  den  Bedürfnissen  des  verarmten  Patriarchats  gerecht 
werden. 

Doch  die  Gegenpartei  der  aXkodaxai  ruhte  nicht.  8.  Juni 
1699  brachte  sie  eine  zahlreiche  Synode  (8  Bischöfe)  zusammen, 
und  unter  Berufung  auf  den  X.  Kanon  der  Synode  von  Chal- 
kedon  wurde  Zosimas  abgesetzt,  weil  er  neben  dem  Patriarchat 
seine  ehemalige  Metropolis  Sisanion  im  Nebenamte  beibehalten 
hatte.  Das  ist  der  einzige  wirkliche  Absetzuugsgrund;  denn 
dass  der  Patriarch  sich  hochfahrend  und  willkürlich  gegen  die 
Brüder  benommen,  schlechte  Ratgeber  befragt  habe  u.  s.  f., 
sind  so  phrasenhafte  und  allgemeine  Vorwürfe,  dass  daraus 
offenbar  hervorgeht,  etwas  Ernstliches  war  nicht  gegen  ihn  ein- 
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zuwenden.1)  Die  Beibehaltung  der  Metropolis  Sisanion  war 
für  den  Patriarchen  eine  Notwendigkeit,  weil  bei  den  geringen 
Einkünften,  den  schweren  Schulden  und  Steuerlasten  sonst  das  Erz- 
bistum sich  einfach  nicht  regieren  Hess.  Er  scheint  darum  auch 
in  seiner  zweiten  Regierung  die  Metropole  behalten  zu  haben, 
und  ebenso  hat  auf  ausdrücklichen  Synodalbeschluss  hin  spater 
Joasaph  Korytza  beibehalten.  Wiederum  ein  Fremder,  Raphael,  der 
kretische  Bischof  von  Cherronesos,  kommt  jetzt  zur  Herrschaft. 
Indessen  auch  er  wird  bald  von  den  Einheimischen  verdrängt. 
1703  treffen  wir  Ignatios  von  Belgrad  wieder.  Er  muss  sich  damals 
den  Autochthonen  sehr  empfohlen  haben;  denn  noch  später  genoss 
er  als  hinfälliger  Greis,  ganz  wie  Zosimas,  das  höchste  Ansehen. 
Er  wagte  auch  einen  kühnen  Vorstoss  gegen  Konstantinopel  und 
stellte  in  einer  besonderen  Beschwerde  an  den  ökumenischen 
Patriarchen  Gabriel  August  1703  (S.  123)  die  Gebietsteile  zu- 
sammen, welche,  einst  zu  Achrida  und  seinen  Suffraganen  gehörend, 
durch  die  Inhaber  der  Diöcesen  Melenikos,  Bella,  Berröa  und 
Thessalonike  angeblich  widerrechtlich  ihren  alten  Besitzern  ent- 
rissen  worden  waren.  Natürlich  war  man  am  Goldnen  Horn  über 
diesen  energischen  Protest  nichts  weniger  als  erbaut.  Und  man 
wird  es  gern  gesehen  haben,  dass  ein  genuiner  Inselgrieche 
Dionysios  von  Chios,  sich  des  Thrones  bemächtigte,  einer  der 
schlimmsten  Eindringlinge  der  Phanariotenpartei.  Leider  haben 
die  Akten  hier  eine  starke  Lücke.  Wahrscheinlich  hat  die  wieder 
zur  Herrschaft  gelangte  Gegenpartei  diese  Denkmäler  der  eignen 
Schwäche  und  fremder  Gewaltthätigkeit  kassiert  und  vernichtet. 
Zwar  besitzen  wir  noch  die  Enthronistika  eines  dritten  Intrusus: 
Methodios  (S.  80 — 81);  aber  unmittelbar  darauf  muss  Kyr  Zosimas 
wieder  eingesetzt  worden  sein.  Denn  während  jene  Urkunde  vom 
28.  Mai  1708  datiert  ist,  amtiert  sein  Nachfolger  bereits  am 
11.  Juni  desselben  Jahres  auf's  neue.  Diese  Urkunde  (S.  70 — 73) 
ist  eine  der  erfreulichsten  in  der  ganzen  Reihe.    Sie  betrifft  die 


1)  Der  Patriarch  Zosimas  hatte  einen  Sohn,  und  diesem  hinterliess  er 
testamentarisch  sein  hübsches,  wohleingerichtetes  Haus  in  Siatista.  Da  er 
50  Jahre  Bischof  und  vorher  jedenfalls  einige  Zeit  Hieromonach  gewesen  war, 
stammt  dieser  Sprössling  schwerlich  aus  der  Laienzeit  des  Patriarchen.  Es  ist 
übrigens  hübsch  von  den  Prälaten,  dass  sie  ihrem  Oberhaupte  nirgends  diese 
menschliche  Schwachheit  vorhalten  und  nach  seinem  Tode  nach  Kräften  für  die 
Aufrechterhaltung  des  Testamentes  sorgen  (Urk.  LXVIII). 
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Schulstiftung,  welche  Georg  Kastriotes,  ein  aus  Kastoria  gebürtiger 
vornehmer  Hofbeamter  am  Hospodarenhofe  der  Walachei,  für 
seine  Vaterstadt  macht.  Lehrer  und  Schulvorstand  werden  durch 
die  Stiftung  dotiert  und  ebenso  Stipendien  für  die  Schüler  ein- 
gerichtet. Als  Lokal  wird  ein  verlassenes  Kloster  von  der  Synode 
zugewiesen.  In  weiser  Fürsorge  deponiert  aber  der  hochherzige 
Stifter  das  Kapital  in  der  Zecca  von  Venedig1),  nebenbei  ein 
Fingerzeig,  wie  damals  die  Republik  wirtschaftlich  noch  die  Bal- 
kanlandschaften beherrschte.  Kastriotes  hat  gewiss  so  gehandelt, 
um  das  Kapital  vor  Uebergriflen  der  türkischen  Regierung  sicher 
zu  stellen.  Vielleicht  hat  er  auch  den  hl.  Vätem  der  Synode 
nicht  vollkommen  getraut.  Denn  auch  bezüglich  der  jährlich  ein- 
laufenden Zinsen  hält  es  die  Synode  für  nötig  zu  bestimmen,  dass 
dieselben  unverkürzt  und  unverfälscht  in  gutem  venetianischem 
Uelde  an  die  legatarisch  bestimmten  Nutzniesser  sollten  ausgeliefert 
werden.  Mit  dem  schwersten  und  schauerlichsten  Fluche,  den  sie 
zu  Gebote  hat,  bedroht  die  Synode  jeden,  welcher  die  neuerrichtete 
Schule  durch  vexatorische  Massregeln  zu  beeinträchtigen  oder  das  aus 
Venedig  anlangende  Geld  gegen  geringwertigeres  umzutauschen  sich 
erdreistet.  Weitere  auf  diese  Schenkung  bezügliche  Urkunden 
enthält  der  Kodex  von  Kastoria.  Auf  Bitten  des  Protothronos 
Dionysios  —  es  ist  charakteristisch,  wie  der  Metropolit  von 
Kastoria  immer  seinen  Ordinarius  umgeht  —  bestätigt  Patriarch 
Gabriel  von  Koustantinopel  1706  die  Schenkung  des  Kastriotes. 
Auch  die  eigentliche  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes, 
unterschrieben  von  zahlreichen  Prälaten  und  Würdenträgern  des 
Hofes  von  Bukarest  und  bestätigt  durch  Dositheos  von  .Jerusalem 
und  Zosimas  von  Achrida,  findet  sich  im  Kodex  von  Kastoria 
(S.  120 — 121).  Zu  demselben  Zwecke  deponiert  er  Kapitalien  beim 
hl.  Grabe,  und  Patriarch  Chrysanthos  von  Jerusalem  verpflichtet 
sich  17 15,  aus  den  Zinsen  zwei  Lehrer  der  Schule  von  Kastoria 
zu  besolden  (die  Urkunde  'Uqoü.         11  S.  323).') 


1)  Auch  Georgios  Kyritzes,  der  mit  sciuen  Verwandten  1715  ebenfalls  grosse 
Stiftungen  für  den  Athos  und  Kastoria  macht,  deponiert  die  Kapitalien  in  der 
Zeoea.    '£xxA.  cU.  1900,  S.  124. 

2)  Georgios  Kastriotes  hatte  übrigens  auch  ansehnliche  griechische  Schul- 
stiftungen für  Palästina  gemacht.  (Eine  Urkunde  des  Patriarchen  Dositheos  von 
1706  a.  a.  O.  S.  307  und  ßestätigungsurkuudu  durch  Gabriel  von  Kpel  vou  deui- 
selbi-ii  Jahre  u.  a.  ü.  S.  tfb.)  ... 
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7.  Die  Phanarioten  Dionysios  und  Philotheos. 

Schon  im  folgenden  Jahre  1709  musste  Zosimas  zum  zweiten 
Male  weichen.  Dionysios  von  Chios  hatte  die  türkische  Obrigkeit 
gewonnen  durch  das  Versprechen,  das  Miri  um  300  Piaster  zu 
erhöhen,  und  wurde  aufs  neue  Erzbischof.  Diese  wichtige  Notiz 
des  Glossators  von  Urkunde  XXVII  wird  durch  diese  selbst  be- 
stätigt, indem  es  von  Dionysios  heisst  S.  76,  5:  /.^arQixibg  xat 

JtUQtlVOtlCO^    TOI'   tiyiUTUtOV   UVTOV    tfyot'OJ'   UQZÜÖaVTU    xat    t£(ü<faVTtt  TOP 

yvTjtiiov  xttt  rojiiiioi'  KQ%ttxioxoxov  i^äv  xvqiov  xvq  '/At)Gi\iuv  y  xai 
XQijiiÜTMi'  fivvtiiitt  xat  t£(>)Tf{)iy.y  dwadveta  rbv  aytMxarov  uvrbv  ftQovov 
trtixQttTiöv.  Indessen  bereits  17 14  erreichte  ihn  sein  Schicksal. 
Die  Synode  setzte  ihn  „wegen  frevelhafter  Unthaten  und  Hand- 
lungen, welche  wir  selbst  zu  schreiben  und  auszusprechen  uns 
schämen",  ab.  Aber  mit  der  Wahl  seines  Nachfolgers,  des  ehr- 
würdigen llieromonachen  Kyr  Philotheos  aus  Naousa  that  die 
Synode  einen  noch  viel  ärgern  Missgriff.  Auch  dieser  gehörte  zu 
den  äXXooanoi,  die  schon  soviel  Unglück  über  die  Diöcese  gebracht 
hatten.  Sie  handelte  aber  der  Not  gehorchend;  denn  Philotheos, 
der  fremde  Eindringling,  war  der  Kandidat  der  türkischen  Re- 
gierung, welche  er  durch  das  Versprechen,  das  Miri  um  weitere 
400  Piaster  zu  erhöhen,  gewonnen  hatte.  Das  war  aber  für  lange 
Zeit  der  letzte  Sieg  der  ausländernden  Partei.  Unter  Führung 
des  Hauptes  der  Autochthonen  Kyr  Zosimas,  Expatriarchen  und 
Metropoliten  von  Sisanion,  wurde  Philotheos  ö.  Juli  17 18  abgesetzt 
und  beschlossen,  an  seine  Stelle  den  Kyr  Joasaph  von  Korytza 
zu  wählen  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  dieser  seine 
Eparchie  Korytza  bis  an  sein  Lebensende  daneben  beibehalte  und 
daraus  für  die  Gemeinschaft  (zur  Abtragung  der  Diöcesanschulden) 
nichts  als  den  regelmässigen  Beitrag  (zum  Oharadsch)  bezahlen  solle. 
Die  feierliche  Wahl  fand  erst  am  6.  Februar  1 7 1 9  statt.  Offenbar 
wich  Kyr  Philotheos,  auf  die  mächtige  Phanariotenpartei  sich 
stützend,  nicht  ohne  weiteres  und  gutwillig  von  seinem  Platze.  Er- 
scheint in  Konstantinopel  einen  starken  Rückhalt  gehabt  zu  haben. 
Das  sogenannte  Chrysobull  Justinians  nämlich,  avixa&tv  tjj 
uqiuxiüTutxyAxQid&v  yvXtcTToiuvor,  wurde  nach  einer  merkwürdigen 
Randnotiz  17 18  in  Konstantinopel  kopiert:  utztyQäfptj  iv  Kwütav- 
ttvovxöXu  ,aifit>i  öxuoßQiov  x£,  üvTtyQäyrj  dt  av»ig  xai  xurti  ro 
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oixoviiti'ixti  rfjg  KojvöravuvovxdXmg  &q6vco.  RhALLIS  und  Pottlis 
GvvTaypu  xavovav  v  S.  219.  Olfen  bar  hat  Patriarch  Jeremias  III. 
(17 16 — 1726)  sich  über  die  urkundlichen  Beweise  der  Autonomie 
Achridas  sehr  genau  informieren  wollen.  Allein  diesmal  duldeten 
die  Synodalen  keinen  Eingriff  vom  Phanar  wie  1676.  Es  bedurfte 
freilich  eines  fönnlichen  Informationsprozesses  der  Synode,  dessen 
Resultat  —  für  Kyr  Philotheos  vernichtend  —  uns  in  der  Ur- 
kunde XXXII  S.  83  ff.  vom  4.  Februar  17 19  vorliegt.  Er  hatte  gegen 
einige  Primaten  von  Achrida,  vor  allem  gegen  den  Sakellarios 
Kyr  Konstantinos,  eine  Denunziation  bei  der  Pforte  eingereicht,  sie 
hatten  sich  mit  dem  Generalkapitän  der  venetianischen  Flotte  zu 
Dulcigno  in  hochverräterische  Verbindungen  eingelassen.  Die  be- 
treffenden Männer  wurden  nach  der  Urkunde  durchaus  unschuldig 
verbannt;  jedenfalls  versuchte  der  Patriarch  die  Denunziation  ab- 
zuleugnen, wurde  aber  durch  das  von  ihm  eigenhändig  untersiegelte 
Schreiben  an  die  Pforte  entlarvt.  Dasselbe  muss  also  in  die  Hände 
seiner  Gegner  gekommen  sein.  Ferner  wird  ihm  vorgeworfen, 
unter  Verdrängung  des  rechtmässigen  Bischofs  Nikephoros  einen 
seiner  Spiessgesellen  Chrysanthos  zum  Bischof  von  Dibra  geweiht 
zu  haben.  Derselbe  hatte  schon  unter  Dionysios  als  Verweser  von 
Dibra  unkanonische  Handlungen  Iwgangen  und  war  von  der  Synode 
entsetzt  worden.  Die  Synode  deutet  dabei  nur  an,  dass  er  auch 
in  Pe6  allerlei  Schandthaten  verübt  habe.  Er  gehörte  eben  zu 
jenen  geistlichen  Industrierittem,  welche  damals  bis  nach  Russ- 
land hin  ihr  Wesen  trieben.  Beissend  ist  auch  die  Bemerkung, 
dass  man  in  Konstantinopel  wohlunterrichtet  über  seine  Streiche 
sei.  Gehört  er  doch  als  Schützling  des  Philotheos  gerade  zu  der 
konstantinopolitanischen,  der  Autonomie  von  Achrida  entgegen- 
arbeitenden Partei.  Philotheos  natürlich  hielt  einen  so  nützlichen 
Menschen  fest,  und  Patriarch  geworden,  weihte  er  ihn,  ohne  die 
Synode  zu  fragen,  zum  Bischof. 

Bereits  in  einer  früheren  Urkunde  (S.  8 1  ff.)  hatte  die  Synode 
ausgeführt,  dass  Philotheos  gleich  nach  der  Erwählung  Beiträge 
der  Synodalen  zur  Aufbringung  des  Tributs  erhalten  habe,  und 
dass  zu  diesem  Zwecke  auch  vakante  Bischofssitze  an  den  Meist- 
bietenden versteigert  worden  seien.  Die  Synode  Hess  das  zu,  um 
die  schwere  Summe  überhaupt  aufbringen  zu  können;  allein  statt 
die  Schulden  der  Diöcese  abzutragen,  verwandte  Philotheos  das 
eingezogene  Geld  im  eignen  Interesse.    Noch  bedenklicher  ist  die 
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Anschuldigung,  mehrfach  Erlaubnis  zur  vierten  Ehe  gegeben  zu 
haben,  o  xort  fj  xafroXtxi]  f'xxXtjdia  of»rf  nji  (ittöiXii  x«ofiÜQit.  Ausser- 
dem hat  er  sogar  einen  verheirateten  Mann,  der  nach  dem  Zeugnis 
des  Metropoliten  von  Athen  dort  eine  Frau  und  drei  Kinder  zu- 
rückgelassen hatte,  ein  zweites  Mal  verheiratet,  obschon  der  Or- 
dinarius der  Diöcese,  Kyr  Zosimas  von  Sisanion,  ihm  dies  rundweg 
abgeschlagen  hatte.  Heber  seinen  Kopf  weg  handelte  Kyr  Philo- 
theos  durch  ein  nQoöxtr/.xixor  yQÜttit«.  Für  Geld  war  bei  ihm 
alles,  Erlaubtes  und  Unerlaubtes,  zu  haben.  Es  ist  begreiflich, 
dass  gegen  einen  so  nichtswürdigen  Prälaten  die  Synode  mit  aller 
Energie  vorging;  er,  den  sie  bereits  des  Amtes  entsetzt  hatte, 
wurde  jetzt  auch  förmlich  und  feierlich  aus  dem  Priesterstande 
ausgestossen.  Nicht  nur  die  Hohenpriesterwürde  und  Vollmacht, 
die  (tozifQUTtxit  welche  sonst  die  abgesetzten  Patriarchen  noch 

besitzen,  wird  ihm  genommen,  sondern  auch  die  Priesterwürde 
der  xXtiQixa$  /J«ff{ios*.  Von  jetzt  an  ist  und  heisst  er  nur  iioi-«^os« 
'i>«Aotffos\  Einst  i.  J.  1676  war  man  in  Konstantinopel  ähnlich 
mit  dem  Patriarchen  Theophanes  verfahren :  xtiftfaeaev  «faor  tov 

t'(v«xi}oi'4«(j«.  S.  117,  17.  Indem  man  an  dem  Schützling  des 
Phanars  dieselbe  Strafprozedur  feierlich  vollzog,  zahlte  man  diesem 
mit  Zinsen  die  erlittene  Demütigung  heim. 

Man  sollte  meinen,  die  Rolle  eines  solchen  Menschen  sei  aus- 
gespielt; allein,  als  er  sah,  dass  in  Achrida  nichts  mehr  für  ihn 
zu  erreichen  war,  wanderte  er  in  der  Weise  seiner  Vorgänger 
nach  Russland.  Merkwürdigerweise  fand  er  Gnade  beim  heiligen 
Synod  und  wurde  1722  sogar  mit  der  Verwaltung  der  Eparchie 
von  Smolensk  betraut.  Doch  auch  hier  zog  er  sich  Vorwürfe 
wegen  seiner  Geldgier  und  wegen  Unterschlagungen  zu:  auch  soll 
er  sich  um  seine  erzbischöfliche  Pflichten  nicht  gekümmert  haben. 

Ml'KAWIKFK  bei   GoLfBINSKI   S.  I40. 

8.  Definitiver  Sieg  der  Antoehthoneii. 

Nun  endlich  hatte  die  Autochthonenpartei  vollständig  gesiegt, 
und  in  Kyr  Joasaph,  dem  Metropoliten  von  Korytza,  einen  vor- 
züglichen Patriarchen  erhalten.  Vor  allem  scheint  er  die  arg 
zerrütteten  Finanzen  wieder  in  Ordnung  gebracht  zu  haben,  so- 
dass ihfn  ausser  pünktlicher  Erlegung  der  Abgaben  an  die 
türkische  Regierung  auch  möglich  wurde,   1730  oder  1735  die 

AMiamil.  ii   K  S.  (i,  «ll,<.li  <1  \Vi.^i...  h  ,  |.)ill.-lii«t  <1  XX  n  11 
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Patriarchalresidenz  (ro  xttTQtaQxeiov)  neu  zu  bauen  und  nicht  un- 
bedeutende Summen  auf  den  Schmuck  und  die  Herstellung  der 
Grosskirche  zu  verwenden.  Die  Regierung  des  Kyr  Joasaph  aus 
Moschopolis  war  die  letzte  Glanzzeit  des  freien  und  autokephalen 
Achrida.  Während  seine  Vorgänger  alle  paar  Jahre  wechselten, 
wie  die  ökumenischen  Patriarchen  in  Konstantinopel,  hat  er  vom 
6.  Februar  17 19  bis  22.  Okt.  1745  sechsundzwanzig  Jahre  lang 
den  Patriarchat  inne  gehabt. 

9.  Die  letzten  Schicksale  des  Patriarchats. 

Auf  Joasaph  folgte  der  bereits  betagte  Metropolit  von  Pela- 
gonia  Joseph  am  13.  Januar  1746,  und  schon  1749  abdiziertc  er, 
um,  wie  es  scheint,  aufs  neue  als  Prohedros  von  Pelagonia  zu 
fungieren.  Es  fand  jetzt,  wie  wir  oben  gesehen,  ein  äusserst 
schneller  Wechsel  der  Oberpriester  statt  (vgl.  S.  139).  Immer 
deutlicher  machten  sich  die  Einflüsse  geltend,  welche  mit  Miss- 
gunst auf  diesen  autonomen  Patriarchat  sahen.  Von  dem  aus 
Konstantinopel  stammenden  Erzbischof  Ananias  wird  uns  aus- 
drücklich überliefert,  dass  er  1 763  durch  den  Patriarchen  von 
Konstantinopel  eingesetzt  worden  sei.  Genau  dasselbe  Spiel  wurde 
im  Patriarchat  Ped  getrieben,  seit  der  nationale  Patriarch  Arsenij 
Cernovic"  1696  infolge  der  türkischen  Bedrückungen  auf  öster- 
reichischen Boden,  begleitet  von  37000  serbischen  Familien,  ge- 
flohen war.  Die  l>egreifliche  Erbitterung  der  türkischen  Regierung 
war  von  den  Phanarioten  schlau  benutzt  worden,  und  1696  bestieg 
Kallinikos  I.,  der  erste  Grieche,  den  Thron  des  heiligen  Savva. 
Von  da  an  wechseln  nationale  Serben  und  Griechen  ab.  Durch 
den  Einfluss  seines  Bruders,  des  Arztes  Skarlatos  Karatzas,  ersten 
Dragomans  der  holländischen  Gesandtschaft,  wurde  1739  Joannikios 
Karatzas  Patriarch  von  Ped1);  indessen  infolge  seiner  Verschwendung 
arg  verschuldet,  verkaufte  er  sein  Amt  1746  an  den  Serben  Atha- 
nasij  Gavrilovic.  Auch  dessen  zweiter  (Gabriel  1U.)  und  vierter 
Nachfolger  (Palsios)  waren  Griechen,  auf  diesen  folgten  noch  zwei 
Griechen,  Kyrillos  und  Gabriel,  der  zur  Erbauung  seiner  Diöcese 
den  Islam  annahm.  Nur  kurze  Zeit  regierte  der  Serbe  Vasilij, 
und  mit  dem  Griechen  Kallinikos  H.  schliesst  die  Reihe.  Sie  ist 
sehr  lehrreich,  sie  zeigt  uns  in  demselben  Zeitraum,  wo  in  Achrida 
Autochthonen  und  aXXoöaxot  um  die  Herrschaft  ringen,  denselben 

1)  Iikkkon:  nuTiftuftxixol  nivuxts  8.  655. 
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Wechsel  in  Serbien.  Auch  hier  vermögen  auf  die  Dauer  die 
Kandidaten  der  Nationalpartei  immer  weniger  sich  gegen  die 
Phanarioten  zu  behaupten.  Die  autonomen  Patriarchate  Achrida 
und  Ped  waren  dem  ökumenischen  Patriarchate  immer  ein  Dorn 
im  Auge.  L'hrysanthos  in  seinem  (zur  Zeit  des  Patriarchen  Kal- 
linikos  I.  abgefassten)  owrny^urtov  bemerkt  nach  Aufzählung  der 
Titulaturen  des  Patriarchen  von  Pec:  mv  to  «^V.jfi«  ovöiv  heoov, 
n'  nij  povov  ä.tXCog  injTQozoXtTtxbv  «i'roi'opoi',  Iv  raig  Mttctg  xat 
iwvntg  aKQotxittig  «vtCov  tveQyovfievor  xtti  xeQtoot&utvov.  Damit 
stimmt  freilich  schlecht,  dass  die  Patriarchen  nicht  nur  Bischöfe, 
sondern  auch  Metropoliten  mit  Suttraganbisehöfen  sich  unterstellt 
halten.  Ein  gewesener  Erzbischof  von  Achrida,  wie  uns  ein  in- 
teressantes von  Gedeon  publiziertes  Schriftstück  zeigt  (KxxX.  «X. 
1900  S.  140),  musste  dem  Patriarchen  Dionysios  26.  Aug.  1692 
ausdrücklich  geloben,  als  Metropolit  von  Chios,  was  nur  natürlich 
ist:  xarii  xnvut  vrtitxttv  tm  jucvayionÜTr.)  jioi  ttvfttvTy  xm  deßnory 
xtX.,  aber  auch:  fxftm  fotidij  vxtxXMijv  tq  xoottn  tovxoiv,  Jtaota- 
Tovittu  rfyi,'  £x<>)vvut«g  rfjg  (tQittXiGxoxTtf  'AxQtitiGiv  ijToi  tov  Xf'ye6fr«t 
funutQtwTttTov ,  xtti  rov  vJtoyQ('((ptiv  rfir;  XQttGivm'  yoatiuuTtiiv,  qioar 
re  {inoav  iv  ieociiq  rfXtutig.  Der  dem  ehemaligen  Erzbischof  aus- 
drücklich zugemutete  Verzicht  auf  das  Prädikat:  Allerseligster, 
auf  grüne  Tinte  und  Mitra  zeigt,  dass  auch  der  Phanar  diese 
Dinge  für  nicht  ganz  gleichgiltig  hielt.  Jedenfalls  haben  die 
Erzbischöfe  oder  Patriarchen  von  Achrida  eine  ganz  anders  hohe 
Meinung  von  ihrer  Amtsgewalt  gehabt,  als  ihnen  der  phanariotisch 
gesinnte  Chrysanthos  zuschreibt.  Allein  in  dieser  absichtlichen 
Herabsetzung  der  beiden  nationalen  Stühle  liegt  System.  Zugleich 
ergiebt  sich  aus  unserer  geschichtlichen  Betrachtung,  dass  die 
Massregel  des  Patriarchen  Samuel  nicht  eine  plötzliche  und  un- 
vorbereitete war.  Vielmehr  hatte  der  phanariotische  Klerus  seit 
beinahe  einem  Jahrhundert  den  Kampf  mit  den  nationalen  Auto- 
nomien aufgenommen.  Wie  in  Serbien  die  einheimischen  Prälaten 
durch  Griechen,  z.  T.  vornehme  Byzantiner,  ersetzt  werden,  so 
bekämpfte  man  die  zwar  gut  griechisch,  aber  unabhängig  gesinnte 
Prälatur  aus  Achrida,  Moschopolis,  Siatista  u.  s.  f.  durch  aus  dem 
Osten  eindringende  Agenten  des  ökumenischen  Stuhles.  Beide 
Stühle  erlagen  nach  hartnäckigem,  fast  100  Jahre  andauerndem 
Kampfe  erst  1767  dem  mächtigen  Einflüsse,  welchen  die  Phana- 
rioten auf  die  Pforte  gewonnen  hatten. 
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Mitgewirkt  zu  der  Auflösung  des  Patriarchats  hat  vor  allem 
dessen  schlimme  pekuniäre  Lage.  Juli  1757  erklart  der  öku- 
menische Patriarch  Kallinikos1):  xai  xovxo  «gib/im*  xoGrjg  j^ffs» 
ßXdfiijg  xai  xaQax^g  xtd  iroxXtjGtbig  xaQaixiov  xb  v.toyqd(ptiv  xovg 
GvvaöiXqovg  KQ%ttQeig  rof»  x«#'  i^iäg  oixov^evtxoP  Üqovov  eig  xug 
XQtbioxtxiig  ix  ö((vn'o)v  oiioXoytag  x&v  xqi&v  €(vxovö(tr>iv  itQxttniGx6rtm> 
l4%QidC)v,  Jhxtov  xai  KvjfQov,  ixt  6h  xai  x&iv  vxoxti\iivbiv  avxoig 
uijTQoxoXiTü)v  xid  ixiGxöxbiv'  et  ytcQ  xai  big  iiÜQTVQfg  vxoyQ<«f<nwfra 
xai  ovdt^it'av  tvo%ijV  iyyvi'jGHog  ivGijiiatv6(it&a  ir  raig  vxoyQutfmg, 
üXX'  ot  GuvtiGxai  avxSiv  duXi'oig  xai  xavovQybig  xijv  iiaQXVQtxijv  r)(iör 
vnoy^atfijv  xai  iyyvtjGtv  xai  ivdtaGxQO(fi<ig  xai  xaxovQyoig  xai 

ixtßovXoig  ptfreQtirivewn'Ttg,  xtti  ^VQt'aig  itrßavaig  xovg  i(blx^Qlx^ti'g 
dixaGxug  i£axaxbirxtg  xai  %Qijiiäxun>  OoGtöt  dta<pfrt({iovxtg,  zoXXtfg  xai 
\ityaXng  xaQax^g<,   xaxadgo[if^g  xt  xai  ßXdfhjg  xaoaixiot  yirovxai, 

nag  fjn&r  äjtatxovvxtg  xic  ddvtia  big  öfjfttv  iyyvijx&v  ytroptvoir. 
Deshalb  verbieten  Patriarch  und  Synode:  ovdt  v.toyQÜyttr  tig 
oiioXoyucg  XQf0)i*Ttxug  ix  öaveiov  doxitoittig  ixtQov  xXt'naxog,  bnouw- 
drjxivog  eitv  ixxbg  uövor  xiav  «p^ifpfW  xov  oixov^evtxov.  Bei  dem 
verschuldeten  Zustand  der  autonomen  Erzbistümer  ist  dieses 
Bürgschaftsverbot  wohl  begreiflich;  ohne  Frage  hat  es  aber  dazu 
beigetragen,  den  stark  erschütterten  Kredit  von  Achrida  vollends 
zu  untergraben.*) 

Sergios  Makräos  giebt  in  seiner  Kirchengeschichte  offenbar 
nach  einer  Urkunde  des  Patriarchats  die  Gründe  zur  Aufhebung 
der  beiden  Patriarchate  Ped  und  Achrida  an.  Die  Darstellung 
steht  natürlich  ganz  auf  dem  phanariotischen  Standpunkte,  wird 
aber  schwerlich  mit  den  Thatsachen  völlig  im  Widerspruch  stehen, 
vgl.  Sathas  [ttG.  (iißX.  Iii  S.  251  ff.:  in  xavifQoixaxou  äqxitQtig  TOV 
xXi[iaxog  %lätxiov  GvvtvvoijOat'xeg  xiig  dXXtZaXXijXovg  avxcbv  Ztfttiitg  xai 
xli  vxiooyxa  XQ?*]  yMt  TVV  «XXijv  avxGiv  iv  xaig  xai{ftxaig  dvdyxatg 
xaxadvvaGxeiar,  t|  tov  öttdoveixo  xai  ixaQaxxexo  ovvex&g,  xai  xbv 
(axatov  ifitiiXti  xi'vdvvuv  xai  xat'XiXTf  d^aviG^ibv  »}  ixti  ixxXyGia,  Xbtv 
i{yovftivnv  uxaxaüxaxovvxbiv,  xCiv  davet'biv  rrJU/ih'i'oii^i'M»',  xGiv  dnai- 


1)  Gedeox:  xavoviKal  ductältiq  11  S.  654  ff. 

2)  Ich  kann  daher  J irkpkk,  Gesch.  d.  Balg.  S.  470  nicht  beistimmen,  welcher 
meint,  die  kriechen  hätten  wollen  mit  Hilfe  der  Kinnahmen  aus  den  neuen 
Kirchengebieten  die  schweren  Schulden  ihres  Patriarchats  bezahlen.  Tn  Achrida 
fanden  sie  mehr  Schulden  als  Vermögen.  Ein  Geschäft  hat  der  Patriarchat  mit 
der  Kin Verleihung  von  Achrida  nicht  gemacht. 
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rrjüeiov  i.TtxoX/MxXaGia^ouivoiv,  xöiv  ßaQßdgav  ixre&tjQtonttvciv  xat  r« 
Gtbitara  Gvv  zfj  ntgt  fxatfror  ntQtovGt'a  XaqvGat  iq.ttfif'vm\  tCov  fvtfe- 
ß&v  XQog  tic  toikit«  tojv  xax&v  xuTtatexXyytih'GH'  xat  Toig  ixxXt}Gia- 
GTtxotg  igävotg  tti/xirt  GvvttG(piQftv  i^txvovttivMV,  TuvTa  xavra  <jt?^h< 
Gvvfvvoi'jGavTeg  tttav  ifcvQov  oöov  T^g  rör  TOGovTOiv  xaxüv  äxaXXayTjg 
xat  Tfjg  tov  notttviov  xat  avröjv  GoniiQt'ug,  ri)V  xooGTuGtav  tov  oixov- 
ttivtxov  Üqovov  xa\  Tijv  ix  tovtov  iltuGov  noovotav  xat  xijdtttoviuv' 
xat  aij  xooGXtyivyoTtg  ry  rot'  Aoitfrov  utyäXy  ixxX^Gta  xotvi^v 
t'XovTfg  ctVMpoQuv  xai  txtTiiav,  tuvt\j  wtioXoyovv  TtjV  vxoTayrjV,  xa\ 
öttoftvftadbv  ti.tuvTtg  i^rovvTo  Ti]v  XQoGTaGiuv ,  t^v  dtuTuyrjV,  Tyv 
oixovo\itav  xa\  OvitxtQUj.oQiir  xat  xotvoivtuv  iv  xaig  %giiatg  Kvxtav. 
Allein  Patriarch  und  Synode  haben  grosse  Bedenken  im  Hinblick 
auf  das  ehrwürdige  Alter  des  Stuhls  betreffs  seiner  Aufhebung;  auch 
scheuen  sie  die  Last  bei  den  gegenwärtigen  schlimmen  Verhält- 
nissen. Indessen  auf  dringendes  Bitten  der  Metropoliten  glaubt 
die  Synode  doch  an  die  Aufhebung  des  autonomen  Thrones  denken 
zu  dürfen.  Wie  man  aus  Nützlichkeitsgründen  dieser  Kirche  einst 
Selbständigkeit  gewährte,  so  hebe  man  sie  jetzt  mit  grösserem 
Nutzen  auf.  a.  a.  0.  S.  252:  diu  tuvtu  xotvfy  yvütty  xat  $i)<ft<> 
Gvvodixy  öttyvoi  xa\  ärttrpuGiGtv  6  navaytbnaTog  xvQiog  22auovi]X 
iitTaGTTjOat  Tiiv  ainovoutuv  tov  (iQ%ttxtGxojttxov  Üqovov  tov  'Ixtxiov, 
xtä  [ttTaXaßtiv  to  xvoog  xai  xa&eXtiv  to  «fiaiu«,  dt  ijvjttQ  ivrjQyet 
Toig  iv  ixttvo)  rw  xXi\ttat  [iijTQOXoXiTatg  rt  xat  intGxoxotg  idt'av 
ifcovGt'av,  xa\  TOVTOvg  uftuvTug  üvaXaßdv  v.to  Tijv  xgoGxaGiav  tov 
oixovufvtxov  Htqvvov  xat  Toig  vx  uvtov  frioXQoßXijToig  xat  vXtQTt'itotg 
uijTQoXoXi'ratg  xat  äQXUXiGxoftotg  GvvTufcai  xai  GvvtvCjGat  tig  \iiav  xat 
rijV  «t»r^i*  «ojr/jr  dvayo^tvovg  ....  xat  odu-ig  iv  frtt  $Z  GcXTtußoiov  ta 
diu  xotvtjg  yvditiyg  xat  Gwodtx^g  jtaTQtaQ%txf)g  äzoquGtwg  xat  ß«Gt- 
Xtxov  oqiG^iov  ijVu&ij  TO  xXtua  Intxtov  toi  oixovutvtxoi  tfoorw. 

Offenbar  wörtlich  derselbe  Erlass,  nur  dass  xXt'tta  'Ixtxiov 
durch  xXiita  U%Qtd(ov  ersetzt  war,  erging  bei  dessen  Aufhebung; 
darum  fasst  sich  hier  der  (ieschichtschreiber  ganz  kurz  a.  a.  0. 
S.  252:  utru  ttty.obi'  dt  tu  «vt«  £}jXd)GavTeg  xat  dicc^Qa^utttvot  ot 
uQZttQtig  tov  xXittaTog  tüv  'AzQtdSiv  £tv%ov  t&v  uinüv  ijvtbfrij  yoPv 
ixt  Toig  footg  xat  to  xXitta  t&v  \4%QtdC)v  tttTti  tov  oixovtuvtxov 
\Yqovov  iv  Tf.3  i£T)g  &  fnt  ütrovagiov  t<s- 

So  fiel  Achrida.  Eine  starke  Partei  hatte  offenbar  die  Sache 
der  autokephalen  Kirche  für  verloren  erachtet.  An  ihrer  Spitze 
standen  die  alten  Feinde  des  Patriarchats,  die  Notabein  und  der 
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Protothronos  von  Kastoria  Euthymios,  ferner  Nikephoros,  der 
Metropolit  von  Sisanion,  ein  geborner  Achridener,  der  uns  aus 
den  Quittungsurkunden  so  wohl  bekannt  ist.  Bei  dem  beständigen 
Wechsel  schwacher  und  unfähiger  Patriarchen  scheint  er  jede 
Hoffnung  auf  Erhaltung  der  autonomen  Kirche  aufgegeben  zu 
haben.  Mit  einer  Anzahl  Kollegen  —  ausser  dem  Protothronos 
werden  noch  die  Metropoliten  von  Vodena,  Strumnica  und  Grevena 
genannt  -  reiste  er  nach  der  Hauptstadt,  wo  nach  kurzen  Ver- 
handlungen die  Union  mit  dem  ökumenischen  Stuhl  zu  stände 
kam.  Die  beiden  autonomen  Erzbistümer  —  der  Phanar  sagt 
nie  Patriarchate  —  Aclinda  und  Pe6  wurden  aufgehoben  und 
ihre  Suffragane  dem  ökumenischen  Patriarchen  unterstellt.  Und 
zwar  Hess  man  die  beiden  Patriarchaldiöcesen  eingehen.  Metro- 
politen von  Achrida  oder  Ped  gab  es  nicht,  sondern  der  Sprengel 
von  Achrida  wurde  mit  der  Nachbardiöcese  Prespa  vereinigt. 

10.  Achrida  nach  der  Aufhebung  des  Patriarchats. 

Indessen  bis  durch  die  bulgarischen  Wirren  die  gesamte 
Kparchial Verfassung  durchgreifend  verändert  ward,  bestanden  die 
beiden  erzbischöflichen  Provinzen  noch  fort  als  ot'  axo  'httxfov 

XQOÖTffrtlUtVOl    UijTQOXoXiTttl     Und    Ol    CCJtb  'AfQtdog   XQQOTtfttl{livOl  tltj- 

TQoxoXiutt.  Die  alten  Patriarchaldiöcesen  waren  also  nicht  völlig 
aufgehoben,  sondern  nur  gewissennassen  durch  Personalunion  dem 
jedesmaligen  Inhaber  des  ökumenischen  Thrones  verliehen,  und  im 
Berat  des  Konstantinopolitanischen  Patriarchen  wurden  die  Eparchien 
der  beiden  aufgehobenen  Patriarchate  getrennt  aufgeführt. 

Die  ehemalige  Diöcese  von  Achrida  bilden  10  Metropolen1): 

(><'  rutb  ~A%Q(dag  XQoörtftaiitvoi  ^^rQonoXixut. 

oy.  6  KadTOQi'ag  iWjprtfiog  xai  f$aQ^og  xudyg  llaXatug  BovX- 
yuQUtg. 

orf.  o  BodevStv  xai  vAfQTi^iog. 
of.  6  Koovr'^äg  x«l  vxtQTiiiog. 

og.  6  il>ttv(tQiorp(:QGÜ/.(>)V  vjtfQTtpog  y.at  f$t<Qxog  xädyjg  *l>frt'ag. 
o£.  6  ETQOvnv(T&)g  xui  Tiße(jtovx6Xe(>)g,  vXfQXttiog  xta  t^ag^og 
üo vXyitQi xfjg  Maxtdoviag. 

i  )  Vgl.  das  bei  Rhallih  und  Potlis  avvxayiut  uov  öu'tov  xai  Uqwv  xavovav 
•  855  v  abgedruckte  avvtaypcatov  S.  520  ff. 
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orj.  6  BtXeyouörov  xai  vjrf'prtfios. 
ofr.  6  rQtßtv&v  xat  vrttQTtpog. 

6  MoyXivGiv  xai  iWprtfiOff. 
xa.  6  .ItvQGiv  xat  vxtortuog. 
xß.  b  BtXtöGoP  xat  vxtQTtiiog. 

Auffällig  ist  die  Zuteilung  von  Pharsala,  das  nie  zu  Achrida, 
sondeni  zu  Larissa  gehört  hatte.  Es  fehlen  Pelagonia,  Prespa, 
Sisanion,  Okora  und  Dyrrachion.  Diese  sind  sämtlich  an  höhere 
Platze  aufgerückt. 

tt.  6  lhXayoviug  vx*QTipog  xa\  t£aQ%ug  ilvto  Maxtdoviag. 

XX.  6  IlotOxCov  xat  .■■1v%viö'tov  vXfQTiitog. 

{irf.  6  2t(iuvi'ov  xai  2JiaTiö~Tt]g  i^x^QTtftog  xat  (IjiaQxog  MaxeAovi'ag. 

£.  6  yxoQrcg  xat  /lv(fQft)[iov  xa\  VXfQTiitog. 

Charakteristisch  ist,  dass  der  verhasste  Name  Achrida  in  der 
linierten  Diöcese  Prespa- Achrida  durch  den  antiken  Lychnidae  er- 
setzt wird.  Auch  das  Andenken  des  autokephalen  Erzbistums 
sollte  möglichst  radikal  vertilgt  werden. 

Dieser  Sieg  des  Griechentums  war  genau  so  entscheidend 
und  genau  so  verhängnisvoll  wie  der  von  1047.  Wie  damals  die 
Prälatur  ausschliesslich  griechisch,  demnach  dem  Volke  entfremdet 
ward  und  so  die  Asenidenrevolution  hervorrufen  half,  gerade  so 
hat  die  ausschliessliche  Besetzung  der  Kirchenstühle  mit  Phanarioten 
seit  1767  die  Lostrennung  der  bulgarischen  Nation  von  dem  öku- 
menischen Stuhle  in  unsenn  Jahrhundert  bewirkt.  Wäre  der 
Patriarchat  von  Achrida,  wenn  auch  in  seiner  gräzisierten  Form, 
weiter  erhalten  worden,  so  hätte  sich  zweifellos  die  Emanzipation 
der  Slawen  in  einer  milderen  und  für  den  Phanar  weniger  ver- 
hängnisvollen Form  vollzogen.  Es  wäre  möglich  gewesen,  die 
Prälatur  von  Achrida  ganz  oder  teilweise  mit  slawischen  Digni- 
tären  zu  besetzen,  ohne  dass  es  mit  der  (Jmsskirche  von  Kon- 
stantinopel zum  offenen  Bruch  hätte  kommen  müssen.  Dass  dies 
keine  Phantasien  sind,  zeigt  ein  höchst  merkwürdiger  Brief  der 
Primaten  von  Achrida  aus  dem  ersten  Akte  des  bulgarischen 
Dramas.  Diese  schrieben  nämlich  im  Jahre  1861,  als  vom  Phanar 
aus  der  unbeliebte  und  unwissende  Gnesiohellene  Meletios  zum 
Metropoliten  von  Prespa- Achrida  bestellt  ward,  an  die  Vertreter 
der  bulgarischen  Nation: 

.  .  .  'OXoxXyoov  tb  BovXyaotxbv  ffrvog  pag  .  .  .  ££rjtrjOe  TrjV  ixi- 
xvQQiGiv  xrtg  iputbiäffvoeag  T?{g  AvtoxeyicXov  UQXteXtCxoxTig  rf)g  xoa- 
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xijg  'lovGxtviav^g  'AxQiötbv  xai  xäGyg  BovXyaoi'ag,  ttxtg  ädt'xog  xai 
xaoaXöyuig  xtqi  xb  1767  ixog  xaxrjQyyd"t)  vxb  rot)  xoxe  iv  JüovGxav- 
xivovxöXu  xaxotaQXtvovxog  SattovrjX,  oGxtg  ovdtv  dixaitopa  ei^tv  5J 
ifcovaiav,  vi:  xicxaoyi'jGy  fttav  Avxoxi<paXov  'AQXtutiOxoxtjV,  Gvrodixüg 
ixi  'lovGxtviavov  xov  Avxoxodxooog  äviyfofttiGav1)  xai  xoGavxa  ixi] 
i'vtö  xoGovxtov  Bv^avxivav  AvxoxQaxoQbiv  xai  xoGovxmv  HovXx&vmv 
ütßtuiftiiGav,  xai  ixouiviog  ovxtg  xai  ijutig  aiXog  xov  avxov  i&vovg 
tXiißoiuv  («fOQiiijf  ix  xovxojv  xürxw,  xai  %Qtog  [i€tg  äxaoai'xijxoi' 
ivout'Gauev,  oxng  Grutfürug  ut  xb  fftrog  (tag  dag  äxoxaxaGx^Gioun' 
xai  Gag  avayviOQiöoi^iv  diu  xov  Xaoovxog  iftt&v  ytrtxoi*  ixixooxixov 
xXt]Qt£ov0tovg  AvxiXooGÜXovg,  tva  ug  ix  nioovg  ijttüv  fttoutög  xafri- 
xtxevaijXf  xyv  viff :  xvXyv,  Tva  tiGaxovGy  xug  dti]otig  pag  xai  aXaXXf'ifiu 
xfjg  «vfratotoiag  xov  lQtttxixov  xXijoov,  ixtxvoovGa  xiji»  iyxa&tdovGti> 
xT]g  AvxoxetpäXov  'AQxttxtGxoxijg  ri}s'  ^  lowixiviav^g  AxQinüv  xai 
xaU^g  BovXyaoiag,  xijV  bxoiav  adixug  xai  xaoa  völlig  iatfix(Qiai>tj 
avxbg  6  Igatxixbg  xXfjoog.  Unterschrieben  ist  die  Eingabe:  oi  xf)g 
llnfbx)jg  lovGxtvtavTjg  y  'AxQidog  xqoxqixoi.*) 

Indessen  diese  Plane  der  guten  Achridener  sollten  nicht 
Wirklichkeit  werden.  Den  Sitz  des  alten  Patriarchats  so  weit 
ab  nach  dem  Westen  unter  eine  nur  teilweise  zuverlässige  Be- 
völkerung zu  verlegen,  war  auch  entschieden  unpraktisch;  viel 
eher  hätte  eine  Wiederherstellung  des  zentral  gelegenen  Patriarchats 
von  Tmovo  ins  Werk  gesetzt  werden  können.  Indessen  man 
behalf  sich  mit  der  provisorischen  Hinrichtung  des  Exarchats. 
Seit  der  Wiedergeburt  des  bulgarischen  Volkes  ist  Achrida  eine 
bescheidene  Metropolis.  Der  vom  Exarchat  abhängige  Metropolit 
wohnt  in  der  alten  Residenz,  während  sein  griechischer  Kollege, 
der  übrigens  jetzt  wieder  6  Uqigxüv  xai  AxQinüv  vxioxt[iog  heisst, 
seinen  Wohnsitz  im  benachbarten  Krusewo  aufgeschlagen  hat, 

1)  Dor  bulgarische  Herausgeber  schreibt:  (ivaytoQta&naav. 

2)  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsministeriunis  x  S.  578  u.  579. 
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IX.  Die  Finanzen  des  Stuhles  von  Aclinda. 

Die  finanzielle  Lage  des  Stuhles  von  Aclinda  war  keineswegs 
eine  glänzende.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  Besitz  des 
Patriarchats  wie  der  einzelnen  Eparehien  durch  die  Sequestrationen 
der  Türken  stark  gelitten  hatte.  Die  bedeutendsten  Kirchen  waren 
dem  christlichen  Glauben  entzogen  und  in  Moscheen  verwandelt 
worden;  natürlich  ging  der  ihnen  gehörige  Grundbesitz  nun  viel- 
fach in  islamitische  Hände  Aber.  Nichtsdestoweniger  mussten  die 
Prälaten  von  dem  übrig  gebliebenen  Besitz  und  ihren  sonstigen 
Einnahmen  ausserordentlich  schwere  Abgaben  entrichten.  Die 
Folge  war,  dass,  wie  in  Konstantinopel,  so  auch  in  Achrida  die 
Schulden  des  Patriarchats  ein  stehender  Artikel  wurden,  und  sie 
wuchsen  stets. 

1.  Der  Charadsch. 

Unter  den  Lasten  des  Patriarchats  steht  obenan: 
I.  ro  2«£«rvoi'  oder  u\  ßcdiXtxu  tf'Xij.1) 

Charadsch  (Hanig)  ist  ursprilnglich  die  (i rundsteuer.  Später 
wird  das  Wort  gleichbedeutend  mit  Tribut,  Kopfsteuer,  die  jähr- 
lich, wie  von  allen  Nichtmoslims,  so  auch  vom  Patriarchen  ein- 
getrieben wird.  Ueber  ihre  Höhe  haben  wir  keine  bestimmte 
Angaben,  da  die  Quittungsurkunden  nur  den  gemeinsamen  Betrag 
sowohl  für  Charadsch  als  für  Bezahlung  der  Schulden  einer  ein- 
zigen Eparchie  angeben.  In  Konstantinopel  ist  das  itiQÜx^tov  von 
2000  Dukaten  (ff^ogia),  welche  Raphael  der  Serbe  (1475 — 1476) 
zahlte,  innerhalb  hundert  Jahren  auf  die  doppelte  Summe  gestiegen 
und  später  noch  unendlich  höher.  Die  ehrgeizigen  Prälaten,  welche 
nach  der  höchsten  geistlichen  Ehre  strebten,  wussten  sich  bei  der 
Pforte  einzuschmeicheln,  indem  sie  eine  immer  grössere  Jahressumme 
als  Charadsch  zu  entrichten  versprachen.  Der  Patriarch  Prochoros 
von  Achrida  hatte  unter  Jeremias  U.  (1523 — 1547)  das  Bistum 


1)  Audi  To  irtiutov  ziXog  to  uv&tvxixov  wird  dafür  gesagt  iu  einem  Pa- 
triarchalerlass  von  1517,18.    'ItQoo.  ata*.  1  S.  479, 9. 
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Berroia  (oder  nach  andern  Servia)  für  seine  Diöcese  beansprucht 
und  deshalb  100  Dukaten  mehr  Charadsch  bezahlt.1)  Indessen 
das  Bistum  blieb  bei  Konstantinopel ,  aber  die  100  Dukaten 
wurden  dem  ökumenischen  Patriarchat  auferlegt.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  der  Charadsch  nicht  nur  für  die  Spezialdiöcese  des 
Patriarchen,  sondern  gemeinsam  für  alle  ihm  unterstellten  Eparchien 
bezahlt  wurde.  Darum  mussten  auch  sämtliche  Prälaten  des 
„Klimas"  nach  Verhältniss  zu  dem  Charadsch  beitragen.  Jede 
solche  Erhöhung  des  Charadsch  galt  von  nun  an  als  neues  Fixum, 
und  dadurch  wurde  die  Lage  des  Patriarchats  eine  immer  ge- 
drücktere und  unhaltbarere.  Der  Charadsch  inusste  pünktlich  zu 
Ende  des  Jahres  entrichtet  werden:  xut  ug  to  Tt'Xog  tov  xufrwog 
XQovov  (Atiätiv  T€<\$  dvo  %iXuidf$  tu  <fXo)Qta,  to  %uqut£iov.  Hist. 
patr.  1 1 6,  13.  Patriarch  Germanos  war  während  der  drei  Jahre 
seiner  Herrschaft  nicht  im  stände,  den  Charadsch  jemals  zur  be- 
stimmten Zeit  zu  entrichten  und  wurde  deshalb  abgesetzt. 

2.  Die  Schulden. 

11.   TU.  XQÜ}  tov  xXipuTog. 

Diese  waren  infolge  der  immerwährenden  Erhöhung  des 
Charadsch  allmählich  zu  einer  drückenden  Höhe  emporgestiegen. 
Die  Bezahlung  der  Zinsen  machte  die  grösste  Mühe,  sodass  nur 
finanziell  besonders  tüchtige  Kirchenfflrsten  an  eine  wenigstens 
teilweise  Amortisierung  des  Kapitals  denken  konnten.  Die  offizielle 
Schuld  to  zQt'og  avXtxov  war  eine  schwere  Last  für  sämtliche 
Eparchien.  Einen  Einblick  in  die  jämmerlichen  Geldverhältnisse 
der  achridenischen  Eparchien  gewährt  uns  eine  Uebersicht  der 
Schulden  der  Diöcese  Sisanion  aus  dem  Jahre  1803.  (KxxX.  aX. 
1899  S.  195.) 

KctTuüuxov  tov  XQ*ovS  rj5s  ixus*o*fß  2töuvt'ov  ix\  Ti)g  uQxteQcc- 
thuc;  top  xvq  /xtxttQtov 

tutoy  lovviov  xä. 

1,150  Tb  tvaefthv  xaXuibv  XQ^°S 
5»35°  fftXortm'a  tov  xavtegoTUTov  uyfov  Kq^t^c; 
12,500  ijrot  öadextt  jftiißrffj  xai  rttvTax6o~ia,  i£  (*>»•  vjrtMJjjojici 
ix  XuvTtov  ixitiXTHV  xut   trog  200  yo. 


1)  Historia  Patr.  S.  170. 


XX.  .-> 


Der  Patriarchat  von  Achrida. 


171 


«tu-«  XQf MGToüvrcti  xotg  xäTiafrev. 

500  Tr3  'Indrvy  acory 

I  000  7'g  'I\.>£ävÖQa  KeüoyXov 

850  7V.5  Ftmtyäxy  'EuciYaxy 

I  200  7$  KarfQtviTOttg 

500  7$  '/'«AAov  A«AA((id2y 

500  Tri  Jißixr&Qy  NixoXäxy 

I  000  7V.5  XuTQttU.)  Htxix« 

850  Tj/  Koxivhaa  'Ezaftaxy 

1  250  7'oiff  ÖQfpavoig  leaifyi'ov  KovyovfiTdoyXov 

2  500  Tjj       KQrjry  'EXXyvtxy  G%oX\j 
2  350  T£  AixtcttQivy 

12500  fjTOi  daöexa  ^(Aiadfj,'  xai  xtvtuxoüta  yqoöiu  rb  uvXixbv 

%oiog  tov  £t0ttv(ov. 

Die  Uechnungsurkunde  ist  nun  freilich  recht  bedenklich.  Bei 
der  Aufzählung  der  Schulden  stimmen  Einzelposten  und  Summe 
nicht.  Offenbar  ist  als  alte  Schuld  statt  11 50  7150  zu  lesen. 
Im  Verzeichnis  der  Gläubiger  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  die 
heilige  Kirche  bei  allen  irgend  wohlhabenden  Diöcesaugenossen, 
selbst  bei  Waisen  Anlehen  aufnimmt.  In  ähnlicher  Weise  werden 
die  Schulden  der  anderen  Eparchien  und  namentlich  die  von 
Achrida  sich  zusammengesetzt  haben. 

8.  Das  Miri. 

III.  ro  utQi  oder  ro  (iaatXtxbv  titot  oder  ro  XHS%itiiov  tov  \ixtguTto\\ 
Miri  ist  das  türkische  min,  fiskalisch,  dem  Staate  gehörig. 
Es  ist  die  besondere  Abgabe,  welche  ausser  dem  jährlich  wieder- 
kehrenden Charadsch  jeder  neu  antretende  Patriarch  dem  kaiser- 
lichen Fiskus  für  die  Ueberreichung  des  Berat  (d.  h.  für  die  Be- 
stätigung) zu  entrichten  hat. 

Dafür  ist  auch  der  Ausdruck  Xf(S%iGwv  oder  wie  Malaxos 
schreibt  xtaxtoiov  gebrauchlich  =  türk.  peskes  Geschenk.  Beim 
ökumenischen  Patriarchat  wurde  zu  derselben  Zeit,  wo  der  Charadsch 
auf  4000  Dukaten  stieg,  das  Peskes  von  500  auf  3000  Dukaten 
gesteigert.  Begreiflicherweise  hatte  die  türkische  Regierung  ein 
lebhaftes  Interesse  daran,  dass  die  hohen  Kirchenämter  möglichst 
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häufig  ihren  Inhaber  wechselten,  weil  dadurch  diese  Abgabe  um 
so  öfter  einging. 

Ueber  diese  Abgabe  sind  wir  am  besten  unterrichtet. 

1676  betrug  da«  Miri   1000  Grusch.    Meletios  verspricht: 

TtTUQTOV    XttQltGliiV  {lf  J'QOGKC  Jfl'Jll«  f£  idtUil'  [IOV  ÖllC  TO  XeG%eGlOV  TOV 

HXtQftriov  tiov  xara  rijV  övrij^eiav  (S.  Ii 5,  35).  Diese  Summe 
erhöhte  Patriarch  Dionysius  von  Chios,  um  den  Patriarchat  zum 
zweiten  Male  zu  erlangen,  1709  um  300  Grusch  und  Philotheos 
1720  (17 14?)  um  400  Grusch  (vgl.  S.  77,44fr'.).  Meletios  hatte 
sich  feierlich  verpflichtet,  zur  Bestreitung  dieser  Summe  den 
Prälaten  seiner  Diözese  keine  Beihilfe  abzuverlangen.  Allein  das 
wurde  nicht  eingehalten,  konnte  wohl  auch  nicht  eingehalten 
werden.  Vielmehr  ergeben  die  Quittungsurkunden  für  den  Metro- 
politen von  Sisanion,  dass  dieser  1759  12600  und  1761  15840 
Asper  für  das  Miri  bezahlte.  Setzen  wir  für  die  damalige  Zeit 
den  Wert  des  (Jrusch  zu  80  Asper  mit  20  Pences  an  (Catalogue 
of  Orr.  Coins  in  the  Brit.  Museum  vol.  8  [London  1 883]  the  Coins 
of  the  Türks  p.  XXV),  so  ergiebt  sich  in  unsrer  Währung  als 
Weil  des  Miri  1700  M.  und  nach  den  beiden  Erhöhungen  2890. 
Die  zwei  Beiträge  von  Sisanion  würden  sich  auf  268  und  337  M. 
belaufen,  ein  sehr  hoher  Betrag,  wenn  wir  bedenken,  dass  Sisanion 
keineswegs  eine  der  allerreichsten  Eparchien  von  Aclinda  war. 
Offenbar  haben  aber  die  vielen  Thronwechsel  nach  Joasaphs  Tode 
eine  unaufhörliche  Steigerung,  wie  der  andren  Auflagen,  so  auch 
des  Miri  herbeigeführt,  sodass  schliesslich  die  Prälaten  eine  finan- 
zielle Katastrophe  fürchteten. 

4.  Hie  Beiträge  der  Prälaten. 

Zur  Bezahlung  von  Charadsch  und  für  Tilgung  der  Schulden 
müssen  sämtliche  Sulfragane  einen  jährlichen  Beitrag  bezahlen.  Der 
neuerwählte  Metropolit  von  Korytza  Daniel  gelobt  XV b  S.  58,  19: 
xtfbf  tovtoij,'  ivr«ty»'of>itr«  ri>  xaric  dvvtnuv  xta  frog  TtXog  xobg 
üvdTMitr  y.iu  (iorjfrti«v  rfc  iityt'd)^  ixxXyGticg.  Der  technische  Aus- 
druck für  diesen  Beitrag  ist  rö  xutugtixov  (vgl.  Wort-  und  Sach- 
register u.  d.  W.  vMxäGriyov).  Als  die  Synode  den  Metropoliten 
Joasaph  von  Korytza  zum  Patriarchen  erwählt,  wird  ihm  erlaubt 
xootöQtxüc;  daneben  die  Metropolis  Korytza  zu  Inhalten  x«i  u'g 
ri)v  xoit'oryut  aXXijv  xu[i[iiav  ßofötucv  1)  äyooia>  vit  tti)  OÜGy  xXijv 
tov  tvxövtos  yKf  ftü'Tog  x u t a g ti'% o v.  87,  26.    Den  Jahresbeitrag 
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zum  Charadsch  und  für  die  Schuldenzahlung  muss  er  also  aus 
den  Einkünften  von  Korytza  nach  wie  vor  entrichten. 

Ueber  diese  ßorj&eta,  die  technisch  6Ö6t[iov  heisst,  sind  wir 
nun  durch  die  Quittungsurkunden  von  Sisanion  einigennassen 
unterrichtet. 

Patriarch  Joseph  erhält  1747  für  Charadsch  und  Schulden 
durch  den  dortigen  Prälaten  einen  Beitrag  von  46  000  Asper 
(978  M.),  Dionysius  1752  42000  Asper  und  eine  Zulage  von 
6300  =  48300  Asper  (1027  M.).  1753  zahlt  er  42000  Asper 
und  als  Zulage  8400  =  50400  Asper  (1072  M.).  1757  ist  dieselbe 
Hauptsuumie,  daneben  aber  als  Zulage  nur  6300  Asper  gebucht. 

Diese  Summen  werden  bezahlt  für  den  Charadsch  und  die 
Schulden:  to  xttqli  r^g  ttQitg  riov  ((q^uqhov  Gvvodov  (it(ffttv  «vrfi 
doOttiov  du\  to  jrftoartfioi'  xtu  XQ*1]  tov  xXiiutxog  S.  107,  8  u.  10g,  7. 
Danach  ist  die  fehlerhafte  Redeweise  S.  108,  9  u.  109,  9  tö  itaou 
r^i,"  ffQüg  owödov  röiv  «p^tfotoji*  $i(f&iv  ttvrrö  ßaotXixbv  doomov  xa\ 
Xof'oj  tov  xAi'imros*  entsprechend  zu  emendieren. 

Was  heisst  fltic  tu  xQtri  T°v  xXi)tatog]  Ist  die  Quote  zur 
wirklichen  Schuldentilgung  oder  nur  zur  Bezahlung  der  Zinsen 
bestimmt  ?  oder  wurde  jährlich  neben  Entrichtung  der  Zinsen  auch 
am  Schuldkapital  abgezahlt}  Die  Urkunden  geben  darüber  keine 
sichere  Auskunft. 

Eigner  Art  ist  die  letzte  Urkunde  (LI).  Darin  wird  von  der 
Synode  bescheinigt,  dass  Sisanion  diu  xQ"i  rof'  xX^iuTog  für  die 
Jahre  1759,  1760,  1761  97  920  Asper  (2081  M.)  bezahlt  habe. 

Nehmen  wir  an  —  ich  verhehle  mir  nicht  die  Unsicherheit 
der  Annahme  — ,  dass  Jahr  für  Jahr  zur  Schuldentilgung  (bezw. 
Schuldenverzinsung)  von  der  Synode  ein  gleicher  Betrag  gewährt 
ward,  so  betrüge  für  Sisanion  to  xardGvixov  diu  u\  xQfy  jährlich 
32640  Asper  (694  M.).  Da  nun  bis  auf  Patriarch  Joasaph  der 
jährliche  Zuschuss  42  000  Aspem  betrug,  wäre  der  Beitrag  von 
Sisanion  zum  Charadsch  9360  Asper  (199  M.),  eine  unwahr- 
scheinlich niedrige  Summe.  Offenbar  ist  aus  der  Summe  von 
97  920  Asper  nichts  für  den  Jahresbeitrag  der  Eparchie  zu  er- 
schliessen.  Patriarch  und  Synode  waren  1761  stark  in  Schulden 
geraten  und  suchten  nach  Kräften  durch  eine  Teilabzahlung  ge- 
ordnete Verhältnisse  herbeizuführen. 

Die  42000  Asper  (893  M.)  bilden  offenbar  die  unter  dem 
kräftigen  und  geordneten  Regiment  des  Patriarchen  Joasaph  ver- 
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einbarte  Quotensumme.  Sie  kehrt  später  als  Grundzahl  immer 
wieder.  Wenn  an  Patriarch  Joseph  1747  46000  bezahlt  werden, 
so  erkläre  ich  das  dahin,  dass  er  eine  XQoo&ijxi)  zum  Charadsch 
sich  inusste  gefallen  lassen,  deren  Kate  für  Sisanion  4000  Asper 
(85  M.)  betrug.  Unter  Dionysios  wird  1752  die  XQooftfjxij  auf 
6300  Asper  (134  M.)  erhöht,  das  Jahr  darauf  sogar  auf  8400 
(179  M.),  um  unter  einem  ungenannten  Kirchenfürsten  1756  wieder 
auf  6300  zurückzusinken. 

4.  Finanzwirtschaft  «es  Patriarchen. 

Alle  diese  Summen  ergeben  nur  die  Beitragsquoten  für  die 
Eparchie  Sisanion;  was  der  Patriarch  selbst  zum  Charadsch  und 
zur  Schuldentilgung  noch  ausserdem  entrichtete,  ist  in  diesen 
Urkunden  nicht  angegeben;  bezüglich  der  andern  Eparchien  können 
wir  nur  vermuten,  dass  sie  in  ähnlichem  Verhältniss,  wie  Sisanion, 
zum  Beitrag  verpflichtet  waren.  Ausserdem  hatte  der  Patriarch 
das  Recht,  für  die  Cheirotonie  der  Suffragane  eine  altherkömmliche 
Abgabe  xb  tfaXxixov  zu  erhellen;  aber  es  war  ihm  streng  verboten, 
darüber  hinaus  die  Einkünfte  der  neugeweihten  Prälaten  mit  Ab- 
gaben zu  beschweren:  \i^6iaiü)^  iüioxoiov\itvov  xa)  oq txeoiXovxa  uov 
XQotiyiyvopf'vG»'  tiöodi}\taxioi'  «rro  x&v  Xanßavorxtov  ixciQ%iv.£  (xxbg  \tovov 
xov  fivt'rjfrovg  ifraXxixov  fitu  rjjr  %etooxovt(tv.    S.  II 5,  30 ff. 

Aber  natürlich  reichten  diese  Beiträge  nicht  zur  Befriedigung 
der  Verpflichtungen  des  Patriarchen  aus.  Wie  er  noch  weitere 
Mittel  flüssig  macht,  erzählt  sehr  ungeniert  Urkunde  XXXI  S.  81,6 
bezüglich  des  Patriarchen  Kyr  Philotheos:  xa)  tyQt'y  frtjOav  ei\;  xbv 
xuiq6v  xov  dtäqjooa  liönott  xai  toMXy&yOav  xat  inaQ%iat  y^Qtvä\uvai 
61a  rcr  dofroiw  (ig  xb  ittol-itayjov  rijs  ßaCtXft'ag  xat  aXXa  XQft]  TOV 
*Xi\iüxov.  Es  wird  also  mit  Erlaubnis  der  Synode  vom  Patriarchen 
ein  förmlicher  Handel  mit  den  vakanten  Eparchien  getrieben,  die 
dem  Meistbietenden  zufallen.  Wir  wissen  speziell,  dass  er  in  Dibra 
unter  Verdrängung  des  rechtmässigen  Inhabers  den  Mönch  Chry- 
sanths eiusetzte,  der  natürlich  eine  gehörige  Summe  bezahlen 
musste.  Ferner  wurden  unter  ihm  erledigt  die  Eparchien  Belegrada, 
Dyrrachion,  Kastoria  und  Gkora-Mokra.  Auch  hier  mögen  vor- 
teilhafte Geschäfte  gemacht  worden  sein.  Ausserdem  veräusserte  er 
verschiedene  Besitztitel  (xfueöovxut)  und  erteilte  in  Eheangelegen- 
heiten Dispense  gegen  das  kanonische  Recht  und  über  die  Köpfe 
seiner  avXXttxovoyoi  hinweg  in  deren  Eparchien.    Das  schlimmste 
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bei  der  Sache  war,  dass  er  das  auf  so  zweifelhaftem  Wege  zu- 
sammengebrachte (.Seid  nicht  im  Interesse  der  Diöcese,  sondern  in 
seinem  eignen  verwandte.  So  wurde  ihm  denn  der  Prozess  ge- 
macht. Immerhin  kann  man  daraus  sehliessen,  dass  die  Patri- 
archen, um  ihren  drückenden  finanziellen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen, die  Besetzung  der  Eparchien,  wie  in  Konstantinopel, 
gegen  (Seid  vornahmen,  Dispense  erteilten  und  schliesslich  auch 
<i  rundbesitz  verausserton;  die  ausdrückliche  Bemerkung  endlich, 
Joasaph  als  Verweser  von  Korytza  solle  nur  das  Ordinarium 
zahlen,  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  den  Suffraganen  noch 
ausser  dem  xttxaaxiyov  verschiedene  ausserordentliche  Abgaben  er- 
hoben wurden. 

Aus  allen  dem  geht  aber  hervor,  dass  die  Verwaltung  des 
Achridener  Patriarchats  keineswegs  einen  l>equemen  und  sichem 
Ertrag  ergab;  wenn  Patriarch  Joasaph  nicht  nur  eine  leidliche 
Ordnung  herstellen,  sondern  sogar  Mittel  für  Neubauten  und 
Kirchenschmuck  flüssig  machen  konnte,  muss  er  thatsaehlich  ein 
bedeutendes  Finanzgenie  und  ein  sehr  wohlhabender  Mann  ge- 
wesen sein. 
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X.  Die  offizielle  Terminologie  der  Kanzlei  ?on  Achrida. 

1.  Oer  Inhaber  des  Stahles  nennt  sieh  Erzbisehof. 

„Achrida  und  Fe6  sind  nur  nominell  Patriarchate  oder  auto- 
nome Erzbistümer,  thatsachlich  nichts  als  ansehnliche  Metropolen"; 
diese  Auffassung  der  Phanarioten  fand  natürlich  durchaus  kein 
Echo  in  den  beiden  Patriarchalresidenzen  selbst.  Im  Gegenteil, 
man  hat  sich  hier  den  „apostolischen  Stühlen"  durchaus  gleich 
gefühlt,  wie  gerade  unsere  Urkunden  klärlich  beweisen. 

Der  Inhaber  des  Stuhles  von  Achrida  nennt  sich  allerdings 
häufig  nur  Erzbischof;  so  unterschreibt  Meletios  1677: 

MeXe'rtog  4v  X{fi(>u>i  ttji  ftf(;j  aQ%itaiaxoxog  ri^g  «  'lovöTivua'fjg 
Uyytdtüv  xat  jrüatjg  BovXyuQi'o.g  45,  8. 

Ebenso  Ignatios  1693 

f  l4{f%iixtaicoxo£  l-lxQid€)v  KXt<ji)rtiTo  'lyv&xiog  56,  26. 

Oder  als  Ueberschrift  und  Unterschrift  Joasaph: 

f  'IrouGatf  t'Xt'io  Ü*for  üffxttxfäxonog  rtjg  «  'lovtiuvttn'ijg  li^giööiv 

xat    xuöTtf   BovXyttQutg  f    83,1;  88,1.26;  89,1;  94^49;  95'  'i 

98.  22;  99,  I. 

Dagegen  1720  (vielmehr  1740)  lässt  er  das  x«i  xüayg  BovX- 
yaotug  weg. 

t  'IwMhty  4Xt'(;>  frfof'  ccQyit.fÜJxoxog  rf^g  «  lovarivtav^g  UxQtößtr 
97,96. 

Sein  Nachfolger  Joseph  tituliert  sich  gleichfalls  in  der  Ueber- 
schrift 1746: 

f  'louJijq  iXtui  ftfov  icQzuxiaitoxog  rtjg  «  'lovarivit<vT(g  \4ftitA6)r 
xai  itürtyg  BovXyaQi'ag  ^arotuopjg  103,  I. 

Ohne  xuTQiuQMg  1746  106,2  und  1746,  9.  Juni  106,2. 
Ferner  Dionysios  1752: 

diovvdiog  4Xho  ifiov  äffxtenüixo.tog  rfjg  a  lofOTivtav^g  AfgidCiv 
xtu  .tüa^g  BovXyuQi'ag  1752  ro8,  2  und  1753  108,2. 
Und  Kyrillos  1749  (vielmehr  1759): 

KvQtXXog  iXiu)  ihof-  uQytt.ltOxo.log  Tftg  «  lovdnvturTjg  I  J^idwr 
x«)  XtUitjg  liovXyttyt'tig   107,  2. 
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2.  Der  Inhaber  des  Stahles  nennt  sich  Patriarch. 

Neben  dieser  verhältnismässig  bescheidenen  und  im  Phanar 
allein  als  rechtmässig  anerkannten  Bezeichnung  aQxtexioxoxog 
kommt  auch  der  stolze,  grosse  Prätensionen  in  sich  bergende 
Titel  Patriarch  vor. 

Die  Ueberschrift  xurQiÜQxijg  statt  üQxtiXttixoxog  ist  sogar  viel 
häufiger: 

So  hat  sie  Gregorios  1685: 

IlttrQUiQXHg  'AxQidäv  lgyyoQiog  52,  2: 

temer  Zosimas: 

f  TlaroiäQx^g  Zf>uJiu.C(g  ßeßatoi  f  68,  2. 

Ueber  einer  Urkunde  Gregors  steht  als  einfache  Ueberschrift 
I  Uoxitxt'axoxog  51,  1. 

Aber  ebenso  gebräuchlich  ist  der  Titel  xarquiQxtjg.  So  schreibt 
Gregorios  1691: 

t  lQijyoQtog  iXto)  faov  äoxtexiGxoxog  a  lorGrtnarTjg  'Axqiö&v 
x«t  xiUiijg  BovXyttQiag  roig  nucdoxotg  xurQt üqx«^'  47,  I. 

Den  Volltitel  hat  uns  Zosimas  in  der  Urkunde  XXIV  vom 
Jahre  1708  bewahrt; 

YaüGi{iu$  iXin  &tov  aQxuxi'Gxoxog  rf^g  «  'lowiuvtavf}$  'AxQtdCor 
xtti  xaC^g  ßorXyaQi'ag,  Jccxucg  MtötreQQaribr,  'l'txtroi'ag,  IloaißftXiag, 
.  luQÖurütg,  Mvaiag  re  artotiffa  xal  ttov  Xotxüv  xctrotctopig  70,1. 

Ganz  ähnlich  hat  ihn  Chrysanthe»  für  Dionysios  von  Chios 
(1706)  aufgesc hrieben : 

Jiorrütog  iXti,i  &toP  icQxttxtGxoxog  rfjg  «  lorGriviKvfjg,  Zfoßi'ug, 
liovXyaotag*  'AXßarwg,  dtvrfQttg  Mnxtöortag,  Tlorror  dvrixov  xat  rür 
Xot.tMV  nv.TQuiQxm  3!,3- 

Etwas  korrekter  giebt  die  Synode  von  1691  diese  zweite 
Form  des  Volltitels  wieder:  tj}s-  x«l>'  ijtiüg  ayiomatjg  itQxiexiGxoxfjg 
r?jg  u  'lovGrtnttrTjg  'AxQiöüv  xtu  x<xG)tg  BorXyttQtttg,  ~toßiag,  UXßurfcg, 
öivrt'oag  Mitxtdorittg,  Horror  drrtxov  xtti  rtbr  Xuixdr  49,  2. 

3.  Die  leber-  und  I  nterschriften  der  Patriarchen  selbst. 

Als  Ueberschrift  findet  sich  auch  von  Seiten  des  Erzbischofs 
ohne  Nennung  seines  Namens  nur  xurotfyxw  gesetzt:  so  schreibt 
z.  B.  Germanos  53,  1;  Ignatios  55,  1;  Zosimas  67,  1;  Raphael  1O99 
80,  1;  Methodios  1708  80,  1. 
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Ebenso  hat  es  Zosimas  einmal  in  der  Unterschrift: 
TlttxQtuQir^  '/aMiuu$  ßtßctioi  73,  III. 

Gewöhnlich  wird  dagegen  in  der  Unterschrift  weder  der 
orzbischöfliche,  noch  der  patriarchale  Titel  genannt: 
so  169 1  yA%QtA6n>  rQtjyoQiog  47,11;  48,13. 

1691  f  7'ifc  «  'lovtJTtvtavftf  'AxQiöar  rQr/yoQtoa  51,27. 
1688  'AxQid&v  A^fiaros*  54,  26. 

1693  Tfj<i  «  lovariviavf^  lAxQid&v  xat  x&oyg  BovXyaoiag  'lyvd- 
tioi;  56,  24. 

1695  S.  66  f  'Pfc  «  'lovauvutvfy  'Axqiö&v  xat  Jtuöyg  BovXynolag 
Z<>j<7<ti«S'  |  68,  32. 

1699  Tf}g  «  'lovOTtvutvfß  'Axqiö&v  '/Vcqp«»}A  80,  21. 
1708  f  riß  u  '/oiKTTirittr^*;  'AxQidGw  Mefrodto^  f  81,  24. 
1767  6  ^gptdär  'I<>)Oij<p  ßeßaioi  106,  10. 

1761  unterzeichnet  Kyrill  als  f  AxQtddv  Kv^iXXo^  fi«<>riv 
110,  11  u.  in,  11  sogar  hinter  dem  Expatriarchen  Dionysios. 

Bemerkenswert  ist,  wie  selten  in  den  Subskriptionen  der 
Zusatz  ;r«t  aäG)^  BovXy€<qi«£  ist;  von  den  Phanarioten  hat  ihn  keiner. 

In  der  Ueberschrift  lässt  den  Amtstitel  nur  Parthenios 
weg  1697: 

f   71j}t,-  «  'lovariviarftf  lixQtooiv   x«t   naßt^   BovXyctQbt*;  Tltty- 

^M'IOS'  46,  2. 

Im  Kontext  von  sich  redend  bezeichnen  sich  die  Patriarchen 
als  aQxlf3tl(Sx03(0^->  z-  ß-  !Ö95  oi-toj,"  ftoi»  «fljrifJttffxortor  tF^*  «  lov- 
OTiviuvijg  'AxqiöG>i>  xat  xüorfi  BovXyaQÜcg  64,  3. 

Wichtig  sind  besonders  die  Enthronistika,  weil  hier  der 
Patriarch  allein  spricht;  gemeiniglich  bezeichnet  er  seine  Würde 
als  ßpjfif.TKixojriJ. 

Meletios  1677  rjj  rjuevtQcc  altert  tfxoAy  45,  1. 

(iregorios  169 1  ttjv  tf-föö-fi-  Xuxo&Gär  fioi  ('cQxitJttdxo.tip' 
51,  10. 

Ignatios  1693  56,  10  ebenso. 

Zosimas  1695  TW  xt(^  VI1«*'  tiytomttr^  ((Qxitltt<i}co!'1^  T>&'  ''• 
lovartviarftf  UxQid&r  xat  ndar^  BovXyaQutg  67,  4. 
Methodios  ebenso  (1708)  80,3. 
Joasaph  1740  95,3  ebenso. 

Joseph  1746  rr;i'  »eofav  Xaxovadr  fio»  aQxttmaxom)v  103,  11. 
Daneben  findet  man  aber  auch  den  Ausdruck  natquiqtf*  - 
German  os  1688  r^r  fttöftir  XuxotHtuv  ttot  ;r«T(m<y;|rmr  54,  10. 
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Zosimas  rijv  Üto&tv  Xicxovaäv  fiot  xutQiaQx^'  AxQtd&r  xcu 
xi'aJttf  BovXyctQÜtg  68,  2  2. 

Methodius  1708  n)v  &rro»tv  dofrttaar  (tot  xaTQtaQxt'av  81,  17. 

4.  Die  Titnlatur  der  Expatriarchen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auf  den  Synoden  die  Expatriarchen, 
welche  durch  ihr  votuin  principiura  die  Wahlen  beeinflussen  und 
sie  oft  (Germanos— Zosimas)  leiten.    Sie  titulieren  sich: 

1679  f  6  Jtgt/itjv  'AxQtä&v  rQi/yootug  46,21. 

1694  XQf.'itjv  UxQtdCov  rQijyÜQioi;  ßfßauii  57,  2  r. 

1694  XQtaijV  'AxQid&v  xcci  xuOyg  ßovXyttQfaj  Vfoiucnv  63,  53. 
(Ereilich  bietet  A  dafür:  f  6  .f^otr)^  BodtvCtv  1  V(iii«i-os*  64,  2: 

indessen  agotd^  ist  mit  Expatriarch  gleichbedeutend,  wie  wir 
sehen  werden.) 

1695  IlQr,h/v  AxQidGiv  Vignttvog  fatßeß«toi  65,  29. 
17  19  f  Tl^.hji'  'AxQtA&v  lyrunog  86,88.  10 1. 

1761  f  Hq</>t]v  'AxQidütv  Atovvdiog  110,  10  und  ebenso  1761 
in,  10. 

Hat,  wie  gewöhnlich,  der  Expatriarch  die  Verwaltung  einer 
Diöcese  übernommen,  so  wird  dies  durch  xat  XQotögog  tov  öiir« 
ausgedrückt: 

17 19  f  &  gQptjv  AxQtdüv  xat  XQotdQog  XiGttviov  '/A,i<itttft$  f 

Gewöhnlich  steht  ohne  XQMyv  'Axqiöüv  6  xat  xgatögog.  Das 
erklärt  sich  als  natürliche  Ellipse,  wenn  ein  Expatriarch  voran- 
geht; z.  B. 

17 19  f  1Iq(/)1)v  Axqiööv  'lyvcatog. 

f  6  x«\  Xgmtigog  2i(Sar(ov  Zr.KTi{i«s'  86,  88.  89. 

Indessen  in  den  meisten  Fällen,  auch  ohne  dass  ein  anderer  Ex- 
patriarch vorangeht,  unterzeichnen  dieselben  in  dieser  abgekürzten 
Form: 

1718  f  6  xat  xgv{dgog  Etüaviov  Zr.HJm&g  ßtßatoi  83,47. 

17 19  f  6  xat  agöeögog  2W«iwoe  Zf.)^j(«<V  o'riiV'V«? 87.20. 
1752  o  xat  ngottigog  Ih).ayun>(«g  'hoo/tf   108,  17 

uud  ebenso  1753  109,  17. 
1757  f  Tlgo^tgoq  ntXaytovtag  'luxifo  110,14. 
In  allen  diesen  Fallen  unterschreibt  der  so  bezeichnete  Ex- 
patriarch an  erster  Stelle. 

Ii« 
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Eine  eigne  Stellung  nehmen  die  Urkunden  L  und  LI  ein: 

Hier  ist  beidemal  erst  der  Expatriarch  Dionysios,  dann  der 
amtierende  Kyrillos  und  an  dritter  Stelle  Joseph  der  Prohedros 
von  Pelagonia  unterschrieben;  vgl.  110,  10 — 12  und  111,10 — 12: 

f  llQMijV  'AxQtäCov    itovvtitog  luiQtvg 

\  ll%QiA6tv  KvQiXXog  jiapTiy 

f  6  XQoeÖQog  UtXttywicg  'Iroöijff  (itcQTvg. 

Dass  Kyrillos  erst  an  zweiter  Stelle  unterschreibt,  erklärt 
sich  vielleicht,  weil  mit  seiner  Wahl  nicht  alles  in  Ordnung  war; 
warum  aber  Joseph,  der  altere  Erzbischof,  dem  Dionysios  nach- 
steht, ist  nicht  klar. 

5.  Die  Bezeichnung  des  Patriarchen  seitens  Dritter. 

Ganz  anders  wird  der  Patriarch  von  Dritten  bezeichnet. 

Die  Synode  nennt  ihn  1688  KQxifXtöxonov  t$}£  «  'lovanvwfß 
'AxQtöCov  xtti  jtitortf  BovXyaQi'«*;  53,22;  ebenso  heisst  Klemens  der 
Schutzheilige  von  Achrida  immer  nur  6  iv  icyioig  nttr^q  i^iüv 
KXrjpijg  (cQxitxioxoxog  'AxQtdibv,  nur  1694  schreibt  der  neuerwählte 
Protothronos  von  Kastoria  Dionysios,  der  überhaupt  seinen  Obe- 
dienzeid  stark  individuell  koloriert,  roi»  f'r  tcyiotg  xtaQog  ijittov 
KXri^l^VTog  itQxitiftüxoXov  'Axqioüp  xtd  xaöyg  BovXyttqtttg  61,  35. 
Offiziell  heisst  die  Diöcese  allemal  tcynoTtatj  ttQxitxioxoxi]  r^g  « 
'lovotivitw^g  llxQiötbv  xtd  xtiöyg  BovXyttQittg. 

So  heisst  auch  sein  Amt  ÜQxi(:tt(*xo3tv- 

1679  tj/  «;'ifijrßr^  uQxteftttixaxy  r«t'»rj/  llxQtöog  xtti  xdütyg  Boi'X- 
yttying  46,  5;  Vgl.  1691  49.  2.  15;  ebenso  1688  52,  2;  1693  54,  2.7; 
55,  11;  1695  65,  1  u.  s.  f. 

Indessen  neben  diesen  in  deu  Augen  der  Phanarioten  allein 
korrekten  Bezeichnungen  gebraucht  die  Synode  nicht  selten  auch 
das  stolze  Prädikat  xtaQiäQxyg- 

1693  icQxttJtiGxonov  xtd  xatQivtQX1!1'  q4««»'  rT{g  t<  ^lovGtivmv^g 
'.IXQtööiv  xtd  XtiGqg  BovXyttQÜtg  55,  2  2. 

1694  naTQictQxrjg  rftg  tt  'lovanvittvfjg  ItxQid&p  xtd  n&Gitg  BovX- 
yt'.QÜtg  xtti  t€)v  Xoix&v  «tpöi'  57,  3. 

1694  ttQxitxtoxoxov  llxQtdiov,  xttTQtuQXov  xÜGyg  BovXyaQt'ug 
xtd  Tfov  Xoiaüv  59,  6. 

1695  tCQXItXltrXOXOV    Xtti    XltTQlttQX°V    TOVTOV    Tof>    ö  vGri'xovg 

xXmarog  62,  30. 

1695  toi»  ttttxttQtbnttTov  xuTQttigxov  fytibv  69,  Ii. 
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Mau  vorgleiche  auch  17 19  toD  iv  avroi  xarQtaQxfvovToc;  xvq 
tluXafHov  87,3,  vgl.  1690  112,3. 

So  heisst  das  Amt  auch  aarQuioxta:  1694  rfc  ccyiontct^  «0- 
XtfxufxojrTrf  xat  jtuTQKCQX'«*  TtcvT)^  60,9.  Dasselbe  wird  1688  als 
xc.TQtaQxiy.il  i.ttaraaia  53,  18  und  ebenda  als  xaTQtaQxtxi] 
53,  1 1  bezeichnet:  allerdings  ist  das  Aktenstück  von  einer  dem 
konstantinopolitanischen  Einflüsse  scharf  widerstrebenden  Synode 
verfasst.  Aehnlich  finden  wir  1699  tivvodixotg  re  xat  xatQianxi- 
xoig  )fco~jriVf{i«rj(i'  78,  6  und  1719  t£  xarQtaQxtx  jj  GijttitdxJft  94,  147, 
1746  rfi«  rfys«  XaQovüitf  xatQtuQxtx^g  xat  tivvodtx^  dnodti^tag 
106,6;  1759  107,4,  vgl.  9. 

Am  weitesten  geht  die  Urkunde  des  Kyr  Dionysios  von 
Kastoria,  welche  die  Erhebung  auf  diesen  Stuhl  durch  den  Patri- 
archen Ignatios  1694  ein  titiov  nQÖüray^ta  60,  13  nennt.  Hier  ist 
die  vollständige  Gleichstellung  mit  dem  ökumenischen  Patriarchen 
erreicht. 

6.  Das  Epitheton  itaxaQtonarog. 

Stehend  wird  endlich  dem  Patriarchen  das  nur  ihm  gebührende 
Epitheton  intxaQtüuaog  gegeben;  auch  die  Anrede  ttaxaQtot)^  kommt 
vor.  So  redet  schon  Patriarch  (Jermanos  den  Erzbischof  Demetrios 
an,  und  in  der  M«  fxtrtoti;  des  Patriarchen  Neilos  von  1386  wird 
als  Zuschrift  des  Patriarchen  an  den  Erzbischof  von  Achrida  hin- 
gestellt: MtnutQitatftT*  ÜQxnxtoxaxt  tf^  a  'lotHfuvtuvtjg  'AxQiä&v  xat 
n«(J>jg  BovXydQÜcg,  iv  äym  xriv(i((u  ayan^r*  et&iXqi  rfc  i^ibv  ptt- 
TQiOT}jTog.    Riiallis  und  Potlis  avvzay^a  xavovrov  v  S.  498. 

Dem  entsprechen  die  Bezeichnungen  unserer  Epoche. 

1677  turxaQtUTatOV    IfttÜV    ÖffiXOTOV    Xttt    (CQXtt^KJXO.tOV  Tftf 

v.  'lov(JTivtt(vTtf  'AxQtäüv  xui  xüotjg  BovXyaQtag  45,  5. 

1685  toi*  ticxuotarÜTov  xat  Xoyu.nÜTov  dtoxotov  rfc  a  lov- 
drtvtavT^  'AxQtöbW  xat  Xuüyg  BovXyaQtag  xat  rüv  Xotxßtv  xutqiv.q- 
gov  52,6. 

1694  xt<Qi:  rov  uaxaQt otTÜTov  f^iibv  avfrivrov,  äfOJCouw  xat 
.taTQtuQXOv  Tf/£  a  'lovGTtvtavT{$  AxQtödv  Xtt\  Jtda)jg  BavXyuQtag  56,4. 

1694  6  itaxaQtuitarog  xat  XoyturaTog  ijttbjv  av^ii'Tt^  xal  dtöXOTijg 
xuTQtuQX'jg  rfc  a  'lov(iuvtav?{$  AxQtdCov  xat  xdßttf  BovXyaQtag  xat 
töw  XmaCw  iiHttov  57,  2. 

In  derselben  Urkunde  rw  fi«x«ptwTctrw  iiot  avHvry  xat  dt- 
Onot^  57,9. 
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1694  roi  iucxt((}KoricT(o  4not  avftH'ty  xat  dtoxory  xvquo  xvqi'u) 
lyvaru.1  tT^  a  'lovGTtriavfc  'AxqiG&v  xat  xaGqg  BovXyaQtag  .  .  . 
ZtitQtaQxy  58,  I  2. 

1694  rot*  u((xe.ot<>>Ti'iTov  itiiG)V  avirtWov  xat  rffö"jforor,  «pjjif.Ti- 
(»xojrot»  l4%QiöGiv,  X(CTQt('(QZov  .tatf»^  BovXyaot'ag  xai  rör  Xaix&v  59,6. 

1694  rot»  ii«x«p»Mr«roi>  pov  ttvtYf'vTov  xat  fitGjtorov  rijv?  «  7or- 
Gtivtavf^  'AxQidorv  xai  naGY^  BovXyaoiag  60,  5. 

In  derselben  Urhunde  tm  u«x«piwr«u.j  «01  jr«rpi  xai  6t- 
ostoxy  60,  22. 

1695  ror  uaxaQtonÜTov  r^tCov  avfo'vTov  xa)  diastorov  r*t£  « 
lovGTinavf^  'A%Qid€)V  xai  xt'cGijg  BovXyaQhbg  68,  7. 

1695  rot*  ;i«x«piwraror  jrftrptapgo r  »]iiör  69,  Ii. 
1709  rot»  fi«x«oiri)r«roi»  xnri  Ao;'/o)T«roi»  »yiiwr  fri'tfH'rot»  x«i  ffc- 
ovrorot»  r*v  a  '/oro"TM'i«r*v  'AxQtO&v  xat  nwiifö  BovXy«Qta$  74,  5. 
El>enso  1709  75,  1. 

Ebenda  rot»  ii«x«pif<jr«rot'  not»  rittfjröror  7S>8. 

1730  ror  ii«x«pif<>r«rot'  xa)  Xoytf<narov  i^kov  «rtf>'rror  xat 
fiHiXt'rtov  ÜQXtexiaxoXtw  riß  a  ^ovGttriavtfi  Mjrpirf'ör  xai  JtaG)^  BovX- 
yant'ag  98,  4. 

Ebenso  1 730  99,  1. 

Ebenda  rof>  ii«x«ptrjjraroi»  jior  d'M/jrorot»  99,  9. 

1735  ror  ;ittXßg<r>.>raror  xat  Go<pCDTarov  ijuHw  avftt'vtov  xa) 
dtGnorov  t»}^  «  'lovGvtvuevijg  AxqiGCov  xat  xÜGijg  BovXyaQt'ag  99,6; 
vgl.  100,  1;  101,5;  102,1.8;  103,3. 

Einfach  6  (i«x«p«ür«ro^  heisst  der  Erzbischof  1694  60,  19. 

Die  Anrede  1)  avrov  ;<«x«p<or>^  findet  sich  1695  69,7;  1709 
75,  10  und  1735  100,  10;  102,9  u.  s.  f. 

Die  Expatriarchen  werden,  wie  sie  sich  selbst  unterschreiben, 
auch  oft  von  andern  tituliert;  z.  B. 

]  679  rof»  tY  ßt»r£  Äpofdpfuorro^  jrpr>n;r  AxqiO&v  xvqi'ov  1  \>tr 
yoQt'mr  46,  4. 

1691  ittrcc  ror  XQfoyv  aQxitXiGxoxov  'AxQidwv  xat  xqoMqov 
lhXayoviag  xvqi'ov  /  Ipj^oprW  47,  3. 

1691  rot'  iv  avzto  FtQuarov  ^Qt/n/v  «pj»f ;ri<>xo*etWr«  49,5. 

Indessen  hier  reden  Patriarchen  selbst,  oder  es  handelt  sich 
um  einen  bei  der  hl.  Synode  in  Ungnade  gefallenen  Prälaten;  da- 
gegen, wenn  man  sie  braucht,  ist  die  Synode  sehr  viel  ehrfürch- 
tiger; so  1695  von  demselben  Uermanos:  ;r«p«  ror  ii«x«pir.)r«roi- 
no</n(v  vo\tiitov  aQxuXiGxöxov  xvqi'ov  xi'Qtov  />p;i«ror  66,31. 
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1695  xov  \taxaQu>)xäxov  XQttiyv  l-fypidöi»  xvqi'ov  FQrfl'ooi'ov  68,  5. 

17  19    X&V    Tf    paXttQUaXaXtJV    *Q(Ot]V  'AxQlÖ&V    Xtti    XQOtdQOV  2t- 

Gaviov  xvt>  Zo>tfqt«  xat  xvqiov  lyvaxiov  tob  ytQovxog  83,  3. 

17 19  xtbv  naxuQtunduov  xat  Xoynüxäxwv  äoxiixiOxoxon'  XQ*/njv 
l4xQiö(bv  88,  6. 

1748  6  xoxe  ittcxaQiwxaxog  xvq  Zoiötuccg  124,7. 

Man  sieht,  die  Ehrenprädikate  des  amtierenden  Erzbischoffl 
werden  auch  auf  den  gewesenen  übertragen. 

7.  Der  apostolische  and  patriarchale  Thron. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  zahlreichen  Bezeichnungen  des 
Thrones  von  Achrida;  er  ist  nicht  nur  der  höchste,  heiligste  und 
erhabenste,  sondern  der  Patriarchalthron,  ja  der  apostolische 
Thron.  Dieses  Ehrenprädikat  kommt  nur  den  fünf  grossen,  von 
Aposteln  gegründeten  Stühlen  zu.  Achrida  betrachtete  offiziell, 
wenn  auch  in  historisch  anfechtbarer  Weise,  als  seinen  Gründer 
den  hl.  Klemens.  Auf  Apostolizität  hat  es  also  keinen  Anspruch. 
Indessen  der  hl.  Klemens  wird  gern  auch  Apostel  genannt.  Der 
Hintergedanke  ist  klar.  Die  Usurpierung  des  Titels  durch  Achrida 
zeigt  deutlich,  dass  seine  Inhaber  sich  dem  ökumenischen  Patri- 
archen und  seinen  Kollegen  gleichstellten.  Anstandslos  sind  noch 
folgende  Bezeichnungen: 

1691  6  ayiüxaxog  &QOvog  xijg  xaft'  r^tug  uytoixuxyg  (tQ%itxi- 
(ixoxrjg  xxX.  49,  2. 

1691  xbv  vi{>r)X6xuxov  xat  aytroxaxov  tfyöi'ot'  xijg  ä  lovüxtvtavqg 
AxQid&v  xa\  xäorjg  BovXyaQt'ag  51,5. 

1688  xbv  aytüxaxov  »q6vov  xxX.  53,  12. 

1695  TOV  v^jXoxäxov  ixovxov  &q6vov  'AxQtri6n>  xai  xüdijg  BovX- 
yttQtttg  65,  18. 

1695  zov  uytbixaxov  avxbv  Üqovov  xui  vihjXoxaxov  \4%Qi6Giv 
xtti  XuGtjg  BovXyaQt'ag  66,  48. 

1695  xbv  aytaxaxov  xovxov  frQovov  67,  10. 

1714  xbv  ayiaxaxov  avxbv  frQvvov  76,5  und  xov  äyttoxäxov 
xovxov  &QOVOV  76,  19. 

1699  xov  v^Xoxuxov  xovxov  »qovov  78,  33. 
17  19  Wn»  aytonaxov  &qovov  xfjg  a  'lovöxtvtavijg  AxQid&v  83,6. 
1 7 1 9  xbv  vil'i/Xoxaxov  xai  ayuoxaxov  &qovov  xxX.  88,  9. 
1747  xbv  v^)(X6xaxov  xat  ayttbxaxov  Ütqovov  xxX.  103,7. 
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Viel  häufiger  sind  aber  die  Bezeichnungen  des  Thrones  als 
apostolisch  und  patriarchal,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

169I    fl»  Xtp  XUTQlU{f%lXlt)  &QÖVti)    50,  35" 

1688  rot-»  «ytüxaxov  txovxov  xat  xaxntaQXtxbv  Htqovov  53,  5 
und  ebenda  xbv  aytov  avxbv  Wqqvov  xbv  äxoGxoXtxöv  53,  19. 

1688  u'g  rbv  uyiwuaov  xat  aXoöToXtxbv  Htqovov  T?tg  a  7or- 
(ixtvtuvijg  'AxQtdCov  xat  XÜGyg  BovXyttofag  ;r«rot«ojf  >/r  54,  5. 

1793  rbv  v^Xoxaxov  xa\  äxoüxoXtxbv  tfoöroi»  xf}g  uyuoxuxtjg 

ÜQZttXitfxoxfjS  XT^"  5°>  5* 

1694  6  XicxQtuQxtxbg  ovxog  tYoovog  xxX.  59,21. 

1695  roi>  uyiuixatov  ocxoüxoXtxov  frQovov  66,41  und  iv  rw 
ituxQtKQxixui  xt,g  }ttyäXtjg  exxXtjGutg  tfoorw  67,51. 

1695  toi»  vxtqxaxov  xat  aXoöxoXtxbv  frgovov  xbv  xaxQtaQxtxbv 
y.xX.  67,  8  und  xbv  vxtQxaxov  xat  xaTQtaQxtxbv  tfoöi'oi'  xxX.  68,  19. 

1699  rör  i'^tjXdxaxov  x€t)  xctxQtftQ%ixbv  9-qovov  xxX.  80,5. 

1708  xbv  vxtQxuxov  xat  tctotixoXixbv  fro&vov  xbv  XaTQtan- 
Xi xbv  xxX.  80,  5  und 

roi>  XttXQutQXt  xbv  Htqovov  xxX.  81,  14. 

17  19    XOV  ayiUtXUXOV  3t€(XQt«QXiXOV  x«t   (iitoOxoXixov  &QÖVOV 

xxX.  87,  1 

17 19  xbv  (iitaGxaXixbv  xtä  icyiMxuxov  &qovov  xxX.  89,4. 
in  derselben  Urkunde  6  «jtoöToAixo?  ovxog  »odvog  90,  42; 
ferner: 

xbv  aytüxaxov  xa\  üxoöxoXixbv  ftoovov  92,  95. 

rbv  XdTQittQXixbv  xat  aXoüToXtxbv  ftgovov  xtX.  93,  131. 

1740  tu)  ijuixegc.)  äxoöxoXtxoi  Üqovm  xyg  xatf  ijttäg  icyuüxäxyg 
ü{iXititi(ixox?ig  xijg  ä  lovauvutvl^g  UxQtd&v  95,  3  und 

u.)  liittxiQO)  <xttXQiaQxix(o)  xat  axoaxoXtxu)  ftoovo)  96,48. 

Mit  frodvog  gleichbedeutend,  aber  seltener  findet  sich  die 
Bezeichnung  x«\Hdou.  Sie  hat  dieselben  Ehrenprädikate  wie  der 
Thronos,  z.  B. 

17 19  TT{g  ayuaxuxijg  xafreöoag  85,66. 

17 19  xi)v  vxtatyovöav  xa&tÖQav  xf)g  'AxQt'aog  87,  15. 

Daneben  finden  sich  aber  auch  die  stolzen  Epitheta,  wie: 

1699  ri)i-  xTjg  u  lovaxtvtavf{g  'AxQtöGtv  öxtoxmiivijv  xtä  vxio- 
xttiov  xaxQtuQxtxi)v  xafttdoav  78,  26. 

1714  xijv  ayt(,)xux)jv  xa)  aXoöxoXtxr)v  xavxqv  xattidouv  xijg  a 
'lot'Gxtviavijg  lixQtdäv  76,  26. 

1719  xijv  naxQtaQxiy-V'  xufttdqav  87,9. 
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8.  Der  heilige  patriarchale  Kodex. 

Hierher  gehören  auch  die  verschiedenen  Bezeichnungen  unsres 
Kodex.    Er  ist  einmal: 

1677  6  z«qmv  itgog  XbiAtjü  45,  1. 

1677  iv  tm  xuQovTt  UQoi  xtMqxt  rf/g  iiytMTÜTyg  {uyaXtjg  ixxXy- 
diag  l4%Qtd(~ov  xin  xcahjg  BovXyaQÜtg  46,  15. 

1685  tig  tov  ftQov  xtüätjXK  rijs*  (cyKöttcTtjs  üoyitrttöxoxiig  xxX. 
52,  15. 

1708  iv  tiji  uqm  xriiöyxt  Tfjg  xa\f  rjuäg  icyiMTUTijg  äQXtertiüxoxfjg 
UiQtdöv  xxX.  73,  10 1. 

17  19  iv  tm  xttQnvn  xo)(t)jXi  Tfjg  ayiMTthyg  tov  Xqiütqv  ^fyüXtjg 
ixxXijöictg  87,  17. 

Aber  daneben  heisst  der  Kodex  auch: 

1691  iv  tm  XKTQiaQiixM  ijp&v  T^g  uiyuXtjg  ixxXijdteg  'AxQiöäv 
xJydyxt  48,  9. 

1694  iv  ainM  tm  nKTQWQiixM  xurh/xt  Tfjg  ntydXijg  ixxXrjöt'ag 
UxQtt&v  59,  26. 

Auch  hier  kommt  das  Beiwort  fttiog  vor: 

1679  iv  tm  xuqovti  frfi'w  XMÖijxt  Tfjg  ayiMTUTijg  ixxXyjtitug 
'AxQtdog  46,  18. 

1695  #f'V  xüöyxi  Tf^g  HfyuXyg  tov  äqiOtov  ixxXtjüi'ag 
65,  26; 

und  endlich  1709  iv  tm  betro  xaTQictQxtxfi  xwrf^xi  Tfjg  {te- 
yäXyg  ixxXyßt'ag  74,  2  2. 

0.  Prädikate  der  Metropoliten  und  Bischöfe, 
der  Metropolen  und  Bistümer. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  ctQxitoeig  ausser  dem 
Patriarchen,  so  haben  die  Bischöfe  überall  das  übliche  Prädikat 
^f(MjrjAf'o-rcro(,  die  Metropoliten  dagegen  heissen  bald  uqmtutoi,  bald 
xmntQoiTUTOt. 

Ersteres  findet  sich  sehr  häufig: 

169I    TMV   [(QMT&TMV    lUjTQOJtoXlTWV    51,2*,    I693  55,2. 
1693    TÖ)V    Tt   l'tOMTUTMV   II  }(TQOXoXitG)V  56,6  ", 

ebenda  tov  uomtutov  xm  XoyufoatOV  fiijTQonoXnijv  Avooccxiov 
57,  12. 

1695  tov  Uqmtktov  injTQoxoXfrriv  üytov  Ziöctviov  und  ebenda 
65,  17.  24;  und  ebenda  wird  er  angeredet:  »;  uvtov  CtQÖTijg  65,26. 
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1708  pirk  xüv  xtQt  «vtiji»  itQbmirojv  fityrpo.to/jröi'  72,63. 
[719  ifQMxaxoi  ^tjXQoxoXixut  89,3. 

1740  xiav  ieoti)UiTO)v  pnxQoxoXixGiv  96.46  u.  s.  f. 

Die  Bezeichnung  xuntgartttoi  ist  die  übliche  und  kommt 
gleichfalls  sehr  oft,  namentlich  in  den  Wahlprotokollen  vor,  sodass 
Beispiele  zu  häufen  überflüssig  scheint.1) 

Die  als  Wahlkandidaten  auftretenden  iVoofioiw^ot  heissen  in 
der  Regel  o  iv  ftQoitoväyoig  öaibhaxog*),  nur  Philotheos,  in  dem 
sich  die  Synode  so  bitter  täuschte,  heisst  17 14  6  Xoyiwxaxog  xai 
ir  ffQotiovuyoig  ta'dtütitog  xvQiog  tlnXöfrtog  76,  20;  es  galt  freilich, 
ihn  au  erster  Stelle  über  die  zwei  hierarchisch  höher  stehenden 
und  zur  Autochthonenpartei  haltenden  Kandidaten,  die  so  oft  vor- 
geschlagenen und  so  oft  durchgefallenen  Bischöfe  Theophanes  von 
(Jrevena  und  Arsenios  von  Mokra  prävalieren  zu  machen. 

Bistümer  und  Metropolen  heissen  einfach  iiytutxäxn  oder  auch 
üyi«;  dagegen  Huden  sich  mehrfach  vollere  Ehrenbezeichnungen 
für  Metropolen  in  den  Obedienzeiden  der  für  dieselbe  bestimmten 

So  nennt  Daniel  von  Dyrrachion  die  ihm  bestimmte  Metro- 
polis von  Korytza: 

1694  xov  uynbxttxov  x«)  vXiQxt\iov  tfoöror  xTjg  &toCb)öxov  xut 
«yu.näxijg  iiT/XfioXoXtrog  Kogtx^icg  x«i  ZtXaöyoQOv  57,  7. 

Ebenso  nennt  sie  sein  Nachfolger  Joasaph: 

1709  toi'  v&yjXöxaxov  $q6vov  xTjg  tiynoxäxijg  uijXQoXoXHog  Ko- 
Qix'^tcg  x«i  ZtXaßyogov  75,  3. 

Dagegen  der  neue  Metropolit  von  Sisanion  Nikephoros  nennt 
1743  seine  Metropolis  bescheiden  nur  rbv  »qovov  xfjg  ccyicoxdxtjg 
injXQoxoXtt.ti;  2Jt(f«viov  102,  5,  genau  wie  auch  die  Bistümer  be- 
zeichnet werden,  z.  B.  wie  Prespa  1730  99,5  und  Veles  1735 
100,  5. 

10.  Der  Protot  hroiiüs  von  Kastoria. 

Am  pomphaftesten  lautet  die  Bezeichnung  des  Protothrouos. 
Selbst  die  Synode  nennt  sein  Bistum  1694  ij  (cytMxüxij  itijXQoxoXtg 
xfjg  frHHiüoxov  noXfotg  haaxoQi'ug  59.  i.  Dionysios,  der  neugewählte 
Protothrouos,  nennt  seinen  Sitz: 

xov  utyttv  xovxov,   vifrtjXov  xt  xru  vneQXitjov  ftoovov  xT{g  aym- 

l)  Vgl.  übrigens  Wort-  und  Sachregister  unter  iuti>UQ<azaTog. 
21  Beispiele  im  Wort-  und  Sachregister  ujiter  ooiwxcaoq. 
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xaxtjg  tttjTQOXoXtMg  KaGxoyiag  xa\  rtQfOTO&Qovov  xftg  «  'lovöuviavfls 
\t^QiA(bv  xat  xüoyg  BovXyagtag  xat  x&v  XotitCov  60,  Ii. 

Hier  und  da  unterzeichnen  die  Metropoliten  von  Kastoriii  in 
derselben  einfachen  Weise,  wie  die  andern  Bischöfe  z.  13. 

1679  Kaöxogtag  Jtovvatog  46,13;  ebenso   106,11;  107.15; 
108,17;  109,18;  110,15:  110,13;  111,13. 

Aber  in  der  Regel  wird  der  Protothronat  nicht  vergessen: 
1691  o  KatixoQt'ag  daßtd  xat  XQnto^Qovog  50,39. 

1688  KaGxoQiag  6  xai  xtfcnofrQovog  Jtcfiio  53,  25. 
Ebenso  1693  55,  26. 

1694  llQ(,h]v  KaOxoQt'ag  zfafito  6  xat  ittft,)x6irQovog  60,21. 

1 695  f  Tlgohjv  KaOxoQt'ag  XQGrtö&Qovog  xa)  XQOtÖQog  Jtfio&v  Javia. 
f  *()  vvv  KadxoQtag  XQMTofrQovog  /Jtovvatog  63,54.55. 

1695  |  KaOxoQt'ag  JtoviHJtog  xta  xoMzoftgovog. 

f  llqut^v  KaöxoQt'ag  xat  Xootöoog  /ftßoag  /lafitd  67,  53.  54. 

1695  KaGxoQiag  Jnn>v(iiog  xat  XtmxoftQovog  (ivtitlnjffi^otiai 
69,26;  ebenso  1709  74.25:  1699  79,47- 

1699  zeichnet  David  von  Dibra  an  letzter  Stelle:  hier  ent- 
hüllt sich  ein  ganzes  Nest  priesterlicher  Bosheit.  Offenbar  hat 
ihm  sein  Nachfolger  erst  das  Recht  primo  loco  (nach  dem  Ex- 
patriarchen)  zu  zeiclmen,  genommen,  und  dann  ist  ihm  überhaupt 
das  Recht  genommen  worden,  fernerhin  den  Titel  Proto thron os 
zu  führen. 

17 19  |  6  KaOxoQt'ag  xat  XQoixoftQovog  XgvOavfrog  94,  153. 
1740  6  KaOxoQt'ag  XQVOavirog  o  xat  XQMx6#Qovag  97,97. 
173°  I  0  KaOxoQutg  XQVOav&og  6  xat  xnojxofroot'og  xai  vxto- 
rtttog  98.  24. 

1735  f  o  KaOxoQt'ag  vxi'QZtuog  xa\  XQ^noftgovog  XQVOavWog 
100,  2  I. 

1743  ö  KaOxoQt'ag  XQvOavftog  6  xat  XQt>n6\\Qovog  102,  21 ; 
ferner  103,  24. 

11.  Der  Titel  vxiQxtttog. 

Chrysanthos  bemerkt,  dass  die  Metropoliten  des  Patriarchats 
Achrida  zwar  den  Titel  vntQxtitog  führten,  nicht  aber  (i-uQn>g. 
Das  stimmt  mit  unsern  Urkunden  überein.  Der  (inhaltsleere) 
Titel  t&Qxog  findet  sich  nirgends.  Auch  von  dem  Prädikat  vmq- 
rtitog  wird  ein  sehr  sparsamer  Gebrauch  gemacht. 

So  nennt  an  der  oben  angeführten  Stelle  (57.  7)  der  neu- 
erwählte Metropolit  Daniel  von  Korytza  seinen  Sitz  top  üytüxaxov 
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xtu  vxtrQxmov  \>q6vov.  Und  ebenso  nennt  er  57.  11  die  Mitglieder 
der  Synode  vxiQu\nn  cQxtf9f'S-  Ferner  nennt  1694  Dionysios  von 
Kastoria  sein  noues  Amt  als:  röi>  roioinov  ßu&pbv  rjjg  aQxiiQartxf)g 
t(fK(QXl'f(£  TO»'  (ifyiGrdv  rt  xai  iWpr/jioi'  60,  3. 

Ebenso  heisst  1699  die  xccrQutQX'xfi  xufrf'dQn  78,  27  iW^rifio^, 
was  für  diese  eine  höchst  mä.ssige  Ehrung  ist.  Nur  der  Proto- 
thronos  Ohrysanthos  hat  seiner  Unterschrift  bisweilen  das  Beiwort 
vxtQTniag  angefügt  (98,24;  100,21). 

12.  Ausdrücke  der  Demut. 

Neben  diesen  stolzen  Ehlenprädikaten  gehen  dann  die  stereo- 
typen Ausdrucke  mönchischer  Demut,  wenn  die  Prälaten  von  sich 
selbst  sprechen.  Der  Patriarch  nennt  sich  selbst,  wie  der  öku- 
menische, ij  utT{fiÖTi^  ruiMv.  Aber  ganz  besonders  demütig  sind 
sie,  wenn,  von  Gott  geführt,  die  göttliche  und  heilige  Synode  der 
allerheiligsten  Metropoliten  und  der  gottliebeudsten  Bischöfe,  unsrer 
im  heiligen  Geist  geliebten  Brüder  und  Mitdiener  beschlossen  hat, 
mich  den  unwürdigen  auf  den  hocherhabenen  und  heiligen,  patri- 
archalen  und  apostolischen  Thron  von  Justiniana  I.  Achrida  und 
ganz  Bulgarien  zu  erheben.  Die  Demutsausdrücke  bilden  eine 
vielfache  Abwechslung.  Sie  sagen  dasselbe  fast  jedesmal  in 
andrer  Fomi: 

Gregor  von  Trnovo  nennt  sich  1691;  xauh  rbv  rastuvbv  xu\ 
riniXTj  xtu  iXdxtOtov  51,5. 

Genna  nos  1688:  xäjti  top  evuXfi  xai  üvtc$iov  54,  5. 
Ignatios  1693:  x«f*i  rbv  evrtXfj  xai  iXt(x«>rov  55,3. 
Zosimas  1695:  n)v  fy-qt»  t'XaxtOroryra  67,  7. 
Raphael  1699:  xttue  rbv  raxtivbv  xtu  iXaxtorov  80.4. 
Methodios  1708:  xitui  rbv  {vreXfj  80,5. 

Joasaph  17  19:  xccue  rbv  raxetvbv  xai  ivreX?}  xtu  iXäxtürov  88,8. 
Joseph  1747:  xiuU  rbv  evreXij  xai  iXäxtörov  103,6. 

Dieselben  Demutsfonneln  kehren  auch  bei  den  neuerwählten 
Metropoliten  und  Bischöfen  wieder;  so  nennt  sich  Daniel  von 
Dyrrachion  bei  seiner  Erwählung  zum  Metropoliten  von  Korytza 
1694  X<*M*  T°v  iXaxtdrov  dovXov  57,  5. 

Der  neuerwählte  Protothronos  vou  Kastoria  Dionysios  1694: 
rijv  ipiiv  tvrtXciav  re  xtu  iXuxiGrortjut  60,  10  und  vorher  r)ii€>v  rör 
raxtivüv  xtn  avu^ibiv  dovXuv  60,  3. 
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Der  Hieromonach  Ignatios,  zum  Metropoliten  von  Pelagonia 
gewählt  1695:         rbv  «vigiov  x«i  Taifetvov  69,4. 

Der  Bischof  Joasaph  von  Prespa,  als  er  auf  den  Stuhl  von 
Korytza  befördert  ward  1709:  x«<j£  rbv  evreXij  75,4. 

Der  Protosynkellos  von  Kastoria,  Dositheos,  zum  Bischof 
von  Prespa  erhoben  1730:  natu  tov  rrurEiror,  ivTfXfj  x«i  üv('4iov  99,  4. 

Der  neugewahlte  Bischof  von  Veles  1735:  xf^d  tov  tvTtXT) 
dovXov  1 00,  4. 

Der  Hierodiakonos  von  Achrida  Nikephoros,  zum  Metropoliten 
von  Sisanion  gewählt  1743:  xuite  tov  iXax^rov  102,4. 


XI.  Die  Patriarchen-  und  Bischofs  wählen. 
1.  Das  Klima  von  Aehrida. 

Das  Hauptereignis,  mit  dem  sich  unsere  Aktenstücke,  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  befassen,  sind  die  Patriarchen-  und  Bischofs- 
wahlen. Die  Ausdrücke  der  Urkunden  zeigen  hier  eine  regelmässige 
Stereotypie;  allein  dabei  finden  sich  in  jeder  einzelnen  Urkunde 
individuelle  —  inhaltlich  belanglose  —  Abweichungen,  welche 
aber  doch  nicht  gestatten,  eine  Urkunde  einfach  abzudrucken  und 
bei  den  andern  auf  diese,  als  Formular,  zu  verweisen.  Die  ge- 
samte Diöcese  von  Aehrida  gilt  als  ein  ganzes  und  hat  als  solche 
den  technischen  Namen  xXitta. 

1691  rjj  fityryi  ntt<$6ir  ror  xXittttTog  rovrov  ixxXtjffttov  48,  r. 

lf)9I  XQO$  (IVOTttOlV  Xat  XvßtQVtjiJlV  TOV  l)lltT^QOV  tovvov  xXi- 
IIKTÖj,'    X«t    Tt'iV    tV    ftVTM    ÜiaTtXtiVVTW    «pglfptW    49,  8. 

In  derselben  Urkunde  ;ro<V  qiroffitv  rov  xAi'««™^  do$ottavi'j' 
aavra  49,  13. 

1691  fr  xuüatg  raig  tJvttßatvovatug  toi  xXitttttt  rovu.)  äväyxatg 
xat  GvuqoQaig  51,  14. 

Ebenso  1688  54,  14. 

1695  tb  TaXtuxnQoviurav  ItoPto  xXt'na  ri}s*  'Ayoidog  61,  9 
und  ebenda:  to  xort  (vttttov  xai  ixatrtrbv  iroino  xXttta  rf;s* 
fatttrtTiji;  «  lovGTtvtavtjg  xat  XuGift  BtwXyagiag  xtu  tCov  Xoixüv  62.  12 
und  Xybg  avxixuraataGiv  tiih'ov  ötxat'ov  xat  tf-tXofHov  agxttxt- 
tjxöxov  xat  xaTQt(ig%ov  tovtov  rot'  dvöTvxovg  xXt'ttarog  ttTot  rf/g  7t 
'lovtSTtvtavTtf  lixQtdt')!'  xat  xätttjg  BovXyaQtag  62,  30. 

2.  Der  Wahlkörper. 

Demgemäss  sind  „die  dem  Throne  unterstellten  Hohenpriester" 
und  „die  Hohenpriester  des  Klimas"  identische  Ausdrucke.  So 
wird  der  Wahlkörper  bezeichnet  als: 

1691  c>vv«x&ti'Ttg  ijtttig  axavtfg  ot  t%  äytf.tu'cTtjg  avryg  (tQXli~ 
rttexonT^'  liyQtdCn'  xa)  nutft/g  BovXyayt'ag  vxoxtttuvot  icQXtunig  49,  1  5. 
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17 19  ijueig  of  ii<  uji  ttvrw  frjwroj  vxoxtfuevot  «QXttQtig  87,5. 

Aber  viel  häufiger  ist  die  zweite  Ausdrucksweise: 

1688  fettig  uxttvttg  of  -xatot vQt-frt vteg  txQXttQtig  roi>  xXt\iutov  53,7. 

1693  r^itig  dt  of  tot  xXfptiti  tijg  tcyuotdtrjg  tttvtyg  %iwi- 
tixoxijg  tfitcttXovvttg  vxoxtifitvoi  dQxtfQtig  54,  6 

und  tovg  iv  aVtio  tro  fttfn  xXf^att  tfttcttXovvtag  ttQXUQtig  55,  13. 

1694  ijtttig  of  xttQtvQt&tvttg  «QZifQtig  tov  xXt'^iatog  59,  9. 

1695  avviftd'ijuev  iiJttt^dxavttg  of  tcQXUQtig  tov  xXt'iiatog  66,  28. 
1695  oTvrjzfttjutv  tcxttvttg  of  tvoitixontvoi  doxnotig  tov  ijntttQov 

xXfttutog  68,  8. 

17 18  ijueig  of  vjtoytyatuiuivoi  doxieoeig  tov  xXfilfttog  tfe  7c 
'lovativtavfjg  AxQidCw  81,  4. 

3.  Klerus  und  Volk  bei  den  Wahlen  nnd  in  den  Hirtenbriefen. 

Bei  den  Wahlen  sind  aber  nicht  nur  die  Metropoliten  und 
Bischöfe,  die  Mitglieder  der  Synode  gegenwärtig,  sondern  die  Wahl 
geschieht  durch  „Klerus  und  Volk",  wenn  auch  das  Laienelement 
nur  passive  Assistenz  leistet  und  höchstens  akklamiert.  Aber 
seiner  geschieht  —  und  oft  recht  ausführlich  —  in  zahlreichen 
Wahlprotokollen  Erwähnung: 

1695  xttq  ijuötv  tdv  xaQtvQtfre'vtoiv  nQ%uQ4tüv  tCav  vnoxtiuivuiv 
tv  toi  xttgovtt  xXiittcti  tijg  ttytoitdttjg  ctQxtexiGxoxijg  tijg  tt  'lovGtivittvijg 
llXQi&iov  xai  xdtitjg  BovXyttQi'ttg  xtu  rwr  xtxQtvqt^tvtcov  äoyovtGiV  xtu 
ilXXow  XQoxQt'tw  ttvÖQüv  tov  tcvtov  xXiutxtog  6 1,3. 

In  derselben  Urkunde  ijitttg  of  vxotfijueiovutvoi  doxitotig  xtu 
of  xaqtvQtfrt'vttg  ('iQXorteg,  xXijqixoi  xtu  XaXxot  xai  Xotxoi  xqoxqi- 
tot  62,  27. 

Ebenda  ilxttvttg  rj(ttig  of  tov  xXutdtov  vxoxtfiitvot  aQxitfftig, 
ftQtig  tt  xtu  «Qxovttg,  xtu  xutStc  outjyvQig  t(bv  tvtJtß&v  xQiOttav&v  63,  44. 

Die  starke  dreimalige  Betonung  der  Zustimmung  des  Laien- 
elements in  dieser  Urkunde  hat  ihren  bestimmten  Zweck.  Es 
galt  unter  Entfernung  zweier  Schützlinge  der  Pforte  den  Kandi- 
daten der  Autochthonenpartei  als  den  aus  dem  allgemeinen  Volks- 
willen hervorgegangenen  Oberhirten  recht  scharf  zu  kennzeichnen. 

1699  fyitig  of  tfjg  «  lovöttvutvijg  'AxQtö&v  iX&t  freofi  tVQiöxo- 
utvot  tcxt<$dxtci>teg  itQxuoeig,  uyjtQoxoXitai,  ixftJxoxoi,  tirtttg  tt  6  tt- 
uir'.ntctog  xXfjQog  tov  ftooi>  xtttccXöyov,  tijg  tt  xotiittxijg  xoXtttfug 
xtu  tdt-uog  xuayg  BovXyaQi'ag,  2toßtttg  xcit  tdv  i^ijg  6  Xotxbg  top 
xvQtov  iQtaTtUvvpo$  Xttog  GvveX&ovttg  xtX.  78,  13. 
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Hier  handelte  es  sich  um  die  Absetzung  des  Zosimas  und 
die  Wahl  des  Phanarioten  Raphael,  die  nun  freilich  äusserlich 
genau  so  einstimmig  als  Ausdruck  des  Volkswillens  erscheint,  wie 
die  thatsächlich  ihm  entsprechende  Wahl  seines  Vorgangers. 

Noch  feierlicher  gestaltet  sich  das  Präskript  des  Wahlakts 
17 19  bei  dem  grossen  Sieg,  welchen  die  Autochthonen  durch  Ab- 
setzung des  Philotheos  und  Wahl  des  Joasaph  davontrugen. 

1 7 1 9  nQoxaiYifti£vrj£  xf/g  teoäg  Gvvodov  x€tv  xt  yt.anaQic3ra.x10v 
Xof/)t)V  Ityjitdvjv  xal  xooidoov  EtOavt'ov  xvq  'lA0Gt[ta  xal  xvqIov 
'lyvaxiov  xov  yigovxog,  xdv  xavttQunaxMV  uijXQOxoXtxüiv  xal  ftewptXe- 
Gxdxetv  ixtGxojtov  roir  vrto  xov  aytrlnaxov  ftoovov  xijg  a  lovGxivtavrjg 
'AiQtöGiVy  xüv  ivxtuoxüxtov  xXijQtxCbv,  uoirov  Xoyddrov  xdv  xaxa  xoXtv 
xal  xüuyv,  xüv  iv  toj  avxtfi  xXtuaxt  xat  Xotxtbv  xooxQt'xo)v  xqo- 
GtoXuiv  ivxiutov  XQay\taxtvxäv  xat  XQunopaXGxÖQWv  x&v  (JoixpfnW, 
ixedofrt)  xxX.  83,  [, 

An  dieselben  (huppen  richtet  sich  auch  der  Hirtenbrief  des 
Erzbischofs  Joasaph: 

17 19  'IfQtoxaxot  ttrjXQOxoXixat,  &eoq:tX£Gxaxot  ijttGxortot  ot  vxb 
xbv  änoGxoXtxbv  xat  dyttoxaxov  froovov  xftg  a  'lovGxtvtavfjg  l4%QtdöH' 
xat  XuGyg  BovXyaoiag ,  iv  dyitp  nvtv\taxt  uyaxrjxol  ädtXyol  xat  GvX- 
Xetxovoyot\  tvXaftiGxaxot  ffoeig,  ^p»/o"i(io«  äoxovxeg  xal  iyxQtxot  xoayua- 
xevxat,  fvxtuot  ÖTfUoyioovxtg  xat  JtoaxoiiaTGxoQeg  xaxa  xtcGav  xfyvtjv 
xat  Xotxot  tvXoyrjuivot  iQiGxtavot  89,  3.1) 

Vgl.  ebenda  gvvoöov  ytvottivtjg  .  .  .  äoxtiQt<ov  xt  xat  xXtjQtx&v, 
feQÜ>tv  Tf  xat  Xalxäv,  (tQxovxcov  xat  Xotxütv  iQijGitiGiv  iQtGxtavtav  90,  30. 

Und  oXot  otioi)  ot  tcQxtfQtig  xat  ot  %QtGxtavoi,  aQxot>xtg  *«' 
XoroxouaTGxootg  x&v  yovq exüov  xat  ötjuoyiQovxfg  ot  xaxa  XÖXiv  xat 
X<boav  xat  Xavxbg  ixayyiXuaxog  xa\  xQtGxiavixov  xXyotbuaxog  91,  76. 

Etwas  kürzer  und  souveräner  fasst  sich  Erzbischof  Joasaph 
bei  der  Anrede  im  Hirtenbrief  von  1740,  wo  er  schon  völlig  fest 
auf  dem  Throne  sass: 

1740  Of  xoi  ijttextQOi  äxoGxoXtxr»  ftoavoi  xfjg  x«#'  fytäg  ayiM- 
xäxqg  UQittXtGxonitf  xfjg  a  'UwGxtvtavyg  'AxQtötov,  0G01  xe  ix  xov 
teoov  xaxaXöyov  xal  xi]g  xoGutxijg  xoXiret'ag  GtaxiXovvx{g  tvGtßiGxaxot 
XQtGxtavot,   xixva  iv  ayiut  xvtvtiaxt   xo&etvoxaxa  xitg  i)ttG)V  ittxotö- 

*W°S  95,3- 


1)  Eiue  ühjilirlie  alle  lievülkeruugsklassen  sorgfältig  abstufende  Anrede  iiu 
Hirtenbrief  deg  Erzbiscbofs  Chrysantbos  von  Jerusalem.-  rh(wo.  axu%.  n  S.  2g8. 
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4.  Die  heilige  Synode  und  ihre  Ehrenprädikate. 

Die  eigentliche  Macht  ist  in  dem  Wahlkörper  konzentriert, 
der  Synode.  Sie  wird  darum,  zumal  von  den  neuerwählten  Erz- 
bischöfen  und  sonstigen  Prälaten  mit  grosser  Ehrfurcht  behandelt. 
Sie  ist  die 

fco«  Ovvoöog. 

1694  ttg  ti)v  xttQÖittv  tov  iittxttqiotdtov  xtti  ti]g  ttqttg  Ov- 
voöov  60,  19. 

1709   tijv  ttvtov   uctxaQtoxtjxa  xtti  ti}v  xtQt  ttinijv  itQuv  tt'ov 
uyitov  «ojfifpfV.jj'  ovvoöov  75,  IO. 
Ebenso  1735  100,  10. 

1 7 30  tTjg  JTfpi  ttvtov  (rot'  (iffx«p«oT«roi'  ötaxötqv)  feQüg  t&v 
ttyiorv  UQHtQif'iV  ovvoöov  99,  9. 

x743  Tf)v  3tt0"1  riVT*)v  (xr\v  ttvtov  }i«x«oi6r^r«)  uqitv  avvo- 
öov 102,9. 

äyitot&tri  Ovvoöog. 

1694  rg  xctfr'  itfiftg  ityitotäty  ovvdöto  59,  23. 

1695  Gvv  TV  iiyionaxy  ttvtov  Ovvoötit  tfj  tCov  ttQXtCQ&>iV  iiöeX- 
tfoxrpi  69,  3;  Vgl.  axttOttv  xr)v  ttyttattttij-v  Ovvoöov  tüv  ttyitov 
tob,)v  69,  7. 

i)  ityia  xtti  !tQu  Ovvoöog. 
1699  xy  ttyt'tt  xtti  teot)  Ovvööto  80,8. 

r)  t'iyttaxitxij  xtti  ieou  Ovvoöog. 

1694  xttOy  xy  xttx'  ttvtov  (xov  uttxuQiüxttxöv  [tot  ttvftevtijv 
xtti  ÖHiXotyv)  uyiMtaty  xtti  t(Qtt  Ovvoöto  tütv  vxtQtipw  ttq%t- 
tqit.w  57,  10. 

ij  freia  xtti  ttQa  Ovvoöog. 

1691  1)  Ütitt  xtti  [eoit  Ovvoöog  tCov  ieototttttov  \irjtQoxoXit€)V 
xtti  tibv  &totpiXeoxttxtov  ixioxoxtov  51,2;  ebenso  1693  55,2;  1699 

80,  2;    1708  80,  2. 

1688  »y  &titt  xtti  teoit  ovvoöog  xtbv  ttQXt(Qt<>)V  xtti  ttov  iir/roo- 
xoXitüv  xtti  xtbv  faotf  tXtOx«xt.)v  ixtoxoxutv  53,  2. 

7}  vxeQttXeOtüti)  Ovvoöog. 
1709  r)  Xtoi  ttvtov  vxeoxtXeGxuxi]  Ovvoöog  75,3. 
1743   ?y  xtoi  ttvtov  vxtQXiXtoxtttrj  ttöv  ityiwv  iiQ%uqltov  Ov- 
voöog 102,3;  ebenso  1747  103,5. 

Abbaodl  d  K.  S  Oei«iUch  <l  Wiwrntch.,  phil  -tai.t  v\  XX.  r  13 
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r)  V.TfQTfXidTÜTTi  ifQti  Gvvonog. 

173«  n  xtQi  txvrhr  v.teQTtXfGTur))  rCov  tiQxi(tfi()v  £iqu  gv- 
vodo*;  99,  3. 

?}  vxtQTe XtGrütt]  äyia  Gvvoöog. 

H>94  rft   rjrtprt XtGrary  «rrtof»  (tof*  ««rpjft^ov) 

avv6i)(,)  58,  14. 

1694  vXfQTtXtGTfity  iiyt'a  Gvv6tir,)  60,  23. 

ij  trfi'«  xai  vKfQTeXeGTiiTt]  Gvvodoi;. 

1695  »}  frf«'«  x«t  turf (>rc Af (JT«T)y  «Ti't'otfos  tö»'  ttQf.näxr.n'  10/- 
ryo.ToA/röjj'  x«i  »fo<jri/.f(JTtirf.)i'  ixtGxontov  67,  2. 

7)  flTf Xl GTÜTlf  Gvvodog. 

1735    ')  Äf<?*  t'rrf  Aftfruri».   Tör  i'cyicov  ccQxitgir.n'  gv- 

vodug  100,  3. 

Der  Ausdruck  ist  vielleicht  richtig;  indessen  kann  ivTtXtGTÜnt 
auch  Schreibfehler  fflr  das  oft  bezeugte  iwtQxtXtGTUTi]  sein. 

Für  gvvqoog;  ist  auch  6\ii]yvqtg  gebräuchlich,  z.  B. 

1719  Gvv  JttiGy  ry  Jtf(n  ttvxovg  ''«(>«  6tir{yvQtt  90,41; 

ebenda  ^f,,9'?  Gv^nvmnv  rfjs  6injyvQir.)g  xuvtmv  xüv  (tQxitQit<iv 
ym\  xCov  jroiffrmi'öi'  91,61 

und  ÜQ%i(Qivg  xfjg  ytiixigag  dtiyyvQHog  92,  93. 

ö.  Das  Wahllokal  für  Patriarchen-  und  Rischofswalilcn. 

Das  Wahllokal  ist  in  der  Regel  die  Patriarchalk  irche  von 
Aclinda : 

So  für  die  Patriarchatswahlen: 

So  wird  Gregorios  von  Tmovo  gewählt: 

1691  tvöov  iv  xy  nryüXy  ixxXijGitc  xyg  xttfcÖQixfß  frtov  Xoyov 
lo<fi€(g,  ri)g  .teQtßXinxov  xvQutg  iftiMV  »tox6xov  xm  ttetxttQftivov 
Muoiag  50,  19.1) 

Zosimas  1695  iv  rw  xavGtxxu)  vwji  x?)g  vatgaying  ijtiöv  Öto- 
toxo-u,  xf)g  xov  Üiov  Xoyov  iiying  lotping  66,  38. 

1)  Auffällig  ist  diese  Identifikation  der  himmlischen  Weisheit  und  der 
Theotokos.  Aber  es  ist  nur  Schein.  Die  Aja  Sofia  von  Achrida,  die  alte  Kathe- 
drale, war  längst  in  eine  Moschee  verwandelt.  Auf  die  neue  Kathedrale,  die 
Marienkirche,  wurde  der  Name  der  alten  mit  übertragen.  Es  ist  dieselbe  Kirche, 
welche  jetzt  dem  hl.  Klemens  geweiht  ist,  vgl.  104,  16.  Aehnlich  wird  es  in 
Vodena  gegangen  sein. 
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Philotheos  17 14  iv  r§  äytroxaxy  (ityicXy  ijiitör  ixxXtjai«  xfjg 
«  'lov6riviavf)s  'AxQtöäv  xai  xccGyg  BovXyaQiag,  iv  rjy  to£  fttov  Xo- 
yov  äyia  2o(fia  76,  15. 

Raphael:  1699  tviiov  iv  xut  vm5  xi)g  rof>  Üfov  Xoyov  £00:  tag, 
xT(g  xvoiag  fttoroxov  xfjg  XtQtßXixxov  dtozot'vyg  fyiör  79,  35. 

Indessen  unbedingte  Regel  ist  das  nicht.  Der  Patriarch 
CJermanos  wird  zu  Vodena  erwählt: 

1688  fr  xfj  ayiroxuxy  ixxXrjOi'a  xfjg  vxtQayiag  ijtt&v  0-foroxor, 
xf,g  ixovonaZouivtjg  ayiag  Zorpiag  xfjg  u ijxooxöXtvg  Bodevüv  53,  8. 

Joasaph  zu  Korytza  17 19,  iv  rj)  «^ir.jr«ry  fi TjXQO.töXtt  Kooix&g 
xa\  StXaöffOQov  iv  uö  reo]  tt)<?  vxeoaytttg  btoxoxov  xai  attXaofrivov 
Maoiag  87,  6. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  wir  es  beide  Male  mit  Wahlen 
der  Autochthonenpartei  zu  thun  haben;  sie  mochten  sich  in  den 
entlegenen  Provinzialkirchen  sicherer  vor  Beeinflussung  der  Pha- 
narioten  und  der  von  ihnen  gewonnenen  türkischen  Behörden 
fühlen.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  andererseits  bei  der  Wahl  des 
Ignatios  von  Belgrad  1693  54,  7  gar  kein  Ort  angegeben  ist.  Es 
ist  möglich,  dass  diese  unkanonische  Wahl  —  sie  gelang  durch 
Bestechung  des  Expatriarchen  Gregorios  und  der  Türken;  auch 
wurden  die  Bischöfe  zur  Unterschrift  gepresst  —  gar  nicht  an 
geweihter  Stätte  vollzogen  ward.  Wenigstens  ist  dies  die  einzige 
Wahl,  wo  das  Wahllokal  nicht  genannt  wird.  — ^ 

Dieselbe  Synode  vollzieht  auch  die  Wahl  der  Metropoliten 
und  der  Bischöfe  und  zwar  ebenfalls  meistens  in  Achrida. 

So  wird  1677  Bischof  Dorotheos  von  Prespa  gewählt  ivdov 
iv  xui  vittfi  xijg  vxeoayiag  frfOToxot»  45, 

Bischof  Parthenios  von  Prespa  1685  eig  xov  p«<>p  xfjg  neyüXrjg  ixxXij- 
<ii«g  xfjg  xoif  Xoyov  2o(piag,  xfjg  XtQißXixxov  xvoiag  ijtiibv  frfOToxor  52,8. 

Ebenso  1694  Metropolit  Daniel  von  Korytza:  ivdov  iv  t£ 
aymxäxy  iityäXy  ixxXtjOia  'A%oidog  xfjg  xvotog  ijtiöiv  frtoxoxov  xfjg 
xeotßXixxov  57,  IO. 

Feiner  1695  Metropolit  Ignatios  von  Pelagonia:  iv  xiji  vaiji 
xfjg  i'Xeoayiag  ftfOToxot»,  xfjg  #fot>  Xoyov  Uocpiag  69,  14. 

1730  Bischof  Theodosios  von  Prespa:  iv  rol  vatji  xfjg  vxfo- 
€(yit<g  deCJtoivrjg  ijitöv  fteoxoxov  xai  aeiXaoirivov  Maot'ag,  xfjg  xov 
freoi)  Xoyov  Uotpiag  98,  14. 

1735  Bischof  Daniel  von  Veles:  iv  tgj  vaut  xfjg  vjteoayt'ug  &to- 
xoxov,  xfjg  xov  #foi>  Ao;'ot>  2Joq>iag  100.  14. 

13* 
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Dass  auch  hier  die  Sotienkirche  von  Achrida  gemeint  sei,  be- 
weist beidemal  die  Datierung  tv  lixQtdi. 

Endlich  1743  Metropolit  Nikephoros  von  Sisanion:  tv  tw 
v(u5  rijg  vxeoayiag  \Ytozoxov  ryg  xtQtßXtXTov  101,  14;  bei  dieser 
Urkunde  fehlt  allerdings  die  Ortsangabe;  indessen  es  ist  zweifellos 
auch  hier  die  Patriarchalkirche  gemeint. 

Daneben  kommen  auch  andere  Orte  vor. 

So  wird  Bischof  Metrophanes  von  Dibra  in  Orevena  zum 
Metropoliten  von  Pelagonia  gewählt  1679  tvöov  toi)  vaov  Ti]g 
vxtoctyittg  tfforoxoi»  tiotXftövTtg  rijg  Xeyoptvqg  rov  £xi]Xaiov  £v 
rQtßtvt)  46,  8. 

Der  Protothronos  Dionysios  von  Kastoria  wird  1696  in 
Kastoria  gewählt  tvdov  rijg  icyi(üTiai]g  fdnijg  (rtjg  haötoQiag)  p^Tpo- 
x6ktt>ig  59,  10  und  endlich  Joasaph  von  Korytza  ivdov  toi)  vaoiy 
xiw  tv  äyioig  xttrobg  i^tfyv  Aixokäov  aQxitXtOxoxov  Mvqcov  tijg  Awtiag 
toi»  ftaviiaTovoyov  xai  nvQoßkvTov,  rov  tv  tw  ötttVQOx^yinx^i  jrwptVi) 
M.toÄotfTjJröj/  74,  14.  Bobushtitza  ist  ein  Dorf  bei  Korytza 
(M.  Leake,  travels  in  northern  Oreece  1  S.  337).  Merkwürdiger- 
weise hat  die  Urkunde  die  Ortsangabe  tv  'AxQtdt  74.  24;  was 
höchstens  auf  die  nachträgliche  Eintragung  des  Protokolls  in  den 
Kodex  sich  beziehen  kann. 

«.  Der  Wahlakt  and  die  Präsenzstärke  der  Synode. 

Eine  bestimmte  Stimmenzahl  der  zur  Wahl  zusammen- 
tretenden Synodalen  ist  nicht  vorgeschrieben.  Es  wählt  eben, 
wer  dem  Kufe  des  Wahlleiters  folgt.    Es  wählen  ijtitig  itxuvTtg  ot 

XUÜtVQtfttVTtg    KQXttQtlg    TO  V    xkt[iÜtOV    üdei'    Tjlttlg    Ol"  XtlQtVQt&tVTtg 

uQxitQtig  oder  tcxavrtg  oi  tvQiax6(itv<n  (tQxttotig,  ein  deutlicher  Be- 
weis, dass  die  Zahl  eine  beliebige  war.  Immerhin  sind  bei  den 
Patriarchenwahlen  die  Synodalen  zahlreich  versammelt.  1691,  1695 
und  1699  sind  es  8,  17 14  9  und  17 19  10;  nur  1093  l>ei  einer 
unfreien  Wahl  6  und  1746,  wo  das  Erzbistum  schon  seinem 
Untergange  zuneigte,  0;  die  ausserordentlichen  Verhältnisse  der 
Wahl  von  1688,  wo  nur  drei  Synodalen  anwesend  waren,  sind 
schon  erörtert.  Hecht  zahlreich  sind  die  hl.  Väter  bei  der  Ab- 
setzung missliebiger  und  unwürdiger  Prälaten,  so  versammeln 
sich  zu  der  des  Gregorios  1695  10  und  zu  der  des  Philotheos 
1718  10  und  zu  seiner  Ausstossung  aus  dem  Priesterstatide 
gar  12. 
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Wesentlich  geringer  ist  die  Präsenznummer  bei  den  Bischofs- 
wahlen, die  ja  natürlich  eine  bei  weitem  geringere  Bedeutung 
haben:  es  sind  7  1730  bei  der  Wahl  des  Bischofs  von  Prespa 
und  1743  bei  der  des  Metropoliten  von  Sisanion,  6  1735  bei  der 
des  Bischofs  von  Veles,  5  1 695  bei  der  des  Metropoliten  von 
Pelagonia,  4  1094  bei  der  Wahl  des  Protothrouos  und  1709  bei 
der  des  Metropoliten  von  Korytza,  endlich  nur  3  1679.  1685, 
1693  und  1694  bei  den  Wahlen  der  Bischöfe  von  Pelagonia,  Prespa, 
Korytza  und  Dyrrachion. 

In  der  spatern  Zeit  steigen  die  Präsenznummern  ersichtlich; 
es  ist  fraglos  dem  Einwirken  des  kraftigen  und  kirchenpolitisch 
erfolgreichen  Erzbischofs  Joasaph  zu  danken,  dass  hier  eine  bessere 
Ordnung  Platz  griff. 

Natürlich  bei  Lebzeiten  des  Patriarchen  und  unter  seinem 
energischen  Präsidium  mussten  die  Synodalen  zahlreich  erscheinen; 
so  unterzeichnen  17 19  Joasaphs  Hirtenbrief  über  die  den  Prä- 
laten so  nötige  Eintracht  1 2  und  über  das  Naumfest  sogar  1 5 
Prälaten,  die  höchste  überhaupt  erreicht»1  Zahl:  es  sind  sämtliche 
Suffragane  mit  Ausnahme  von  Sisanion,  dessen  Inhaber  der  hoch- 
l>etagte  Expatriarch  Zosimas  wohl  durch  Altersschwäche  am  Er- 
scheinen verhindert  war. 

1691  bei  der  Einrichtung  einer  Kommemoni tion  der  für 
Kestauration  der  Hauptkirche  beitragenden  Frommen  erscheinen 
8  Synodalen. 

7.  Die  Unterzeklmiuif;  der  Synodalakte  durch  den  Patriarchen. 

Nur  in  den  erwähnten  drei  letzten  Fällen  und  ausnahmsweise 
1  730  bei  der  Wahl  des  Bischofs  von  Prespa  hat  der  Vorsitzende 
Patriarch  mit  unterzeichnet.  Sonst  steht  teils  der  Volltitel,  teils 
xuTQtuifPiS  oder  üozHXi'axoxoi;  als  Ueberschrift  über  den  Wahl- 
protokollen oder  sonstigen  Synodalakten,  so  1679  46.  2;  1691  47,  1 ; 
1685  52.2;  1695  68.2;  1709  83.  1  und  1725  99.  i;  ebenso  über 
dem  Hirtenbriefe  70.  1,  den  Zosimas  allein  unterschreibt  73.  104  'i, 
und  über  Joasaphs  Hirtenbriefen  1719  89,  1  und  1740  95,  1.  Die 
Enthronistika  unterzeichnen  natürlich  sämtliche  Patriarchen ;  doch 
auch  hier  findet  sich  daneben  die  Ueberschrift  xaryiüow.  1688 
53.  1:  1693  55.  i;  1695  07,  i;  1699  80,  i;  i  708  80.  i  oder  üqh- 

1 )  Die  Unterschrift  Joasaphs  ist  nachträglich  hinzugesetzt. 


Digitized  by  Google 


1118 


Heinrich  G elzer, 


[XX,  5. 


t.tiaxo.tog  1691  51,  i;  dann  auch  der  Volltitel  17 19  88,  1  und  1746 
103,  1.  Diese  Urkunde  des  Patriarchen  Joseph  (XLIJÜ)  ist  in  mehr- 
facher Beziehung  bemerkenswert.  Ein  Synodalprotokoll  ist  nicht 
vorhanden;  dafür  unterschreiben  die  Synodalen  die  Enthronistika, 
was  sonst  niemals  vorkommt.  Als  Antragsteller  wird  in  dem 
13.  Janur  1746  verfassten  Aktenstück  der  am  22.  Oktober  1745 
verstorbene  Patriarch  Joasaph  genannt.  Offenbar  war  schon  bei 
dessen  Lebzeiten  Joseph  als  Coadjutor  cum  iure  succedendi  ein- 
gesetzt worden,  damit  er  die  Politik  seines  Vorgängers  fortsetze 
und  die  Phanarioten  nicht  dazwischen  führen.  So  zeigt  denn  die 
ganze  Urkunde  deutliche  Spuren  einer  eiligen  und  nicht  ordnungs- 
mässigen  Stilisierung. 

8.  Der  Wahlpräsiden!. 

Wahlpräsident  ist  allemal  der  regierende  Patriarch,  z.  B.  bei 
den  Bischofswahlen.    Bei  den  Patriarchenwahlen  ist  die  Person 
des  Präsidenten  nicht  genannt;  indessen  1693  bei  der  Wahl  des 
Ignatios  unterzeichnet  an  erster  Stelle  der  Protothrouos,  ebenso 
1695  bei  der  Wahl  des  Zosimas,   1699  bei  Raphaels  Wahl,  bei 
der  Absetzung  des  Gregorios   1695  der  Expatriarch  Oermanos. 
Diese  haben  die  Wahlen  wohl  geleitet.    Die  Wahl  des  Oermanos 
1688  hat  dieser  vielleicht  selbst  präsidiert;  denn  die  Bemerkimg 
ör  xta  y(fa(f  oittv)i     xttQniTyOig  tov  no(/)T)v  KQXiexiOitoxfvovTog  xvq  ipV- 
yoQt'ov  53,  20  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  alte  Erzbischof 
ihm  die  Vollmachten  als  Wrahlkommissar  übertragen  hatte.  Ganz 
sicher  ist  die  Sache  bei  der  Absetzung  des  Philotheos;  hier  leitet 
die  Synodalverhandlung  der  an  erster  Stelle  unterzeichnende  Ex- 
patriarch Zosimas;  denn  die  Synode  sagt  17 18  ausdrücklich ,  sie 
handle  zy  ixXoy^  xui  xqo6tu£u  tov  x^artv  \tmuxQwnuTov  xai  XoyiunccTov 
x«TQog  ijuöiv  xvQt'ov  xvQiov  Zow/t^ü  82,2i.    Ebenso  werden  17 19 
83.  3   als  Vorsitzende  die  Expatriarchen  Zosimas  und  Ignatios 
ausdrücklich  im  Präskript  des  Protokolles  genannt.    In  den  Unter- 
schriften geht  aber,  obwohl  Zosimas  der  eigentliche  Präsident  ist, 
Ignatios  als  der  ältere  voran  86,88.  Indessen  das  scheint  ein  Versehen 
Bodlevs  zu  sein;  denn  Antiiimos  rückt  Zosimas  an  den  ersten 
Platz  86.  too.   In  den  Unterschriften  der  eigentlichen  Wahl  17 19 
87.  20  hat  Zosimas  wieder  den  ersten  Platz,  und  Ignatios  fehlt 
ganz.    Auch  den  Hirtenbrief  1719  unterzeichnet  Ignatios  hinter 
Zosimas  in  beiden  Abschriften  94,  152. 
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9.  Der  Dreiervorschlag. 

Die  Wahlen  selbst  gehen  in  den  kanonischen  Formen  der 
orthodoxen  Kirche  or  sich.  Die  versammelten  Bischöfe  machen 
einen  Dreiervorsehlag.  Aber  wahrend  heute  bei  den  Wahlen  der 
Patriarchalsynode  von  Konstantinopel  wenigstens  bisweilen  eine 
wirkliche  Wahl  statttindet,  hält  sich  die  Synode  von  Achrida  aus- 
nahmslos an  den  Dreiervorschlag  in  der  Weise,  dass  allemal  der 
an  erster  Stelle  genannte  auch  thatsächlich  gewählt  wird. 

Man  vergleiche  nur  die  Wahlvorschlüge  zum  Patriarchat: 


A.  Dreiervorschlag: 


1688. 

I. 

GermanosM.  v. 

2. 

NikodemosM.v. 

3- 

Authimos  B.  v. 

Germanos. 

Vodena. 

Strumnica. 

Moglena. 

• 

1691. 

I. 

Gregorios  M.  v. 

2. 

Makarios  M.  v. 

3- 

Arsenios  B. 

V. 

(Jregorios 

Xeä  Paträ. 

Korvtza. 

Mokra. 

1693. 

I. 

Ignatios  M.  v. 

2- 

Daniel    M.  v. 

3- 

Arsenios  B. 

v. 

Ignatius. 

Belegrada. 

Dyrrachion. 

Mokra. 

1695. 

I. 

Zosimas  M.  v. 

2. 

David  ehem.  M. 

3- 

Dionysios  B.  v. 

Zosimas 

Sisanion. 

v.  Kastoria  n. 

Moglena. 

B.  v.  Dibra. 

1699. 

I. 

Raphael  B.  v. 

2. 

Joseph  Abt  v. 

3- 

Misael  Abt 

V. 

Raphael. 

Cherronesos. 

Soterkloster. 

Skribatnu. 

1714. 

I. 

Philotheos 

2, 

Theophanes  M.  3. 

Arsenios  B. 

V. 

Philotheos 

llieromonach 

v.  Grebena. 

Mokra. 

17 19. 

1 . 

Joasaph  M.  v. 

2. 

Nikephoros  M.  3.  Theodosios 

Ii. 

Joasaph. 

Korytza. 

v.  Belgrad. 

v.  Mokra. 

B.  Gewählt: 


Die  Liste  ist  in  mehrfacher  Beziehung  lehrreich.  An  zweiter 
Stelle  erscheinen  allemal  Metropoliten,  an  dritter  Bischöfe.  Man 
sieht,  dass  bei  Aufstellung  der  Liste  auch  die  hierarchische  Rang- 
ordnung berücksichtigt  wurde.  In  vier  Fällen  wird  der  ganze 
Dreiervorschlag  aus  Suffraganen  von  Achrida  gebildet,  Die  drei 
andern  Fälle  sind  intrusi  der  Phanariotenpartei.  Gregorios  und 
Philotheos  lassen  neben  sich  ruhig  zwei  einheimische  Sufl'ragane 
in  Vorschlag  kommen;  sie  konnten  sicher  sein,  weil  primo  loco 
nominiert,  in  der  Wahl  den  Sieg  davonzutragen.  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  die  Wahl  Raphaels,  des  ehemaligen  Bischofs  von 
Cherronesos  auf  Kreta,  wahrscheinlich  wie  Gregorios  von  Trnovo. 
eines  Exemplars  der  damals  so  zahlreichen  wandernden  geistlichen 
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Industrieritter.  Neben  ihm  —  ein  ganz  unerhörter  Fall  für  den 
Patriarchat  —  werden  nur  zwei  Aebte,  keine  Bischöfe  als  Kan- 
didaten für  den  erledigten  Thron  aufgestellt.  Die  Aufstellung  an 
zweiter  oder  dritter  Stelle  ist  also  weiter  nichts,  als  eine  persön- 
liche Ehrung,  welche  man  dem  Betreifenden  erweisen  will.  So 
erscheint  Bischof  Arsenios  von  Mokra  nicht  weniger  als  dreimal, 
1691,  1693  und  17 14  tertio  loco.  Offenbar  hielt  die  Synode  ihn 
für  nicht  fähig,  ein  so  schwieriges  und  hohes  Amt  zu  bekleiden; 
aber  sie  wollte  dem  alten  würdigen  Mann  eine  billige  Auszeichnung 
erweisen.  Ganz  deutlich  zeigt,  sich  ein  ähnlicher  Gedanke  1695, 
wo  secundo  loco  David  vorgeschlagen  wird.  Derselbe  hatte  als 
Protothronos  von  Kastoria  seine  Entlassung  eingereicht  Aid  rt  rö 
yijQtcg  «i'Tov  xut  rijv  növraftiav  (59,  5);  man  hatte  ihn  dann  zu 
seiner  Versorgung  auf  das  kleine  Bistum  Dibra  befördert.  Es  ist 
völlig  ausgeschlossen,  dass  die  Synode  mit  diesem  hinfälligen 
Greise  irgendwie  emstliche  Absichten  hatte.  Sie  hatte  sich  auch 
bereits  vor  der  Wahl  ernstlich  für  Zosimas  von  Sisanion  engagiert. 
Sicher  wollte  sie  nur  dem  verdienten  alten  Prälaten  eine  äussere 
Ehrimg  anthun. 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  sehen,  dass  wenigstens  nach 
den  Akten  niemals  ein  Protothronos  in  den  Patriarchat  vorrückte. 
Zwischen  Achrida  und  Kastoria  bestand  stets  eine  gewisse  Spannung. 
Bereits  1676  waren  es  die  Primaten  und  der  Klerus  von  Kastoria, 
welche  die  erste  schwere  Demütigung  des  autonomen  Patriarchats 
unter  den  ökumenischen  Stuhl  durchsetzten;  bei  der  Aufhebung 
des  erste  ren  1767  spielen  wieder  Protothronos,  Primaten  und 
Klerus  von  Kastoria  eine  hervorragende  Rolle.  Darum  hielt 
man  diese  feindseligen  Prälaten  möglichst  fern  vom  apostolischen 
Stuhle. 

Weniger  bemerkenswert  sind  die  Bischofswahlen,  weil  hier 
wohl  in  der  llegel  drei  Mönche  vorgeschlagen  werden,  so  in  Prespa 
1685  und  in  Veles  1735;  allein  dasselbe  findet  auch  merkwürdiger- 
weise 1695  bei  Pelagonia  statt,  während  sonst  die  reichen  und 
angesehenen  Metropolen  Pelagonia  und  Korytza  von  Bischöfen 
stark  begehrt  sind.  So  bilden  1679  Jie  Wahlliste  von  Pelagonia 
Bischof  Metrophanes  von  Dibra,  Metropolit  Leontios  von  Sisanion 
und  erst  an  dritter  Stelle  kommt  ein  Mönch  in  Vorschlag.  Ebenso 
wird  1694  für  Korytza  Daniel  von  Dyrrachion  vorgeschlagen, 
neben   ihm  allerdings  zwei   Mönche;  allein  des  ersteren  Wahl 
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stand  im  voraus  fest  Derselbe  Fall  findet  1 709  daselbst  statt, 
wo  Bischof  Joasaph  von  Prespa,  als  prirao  loco  vorgeschlagen, 
gewühlt  wird,  während  neben  ihm  zwei  Mönche  figurieren.  1694 
bei  der  Erledigung  der  hochangesehenen  Metropolis  Kastoria  ist 
allerdings  der  primo  loco  vorgeschlagene  Kandidat  ein  Mönch; 
aber  neben  ihm  kommen  in  die  Wahl  der  Metropolit  von  Greven a. 
und  der  Bischof  von  Moglena.  Sogar  für  da.s  Bistum  Prespa,  das 
sonst  nur  Mönche  auf  seiner  Vorschlagsliste  hat,  wird  1677 
wenigstens  an  zweiter  Stelle  der  gewesene  Bischof  von  Veles  vor- 
geschlagen. 

Sehr  interessant  sind  die  Wahlen  von  Prespa  1730  und  Si- 
sanion  1743.  In  Prespa  wird  an  erster  Stelle  der  Protosyngellos 
von  Kastoria  Theodosios  und  in  Sisanion  der  Hierodiakonos  von 
Achrida  Nikephoros  vorgeschlagen.  Offenbar  liegt  hier  die  Ten- 
denz vor,  die  in  der  Verwaltung  der  einzelnen  Kathedren  bewährten 
Kleriker  auf  die  Bischofssitze  zu  befördern,  eine  hochverständige 
Massregel,  die  der  Begierungsklugheit  des  Patriarchen  Joasaph 
alle  Ehre  macht,  Die  eigentlichen  Klostermönche,  durch  lang- 
jähriges Zellenleben  der  Welt  entfremdet,  erwiesen  sich  vielfach 
als  völlig  unbrauchbar  für  das  Kirchenregiment.  Leider  musste 
auch  diese  nützliche  Reformmassregel  in  den  folgenden  Wirren 
und  Stürmen  verkümmern. 


XII.  Der  Klerus  von  Aclinda. 


Merkwürdigerweise  wird  in  den  Akten  fast  gar  nicht  der 
zahlreiche  und  einflussreiche  Klerus  von  Achrida  erwähnt,  In 
den  Depositionsverhandlungen  des  unwürdigen  Patriarchen  Kyr 
Philotheos  wird  „der  andächtigste  unter  den  Priestern,  der  Sakel- 
larius  Kyr  Konstantinos"  als  Oberhaupt  der  angeblichen  veuetia- 
nischen  Partei  genannt,  jedenfalls  ein  einflussreicher  und  dem 
nichtswürdigen  Patriarchen  im  Wege  stehender  Mann.  Ferner 
wird  1743  der  Diakon  von  Achrida  Nikephoros  zum  Metropoliten 
von  Sisanion  befördert,  ein  offenbar  sehr  geschäftsgewandter  Mann; 
denn  er  besorgt  in  den  letzten  Zeiten  des  Patriarchats  viele 
Geldgeschäfte  und  Verhandlungen  mit  der  türkischen  Regierung. 
Auch  bei  der  Aufhebung  des  Patriarchats  hat  er,  freilich  ganz 
den  phanariotischen  Interessen  dienend,  seine  Hand  im  Spiele. 

Eine  nicht  unwichtige  Person  ist  endlich  der  Verweser,  der 
rojron;p>/T%  xat  &ri'rpo;ro<;  des  Patriarchats.  Wir  kennen  aus  den 
Akten  nur  einen  Vertreter  dieses  Amtes,  den  Metropoliten  von 
Kition  Kosmas.  Kr  erscheint  zuerst  1685  52,19  unter  Gregorios 
dem  Aelteren.  Wahrscheinlich  hat  der  sehr  altersschwache  Patriarch 
den  wandelnden  Prälaten  zu  seinem  Stellvertreter  angenommen. 
Dann  finden  wir  ihn  unter  Germanos  1690  112.4,  unter  Gregorios 
von  Tmovo  1691  50.37  und  1691  48.14.  Im  ersten  Aktenstück 
unterzeichnet  er  an  erster  Stelle  vor  dem  Protothronos;  er  scheint 
somit  der  Spiritus  rector  von  Germanos1  Absetzung  gewesen  zu 
sein;  an  der  zweiten  Stelle  unterzeichnet  er  unmittelbar  nach  dem 
Patriarchen;  auch  bei  der  Bischofswahl  von  1685  unterzeichnet 
er  an  erster  Stelle.  Dagegen  1693  bei  der  Wahl  des  Ignatios 
subskribiert  er  zuletzt  55.31;  vielleicht  wurde  er  erst  nachträglich 
zu  der  Unterschrift  gepresst.  Er  wurde  übrigens  kurze  Zeit  dar- 
nach auf  den  Metropolitansitz  von  Dyrrachion  l>efördert.  Unter 
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(iermanos  nun  hat  Kosinas  sich  1690  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben, er  hat  ein  Verzeichnis  des  n'tiicv  xXijQog  von  Achrida  her- 
gestellt, das  Bodlev  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  seiner 
Kodexabschrift  einverleibte  1690  112.  1. 

Gleich  bei  der  Gräzisierung  des  alten  bulgarischen  Patriarchal- 
stuhles  im  XI.  Jahrhundert  kamen  die  Kleriker  der  Sophienkirche 
von  Konstantinopel  auf  diesen  damals  dritten  Stuhl  des  Reiches. 
Es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Ordnung  der  Kleriker  der  Kirche 
von  Achrida  ein  allerdings  schwaches  Abbild  des  Klerus  der 
Sophienkirche  der  Hauptstadt  ist. 

Auch  sie  ist  in  Pentaden  geteilt;  es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  erste  Peutas  nur  Iiis  zum  fünften  Beamten  reicht;  die 
Namen  von  f  llttxit  Irouvvtjg  an  gehören  zum  x°Q^i  °  evwvvnog, 
wahrend  die  drei  ersten  Pentaden,  wie  in  Konsümtinopel,  den 
X°Q*>$  o  Af£to$  bilden. 

Vergleichen  wir  zuerst  die  erste  Pentas: 

Konstantinopel  Achrida 


6.  o  xoonixtfixog. 

Es  fehlt  in  Achrida  der  XQ<>nixdtxog,  welcher  daselbst  die 
zweite  Pentas  eröfthet.  Indessen  die  älteren  Ordnungen  und  Bal- 
samon  kennen  auch  in  Konstantinopel  entsprechend  dem  Namen 
Pentas  nur  fünf  Dignitäten;  die  sechste  hat  erst  Xiphilinos  ein- 


Abweichend  von  der  hauptstädtischen  Ordnung  ist  auch,  dass 
der  Skeuophylax  statt  an  dritter,  an  letzter  Stelle  figuriert.  Die 
noch  im  XVH.  Jahrhundert  erhaltene  Fünfzahl  beweist  aber,  dass 
diese  Einrichtung  in  eine  frühere  Zeit,  als  Patriarch  Xiphilinos 
(n 92— 1199)  zurückgeht.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  wir  eine 
altüberlieferte  Einrichtung  aus  der  ersten  Zeit  des  gräzisierten 
Achrida  vor  uns  haben. 


1)  Codinus  de  officialibus  Bekker  Ö.  117,  118. 


1.  6  ittyttg  otxovöiiog. 

2.  h  {ityttg  GuxfXXctQiog. 

3.  6  itt'yug  6xt\'o<pvXa£. 

4.  o  xa9TO<f  vXa£. 

5.  6  üaxfXXiov. 


1.  o  inyug  otxoi'Oftog. 

2.  6  \ityag  öaxeXXaQiog 

3.  6  itf'yag  xßQToq-vXa£ 

4.  6  oaxiXXiov. 


5.  6  \uyug  öxiv(xpvXu£. 


gefügt.1) 
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Vergleichen  wir  die  /weite  Pentas: 


Da  der  .tQroTtxfitxog  in  Achrida  die  zweite  Pentas  eröffnet, 
nicken  die  Kümmern  1 — 4  in  Konstantinopel  in  die  Plätze  2—5. 
Der  vxopryitaToyQuq'og  beginnt  die  dritte  Pentas.  In  dieser  Pen- 
tade  hat  Achrida  sechs  Platze  durch  Teilung  des  Referendarios 
in  einen  ersten  und  einen  zweiten,  offenbar  eine  spätere  Hin- 
richtung. 

Ganz  abweichend  ist  die  Bildung  der  (bitten  Pentas  in  Achrida. 
An  ihrer  Spitze  steht  der  in  KP.  als  letzter  von  Pentas  II  figu- 
rierende X'X<nivijU((ToyQä(fiiL;',  2.  o  iUHmvi'jtnov  und  5.  o  v.Toiitttvi'jüxu)V 
figurieren  ebenfalls  in  einigen  Handschriften  unter  den  Dignitären 
der  dritten  Pentas.  Dagegen  die  beiden  rfojiHfnxoi  haben  in  KP. 
bedeutend  niedrigeren  Rang,  als  in  Achrida;  Codinus  reiht  sie  in 
die  siebente  Pentas  ein;  andre  zählen  sie  zum  linken  Chor. 

Vom  Chor  zur  Linken  fehlt  leider  das  Amt  des  ersten  Digni- 
tärs;  dagegen  der  Protopapas  eröffnet  diesen  auch  in  einigen 
Handschriften  zu  Konstantinopel  (Codinus.  a.  a.  0.  S.  116).  Auf 
ihn  folgt  der  ()i)u,>q  und  dann  der  (£t<Qzog,  welcher  a.  a.  0.  den 
vierten  Platz  einnimmt:  der  (>ijT<>)Q  endlich  erscheint  an  verschie- 
denen Plätzen.    Bei  Codinus  selbst  schliesst  er  die  vierte  Pentas. 

Es  ist  übrigens  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Klerus  der  ver- 
armten Grosskirche  in  der  Türkenzeit  nur  noch  eine  Ruine  gegen- 
über dem  früheren  Glänze  war,  und  dass  unter  der  Herrschaft  der 
griechischen  Kaiser  der  Klerus  wesentlich  zahlreicher  gewesen  war. 
Immerhin  sind  20  Kleriker  für  eine  so  heruntergekommene  Kirche 
eine  recht  stattliche  Anzahl.  Der  allerseligste  Patriarchat  wird 
ihre  Dienste  wohl  meist  mit  Hungerlöhnen  oder  gar  nicht  be- 
zahlt haben. 


Konstantinopel 

1.  ö  xgunovaTutfiog. 

2.  6  ;.o;'o#f'r>/*,\ 

3.  o  '/.uvtiTQimus. 

4.  6  (iKftQtl'dÜQtog. 

5.  6  vao{ivri\naoyQK<f<>n'. 


Achrida 


1.  6  AQforr/.ötxog. 

2.  o  zoortm'oruQioi;. 

3.  6  iityug  Xoyofrntjg. 

4.  6  xuriiTQj'jdiog. 

5.  6  gerf  tgevTÜgiog  a. 

6.  6  Qt(f  (QtVTÜQlOg  ß. 
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XIII.  Zur  Sprache  der  Urkunden. 


Die  Konzipisten  der  achrideni sehen  Urkunden  haben,  wie 
das  bei  solchen  Schriftstücken  nicht  anders  möglich  ist,  einen 
vollkommen  stereotypen  Stil  nach  den  verschiedenen  Gattungen, 
in  welche  die  Urkunden  zerfallen. 

Man  kann  für  die  beiden  wichtigsten  Gruppen,  die  Bischofs- 
wahlen und  die  Obedienzeide  (Enthronistikaj  eine  förmliche 
Schablone  aufstellen. 

Das  Schema  für  die  Patriarchen  und  Bischoftswahlen  ist  im 
Gedankengange  stets  dasselbe.  Erst  wird  das  Faktum  der  Ver- 
waistheit des  Bischofsstuhls  und  der  Grund  davon  (Tod,  Ver- 
setzung, Absetzung)  angegeben;  darauf  folgt  der  Bericht,  dass  die 
in  der  Kathedrale  versammelten  stimmfähigen  Synodalen  einen 
Dreiervorschlag  gemacht  haben;  weiter  haben  sie  unter  Anrufung  des 
hl.  Geistes  herausgefunden,  dass  der  hierbei  an  erster  Stelle  ge- 
nannte der  geeignetste  sei,  um  die  vernünftige  Herde  Christi  zu 
leiten  und  zu  weiden.  Darum  wird  er  feierlich  installiert  und 
von  dem  ganzen  Akt  ein  Protokoll  aufgenommen. 

Womöglich  noch  stereotyper  sind  die  Verptiichtungsformulare 
der  erwählten  Prälaten.  Zuerst  wird  in  einem  regelmässig  mit 
teeidi)  ix  »wv  ö&ijyijfrtiöa  ij  »eia  xai  {sqk  avvodog  beginnenden 
Vorderatze  konstatiert,  dass  die  im  hl.  Geist  geliebten  Brüder  ihn 
den  unwürdigen  und  geringen  so  ausgezeichneter  und  hoher  Ehre 
würdig  erachtet  haben;  darauf  dankt  er  der  erhabenen  Dreifaltig- 
keit, welche  die  Herzen  der  Synodalen  in  dieser  Richtung  lenkte; 
es  folgen  formelhafte  Dankesworte  an  Patriarch  und  Synode  und 
endlich  verspricht  er  die  vernünftige  Herde  Christi  und  den  von 
Gott  verliehenen  Patriarchat  so  zu  leiten,  dafs  er  jene  unbefleckt 
und  rein  am  Gerichtstage  abliefere.  Darauf  wendet  er  sich  im 
Schlussgebet  an  Christus  und  erfleht  die  Fürbitte  der  Gottesmutter 
und  des  Wunderthäters  Klemens  und  aller  Heiligen. 
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Obschon  der  Gedankengang  also  in  beiden  Urkundengattungen 
derselbe  ist,  werden  doch  in  der  Ausführung  im  Einzelnen  so 
zahlreiche  und  mannigfache  Veränderungen  angebracht,  dass  keine 
Urkunde  etwa  mit  der  andern  wörtlich  übereinstimmt.  Bisweilen 
strengen  sich  die  Prälaten  (gerade  die  minderwertigen,  wie 
Patriarch  Ignatios)  an,  durch  Einflechtung  von  Bibelsprüchen 
und  eigentümlichen  Wendungen  ihrem  Aktenstück  einen  gewissen 
Schimmer  der  Originalität  zu  geben. 

Neben  diesen  beiden  Urkundengattungen  besteht  dann  noch 
die  dritte,  welche  besonderen  Anlässen  ihren  Ursprung  verdankt, 
z.  B.  der  Deposition  des  Leichnams  des  Erzbischofs  Zosimas  in 
der  Kathedrale,  der  Stiftung  des  Georgios  Kastriotes  u.  s.  f.  Da- 
hin gehören  auch  die  Hirtenbriefe  Joasaphs  über  die  Einigkeit 
unter  Klerus  und  Volk,  über  die  Verlegung  des  Naumfestes  u.  s.  f. 

Die  Verfasser  fast  aller  dieser  Urkunden  wollen  durchaus 
nicht  vulgärgriechisch  schreiben,  im  Gegenteil,  die  Urkimden  sind 
in  dem  leidlich  gebildeten  Altgriechisch  abgefasst,  welches  für  die 
kirchlichen  Urkunden,  vorab  des  ökumenischen  Patriarchats,  her- 
kömmlich und  bekannt  ist.  Bei  einigen  Urkunden  gelingt  das 
auch  leidlich;  meist  aber  sind  dem  sonst  altgriechischen  Texte 
eine  Anzahl  Wörter  und  Formen  der  Umgangssprache  beigemischt 

Es  liegt  hier  keine  Absicht  vor;  der  Schreiber  will  reinen 
Stil  schreiben,  aber  immer  wieder  fällt  er  in  den  vulgären  zurück. 
Anderer  Art  sind  Urkunden,  wie  XVIII,  XXXI,  XXXV;  die  beiden 
ersten  sind  Depositionsakten.  Die  Protokolle  von  XVIII  werden 
aufgesetzt  und  verlesen  nicht  allein  in  Gegenwart  der  Synodalen, 
sondern  es  nehmen  auch  die  gegenwärtigen  Archonten  und  andere 
hervorragende  Männer  der  Diözese  teil,  Grund  genug,  das  Akten- 
stück in  einer  allen  und  nicht  allein  den  Gelehrten  oder  Theologen 
verständlichen  Sprache  abzufassen.  Dasselbe  gilt  von  dein  an 
alle  Klassen  der  Bevölkerung  gerichteten  Hirtenbriefe  (Urk.  XXXV). 
Endlich  Urk.  XXXI  das  taov  äxaQtdXaxTov  to1>  xqwtotvxov  avit- 
tptovquxov  ßvvoöixov  yQappKiog  ist  nur  eine  vorläufige  synodale 
Vereinbarung1);  die  Prälaten  sind  hier  ganz  unter  sich  und  haben 
nicht  nötig,  sich  durch  Anwendung  des  feinen  Stiles  abzuquälen. 
Wie  schwer  ihnen  das  geworden  ist,  zeigen  die  zahlreichen  Ent- 


i)  Die  feierliche  Deposition  des  Philotheos  und  die  Neuwahl  werden  in 
separaten  Aktenstücken  behandelt. 
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gleisungen.  Wenn  der  Konzipient  im  feierlichen  Urkundenstil 
eine  langatmige  Periode  aufzubauen  unternimmt,  tritt  nicht  selten 
ein  Verstoss  ein:  der  Nachsatz  entspricht  nicht  dem  Vordersatz 
oder  wird  verkehrt  eingeleitet  oder  fehlt  ganz  u.  s.  f.  Man  sieht 
es  diesen  Urkunden  an,  dass  ihre  Verfasser  mit  saurem  Schweisse 
einem  Ideal  nachstrebten,  das  zu  erreichen  Aber  ihren  Bildungs- 
grad hinausging. 

Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  die  von  und  für  Phana- 
rioten  geschriebenen  Urkunden  ein  eleganteres  Griechisch  auf- 
weisen, als  die  der  einheimischen  Prälaten.  Ganz  natürlich;  die 
Intrusi  gehören  den  Inseln  an  oder  haben  in  Konstantinopel  korrekt 
schreiben  gelernt,  wahrend  die  Prälaten  der  Autochthonenpartei 
hellenisierte  Bulgaren  und  Rumänen  sind,  deren  Urkunden  den 
Ursprung  ihrer  Verfasser  nicht  verleugnen.  Besonders  elegant  als 
im  Phanar  verfasst  sind  die  zwei  Meletiosurkunden. 

In  den  auf  das  Namensverzeichnis  folgenden  sprachlichen 
Abschnitten  (Wort-  und  Sachregister  und  grammatisches  Verzeichnis) 
habe  ich  vorzugsweise  die  Wörter  und  Formen  der  in  der  Misch- 
sprache geschriebenen  Urkunden  berücksichtigt,  da  aus  vulgär- 
griechischen Urkunden  alles  anzumerken,  was  dem  modernen 
Sprachgebrauch  angehört,  keinen  Zweck  hat. 
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'luxtöß  94,  137. 

luxtoßog  Apostel  77,  2 

'Itlxtoßog  M.  v.  Athen  84,41. 

lüxioßog  M.  v.  Pelagonia  74,  26. 

'Iyvttxtog  P.  v.  Achrida  117,  10. 

'lyvuxiog  M.  v.  Belegrada  48.  15;  50, 
4«;  55,  16;  Patriarch  55.  20:  56, 
25.  26.  6:  57,4;  58,  12;  60,7;  123, 
I.  2;  Expatriarch  64.  11;  65,  3;  66, 
30:  86,88.  101 ;  zuhenantit  ö  j'/pwe 
83,  4:  88,  7;  94,  152. 

lyvÜTtog  M.  v.  Korytza  I  l  8,  7. 

VyvßTioj  M.  v.  Pelagonia  118,6. 

Iyvüxtog  M.  v.  Pelagonia  50,  43;  63, 
58;  64,  8;  67.  57;  69.  18.  20;  vgl. 
70,  17;  79,  48. 

7{p«7TOAlS    12  1,  lO. 

'IfQfiilug  III.   Patriarch   von  Koustau- 

tinopel  (171  6—  1  726)  9    1  44:  121,2. 
'h$oo6lvna  1  18,  24. 
luväaiog  93,  12  1. 
7oi«Ä«s  73,  96;  93,  1  «8. 

'Iovdug  93,  1  18. 
iovöriw«  v  i)  <•   Beiwort    von  Achrida 

45,  8.  6;    47,  10.  1;  49,  3;  50,  22; 

5r,  6.  27;  52,  6  u.  s.  f. 
7<faax  94,  2. 

7«)axf  /u  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Prespa 

98,  12. 

loiuxtifi  Mönch,   Wahlkandidat  f.  Si- 

sanion  101,  11. 
'lauxfip  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Velcs 

100,  1  2. 

liouxi i>  B.  v.  Gkora  und  Mokra  111,17. 
laaxiin  Ii.  v.  Moglena   106,  17;  107, 

16.  15;  108,  24:  109,  24. 
'/wBvvtjf  49,  22. 
7w«i'i-i^  Evangelist  89.  18. 
'Joaw^s  ii^fiv  77,  40. 


'ItMtvviig  nurtteg  113.  18. 
Icaävvijg  ö  XyvCöGxopog  95.  30. 
'lauotup  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Korytza 
57,  15- 

'Icodaucp  aus  Moschopolis  B.  v.  Prespa 
74,  11;  M.  v.  Korytza  73,  i"5;  74, 
»8;  75,  22:  77,  39;  82,  23;  84,  47; 
86,90.104;  87,10;  Patriarch  83,1: 
87,  15;  88,  1.  26;  89,  1  ;  94,  149; 
95,  1;  97,  96;  98,  6.  22;  99.  3.  1; 
100,7.3;  101,25.6;  102,3;  io3,5. 
104,  8.  18. 

7uffi}qp  M.  v.  Pelagonia  77,36;  83,40; 
84,  35;  86,  91.  102;  87,21;  94,  154; 

97,  98;  98,  25;  «oo,  22;  102,  22; 
P.  v.  Achrida  103,1;  105,28;  106, 
2.  10;  106,  2  (XLV);  1  24,  1 ;  1  25,  30; 
Prohedros  von  Pelagonia  108,16;  109, 
17;  HO,  14.  12;  III,  12;  B  schreibt 
iu  den  Urkunden  des  Kodex  stets  Iliku- 
yiovilug,  in  den  Rechnungsurkunden 
IJtltiyioviag,  welch  letztere  Schreibart 
ich  dort  beibehalten  habe. 

7ü)tfjJ(p  Abt  des  Soterklosters,  Wahl- 
kandidat t*.  Achrida  79,  40. 

'luHSijfp  B.  v.  Veles  106,  14;  107,  17; 
108,  18;  109,  23. 

7wötj9>  M.  v.  Vodena  97,101;  103,25. 

Kußßata  (h.  Kawajal  Metochion  der 
Kirche  von  Achrida  (Diözese  Dyr- 
rachioni  47,  4. 

Käiv  73,  95;  93,  120 

Kaxo&eotpüvijg  116,4. 

Kukkivtxog  M.  v.  Htrumnica  83,  52; 
86,94.  106;  87,23;  94,  156;  97.99; 

98,  27;  102,  25;  103,  29. 
Kakkivixog  B.  v.  Veles  77,  43. 
KüJLkusxu   119,2;  heute  Gkallista  bei 

Kastoria  'Exxl.  cd.  1900  S.  123. 
Kavxuxov^t]v6g  KuvOiaviiiog  Stoluik 
121,  13. 

Kuvxaxov^tjvög  £r((puvog  Grosspostel- 
nik  121,  14. 

Kaaxoi}la  Metropolis,  Bitz  des  Proto- • 
thronos  40,23;  50,39;  53,25;  55, 
26;  59,  1.  9;  60,  20.  21.  12,  61,39; 
<>J.  54-  55;  64,  3.  4;  66,  43;  67,  53. 
54;  69,  26;  71,  37;  72,66.  79;  74, 
2  5;  77,35:  79,47;  9»,  '53;  97,97; 
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98,  24;   100,  21  ;   102.  21 ;   103,  24; 

106,11;   107,15;  108,17:  109,18; 

110,  15.  13;  in,  13;  113.5;  117,5; 

I  18,  20.  2.  5;  119,  4.  2.  9.  2  (LXIV); 

120,7.3;  121,7.8;  122,  2.  2  (LXV1  |; 

123,  Ii:  125,  4. 
Kaaxogtivg  117,  5;  120,4;  '22,5. 
KuOxQio>zijg  J'iwQytog  71,  35;  72,  69: 

120,  5.  1;  12  1,  7.  I. 
Ktxtußu    Kix&ßuv   87,  27;   g7,  Iü3; 

aber  Kix£«ßov  79,  55. 
Klttoovgievg  1  22,  7. 
KlSffi^s  Erzbisehof  von  Aclinda  6  &av- 

fiaxot'Qyög   51,  24;   54,  23;   61,  36; 

68,  28;   75,  IQ;  8o,  18;  81,  20;  82, 

20;   88,  23;   c>9,  18;    101,  20;  102, 

18;  103,  21. 
Kki]fti}$  M.  v.  Adrianopel  121,9 
KoQvdalevg  122,  7 ; 
Ko{ßvr£a   (Ii   stets   Koqviou  u.  s.  f.) 

Metropolis  mit  dem  Volltitel  Ko(>vx£üg 

xai  £tkci<s<p6(tov  59,28;  73,105:  77, 

39;  86,  104;  Koyvxcäg  xai  2Ziku<f<p6- 

pov  90,  30;  KoQix£üg  xai  2ikaO<p6<}Ov 

56,  1;  57,»;  5»,  '9;  74,  2.  9.  19.  21; 

75,  5-  22;   7«),  52;   87,  6.  10.  15;  : 

101,  25;   koQtxaäg   xui  £tkua(fÖQov 

86,90;  106,12;  108,19;  109,20; 

110,16;   Äoovrjfo  48,1t);  50,28; 

55,  28;   »2,  23;   84,  47;   1 18,  7; 

rov   KoQvx£äv   82,  26;   iv  Äoovrf«  < 

84,  45;    KoQvra&g   5<>,  4';   9°,  .37; 

Koyixtüg  57,  16;   97,  108 ;  ÜOQixoüg 

107,  16. 

Koafiüg  Metropolit  von  Kitiou,  Topi>- 
teret  und  Epitropos  von  Aehrida  48, 
'4;  50,  37?  52,  19;  55,  3i;  "J,  4; 
er  ward  Metropolit  von  Dyrraehiou 
Ende  1693  oder  Anfang  1694  57, 
23;  63,56;  67,56;  69,27;  79,49. 

KoOfiüg  B.  v.  l'respa  45,  3;  l  18,  32. 

ÜQ'iri,  79,  38. 

Kovaxukkog  49,  28. 

Kvffüvva  49,  27. 

A  vptaxoj;  1  22,  8.  1 
KvQikkog  P.  v.  Acbrida  107,  i;   1  10, 

Ii;  111,11. 
KvQiXkog    IV.    P.    v.  Konstantinopel 

(171  1  — 1713)  85,69. 


Anna  tot  1  Äi'TTiaibt)  =  Amtaot  Metro- 
polis auf  Kypros  48,  14;  so,  37;  52. 

>9;  55,  3«;  "2,  4- 
Aövfftavrti'os  Sakcllarios  von  Aehrida 

83,  '3- 

AwvatavTti'o?  Evxffttytüxiig  6  Kovvov 

ntlxi]  U4,4 
KfovaxuvxtvovnoXig  84,32;  94,145; 

114,  8;   116,  12;   117,  4;   u8,  n,; 

120,  l;   122,5;   '23,  2;  125,6.9. 

Aü^aqog  49,  26. 
Aioxax^t  123,  11. 

Atövxiog  ß.  v.  Panion,  Wahlkandidat 

f.  Aehrida  116,  27. 
Afövxiog  M.  v.  Sisanion,  Wahlkandidat 

f.  Pelagonia  46,  14.  22;  118,  28. 
Aiövxiog  M.  v.  Strumnica  63,  57;  64, 

6;  67,  58. 
Atßavlaxog  97,77;  Akouji  6  Okvu«- 

rovpyos  £v  T«ä  Atßuvlaxa>  Autßoktutg 

xttpivog  vita  S.  Cleinentis  p.  IX. 
Avxlu  74,  15. 

Muxüqiog  M.  v.  (Jrevena  107,  1  3. 

MvxÜQiog  M.  v.  Korvtza,  Wahlkandidat 
f.  Aehrida  50,  28;  48,  16;  50,4.1 ;  55, 
28.  Da  er  noch  13.  Aug.  1693  unter- 
zeichnet und  bereits  24.  Jan.  1694 
Daniel  von  Dyrrachion  auf  den  Stuhl 
von  Korytza  befördert  wird,  scheint 
yA9ttväotov  56,  3  ein  Versehen  für 
Muxüqiov  zu  sein. 

Maxuqiog  M.  v.  Korytza  108,  19;  109, 
20;  1 10,  16. 

Maxau  t 0  S  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Prespa 
52,  13- 

Maxiiovla  58,  13;  M.  ötvxiqa  4g,  4. 
Mavmküxijg  A apylov Primat  v. Kastaria 
119,  2. 

Mältfiog  M.  v.  Hierapolis  121,  10. 
Ma£i[iog  M.  v.  Strumnica  118,30. 
Müqxog  6  KvnQiog  6  llogaivqönovkog 

121,  16. 
MäQxug  49,  23- 

MavQtüxioau  119,3;  120,3.  '4;  eni 
noch  beute  erhaltenes  Kloster  der 
Theotokos  auf  einem  Hügel  am  See 
unweit  der  Stadt  Kastoria.  'Exxk.  U. 
1 900.  S.  1 1  o. 
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Mcvnoßivng  122,  8. 

MuvQoßov  Mawrnwo  Dort'  östlich  v. 
See  von  Kastoria  Lkakk  travels  in 
northern  tireoce  I,  329  83,  46. 

MldtTtQQttVÜV   S.  jJiiKt-a. 

Mt&ödiog  P.  v.  Aclinda  81,  24. 
Mt&6dio$     o    'Av&Quxtig  Häretiker 

122,  3. 
Äff kivtxog  1  23,  8. 

Mtkixiog  P.  v.  Aehrida  45,8.6;  115, 

55;  ehem.  M.  v.  Sofia  1  16,  26. 
MiJAt«    '/wttvv»^.    xdi'tfoAog  (t>iftiirt£tL$ 

Primat  von  Kawuja  48,  8. 
M^kt'ug   2  In«li vidueii   dieses  Namens 

49.  22.  27. 
M^rpüs-     Mnükxov    Ret'erendarios  II 

113,  18. 

MtjXfiotpttv^g  B.  v.  Nyssa  121,  11. 
M^TQoyt'tvjjg  M.  v.  Struninica  1  19,  10; 

I  20f  8. 

M ijTQOtpüv^g  M.  v.  Vodena  77,  37; 
83,50;  86,92.  103;  87,22;  94,  155; 

100, 23. 

Mr,tifOif)üvT)g    B.   v.  Dihra    119.  16; 

wird  M.  v.  Pelagonia  46,  13. 
MrjTQOtpävrjg  B.  v.  Veles,  Wahlkaudidat 

f.  Prespa  46,  1  2. 
^7ttf«»/A    AM  dos   Marienklosters  von 

Skribatnos,   Wahlkandidat  f.  Aclinda 

79.  4'- 

37<i;'Afi>«  Bistum  53,  16.  27;  60,  24; 
6.3,59;  64,7;  77.42;  79,53;  «3,53; 
84,37;  8^,95-  »07;  87,26;  94,  159; 
97,  109;  102,  24;  106,  17;  107,  16 
15;  108,  24;  100,  24;  I  18,  29.  7; 
I  20,  I  I . 

Moxqu  S.  ry.6(,a  50,  29.  45;  52,  21; 
57,  22;  63,  61;  64,  9;  67,  59;  69, 
30;  74,  28;  76,  23;  79,  51;  83,  56; 

86,  98;  87,  29;  94,  161 ;  97,  110; 
98,28;  100,26;  102.27;  107,18; 
108,  23;  Iii.  17 

MolfOxög  53,  16.  27;  59,  14;  77.42; 

87,  26;  102,  24;  106.  17;  109,  24. 
Moaxönolig  73,105;  101,25:  104.8. 
Mov£ißixot>  72,60,72;  avvotxt'u  Mov- 

&ßixij  1  20,  6. 
Mrr«Axo£  Domestik*»»  112,  12. 
Mmxktjg  yitaftyiog  Kcovaxuvxivov  l  22,6. 
Mnoytfiiu  I  23,  I  2. 


Mnonoaxijxaij  heute  Bobushtitza,  Dort* 
nahe  hei  Korytza  Lkakk  travels  1 
S.  337,  damals  ein  yiotfiov  oxuvQoni,- 
yiuxöv  74,  16. 

Mvqu  74,  15. 

Mvaia  **ei'f.)Tfpw  70,  5. 

Ar«oüf«  6  ituvfiaxovQyög  96,54.64.71; 
97,  76.  88.  93. 

yüovou  77.47:  85,70;  115,4';  117, 

17;  123,  II. 

Muoveaiog  00,  34. 

nüxQtit  50,27;  64,8. 
Niikog  M.  v.  Vodenn  119,  Ii;  120,9. 
i\txxÜQiog  M.  v.  Belegrada  118,5. 
Ntötpvxog  P.  v.  Antiochien  118,  23. 
jVtögpuros  M.  v.  Dyrrachion   I  10,  14; 

1  1  1,  14. 
jVf QuvxaTjg  49,  28. 
Nixuiu  73,  98. 

Nixi',xag  M.  v.  Dyrrachion  97,  103. 
.\ixi)(p öyog  M.  v.  Belgrad,  Wahlkandidat 

f.  Aehrida  87,  I  2 ;  83.  5  I  ;  86,  96.  105 ; 

87,  24;    94,  157;    97.  100;    98,  26; 

102,  23;  103,  26. 
Nixijtpöyog   B.  v.  Dihra   83,  54;  84, 

30;  86,  99.  108;  94,  160;  98,  29; 

100,  25 

Mixiltpöqog  M.  v.  Koryt/.a  106.  12. 

iV»xi;(jio(io$  Hierodiakonos  v.  Achrida, 
M.  v.  Sisanion  101,  10.  15;  102,  20 : 
105,  31;    106,  5:    107,  6;    108.  8; 

'09,  7-  5;  '  'o,  3;  1  '  1,  3:  125.  2. 
A'ix»j<jpdj>og  M.  v.  Struninica  77,  38. 
Ntxodijpog  B.  v.  .Moglena  118,29.7; 

120,  11. 

jVtxodfjjuo?  M.   v.  Strumnica,  Wahl- 
kandidat f.  Aehrida  53,  15.  26. 
.\1x6kaog  49,  26. 

:Vtx6A«os  der  Heilige,  Ensbischof  von 

Myra  74.  15- 
Mtxökuog   xov   mimt    Zuu^iov  Uruss- 

skeuophylax  113,  1 6. 
Ntxokaog  TxuTxüg  Sakelliu  112,  14. 
Nixog  2  Individuen  dieses  Namen»  49, 

23.  25. 

Klxog  Niidov  (trosslopotliet   I  I  2,  12. 
Nixog  nu7täg  (irossökonom   l  I  2,  8, 
Nixog  Zxauov  Kaustresios  113.  14. 
Mvxog  xvq  Exarch  113,  25. 
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^tfQt'tr^oßoy  l  10,  2. 

JYröAti't  i  K),  2;  Dorf  in  der  Mühe  von 
Kastoria  mit  einer  verfallenen  Marieu- 
kiirhe.  >JxxA.  tu.  1900  S.  123. 

A'tot'Af/i'iov  Dukigun  84,  16. 

.Vi'tföa  121,  11. 

^O&fOflttVlXOV   XQtilOg    83,  12. 

Oiyyooßkttxi«  71,35;  72,64;  12  1,8. 
T>2ftdß  s.  %Jx?idtt. 

IIuyxaÜTiog  M.  v.  Greveua  1  18,  31. 
Tlttytova  49,  24. 
Iltiixog  KtovaxttvTtvog  84,  39. 
Tlutaiog    B.  v.  Prespa     77,  41  ;  83, 

54;  86,  97.  109;  87,  28;  .,4,  162; 

i)8,  2. 

Ilutatog  II.  B.  v.  Prespa  102.26. 
ndlt  //f'rfij<r  I  2  2,  8. 
//«t'&^tros:  1'.  v.  Aehrida  1  19,3;  ehem. 

P.  v.  Aehrida  1  19,  8;  120,  6. 
Iluvivyivys  49,  29. 
77avjov  1  16,  27. 
rittQcttsxtvi)  die  Heilige  47,  6. 
niiQ&ivios  P.  v.  Aehrida  46,  2.  8. 
HttQftfviog    Wahlkandidat   f.  Aehrida 

1  16.  27. 

IluQÖi mog  M.  v.  Belegrada   119.  14. 
nttQ&iviog  M.  v.  Yodena  118,  27. 
IlaQ&ivtng  M.  v.  8isanion  118,  6. 
TJaorUviog  B.  v.  Prespa  52,  11;  55, 

29;  63,  62;  64,  10;  67.  60:  69,  29. 
ritta&tvto;  B.  v.  Prespa  106.  15;  108, 

22;   109,  22;   I  10,  15;   III,  1 5. 
Iluvkog   3   Individuen   dieses  Namens 

49,  26.  28.  30. 
Tlfluyovlu    (fast    immer  [Jihiytovtut, 

selten  TJtlctytavia  B)  Metropolis,  heute 

Bitolia    (Monastir)    46,  3;    50,  43; 

63,  58;  64,8;  66,20;  67,57;  68.1; 

7<\  17;  74,  -'6;  77.  36;  79.4»;  83. 

48;  86,  91.  102;  87,  21;  94,  154: 

07,98;   100,22;  102,22;  107.12; 

108,16;  109,17;  110,14.12;  III, 

12;   I  18,  6;  125,  II. 
f/tptöTtp«  49,  26. 

nixr.og  jr«7r«s(irossrhartophylax  1  1  2,1  2. 
fJt Tp/ftov  1  23,  9. 

Iltroog   3    Individuen    dieses  Namens 
49,  -M-  ->6. 


ni TQog  Apostel  78,  5. 
Hhaog  49,  24. 
77ö»'T05  <$vtixo$  49,-4- 
fJoQtpvQono vlog  s.  A7«pxo$. 
IlQtiißuXltt  70,  3. 

IlQtOTta  Bistum,  Gen.  Ilqionug  46,  14; 
98,  1.  19;  99,6.21;  notait&v  45,2; 
52,  3;  55,  29;  63,  62;  64,  10;  67, 
60;  69,  29;   74,  11.  18;  77,  41  ;  83, 

55;  86,  97.  109;  87,  28;  94,  162; 
97,  104;  100,  24;  102, 26;  103,28; 

108,  22;    IO9,  22;   I  IO,  15;  111,155 
118,  32.  8. 
Haytaviavi)  121,  12. 

'Patpur\k  B.  v.  Cherronesos,  P.  v.  Aehrida 

79,  .¥)■  46;  80,  21. 
'Pmtvoitt  s.  ^/«x/a. 
'Poiiau  49,  25. 
'Poüffw?  49,  3° 

'Pwötos  Primat  v.  Kawaja  48,  9- 
'Ptbatog  49,  24. 


ZßfiovtjA  P.  v.  Konstantinopel  (1763 

bis  1768)   112,  6;  122,  2;  125,  6. 
Zt'ivvtt  49,  25. 

Zi Xnotp  ogog  im  Titel  des  Metropoliten 
von    Koryt/.a;    Koow^üg    x«i  ZfAtt 
ffqpdpou  s.  Kopvtfu;  2*  A«ö<pöoot>  allein 
97,  105- 

ZfQutpifi  B.  v.  Gkora  107,18;  108,23. 
Zioacplp  M.  v.  Grevena  109,25;  1  10, 1  8. 
Ztgatpifi  M.  v.  Strumniea  107,  14. 
2f?a<^n    Wahlkandidat    f.  Pelagouia 

69,  19. 
Ztoßiu  49,  3;  78,  16. 

itC.'WffTß    84,  38;    I  24,  8. 

Zipov  ftüyog  91,84. 

ZiGttviov   Metropolis   46,  22;  48,  18; 

50,  42;  60,  22;  62,  33;  65,  17.  20. 

25;  66,  42.  46;   78,  26;  83,  47.  4; 

84,  42;  86,  89.  100;  87,  20;  88,  7: 

90,  40;  94,  151;  101,  1.  7;  102,  18. 

5.  21;    105,  31;   106,  5;   107,  7.  5; 

108,  6;    109,  6.  4;    I  IO,  3;    I  I  1,  3: 

I  |8,  28.  6;    I  19,  13;    I20,  12;    12  2, 

12;  125,  2. 
£xf>i}ft7iÜTVov  Kloster  79,4' 
Zotpia  Metropolis  116,26;  122,  12. 


Digitized  by  Google 


XX.  .V| 


Dkk  Patriarchat  von  Auikika. 


21ß 


£xun<tg    .5   Individuen   dieses  Namens 

4»,  23.  24.  25.  27. 
Zxäaog    2    Individuen   dieses  Namens 

40-  23.  24. 
Xxitpuvog  49,  2'). 
Exltpng  l'jfä'i'i/  122,  7. 
Xrpov/u'/r J«,  ^xqauvix^g  53,  i,i.-'f); 

67,  58;     I  l8,  .30.  (_);     I         5;    120.  8; 

£i^o>fkvix(Srts  119,  lü;  125,5;  v.  Tt 

thv  M.  v.  Strumnica  118,9. 
Evpaöv  Wahlkaudidat  f.  Korytza  74, 13. 
2'tufwr  Wahlkaudidat  t*.  Prrspa  4b,  12. 
Ivutbii'  Wahlkandidat  f.  Prespa  88,  1  l. 
£uxi,Qog  Xgiaxov  Kloster  79,  39. 

Tüai  'Aanixaa  xTtg  avvotxlug  J'^poxo- 

tuiov   Iii,  21. 
Tfu^/T?«  Dort  hei  Korytza  84,  4b. 
Tftx«  die  Zecca   von  Venedig  72,55; 

Toixu  I2ü,  7. 
Tißt  yiovnolig    (Struuiniea  i    f>3,  57; 

64,  6;    77,  3«;  8.1,  52;  86,  94-  »o0; 

«7.  -'3;  94.  156;   97,  99;   98,  27; 

102,25;  lo3, -'9;  106,  16;  107,14; 

108,  20;  109,  19;  1  10,  1  7. 
T^tiyiüvvog  122,8. 
Tovki  BoMxo   122,  7. 
To  ölt  nüvvitf  12  2,  8. 
TfffAriTöT;  fft-vom«  104,  12. 

'Txixiov  (Pec)  84,  32. 


<t>cuog  4g,  28. 

<t>Ü0Gu  49.  27. 

(2>«A<^^oi'^oA<^   122,  12. 

</>tÄö#fos'  aus  Naousi,  Mönch,  P.  v. 
Aclinda  76,21.24;  81,  5;  83,11; 
84,20.28.33;  87,3;  «".  f'x  .Yc.orö^ 
<Pdö9iog  77,47;  <IMdfoi>s  iV«ouö«aü,- 
90,  34;  povuzbg  Qdodiog  86,  82. 

<Pqü  vx^u  48,  8. 

«PwTij  49,  28. 

XukKijdütv  Synode  von  Oh.  78,  22. 
X(oo6vitaog  auf  Kreta  79,  38. 
Xiovüxtg  123,  Ii:  ein  noch  heute  zur 

Metropolis    Bella    gehörendes  Dort'. 

'ExxA.  cd.  1900  S.  141. 
Xtog  84,  23. 
Xnäx),g  77,  45. 

Xiiiaxotpäffog  Mönch.  Wahlkandidat  f. 

Korytza  74,  12. 
Xoi<sxoq>6yog  Mönch,  Wahlkandidat  t. 

Sisanion  101.  12. 
XQvttav&og   P.  v.  Jerusalem    120,  4; 

121,2. 

Xovdavdog  ünb  /Jtßqüv  Mönch,  illegi- 
timer B.  v.  Dihra  84.  24.  31. 

Xovauvdog  Metropolit  und  Proto- 
thronos  von  Kastoria  97,07;  08,24: 
100.21;  102,21;  103,24;  106,  II; 
107,  15;  108,  17;  109,  18;  1  10,  15. 
13;  111.13. 

Xgvaoxöog  Grossrhetor  113,23. 


Wort-  und  Sachregister. 


<l>ie  mit  f  bezeichneten  Worte  fehlen  I 

f'.yt poijjojg  78,  28. 

ayt vöxog  ununterrichtet  65,  5. 

Zyiog  Ehrenprädikat  der  Bischöfe  50, 

28.  29;  53,  15.  16;  66,  44  u.  s.  f. 
üyoQi'i  (ieldheitrag  82,  27. 
t\6ti(£t  vxtUj,'  84,  31). 
ciOf  a/rot'pj't«  85,  49.  67. 
f  «Of  ögpo/Jo?  62,  19. 
uiöioifiog    Ehrenprüdikat   des  Hiero- 

mouachos  76,  2i. 
(\xvßff[vi)<!ia  4Q,  12. 
«AAoortrr?^-  qo,  42. 
^  «AAorOf  v  91,  79. 

ä fit l(i  xot  70,  8. 

<<f«f rtifJAj/rog  05,  22. 

«jif  rK&f  tot;   =   f'x<V>;ros    von  Festen 

()5,  K).  22. 
nvaxuxtavta     ro  «Vw  xirrro  jnudR)2, 108. 
iiUtiXoutAi'i    Rückkehr    im    Sinn  von 

Translation  47,  5. 
Kväftfaov  89.  15. 

t'ivape tu$v  50.  24:  82,34;  89,25.26; 
96,  64. 

nvü^iog  Demutsausdruck  der  Prälaten: 

die  Stelion  8.  188,  189. 
nva$t6rris  54,  5- 

f'ivacpoQcl  Bericht,  Denunziation  83,12; 
84.  21. 

{':  VI  l'OjrAnTOC  90,  47. 
tiVt  £f  xÜOXWg    78,  28. 

f  f'ii'f Tttfit li]g  für  üvimutt^xog  50,  17. 
r'ci'f  uAc/3f iß  73,  86. 
rh'dOfVTOg  72,  75. 

t'cvxät,iog  in  der  Bedeutung  von  ü$iog 

76,  19. 
tcvxluttzog  82,  37. 
<"  ei-rr 01  öros"  78,  31. 

«»'V^OffKiTOs-   84,  II). 


ei  Stepha.no»,  Du  fange  und  Sophokles. 

uvvnoxüxxcog  114,19. 
tcvwytog  I  24,  22. 

«"j/oj  mit  dein  (ieu.  il^tog  xov  notfi€n~ 
vttv  46,  15:  ehenso  52,  14;  69,  16: 
74,  18;  76,  23;  ü^iog  ju»i  ixavbg  xi,g 
xotavzijg  imaxaoiug  6g,  20;  xbv  it^tov 
xt,g  uvxrtg  fiutQilug  noifuvu  57,  9; 
vgl  79,35;  mit  dem  Infin.  xhv  n$i- 
noi'xu  xctl  «|«oi'  «cpjr«;nffxo?rf  varw  55,9; 
iii,iog  x«i  ßikxusxog  noiftuivtiv  57,  17; 
üitog  diuTtQttf'ut  63,  37  ;  mit  (ig:  6  «Stög 
dg  to  jrpoörf.ri  i'fiv  xtd  noifu<U'(iv 
46,  10;  ä^tog  fig  to  iitx(cx(&T)vat  (ig 
xbv  xtjg  tt  'lovaxiviavttf  .  .  .  &q6vov 
79,  4.1- 

uni<$äxuvxtg  66,  28;  78,  14;  qi,8l. 
J  ÜTTayiyiitQcty.xog  59,  2;  statt  «tt«- 

QuXÜouxxog    wohl    Schreibfehler  für 

f^ftpf  yitlQ»txog. 
t:nugiyxtior,xog  59,  2  B;  115,39. 
<"  ;ro|tf«AAti>     absetzen     im  kirchlichen 

Sprachgebranch  64,6;  66,29;  87,4; 

aufheben   Ü7t(ßh)\>ij    15  Kfftitmoxoitij 

'/iyoidng  I  25,  9. 
icTcößlijxog  entsetzt  78,  32. 
«;ro<hj;ß£w  45,  4. 
«jroxptftftTiörtüj?  115,48. 
intönxtoOig  7  l,  38. 
«jToppt'jrTfö  Verstössen,  absetzen  50,  17. 
üijroöxopaxjfw  63,  42;  91,  82. 
üxooxolixog  Beiwort  des  Thrones  von 

Achrida  die  Stellen:  S.  184. 
f  (\noxtk(i'(oaig:  fOUfUtÜtV  xr)v  anctQtu- 

xtjxov   ünoxUdtaOiv   des   Bcrats  un- 

widerufliche  Entscheidung  65,  12. 
«^poöTKTf vxog  87,2;  116,2. 
«pfjov  ein  mir  dunkles  Wort.  iüaxtv 

«pfioi'  jrpög  üviiqovg  xul  tdloxftiovg 
|       kaixovg  uqiig  66,  18. 
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\4giaxoxgux  tu  tum-  'K«tdli'  72,  56.  75. 

(iQZitni<jxo7ti'i  —  Patriarchat  von 
Aclinda:  die  Stell«  S.  180. 

i" o%ifnioxoxix6g  50,  18;  92,97. 

üg^itnlaxoTtog  xtjg  «  lovGxivtuv^g 
'Aifttitov  xul  ixüo^g  Bovkyuglug  Titel 
des  Patriarchen  von  Aclinda:  die 
Stellen  S.  176  ff.,  I  80  ff.,  183. 

üg  i'«pig:  üg  tlvt  yvioGxöv  77,  48; 
ug  yviooitfxui  91,  84. 

<  6fiivi£ouui  70,7. 

Üangu  =  72,  55:  gl,  70;  93, 

134;  — -  Asper  81,  6;  106,  8;  107, 
10.7;  108,11;  109.12.9;  110.6; 
111,7;  11 9,  3- 

uv9ivittu  Titel  70,  34;  72,  69. 

uv&f  vzixög  willkürlich  85,50. 

u  v&t  vxixiog  85,  48.  58. 

uvxttoiaxtiu  114,17. 

uvxo9iktbg  in  der  Kedensart :  «er.  xra 
aßaan»;  1  14,  '5;  1  15,  5>- 

«'«jptfpöw  47,  7;  48,  2;    I  19,  2. 

ic(ftiQU>aig  48,  9. 

«qpiA/jrOpws  ^5, 

«XOVQi  I  24,  23. 

ßuaiktla  ^  tttrkiscbe  Regierung  81,7; 

^  xquxuiü  (3«<fiA.  84,  15. 
0<;at  Aixos  kaiserlich  türkisch  84,  17.  23. 
ßtßauo&tv  =  ßcßuuoxixöv  125,  25. 
ßißaiwvaj  65,  7;  82,  18.  43. 
ßi  ßutaxixöv  Bestät  igungsurkunde  61,2. 
ßorj&tiu  Beitrag  82,27;  106,6. 
ßQü)uutog  ißoöpiog  B)  62,26. 

yvQG>&tv  48,  12. 

dt)(ioytQOVT(  g  89,  7;  91,  77. 
"l*  6iußoXo(ti(it]tog  91,71. 
diüAtjkog  84,  22. 

Ötvxuivijoifiog  die  Osterwoche  xr)v 
viuv  Txoäxijv  ißdopäöa  xtjg  ötuxtuvt)- 
alpov  47,  6;  lifiifja  xglxr]  xt^g  diuxutvi]- 
atixov  47,  Ii;  xcti  >)  ftvijfit]  xul  fOQxil 
xov  üytov  xttl  ivdö^ov  luytikopuQXVQog 
AwpytW  xov  xponiuotpogov,  ti  Trjrjj  xrj 
i'r/t'a  xul  utyüky  nuguGXtvfj  y  xä  uyiu 
xul  [ifyüka  außßtcxta  i)  rij  idltt  ijptgu 
xov  mio-(ii,  utxuxlihxai  xul  Gvptyükktxut 
Tjj  ß  xitg  duixuiviiGlfiov  96,  42  —  45. 
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Ötukupßrivio:  dmhtq>9flg  erwähnt,  in 
Kede  stehend  ttjv  ätukj]q?{hiGuv  aytto 
xäxjjv  f7tiaxomji>  46,  13;  xr)v  itva&tv 
Siafonpfaiaui'  uyluv  fttjXQÖnokiv  46, 16; 
rotf  6iukrlcp9tvxog  q>govxiGxtjQ(ov  72,58; 
tö  äudrt(pdh'  0%ok(tov  72,  67. 

otapoioatto  für  diupotouw  81,  12. 

Siuaxgt  fiftf  vog  90,  45. 

diargav  6(0  76,  10. 

öiütpoQov  Zins  fx  xov  xor'  Hxog  diu 
tpOQOV  xtov  ÜGixoav  A  72,55;  dafür 
schreibt  B  erklärend  ix  xov  xut'  fxag 
tÖxov  xwv  xQi'ffticxutv.  Wohl  dieselbe 
Bedeutung  106,6:  ßoi'fttiu  ngbg  avu- 
nktjatooiv  xwv  öia<pÖQG>v,  uangu  %iki- 
«äug  10500  toi'  ugi9(wv.  Vgl.  Övo 
%iktüdtg  xul  i$ctx6aia  nevfjvxu  uokuviu 
xü^ivovoi  diu<poqov  xov  xqövov  ixtnbv 
f$ttvxu  yoöaiu.     ItQOG.  Gxit%.  11  S.  3°7- 

6ia<poQog:  1)  mtoä  xüv  ükkoduitibv  xul 
äuetpöoiov  i:Qiumoxäx.(ov  uneinig?  6  J , 9. 
10;  2)  xul  fop/qpJbjOuv  lig  rbv  xui- 
qöv  xov  diütpoo«  üottqu  8 1,6  reichlich. 

tö  dixuvixi  Bischofsstab  48,  12. 

dokievto  xow  Fülsehen  der  Münzen 
72.  82. 

6  doftiaxixog  ü  u.  ß  1 12,  Ii;  113,  13. 
Ao|ofi«»'w  49,  14. 

döaipov  Beitrag  der  Synodalen  an  den 
Charadsch  und  zur  Tilgung  der  Diö- 
zesauschulden     108,   9;    109,  9.  7; 

6o$kog  tvxikrjg  Demutsansdnick  für 
den  Bischof:  die  Stellen  S.  188  ff. 

SvvaCxctu  =  dvvuftig  Gewalt  65,  22. 

övvaöxtvu)  115,  2  1. 

dvi'«ffT?/g:  Svvaaxui  die  herrschenden 
Türken  1  15,  26. 

lyxoixog  Ehrenprildikat  der  nquyfutxiv 
xai  89,  6;  der  ÜQ%ovxig  114,  5. 

^OfAoxcx^ß  92,  102. 

f  tiaödijtiu  49,  11;  1  15,  3*« 

ixkuiiTtgöxuxog  Titel  der  uv&ivxfia 
Ovyyooßkuiiug  71,34=  72.69. 

txnxnxog  85,  75. 

iküxioxog  Demutsausdruck  der  Prälaten: 

die  Stellen  S.  188  ff. 
ikaiiaxöxrjg  Deiuutsausdnick  der  Prä 

laten;  die  Stellen  S.  188  ff. 
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i  utto q ö) :  iiixoQtoti  82.39:  ^unoQti  go, 
54- 

ivdo$6xuxog  Ehrenpriidikat  des  Megas 
Koinisus  itirand  ('onnetable  |  von  Un- 
grohlachia  72,  68. 

t  rrf oj-öt  tjg  Anrede  des  Megas  K ominös 

7-'.  57-  7<> ;  73,  8<>.  Ol- 

/  i'ftpor  iv9govt(/<Savxtg  50.35:  55, 

22;  67.  50  u.  s.  f.;  H  hat  das  spät« 
Wort  durch  iv&oovioavxtg  ersetzt. 

f.vat}naivto  versiegeln  84,21. 

i vazQtovta  85,  72. 

tvriuog    Prädikat    der  7rpro7<«Ttvr«(. 
Trowrofu.'fffrop^  83,  8  und  ätjunyiQov 
xtg  8g,  7;   fVr/ftör«™.,-  Prädikat  der 
Kleriker  72,  65;  83,  7. 

ivXQ07Tltl^(t)  92,  90. 

f  iTjröyjßgioi'  Urkunde  6).  2. 

ö  f|«pZoS  I  13,  24. 

85.  53- 
/ loAö^pf  vöiS'  73,  96. 
f  loAo&pf  vu  91,  69. 
f  /gog>l/£»  81.  12. 
"t  f  |o(jpA<(Jxäi'c<)  besonders  iu  der  Form: 

i£w<plt}Of  107,11.8:  108,12;  100,13; 

1  I  0, 1  I.  7  ;  I  I  1,7  ;  i^oipktj&i/vui  1  1  5,30. 
ot  ?gw  xparovi'Tfs  =  Tof'pxot  49,  10. 
1)   f  |ü)Tf  titx  i,   dvpt.'GTf/«    die  türkische 

Regierung  76,  7. 

ITtUQ-Jllu     KuÖXOQtKg     7  -•    79i  T<<> 

ra'-r^a-  ixuQ%tag  76,27:  rot*  ZiOuvtov 
78,  26;   ixuo%{fii  ^tjotvüfiiviu   81,  7; 

tov  xtt&ivog  xitv  irtuqyiuv  82,  14; 
rjyi'  inuQiiui'  xov  KoQVT^icv  82,  26; 
fiV  rr,!'  idi'«i»  tou  im^fluv  82,  42; 
«i'öfcnxwj  rrüV  tTZUQiicug  fatßuivuv 
85,  58;  x«t«  ;rKO<:i>  inufTfiuv  94,  146. 
ixixtivu  =  i'ffip  in  temporalem  Sinn 
69,  1  2. 

intßaiva  von  der  Usurpation  einer 
Kparchie  mit  (Jen.  85,66:  91,80; 
mit  Dativ  85,  58. 

i  71  ixquxi tu  ijftcov  45,  2  Regierung 
(vom  Patriarchen);  xvQuvvtxt]  imxQtx- 
xftu  =  Türkenherrschaft  71,  40. 

^rrtx(>«T(T)  usurpieren  70.  8. 

fiixi'owöi.'  63,  52. 

tTtivt  \<(i)  tig  60,  4. 

ixi<Si}fiuiv(a  94,  146  s.  f  fCr/ft«/vu. 


fViroo^txöj;  als  Administrator  84,25. 

i  vyivttu  Anrede  72,  57. 

f  vyi  vi axaxog    Ehrenpriidikat   der  «"p 

pv«S  91,  68;   I  14,  4. 
tvkußifSxaxog  Ehrenpriidikat  der  UQii$ 

72,65;   89,  6;    des  U(Mäl«XOVOS  101. 

10.  15;  des  Sakellarios  83,  13. 
tvkoyotpuvtjg  106.6;  114,15. 
f  f  ixt kt  ttfdttt  96,  70. 
tvxfki,g  Demntsausdruck  der  Prälaten: 

die  Stellen  S.  188  ff. 
itpij^ioiog  Pfarrgeistlicher  48,  4. 

Jqjtii«  Injurie  62,  25;  Schaden  90,  43. 

9tü6tk(pog  77,  1. 

&toxt'cnT]kog  66,  24. 

IY( ou  yxoixög:    QioprjXQixui    iooxut  im 

(Jegensatz  von  dtOTtoxtxai  95,  '5- 
9t  07t f  tO»]c  69,  11. 

Ofoffwaro^    Heiwort    der  Metropolen: 

Kastoria  59,  2;  Korytza  57,  7. 
dfoqptA^öraro?     Ehrenpriidikat  der 

Bischöfe  46,  12;  5i,3;  52,4;  53, 

16.  3;  55,  18  u.  s.  f. 
&QOt'og    der    Erzstuhl    von  Achrida: 

(iyioncczog,    vtytjköxaTog:    die  Stellen 

S.  183;  7T<czQUiezix6g  S.  184;  ünoaxo- 

ktxög  S.  184. 
ot'  dvou&tv   die  uach   der  Hedschra 

rechnenden   Muhammedaner    107,  10; 

108,  10;  109.  10.  8;  1 10,  5. 

t  idioxikau  92,  99. 

ttooSiüxovog  101,9.  15- 

ö  tf  poft  »-ijuw»'  I  i  2,  9. 

tfporrpßijt«  93,  111 

itQox^g    Anrede   an   die  Metropoliten 

65,  26;    107,  10;   108,  14;   109,  15; 

110,  1  2. 

itotoxccxog    Ehrenpriidikat    der  Metro- 
politen: die  Stellen  S.  185  ff. 
taov  Kopie  81,  i;  94,  146;  121,  1. 

xadijkixi  123,  8. 

xtt&uiQU  tüs  xa&cuoifo  62,  25. 

x«07dp«    der    Erzstuhl    von  Achrida: 

ÜTfp^Ot'ö«,    ICTIOOXoktXri ,    nUXQliCQllXT! : 

die  Stellen  S.  184. 
xudidotxög  50,  19. 
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xuOvnoßtiikto  von  geistlichen  Strafen: 
X€:9aigtOH  x«&vffffftf)(hj  84,27;  85, 
78;  <,o,  35;  02,  88. 

XUlOOCpvXÜtXHV   Q2,  <)<). 

xuxt  rrpt x '/>'  ^5« 

x<iX»;i-  x«x&$  91.  68;  vgl.  Byz.  Z.  Hl, 
152  ff. 

x«xo/3oi'rAw>;  72,  82. 

xaxoyvüfiiov  78,  20. 

x«xoiJftfi«  90,  33. 

xrtxouftft^/ifi'o^  91,63. 

itßxorfoir/ß  9^,  9'. 

xakoxuioivög  t)3,  124. 

ö  xc< i'öt<j»]ö(o«:  I  13,  13. 

XßrK.t tjuiiövu)  02,  l  I. 

x^nitf  ri/or  ist  ursprünglich  jedes  Ver- 
zeichnis vuii  Einzelposten.  So  schreibt 
in  einem  Erlasse  gegen  das  Waffen- 
trägen  der  Mönche  Patriarch  Chry- 
santhos  von  Jerusalem:  ot  üdik<poi, 
t'ixoioi  iyovatv  ioptixu  dg  xi  xtkktu 
xovg,  >i  OTti&iu  t)  xovefixtu  (iiyüka  7; 
fuxoi  7j  maxökue  .  .  .  uku  vi  avvuy- 
Owöt  xtcl  vi  yQCi(fiöai  xov  xuiiivog 
^lyaQiaxi  tig  xartvarijro  v.  'liooa. 
axcey.  II  S.  313,4,  ehenda  xi  igpaxu 
ui  xuffugbv  xuxüaxixov.  Es  ist  ein 
Verzeichnis  samtlicher  Waffen  mit 
Einzelungahe  der  jedem  Mönche 
gehörenden  Dann  ist  xuxuaxiyov 
namentlich  ein  Verzeichnis  von  (ield- 
heiträgen.  .So  gieht  Patriarch  Par- 
thenios  1648  ein  xaxüaxtxov  xCov  gxe 
xU>vgtxx£iöu>v  x<ov  gHpftivxuiv  tig  xig 
ivoglug  rxökuog  xc«  /«Aar«  xui  xwoiuv 
xuxii  xr,v  xgiatv  xui  irxö<puCiv  nüvxwv. 
,«%fiij.  Dazu  heinerkt  (Ikoeon:  cpiü 
vixui  ort  (iVXl  tpl'ßlXÜV  Trooöw.Twr 
ngoOttpfQixo  xyiiituxixöv  xi  toCo»'  ngvg 
ivxixaxüaxuoiv.  'ExxA.  id.  1899  S.  508, 
vgl.  xaxüaxtxov  xCov  ytgüv  xiovgexx&dtov 

nnov  avväl-ovxut  uyny",  vpißgovuglov 
iy''  a.  a.  O.  S.  509.  So  berichtet 
auch  Malaxos:  poi'or  Toi',-  uTTiotoi^t v 
ioovxug  vi  iv ny  11g  rö  xuxüaxixov 
xt,g  ßuOtkii'ug  ykiogiu  ydtüdug  dvo 
TCtaxloiov.  imov  xi  idttxtv  <>  uvu)  yi- 
ygujiuivog  XQuntv  7Xuxgiügxi,g  xvgig 
Jtovvaiog  bist,  l'atr.  1  1  1,  20.  Cri.sii.k 


erklärt  richtig:  in  rationibus  regü 
fisei.  Der  Detterdar  bat  in  «»eine 
Register  den  ordiiungsuiüssigcn  Betrag 
des  peäkes  eingetragen.  Ebenso  nennt 
die  Synode  des  Patriarchats  xuxüaxi- 
xov das  Verzeichnis  der  regelmässigen 
Beitrüge  der  einzelnen  Eparchien  an 
die  grosso  Kirche:  so  sagen  die  Prä- 
laten   der    Patriaiehatskirche  1620: 

X«T«  X1]V  ixxkifilUOXIXTjV  avviftituv 
01  xuOivgt&ivxtg  ijutig  iiayugitg  iygü- 
ivuutv  iv  xaxicoxiiw  xijv  ixücxov 
ügyifgiiog  inoxoni/v  xitxi  xrjv  dvvuutv 
xttg  intiifitug  uvxov.  'itgoa.  Oxuy.  iv 
S.  94,  6  und  dovvui  xitv  iv  xüt  iatpgu 
yiouivip  rr<.</  t)fiibv  ovvudtxü  xuxtc 
Oxiyu»  unoxi)7ti\v  a.  a.  ().  S.  94,  13. 
Ferner:  x«Tfiöt(^oi'  roO  ygiovg  xl,g 
ixiOxox?tg  ZtOuviov  int  xt,g  iigynga- 
xdug  xov  xi'Q  7M-yut}iov  moy  lovviov  xct. 
'ExxA.  id.  1899  S.  195.  Es  ist  ein 
Verzeichnis  der  Einzelposten  der 
Eparchialschulden.  Ebenso  in  Er- 
kunde XLV  i$uitpltfie  xtkfiwg  xaxi 
rö  ia<pgayiaftivov  avvoiixov  xuxü 
axiyov  107,  11.  Hier  ist  xuxüoxtyov 
das  offizielle,  von  der  Synode  fest- 
gestellte und  vom  Patriarchen  unter- 
siegelte Register  der  Ein/elbeiträge 
der  Prälaten  und  ihre  Summe.  Da- 
nach heisst  dann  auch  die  in  dieses 
offizielle  Verzeichnis  eingetragene  IJei- 
tragsipiote  des  einzelnen  Prälaten  an 
die  (iesamtkosten  der  Diözesansteuer 
einfach  xtixüßxiyov:  xui  tig  xi,v  xot- 
vöxitxa  ü'AAfjv  xuuftiav  ßoit9ituv  1) 
üyoniv  vi  «»;  düaij  nlr,v  xov  xvyövxog 
§i(fHivxog  xtauaxixov  82,  28. 

xuxuoxgüvu)    j6,  15.  17;  52.  1.5:  65, 
26;  73,  100;  74,  22;  87.  16;  94,  145; 

"5i  5-'- 

xuxctvfti  vxco  84,  33. 
xaxuxQiio  89,  27. 

xuxu^n^i^to   beschliessen ,    durch  Be- 

schluss  ernennen  53,  21  ;  64,  16. 
xuxtxtivbi  (ig  bezüglich  66,  19. 
xuxfntfißuivto  115,40. 
x«rwytos  l  24,  22.  23. 
xavxi  —  x«i'rf  —  xwt'rt  >>5,  14. 
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xklutt  =  Patriaivhaldio/ese  von  Achrida: 

die  Stellen  8.  igoff. 
xduiönj;  von  Chrysanlhos  durch  fojro- 

xohoc  erklärt  Icomes  stubuli,  Conne- 

table)  71,  33;  72,  68. 
xöi'öoAoi-  48,  8. 
xotfjioauiijpjo^  1)8,  21;  gg.  20. 
xofiT«tdj:  d/«noi>»)  72.  71;  Beiwort  der 

ßuOtktia  84,  15. 
xpbtcü:  oi  xouxovvxtg  die  Türken  1  1  7. 1  5. 
xoiärjS  ('II  mS4<<)   das  handschriftliche 

Exemplar  der  acta  patriarchatus,  uaög. 

Oftoc,     TttctoiitQXixög     genannt;  die 

Stellen    S.   185;    ferner    vgl.  85,  72: 

«7,  17;  94,  M5=  «  «<?o?  *"*»i5  T'-> 
pfjrähß  tov  ApHJroö  ixxi.i}Oias  Kodex 
des  ökum.  Patriarchats  115,  52; 
1  16,  2g. 

A«fijtt>o<r>öpo<,-  g6,  41.  57. 

A  r/örtcpjr»'«  Herrschaft  eines  illegitimen 

Er/.hischofs  54,  6. 
krjaxQix&g   in  illegitimer  Weise  76,5. 
klßikkog  Klagschrift  83,  g. 
koyüdtg  Ehrenprädikat  der  uotig  83,7. 
koyi)  82,  38. 

n  koyo&ixtjg  6  fuyag  112,  11. 
koyöa  1 16,  3. 

u«xftßi6rj,s  Anrede  des  Patriarchen 
'>9,  7;  75,  «o;  >oo,  10:  102,  9. 

iifixKpi wr«roc  Ehrenprädikat  des  Pa- 
triarchen: die  Stellen  S.  181  ff. 

fiävdiiu  g8,  17;  100,  17;  101,  16; 
allemal  mit  dem  sinnigen  Bild:  i&vviu 
xovg  ol'uxicg  xfjg  ivuyytkixTjg  fnävdQtig 
toi*  Apiötof. 

tttyukoTxoi ne tu  Anrede  des  Megas  Ko- 
misos  73,  85. 

(^^  yukoTtgt rtt  tizuzog  Ehrenprädikat  des 
Megas  Komisos  72,  68. 

ut  aoTtt  vxijxoax  r]  Q5,  24. 

tiizttdozixög  70,  1  2. 

f<«o"ö#£Ojj  86,  82. 

ftv  tjuöavvov  g3,  127. 

Hoioütito  95,  14 

uöAov  (iirnr  02.  i<>6. 

fiovtd«  72,  75.  82. 
()»'«o$  üyyiog  U2.  20. 

uvooflivro;,'  74,  16. 


vtvm  eig  67,  17;  75,8:  81,  12;  gg,8; 

100,  8;    102.  8. 

i'oöd):  <<fiufcuu'  vociiv  71,  42. 

$t&entkttavto  93,  125. 

oixuo&ikijg  52,4;  54,5;  5«).  4. 
oixuoOtkög  46,  5:  83,  44. 
o  otxoi'Ojuo?  ö  p/yas  112,7. 
oiazQijlajtiv  73,  86. 
oAdrfA«  g2,  103.  108. 
ofioyvtouöf <og  7g,  34. 
i)tiödos,og  71,26;  g2.  103. 
üud&ptjaxo;  g2,  103. 
öua<putvr}Xix6g  81,  3. 
dvzüg  124,  22. 
OQÖtvia  81,  II. 
7  öffjojrwpftf  i'üf<cpTv?  47,  5. 
ociüxuxog  Ehrenprädikat  der  Mönche 
45.  10:  46.  1.  14;  5*,  n;  57,  >3-  »4: 

5<),  12;  6g,  17.  18.  ig;  74,  12,  13; 
7(1.39.40;  g8,  g.  11.  12;  100,  Ii.  I  2; 

101,  1  o.  1  1  u.  s.  f. 

oanyrtov  gi,  75;  93,  «-'5;  124,6.22; 

otxT)xi  gi,  66. 
öfp&akfiotpuvüg  gi,  67. 

nttHtyi}q>il  85,  75. 

xctvuyiaxr,g    Titel    des  ökumenischen 

Patriarchen  1  16,  22. 
nttvlfQog  61,  25. 

ix  it  v  i  t  g  wx  ux  o  g  Ehrenprädikat  der  Me- 
tropoliten 46,  13;  50,26.28;  5.3,13. 
'4!  55,  >5;  59,  >3;  60,8;  66,  42. 
43  «  s.  f. 

navxävct$  Beiwort  v.  t'hristus  61,33. 

navxtnlaxoTtog  Beiwort  v.  Christus 
61,  33- 

nccvzltpoftov  ofifi«  02,32  B  lA  hat 
einen  ganz  abweichenden  Text  ). 

nuvxoioxQÖittog  go,  52. 

nuvxoxivög  dg  i*vi]pr)v  mcvxoxivi\v  52, 
15  =  ditfVtxt'jg,  t'dätog;  vgl.  »j  Jtapoi'O« 
tft'vooixfj  (c7tö<pu(Sig  vic  tpvkchxtxui  nav- 
xoxivit  üitaoaaüktvxog.  Erlass  des 
Patriarchen  Mrletios  von  Jerusalem 
1734.  'ho.  axtix-  11  S.  347,  18.  üotptL 
ktiuv  7tui'xoziV},v  a.  a.  U.  11  S.  326,  15. 

nu(?ftßiü£u)  go,  52. 

rzuQutz  ifxtxöv  yiptfipu  Ö4,  2. 
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nuoatxCo:  nxt^tuxüu  &qÖvuv  äkkoxoiuv 
64,  I  I  ;  xuquixü  xai  tyu)  eig  uvxöv 
xbv  uyiov  £iO(cviov  .  .  .  xöv  dwtvov 
tiov  65.  19. 

nugctfiovi,  Tag  vor  «lein   Fest  gO,  65. 

nuounvdict  Unterstützung  72,  54. 

7xui)dt  voft-ijxuiQ  68,27. 

TXUQgtjain  48.  4. 

■XUTQHtQXtioV    IO4,  ig. 

naxgiÜQi  ijg  Titel  des  Erzhisehofs  von 
Achrida:  die  Stellen  8.  177  ff.;  l8off.: 
182. 

7r«Tcn«px/«:  die  Stellen  S.  181. 
ixuxQiuoxixög:  fjovflu.',  «5»«  u.  s.  f.: 

die   Stellen   S.  181 ;    184  ff.;  y^ü^a 

TTuxgiaQiiKÖv  12  1,  14. 
Ttuxptüxiii  71,  37- 

xtvxüg  7j  jroüirq,  ij  dtvxtQU,  1)  Xffixt) 
des  Klerus  von  Aclinda  112,  Off. 

xtoi&ukilng  Unterstützung,  Beihilfe 
7-',  54- 

ntpioxuxtxöv  g6,  67;  97,7g. 
rr  y a  d  f  1  24,  24. 
7tA«X«   I  22,  4. 

jrAtoi'fsfa  röv  XPW"™1'  ^4,  °- 
JtAijpwi'w  62,  14. 
TXotfMuvxtxög  76,  24. 
ixok.ixtia  Gemeinde  124,  7.  g. 
f  nffOUQiu moxoxt  i'io  90,33. 
TXQotdfiivü}  46,  4-  101,  2. 
ngotö^ia  68,  5. 

TT£>0{dp(Xä>s*   82,  25. 

Txyötd  Qog  ein  ehemaliger  Patriareh  oder 
Metropolit,  weither  eine  Metropolis 
oder  ein  Bistum  zur  Entschädigung 
naeh  der  Abdikation  empfangt  63,  54; 
64,  2.  3:  67,  54:  83,  47.  4;  86,  8g. 
100;  87,20;  88,7:  go,40;  94,  151 ; 
108,  16;  10g,  17;  1 10,  14.  12;  1  1 1, 
12;  Il8,  4;   122,  11;   125,  IO. 

ngotaxtog  Vorstand:  diu  Tzqotaxöv  (tag 
8l,5. 

Tt^ÖKQixog:  »pöxptroi  uvÖQig  6 1 ,  8. 

xQÖ$tvog:  vermittelnd  tvtpynictg  äfifxvjj- 
axov  Ttpölfva  yivto&at  70,  8. 

TT<>oodi]xi\  Extraauflage  zum  Miri  77, 
46;  zum  Charadsch  108,  12;  10g, 
12;  110,  10;  die  bist.  I'atr.  hat  da- 
für inavtvaoig  137,  5:  154,  9. 

Tt^öaxktfOtg:  üvev  xT^g  x&v  uyiav  <q>z«f- 


Qttüu  XQOöxkifiiiog  64,  8;  avtv  Gvvo- 
dixijg  xCov  uyttav  (cyxuyiwv  nQoaxki^atwg 
7j  av[tßnkttg  65,  7.  Ist  vielleicht  jrpo- 
axklotag  Zustimmung  zu  lesen? 

XQooxopid  t]  Altartisch  47,8. 

XQüUjv  'Aujidüv:  die  Stelleu  S.  17g  ff. 

ü  noaxtxStxog  1  1  2,  7. 

itQaxö&yovog  Titel  des  M.  v.  Kastoriu: 
die  Stellen  S.  186  ff. 

TtQt>)xofi((tax(OQ  83,  g;  8g,  7;  gl,  76. 

6  nQwxovoxügiog  1  1  2,  g. 

ö  Tt^cixondcnag  6  piyag  113,20. 

TiQaxoovyytkog  g8,  10. 

Tt^mxoaxokog  72,  52.  73. 

Ttfffoxoxvnov  64,  1 :  73,  104.  106;  81,  1 ; 
101,26. 

6  pf  (ptQtPXÜQiog  r<  und  ß  1 1 3,  15.  18. 

6  (Jjjrwy  ö  fiiyug  113,22. 

ifinxut  bestimmen,  normieren,  anweisen 
81,6,  82,28;  106,6;  107,8;  108,8; 
10g,  8.  7;  in,  5. 

jfavfpixia  =  avvxixt'iut  Handwerker- 
gilden, xai  koutibv  XffoxQtxtav  Jtpoöw- 
7t(ov  ivxifuav  noayfiaxevxwv  xai  xqw- 
xo(utiGx6$a>v  Ttöi>  {iovtptxiav  83,  g; 
«pjjovttj  x«t  nQMouatazoQig  x(ov  (Jov- 
tptxltav  gl,  76;  gleichbedeutend  damit 
steht  ;r(>a>rouafar09i  g  xaxü  txüOuv 
xtxvi\v  8g,  7.  Das  Wort  soll  aus 
türkisch-arabischem  hirfat(unj  Kunst, 
Handwerk,  Beruf  verdorben  sein  (Mitt. 
v.  Prof.  Hatziuakis). 

6  Oaxtkküqiog  83,13;  6  piyug  112,  9. 
I  ö  öcxf kklov  113,  13. 
o/Suva»:  oßvo&y  93,  126. 
OißaOntov  ui  uyiai  ioQxal  xai  atßüc^ta 

xftg  xu&okixTrf  xai  uitoaxokix^g  ixxky 

alag  95,  12. 
arjfieltoaig  =  (HpQuylg  94,  147. 
f  OtytkktwÖTig  97,  74. 
aixtjff'iatov  Stipendium  72,  53.  74. 
Oxuvdakonoiög  82,  36. 
6  0x{vo<pvlag  6  jw'yaj  113,  15. 
öx/prijfta  Missgriff,  Unregelmässigkeit 

78,3i. 

aiavpo7r»]yt«  s.  oxavQoizityutxög. 
axavQonijyiaxög  exempt  74,  17.  Der 
daselbst    erwähnte   Tempel    des  hl. 
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Xikolaos  iv  tu»  au<vtioxtjyiuiuö  ixuc/iia 
Mrxwxoax  i^oy  war  der  unmittelbaren 
Jurisdiktion  des  Ordinarius,  dos  Me- 
tropoliten von  Koryt/.a.  enthoben  und 
dem  Patriarchen  von  Achrida  direkt 
unterstellt.  So  erklart  auch  Patriarch 
Meletios,  er  wolle  sich  mit  den  or- 
dentlichen Einkünften  seiner  Diözese 
und  mit  den  Erträgnissen  der  Stauro- 
negischeu  Widmungen  begnügen:  Gvy 
xu^nuvfitvov  öftov  x«i  xitv  iirxtQ%iuv 
iiov,  o^kudi]  xr,v  \4xol6u  iitxü  xiiv 
ivnioxontvtov  tcvxi,g  oxuvnonijyutxtov 
fuiitlxov  115,33.  <Kr  ist  dabei  frei- 
lich zum  Piettler  geworden.)  In  Ur- 
kunde LX  (S.  Iii),  1  ff.)  werden  ver- 
schiedene Kirchen  und  Grundstücke 
dem  Marienkloster  von  Mawriotissa 
gewidmet.  Vaphiihk  bemerkt  120,14: 
ro  ygxqt^u  klytxut  nuxotuQXixöv.  rü  di 
ixooGceoxoifUvxt  xTj  MuvottoxißCij  %moU< 
axttvQOJty/ut.  Das  Kloster  war  also  von 
der  Gerichtsbarkeit  des  Protothronos 
eximiert  und  dem  Patriarchen  direkt 
unterstellt,  der  dafür  vom  Ertrag  der 
OTciVQOTti'jyia  gewisse  <  iehühreu  erhielt. 

Oxtjüva  1  16,  28. 

T  avyxuxüvtvGtg  72,  62. 

ovußokt]  avvodixi]  65,8. 

avufiu^coiiivog  Hg,  11. 

f  avfuptovitxix6g  Hi,  1.  3;  82,  43. 

avfiri'tjtpitto  beistimmen  74,  19:  77.32; 
82,  19. 

Owaonuyi,  85,  65. 

avvötüaxt^ng  90,  38. 

ovvdf>opiixits  48,4. 

Gvviktvaig  im  Gegensatz  von  avvodog 
Versammlung  der  Prälaten  und  Ar- 
chonten  114,9;  a"(b  gleichbedeutend 
mit  avvodog  1  1 6,  6. 

ovviooxü£o)  96,  40. 

avaxxtivta  91,  64. 

0<pi  xt qi'Zxo  l  l  5,  31  ;  1  23.  8. 

xuTxeivög  Demut sepithet  der  Prälaten: 

die  Stellen  8.  188  ff. 
xi<Qu$t«g  63,  39. 
x«vxon«&t ta  86,  86. 
tf  ktxuQiiu:  xr)v  xxtixxrji'  xtktxx<Qx(xtv  67, 
16;  81,  11. 


zektxuQitxng  78,  iH;  93.  135;  95,  7. 

xixouyctfitrt  84,  36.  37. 

tt rp«ritoi'  122,  8. 

xijv  «kkxag  49,  II;  78,  21. 

ro<f)vroTporrw£  78.  12. 

xöuog  ovvoöixög  94,  142. 

xotOi]ktog  61,  25. 

xQiooo<ptyyi,g  77.  29. 

rv^«/t'W  92,  91. 

i'tkj'w  96,  67. 

r T£p«;«{>o^  68.  26;   69,  23;   98,  19; 

100,  19;  102,  18. 
vitlQynQog  53,  5. 

v 7x1  qi vxttQtOxio  67,  17;  75,9;  81.12; 
IOO,  9;  102,  9;  besonders  in  der 
Formel:  tv^agiaxb}  xul  v:xtQtvx«Qtaxt~j 

60,  16;  7,5.7:  99,7;  100,7;  102,7. 

V7t(QU(fl((0    92,  IO4. 

v 7xoxt i ut  vog  i'ioptoivg  =  Suffragan;  o! 
iv  x(j>  xkiftuxi  xi(g  xiyiwxux^g  xxtvxttg 
iKQ/iitnioxoix^g  iucxtkovvxig  imoxfiutvoi 
tcfftiioiig  54,  6;  u»v  7xuotvof&ivxtov 
(.()■/ 1  tyt  10 v  xiov  vnoxtifiivav  iv  xiü  rxu 
oövxt  xkifiuxi  xT^g  x'iyuüxäxtjg  cepjfifrn- 
axoTxitg  Ol,  4;  01  rot-  xkitu'aov  rrro 
xiluivoi  ÜQiuxiiig  03.  44;  it(uig  ot  iv 

TW    (;1TW  &q6v(0    VTXOXtlptVXH    (  O^UOllg 

»7.5. 

n  VTXUfiifivyGxtav   113,  16. 
6  vitofiviinttxoyfftitpog  I  1  r,  8. 
vTXÖaxofiui  58,20;  82,31;  115,56. 
vixoaxoiovu)  48,  9;  87,  4. 
v7io\ifj]<piog  designierter  Hischof  58,  19: 

61,  3');  7",  17;  101,  23:  102,  20: 
1  15,  55- 

qpjAtopro?  96,  66;  97,  73.  82. 
qpjAodxai'iiftAos  90,  51. 
(pikoxüottxog     82,    36;  xpikoxagiexcog 
115,43- 

qppoi'rtar ijptov  Seminar  71,48;  72, 
59.81;  73,88. 

6  %xtQxocp  vkxi£  6  piyug  112,  11. 

Xoiog:  jrpt'»j  (jrp/o^)  tot*  xki^axog  81,  8: 
107,  9;  108,9;  109,9;  111,5;  'Wh 
xov  froövov  109,  7:  jjptn  ßaovxaxu 
82,  24. 

XQijfiaxokiiVlct  84,  47. 
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X>ji,0iuog  Ehrenprüdikat  der  Primaten 
72,66:  89,  6;  der  Chrision  überhaupt 
9«,  32. 

XQioxtnoh'vuog    Nebenform    für  das 

gebräuchliche  %ttOTwvvfio<;  57,  18. 
XQioxouiur^wg  <>i,  30. 
XQÖvog  Jahr  49,  7;  06,  22. 

tyukjtxöv:  ixxbg  uövov  roß  avrij&oiv 
i|»aArtxoü  di«  t^v  ca'rwi'  jffiporoi'it.i' 
115,32.  Abgabe  der  Metropoliten 
und  Bischöfe  an  den  Patriarchen. 
Eigentlich  Besoldung  für  den  Kirchen- 
dienst.  So  setzen  Patriarch  Tiinotheos 


von  Kl*  und  die  Synode  fest,  dass 
ani  eleu  Zinsen  der  den  in  KP 
weilenden  Kaufleuten  von  Kastoria  ge- 
liehenen Felder  vec  dlitovua  xux'  ixog 
tyukxixbv  tig  xöv  xuxu  xuiqov  iq?rtui- 
qiov  xTtg  u^zooixakttag  Kuaxooiug  Hanau 
600.    16 18.    '£xxA.  ük.  1900  S.  124. 

tfflqpff»  5°,  34;  55,2i;  57,19:  5<», 
16;  60,  49;  77,  30;  79,  45- 

i|' F(  qpo<;:  t/>»jqpoi' x«vo»'ixoi' 53,  IO;  ii>ttcpovg 
xuvovixovg   50,23;   76,  17;  79,37 
Wahrscheinlich  steht  im  Kodex  stets 
xarowxot'i,    was  B  in   seiner  Weise 
korrigiert*. 


Türkische  Worte.1) 


fitQi  türkisch  y^jf**  »üri  dem  Staate 
gehörig,  fiskalisch.  Mißt  oder  10  ßu- 
Oikixbv  uiqi  heisst  die  Abgabe,  welche 
der  Patriarch  nach  seiner  Wahl  an 
den  Fiskus  zu  entrichten  hat.  Sie 
betrug  1000  Piaster  {yoöoiu),  wurde 
aber  1709  um  300  und  1720  (?)  um 
400  Piaster  erhöht.  01  ilvta  xakoi 
i\(tlieiiiaxonoi  .  .  xi'o  Jiovvoiog  Xtwxijg 
xuxu.   xovg    1709    txufiiv  tig  xb  uioi 

7tQ00&1tX>]V   ÜXXu  300    i'rfVVV  XQlUXOOtU 

yoÖGtu.  ö  ii  ix  Aßovffi^  Qiköfaog 
xaxü  xovg  1720  ükku  400  ijovv  xt 
xftaxootu  yoöoiu  77,  44.  inh'^wat 
TCqug  ijftüg  tu  ßuaikixbv  uiqi  xi^g  £ 
iud.  ov  üoxgu  düdtxtc  %iktudug  xui 
{*5«xdöiß,  «Qi&ubg  12600  107,  7. 
iixki'joaot  tö  ßuaikixbv  uiqI  ..  1761  .. 
Ügtxqu  xöv  Üqi9uÖv  zikudug  dixu  nivxt 
xui  öxxuxöaiu  xtaGuoüxovxu  110,  4 ; 
vgl.  Tuaxiaiov. 
(iiol  fia%Tov  '<pboog  dtdöfuvog  rfj  xv- 
ßiovijoti  xui  üjtoxonij  iöitag  iixi  x&v 
dijuoOttov  yaiüv  xtti  xiov  ccgp«oü)futTO)v'. 
xal  lo(}i<f>&i)Ouv  tig  xbv  xaioöv  xov 
diütpoQU  üaitqu  xui  ijuak^Orfiav  xal 
iixuQiUu  xitfftvufuvai,  diu  vu  do&ovv 
dg  rö  (tioi-  uuyxov  xTtg  ßaaiktiug  xui 
itkka    xqIj)    xov    xkluaxog    81,  6 — 8. 


I'hotiades  meint,  es  sei  uiyt  -  uuxxov 
zu  schreiben;  A  und  B  haben 
pqrrofl. 

uniQÜxtov  oder  untoüxtov  ßuaiki- 
xbv oljj  berat:  diplöme,  acte,  rescrit 
imperial  i  onferant  un  rang,  une  plac  e, 
un  privilege.  Les  diplömes  diu- 
vestiture  conferes  aux  patriarches  des 
differentes  commnnious  porteut  aussi 
le  nom  de  berat.  (Burbier  de  Mey- 
nard.)  ku&ouitog  t'iotnifiißt  diu  unt- 
yuxiov  ßuoikixov  96,  II.  xui  tßyukuv 
(ixtQÜxiu  xuxiTtuvta  tig  dvi»  inuQxtug 
66,  19.  üyccitovv  xui  xiuovv  xoi'g 
ÜQXttQttg  ui  ßiiOikixi)v  riMijv  x«i  um- 
prm«  92,  107.  ötü  tö  Tuoxiatov  xov 
untouxiov  ftov  l  15,  35. 

ittaxiaiov  pe«keä  tiesehenk.  Ist  die 
in  Konstantinopel  übliche  Bezeichnung 
für  das  Miri  z.  B.  rö  ^taxi'ffio»'  ix« 
fiuv  vu  didtxut,  OTÖrai'  ylvtxui  viog 
mtxQutQxriS-  Malaxos,  bist.  Putr.  l  1  2, 
17.  Es  kommt  nur  in  der  zu  Kpel 
angefertigten  Meletiosurkunde  vor: 
xIxuqxov  7tuouOxttv  ut  yoöoiu  jrftt« 
t;  iöltav  (tov  diu  xb  ^tCxio^ov  xov 
fiittguxlov  fiov  xaxa  ttjv  Ovvi'j&tiuv 
115,  355  vgl.  tugl. 


1 .  Bei  der  F.rklilning  der  türkischen  Worte  hat  mich  Herr  Kollege  Völlers  unterstützt; 
die  griechischen  Erklärungen  rühren  von  Prof.  Fhotiadkk  auf  Halki  her. 
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ßt^inifin  kv^i'oi«  »j  tpoteCig  hvti, 
YQutptua  iiti  iyyjt'ctpov  (Wqpopov  ojio- 
XoyUig  xtd  avvfx&oxiiuog  at,(ttc[vit  uvto 
rb  tyygtitpov.  ßy^^i  tahrir  ist  in  der 
türkischen ,  wie  in  der  ägyptischen  Kanz- 
leisprache: Abfassung,  Eintragung,  Be- 
förderung, Schriftstück,  Brief;  sabah 
ist  „Ursache"  in  allen  Fassungen 
dtücpooi:  TtptOovxiu  xia  hfioXoyucg  xai 
öffxniun  TaxQtQiu  i^uxpha^tvu  tu  diu 
poiQU&i  o&tv  ßovltuu  xtd  dilti  81, 
11—82,  13. 

Ttfitaovxiu  ^  ■ ... «J  teinessük  (arah. 
tamussuk),  titre  de  propriete  delivre 
par  Fadministration  d'un  vagouf  (bicn 
de  main  morte)  au  nouvel  acquereur. 
(Barbier  de  Medard.)  'tyyQutpov 
irtl  tov  onotov  orijp/^fr««  bixuUouu 
ti  tht  ilvt  imxivt\Tov  ihi  uxtxnpov 
81,  I  l. 

%cHf('eT£tov  (fufjuratov)  -r^j^*  kharadj 
(harag)  1)  primitivemcnt :  impöt  fon- 
cier  trappe  Mir  la  terrc  en  etat  de 
rapport,   2  1  plus  tard  le  nmt  kharadj 


est  devvnu  synonyme  de  djizye 

(gi/.ie)  cupitation,  tribnt  impo.se  aux 
sujets  non  musulnians  et  il  a  ete 
divise  en  trois  classes.  (Barbier  de 
Meynard.)  Der  Mosliin  zahlt  nichts 
für  seinen  Kopf,  den  nur  der  Nicht- 
mohammedaner  mit  einem  Tribute 
von  dem  Schwerte  des  Siegers  erkauft 
Dieser  Tribut  heisst  Dschisie  oder 
Charadseh,  und  wird  von  allen  Raajas 
oder  nichtmohammedanischen  Unter- 
thanen  nach  drei  KJassen  (  die  höchste, 
mittelste  und  unterste)  eingefordert, 
v.  Hammkk,  Des  osman.  Reiches 
Staatsverfassg.  u.  Staatsverwaltg.  1 
S.  2  12.  tov  iv  uvtü  Feofiuvov  noan^ 
(iQlumaxomvovrn  tivtntfuXtj  xtd 
&vpav  (füi'^vca  itpbg  Titv  ixnlr^paaiv 

tWV    ßdOlXlxCoV    TlXttiV,     TQIÜV  XQOWOV 

luoÜTpov    pij    ixdtdtoxÖTct    49,  5  —  8; 

i7tli]Q(O0t    TO    7t«QtC    Tltf   UOÜ£   TIOV  OQ- 

Ittoiav  Ovvöäov  (iupdiv  tivTfj  döoifiov 
&iu  to  jf«p«Tffjö»»  Hai  %Ql1i  T°v  xXipu- 
Tog  .  .  .  nuttf   i)uüg  dt  tutyftg,  üanou 

TOV    ((OldflOV    ;(lAl«(5«S    40  000  TfÖfl«. 

oüxovut  t;  107,7—  1  1 ;  ebenso  log. 6 ff. 


Grammatisches  Verzeichnis. 


I  Deklination.  Akk.  Sing,  auf  o: 
fiovid«  72,  82.  Akk.  Plur.  auf  atg: 
xulg  tp&ooalg  xul  uxuxuoxaaluig  61,8; 
diacpaouig  nuoavoitlatg  xul  üdixfuig 
82,  15;  nokkulg  (poouig  89,  26;  90,  50; 
tig  xtxolutg  ptxußokulg  91,  63;  xulg 
vntQti<puvf{(ug  91,65;  ptyukutg  (p&O- 
ocdg  xul  ptyükuig  ävaTv^latg  91,  67. 
Nom.  Plur.  auf  ccdig:  uvfcvxüdtg 
92,  106. 

II.  Deklination.  Akk.  auf  o:  ilodo 
82,34;  hcterokl.  Gen.  voog  61,29.  1 

III.  Deklination.  Gen.  auf  ov:  xki- 
puxov  53,8;  63,44.48;  8i,8.  (Auch 
hier  korrigiert  B  xltjiarog.)  Akk. 
Plur.  auf  tg:  ovxäitg  124,  22. 

Adjektiva.      Komp.  von  ixokvg  nkti- 
öxtoog :  dl«  nktioxiottv  öö$uv  xul  xipjjv  | 
97,  78;  xukkixioog  in  der  Bedeutung 
des  Positios  xukög:  InuQxhtg  xukktxtoug 
xal  iktv&ioag  66,  20. 

Pronomina.  Pronomina  personalia: 
Dativ  für  Genetiv:  xä>  (luxa^imxüzo} 
poi  nuxol  60,  22;  vgl.  57,  10;  58,  1  1. 
12;  60,  22;  (tag:  xijv  nuoovoüv  pug 
vnöaxtoiv  63,  50:  vgl.  81,  5;  82,  1 
20.  34  und  sehr  viele  Belege  in  der 
vulgärgriechisehen  Urkunde  XXXV 
S.  89—94;  f*«S  betont  47,  9;  (Sag: 
89,  15;  xov:  47,  7i  81,  6;  82,  42; 
sehr  oft  in  Urkunde  XXXV  91,71.  ! 
75;  92,  91.  99.  102  u.  s.  f.;  xiig: 
92,  105.  133;  xovg:  xijv  ivxokr,v  xovg 
89,  17  und  sehr  oft,  in  Urkunde  XXXV, 
z.  B.  90,50.53;  91,64.65.69;  xov: 
82,25;  92,92.93;  93.  135;  tö: 

89,9;  xovg:  90,29;  xulg:  90,52;  r«: 
81,  9  u.  12. 

Pronomina  demonstrativa.  ^rorrog 
für  oi'TOj;:  txovxov  65,  18;  ixovxov  53, 

Al.li.mll  d    K  S  (;«,ILi-h  d  Wi»M-o.ot.  ,  i.hil -hiit 


6;  ixoßxo  6 1 ,  9.  62,  I  2 ;  avxdg  =  ovxog: 
xtjg  aytwxüxijg  avxttg  uoxttxtGxon^g 
49,  15;  xov  uywv  ai'xbv  &q6vov  53,  19: 
1-vdov  xijg  ctyuazüxijg  uvxtjg  fo/r£<wro- 
ko>s  59,  IO;  tov  doovov  uvxbv  xbv 
ürxoOxokixöv  64,  6;  66,  48;  xixotog: 
91,  63. 

Pronomina  relativa.  6  önoiug:  drco 
xovg  oxotovg  53,  •  7 ;  ix  xüv  cmoiav 
59,  15:  «V  rö  wotov  62,13;  90,43- 
44  u.  s.  f.;  ÖTiov  61,8.  10;  66,  22; 
82,  34.  39  u.  s.  f. 
Pronomina  indefiniia.  ivag  =  x(g: 
84,31;  89,  28;  xuptlg:  xuvivu  91,58. 
79;  xupniuv  66,14;  82,27;  95,20; 
**»fv  95,  28;  xu&slg:  xadtvog  82,  14; 
xu&t:  82,33.38:  91,  73;  9},  «39; 
xdnoiog  90,45;  önotog:  91,62.66.69. 

Konjugation. 

Endung  ovv  für  ovoi  im  Präsens:  xu- 
xu<p&floovv  xal  xuxu&ifttOH'ovv  62,  1 1 ; 
tioxitQuxtvovv  66,  22;  avvxol-fpvv  90, 
29;  nifioüv  9°,5!;  ünoxxoiv  91,63; 
avoxuivovv  91,64;  li>o%kovv  90,52; 
unokuußüvovv  96,  62;  vitfoi%ovv  97, 
89;  uvaxaxtovovv  92,  108;  ovv  für 
iöoi  im  Aor.  Pass.:  6o9o$v  81,  7; 
dtx&ovv  95, 1 9;  $t9tfttkm&ovv  93, 125. 
Augment:  Weglassung  des  Augments 
bei  einfachen  Verben:  uQiuitiaxömvov 
04,  15;  Woglassung  des  Augments 
bei  zusammengesetzten  Verben:  ixif-fv 
69,  4;  75,  4:  «o,  5;  99,  4;  100,  4; 
102,4;  ixkilufiev  46,  14  (über  l&ki- 
|cao  103,  6);  Vorsetzung  des  Augments 
an  den  Anlaut  des  Kompositums:  iav- 
vdx&iwtv  53,7;  iavvißi!  90,43;  ««- 
xaxQtua&n  89,  27:  ixüdrtQt  62,  25 
<im  Sinne  von  deposuit:  irrtümlich 
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für  ixuftyQit)  Augment  im  l'nrticip: 
iliyoixtg  81,8. 

Imperfekt  auf  «:  '{fiihiv  82,  34 :  »,»/- 
kuaiv  82,  38. 

Amist.  Bevorzugung  des  sehwachen 
vor  «l^in  starken  ünoßtütöui  56,  4; 
starker  Aorist  auf«:  /x«p«f»i'  47-4; 
2>j(>ft'(.'<ui'oi  81,7. 

Futurum,  regelm.  Kon  11  ->tatt  der  un- 
regelm.  jttoioti  61,  26. 

Kart  ieipium  auf  o»'t«c:  «f«0™r«£o»T«v 
<)l,  73?   yvluxxovxicg  82,  16; 
fi(oiT«£  91,  <>o;  pViwn.c  92,  102. 

Karticipium  Kerf.  1'uns.  ohne  He- 
duplikatiüii:  «;ro{h;/ttu*i'0£  47,5;  x«xo- 
««fti^Uroi  t>  1 ,  63  ;  avyifüQwivov  <)\, 
136;  0171  «f  fwjuf  i'Oi\:  89,  ii;  dti,- 
ax(>tfi(it vovg  90,  45. 

Karticipium  Aor.  Ka*s.  mit  Redupli- 
kation: 0t'fiT«fMi'^t>{i'Tui'  115,47. 

Verba  auf  «w  und  tu:  Zusammen- 
fallen der  Können  hei  Verheil  auf  «w 
mit  denen  der  Verba  auf  io>:  ivduu- 
xovfitrog  78,30;  tTifßöovv  85,51; 
üy<inovv  89,  19;  92,  107;  nuofe  92, 
107;  myöovv  90,51;  derer  auf  tu 
mit  denen  der  Vorba  auf  um:  ßotj&u 
93,  '3' 

Verba  auf  fit:  rt  »1,111:  um  ^tro-uff  74. 
20;  pinOfOufitv  50,35;  55,22;  07, 
50;  dtdiofii:  {'doHfii'  89,  14;  ido'xjufxtv 

82,25;   ddtGlj  82,27;  TtpCWÖTÖl' 

für  ;rpot0rwr<,  «1,  5:  fifii:  tl{i«t 
88,  I  I  ;  ttvt  46,  Kl;  89,  IO.  20;  92, 
103  u.  s.  f.;  f?0«  89,  15;  Konj.  tlvi 
4  5,  5!  93,  «2  1.  123.  125:  tlutOxt v 
82,  32.  37- 
Unregelmiissige  Verba:  'ßyü^m:  i'v- 
yidav  {\.  tßytdav)  66.  19;  *ßy«ivw: 
ivyt,xi  (\.ißyitxi)  47,  7;  ipßuivw:  ip- 
ßitxtv  91,  66;  Tpf'jr«  Tyf'^ft  82,34; 
avvxQiiy  91,  70;  oivrp^fi  92,  92: 
xcruTp^umfv  82,  38. 

Syntaktisches. 

Genetiv  beim  Superlativ:  ßikxicxog  tO>v 

ä'AAwv  46,  15;  55,  19;  59,  15  «•  f- 
(ienetiv    des    Infinitivs    nach  Verben 
der  Aeusserung,  der  Aufforderung,  der 
Ansicht,  des  Streitens  u.  s.  f.:  Ü7xi<fir 


»'«to  .  .  roO  fk&itv  iig  xov  TOtoürov 
ßa&(iöv  60,  2;  tov  &iGitt£ovxv  rot'  fi»( 
ii'O  »pöi'otrj  ?/  x«t  imnjxtaq  iv«  «p- 
jrifpt«  x«T«xp«rfiV  78,  23:  fiijfofi«! 
xi'ptM  Ohü  .  .  tov  dofr«/  uoi  öi'wan' 
56.  8:  vgl.  58,  12;  80,  14;  81,  15; 
at'rooo?  .  .  iftilrfii  yucfii  .  .  tov  üvu- 
ßtßuoui  tig  roi'  .  .  OpöVor  54,  5;  ti^ 
«p«  .  .  ddoy.iuii  xov  kußtiv  xovg  oiaxag 
55,  10;  i>iov  imvtvovxog  tig  xi)v  .  .  . 
V't'j;tjf  xvqIov  lyvuxiov  .  .  .  toi"  <\vu 
ßtßciOtu  xxk.  60,  10  l  aber  unmittelbar 
darauf:  vivovoy  iig  xitv  xaodiuv  .  .  . 
to  7rpo0x«Af'c«i  60,  20)  81.  13;  ixkt- 

i.Uflll'tt     T»(l'  iktC^Uf  TOT  ttTU  xov 

üxußtßi'iGiu  fti  iig  xov  .  .  .  dpövov  xxk. 
67,7;  ebenso  99,4;  100,4;  102,4; 
ovvtftQOtO&tjpiv  rofi  tvotiv  57,  8. 
Dieser  eigentümliche  Sprachgebrauch 
i>t  am  ehesten  dem  relativen  Genetiv 
/u  vergleichen,  welcher  den  Zweck 
einer  Handlung  ausdrückt  und  bei 
Thukydides  so  häutig  ist  (1  4:  To  Tf 
ÄijOrixöi'  x«tb;'pti  ix  xi,g  &ciAu<saitg  xov 
xäg  xqoaödovg  nällov  Uvai  «itw  und 
dazu  Krüger  und  ders.  Gramm.  47, 
22,  2).  Dieser  (ienetiv  ist  zum  Ver- 
bum  wie  zu  einem  Substantiv  gefügt, 
um  die  beschafl'enheit  der  Handlung 
zu  bezeichnen.  So  haben  auch  offen- 
bar auf  den  spiltgriechischen  Sprach- 
gebrauch analoge  Wendungen  mit 
von  Substantiven  abhängigen  Gene- 
tiveu  eingewirkt,  wie  ot  äpj;«pft\- 
axityiv  xai  (fQOvxtd«  noirfia^uvoi  xov 
ivotiv  x'ov  noinovxu  54,^;  vgl.  79,34; 
tyT}<povg     xavovixag    xooßai.6vxig  tig 

fCpfOtf    CCQp06l0V    TXQOtSWTtOV    XOV  €tVU- 

dix&f,vca  öiuag  xr,v  nvtvfiaxixi,v  «po- 
0T«0t'ßf  45,  8. 
Akkusativ  bei^Verben  des  Erinnerns: 
iv&viuj&ilg  xov  jroif  iiqxunloxonov 
47,  1;  vi  fi«i-  cv&vftqdr^c  47,  9 
Infinitiv  nach  fv«  und  bntag:  Tvu  xov 
uvx^g  Xu'ov  Ttoiftävai  xai  xvßtoviiv  74,  9? 
Tva  iciuöatu  xapt  .  .,  otiwj  iv9i0p(og 

TXOiptlivtlV  XUi  dll&VVElV  TO  TOD  AptOTOÜ 

Aoyixöi'  Txoifivtov  75,  12. 
Participium    an    Stelle    des  Verbum 
tinitum:  t^iwwpoc  xup  1'tQuui'bg  iv- 
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oidij  tov  hiotxtiv  zbv  iiytov  9gövov,  ' 
tig   i>v   xul   yoc<cpotiivi)    ij  nuQuiz^Gig 

ZOV      noiptjV      ÜQZUmOXOXlVOVTOg  JCt'rt 

iQtjyoQiov  53,  1 7  ff-  '£™ *>J  *«»  " 
«i}ttoT<..TO£  {rpöro«;  .  .  .  ilvtv  ngoGzuzov 
xal  ägymotuivog  ivanifutvt  .  .  .,  tfi>- 
i'<7^f'i'Tt?  urravztg  ot  .  .  .  ägyi- 

fß£t%',  x«i  rtu'  «fi>  Apottvöi'  et^fooi- 
ijfttjufi'  4M,  i  ff.  Ä(.i  V'»/<jpwi'  xuyoj'ixw»' 
ytvofiiviav  .  .  .  tiötk&övztg  ijHfig  .  .  . 
iv  tw  ckm  t^c  vntgayiag  6tonoivi)g 
Tjtitov  dfoToxow  . . .,  c^p'  wv  o  rrpärotr 
.  .  .  *  rof  »>»j  «ijios  xtA.  98,  1  2  ff. 
Indirekte  Fragesätze  mit  tö  oin- 
gelcitet:  ^(pottt;  xavovtxüg  nonfiavztg 
tö  zig  ilqu  tlvt  b  il^tog  46,  10;  i^>;gcoi>s 
xuvovtxag  noitjGÜutvoi  to  t<V  «i?«  f£ 
ijuüc  {väuxnu?  xtA.  55,  10;  ebenso 
50,  «• 

Apodosis  mit  ovv  eingeleitet:  Dies 
ist  ganz  regelmässig  in  «ler  die  Ur- 
kunden einleitenden  Kanzleiphrase 
über  die  Verwaistheit  des  rrzbisehöf* 
liehen  Stuhles:  'Ejradj,  ix  9tov  o<J?y- 
yijfatacc  »j  ...  avvodog  .  .  üvußißt'tGut 
xüui  ...  >i&iki)0(v  (ig  zbv  ögövov  ... 
V/gptdruv,  tiyuQtauo  ovv  rzg&zov  i/ye 
.  .  .  adtkip6zi)za  xzk.  51,  1  ff.:  'so  ste- 
reotyp 53,  I  ff.;  55,  1  ff.  u.s.  f.;  inttty 
.  .  ufptigioGav  ...  xoiavxijv  ixxh\<slr:v, 
ivztkköutdu  ovv  zotg  zt  itgxitQivat 
xzk.  48,  3  ff. 

Apodosis  mit  yovv  eingeleitet:  zi;g 
('cyitüzüztjg  imaxon^g  Tlgtamov  [  ilvtv 
ttqogzutov  .  .  .  ivanofittvÜGi\i  .  .  ., 
noozgonij  yovv  xal  adtia  zov  .  .  .  xv- 
giov  xvgiov  Mtktziov  avvtioiik&Ofitv 
xzk.  45,  iff. 

Apodosis  mit  zotyugovv  eingeleitet: 
Entibi]  ...  ij  9t  ia  xal  vntQZtktGzüztj 
avvodog  .  .  .  fxuutv  ixkt%uuivil  zijv 
iuijv  ikaziczöxrtzu  zov  ävaßißäaai  fit 
tig  zbv  vnigzazov  xal  anoazokixbv 
9g6vov  . . .  avvöföftfvog  fiivzot  zö  avv 
Of'fffiw  zrtg  ayänijg  .  . .  zoiyagovv  now 
zov  ptv  «5o£«fa>i'  zijv  zgizz^v  ztktzug%iuv 
vntgtv/ugtazä)  rijv  vivouaciv  xzk. 
67,  Iff.;  vgl.  80,  iff.  (1'rk.  XXX). 

Apodosis  mit  xul  eingeleitet:  i^uig 
dt  .  .  .  axttyiv  xul  qjQOvziAu  nonfiü- 


fiivot  .  .  .  xul  fyr\tpovg  xuvovixug  notrt- 
cdfitvoi  .  .  .  xul  jzoibzov  uiv  i&tutdu 
54,  6  ff.  ixfV'tv  ovv  xul  (pgovzidu 
ntol  toi"  zoiovzov  tpQovzitovztg  . . .  xul 
ovzui  avvi]k9ofttv  iv  tü  navainzu  vuüt 
66,  34  ff. 

Absolutes  Partiiip.  Nom.  ubs.:  ii 
tov  avyxQiaiv  Tiotrfiuvztg  o  noibzog 
tvoito]  ßikztazog  50,  2<»:  vgl.  53,  17; 
oxityig  xal  tppovzlg  ytvoftivi}  z<ov  tcyüov 
KQyifQiav  ....  xc(ZttyT\<piGuv  vtvOti 
faia  (V  ÜvAqu  ü'inv  .  .  zov  .  .  uyiov 
Ztduviov  64,  14;  mal  Tjg  axttyig  xal 
(pQOvrlg  yivopivt}  naou  toP  .  .  .  xvoiov 
TAoatuü.  iXQoQzüi-ti  avzov  övvift&tjfifv 
68,6;  vgl.  7^,4»;  101,13;  ö9tv  xal 
midopui  zto  uvxC)  naoazuyuuzi  xal  ztj 
«i'Tüü  Gvvudtkq>6zijZt.  odjjyovGut  tu 
ftf tat  avtCov  tvyal  zov  nohztvfa&ui  111 
iv  <>oi6xt)zt  xal  dtxuioovvtj  m),  14; 
vgl.  75,  '4;  101,  16;  io2,'i4. 

Ungewöhnlicher  (Jen  et.  absol.: 
'Emiii]  Ofoü  tvftoxovvzog  xal  iktovv- 
zog  .  .  .  uitftpijvuzo  xal  uiynig  ljficov 
. . .  zov  ikfttiv  tig  zbv  zoiovzov  ßa9fiöi> 
....  imvtvovzog  tig  zip'  .  .  .  il>v%r)v 
,  .  .  '/j'vorr/ov  tov  f|  ta'roü  ödyyij9fv- 
zog,  dtov  zG>v  mivrtov.  .  .  .  »yf)i(  ntt- 
9ouut  60,  1  ff. 

Wechsel  der  Struktur:  »;  ti'koyiu  . . . 
tit]  in'  avzbv  xal  int  zit  zixva  zov 
xal  zoig  unoyövotg  ai'zov  D4,  136. 

Anakoluthien:  Nicht  selten  begegnet 
es  den  Hedaktoren  der  Urkunden, 
dass  bei  dem  Aufbau  besonders  der 
stets  etwas  pompös  disponierten  Ein- 
gangsperiode eine  förmliche  Entgleisung 
stattfindet,  sodass  ein  völlig  verun- 
glücktes Sat7.ungch.euer  vorliegt.  Tftg 
uytuizüzi\g  rcpxifTHffxojrijs  .  .  .  ilvtv  zov 
dtanoinoirzog  noiitivog  ivano(tnvüa»(g 
6tic  zbv  iv  ßÜT»;  ÜQxttnioxontvauvxu 
'lyväztov  .  .  .  vjg  avä^tov  ovza  nuv- 
zik&g  zoiovzov  %aQiouuzog  xal  ävixuvov 
zoiovzov  ini-ftiqi)uMZog  .  .  .,  xuiränto 
xal  1)  icp^ij  t»(?  uvrov  inf/fioi'tGiiag 
ßtßaiMVtf  6  imoiog  .  .  .  üixuxifiug  ... 
rotjyöoiov  yjjtjfiaztav  nkiftiGtv.  ii,  ov 
dijdtv    xul   Fkußt    nuguizifiiv   xul  f£ 
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ägpt/ov  ccjjpfiorfpoj  j'f  i'Ofi*  »roc,  oOtw 
ka&Qut'tag  tiatnrfirfit  .  .  .  tig  tiji»  «p- 
Xif^öxoT»;»'  65.  1  ff.:  oOtf  ?j(tutV  .  .  . 
öxf'i/'M'  nonfiufttvoi  nybg  antckkuyijv 
Ttoi'  ativtav  xtd  iivxtxuxüaxuotv  xiuiov 
.  .  .  ntixQiügyov  .  .  .,  tnitdij  ...  6  x<w- 
pojj  f'qptpf  rör  .  .  .  nt)TQOTtokixr)v  Zi- 
auvlov  .  .  .  rot*  jropfvft^i'ßt  fV  'Aöqiu- 
vovnökti  .  .  .,  xca  »]f*f«V  J'oi'»'  xon'fj 
;W>ui;  x«i  /3ov"r/  Jf/rof-fif»'  xt".  62,27. 

Präpositionen. 

f'c?rö  mit  dein  Akkus.  53,  17:  62,  11; 
8q,  25.  26.  27;  go,  42.  43.  44.  47; 
gi,  58.  70:   i)>.  106:   oh  «30;  05. 

16.  27;  <A  '»7,  7*- 
rhf.  mit  dem  (Jen.  wegen:  xi,g  ...  fitj- 
rgonöktdyg  Jltkayoviug  iivtv  ngoaxüzov 
ii>€inofttii'icartg  dii'e  xt  xov  .  .  .  xvgiov 
/'p»jj'op/oi'  oizttodt kiog  naoatxijaafii vov 
46,  3;  t "1  «.■  «ytwnatj.?  ui;Tpo^öAfw>; 
lltkuyoviug  «ti'fv  ;rpoöTc;Tot>  .  .  .  f f«- 
7TOfiftl'«'ö»(£    fillt  TO  xo<vöi'  ÖqpA^flß  fx- 

fUTQrfi(t(Ui'OV  rot"  . .  .  xvpi'ov  Fgiiyogiov 
68,  3;  vgl.  »j<«i>  .  .  .  ^jroOfiti'  oV 
ßf  rot"  rof'  kttßtiv  <)2,  35  wir  ersuchen 
ihn  zu  übernehmen;  mit  dem  Akkus, 
für,  bezüglich:  a«;  ixloyijv  xtd  üi,tov 
notpiru  6tu  xbv  uyuaxaxov  tfpöVoi'  53, 
I  I ;  xarf  m',q>iOtiv  .  .  .  <$<'  «»'dp«  ä'i-to»' 
.  .  .  röi'  .  .  .  ilytov  EtOicviov  64,  16; 
ebenso  77,  30;  iog  tyovxtg  6ict  ngo- 
fO-TÖf  pag  rbv  xi'Q  'Pikö&tov  81,5; 
uvxtag  ot  di  ttvxbv  üvtßißüßu^tv  tig 
To»'  .  .  .  9g6vov  To»'  aytov  Koovxßiig 
go,  36. 

tig  für  t»  47,  >o;  61,  g;  62,  14;  63, 
48;  82,  41;  8g,  11.  12.  17.  2i;  g2, 
102;  03,  125;  zu  dunsten:  wapairö 
(ig  ai'xbv  ...  xbv  ögövov  uov  65,  20. 


f  i'  für  tig:  in  der  Redensart  tißtk&övxtg 
iv  TW  ihm  6g.  14:  vgl.  53,8;  76.  15; 
q8.  14;  100,  14;  iüi,  14;  ferner 
62,  34;  67,  50;  72,  55  u.  s.  f.;  vgl. 
auch  vnoxtißfaa  iv  xto  xkipaxi  61,4. 

f'rdo»'  tißtk&övxtg  tvdov  xov  vuov  74, 
>3?  59,  10. 

tni  mit  Dat.  vofii£ovxt$  i'%ttv  uvxbv  . .  . 
xapfiitiv  xu£u>  tj  yügiv  .  .  .  in  uvxtp 
66,  14;  mit  dem  Akk.  statt  des  (Jen. 
ixxk^ßutv  .  .  .  xaditgcoftiioav  itp'  ftfiäg 
47.  6;  Hohi.kv  interpoliert,  aber 
richtig  erklärend:  jrap'  t'^wv:  statt 
des  Dat.:  Twr  in  ui'xag  (sc.  inugiiag) 
yvjjßiwv  ÜQiitQiav  85,  5<>;  1)  tvkoyiu 
.  .  .  uij  in  (ä-xöv  «»4,  137:  ö  iq>' 
jjfiüg  uyitoxaxog  &Qovog  I  1 6,  I ;  an 
die  Adresse  von,  für:  yiyounxm  x«i 
t]  naoovaü  fiov  nugaixtjOtg  ini  xbv 
Syiov  Eusuviov  65,  24. 
1  juf:  47,6:  66,20;  81,3;  sehr  hsiufig  in 
der  im  Vulgäridiom  abgetansten  Ur- 
kunde XXXV:   go,  4Ö;  gi,  70;  02, 

94-  107;  93,  134. 

oiu'fx«  —  ti'tx«  in  der  Redensart:  tig 
xb  ixkoyijv  notfjöui  tc'fou  . .  .  notftivog 
of<ftxu  xi,g  üyicaxüxrjg  nr,XQonökt(og 
74,  8;  g8,  7;  100,  8;  101,  7. 

t'nrö  mit  dem  Akk.  bei  Substantiven: 
nt'tOag  xug  vnb  xi\v  x«0«dp«r  l^pidiöi' 
inayiiag  76,27;  twv  inufxöntav  rtüt' 
t»jrö  xbv  i'iyi(bxaxov  9qovov  83,6;  ot 
vnb  xbv  ayihtxaxov  »qovov  bfiofrvuu- 
dbv  äpz«pf<V  85,  52;  oi  vnb  xbv 
änoaxokixbv  .  .  .  ftpoVo»'  .  .  .  udtktpoi 
8g,  3.  22. 

Xtogig  mit  Akk.:  zugig  avvaivtOiv  x«t 
bfioytavlav  xui  avf*nvoiuv  gi,  61 ;  bald 
darauf  in  derselben  Urkunde  in  der- 
selben Redensart  der  Genet,  gi,  80. 
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Einleitung. 


Der  Zweck  dieser  Untersuchungen  ist,  auf  Grundlage  der 
Küstenlegenden  in  den  Portolun- Kurten, 

1)  die  richtige  Namensform  der  Küstenplatze  festzulegen, 

2)  die  richtige  Reihenfolge  dieser  Plätze  zu  ermitteln, 

3)  womöglich  die  Zeit,  das  Jahr  und  den  Entdecker  zu  bestimmen, 
von  dem  die  Numengebung  uusgegangen  ist, 

4)  und  daran  anschließend  die  Erklärung  der  Namen  zu  versuchen. 

5)  aus  dem  Inhalt  der  Legenden  annähernd,  bei  undatierten  Karten, 
genauer  als  bisher  das  Alter,  die  Abfassungszeit  zu  bestimmen. 

Abgesehen  von  den  Ergebnissen  für  die  Geschichte  der 
einzelneu  Entdeckungen,  wird  vielfach  auch  für  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Kartographie  die  Richtigstellung  mancher  Namen,  die 
im  Laufe  der  Zeit  entweder  sinnlos  entstellt  oder  sprachlich  ver- 
derbt sind,  von  Nutzen  sein  können,  wenn  die  gegebenen  Winke 
beachtet,  und  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Trägheit,  an  den 
bestehenden  Formen  zu  rütteln,  bei  Seite  gelegt  werden.  Als  ein 
Beispiel  der  sinnlosen  Entstellung  nenne  ich  den  Namen  der 
Götzenbilderinseln  in  der  Nähe  von  Kap  Sagres.  Die  portu- 
giesischen Entdecker  nannten  sie  Ilhas  dos  Idolos,  dann  abgekürzt 
I.  dos  Idolos,  voraus  ein  gedankenloser  Abschreiber  oder  Karten- 
macher,  der  die  scheinbare  Wiederholung  von  Buchstaben  ver- 
meiden wollte,  I.  do  los  machte,  was  dann  in  der  Folgezeit  als 
„Insel  von  oder  des  Los"  gedeutet  wurde.  Daher  finden  wir  jetzt 
auf  Land-  und  Seekarten:  Los-inseln  (!).  Als  Beispiel  arger  sprach- 
licher Mißbildung  diene  das  tiekannte  Sierra  Leone.  Sierra  ist 
spanisch,  Leone  italienisch.  Der  Name  ist  von  dem  portugiesischen 
Seemanne  Pedro  de  Cintra  1460  gegeben,  natürlich  in  portu- 
giesischer Form  als  Serra  Lioa  oder  Liona.  Es  ist  eine  Be- 
leidigung des  Sprachgefühls,  immer  und  immer  wieder  die  hybride 

Form  Sierra  Leone  zu  finden.    Das  erinnert  mich  daran,  daß  ich 
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den  Namen  des  ersten  Erdumseglers  Maoalhäks,  nach  der  fran- 
zösischen Schreibweise  Maiskixan  bezeichnet,  aber  auf  englische 
Weise  habe  aussprechen  hören. 

Die  richtige  Namensform  der  Küstenplätze  festzulegen, 
bedarf  es  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  der  Legenden 
von  allen  erreichbaren  Portolankarten.  Ein  Vergleich  des  Legenden- 
schatzes wird  mancherlei  beachtenswerte  Ergebnisse  zu  Tage  fördern. 

Es  wird  sich  zeigen,  daß  der  Vorrat  oder  eiserne  Bestand 
der  Legenden  doch  nicht  so  unveränderlich  ist,  wie  mehrfach  an- 
genommen ist. 

Man  wird  tinden,  daß  die  Portolankarten  ebenso  wie  alle 
anderen  Handschriften  des  Mittelalters  zu  behandeln  sind,  daß  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  Handschriften  gute  und  schlechte,  sorg- 
faltige und  flüchtige  unterschieden  werden  und  bewertet  werden 
müssen  und  daß  die  Verwandtschaft  untereinander  gelegentlich 
wohl  zu  einer  Art  von  Stammbaum  führen  kann,  ohne  aber  zu 
der  Forderung  eines  ursprünglichen  Xonnalportolans  zu  gelangen. 

Es  sollen  alle  Karten  berücksichtigt-  werden,  auf  denen  zu- 
nächst Teile  der  Westküste  Afrikas  von  der  Straße  von  Gibraltar 
an  verzeichnet  sind. 

Obwohl  die  portugiesischen  Entdeckungen  erst  jenseits  des 
Caps  Bojador  beginnen,  so  müssen  doch  auch  die  nördlicheren 
Küstennamen  von  Tanger  bis  Bojador  berücksichtigt  werden,  weil 
sie  wichtige  Fingerzeige  für  die  Anfange  der  Portolanzeichnungen 
enthalten,  weil  sie  das  Volk  erkennen  lassen,  dem  wir  zuerst 
diese  neuen  Küstenbilder  verdanken  und  das  auch  in  der  Portugiesen- 
zeit  noch  den  bedeutendsten  Anteil  an  den  kartographischen  Ar- 
beiten hatte. 

Die  ältesten  Portolanurkunden  geben  natürlich  nur  über  den 
nördlichen  Küstenstrich  von  Westafrika  Auskunft  und  reichen 
kaum  bis  an  den  Nordsaura  der  Sahara.  Erst  um  die  Mitte  des 
15.  .lahrh.  geben  uns  diese  Karten  auch  Kunde  davon,  daß  die 
Portugiesen  bis  zum  Senegal  und  bis  zum  grünen  Vorgebirge 
vorgedrungen  sind.  Je  weiter  das  15.  Jahrh.  vorrückt,  je  mein- 
es sich  seinem  Ende  nähert  ,  um  so  weiter  rückt  auch  der  be- 
kannt gewordene  Küstensaum  Afrikas  über  den  Äquator  nach 
Süden  vor  und  noch  vor  Abschluß  jenes  Jahrh.  ist  auch  auf  den 
Karten  das  Südende  Afrikas  erreicht. 
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Ks  ergibt  sich  daraus,  daß  es  sich  zur  bequemeren  Übersicht 
des  umfangreichen  Materials  empfiehlt,  die  afrikanische  Küste  in 
bestimmte  Abschnitte  auf  historisch- kartographischer  (irundlage 
zu  zerlegen  und  die  Vergleichung  der  Küstenlegenden  und  der 
/Ai  (1  runde  liegenden  Portolankarten  gruppenweise  vorzunehmen. 

Zunächst  sollen  nun  die  Karten  nach  ihrer  historischen 
Reihenfolge,  soweit  sich  diese  feststellen  läßt,  aufgeführt  und  mit 
kurzen  Bemerkungen  versehen  werden.  Hei  der  vergleichenden 
Zusammenstellung  der  Legenden  werden  später  dann  gelegentlich 
nur  die  fortlaufenden  Nummern,  die  den  Karten  gegeben  sind,  ein- 
getragen werden  können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  große 
Zahl  der  Blätter  auf  einer  Seite  zu  übersehen. 

Erster  Abschnitt, 

Die  historische  Reihenfolge  der  in  Frage  kommenden 

Portolankarten. 

I.  ltaiidzeichnungeii  zu  Datis  Sfera.  Ks  ist  zwar  durchaus 
noch  nicht  festgestellt,  ob  das  früher  viel  verbreitete  (Jedicht 
La  sfera  von  Leoxardi  Dati  oder  von  seinem  Bruder  («reoorio 
(tioRo)  oder  von  beiden  gemeinsam  verfaßt  ist1),  allein  das  ändert 
oder  verschiebt  die  Zeit  der  Abfassung  des  Uedichts  wenig. 
Leonardo  im  Staoio  Dati  ist  1365  in  Florenz  geboren  und  ge- 
storben 1425 sj;  Uheoorio  ist  1436  gestorben.  Das  Gedicht  mag 
im  Anfange  des  1 5.  Jahrh.  entstanden  sein.  Demselben  sind  in 
verschiedenen  Handschriften  Randzeichnungen  beigegeben,  die 
einzelne  Küstenstriche  des  Mittelmeers  und  der  nächsten  atlanti- 
schen Ufer  darstellen.  Diese  Zeichnungen  weichen  von  den  meisten 
späteren  Portolankarten  insofern  ab.  als  sich  die  Darstellung  nicht 
lediglich  auf  die  Küsten  beschränkt,  sondern  auch  Städte  und 
Flüsse  im  Innern  der  Länder  angibt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
besonders  bei  den  Weltkarten  l>emerkt  ist,  die  man  bisher  ge- 
wöhnlich, wenn  auch  irrtümlich  als  katalanischer  Herkunft  be- 
zeichnet hat.    Der  Ursprung  beider  Können  ist  in  Italien  zu  suchen. 

!)  v.  Wiknkk,  Nonlenskiölds  Periplus,  in  Petermauns  Mitteil.  1899.  S.  189. 
2)  M.  Fiorini,  Sfere  terrestri  e  celesti.    Rom  1899.  p.  51.  note  2. 
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Die  Verwandtschaft  der  Art  der  ÜATischen  Kandzeichnungen  mit 
der  Darstellungsweise  des  Binnenlandes  auf  den  Weltkarten, 
z.  B.  Daloktos,  ist  unverkennbar,  während  die  Zeichnungen  der 
eigentlichen  Portolankarten,  streng  auf  die  Küsten  beschränkt, 
davon  abweichen. 

Ich  möchte  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  es  vor  Beginn 
der  neuen  kartographischen  Ära,  also  vor  1300  p.  C.  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  gegeben  haben  muß,  von  denen  die  eine, 
auf  Routenkarten  gestützt,  auch  das  Innere  des  Landes  zu  beleben 
suchte,  die  andere  nur  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  des  See- 
manns Rücksicht  nahm.  Leider  sind  uns  zu  geringe  Reste  der 
Zeichenkunst  aus  dieser  frühen  Zeit  erhalten,  als  daß  man  Be- 
weise beibringen  könnte;  man  ist  vielmehr  auf  Vermutungen  au- 
gewiesen. 

Zu  diesen  geringen  Resten  sind  die  Randzeichnungen  in  der 
Sfera  Datis  zu  rechnen.  Daß  sie  uns  in  eine  ältere  Zeit  als  die 
wirkliche  Abfassung  des  Gedichtes  versetzen,  lehrt  der  Augenschein. 
Man  braucht  nur  die  Portolankarten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  danel)en  zu  halten.  Und  daß  der  florentinische 
Dominikaner  Leoxakih  Dati  älteres  Kartenmaterial  benutzte,  wird 
schon  aus  seinem  Stande  erklärlich.  Dagegen  darf  der  Hinweis 
auf  den  Priester  Giovanni  da  Carioxano  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrh.  nicht  ins  Feld  gestellt  worden,  weil  er  in  derjenigen 
Seestadt  lebte,  von  der  die  wichtigsten  Entdeckungen  am  und  im 
atlantischen  Ozean  ausgingen. 

Daß  wir  in  den  ÜATischen  Kartenbildern  ältere  Darstellungen 
als  aus  dem  15.  Jahrh.  vor  uns  zu  sehen  haben,  zeigen  Einzel- 
heiten, wie  sie  sich  auf  frühmittelalterlichen  Weltbildern  finden, 
nie  aber  mehr  auf  Portolankarten  anzutreffen  sind.  Ich  erinnere 
nur  an  das  brennende  Troja.  Dabei  ist  es  zunächst  ziemlich 
gleichgültig,  ob  wir  in  diesen  Randzeichnungen,  nach  Nokdex- 
skiölds  Ansicht,  die  Bausteine  zu  sehen  haben,  aus  denen  später 
zwischen  1260  und  1290  der  „Xormalportolan"  zusammengesetzt 
wurde,  oder  ob  wir  mit  vox  Wieser,  in  den  DATischen  Skizzen 
nicht  vielmehr  frühmittelalterliche  Routenkarten  erblicken  sollen. 

In  beiden  Fällen  muß  ihre  Abfassungszeit  vor  die  Entstehung 
der  Küstenkarten  von  größeren  Meeresteilen  (z.  B.  adriatisches 
Meer,  Arcbipelagus)  gesetzt  werden.    Und  das  ist  uns  die  Haupt- 
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suche.  Die  allgemein  henschende  Ansicht  räumt  diesen  Karten- 
skizzen, in  der  Zeitenfolge,  unter  den  von  uns  berücksichtigten 
Karten  den  ersten  Hätz  ein. 

Indessen  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  Nokdenskiöld  auf 
die  ersten  gegen  seine  Auffassung  von  der  Stellung  der  DATikarten 
erhobenen  Bedenken  noch  einmal  ausführlicher  in  einem  Aufsatze 
in  der  Zeitschrift  Ymer  (1900.  8.  15 — 23)  geantwortet  hat,  um 
zu  zeigen,  welche  engen  Beziehungen  zwischen  den  Randzeichnungen 
und  den  späteren  Port«  dank  arten  bestehen.    Hierbei  ist  besonders 
bemerkenswert  die  Tatsache,  daß  mit  wenigen  Ausnahmen  sämt- 
liche bei  Dati  vorkommenden  Legenden  auf  den  Portolankarten 
in  roter  Schritt  erscheinen.    Auf  (Srund  der  von  Nokdenskiöld 
im   Perijilns  gegebenen  Synopsis  der  Küstenlegenden  am  Mittel- 
meer  (p.  25  u.  f.)  kann  man  bald  die  Überzeugung  gewinnen, 
<.hiß    die    wichtigen   Hafenstädte  rot   eingeschrieben  sind.  Von 
Gibraltar  bis  Marseille  sind  in  dieser  Weise  hervorgehoben:  Malaga, 
Saravigna  (Salabrenna  westl.  von  Motril,  jetzt  unbedeutend),  Al- 
meria, Cartagena,  Alicante,  Denia,  Valencia,  Tortosa.  Tarragona, 
Barcelona,  Colioure,  Narbonne.  Aigues  inortes.  Arles,  Marseille. 
Ks  ist  also  kein  wichtiger  Platz  ausgelassen.    Ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse  auch  in  den  andern  Teilen  des  Mittelmeers.  Auf 
sechs  schwarz  geschriebene  Namen  folgt  ein  roter.  Die  Einzelheiten 
der  Küstengestaltung.  Vorgebirge,  Buchten,  Strandseen,  Inseln  sind 
in  schwarzer  Schrift  niedergelegt,  ebenso  die  weniger  bedeutenden 
Anker-  und  Hafenplätze.    Diese  Einzelheiten  sind  erst  später  be- 
kannt geworden,  gesammelt  und  für  die  Kartenzeichnung  ver- 
wertet: die  bedeutendsten  Handelsplätze  bilden  den  Grundstock. 
Das  ist  ganz  besonders  auffällig  zu  erkennen  in  Meeren,  die  den 
italienischen  Seeleuten  erst  später,  wie  z.  B.  die  Ostsee,  erst  im 
14.  Jahrb.,  bekannt  wurden.    Hier  beruht  die  Kenntnis  der  Karto- 
graphen nicht  auf  Küstenaufnahmen,  wie  sie  am  Mittelmeer  längst 
geübt  waren,  sondern  auf  Erkundigungen  und  mündlichen  Über- 
lieferungen.   So  enthält  der  katalanische  Atlas  von  1375  an  der 
Ostsee  nur  rote  Namen:  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Ureifswald, 
Neuwarp,  Stettin,  Colberg  u.  a.    Andere  bemerkenswerte  Küsten- 
punkte treten  hinter  den  Städten  der  Anzahl  nach  zurück.  Und 
wie  die  Benennung  der  Einzelheiten  am  Seestrande  noch  zurück- 
steht, so  auch  die  Zeichnung.    Die  Küste  der  deutschen  Ostsee 
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verläuft  charakterlos  nach  Nordosten;  ein  Versuch  der  Indivi- 
dualisierung wird  noch  nicht  gemacht.  Wir  haben  hier  offenbar 
die  Anlange  der  Portolanzeichnung  vor  uns. 

Damit  möchte  ich  die  DATiskizzen  vergleichen,  soweit  sie 
die  afrikanische  Küste  südlich  von  Gibraltar  darstellen.  Eine  ge- 
neue Kenntnis  von  der  Natur  der  Küsten  fehlt  noch.  Die  Sehiff- 
. fahrt  der  (italienischen)  Seeleute  wird  kaum  begonnen  haben,  als 
die  Skizzen  entworfen  wurden.  Sie  enthalten  nur  Hafenstädte, 
die  dann  auf  den  Portolankarten  rot  erschienen,  lassen  aber  andere 
Einzelheiten,  wie  sie  der  Seemann  zu  seiner  Orientierung  braucht, 
noch  vermissen. 

Jn  dem  schon  erwähnten  Aufsatze  hat  Nordenskiöld  noch 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  der  die  D.vnzeiehnung  als 
die  ältere  Form  kartographischer  Darstellung  erscheinen  läßt 
gegenüber  den  Portolankarten;  das  ist  die  Wahrnehmung,  daß  den 
D.VTikarten  noch  kein  Maßstab  beigegeben  ist,  aus  dem  die  Ent- 
fernungen einzelner  Orte  zu  ermitteln  wäre,  daß  dagegen  einzelne 
Entfernungen  in  Miglien  eingetragen  sind;  außerdem  aber  zahl- 
reiche Angaben  im  Text.  Auf  den  Karten  sind  die  Entfernungen 
mit  arabischen  Ziffern  eingetragen;  im  Text  wird  das  angewendete 
Maß  als  miglia  di  marina  bezeichnet  ;  aber  die  Bezeichnung  findet 
sich  —  was  wohl  zu  beachten  ist  —  (Penplus  Taf.  III)  zusammen 
mit  der  Küstenzeichnung  von  Westafrika  am  Ozean,  nicht  am 
Mittelmeer.    Die  betreffende  Stelle  lautet: 

In  queste  mille  miglia  di  marina 
Verso  libicio  trovi  prima  arcilla 
E  poi  laracha  le  assai  vicina. 
Sala  poi  siegue  che  una  bona  villa 
Un  fiume  che  allato  Ii  contina, 
Che  dal  monte  athalante  si  distilla 
per  meco  fessa  passa  e  cencinquanta 
Miglia  insinla  e  da  setta  altre  tanta. 

Ob  mit  diesen  miglia  di  marina  ein  anderes  Maß  als  mit  dem 
sonst  überall  nur  miglia  genannten  gemeint  ist,  wage  ich  nicht 
zu  sagen;  doch  wäre  es  möglich,  an  die  für  den  Ozean  übliche 
kleinere  Seemeile  zu  denken.  Ich  glaube  auch  kaum,  daß  die 
abgerundeten  Zahlenangaben  Anhalt  genug  bieten,  um  die  Größe 
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der  Miglia  zu  bestimmen,  jedenfalls  sind  Messungen  auf  den 
Kartenskizzen  ganz  unzuverlässig.  Das  ergibt  sich  schon  aus  der 
Flüchtigkeit  der  Zeichnungen. 

Mir  sind  allerdings  nur  drei  verschiedene  Ausgaljen  von 
Dati  bekannt,  nämlich  die  auf  Taf.  II  und  III  im  Periplus  dar- 
gestellten und  die  in  Jomakds  Monumens  de  la  geogr.  „Sujets 
tires  d'un  manuscrit  tiorentin  du  XV*  siecle"  Nr.  36  provisoire. 
Unter  diesen  sind  die  Zeichnungen  Periplus  II  und  .Tomard  ver- 
wandt, sie  stammen  aus  einer  Grundform,  die  aber  von  dem  Typus 
Periplus  III  ganz  abweicht  Die  Ähnlichkeiten  der  ersten  beiden 
Kopien  treten  vor  allem  in  den  Beziehungen  der  drei  Binnenstädte 
Rabat,  Fes  und  Marokko  zu  den  sie  l>erührenden  Flüssen  hervor. 
Rabat,  das  übrigens  bei  Jomakd  unbenannt  ist,  liegt  auf  einer 
ovalen  Insel  im  Flusse,  Fes  wird  von  einem  Flusse,  der  durch 
die  Stadt  fließt,  geteilt.  Marokko  liegt  our  auf  der  Nordseite  des 
Wassers.  Im  übrigen  aber  weichen  beide  Blätter  nach  ihrem 
geographischen  Inhalt  ganz  bedeutend  von  einander  ab,  wenn  auch 
beide  fast  vollständig  die  gleiche  Namenliste  enthalten.  Ganz  be- 
sonders zeigen  beide  Blätter  noch  eine  auffällige  Unkenntnis  im 
Verlauf  der  marokkanischen  Flüsse.  Der  nördliche  Fluß  mündet 
bei  Jomard  eigentlich  noch  innerhalb  der  Straße  von  Gibraltar, 
die  Inselstadt  im  Binnenlande  ist  namenlos;  auf  Taf.  II  des  Periplus 
ergießt  sich  der  Fluß  zwischen  Arsila  und  El-araisch  in  den  Ozean: 
die  Inselstadt  heißt  Rabat.  Natürlich  kann  die  bei  Sala  oder  Sla 
gelegene  neuere  Stadt  Rabat  nicht  gemeint  sein,  denn  sie  kommt 
auf  keiner  mittelalterlichen  Karte  vor.  Vielleicht  könnte,  wenn 
man  den  gezeichneten  Fluß,  der  in  der  Nähe  von  Arzila 
mündet,  für  den  Ued  Ayascha  erklärt,  an  das  an  diesem  Gewässer 
gelegene  Arba  el  Ayascha  gedacht  werden.  Der  zweite  Fluß,  der 
Fes  durchfließt,  mündet  bei  Jomakd  nördlich  von  El-araisch;  auf 
Taf.  II  des  Periplus,  schon  richtiger,  nicht  fern  von  Sala.  Der 
dritte  Fluß  endlich,  an  dessen  Nordufer  Marokko  gelegen  ist,  er- 
reicht nach  Jomard  das  Meer  bei  Nife,  dagegen  auf  Taf.  II  bei 
Sali,  also  wesentlich  südlicher  und  richtiger.  Die  Autfassung  auf 
Taf.  II.  als  die  richtigere,  muß  demnach  als  eine  jüngere  bezeichnet 
werden.  Dabei  bleiben  die  beiden  Fehler  auf  beiden  Karten  be- 
stehen, daß  Fes  nicht  an  einer  Hauptwasserader,  sondern  an 
einem  Seitenzweige,  und  Marokko  nicht  auf  der  Nordseite,  sondern 
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«iiif  der  Südseite  des  Flusses  liegt.  Wir  haben  also  bei  Jomard 
ein  älteres  Bild  des  Landes  vor  uns,  womit  auch  die  geringere 
Zahl  von  Legenden  stimmt.  Pen  plus  Tat.  II  hat  folgende  Orte 
mehr:  Arzilla,  Sale,  Saffi;  auch  sind  zwei  kanarische  Inseln  Lan- 
zarote  und  Forteventura  benannt,  bei  .Jomard  dagegen  keine. 

Nun  ist  leider  bekannt,  daß  sowohl  die  Kopien  im  Atlas 
S.vntarems  als  in  den  Monumens  Jomards  von  Lesefehlern  wimmeln. 
Saxtarems  Darstellung  ist  freier  von  Fehlern  im  vorliegenden 
Falle,  während  Jomard  persa  statt  fessa,  la  ralia  statt  laracha, 
Moron  statt  Marokko,  Merssi  statt  messa  gibt.  Aber  die  Ver- 
sehen beeinträchtigen  das  Gesamtergebnis  nicht,  daß  wir  in  den 
beiden  Kopien  trotz  äußerer  Ähnlichkeiten  doch  Redaktionen  des- 
selben Blattes  aus  verscliiedenen  Zeiten  zu  sehen  haben. 

Noch  jünger  ist  die  Darstellung  auf  Tat'.  III  des  Periplus;  denn 
die  Küstenlinie  ist  weiter  nach  Süden  bis  über  die  kanarischen  Inseln 
hinaus  verlängert,  auch  die  kanarischen  Inseln  sind  bereits  richtiger 
gruppiert,  wenn  einzelne  Namen  auch  noch  fehlen.  Das  genuesische 
Kreuz  auf  der  nördlichsten  Insel  (allerdings  in  falschen  Farben  ange- 
geben) deutet  auf  die  Besitzergreifung  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh., 
d.  h.  um  dieselbe  Zeit,  als  bereits  Jakob  Ferrer  eine  Entdeckungs- 
fahrt nach  dem  (ioldflusse  unternahm.  Das  der  Inselgruppe  gegen- 
über gelegene  Vorgebirge  C.  de  üillon  ist  wohl  zu  erkennen,  sogar 
die  dreieckige  Gestillt  von  Teneriffa  tritt  charakteristisch  hervor. 
Die  Zeichnung  dieses  Blattes  ist  also  bereits  durch  neuere  Ent- 
deckungen beeinflußt.  Nur  der  auf  dem  Festlande  der  Insel  Lanza- 
rote  gegenüber  eingeschriebene  Name  läßt  sich  aus  der  Reihe  der 
bekannten  Küstennamen  nicht  deuten,  denn  ein  wenn  auch  nur 
ähnlich  anklingender  Name  wie  „Rodi"  kommt  au  der  ganzen 
Küstenstrecke  nicht  vor.  Aber  der  Name  findet  aus  andern  Zeich- 
nungen derselben  Handschrift  (Taf.  III)  seine  Erklärung:  er  soll  auf 
den  Besitz  der  Rodiser  Ritter  deuten,  wenn  er  auch  für  Lanzarote 
falsch  ist.  Es  findet  sich  nämlich  auf  zwei  andern  Kartenskizzen 
von  der  Südseite  und  von  der  Westseite  Kleinasiens  die  mit  einem 
Kreuz  bezeichnete  Insel  Rhodos,  und  neben  beiden  steht,  aber  nicht 
in  das  wellige  Meer  eingetragen,  der  Name  Rodi,  der  nur  auf  die 
Insel  Bezug  haben  kann.  Daß  das  Wort  Rodi  auch  neben  den 
Kanarien  angebracht  ist,  muß  um  so  befremdlicher  erscheinen,  als 
wir  nicht  ein  weißes  Kreuz  im  roten  Felde  vor  uns  haben,  wie  bei 
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Rhodos,  sondern  ein  rotes  Kreuz  im  weißen  Felde.  Bei  der  Insel 
Lanzarote  ist  die  Wappentarne  für  den  Orden  richtig,  während  die 
Insel  Rhodos  falschlich  die  Farben  Genuas,  weißes  Kreuz  im  roten 
Felde,  zeigt.  —  Auffallig  ist,  daß  in  allen  drei  Ausgaben  Tanger  fehlt. 

Jedenfalls  lassen  sich  in  allen  drei  Ausgaben  von  Datis  Sfera 
bemerkenswerte  Unterschiede  feststellen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  den  Kopisten  angebracht  sind;  und  wenn  die  Rand- 
zeichnungen auch  über  den  Anfang  der  Portolankarten  in  die 
Vergangenheit  zurückreichen,  so  haben  sie  doch,  ehe  sie  als  Bei- 
gabe zur  St'era  in  diesem  Gedichte  Aufnahme  gefunden  haben, 
manche  kleine  Änderungen  und  Verbesserungen  erfahren.  Aber 
in  einem  Punkte  sind  sie  altertümlich  geblieben;  ihre  Namen  be- 
schränken sich  auf  die  Hafenplätze  und  lassen  alle  sonstigen  Er- 
kennungszeichen der  Küste  noch  außer  Acht  ;  auch  sind  die  großen 
Binnenstädte  viel  zu  nahe  an  die  See  gerückt. 

2.  Die  pisanische  Karte,  von  Jomakd  so  benannt,  weil  sie 
einer  pisanischen  Familie  früher  gehört  haben  mag,  nicht  weil 
der  Zeichner  aus  Pisa  stammt.  Die  Karte  trägt  keine  Jahres- 
zahl und  keinen  Verfassernamen;  sie  ist  zweifellos  unter  den  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Portolankarten  die  älteste  und  ge- 
hört noch  ins  13.  Jahrh.  Sie  befindet  sich  in  der  National- 
bibliothek  zu  Paris,  ist  zuerst  von  Jomakd  veröffentlicht  und  in  ge- 
nauem Faksimile-Druck  (Heliogravüre)  in  „Choix  de  documents 
geogr.,  conserves  a  Bibl.  nat.  Paris  1883"  wiederholt.  Die  neueste 
Nachbildung  in  G.  Marceixs,  Choix  de  Cartes  läßt  leider  an  der 
afrikanischen  Küste  keinen  Namen  erkennen. 

Die  Westküste  Afrikas  reicht  nur  bis  Zamor.  Die  Legenden 
sind  nicht  reicher  als  bei  Dati,  aber  auch  hier  fehlt  Tanger. 
Eingetragen  sind  cauo  spartelh,  cibo  tuse  mor  ('}),  mosniar,  sale, 
fadala,  nife,  zamor. 

Cibo  tuse  mor  könnte  auf  ein  Vorgebirge  deuten,  oder  sollte 
das  später  oft  vorkommende  tuximuxi  darin  stecken?  Aus  der 
auf  den  Portolankarten  sonst  vorkommenden  Liste  fehlen  noch 
arzila,  el-araisch,  mamora,  rotima  und  almancor.  Für  arzilla 
und  laracha  bei  Dati  treten  hier  mosmar  und  fadala  ein. 

Wahrscheinlich  sind  die  Quellen  für  Dati  und  die  pisanische 
Karte  gleichalt,  aber  verschieden;  sie  mögen  noch  vor  den  Beginn 
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der  genuesischen  Schifl'art  im  atlantischen  Ozean  lallen.  Es  mag 
darum  hier  auf  einige  Daten  dieses  Seeverkehrs  hingewiesen  werden, 
um  annähernd  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  auch  die  pisanische 
Karte  zu  setzen  int. 

Daß  die  Genuesen  unter  allen  italienischen  Städten  zuerst 
mit  den  Küstenplätzen  am  Ozean  Beziehungen  anknüpften,  geht 
daraus  hervor,  daß  schon  1103  und  11 04  der  Graf  Heinrich  von 
Portugal  seinen  Kreuzzug  auf  genuesischen  Schiffen  unternahm. 
Lissahon  befand  sich  bis  1  1 4 7  noch  in  den  Händen  der  Mauren, 
also  ging  die  genuesische  Schiffahrt  im  Anfange  des  1 2.  Jahrh. 
schon  nach  Nordportugal.  Aber  nicht  nur  nordwärts  von  der 
Straße  von  Gibraltar,  sondern  auch  südwärts  drangen  die  ge- 
nuesischen Schiffe  an  der  afrikanischen  Küste  vor.  Der  Ausgangs- 
punkt war  Genta,  gewöhnlich  Septa,  bei  Dati  Setta  genannt 
Der  Platz  war  nicht  bloß  als  Hafen,  sondern  auch  als  Anfang  der 
Karawanenwege  ins  Innere  sehr  wichtig.  Genuesischer  Handel 
läßt  sich  dort  schon  1169  nachweisen;  die  älteste  Handelsgesell- 
schaft von  Genua  übte  hier  im  13.  Jahrh.  einen  bestimmenden 
Einfluß  und  noch  vor  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  hatten  ihre 
Schiffe  bereits  das  Kap  Nun  erreicht.  Um  diese  Zeit,  lange 
vor  1300,  begann  die  neue  Kunst  der  Kartographie  sich  zu  ent- 
wickeln. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Bemerkungen  Godards1)  wichtig: 
„La  republique  de  Genes  faisait  avec  Ceuta  un  commerce  tres- 
important  et  eile  entretenait  des  galeres  dans  ces  parages,  ahn 
de  proteger  ses  navires  marchands.2)  Obligeo  par  son  interet 
de  defendre  Ceuta,  meine  contre  les  vaisseaux  des  croises  d'Espagne, 
eile  expedia  en  1234  vingt-huit  galeres  sous  la  conduite  de  Lan- 
franc  Spinola  au  secours  de  la  place.  Selon  la  coutume  un 
parent  du  roi  de  Maroc  en  etait  gouverneur.  La  republique  par 
ce  deploiement  de  forces,  repondait  ä  lappel  du  khalife(f).  Ce 
n  etait  pas  sans  scrupule  quelle  annait  en  faveur  des  musulmans 
contre  les  chretiens;  mais  eile  sy  etait  decidee  apres  avoir  subi 

ij  L£on  (Jouari»,  Descriptiou  et  histoire  du  Maroc.    Paris  1860.    p.  344- 
2)  Januenses,  qui  erant  in  partibus  ipsis  cum  multis  navibus  et  cum  nia- 
xima  quantitate  byzantiorum  (besants  de  f'onstantinople)  et  mercium  atque  reruni 
timore  eommoti  sunt.  Caffari,  Annales  Genuenses.    p.  47 1  au  tom.  VI.  de  Mu- 
k atori,  Kerum  Italic,  scriptores.    ^Citiert  nach  Uouard.) 
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la  premiere  Vagression  des  croises.  Le  khalife  avait  du  reute 
promis  a  (Jenes  de  rembourser  la  moitie  des  frais  de  cette  ex- 
pedition. 

11  parait  que  les  circonstances  n'amenerent  pas  entre  les 
flottes  chretiennes  la  deplorable  collision  a  laquelle  on  devait 
sattendre.  Voyant  le  peril  eloigne,  le  khalife  chercha  des  sub- 
terfuges  pour  ne  pas  remplir  ses  engagements.  Les  Genois  per- 
dirent  patience.  Apres  des  rixes  oü  le  sang  coula,  et  durant 
lesquelles  les  fondouks  et  les  marchandises  des  Genois  furent  in- 
cendies,  ils  sortirent  de  la  ville  et  se  mirent  en  devoir  d'en  com- 
mencer  le  siege.1!  Iis  envoyerent  en  Europe  chercher  des  renforts. 
Mais,  sur  la  tin  de  1235,  Genes  obtint  une  paix  honorable  par 
les  negociations  de  ses  döputes  Lucius  Piper  et  Ugo  Lercarius. 
La  flotte  genoise  laissa  des  navires  ii  Ceuta,  et  se  dispersa  en- 
suite,  en  se  dirigeant  vers  Tunis  et  d'autres  parties  du  monde: 
ad  qiiasdam  alias  mundi  partes,  disent  fierement  les  annales. 

In  diesen  Ereignissen  könnte  der  Anfang  für  weitere  Fahrten 
der  Genuesen  in  den  atlantischen  Ozean  an  die  Küsten  Marokkos 
liegen  und  der  Anfang  der  Küstenaufnahmen,  von  denen  die  erste 
bescheidene  Prolje  in  der  pisanischen  Karte  vorliegt,  zu  suchen  sein. 

Daß  auch  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  in  jenen  Meeren  nur 
Küstenschiffahrt  betrieben  wurde,  bezeugt  unter  andern  Joao  da 
Barros.^  Und  wenn  in  den  spätem  Zeiten  des  Prinzen  Heinrich 
des  Seefahrers  die  Entdeckungsgeschwader  selten  die  marokkanischen 
Gestade  mehr  berührten,  so  blieb  doch  der  Blick  auf  diesen  Ge- 
bieten haften,  weil  die  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den  Herr- 
schern des  Landes  fortdauerten  und  manche  Küstenplatze  auf  lange 

1)  Construxerunt  trabuchos  duos  (sorte  de  catapulte)  in  navibus  duabus, 
tenentes  ipsam  civitatem  ad  obsidionem  cum  navibus  magnis  LXX  et  cum  aliis 
navibus  parvis  XXX  et  cum  galeis  XX,  et  cum  multis  aliis  lignis  miuutis;  die 
nocteque  cum  trabuchis  et  aliis  macbinis  ipsam  civitatem  expugnare  non  cessa- 
bant.    (1.  c.) 

2)  J.  da  Haimos,  Asia.  Dec.  I.  liv.  IV.  cap  2.  p.  281. 

No  tempo  que  0  Infaute  Dom  Henrique  eoraecou  0  descubrimento  de  Guine 
toda  a  navegacäo  dos  marcantes  era  ao  longo  da  Costa,  levando-a  sempre  por 
rumo,  da  qual  tinham  suas  noticias  por  sinaes  de  que  f'aziam  roteiros  como 
ainda  ao  presente  usam  em  alguma  maneira,  e  pera  aquelle  modo  de  descubrir 
isto  bastava.  Die  Himmelsrichtung  rumo,  der  Kompaßstrich)  und  die  Vertoonung 
(noticia  por  sinaes)  bildeten  die  Grundlagen  »1er  Küstenbeschreibungen,  von  denen 
später  Proben  gegeben  werden  sollen. 
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Zeit  den  Zankapfel  zwischen  den  Christen  und  Mohammedanern 
bildeten. 

Erwägt  man  dagegen,  daß  die  Balearen  erst  1 268  wieder  in 
die  Hand  der  Christen  kamen,  und  daß  die  Kunst,  Küstenkarten 
zu  entwerfen,  eine  abendländische,  christliche  war,  so  wird  dar- 
nach allein  schon  die  Annahme  unwahrscheinlich,  daß  nicht  die 
Italiener,  sondern  die  balearischen  Seeleute  zuerst  die  sog.  Porto- 
lankarten entwrorfen  hätten.  Als  die  Balearen  wieder  christlich 
wurden,  war  sehr  wahrscheinlich  die  sog.  pisanische  Karte  schon 
vorhanden. 

Und  um  dieselbe  Zeit  etwa  wurden  wahrscheinlich  auch  die 
kanarischen  Inseln  von  Genuesen  wieder  aufgefunden.  Die 
erste  sichere  Kunde  davon  findet  sich  bei  Petrarca.  Er  schreibt 
(De  vita  solitaria,  lib.  11  cap.  3.):  Eo  (i.  e.  Ins.  fortun.)  siquidem 
patrum  memoria  Januensium  armata  classis  penetnivit.  Petrarca 
war  1304  geboren  und  spricht  von  Ereignissen  zur  Zeit  der  Väter, 
oder  die  ein  Menschenalter  vor  seiner  Geburt  liegen.  Das  würde 
etwa  auf  die  Zeit  um  1275  hindeuten.  Wenn  Petrarca  auf  die 
Expedition  Lanzarotos  hinweist  — -  und  Lanzaroto  Marocello  war 
unzweifelhaft  ein  Genuese  —  so  haben  wir  darin  nicht  die  erste 
Wiederentdeckung  zu  sehen,  sondern  eine  spätere  Fahrt,  denn  der 
Anführer  will  sich  mit  bewaffneter  Hand  der  schon  l>ekannten 
Inseln  bemächtigen.  Schon  auf  den  liandzeichnungen  Datis  trägt 
die  Insel  Lanzarote  als  besonderes  Erkennungszeichen  das  genu- 
esische Kreuz,  das  auf  späteren  Karten  noch  oft  wiederholt,  aber 
schon  bei  Dati  auf  den  Rhodiser,  späteren  Malteser  Orden  falsch 
gedeutet  wurde. 

Auch  der  scharfsinnige  i/Avezac  verlegt  die  Expedition 
Laxzarotos  ums  Jahr  1275.')  Ob  nun  der  Lanzerotto  Malocello, 


11  Et  si  I  on  se  demande  a  quelle  date  remonte  ce  droit  de  possessio«, 
Petra  r<|ue  nous  repondra  avec  l'autorite  qui  s'attactae  11  un  pareil  temoignage, 
quo  cette  datc  est  fort  ancienne-,  car  il  nons  dit,  lui  n^  en  1304,  qu'une  flotte 
de  guerre  genoise  avait  penetre  aux  Canaries  tout  uu  i'ige  d'homme  avant  lui: 
„Eo  siquidem  patrum  memoria  Januensium  armata  classis  penetravit'".  Cela  nous 
reporte  assez  loin  dans  le  treizieme  siecle;  et  s'il  nous  faut,  pour  preciser  les 
idees,  enoncer  un  millesime  grossierement  approximatif,  nous  hasarderons,  saus 
tirer  ä  consequence,  le  ohiffre  conjeetural  de  1275.  (Vavezac,  lies  de  l'Afrique, 
in  L'univers  pittoresque.  Paris  18 18  2"  partie:  lies  africaines  de  rücea»  at- 
lantique  p.  \o). 
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der  in  Genua  um  1330  „di  eta  maggiore"  nachgewiesen  ist1), 
derselbe  ist,  darf  bezweifelt  werden,  da  der  Altersunterschied  zu 
groß  ist.  Oder  man  müßte  den  Ausdruck  Petrarcas  „memoria 
patrum"  nicht  auf  ein  volles  Menschenalter  vor  der  Geburt  des 
Dichters  hinaufrucken,  sondern  das  Ereignis  etwa  um  1290  oder 
1300  verlegen.  Es  scheint  aber,  daß  man  die  Expedition  Lanza- 
rotos vor  1290  setzen  muß,  weil  sie  die  Vorbedingung  für  eine 
noch  kühnere,  allzukühne  Unternehmung  abgeben  muß,  welche 
die  genuesischen  Familien  Doria  und  Vivaldi  planten,  indem  sie 
1291  den  für  jene  frühe  Zeit  tollkühnen  Versuch  machten,  den 
Seeweg  nach  Indien  aufzufinden.  Mehrfach  (von  Petris  de  Arano 
(•\  13 16  oder  131  7  ),  Antonio  Usoihmare  und  Foulieta)  wird  bezeugt, 
daß  zwei  Schifte  hinausgesandt  wurden  und  daß  man  39  Jahre 
später  noch  nichts  von  ihren  Schicksalen  erfahren  habe.  Vielleicht 
weist  nur  der  Name  der  kanarischen  Insel  Allegranca  darauf  hin, 
daß  die  l>eiden  Schiffe,  von  denen  eins  diesen  Namen  trug,  die 
neu  gefundenen  Inseln  angelaufen  haben  und  auf  der  Weiterfahrt 
verschollen  seien.  Zweifellos  war  auch  diese  Fahrt  eine  rein 
genuesische  Unternehmung. 

Erst  im  Anfange  des  14.  Jahrb.  erscheinen  auch  die  Venetianer 
im  Ozean,  1318  gingen  fünf  venetianische  Schifte  nach  Antwerpen. 
Und  es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  daß,  nachdem  1339  die 
kanarischen  Inseln  zuerst  auf  einer  Karte  des  Anoelino  Dalorto, 
eines  Genuesen,  erschienen  sind,  wir  aus  einer  andern,  der  berühmten 
katalanischen  Weltkarte  von  1375  ersehen,  daß  schon  1346  ein 
kühner  Seemann  von  den  Haiearen  den  Weg  über  das  Kap  Non 
hinaus  zum  Goldttusse  (Rio  d'ouro)  sucht,  von  dem  man  auf  dem 
Landwege,  durch  Karawanen,  Kunde  bekommen  hatte,  daß  aber 
auch  diese  Fahrt,  ohne  Erfolg,  mit  dem  Untergange  des  Seemannes 
endete.  O'Avezac  hat  zwar  gemeint,  die  Fahrt  Jakor  Ferrers 
1346  könnte  nicht  die  erste  Fahrt  nach  dem  Goldflusse  gewesen 
sein,  weil  sie  mit  der  Absicht,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen, 
unternommen  worden  sei;  und  daß  man  ein  solches  Ziel  in 
solcher  Bestimmtheit  nicht  angeben  könne,  wenn  man  nicht  un- 
gefähr die  Lage  kenne.   Allein  da  von  den  marokkanischen  Hafen- 


1  >  P.  Am.vt  di  S.  FiLii-i'o,  Delle  navigationi  «»  si-üperle  mar.  degl'Ifaliani. 
(II.  Soc  (i    1880  fase.  I.   Sonderal.zug  S.  8.) 
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stüdten,  vor  allem  von  Ceuta  aus,  Karawanen  in  die  und  durch 
die  Wüste  drangen,  konnte  durch  diese  die  Kunde  von  einem 
Uoldfiusse.  der  sich  ins  Meer  ergieße,  wohl  auch  zu  den  ital. 
und  balearischen  Seeleuten  gelangt  sein.  Wenn  man  sogar  ver- 
suchte, Indien  zur  See  zu  erreichen,  warum  nicht  den  viel  näher 
gelegenen  Goldfluß.1) 

Von  späteren  Entdeckungsfahrten  an  der  öden  afrikanischen 
Küste  haben  wir  keine  Kunde;  aber  das  bleibt  gewiß,  daß  sich 
Spanier  oder  Portugiesen,  wenn  sie  auch,  wie  1341,  Absichten  auf 
die  kanarischen  Inseln  hatten,  doch  lediglich  italienischer  Seeleute 
bedienten  und  selbständig  erst  im  15.  Jahrh.  auftraten.  (Über 
andere  angebliche  (T)  Fahrten  am  Ende  des  14.  Jahrh.  vgl. 
Lelewkl  II.  p.  79.  I  ber  die  Fahrten  nach  den  Kanarien:  K.  Kketstumkk. 
die  Entdeckung  Amerikas.    S.  176  u.  tt.) 

.  Daher  wird  auch  die  kartographische  Kunst  des  14.  Jahrb. 
nur  durch  italienische  Arbeiten,  oder  durch  balearische  Karten 
vertreten,  die  von  Italienern  Iteeinflußt  sind. 

ä.  Der  Atlas  Tammak  Luxoros  in  (ienua. 

Dieser  kleine  Atlas  von  8  Karten,  15:11  cm.,  ist  nach  dem 
früheren  Besitzer,  Professor  Tammak  Lrxouo  in  (ienua,  Sekretär 
der  Accademia  di  Belli  Arti,  benannt,  von  C.  Desimoni  und  L.  T.  Bel- 
okano  sehr  ausführlich  beschrieben  und  in  seinen  Kflstenlegenden 
erklärt.  Diese  eingehendste  Untersuchung,  die  je  einem  alten 
Portolan-Atlas  zu  Teil  geworden  ist.  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
Herausgeber  diesen  Atlas  für  den  ältesten  hielten,  der  auf  uns 
gekommen  ist  und  daß  sie  sein  Alter  noch  hoher  schätzten  als 
das  der  pisani sehen  Karte.  Zu  diesem  Irrtum  wurden  sie  dadurch 
veranlaßt,  daß  sie  meinten,  das  Alter  der  Karte  allein  nach  der 
Länge  der  dargestellten  afrikanischen  Küstenstrecke  am  atlantischen 

1)  Die  Inschrift  auf  der  katal.  Karte  von  1375  lautet  nach  d'Avezac:  Par- 
tich l'uxer  d'Eu  Jac  Ferer,  per  anar  al  riu  de  l'or,  al  gorn  de  san  Lureus  qui 
es  11  X  de  agost,  e  fo  en  l'any  mcccxlvj.  d'Avezac  bemerkt  dazu:  Un  manuscrit 
plus  recent,  qui  appartenait  autrefois  aux  arehives  secretes  de  Genes,  repete 
tette  mention,  en  ajoutaut,  que  Ton  n'avait  plus  eu,  depuis,  aueune  nouvelle  du 
biitiment. 

Ce  voyaye  n'etait,  sans  doute,  pas  le  premier,  car  on  ne  fait  point  un  anne- 
inent  a  destination  fixe,  quand  on  ne  connait  pas,  approximativement  au  inoins 
le  »int.  que  Ion  doit  atteimlre."     (lies  de  lAlrique  p.  34.) 
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Ozean  beinessen  zu  können;  während  sie  die  in  der  Darstellung 
immer  weiter  nach  Norden  hinaufreichende  Zeichnung  der  atlan- 
tischen Küsten  Europas  außer  Acht  ließen.  Auch  der  Vergleich 
der  Technik  in  den  beiden  Portolanen  würde  allein  schon  der 
pisanischen  Karte  ein  wesentlich  höheres  Alter  zusprechen.  Trotz- 
dem bleibt  Desimonis  Ansicht  über  die  auf  das  vermeintliche 
Alter  begründete  Reihenfolge  der  ältesten  uns  erhalten  gebliebenen 
Karten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  beachtenswert,  wenn  auch 
inzwischen  die  Arbeiten  Daloktos  von  1325  und  1339  neu  auf- 
gefunden sind  und  daher  mit  eingereiht  werden  mußten,  und  auf 
der  andern  Seite  der  Name  Sanudos  beseitigt  und  durch  den 
Namen  Vesconte  ersetzt  werden  mußte.  Desimoni  nahm  1876/7 
noch  folgende  Reihenfolge  an:  1.  Atlas  Luxoro,  2.  Pisanische 
Karte,  3.  Atlas  Saxi;do,  4.  Pietro  Visconti,  5.  Giovanni  di  Cariu- 
nano.  Wie  nach  dem  Stande  der  gegenwärtigen  Forschung  die 
Reihe  zu  ordnen  ist,  geht  aus  den  hier  folgenden  Darlegungen 
hervor.  Desimonis  Ansicht  findet  sich  dagegen  ausführlich  dar- 
gelegt in  den  Verhandlungen  der  Accademia  de1  nuovi  Lincei.'j 
Aber  darin  m;ig  Desimoni  recht  haben,  wenn  er  die  Abfassungs- 

1)  „Abbiamo  altrove  notato,  che  1' Atlant«*  Luxoro  ha  una  disposizione  tutta 
sua  speciale  e  simplicis*iraa  nei  rombi  o  linee  que  segnano  la  direzione  delle 
corsc  per  marc  Cosi  anche  apprendiamo  dal  Zurla,  che  sulle  coste  occidentali 
dell'  Africa  l'Atlante  Sanutino  non  giungeva  che  a  Saffi  e  a  Daman,  cioe  ad  una 
o  due  stazioni  prima  di  arrivare  a  Mogador.  Quindi  si  riconosee  che  queste  carte 
prendono  il  terzo  posto  nella  serie  cronologica  dei  cinque  monumenti  sovracitati: 
l'Atlante  Luxoro,  que  per  questo  e  per  l'accennata  disposizione  dei  rotnbi 
eredo  il  piü  antico.  si  ferma  a  Salle,  l'antica  ed  ultima  stazione  romana;  la 
carta  pisana  ha  giu  tre  stazioni  di  piü:  Fadala,  Niffe  e  Zamor;  l'Atlante 
Sanutino  fatto  verso,  1305,  procede  altre  .  .  .  fina  a  Saffi  e  Daman  (nelle  altre 
carte  Aman);  Pietro  Visconti  nei  1318  va  ancora  un  po'  piü  in  lä  fino  a 
Mogador;  Prete  Giovanni  da  Genova  (dei  1333  al  piü  tardi)  giunge  al  Capo 
Non,  ma  senza  conoscere  questa  denominazione  terribile  per  Portoghes't  e  piü 
moderna,  chiamandola  egli  Caput  finis  Gozode.  '  C.  Dkjsimoxi,  Intorno  ai  Carto- 
grafi  Italiani  e  ai  loro  lavori  manoscritti  specialmente  nautici.  ( Att i  dell'  Acca- 
demia pontifica  de  nuovi  Lincei,  tomo  XXX.  Anno  XXX.  (1876 — 1877)  Rom  1877. 
p.  267.  Sessione  IV"  dei  18  Marzo  1877. 

Die  ausführliche  Beschreibung  des  Atlas  Luxoro  findet  »ich  in  den  Atti 
dclla  Soc.  Ligure  di  storia  patria  vol.  V.  p.  7  —  270.  Genua  1867,  unter  dem 
Titel:  Atlante  idrografico  dei  medio  evo  posseduto  dal  prof.  Tammar  Luxoro,  pub- 
hlicato  a  faseimile  cd  annotato  dai  socii  ('.  Dkbimoxi  e  L.  T.  Belurano.  mit  8 
nach  Photographien  gestochenen  Karten,  also  im  eigentlichen  Sinne  keine 
Facsimilia. 

Atibtmll  .1  K  H.  (i.^llir).  .1  \V;„«n«rh  ,  ]>hil  -lji,t  Kl   XX  vi  2 
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zeit  des  Atlas  Litxoro  etwa  um  das  Jahr  1300  ansetzt  (Atti  Acc. 
nuovi  Lincei  XXIX.  8.). 

Taf.  II  dieses  Altlas  stellt  die  afrikanische  Küste  nur  bis 
Salle  dar,  weil  nach  der  einmal  festgesetzten  Itaumverteilung  auf 
den  einzelnen  8  Blättern  auf  diesem  Blatte  die  ganze  Ostküste 
Spaniens  bis  zu  den  Pyrenäen  zur  Darstellung  kommen  mußt*» 
und  daher  an  der  für  den  Handel  unbedeutenderen  Küste  Afrikas 
die  Zeichnung  nicht  bis  zum  südlichsten  damals  schon  bekannten 
Küstenpunkte  geführt  werden  konnte.  Dieser  bescheidene  afri- 
kanische Küstenstrich  enthält  zwar  nur  die  Namen :  tancer,  sparteli, 
arcilla,  tagonixi,  laraimis,  moxmar,  manno,  salle;  aber  doch  zeigt 
sich  auch  hierin  gegenüber  der  pisanischen  Karte  eine  weitere 
Bereicherung,  insofern  die  Namen  tancer,  arcilla,  laraquis  und 
mamio(ra)  neu  aufgenommen  sind. 

4—8.  Die  Portolaii karten  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 
4.  Pietro  Vesconte  aus  Genua  1311  —  1320. 

Vesconte  ist  der  älteste  italienische  Kartograph,  dessen  Namen 
wir  kennen.  Daß  die  dem  Werke  Marino  Sani  dos  (Liber  secre- 
torum  fidelium  crucis)  beigegebenen  Karten  nicht  von  Sanudo. 
sondern  von  Vesconte  gezeichnet  sind,  ist  nach  den  Darlegungen 
K.  Kketsciimkks  ')  als  erwiesen  anzunehmen.  Sanudo  scheidet 
mithin  aus  der  Reihe  der  Kartographen  aus  und  an  seine  Stelle 
tritt  Vescontk.  Abgesehen  von  den  der  Schrift  Santdos  bei- 
gegebenen Karten  sind  die  übrigen  Portolankarten  Vescontes  mit 
vollem  Namen  und  mit  der  Jahreszahl  versehen.  Die  älteste 
Karte,  nur  das  östlichste  Mittelmeer  umfassend,  ist  von  1311 
datiert.  Dann  folgt  ein  Atlas  von  6  Blättern  aus  dem  Jahre  13 13, 
0,50:0,315  m,  neuerdings  für  die  Nationalbibliothek  zu  Paris 
erworben;  aber  nach  der  im  Verkaufskatalog  (Ualleria  C.  Sangiorgi, 
Anno  VI.  Ca  tili.  69  Roma  1896)  angegebenen  Bemerkung  ohne 
die  atlantische  Küste  Afrikas.  Auch  den  bisher  unter  dem  Namen 
Sancdo  gehenden  Blättern  Vescontes  schien,  nach  den  Andeutungen 
Kretsciimers,  die  afrikanische  Küste  zu  fehlen.  Doch  ist  dies  nicht 


0  Mari\o  Sam  i>o  der  Ältere  und  die  Karten  des  Pktiu  h  Vkscostk.  <  Z. 
Os.  Erdk.  Berlin  XXVI  11 891) 
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der  Fall.  Es  kommt  für  uns  al>er  als  erste  Arbeit  Vesconteb  der 
Wiener  Atlas  in  Frage,  ein  Atlas  von  10  Blatter  aus  dem  Jahre  131 8. 
Derselbe  befindet  sich,  als  Manuskript  594,  in  der  k.  k.  Bibliothek, 
hat  eine  Größe  von  0,195  :  l&5  U1>  ißt  zuerst  in  Jomahds  Monumens 
de  geogr.  nachgebildet  und  danach  wieder  in  Nordensktölds  Peri- 
plus  Taf.  VI  veröffentlicht.  Die  Literatur  über  diesen  Atlas  findet 
sich  in  Studi  biogr.  e.  bibliogr.  II  p.  54.  Ein  ahnlicher  Atlas  aus 
demselben  Jahre  von  7  Blättern,  0,25  :  0,15  m  wird  im  Museo  civieo 
zu  Venedig  aufbewahrt  und  ist  in  Th.  Fischers  Sammlung  Nr.  IV 
aufgenommen.  Die  vorzüglichste  Handschrift  von  Sanudos  über 
secretorum  lidelium  crucis  ist  der  Codex  Vaticanus  lat.  membr. 
n.  2972.  Wegen  seiner  vorzüglichen  Schrift  und  der  sauber  aus- 
geführten Karten  hält  man  sie  für  das  dem  Papst  Johann  XXII 
überreichte  Exemplar.  K.  Kretschmer  (Marino  Sanudo  d.  ältere 
und  die  Karten  des  Petrus  Vesconte,  p.  359)  hat  diese  Vati- 
kanische Handschrift  mit  dem  ebenfalls  in  der  Vatikan.  Bibliothek 
befindlichen  Cod.  Palatinus  membr.  n.  1 362  verglichen  und  danach 
festgestellt,  daß  dieser  Atlas  laut  Inschrift  von  Petrus  Vesconte 
d'Ja(nua)  entworfen  ist  und  sich  mit  dem  Codex  Vatican.  deckt, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  (Jod.  Palat.  den  Entwurf,  der 
Cod.  Vatic.  die  Reinschrift  darstellt.  Der  Cod.  Pal.  trägt  die 
Jahreszahl  MCCCXX,  demnach  kann  der  Cod.  Vat.  auch  nicht  vor 
1320  angesetzt  werden. 

Die  Karten  des  Cod.  Vat.  sind  in  Phototypie,  etwa  auf  die 
Hälfte  verkleinert,  mit  erläuterndem  Text  zuerst  von  A.  Magno- 
cvvali.o1)  veröffentlicht.  Es  sind  fünf  Karten,  aber  auf  neun  Blatt- 
seiten des  Codex  verteilt.  Ihre  Größe  beträgt  im  Original  0,30 : 0,23  m. 
Die  Namen  weichen  von  denen  im  Wiener  Codex  ab  und  sollen 
hier  zur  Vergleich  ung  dergestalt  neben  einander  gestellt  werden, 
daß  die  Fonnen  des  Wiener  Codex  in  Klammern  hinter  den  dem 
Vatic.  Cod.  entnommenen  aufgeführt  werden,  tania  (tania),  fpartelo 
(fpartelo)  argilla  (arzilla),  laraxi  (laraxi),  mofmera  (molmerai, 
mamora  (mainora).  salle  (fale),  fadalla  (fadala),  niffe  (niffe),  fcoflor 
(fcofor)  meflagi-am  (fehlt),  zamor  (zamor),  ror  (I).  rer  (>),  tete  1  Ii 
(rate),  teturit  (teturit),  einender  (einender),  cavo  de  contir  (cavo 
decontir),  saffi  (saffi),  amam  (amam),  mogodor  (mogödor). 

1)  La  Carta  „De  mari  mediterranpo  di  Marin  SAxrno"  il  vecchio  (Boll. 
!Sm/.  (ii.oj,'r.  Ital.  U)02,  p.  438— 149). 
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Die  Abweichungen  in  den  Namen  sind  gering,  höchstens  ist 
einmal  ein  Konsonant  verdoppelt.  Bemerkenswert  ist  aber,  daß 
die  Karte  von  1320  einen  Namen,  „messagram",  mehr  l)esitzt 
als  die  Karte  von  13 18,  und  daß  dieser  noch  in  ungenauer  Form 
erscheint,  von  der  alle  späteren  Karten  ohne  Ausnahme  abweichen. 
In  der  aufgeführten  stattlichen  Reihe  von  Namen,  die  glücklicher- 
weise bis  Mogador  reicht,  finden  sich,  mit  der  Liste  Luxoros  ver- 
glichen, zwar  keine  neuen  in  dem  nördlichem  Teile,  den  Luxoro 
nur  enthalt;  aber  es  muß  bemerkt  werden,  daß  ein  Name  frag- 
würdiger 0 estalt,  tagoniti,  ausgelassen  ist.  Auf  diesen  Namen 
werde  ich  später  noch  besonders  zurückkommen  müssen.  Ich 
möchte  nur  betonen,  daß  ich  das  Fehlen  desselben  bei  Vesconte 
nicht  als  ein  bloßes  Versehen  betrachte,  sondern  darin  ein  Zeichen 
erwachter  Kritik  erblicke,  die  zwar  selten  in  den  Karten  geübt 
wurde,  aber  sich  doch  gelegentlich  erkennen  läßt.  Nach  der  Ansicht 
Magnocavallos,  daß  Marino  Sancdo  an  der  Herstellung  der  Karten 
durch  Vesconte  insofern  beteiligt  gewesen  sei,  als  er  bei  seiner 
ausgedehnten  Weltkenntnis  die  kritische  Sichtung  der  Legenden 
habe  beinflussen  können,  wäre  es  möglich,  in  dem  vorliegenden 
Falle  bezüglich  des  Namens  tagoniti  die  Betätigung  Santdos  zu 
erblicken. 

5.  Die  Weltkarle  des  «ioyaxm  da  Carmxaso. 

Diese  Zweitälteste  mit  dem  Namen  des  Verfassers  versehene 
Weltkarte  wird  im  Staatsarchiv  zu  Florenz  aufbewahrt,  Sie  mißt 
0,92  : 0,62  m  und  ist,  „um  etwas  über  die  Hälfte  verkleinert" 
in  der  Sammlung  von  Tu.  Fischer  als  Nr.  HI  aufgenommen,  aber 
in  ihren  Legenden  kaum  zu  entzittern.  Die  Abbildung  im  Periplus1) 
ist  etwas  leserlicher.  Eine  ausführliche  Beschreibung,  sowie  die 
Angabe  der  Literatur  über  diese  Karte  rindet  sich  in  Tu.  Fischers 
Beitrügen  S.  117 — 126.  Danach  trägt  die  Karte  die  Inschrift: 
„Johannes  presbyter  rector  sancti  Marci  de  porta  Janue  me  fecit" 
und  erweist  sich  wieder  als  genuesische  Arbeit.  überdies  hat 
C.  Desimonk)  einen  Priester  Johannes  da  Cahicnano  als  Rektor 
der  Marcus- Kirche  in  (Jenua  nachgewiesen,  der  1344  gestorben 
ist.    Aus  Angaben,  die  auf  der  Karte  über  das  Auftreten  der  Türken 

1 )  Taf.  V. 

2)  Ciornalf  lipiisfiro.  1875.  p.  44. 
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in  Kleinasien  gemacht  werden,"  glaubt  Desimoni  ferner  schließen 
zu  können,  daß  die  Karte  vor  1326  entstanden  ist;  denn  in  diesem 
Jahr  wurde  lirussa  von  den  Türken  erobert  und  zur  Hauptstadt  ge- 
macht. Diese  Stadt,  die  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann, 
ist  aber  noch  nicht  auf  der  Kalle  angegeben.  Dagegen  zeigt  die 
Karte  in  ihrem  asiatischen  Teile  deutliche  Angaben  über  neuere 
Ereignisse  im  Reiche  der  persischen  llchane,  die  der  Rektor  der 
Marcuskirche  etwa  um  1306  in  Genua  selbst  von  einer  vermutlich 
persischen  Gesandtschaft  hatte  erfahren  können,  so  daß  nunmehr 
die  Abfassung  der  Karte  zwischen  1306  und  1326  anzusetzen  ist 
und  wahrscheinlich  dem  Jahre  1306  näher  liegt  als  1326. 

Dann  wäre  die  Karte  vielleicht  noch  älter  als  die  Vescontes 
von  1318,  und  diese  Vermutung  wird  durch  den  (Sang  unserer 
bisherigen  Untersuchungen  nur  bestätigt.  Wir  halten  bereits  ge- 
sehen, daß  jüngere  Karten  in  die  Liste  der  älteren  Küsten- 
legenden hie  und  da  neue  Namen  einschieben.  Diese  Zusätze 
erfolgen  ganz  allmählich,  wie  sich  der  Handelsverkehr  an  der 
afrikanischen  Küste  mehr  belebte.  So  hatte  auch,  um  das  hier 
vorauszunehmen,  die  Karte  Daloktos  von  1339  5  Namen  mehr 
an  dem  afrikanischen  Küstenstrich  vom  Kap  Spartel  bis  zum  Kap 
Nun,  als  die  Karte  von  1325.  Wenn  nun  Vesconte  zwei  Namen 
mehr  aufweist,  als  (Jarionano,  sonst  aber  in  den  Legenden  eine 
große  Ähnlichkeit  zeigt,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  die  Karte 
Cakignanos  für  etwas  älter  zu  halten  als  die  Vescontes  und  die 
Ähnlichkeit  beider  damit  zu  erklären,  daß  l>eide  Kartographen 
(Jenuesen  waren,  also  wohl  aus  derselben  Quelle,  von  genuesischen 
Schiffern  und  Kautieuten,  ihre  Nachrichten  erhielten.  Es  verlohnt 
sich  daher  wohl  die  Legenden  l>eider  neben  einander  zu  stellen. 


(Jarionano.  — 

Vesconte  1318. 

Spartel 

Spartelo 

arzila  — 

arzilla 

larax  — 

laraxi 

mosmar  — 

mosmer.i 

mamo  — 

mamora 

sale  — 

sale 

fedala  — 

fadala 

nife 

niffe 
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Cakionano. 

Vesconte  1318. 

scorsor 

— 

scosor 

zamor 

- — 

zamor 

tete 

— 

rate  (?) 

tcturit 

tcturit. 

einender 

emeuder 

•        i  • 

cavo  de  contir 

sati 

safti 

•       •  • 

amam 

magudar  (?) 

mogador. 

Daß  aber  Vesconte  nicht  unmittelbar  aus  Carignano  ge- 
schöpft hat,  zeigt  die  mehrfach  abweichende  Schreibweise. 

Ebenso  ist  kein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  daß 
Caeionanos  Legenden  noch  über  Mogador  nach  Süden  reichen; 
denn  bei  Vesconte  ist,  wegen  der  Kleinheit  der  einzelnen  Blätter 
der  Kaum  beschränkt  und  olfenbar  ist  der  letzte  Name  Mogodor 
(im  Wiener  Atlas)  nur  noch  mit  Mühe  am  untern  Rande  der 
Karte  eingetragen.  Aber  wie  diese  Namen,  in  unsicherer  Gestalt, 
Form  und  Lage  auftreten,  scheinen  sie  anzudeuten,  daß  man  zur 
Zeit,  als  Carionano  seine  Karte  entwarf,  jenseits  Mogador  nur 
sehr  unbestimmte  Nachrichten  über  die  weiter  südlich  gelegenen 
Küstenstriche  besaß.  Da  wußte  man  durch  Erkundigungen  von 
den  Karawanen  aus  dem  Binnenlande  vielleicht  noch  mehr. 

6.  Weltkarte  Angelixo  Dalortos.  1325. 

Von  diesem  genuesischen  Kartographen,  der  auf  den  Balearen 
tätig  war,  besitzen  wir  zwei  Weltkarten  von  1325  und  1339. 
Beide  tragen  durchweg  den  katalanischen  Typus,  wie  man  bisher 
diese  Art  Aufriß  einer  Weltkarte  zu  nennen  beliebte,  indem  man 
den  längst  bekannten  katalanischen  Atlas  von  1375  a^s  typische 
Erscheinung  katalanischer  Zeichenkunst  auffaßte.  Seitdem  aber 
erwiesen  ist,  daß  die  Karten  Dalortos  zweifellos  italienischen  Ur- 
sprungs sind,  und  da«  Vorbild  für  den  katalanischen  Atlas  von 
1375  abgegeben  haben,  fällt  natürlich  auch  die  Ansicht,  daß  die 
Katalanen  schon  vor  den  Italienern  die  neue  Kunst,  Portolan- 
karten zu  entwerfen,  ausgebildet  hätten,  als  völlig  unhaltbar  in 
sich  zusammen.     Von  Üalorto  wurde  etwa   1886   die  jüngere 
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Weltkarte  von  1339  zuerst  und  zwar  in  Paris  entdeckt.  Da  der 
Name  des  Kartographen  schwer  zu  entziffern  war,  so  wurde  er 
anfänglich  als  Ditlceti  oder  Drix'Eirr  gelesen  und  der  Verfasser  für 
einen  Katalanen  gehalten.  Die  Auffindung  der  älteren  Weltkarte 
von  1325  in  Italien,  gegenwartig  im  Besitz  des  Fürsten  Tommako 
(  oksini,  ermöglichte  nicht  nur  die  genaue  Feststellung  der  Namens- 
form Dalokto.  sondern  liot  in  diesem  Namen  zugleich  die  sichere 
(iewähr,  daß  der  Kartograph  einer  genuesischen  Familie  angehört,1) 
Die  Karte,  107:66  in,  trägt  die  deutliche  Inschrift:  Hoc  opus 
fecit  Angellinus  de  Dalorto  ano  dni  MCCOXXV  de  mense  martii 
composuit  hoc 

Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß 
Dai.okto  einer  weitverzweigten  Familie  angehört.  Und  das  ist 
für  uns  um  so  wertvoller,  weil  mit  dieser  Karte  gewissermaßen 
ein  neuer  Abschnitt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Küsten- 
kunde von  Afrika  beginnt.  Nach  allem,  was  bisher  über  die 
hervorragende  Tätigkeit  der  (ienuesen  in  dieser  Beziehung  er- 
mittelt worden  ist.  durfte  man  bei  ihrer  noch  durch  das  ganze 
14.  Jahrb..  andauernden  Vorherrschaft  erwarten,  daß  sie  auch  bei 
jeder  neuen  Entwickelungsstufe  merklich  hervortreten  würden. 

Bei  Dalokto  erscheinen  zuerst  rotima.  und  südlich  von  arzilla 
der  kleine  Ort  tusimusi  in  einer  Form,  die  nun  200  Jahre  ziem- 
lich fest  steht,  während  früher  auf  der  pisanischen  Karte  und 
bei  LrxoRo  nur  unsichere  Bezeichnungen:  tuse  mor  (l)  und  tagonixi 
eingetragen  sind.     Bessere  Formen  als  bei   Saxudo   zeigen  die 


n  Aliiektu  Manaohi,  La  carta  nautica  costruita  nel  1325  da  Anoelino 
Dalokto.  Florenz  1898.  Ai  cultori  degü  studi  geografici  per  ricordo  dpi  terzo 
Congresso,  geograf.  ital.  o  delle  secolari  onoranze  a  Paolo  Toseanclli  e  ad  Anierigo 
Vespucci  ofl're  Tommaso  Coksini.  Mit  klarer  photozinkographischer  Nachbildung 
nahezu  in  der  Grfiße  des  OriginalH.  ,,La  famiglia  Dalorto  o  Dali'  Orto  e  una 
delle  piii  antit-he  di  Genova,  ed  e  piü  voltc  ricordata  negli  „Annali"  del  Caffaro 
e  dei  suoi  continuatori  ed  in  altri  fasti  della  Kepubblica  ligure.  Seeondo  una 
notizia  del  Giustiuiaui  { Annali  di  Genova  f.  109'  .)  un  Antonio  Dal' Orto  fu  il 
primo  colono  di  Caffa;  ed  anchc  1'  Heyd  ^Storia  delle  colonie  commerciali  degli 
Italiaui  in  Oriente  I.  164)  affenna  ehe  i  Dalokto  godevano  a  Caffa  d'una  posizione 
partieolare  .  .  .  Se  Angellinus  appartenesse  alla  medesima  famiglia,  non  possiarao 
sapere;  ma  quel  die  risulta  fuor  di  dnbhio  h  ehe  questo  casato  fu  sempre  uno 
dei  piu  diffusi  in  Genova,  dove  molte  famiglic  hanuo  an  cor  oggi  questo 
eognom«"  Vergleiche  auch  0.  Marinklli,  Angellinus  de  Dalokto,  cartografo 
italiano  della  prima  meta  del  sec.  XIV.  in  Riv.  G.  Ital.  1897.    fasc.  V— VII. 
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Namen  mesegan  und  cauo  de  cantil.  Auch  südlich  von  Mogador 
belebt  »ich  der  Strand  mit  einigen  neuen  Namen:  de  sem  (?) 
taftana,  zebedet,  c.  de  guer,  porto  meseguina,  aluetsus  ('{), 
tifin  (?)  alganzin,  somotamat  u.  a.,  die  leider  nicht  zu  entziffern 
sind.  Jedenfalls  ist  in  den  Jahren  1320— 1325  ein  erfreulicher 
Zuwachs  zu  bemerken. 

Über  die  alte  Schiffahrtsgrenze  am  Kap  Nun  geht  natürlich 
auch  Dalokto  nicht  hinaus,  nur  hat  er  weiter  im  Süden  als  seine 
Vorgänger  die  Küsten  noch  mit  Namen  versehen. 

7.  Pebrixus  Vescontes  Weltkarte  von  1327. 

Diese  Weltkarte  wird  in  Florenz  (Bibl.  Laurenziana  Nr.  248) 
aufbewahrt;  sie  hat  eine  Größe  von  0,945:0,58  m;  ihre  Sprache 
ist  lateinisch.  Vgl.  Studi  biogr.  e  bibl.  II.  p.  54.  Nr.  16.  Eine 
Photographie  nach  dem  Original  lieferte  Nordenskiöld  im  Periplus 
pl.  VII,  aber  leider  so  klein,  daß  die  Namen  nur  schwer  zu  ent- 
ziffern und  nur  annähernd  richtig  zu  geben  sind.  Doch  ist  die 
Inschrift  ganz  deutlich:  Perrinus  Vesconte  fecit  istam  cartam 
anno  dni  MCCCXXVII  in  veneciis.  Da  nun  auch  Petrus  Vesconte 
in  Venedig  gearbeitet  hat,  obwohl  von  Geburt  ein  Genuese,  so 
hat  man  beide  für  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit  gehalten. 
„Perrinus  is  probably  only  a  Variation  of  the  name  Petrus  and  the 
chart  a  work  by  Petrus  Vesconte  (Nordenskiöld,  Periplus  p.  58). 
Allein  dagegen  hat  sich  K.  Kretschmer  (Marino  Sanuoo,  S.  359) 
ganz  entschieden  erklärt,  und  da  dieser  ausgezeichnete  Kenner 
der  kartographischen  Schätze  Italiens  die  Arbeiten  des  Petrus 
Vesconte  genau  verglichen  hat,  so  ist  sein  Urteil  hier  maßgebend, 
wenn  er  schreibt:  „Perrinus  ist  nicht  Petrus  und  außerdem  zeigt 
jene  Karte  eine  von  den  Petrus  VEscoNTEschen  Karten  durchaus 
verschiedene  Technik."  Möglicherweise  aber  waren  sie  beide, 
Petrus  und  Perrinus  noch  Zeitgenossen,  sehr  wahrscheinlich  auch 
mit  einander  verwandt. 

Es  ist  ein  günstiger  Zufall,  daß  die  Karten  von  Dai.orto  und 
Perrinus  Vesconte  nur  zwei  Jahre  auseinander  liegen.  Man  darf 
daher,  auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  und  daraus  ge- 
zogenen Schlußfolgerungen  wohl  erwarten,  daß  sie  im  Legenden- 
schatz nur  wenig  abweichen.  Ein  vollständiger  Vergleich  aller 
Namen  ist  aber  nicht  mehr  möglich,  weil  die  Karte  Vescontes 
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einige  unleserliche  Stellen  hat.  Aber  auch  so  ist  der  Vergleich 
befriedigend,  denn  er  zeigt  die  große  Ähnlichkeit  zwischen  Dalorto 
und  Vesconte. 


DA  LOR  1 0  l^^.S 

r  ERRINl  .s    VL8CO>lE  Ij 

.    ... . L  .»11 

bpartello 

Spartelo 

arzilla 

arzilla 

j-  *  ■ 

tusimusi 

tussimusi 

larasi 

.    .    .  . 

mo8ma 

•    •    •  • 

mamora 

salle 

salle 

rotima 

tedalla 

fadala 

nite 

nitte 

scosor 

scossor 

zamor 

zamor 

mesegan 

raessagram 

tete 

tete 

teturit 

teturit 

cauo  de  cantil 

cauo  de  . . 

saffi 

saffi 

aniam 

ainam 

mogador 

cauo  de  sem. 

. .  de  sem? 

mogador? 

Bei  Perrinis  verlauft  die  Küste  noch  weiter  nach  Süden, 
aber  scheinbar  ohne  Namen;  während  sich  bei  Dalorto  noch 
mehrere  Orte  angegeben  finden.  Ein  Punkt  ist  bemerkenswert, 
daß  Perrints  den  von  Dalorto  eingeführten  Namen  rotima  noch 
nicht  zu  keimen  scheint.  Obwohl  die  Bedeutung  dieses  Namens, 
ebenso  wie  jene  von  teturit  sich  noch  nicht  hat  feststellen  lassen, 
haben  sich  beide  mit  derselben  Zähigkeit  wie  das  früh  zerstörte 
tussimussi  lange  erhalten.  Für  rotima  insbesondere  bleibt  Dalorto 
der  verantwortliche  Urheber. 

8.  Axhelino  Dalortos  Weltkarte  von  1339. 

Diese  Karte  ist  im  Besitz  des  Herrn  Lesouef  in  Paris  und 
wurde  zuerst  1886  bekannt  und  in  einem  prächtigen  photolitho- 
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graphischen  Facsimiledruck  auf  einem  einzigen  Foliobogen,  der 
auf  Kosten  des  Besitzers  nur  in  geringer  Anzahl  (80  Ex.)  ver- 
breitet wurde,  bekannt.  Die  Karte  mißt  1,04:0,75  m  und  ist  auf 
zwei  Blättern  auch  im  Periplus,  Taf.  VIII  und  IX  aufgenommen, 
(legen  Süden  reicht  die  Karte  bereits  bis  etwa  zum  Kap  Blanco, 
aber  der  Küstenverlauf  ist  hier  noch  sehr  unsicher.  Man  las  die 
Inschrift  bisher:  Hoc  opus  fecit  Angelino  Dulcert  ano  MCCCXXXVIIII 
de  mense  augusti  in  civitate  maioricarum,  vgl.  Hamy,  la  mappe- 
monde  d'Angeliuo  Dulcert  de  Majorque.  (Bul.  de  geogr.  hist.  et 
descr.  I.  354 — 66.  Paris  1886).  Auch  hielt  man  anfänglich  den 
Kartographen  für  einen  Katalanen,  weil  die  Karte  auf  den  Balearen 
gezeichnet  war.  Einen  Auszug  aus  seiner  Arbeit  nahm  Hamy  in 
seine  Etudes  hist.  et  geogr.  Paris  1896  p.  419 — 428  auf;  leider 
geht  der  Verf.  auf  die  afrikanischen  Küstenlegenden  nicht  wreiter 
ein.  Und  doch  steht  diese  Karte  Da  loktos  am  Anfang  eines  neuen 
Abschnittes  für  die  Entwicklung  der  Küstenkunde  von  Afrika. 

Es  wäre  statthaft  gewesen,  diesen  neuen  Abschnitt  schon  mit 
Dalortos  Karte  von  1325  zu  beginnen,  wenn  im  südlichsten  Teil 
der  gezeichneten  Küste  die  Namen  besser  zu  lesen  wrären.  Es 
sind  zwar  auch  auf  der  Karte  von  1339  manche  Namen  noch 
zweifelhaft,  allein  grade  die  südlichsten  sind  deutlich  geschrieben 
und  sicher  zu  erkennen. 

Der  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  Küstenstriches  von 
Mogador  bis  zum  Kap  Non  ist  überraschend.  Während  vor 
Dalokto  nur  ganz  vereinzelt  hier  Namen,  aber  keine  Namenreihen 
auftreten,  steht  von  Dalokto  an  mit  einem  Male  die  ganze  Reihe 
der  Küstennamen  fest,  wie  sie  durchs  ganze  15.  Jahrh.  in  Geltung 
waren.  Und  wenn  auch,  abgesehen  von  Schreibfehlern,  hier  und 
da  noch  einmal  ein  neuer  Name  sich  eindrängt,  so  kann  man 
aus  dem  Auftreten  desselben  doch  keinen  Schluß  mehr  auf  die 
Entstehungszeit,  das  Alter  der  Karte  machen.  Die  in  Frage 
kommenden  Portolankarteu  des  1 4.  Jahrh.  sind  bis  auf  zwei  Blätter 
mit  Jahreszahlen  versehen,  aber  im  Inhalte  einander  so  ähnlich, 
daß  man  in  dem  Zeitraum  von  1339  -1384  (erstes  und  letztes 
Jahr  der  Datierungen)  keinen  Fortschritt  in  der  Küstenkunde 
nachweisen  kann. 

Der  (irund  muß  darin  gesucht  werden,  daß  zur  Zeit  Dalortos 
^1325 — 39t  den  Genuesen,  vielleicht  auch  daneben  den  Katalanen 
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und  Baleariern,  die  fast  wüsten  Küsten,  an  denen  es  wenig  Anker- 
und Handelsplätze  gab,  hinreichend  bekannt  waren  und  daß  man 
keine  besondere  Veranlassung,  vielleicht  außer  zum  Fischfang, 
fand,  sie  häufiger  zu  besuchen.  Daß  diese  (Jcwässer  bis  zu  den 
kanarischen  Inseln  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  häutig  aufgesucht 
und  als  bekannt  angesehen  wurden,  scheinen  die  Unternehmungen 
nach  den  Kanarien  1381,  unter  Recco  und  Cormzzi,  sowie  die 
kühne  Fahrt  J.  Ferrers  1346  zu  beweisen. 

Wie  es  aber  um  die  seit  Dalortos  Zeit  neu  erworbene  Kennt- 
nis der  Küste  südlich  von  Bojador  aussah,  darüber  gibt  die  hier 
folgende  Tabelle  der  Küstenlegenden  Auskunft  (8.  28  u.  29). 

Besonders  bemerkenswert  ist  schließlich,  daß  seit  1375  das 
Kap  Bojador  erscheint,  daß  aber  sowohl  auf  dem  katal.  Atlas 
'375  Jll8  Jluc"b  bei  Solkri  das  Kap  Nom  noch  hinterher  kommt, 
also  noch  weiter  im  S.  gedacht  wird  als  das  Kap  Bojador, 
während  am  Ende  des  Jahrhunderts  das  Kap  Nom  zum  zweiten- 
male  nicht  wieder  auftritt. 

Was  weiter  hinaus  lag,  war  auch  noch  im  Anfange  des 
15.  Jahrh.  in  Nebel  gehüllt,  wie  aus  der  Karte  von  Mecia  de 
VilIjAdkstks  14 13  zu  erkennen  ist,  auf  der  auch  noch  mal  „da  nom" 
südlich  von  Buijetder  angegeben  ist  und  darauf  die  dunklen  Be- 
zeichnungen abach,  cap  de  abach,  riu  de  lor  und  fium  engenca 
folgen.  Der  Nebel  lichtete  sich  erst  mit  den  neuen  planmäßigen 
Forschungen  der  Portugiesen;  doch  haben  wir  keine  Karte,  die 
vor  1448  davon  bestimmte  Zeichnung  und  Nomenklatur  brächte. 

!>— 16.  Die  Portolan karten  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 

9.  Der  Laurenzianisch-gaddianische  Portolan-Atlas  oder  der  medi- 
ceische  See -Atlas  von  1351  in  Florenz,  in  der  Bibl.  Laurenz., 
Segn.  Gaddiani  reliqui  n"9.  vollständig  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlicht in  der  Sammlung  Th.  Fischers  Nr.  V.  Die  Literatur 
über  diesen  Atlas  siehe  in  Tu.  Fischers  Beiträgen,  S.  127.  Eben- 
daselbst findet  sich  auch  bis  8.  147  eine  eingehende  kritische 
Beleuchtung  des  ganzen  Werkes;  auf  die  westafrikanischen  Küsten- 
namen  geht  aber  der  Verf.  nicht  weiter  ein.  Nur  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  unter  dem  südlichsten  Namen  aluetnul  (Wadi  Nil) 
der  Wadi  Draa  verstanden  werden  muß,  der  mit  dem  Ooldfluß 
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id. 
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verwechselt  und  zu  einem  Aussfluß  des  Nils  gemacht  wurde,  wie 
die  folgenden  Inschriften  bezeugen:  „hic  coligitur  aurum"  und 
„fons  nillus". 

Der  ganze  Atlas  besteht  aus  acht  Blättern  in  der  Größe  von 
0,560:0,425  m;  das  vierte  Blatt  stellt  die  Westküste  von  Afrika 
bis  zum  Wadi  Draa  dar.  Vgl.  Studi  biogr.  e  bibliogr.  II  55 — 57. 
Besondere  Eigentümlichkeitnn  bietet  die  Nomenklatur  nicht. 

10.  Weltkarte  PlZlGANOs  1367. 

Diese  Karte,  die  in  der  Nationalbibliothek  zu  Parma  auf- 
bewahrt wird,  mißt  1,38:0,92  m  und  ist,  nach  dem  Dialekt  zu 
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mogodor 
C.  Zern 
id. 


zebedit 

cauo  de  guer 

porto  uicitsa 
ulliietau 

tne*sa 
agu  .  . 
alganzin 
samotinat? 
zauiain? 


amulin 


niogodor 
oßem 
id. 

gutzolla 

zebedech 


id. 


uiogador 

osem 
id. 

(•anale 

niratV 
id. 


porto  lueaeguinani  i>orto  nicseguina 
al  .  .  .  lus  — 
ti  .  .  .  — 
(Lacke)  meaa 
a  .  .    (im  Per-  aguilon 
alg  .  .  .  •  gament  alganxim 


mogodor 

osem 
id. 

cariat 

redete? 
carit 
cauo  giier 

porto  weaeguina 
aluefuH 

id. 
aguilon 
alganzin 


mogoder 

OHCIl 

id 

tanito? 
zebedet 

cauo  de  guer 

id. 


Cauo  de  im 
ineiu-t 
id 


t 


alluetntül 
eavo  de  «abuny? 
playe«  arenosaea 
hifuret 
uetenille 
cauo  de  buyetder 
bugetder.  —  da  nom 


zamayn 

cauo  de  110 
meni-it 
id. 


amulin 

alluetnil 

cuiio  de  uablo 
id. 

utenhille 
cauo  de  buyetder 
da  nom. 


id. 


nuNim 


a*olin 


*paze  «leserte 


zamaun 

id. 
ineist 

inusiiii 

onaolin 

auenul? 
cavo  de  Habion 
plaze  deaerte 
spaze  arenoxe 


id. 
gu« 
amon  1< 


enbutder  cauo  de  enbueder 

cano  de  enbutder  enbutder 


cauo  de  eno 
matina  2j 
rorit? 
na>»i  4) 
imisim 
«atiat  .V 
anaolin 
molini  C) 
auetaile 
cauo  de  uablou 

plaze  arenoxe 
uetenile 
cauo  de  inbueder 
—  inbugder 


urteilen,  venetianischen  Ursprungs,  was  auch  durch  die  Inschrift 
lvestätigt  wird;  nur  steht  noch  nicht  fest,  wie  diese  Inschrift 
im  vollen  Maße  zu  lesen  und  zu  lösen  ist.  In  den  Studi  biogr. 
e  bibliogr.  II,  57 — 58  finden  sich  drei  verschiedene  Lesarten;  dar- 
nach steht  noch  nicht  sicher  fest,  ob  die  Karte  nur  von  dein  zu- 
erst genannten  Franc.  Pizigano  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Brftdeni  entworfen  ist.  Destmom  (Atti  d.  Acc.  d.  nuovi 
Lincei.  XXX  271)  las  die  Inschrift  so:  hoc  opus  composuid  Francis- 
cus  pizigano  venetiarum  et  dominicus  pizigano  in  venexia  meffecit 
marcus  a  die  XU  decembris  MCCCLXVII.  Daher  hat  auch  Jomard 
in  seinen  Monumens  de  la  CJeogr.  die  Unterschrift  ..Mappemonde 
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des  freres  Pizigani"  gegeben.  Diese  Weltkarte  weicht  in  manchen 
Einzelheiten  von  den  vorhergehenden  Karten  ab,  was  ich  besonders 
auf  den  venetianischen  Ursprung  zurückführen  möchte.  So  findet 
sich  hier  allein  im  ganzen  Jahrhundert  ein  Ort  trafuaca  nördl. 
vom  Kap  (Ür,  das  hier  in  der  abweichenden  Form  cauo  daier 
auftritt.  Südlich  vom  Wadi  Draa  (alnetnul)  sind  noch  drei  Städte- 
bilder  gezeichnet  mit  den  beigesetzten  Namen:  da  nom.  abac  und 
feie  ganuya,  worauf  die  Reihe  der  Inschriften  mit  dem  „fluni, 
palolus"  und  der  Erläuterung  „hic  colligitur  auro"  endigt. 

11.  Der  katalanische  Atlas  von  1375. 

Derselbe  besteht  aus  6  Blattern  in  der  Größe  von  0,62  :  0,49  m 
und  befindet  sich  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Eine  Nach- 
bildung der  Karten  wurde  zuerst  von  Brcuox  und  Tasti*  (Notices 
et  extraits  des  manuscrits  etc.  Paris  1841.  XIV.  2'  partie)  ver- 
öffentlicht. Eine  in  den  Namen  durchaus  korrekte  photolitho- 
graphische Kopie  erschien  in  den  „Choix  de  doc.  geogr."  Paris  1883. 
Wie  wünschenswert  eine  zuverlässige  Wiedergabe  dieses  wichtigen 
ersten  Kartenwerkes  katalanischer  Arbeit  war,  erkennt  man  aus 
der  Erklärung  Nokdknskiolds  (Periplus  p.  45  note  1),  daß  eine 
von  Dr.  S.  Beroh  vorgenommene  Vergleichung  beider  Pariser  Aus- 
gaben ergeben  habe,  daß  200 — 300  Namen  bei  Bucnox  und  Tasti ' 
ungenau  seien.  Daher  kann  diese  Arbeit  bei  Namensunter- 
suchungen nicht  weiter  in  Frage  kommen.  Die  Nachbildungen 
im  Periplus  (Taf.  XI — XIV)  fußen  auf  der  Ausgabe  von  1883. 
Verglichen  mit  den  älteren  Karten  lassen  sich  in  diesem  Atlas 
von  Kap  Spartet  bis  Bojador  7  neue  Küstennamen  nachweisen: 
in  dem  zweiten  Küstenabschnitt  südlich  von  Mogador  ist  südlich  von 
Wudi  Draa  der  Ort  hifuret  eingetragen,  der  nur  hier  vorkommt 
und  vielleicht  eine  entstellte  Wiederholung  des  weiter  nördlich 
mehrfach  eingetragenen  himitim  ist.  Wichtig  ist  auch  die  vor- 
her nur  l>ei  Dalorto  1325  vorkommende  bestimmte  Erklärung, 
wie  weit  man  die  Küste  Afrikas  kennt;  cap  de  tinistera  occiden- 
tal  de  affrica. 

12.  Die  Weltkarten  «HILL.  SoLBRlB,  um  1380  nnd  1385. 

Das  Original  der  ersten  Karte,  1,06:0,66  m.  befindet  sich  in 
Paris  und  ist  zuerst  von  O.  Marcel  Choix  de  cartes  et  de  mappe- 
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mondes  du  XIV  et  XV  siecles.  Paris  1896)  auf  4  Blättern  in 
photolith.  Druck  veröffentlicht.  Die  Inschrift  des  Kartographen 
sagt,  leider  ohne  Angabe  des  Jahres  nur  „Guillelmus  Solei i  civis 
majoriearum  ine  fecit".  Da  sich  aber  in  Florenz  (Staatsarchiv) 
eine  fast  ebensogroße  (1,00:0,62  m)  Weltkarte  vom  Jahre  1385 
befindet,  mit  der  Inschrift:  Guillelmus  Solerii  civis  maioricaruin 
me  fecit  anno  a  Xativitate  Domini  MCCCLXXXV,  so  wird  man 
die  erstgenannte  wohl  annähernd  richtig  auch  ins  Jahr  1385 
verlegen  können.  Wir  haben  also  hier  den  ersten  katalanischen 
Kartographen  vor  uns,  dessen  Namen  wir  kennen,  und  den  wir  für 
einen  Zeitgenossen  des  Meisters  halten  dürfen,  der  den  katalanischen 
Atlas  von  1375  (vielleicht  CuEsyrEs  lo  Ji  iikc,  oder  Jaffoa  Cres- 
ojiEs)  schuf.  Die  Legenden  auf  beiden  Karten  weichen  südlich 
von  Mogador  nur  darin  von  einander  ab,  daß  der  katalanische 
Atlas  allein  den  Namen  hifuret,  Soleri  dagegen  den  Namen  gut- 
zolla  allein  angibt. 

Da  alier  auch  in  Nordeuropa  beide  Karten  gleichlauten,  so 
find*1  ich  keinen  Grund,  die  Pariser  Karte  für  älter  zu  halten,  als 
die  Florentinische;  ja,  der  reiche  Wappenschmuck.  den  nur  das 
Pariser  Exemplar  trägt,  könnte  es  eher  als  jünger  erscheinen  lassen. 

13.  Der  genuesische  Atlas  Pinelli  Walkeiiaer  1384. 

Dieser  Atlas,  dessen  Kalendarium  (Bl.  I)  von  1384 — 1483 
läuft,  wonach  man  die  Abfassungszeit  auf  das  erste  Jahr  1384 
ansetzen  kann,  hat  seinen  Namen  daher  erhalten,  daß  er  früher, 
am  Ende  des  18.  Jahrb.  im  Besitz  der  Familie  Pinkli.i  war  und 
später  von  Wai.kexaer  erworben  wurde.  Gegenwärtig  befindet  sich 
der  Atlas  im  Brit.  Museum.  (Periplus  p.  X  ad  pag.  59.)  Eine 
farbige  Nachbildung  lieferte  Saxtarem  in  seinem  Atlas  und  danach 
Nordexskiölp  eine  photolith.  Kopie  im  Periplus  (Taf.  XV — XVII ) 
in  6  Blättern.  Für  uns  kommen  nur  die  beiden  Karten,  Taf.  XV, 
in  Betracht;  XV a,  ein  halbes  Blatt,  21  :  26  cm  umfaßt  die  ozeanische 
Küste  Spaniens  und  die  Westküste  Afrikas  bis  Kap  Bojador;  XV  b 
ein  volles  Blatt,  29  :  42  cm,  umfaßt  die  Westküste  der  alten  Welt 
von  Schottland  bis  Kap  Bojador.  Das  erste  Blatt  enthält  allein 
die  kanarischen  Inseln  und  die  Azoren  in  der  ältesten  falschen 
Orientierung  von  S.  nach  N.  Der  Maßstab  beider  Blätter  ist  an- 
nähernd derselbe,  und  doch  weisen  die  Legenden  beider  Karten 
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bedeutende  Verschiedenheiten  auf,  die  nur  dadurch  zu  erklären 
sind,  daß  der  Kartograph  sich  verschiedener  Vorlagen  bediente, 
die  er  einfach  abschrieb.  Am  meisten  fallen  die  Abweichungen 
südlich  von  Mogador  auf;  doch  ist  schon  gleich  südlich  vom  Kap 
Spartell  der  Name  „aucor"  (Blatt  A)  rätselhaft, 

14.  Die  Karte  des  NIKOLAUS  DE  Combitis.    14.  Jabrli.  (?) 

Tu.  Fischers  Sammlung  VII.  Dessen  Beitrage  S.  151 — 2. 
MATitovic,  Alte  handschriftl.  Schifferkarten  in  den  Bibliotheken  zu 
Venedig  (Mittl.  geogr.  Gs.  Wien  1882  u.  83.)  Die  altere  Literatur 
ist  von  Fischer  S.  151  angegeben.  Die  Karte  wird  in  der  Bibl. 
Marciana  zu  Venedig  aufbe wahrt  und  besteht  aus  4  Blattern,  von 
denen  hier  Bl.  3  und  4  in  Frage  kommen.  Die  afrikanische  Küste 
ist  bis  Bojador  dargestellt.  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt,  war 
aber  wahrscheinlich  ein  Venetianer.  Da  die  Karte,  wie  auf  der  Rück- 
seite des  vierten  Blattes  angegeben  ist,  ehedem  im  Besitze  des 
domini  Nikolai  de  Combitis  war,  ist  sie  danach  benannt. 

Die  Karte  gehört  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrb. 
an.  Sie  ist  zweifellos  jünger  als  der  katalan.  Atlas  von  1375, 
denn  sie  ist  wie  auch  die  Karten  von  Pinelli-Walckenaer  von  dem 
katalanischen  Vorbilde  besonders  in  den  Legenden  nördlich  von 
Bojador  abhängig,  steht  zwar  selbständiger  als  Pinelli-Walckenaer 
in  dieser  Beziehung  da,  macht  aber  auch  Fehler  wie  sie  späteren 
Kopisten  eigentümlich  sind.  So  findet  sich  z.  B.  nur  auf  der 
CoMBiTiskarte  nördlich  der  Stadt  Mesa  „gus,  amon",  was  sonst  die 
Karten  nördlich  von  Mogador  ansetzen.  Außerdem  finden  wir  im 
ganzen  1 4.  Jahrh.  nur  hier  die  Namen  casite  (1)  matina,  rorit  ('?),  safiat, 
molini  —  alles  Rätsel,  die  uns  auch  durch  die  Karten  des  15.  Jahrh. 
nicht  gelöst  werden.  Übrigens  irrt  Th.  Fischer  darin,  daß  er 
S.  152  meint,  „der  Kartograph  habe  überall  g  mit  b  vertauscht". 
Richtiger  wäre  zu  sagen,  sein  g  könne  von  einem  modernen  Leser 
leicht  für  ein  b  gehalten  werden.  Er  schreibt  b  (b)  und  C"  (g) 
z.  B.  porto  Gale  (Oporto)  und  fibilia  (Sevilla).  Da  wir  aber  für 
seine  Eigentümlichkeiten  in  Namen  keinen  Anhalt  im  15.  Jahrb. 
haben,  kann  die  Karte  des  Combitis  immer  noch  in  das  Ende  des 
14.  Jahrh.  fallen. 
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15.  Italienische  Wellkarte  des  14.  Jalirh. 

London.  Brit.  Mus.  Addit,  25691.  Größe  90:52  ein.  Nach 
dem  Katalog  (Add.  1 864  p.  222)  irrtümlich  als  „Chart  of  the  world 
from  the  Cape  Verd  Islands  to  the  Red  Sea.  Ital.  late  14.  cent." 
bezeichnet;  denn  die  Karte  reicht  südwärts  nur  Ins  zu  den  Kana- 
rien.  Nach  dem  nördlichen  Teile  der  afrikanischen  Küste  von  Kap 
Spartet  bis  Mogador  könnte  die  Karte,  da  die  Legenden  viel  Ähn- 
lichkeit mit  Dalorto  1339  zeigen,  zwischen  1339  und  135 1  fallen. 
Weiter  südwärts  werden  die  Inschriften  immer  lückenhafter  und 
unleserlicher,  so  daß  danach  eine  Zeitbestimmung  unmöglich  wird. 
Die  einzigen  leserlichen  Namen  sind  gozolla,  messa  und  samo- 
tamat,  die  sich  1339  auch  schon  finden.  Für  die  Mitte  des  Jalirh. 
als  Entstehungszeit  spricht  die  Darstellung  der  Azoren  und 
Kanarien,  die  in  ihrer  unsicheren  Lage  und  altertümlichen  Be- 
zeichnung alle  bis  1351  nachzuweisen  sind.  Westlich  von  Marokko 
liegen  nämlich  fern  in  der  See  die  insulle  de  fanbrandan  (1339)1), 
und  zwar  im  Norden  p.  marin  (?)  (1351),  in  der  Mitte  insula  de 
colunbis  (135 1),  im  Süden  canaria  (1339).  Von  dieser  Gruppe 
weit  gegen  SO.  getrennt  liegen  näher  der  Küste  Afrikas,  gegen- 
über von  ansulim,  die  drei  Inseln:  insula  de  lancar  ...  (1339) 
liuechi  marini  (1339)  und  im  Süden  la  forteventura  (1339). 

Neue  oder  in  der  Schreibweise  abweichende  Namen  bietet 
die  Karte  nicht,  sie  kommt  daher  für  unsere  näheren  Untersuchungen 
nicht  in  Betracht. 

IG.  Die  arabische  Seekarte  der  Amhrosiana.    14.  Jahrh. 

Mailand,  Bibl.  Ambrosiana.  Tu.  Fischer  Sammlung  I.  Bei- 
träge S.  219 — 245.  Die  Legenden  sind  im  maghrebinischen  Arabisch 
abgefaßt.  Die  Studi  hiogr.  e  bibl.  II.  229  verlegen  die  Entstehungs- 
zeit ins  sec.  XIII  (fine),  Tu.  Fischer  (S.  220)  ans  Ende  des 
XIV.  Jahrh.  Eine  neuere  schärfere  Photographie  lieferte  Cresh.3) 
Zweifellos  ist  die  Karte  nach  einem  italienischen  Vorbilde  gezeichnet, 
aber  der  arabische  Kartograph  hat  im  Bereich  der  arabischen 

1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  das  Jahr  an,  in  dem  sich  der  Name 
am  frühsten  auf  den  Portolankarten  nachweisen  läßt. 

2)  C.  Errera,  Atlanti  e  carte  nautiche  dal  secolo  XIV  al  XVII  conservati 
nelle  biblioteehe  pubbl.  e  priv.  di  Milano.    (Riv.  G.  Ital.  i8q6.    No.  I.) 

AM.amll   i   K  S  fi«.clN«-l..  <f  Wi««cnsoh. ,  plill  -ti.M  Kl    XX  vi  II 
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Sprache  manche  auf  italienischen  Karten  entstellte  Namen  berichtigt. 
Für  uns  kommt  nur  die  Westküste  Afrikas  in  Frage.  Die  arabische 
Namensform  ist  hier  vorangestellt,  die  italienische  der  Seekarten  in 
Klammern  beigefügt,  tanga  (tanger),  al-arals  (lamx),  al-mozmat 
(moxmar),  abu  tawil  (?)  sebu  (sebu),  sala  (salle),  guzr  al  hamam 
('raama.  romea,  rotima,  rouma,  tomara1)),  fidala  (fedala),  mara- 
figa  (?),  gaun  sarsar  (scossor,  sceser,  Golf  von  sarsar,  Mündung 
des  Umm-er-llebia;,  abu-atir  oder  ofair  (anafe.  anfa,  nife),  azmur 
(azamor),  mazigan  (mersagran,  mesagam).  Auffällig  ist,  daß  in 
dieser  Reihe  die  auf  allen  Karten  seit  1325  vorkommenden  Namen 
arzila  und  tusimusi  fehlen.  Danach  müßte  man  auf  die  pisanische 
Karte  und  auf  die  Vorbilder  zu  Datis  llandzeichnungen  (Jomakh. 
Mon.  de  geogr.)  zurückgehen,  um  italienische  Seekarten  zu  finden, 
auf  denen  vielleicht  die  beiden  Namen  fehlten.  Der  sich  hieraus 
ergebende  Schluß  wäre  dann,  daß  die  arabische  Karte  um  1325 
anzusetzen  wäre,  was  allerdings  nach  diesem  einen  Beweismittel 
gewagt,  erscheinen  muß,  immerhin  aber  Beachtung  verdient.  Die 
von  Prof.  C.  Hokfmann  in  Kiel  (Tu.  Fischers  Beitrage  S.  239 
und  240)  gegebenen  Lesarten  und  Deutungen  der  marokkanischen 
Küstenorte  sind  l>ei  einigen  Namen  für  das  Verständnis  wichtig; 
leider  ist  ihre  Zahl  gering.  Einen  Einfluß  auf  spätere  abend- 
ländische Seekarten  hat  der  arabische  Kartograph  natürlich  nicht 
gehabt,  seine  Schreibweise  fand  keine  Nachahmer. 

17—27.  Die  Portolankarten  des  15.  Jahrhunderts  bis  1447. 
17.  Eine  katalanische  Weltkarte  von  1410. 

Nationalmuseum  in  Neapel;  nach  Lelewrl  0,82  ;  1,10  111.  In 
Stadl  IL  p.  61  No.  25  und  27,  p.  231  No.  393  ist  diese  Karte 
dreimal  aufgeführt. 

Die  afrikanische  Küste  reicht  bis  Bojador.  i/Avezac  hat  am 
18.  Aug..  1843  in  der  geogr.  Gesellschaft  zu  Paris  über  die.se  Karte 
berichtet  und  bemerkt:  „La  carte  est  gravee  par  Komm  et  paraitra 
accompagnee  dun  memoire  de  Rossi,  qni  soccupe  Ii  l'illustrer". 
Ob  etwas  weiteres  geschehen  ist,  weiß  ich  nicht. 


1)  Die  ganze  Hypothese  von  der  allmähligen  Verwandlung  des  Namens  in 
Rotima  der  Seekarten  steht  auf  sehwau  hen  Fflßen. 
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18.  Eine  katalanische  Weltkarte  des  15.  Jahrhunderts. 

Tu.  Fischer,  Sammlung  XIII,  bezeichnet  sie  als  „Planisfero  del 
mondo  conosciuto  (in  lingua  catalana)  di  anonimo  del  XV  secolo". 
In  der  „Sammlung"  ist  diese  Weltkarte,  die  in  der  National- 
bibliothek zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  auf  8  Blattern  wieder- 
gegeben. Im  Original  besteht  sie  aus  4  Blattern  „distesa  sopra 
quattro  assicelle"  (Studi  II  p.  230  No.  392).  Die  Verfasser  der 
Studi  weisen  diese  Karte  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  zu. 

Aus  gewissen  Namensformen  schließe  ich,  daß  die  Karte  ins 
erste  Drittel  des  15.  Jahrh.  gehört.  Der  Name  rotima  erscheint 
nur  in  dem  genannten  Zeitraum  falsch  geschrieben.  Fischer  XIII: 
ronima,  Giroedi  1425  monima,  Bianco  1436  roniea,  dagegen  später 
wieder  richtig:  Pareto  1455  rotima,  Benincasa  1468  rotima.  Es 
ist  nur  ein  kleines  Anzeichen  für  die  Zeitbestimmung;  aber  da 
ich  mich  auf  die  afrikanische  Küste  beschränke,  und  nicht  die 
ganze  Karte  durchmustere,  so  wird  es  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  Besonderheiten  für  die  Entstehungszeit  zu  verwerten  sein. 
Th.  Fischer  S.  214,  nahm  vielleicht  etwas  zu  früh  „die  Grenz- 
scheide  des  14.  und  15.  Jahrh."  an. 

19.  Weltkarte  des  Mecia  (Mathias)  de  Viladestes  1413. 

In  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  seit  1857.  In  6  Blättern 
von  G«  Marcel,  Choix  de  cartes  et  de  mappemondes  veröffentlicht. 
Die  Größe  der  Karte  1,21:0,87  in.  Die  Westküste  Afrikas  ist 
bis  Bojador  charakteristisch  und  erkennbar  wiedergegeben:  von 
da  an  aber  verläuft  sie  —  nach  Hörensagen  —  grade  nach  S. 
und  reicht  bis  über  den  riu  delor  und  den  fiiim  engenca  hinaus. 
Dem  riu  delor  gegenüber  liegt  eine  Doppelinsel  „iles  de  gades", 
die  in  ähnlicher  Gestillt  1448  bei  A.  Bianco  als  „dos  ermanos" 
bereits  bis  zum  Kap  Verde  hinaus  geschoben  ist  und  dadurch  zu 
der  haltlosen  Vermutung  Anlaß  gegeben  hat,  als  seien  vor  1448 
die  Kapverden  bereits  gesehen  worden.  Nur  auf  dieser  Karte, 
bei  Piziüano  1367  und  auf  der  Planisphäre  aus  dem  15.  Jahrh. 
(Tu.  Fischer  Sammlung  XIII)  erscheinen  südlich  von  Bojador  die 
rätselhaften  Namen:  abach  und  cap  de  abach. 

B  * 
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20.  Weltkarte  des  Pkanciscus  DE  Ce.sa.NIS  1421. 

Venedig,  Museo  civico.  Größe  0,95  :  0,57  m.  Vgl.  Wuttke 
No.  XXIX.  Matkovic,  Seekarten,  S.  26.  Studi  II  p.  63  Nr.  30. 
Beuchet,  Portolani.  An  der  Westküste  Afrikas  sind  nach  Wuttke 
angegeben:  placie  arenosa,  isola  de  legnanie.  ixole  deserte.  salvacie. 
la  Ventura,  lanciolotto.    Leider  kenne  ich  diese  Karte  nicht. 

21.  Atlas  des  Giacomo  Gikaldj  ans  Venedig  1426. 

Tu.  Fischer  Sammlung  VIII,  Matkovic  a.  a.  0.  85.  6  Blatt. 
0,36  :  0.28  in.  Bibl.  Marciana,  Venedig.  Die  Inschrift  lautet  nach 
Matkovic  p.  85  und  Studi  II  p.  64  No.  32:  .Tachobus  Üiroldis  de 
Venetiis  me  fecit  anno  Domini  MCCCCXXVI,  nach  Tu.  Fischer. 
Beiträge  153:  Jachobus  de  Ziraldis  (oder  Ziroldisl  u.  s.  w.  0.  Krrera 
(1.  c.  No.  IV)  liest  auf  der  Karte  von  1443  in  der  Bibl.  Am- 
brosiana: „Zireldis". 

Die  dritte  Karte  des  Atlas  ist  für  uns  wichtig  und  umfaßt 
die  atlantischen  Küsten  bis  Bojador.  Abweichende  Namensfonnen. 
meist  Schreibfehler,  kommen  auffälliger  Weise  namentlich  auf 
venetianischen  Karten  des  15.  Jahrh.  vor.  Dahin  gehören  monima 
(für  rotima),  . . .  loxia  (escosor)  tere  messiginnj  (für  mesegam,  tete) 
de  turie  (für  teturit)  c.  de  inimia  (für  c.  de  cantin)  c.  de  nora 
(für  nom),  humiftin,  ain  ebellimil  (=»  aluednil),  linitelle  (=  ued 
nil).  Ähnliche  Spuren  der  Flüchtigkeit  treffen  wir  auch  auf  der 
Planisphäre  des  XV.  Jahrh.  (Tu.  Fischer,  Sammlung,  XIII.) 

22.  Karte  des  Battista  Bkccario  ans  (ienna  1426. 

München,  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Größe  0,87  :  0,68. 
Mittelmeer  und  ozeanische  Küste  bis  zu  den  Kanarien.  Kcnst- 
mann,  gelehrte  Anzeigen  1853  No.  72  oder  Bull.  Akad.  Wiss. 
München  1853  No.  50  (das  zweite  Citat  ist  nur  ein  anderer  Titel.) 

23.  Atlas  des  Cola  de  Kkiath'A  1430. 

Biblioteca  comunale  zu  Siena.  Ein  Atlas  von  3  Karten. 
Die  erste  Karte,  0,421  :  0,261  m,  umfaßt  auch  die  afrikanische  Küste 
bis  Bojador.    Auf  der  zweiten  steht  die  Inschrift:  In  1430  cholla 
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de  briaticho  IIa  licet  (sie;.  Studi  11  p.  65  No.  34.  Die  Karten 
sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

24.  Weltkarte  des  Batt.  Behario  aus  (Jenua.  1435. 

Bibl.  Reale  zu  Panna.  (Iröße  0.98:0,65  m.  Die  Karte  um- 
faßt die  atlantischen  Küsten  von  England  bis  zu  den  Kanarien. 
Eine  photolithographische  Nachbildung  ist  der  ersten  Ausgabe  der 
Studi  sulla  storia  della  geographia  in  Italia  beigegeben.  Studi 
11  p.  65  No.  35.  Die  nur  noch  unvollständige  Inschrift  lautet 
becharius  ci vis  .lanue  conposuit  haue  ...  anno  domini  niillexhn. 
CCCCXXXV.  Die  Legenden  an  der  westafrikanischen  Küste,  die 
südwärts  bis  Kap  Bojador  reichen,  weichen  von  denen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nur  unwesentlich  ab.  Doch 
steht  nur  hier  und  bei  Kinstmann  III  zamor  hinter  mazagran. 
Leider  ist  der  untere  Hand  der  Pergamentkarte  mit  dem  Namen 
Bojador  und  vielleicht  auch  noch  anderer  im  Binnenlande,  die  auf 
der  Münchener  Karte  Bkccakios  stehen,  ausgebrochen. 

25.  Atlas  des  Andrea  Rianto  ans  Venedig  1430. 

Bibl.  Marciana  zu  Venedig.  Ein  Atlas  von  10  Karten; 
0,38  :  0.25  111.  Vgl.  0.  Peschel,  Facshuile  dell'  Atlante  di  Andrea 
Biaxco,  Venezia  1436.  Venedig  1869.  Auf  dem  ersten  Blatte: 
Andreas  biancho  de  ueneeiis  me  fecit  MCCCCXXXVI. 

Die  vierte  Karte  1  mit  8  bezeichnet)  umfaßt  die  afrikanische 
Küste  bis  zum  fium  citarlis  (Wadi  Draa).  die  7.  Karte  (mit  1 1 
und  8  bezeichnet)  umfaßt  ganz  Europa  und  auch  die  afrikanische 
Küste  soweit  wie  auf  der  vierten  Karte,  aber  mit  viel  weniger 
Legenden  und  diese  zum  Teil  entstellt.  Gikaldi  und  Biaxco  (1436) 
wetteifern  in  Flüchtigkeiten  und  Schreibfehlern:  tarer  (für  tanger) 


masagan, 
fürlazamor,  rere  (tete) 


masa 

masma  (moxinar)  romea  (rotima)  azamor 

gan 

reterur  (teturit),  omedor  (einender),  cabo  de  canrin,  rafaraua 
(tatatana)  usw.  Der  Ued  Sus  heißt  hier  Humen  main.  der 
Draa  Humen  citarlis.  Bfaxcos  Karte  von  1458  ist  bedeutend 
korrekter. 

Die  Literatur  über  diesen  Atlas  siehe  in  Studi  11.  p.  67. 
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26.  (iiACOMO  Giraldi  ans  Venedig  1443  und  1446. 

Ein  Atlas  von  6  Karten  in  der  Bibl.  Ambrosiana  zu  Mailan<i 
0,36  :  0.30  m.  Nach  C.  Errera  No.  IV  auf  der  letzten  Karte  mit 
der  Inschrift:  Jacobus  de  Zireldis  nie  fecit  in  ano  dni  MCGCXLIIJ 
(sie).  Ein  ganz  ahnlicher  Atlas  findet  sich  in  Florenz  (Soc.  Colom- 
baria);  in  beiden  gibt  die  3.  Karte  die  Küsten  Afrikas  bis  zum 
U.  buider  (Bojador),  vgl.  Studi  II  p.  68  No.  38  und  39. 

27.  Genuesische  Weltkarte  von  1447. 

Nationalbibl.  zu  Florenz.  Tu.  Fisch  kr  Sammlung  X.  Bei- 
träge 8.  15  5—206.  Fisch  kr  bezeichnet  diese  Weltkarte  neben 
der  Fra  Makros  als  die  wichtigste  des  15.  Jahrh.,  aber  für  unsere 
Zwecke  ist  sie  belanglos,  denn  auf  der  ganzen  Küstenstrecke  bis 
Bojador  finden  sich  nur  die  Namen  sale,  saphi,  gozola  und  buder 
(Bojador ).  

Ei-st  mit  dem  Jahre  1448  beginnt  für  die  Kastenkartographie 
von  Afrika  ein  neuer  Abschnitt;  es  werden  endlich  die  neuen, 
schon  dreißig  Jahre  vorher  begonnenen  Fahrten  der  Portugiesen 
nach  ihren  Ergebnissen  berücksichtigt,  Und  wie  die  Küsten- 
zeichnung allmählich  weiter  nach  Süden  vorrückt,  so  werden,  bei 
dem  wachsenden  Einflüsse  der  Portugiesen  am  nördlichen  Küsten- 
saume bis  Bojador,  auch  hier  langsam  Änderungen  in  der  Nomen- 
klatur wahrnehmbar.  Ich  beschäftige  mich  auch  im  folgenden 
zunächst  nur  mit  dem  nördlichen  Küstenteile  bis  Bojador,  um 
hier  die  Veränderungen  in  den  Namen  für  die  nächsten  Jahrzehnte 
von  1448  bis  151 1  festzustellen. 

Während  mit  der  Karte  Andhka  Biaxcos  1448  südlich  von 
Bojador  die  neue  Zeit  der  Entdeckungen  anhebt,  bleibt  zunächst 
nördlich  davon  noch  alles  beim  alten. 

Erst  nach  1470  beginnt  man  mit  veralteten  Formen  oder 
nicht  mehr  verständlichen  Namen  aufzuräumen.  An  der  Spitze 
dieser  Neuerer  steht  die  Karte  Piero  Roskllis,  der  die  Namen 
tusimusi,  rotima  und  teturit  beseitigt.  Tusimusi  kommt  in  der 
Folgezeit  überhaupt  nur  noch  ausnahmsweise  vor;  es  fehlt  z.  B. 
bei  Chr.  Soligo  1489,  Cosa  1500,  Hamy  1502,  Cankrio  und  Kunst- 
mann II.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Conte  Freducci  1497  und 
(j.  Calapoda  1555,  die  nach  ganz  veralteten  Mustern  arbeiteten.  Neu 
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belebt  wurde  der  Name  „Taximuxa"  dann  noch  einmal  durch 
Nicolas  Saxsox  1655,  und  ihm  sklavisch  folgend  .T.  Chr.  Homaxn 
1728,  dann  verschwindet  er  völlig. 

Ähnlich  geht's  mit  teturit,  das  nach  1470  (von  Fheihcci  ab- 
gesehen) nicht  mehr  auftritt:  man  könnte  aber  vielleicht  das 
fenobite,  das  nur  bei  Vaz  Dforado  1571  etwa  an  derselben 
Stelle  genannt  wird,  dafür  halten.  Auch  das  schon  mehrfach  ge- 
nannte rotima  ist  zwar  von  Roselli  ausgemerzt,  kommt  aber, 
nachdem  es  schon  l»ei  Bianco  1436  zu  romea  verwandelt  ist, 
später  noch  in  allerlei  Umgestaltungen  vor.  (Jinea  Portogalexe 
1489:  sonera,  Ki'Xstmaxx  III:  sonera.  Hof-  und  Staatsbibl.  zu 
München  Xo.  131:  sonare.  Portolan  Upsala:  sonara,  und  Brit. 
Mus.  Add.  3 1 3  16  1 5  1 1 ):  soneia.  Abgesehen  von  (I.  Cai.akjda  wird 
rotima  dann  wieder  neu  belebt  von  Saxsox  und  .1.  Chk.  Homaxn* 
und  taucht  schließlich  sogar  in  Stieler  18 18  noch  mal  als  Lila 
Rotma  auf. 

Reich  an  Neuerungen  ist  die  schon  erwähnte  Kalte  (Jinea 
Portogalexe  (Brit.  Mus.  Msc.  Egerton  73.  Tafel  29.)  z.  B.  c.  camello, 
chuxa  do  caualero,  santa  catarina.  rio  dos  aues,  tracuque,  agoa- 
narba,  buleza,  mar  pequino,  capo  dalto,  bedelin,  rio  seco. 

Um  die  alte,  neue,  veraltete  und  später  herrschende  Richtung 
in  der  Nomenklatur  neben  einander  vergleichen  zu  können,  genügt 
es,  die  Haupttypen  neben  einander  zu  stellen.  Ich  wähle  dazu 
1.  die  Karten  Benixcasas  von  1467  —70,  Pieho  Roselli  nach  1470, 
Crist.  Somoo  nach  1470,  (Jinea  Portogalexe  um  1490,  Conte 
FuEnccci  1497,  Upsala  Portolan,  Brit.  Mus.  Add.  3131°.  J»?ax  de  >-a 
Cosa  1500,  Reinei.  1502,  Spanischer  Atlas,  München  und  Pilestrina. 
Besondei*s  auffällig  ist  die  Verwandtschaft  der  (Jinea  Portogalexe 
mit  dem  Upsala-Portolam  Ebenso  eng  sind  die  Beziehungen  zwischen 
Upsala-Portolan  und  Brit.  Mus.  Add.  313 16,  während  .Titan  de  la 
Cosa  unabhängig  erscheint.  Noch  weit  merkwürdiger  ist  die  Ähn- 
lichkeit des  span.  Atlas  der  Universitätsbibliothek  in  München  mit 
der  Karte  Pilestrixas  von  151 1.  So  viele  Ähnlichkeiten  unter  sich 
haben  zwei  andere  Karten  nicht,  die  korrektere  muß  als  die  ältere 
gelten,  die  reichhaltigere  dagegen  als  die  jüngere.  Also  ist  der 
spanische  Atlas  älter  als  151 1  und  ist  zwischen  1505  und  151 1 
anzusetzen,  was  auch  deshalb  tiemerkenswert  ist,  weil  man  diesen 
Atlas  offiziell  viel  zu  früh  in  die  Mitte  des  1 5.  Jahrb.  verlegt  hat. 
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(iraziosn  Benlnca« 
1467—70. 

Piero  Ko»elll  n»ch 

C.  Soligo, 
K»rte  18.  73 

Gin«»  Portogslexc 
M.c.  KKerton  7.!- 

Conto  Krcducci  1497. 
Nordenik.  Perlplui 
XXII. 

•  Poriolau 
Feripliu  XIX. 

tanger 

tanger 

tanzer 

tanzer 

— 

epartello 

v.  Hpartello 

capo  spartel 

capo  sparte! 

— 

«partel  i 

arzilla 

arailla 

arzila 

arzila 

arzilla 

arzila 

tuiimuxi 

tuBuimugai 

lara<,- 

legulones  (? 

•2.  alaracin 

laracha 

laran 

laraza 



lagri 

lagri 



moxmar 

mamora 

1.  moimar 

moKmttr 

nioxmar 

uiainora 

maxmor 

marmora 

marmo 

mamora 

111  am  oro 

Halle 

salle 

nalo  nalo 

calle 

«alle 

Balle 

sale  aucchia 

c.  de  salem 

rotima 

solle(?)  bello 

sonera 

rotima 

«onara 

fedalla 

,  _ 

fedala 

fadalla 

fedalla 

fadalla 

niffe  anafe 

2.  nii'e 

anfi 

anafc 

niffe 

anafe 

laqua 

_ 

| 

capo  camcllo 

capo  camello 

— 

c.  camelo 

alraancor 

rmio  de  scoaor 

esiOBor 

capo  da  cazor 

capo  da  cazor 

«,'amor 

c.  cacor 

avamor 

azamor 

azamor 

maga<;em 

marzagari 

marzegam 

magace 

mazagan 

ivtv 

tete 

titi 

tete 

tete 

teturit 

— 

chaxa  do  caua- 

chaxa  de  caua- 

teturit 

casa  de  caua- 

einender 

— 

lero 
emender 

lero 

emender 

1  ero 

c  de  cantin 

capo  canti 

capo  de  cantitn 

capo  de  caniiu 

c.  de  cantim 

c   de  cantin 

saffi 

sal'G 

saafil 

zafim 

aaffi 

sati 

gut 

gux 

santa  catarina 

eanta  catarina 

gUX 

c.  chiara 

1  MMM 

naus 

rio  dos  aues 

amam 

rio  de  sauen 

amaim 

mogodor 

2.  mongador 

mogodor 

mogador 

mogador 

mogador 

».  o»em 

oBem. 

capo  de  eem 

osen 

c,  de  »on 
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Bril.  Mu».  Add.  31  jit.. 
Hlutt  j  und  6. 

Iu»n  ue  la  tu« 

1  earo  Kemel 
Kunitmann  I.  ijoj. 

«pau.  AU...  Manchen 

J'ileulrln«  1511 

 ^-   

— 

taniar 

tauigera 

taniera 

tangera 

sinirtelli 

sparte) 

spart  ol 

spart  eil 
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arzila 

ai*zila 
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larax 

a rauhe 

larace 

»>  iiliimxi 

—  •     ******  «AI 

almaxe 

— 

laffunas 

KoneralV 

1.  la»  guma 

ta*  gomus 

UiUAUiil  1 
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/  r/r  rtiui 
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• 
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in  an  10  in 

uiaiuuia 
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miimorn 

• 

rab 
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calle 

cale 
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a  1  iu  am  co  ra 

a  1  in  a  n  ?,  o  r  a 

<;.  de  nalem 
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carleta»? 
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soneia 

fadalla 

2.  fadala 

fadala 

fadala 

anatfe 

3.  anife 

• 

anaffe 

aniffe 
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c.  do  camclo 

<•  de  camello 
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a  1  m  &  n  v  1 1  r 

estosor 

1     A  I  in  {ini'nrä 

*  ■     Ol  Ui  Cb  U  ^  \ß  1  la 

c.  di  cocor 

c.  decocor 

c.  de  eazor 

c.  de  sozer 

e.  de  zozor 

azamorid 

azamor 

azamor 

asamor 

azamor 

mazagan 

mazagan 

mazagani 

mazaganj 

tote 

c.  de  blanquo 

tite 

tite 

bla nco 

C  blanco 

casa  di  «  aualcro 

casa 

•2.  cana  do  cana-  — 

casa  de  cauall« 

leyro 

1.  temearte 

feinender 

temcnder 

babuquel 

c   de  contin 

c,  de  eantin 

c.  do  camello 

de  caiitin 

c.  de  cantim 

tau 

eafim 

zafim 

• 

c.  blanco 

• 

zefani 

C.  WM1/ICÜ 

8.  chara 

rio  defauens 

r°.  de  sabulos 

r.  do8  sauen 

calaäarena 

ca/a  «iwreiK« 

mogador 

y.  de  mogodo  r 

tuogador 

mangador 

mongador 

C.  desem 

C.  de  osen 

c.  do  sem 

c.  de  wem 

c.  do  sein 

1 

xerif 
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Digitized  by  Google 


42  Sophus  Buke,  [XX,  6. 


QfaurfMO  Banincaaa. 
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Piero  Koulli  nach 

1  1  TA 

C.  Sollgo 
Mtr.  K(j«rtnji  73. 
Kart«  2«. 

Uinca  Portogalexe 
Mac.  Kgarton  7j. 
Kart«  i<). 

ConU  Fradueci  1497. 
N'ordanak.  Paripltu 
XXII. 

Lpaala.PortuU« 
Pariolot  XIX 

tatfetana 

1.  tanana 

taffana 

tafarunzi 

tafetana 

tafatana 

capo  de  taft'aua 

gacola 

1.  gulzola 

— 

tafolla 

gazola 

.  .  .  ia 

cebedech 

zebedech 

zebedeh 

zebedeque 

zebedech 
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agoanarba 
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me»a 
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■iijfut'eu 

liJ^iMH  III 

MAtiiAtrim 

HAIUAII  Uli 

Htimötamut 

samorumat 

»amouiot 

namotana 

samo  amat 

samotamat 

cauo  d  e  a  i  1 1  a  ni 

cauo  d c  c i  11  a  111 

e.  de  gilon 

Hiim  an 

H1CZUI  (f) 

an  tvt  a  m 

b  u  1  c  ■  a 

•  7  •»  a  ^  •#  a% 

b  u  1  e  z  a 

Ii  ti  1  c  /.  a 

IttvU    III-  ilUIl 

Calir*  Au  n/i 

i'ii  ii/i  » 1  o  nun 

i'Q  1  in   n1*»  rinn 

tlL    II  Uli 

f*       ä*l  Iii"! 

L.    UL  HM 

Tu  CD  law 

1%%  AM  n  llluf 

lucnnuiBi 

tri  An  1  UTA 

III  Unis  IV 

himifin 

umifim 

ummfim 

Im 

(Schluß ,. 

ansulim 

ansulim 

anrtolliui 

ansulim 

albetmil 

flumena 

arlienuil 

albern a 

11     ai  *i 

ulbehnil 

1 

mar  pequino 

— 

cauo  do  sabion 

capo  nablino 

caj>o  Rftbroin 

c.  de  sabion 

c.  de  Million 

J      1  A 

capa  dalto 

cauo  de  le  beue 

ou 

beduillc,utcmüle 

~" 

uteniilc 

utcmille 

bedelini 

rio  Beco 

cauo  de  buyedor 

eapodebuxentiur 

capo  de  buidor 

capo  de  barador 

c  de  bucedor 

vueder 

pena  graude 

tera  de  tera 

tera  alta 

7.  capo» 
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Brit.  Nui.  Add.  j>ji6  Iuau  de  1» 


Hlatt  j  nnd  6. 

tafatana 

lasolla 
zabedequu 

f.  de  guer 

traquuco 

atngra 
agoanarba 


aguilom 
alganzin 


c.  de  gillom 


t.uleza 
c.  de  non 


ofin 
anxolin 
alberne 
aar  pechigno 

rauo  dalto 
ouo 


bcdelin 
rio  secho 
cauo  de  buiador 


1500 

 L 


zebedic 
c  de  aguer 
turuququ 

c.  blanbo 
tacurmut 

liicva 
c.  de  aguilo 


c.  de  not 


umtun 
aiixolin 

mar  pequen 
c.  luhuna? 


angla 


rio  de  hcco 
gall  (?)  bogedor 


lvdru  Keiuel 


Kamtmann  I.  1503 


C  de  tafat-ana 


8p»n.  Atl»« 


c.  de  guer 
tracinio 


meva 
guilam 
alganzu 


c.  de  guylain 


C.  de  nam 
inoniser 

ofiim 
ainsular 
albemo 
mar  pequeno 
c.  de  sabreyro 


bedeüm 
c.  da  bojador 


latafana 


zebedieh 
rio  de  iudiu* 
tatnaren 

tofa 


aguiloni 
algatdc 


c  de  gil 
calara  alamal 


samaterna 
c.  de  nani 
nioniste 

an-olc 


c  de  sabor 
c.  alto 
oue 

vellOlu 
beldelim 
p.  curto 
0.  ile  buxador 


ijii 


ro  de  judinos 
c.  da  ger 
«quingebj 
tamarc« 

gudinazua 

rio  de  saue 
tefenj 

aguilonj 
alganste 


c.  da  gillonj 


alcangir 


c.  de  non 
ministe 

anrolle 
albanch 


c.  de  »abiera 
c.  alto 
ouo 
mar  pequyo 


C.  de  buiador 
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Ks  werden  im  folgenden  nicht  alle  bekannt  gewordenen  Karten, 
sondern  nur  diejenigen  nach  ihrer  Stellung  und  ihrem  Werte  be- 
leuchtet, die  zu  der  vorstehenden  vergleichenden  Übersicht  heran- 
gezogen sind,  also  die  Karten  von  Bexixcasa  bis  auf  Pilestrixa. 

28.  Portolanatlas  von  (in.  BKXIXCASA.  1467. 
Brit.  Mus.  Add.  Msc.  1 1 547    Der  Atlas  besteht  aus  fünf  Karten, 
44  :  34  CM- 

Auf  der  zweiten  Karte  lierindet  sich  die  Inschrift:  (iratiosus 
Benincasa  Aneonitanus  composuit  Korne  anno  domini  MCCCCLXVII. 
Karte  ]  umfaßt  das  Schwarze  Meer,  Klcinasien  und  den  östl.  Teil  des 
Mittelmeers,  11  das  Mittelmeer  von  Rhodos  bis  Tunis,  III  das  westl. 
Becken  des  Mittelmeers.  I  V(  Jroßbritannien  und  die  Westküste  Kuropas, 
V  die  Westküste  Afrikas  bis  Cauo  rosso  südlich  von  Cauo  verde 
und  die  Inseln  des  Ozeans  von  S.  (Siorgio  bis  Madera  von  Norden 
nach  Süden  und  darunter  die  Kanarien  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Pergamentblatter  sind  gut  erhalten  und  vortrefflich  zu  lesen. 

Der  Atlas  ist  in  den  „Studi"  nicht  aufgeführt. 

29.  Atlas  (JR.  Bemncasah.  1468. 

I3rit.  Mus.  Add.  Msc.  6390.  Der  Atlas  besteht  aus  sechs  Karten, 
34  :  27  cm. 

Auf  der  zweiten  Karte  steht  die  Inschrift.:  (Iratiosus  de  Benincaga 
Anchonitanus,  inagnifico  viro  Prospero  Camilio  Medico  tienuensi, 
fecit  1468.  Die  Karten  V  und  VI  enthalten  die  Küste  von  West- 
afrika bis  zum  Kap  Monte;  die  Kntdeckungen  Ca  da  Mostos  und 
Pedro  de  Cixtkas  sind  darauf  eingetragen.  Der  Atlas  ist  vor- 
züglich erhalten,  die  Sclmft  ganz  deutlich. 

Diese  letzte  Karte,  von  Arguin  bis  Cauo  mesurado,  ist  zum 
erstenmale  in  der  Festschrift  zu  F.  v.  Richthofexs  60.  (Jeburtstage 
zu  Seite  194,  Berlin  1893,  veröffentlicht. 

Inlialt  des  ganzen  Atlas:  1.  Neumondtafeln  von  145 1  — 1470. 
(Dieses  Blatt  ist  deshalb  beachtenswert,  weil  man  in  Atlanten 
ohne  Jahreszahl  häutig  nach  solchen  Tafeln  hat  die  Abfassungs- 
zeit bestimmen  wollen  und  gemeint  hat,  man  müsse  stets  das 
erste  Jahr,  also  hier  z.  B.  das  Jahr  1451  gelten  lassen,  was 
augenscheinlich  irrig  ist).  2.  Ostertabelle  von  1432 — 1532  (hier 
der  ähnliche  Fall).    Karte  I:  östl.  Becken  des  Mittelmeers  mit 
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schwarzem  Meere.  Karte  II:  Mittleres  Mittelmeer.  Karte  III: 
Westbecken  des  Mittelmeers.  Karte  IV:  Großbritannien  und  West- 
europa bis  zum  Kap  Vincent.  Karte  V:  Westportugal  und  West- 
afrika bis  C.  blanco.  Karte  VI:  Von  Arguin  bis  C.  Mesurad(j. 
Man  sieht,  die  Verteilung  des  Inhalts  auf  den  ersten  fünf  Karten- 
blattern ist  ahnlich  wie  beim  Atlas  von  1467:  da  aber  neue 
Küstenstrecken  in  Afrika  hinzutreten,  war  eine  neue  Karte,  ein 
sechstes  Blatt,  erforderlich. 

Eine  ganz  abweichende  Gruppierung  zeigt  ein  anderer  Atlas 
Bkmncasas  aus  demselben  Jahre,  ein  Atlas  von  sieben  Karten  in 
der  Bibliothek  des  Fürsten  Lanza  ru  Trabia  in  Palenno.  Karte  I: 
(iroßbritannien  und  Nordfrankreich.  Karte  II:  Irland,  Küste  von 
Schottland  und  England.  Karte  III:  Küste  von  Frankreich  und 
Spanien.  Hier  die  Inschrift:  (iratiosus  Benincasa  Anchonitanus 
composuit  Venetiis  anno  Domini  MCCCCLXVIII.  Karte  IV:  Küste 
Portugals  von  Lissabon  südwärts  bis  zur  Nordküste  Afrikas. 
Karte  V:  Küste  Afrikas  bis  C.  blanco.  Karte  VI:  Küste  von 
('.  blanco  In«  C.  rosso.  Karte  VII:  Von  C.  rosso  bis  C.  S.  Maria 
an  der  Mündung  des  Rio  grande.   Diese  Karte  hat  keinen  Maßstab. 

30.  Atlas  Gr.  Bexincasas  von  1469. 
ßritf!  Mus.  Msc  Add.  31315.  Ein  Atlas  von  sechs  Karten  und 
ähnlicher  Einteilung  wie  der  Londoner  Atlas  von  1468.  Hier  steht 
wieder  auf  der  zweiten  Karte  der  Name  des  Zeichners:  (iratiosus  Benin- 
chasa  Anconitanus  composuit.  Venecijs  anno  Domini  MCCCCLXVIIIj. 
Die  (iröße  der  Blätter  34  :  41  cm;  in  der  Schrift,  vortrefflich  er- 
halten, aber  die  Blätter  durch  häufigen  Gebrauch  etwas  schmutzig. 
Karte  V  enthält  die  Westküste  Afrikas  von  Gibraltar  bis  Cauo  de 
Sta  Anna,  Karte  VI  die  Küste  von  toffia  bis  Cauo  de  Sta  Maria. 

31.  Eine  Weltkarte  Bexincasas  von  1470. 

Brit.  Mus.  Msc.  Addit.  31318  A.  Die  Größe  des  Pergaments 
ist  83  :  55  cm. 

Am  westlichen  liande  der  Karte  steht:  Gratiosus  Benincasa 
Anconitanus  composuit  Ancone  anno  Domini  MCCCCLXX  die  VIII 
octubri. 

Die  Karte  reicht  von  Schottland  bis  zu  den  Kanarien,  ost- 
wärts noch  das  Schwarze  Meer  vollständig  umfassend. 
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In  den  Studi  fehlt  diese  Karte. 

Alle  vier  Karten  Benincasas,  28 — 31,  stimmen  vollkommen 
überein,  höchstens  ist  eine  geringe  Abweichung  in  der  Schreibweise 
eines  Namens  zu  bemerken.  Es  muß  dies  ausdrücklich  betont 
werden,  weil  wir  uns  noch  mit  einer  andern  dem  Benincasa  zu- 
geschriebenen, namenlosen  Karte  zu  beschäftigen  haben,  die  aber 
im  Inhalte  wesentlich  von  den  oben  besprochenen  abweicht. 

32.  Piero  Roselli  aus  Majorka,  Seekarte  nach  1470. 

In  dem  ausgezeichneten  Sammelbande  von  Seekarten  ver- 
schiedener Kartographen,  der  im  Brit.  Mus.  (Bibl.  Egerton  Msc.  731 
aufbewahrt  wird,  finden  sich  zuerst  zwei  Karten  von  Roselli.  Die 
Karten  haben  eine  (iröße  von  64  :  49  cm.  Ob  die  35  Karten, 
die  hier  zu  einem  Atlas  vereinigt  sind,  sämtlich  als  Original- 
zeichnungen zu  betrachten  seien,  mag  billig  bezweifelt  werden.  Es 
scheint  natürlicher  anzunehmen,  daß  die  nach  einem  gewissen  Plan 
entworfene  Sammlung  von  Künstlern  in  Venedig  nach  bedeutenden 
Vorlagen  gezeichnet  ist.  Weil  die  Ostertabelle  von  1489 — 1600 
läuft,  hat  man  gemeint,  sämtliche  Karten  etwTa  ins  Jahr  1489 
setzen  zu  dürfen.  Allein  in  dieses  Jahr  fallen  nur  die  jüngsten 
Blätter.  Daß  auch  ältere  Blätter  kopiert  sind,  kann  vielleicht 
schon  daraus  geschlossen  werden,  daß  die  Mondtafel  vom  Jahre 
1474  anhebt;  es  wird  aber  zur  Gewißheit,  wenn  man  den  Inhalt 
einzelner  Blätter  genauer  prüft.  Zu  diesen  älteren  Karten  gehören 
die  Arbeiten  Rosellis,  die  wir  nach  dem  Wohnort  des  Kartographen 
im  weiteren  Sinne  zu  den  katalanischen  rechnen  können.  Die 
von  ihm  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Arbeiten  fallen  in  die 
Jahre  1447 — 1465,  und  zwar  eine  Seekarte  von  1463  in  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris,  Msc.  No  13611,  mit  der  Inschrift 
Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartam  in  civitate  Maioricaruni 
anno  Domini  1463.  Dann  ist  in  neuerer  Zeit  eine  Portolankarte 
im  Besitze  des  Fürsten  Coksixi  in  Florenz  bekannt  geworden  mit 
der  Inschrift:  Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartam  in  civitate 
Maioricarum  anno  Domini  1465.  (Bol.  soc.  geogr.  ltal.  Juni  1887 
p.  467.)  Endlich  ist  eine  Seekarte  aus  dem  Jahre  1447  im  Ge- 
meinde-Archiv zu  Volterra  zwar  schon  1896  von  Magnaghi  (Riv. 
g.  Ital.  1896.  112)  bekannt  gemacht,  allein  erst  ganz  kürzlich  hat 
C.  Errera  die  Inschrift,  wie  es  scheint,  richtig  gelesen  (Riv.  g. 


Digitized  by  Google 


xx.  «  |    Topot.r.  Studien  z.  d.  Entpeckon.  a.  n.  Ki  sten  Afrikas.  47 

ltal.  1902,  Dec.  643);  und  diese  Legende  ist,  wie  auch  Errera 
erkannt  hat,  so  bedeutend  und  merkwürdig,  daß  sie  besonders 
erwähnt  zu  werden  verdient.  Die  Inschrift  der  Karte  lautet: 
Petrus,  Roselli  composuit  haue  cartam  de  arte  baptistae  beccarii 
in  civitate  mainricamm  anno  domini  MCCCCXXXXVII.  —  Es  ist 
der  einzige  bekannte  Fall,  daß  ein  Kartograph  seinen  Lehrmeister 
nennt,  und  dieser  Lehrmeister  des  Maiorkaners  Roselli  ist  ein 
Genuese.  Vau  schlagender  Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  balea- 
rischen  Kunst  von  Genua. 

Dazu  treten  die  beiden  undatierten  Karten  im  Msc.  Egerton 
73  Taf.  1  und  2.  Von  diesen  trägt  nur  die  erste  den  Namen 
Pikro  Roselms,  die  zweite  nicht.  Diese  bildet  al>er  offenbar  die 
Ergänzung  des  ersten  Blattes,  um,  wie  Norden skiöld  diese  Art 
Karten  bezeichnet  hat,  den  „Xonnalportolan"  zu  vervollständigen. 
Es  fehlen  auf  beiden  die  üblichen  lateinischen  Inschriften  des 
Kartographen.1)  Es  wird  dadurch  wahrscheinlicher,  daß  wir  nur 
sehr  schön  gezeichnete  Kopien  vor  uns  haben.  Ob  sie  aber  so 
frühe,  wie  die  andern,  nämlich  zwischen  1463 — 5  anzusetzen  seien: 
diese  Ansicht  wird  durch  den  Inhalt  erschüttert.  Lelewel  bemerkt 
(II  108J  bei  Erwähnung  Rosellis,  daß  zwischen  1470  und  1480 
„se  tirent  distinguer  en  Espagne  les  dessinateurs  de  cartes".  Und 
in  der  Tat  hat  das  eine  der  beiden  Blätter,  Taf.  2,  die  Westseite 
der  alten  Welt  bis  zu  den  Kanarien  umfassend,  eine  Eigentümlich- 
keit, die  auf  eine  erwachende  Kritik  der  Kartographen  bei  Auf- 
nahme der  Ortsnamen  hindeutet.  Roselli  ist  der  erste,  der  die  oft 
erwähnten:  tusimusi,  teturit,  rotima  ausläßt,  die  Bemncasa  noch 
unbedenklich  aufgenommen  hatte.  Roselli  ist  der  erste,  der  sie 
ausmerzt,  demnach  ist  die  Karte  nach  1470  anzusetzen,  also  in 
den  Zeitraum,  den  Lelewel  (II  108)  andeutet.  In  demselben  Sammel- 
bande  Eoerton  73  findet  sich  Tafel  29  ein  anderes  wichtiges  Blatt, 
das  die  drei  fragwürdigen  Orte  auch  nicht  mehr  hat,  dagegen  aber 
bereits  neue  Ortsnamen  einschiebt,  die  Roselli  noch  nicht  kennt, 
folglich  muß  Taf.  29  wieder  jünger  sein  als  Roselli. 


1  I  Dieselbe  Wahrnehmung  macht  man  auch  bei  den  Kurten  Gr.  Benixcakas. 
Dieser  Kartograph  hat  stets,  wo  er  sich  nennt,  die  lateinische  Namensform  Gratiosus 
Benincasa  angewandt;  in  dem  Sammelband  (Egerton  73,  Karten  5,  6,  ig  und  20) 
wird  sein  Name  in  venetianisehem  Dialekt  Gracioxo  Benincaxa  geschrieben,  was 
uus  auch  in  der  Ansicht  bestärkt,  daß  der  ganze  Atlas  nur  Kopien  enthalt. 
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33.  Die  Karten  des  Cristoforo  Solhio  ans  Venedig 

Brit,  Mus.  Bibl.  Egerton  Msc.  73.  Karte  28  und  29—31. 
Es  ist  dieselbe  Sammlung  von  Karten,  in  der  sich  die  Karten  von 
P.  Rosklli  befinden.  Nur  die  erste  Karte,  No.  28,  tragt  den  Namen 
des  Zeichners,  die  folgenden  nicht.  Sie  scheinen  aber  von  dem- 
selben Kunstler  gezeichnet  zu  sein,  wenn  sie  auch  nicht  als  Originale 
sondern  als  Kopien  von  portugiesischen  Aufnahmen  anzusehen  sind. 
Da  auf  diesen  Blättern  bereits  die  letzten  Entdeckungen  von  Ditx;o 
Cao  aufgenommen  sind,  müssen  die  vorliegenden  Karten  nach  1485 
entstanden  sein.  Ich  stimme  dem  Urteile  E.  G.  Ravensteins  (The 
voyages  of  Dkm;o  Cao  und  Bartholome!'  Dias  1482 — 88  (Geogr. 
.loum.  Dezemb.  1900  London)  vollständig  bei,  wenn  er  schreibt  in 
Bezug  auf  die  Karten  29 — 31.  „In  character  these  Charts  resemble 
Xo.  30  (d.  h.  Karte  281  and  I  venture  do  ascribe  them  to  Soliuo  or 
Seligo  as  copyist,  not  author.  .  .  .  That  these  Charts  are  not  by 
the  same  author  is  seen  from  the  fact  that  on  No.  30  Cape  Verde 
lies  1930  miglie  to  the  south  of  Lisbon,  011  N.  31  (Karte  29) 
only  1750  miglie. 

Auf  diese  Messung  allein  würde  ich  nicht  das  Gewicht  legen, 
wie  Ravenstein,  weil  noch  im  16.  .lahrh.  die  Angaben  über  die 
Entfernung  der  wichtigsten  Küsteupunkte  von  einander  abwichen. 
So  schreibt  z.  B.  Val.  Ferdinand  in  einem  portugiesischen  Roteiro 
('s.  sein  Manusk.  fol.  298  verso:  „Sabe  que  ho  cabo  branco  com 
ho  cabo  verde  jaz  norte  sull  e  ha  na  rota  CXXV  legoas",  während 
man  nach  Pacheco  Pereiras  Angaben  in  seinem  Esmeraldo  für 
dieselbe  Strecke  nur  95  Leguas  herausbringt,  und  doch  fallen 
beide  Angaben  ziemlich  in  dieselbe  Zeit,  in  das  erste  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrh.  Bedenkt  man  ferner,  daß  in  das  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrh..  in  das  die  Karten  28 — 31  {Egerton  73)  zu  setzen  sind, 
nämlich  in  die  Zeit  von  1480  bis  1490,  die  ersten  genauen  Grad- 
messungeu  an  der  Guineaküste  fallen,  wodurch  die  nördliche  Breite 
namentlich  der  Goldküste  ermittelt  werden  sollte,  so  konnte  ein 
Kartograph,  der  vor  und  nach  diesen  astronomischen  Beobachtungen 
arbeitete,  obwohl  er  noch  keine  Skala  der  Breiten  auf  seiner  Karte 
anbringen  konnte,  doch  veranlaßt  werden,  die  bisher  angenommene 
Entfernung  von  Lissabon  zum  Kap  Verde  wesentlich  zu  modifizieren. 
Wie  wenig  zuverlässig  die  Angaben  der  Piloten  über  die  Länge 
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einer  zurückgelegten  Segelstrecke  waren,  kann  man  z.  B.  dem 
Pereiha  leicht  nachweisen.  Derselbe  gibt  Hie  Entfernung  von  Kap 
Gir  bis  Kap  Cantin  zu  20  Leguas  an,  während  es,  auf  englischen 
Seekarten  gemessen.  35  Leg.  sind.  Ja,  au  der  Guineaküste  scheint 
Pereira  seine  Entfernung  sogar  von  Seekarten  entlehnt  zu  haben, 
die  ihm  zur  Hand  waren.  Es  ist  eine  Tatsache,  daß  hier  seine 
Angaben  häufig  nicht  zutreffen. 

Übrigens  lallt  die  Annahme  Ravensteins  bezüglich  verschiedener 
Urheber  der  genannten  Karten  nur  insofern  ins  Gewicht,  als  wir 
die  Blätter  nicht  als  sichere  Werke  eines  bestimmten  Kartographen 
erkennen  können:  ihre  Bedeutung  behalten  die  Karten  28 — 31 
auf  jeden  Fall,  mögen  sie  Originale  oder  nur  Kopien  sein.  Daß 
SoLioo  sie  sämtlich  gezeichnet  hat,  bleibt  immer  noch  das  Wahr- 
scheinlichste. Vergleicht  man  aber  die  Legenden  auf  den  Karten 
28  und  29  mit  einander,  dann  wird  man  sofort  bemerken,  daß 
sie  stark  von  einander  abweichen  und  nicht  von  ein  und  dem- 
selben Kartographen  herrühren  können  und  daß  die  Karte  Solioos 
(Karte  28^  einem  älteren  Typus  angehört.  Dagegen  gleichen  sich 
die  Karten  29  bis  31.  soweit  sich  ihre  Legenden  decken,  voll- 
kommen und  können  recht  wohl  einen  Urheber  haben.  Diese 
Karten  umfassen  nun  folgende  Küstensäume:  Karte  28,  die  mit 
dein  Namen  Ckistofalo  Soligo  bezeichnet  ist,  reicht  von  Portugal 
bis  zum  Kap  Verde  und  führt  noch  alle  Fabelinseln  im  Ozean 
auf:  Karte  29,  mit  dem  Titel  Uinea  Portogalexe,  aber  ohne  Namen 
eines  Zeichners,  wie  auch  die  folgenden,  umfaßt  die  ganze  West- 
küste Afrikas  bis  zum  Anfang  des  eigentlichen  Guinea  südlich 
von  Senegambien,  führt  zwar  die  Azoren,  Kanarien  und  Kapverden 
auf,  läßt  aber  die  Fabelinseln  aus,  was  als  ein  Zeichen  jüngerer, 
richtigerer  Auflassung  zu  gelten  hat.  Karte  30  führt  dann  die 
Küste  vom  Cabo  roixo  bis  zum  Kongo  fort,  worauf  das  halbe 
Blatt  31a  dann  die  Darstellung  Südguineas  mit  dem  Kap  Negro 
abschließt.  Hier  sind  durch  goldene  Kreuze  die  von  Cao  gesetzten 
Wappenpfeiler  am  Kongo  und  Kap  Negro  angedeutet.  Die  Karte 
gibt  demnach  die  neuen  Entdeckungen  D.  Caos  wieder,  und  wir 
haben  keine  andere  Karte,  die  der  Zeit  nach  den  Entdeckungs- 
jahren näher  läge.  Die  Karten  29  und  30  sind  offenbar  von  einer 
Hand  gezeichnet.  Endlich  sind  noch  auf  Karte  33  in  kleinerem 
Maßstabe  die  Atlantischen  Küsten  von  Norwegen  bis  zum  Kongo 
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übersichtlich  dargestellt,  aber  mit  denselben  Inschriften,  also  wohl 
auch  von  demselben  Kartographen.  Als  Gesamtübersicht  ist  das 
Blatt  vorzüglich,  leider  hat  in  der  Faltung  des  Pergaments  die 
Schrift  gelitten  und  ist  zum  Teil  unleserlich  geworden. 

An  neuen  Küstennamen  sind  auf  Kalle  29,  Ginea  Portogalexe. 
hervorzuheben:  Capo  camello,  capo  de  cazor.  chaxa  do  caualero,  santa 
catarina,  rio  dos  aues,  traciujuo.  agoanarba,  capo  de  gillam  und  l)iileza. 

34.  Die  Weltkarte  des  Coxte  FREDtcci  1497. 

Wolfenbüttel,  herzogl.  Bibliothek,  Aug.  91,  Größe  93:70  cm. 
Noudenskiöi.d.  Periplus  Taf.  XXIT,  gibt  eine  Kopie  nach  Santarems 
Atlas.  Die  Inschrift  lautet:  Contes  Hectomanni  de  Fredutiis  de 
Ancona  1497.  Die  Karte  reicht  an  der  Westküste  Afrikas  bis  zur 
tera  de  galo.  Daß  aber  veraltete  Vorlagen  verwendet  sind,  fällt 
besonders  bei  der  Zeichnung  der  Azorengruppe  auf,  die,  obwohl 
seit  50  Jahren  neu  entdeckt  und  zum  Teil  besiedelt,  doch  noch 
als  eine  von  N.  nach  S.  gerichtete  Inselreihe  dargestellt  ist. 
Abgesehen  von  Flüchtigkeiten  in  der  Schreibweise  der  Namen 
tauchen  hier  —  weil  keine  Kritik  geübt  ist  —  die  Bezeichnungen 
tuximuxi,  rotima  und  teturit  wieder  auf.  Alles  was  südlich  vom 
Kap  Bojador  bis  tera  de  galo  eingezeichnet  ist,  erscheint  so  un- 
bestimmt und  unbedeutend,  daß  es  füglich  unberücksichtigt  bleiben 
kann.  Neue  Ortsnamen,  wie  auf  Ginea  Portogalexe  fehlen  natürlich, 
obwohl  die  Weltkarte  Freditccis  vielleicht  10  Jahre  jünger  ist. 

35.  Die  Weltkarte  des  Juan  de  la  Cosa  1500. 

Eine  Beschreibung  der  bekannten  Weltkarte  ist  hier  unnötig. 
Für  uns  ist  besonders  wichtig,  daß  das  Entstehungsjahr  bestimmt 
angegeben  ist:  Juan  de  la  Cosa  la  tizo  en  el  puerto  de  S.  Maria 
en  anno  de  1500.  Mit  Cosas  Ortslisten  an  der  marokkanischen 
Küste  haben  zwei  andere  Karten  gewisse  Eigentümlichkeiten  gemein, 
die  den  Schluß  gestatten,  daß  sie  auch  der  Zeit  nach  zusammen- 
gehören. Es  sind  dies  die  Karte  von  Pkdro  Heikel  (Kiwstmann  I) 
und  der  spanische  Atlas  in  der  Münchener  Universitätsbibliothek. 
Cosa  hat  nämlich  den  kleinen  Küstenort  Almaneora  zuerst  auf 
den  Karten  eingeführt  und  auch  an  richtiger  Stelle  südlich  von 
Sale  eingereiht.  Ihm  folgen  darin  die  beiden  genannten  Karten 
und  ordnen  die  betreffenden  Ortsnamen  so:  Sale,  almansor,  fedala, 
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anfa,  cap  de  camello,  cocor,  azamor.  Die  Karte  Keinels  fallt, 
wie  wir  sehen  werden,  vermutlich  ins  Jahr  1502;  dann  muß  der 
span.  Atlas  gleich  daneben  angesetzt  werden.  Wenn  dagegen  der 
Upsala-Pm-tolan  und  Add.  Alse.  3 13 16  die  Keine  der  genannten  Orte 
dergestalt  andern:  Sale  .  .  .  fadalla,  anafe,  c.  camello,  alman- 
cor  . . .  cocor,  azamor,  so  daß  also  almancor  viel  zu  weit  nach 
Süden  hinter  camello  nickt:  dann  folgere  ich,  daß  wegen  dieses 
Irrtums  oder  kartographischen  Versehens  der  Upsala-Portolan  und 
der  span.  Atlas  jünger  sind,  als  die  zuerst  genannten  drei  Karten. 

Übrigens  hat  Cosa  noch  einige  Namen,  die  sonst  nirgend  auf- 
treten, wie  lagunas  südlich  von  larache,  c.  de  blanquo  südlich 
von  mazagan,  rio  de  labulos  (statt  des  üblichen  rio  dos  aues), 
cap  blanbo  und  taeunnut  nördlich  von  meca,  und  c.  lubuna 
südlich  von  mar  pequen.  Hier  muß  allerdings  der  Verdacht  sich 
regen,  daß  vielleicht  manche  Namen  von  seiten  moderner  Kopisten, 
die  Nachbildungen  der  Weltkarte  Cosas  gegeben  haben,  falsch 
gelesen  sind. 

36.  Pedro  Reineln  Karte  um  1502. 

München,  Hof- und  Staatsbibliothek.  Cod.  iconogr.  132.  Kunst- 
mann Atlas  I.    Größe  58  :  63. 

Die  Inschrift  sagt  nur  Pedro  Reinel  a  fez.  Leider  fehlt  die 
Angiibe  des  Jahres.  Da  aber  die  Entdeckungen  Cortereals  vom 
Jahre  1500  und  1501  genau  eingetragen  sind,  spatere  Entdeckungen 
an  der  amerikanischen  Küste  nicht  dargestellt  sind,  so  kann  die 
Abfassungszeit  der  Karte  bald  nach  1501  angesetzt  werden.  In 
diesem  Sinne  haben  sich  auch  Kinstmann  und  Hamv  ausgesprochen. 
Ki'nstmann  schreibt  (Die  Entdeckung  Amerikas  S.  127):  Die  Karte 
„ist  wohl  noch  in  Portugal,  nach  dem  Resultate  dieser  zweiten 
Reise  (Cortereals),  vermutlich  bald  nach  ihr,  gearbeitet".  E.T.Hamy 
(Etu des  bist,  et  geogr.  Paris  1896.  p.  156)  sagt  kurz:  La  carte  .. . 
datera  a  notre  avis,  de  1502  ou  environ.  Daß  diese  Ansichten 
sich  mit  meinen  Untersuchungen  vollkommen  decken,  sei  hier 
noch  einmal  ausdrücklich  betont,  weil  ich  selbst  früher  die  Kalte 
für  jünger  gehalten  habe  (Kartographie  von  Amerika  S.  37.) 

Die  atlantischen  Küsten  der  alten  Welt  bieten  auf  der  Karte 
keinen  Anhalt  zu  einer  Zeitbestimmung.  Die  Kflstenlinie  reicht 
von  Großbritannien  und  Irland  bis  zum  C.  Verde.  Ostwärts 
reicht  die  Karte  bis  Sizilien. 
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Die  afrikanischen  Küstennamen  sind  teilweise  schlecht  zu 
lesen.  Mehrfach  lese  ich  abweichend  von  Ki  nstmaxn,  I.  Hier 
fehlen  die  ersten  vier  Namen  ganz,  nämlich:  tangera.  arzila,  larace, 
soneral  ('!).  Neben  cale  lese  ich  ..rab".  Ob  darin  die  «erste  An- 
deutung der  Stadt  Rabat  liegt,  die  bis  zum  1 6.  Jahrh.  kein  Karto- 
graph nennt?  Die  auffälligsten  Abweichungen  will  ich  hier  noch 
angeben,  meine  Lesart  in  Klammem  gesetzt. 

C.  de  sera  (c.  de  sein),  g.  de  fafatana  (g.  de  tafatana),  c.  de  gaer 
(c.  de  g..r.  jedenfalls  guerj.  traemio  (soll  tracuco  sein),  momser 
(me[ni]ser).  alberno  (albesusl.  g.  de  sam  citram  (g.  de  fam  cihraiu). 

37.  Spanischer  Atlas  der  Universitätsbibliothek  zu  Minchen,  Anfang 

des  16.  Jahrhunderts. 

Im  Katalog  der  Bibliothek  ist  dieser  Atlas  als  ..Portugiesischer 
Atlas,  vor  1453  hergestellt"  aufgeführt.  Er  trägt  die  Signatur 
Ms.  185.  8°.  Vergleiche  auch  Ripphkcht,  Mitteilungen  über  die 
Handschriften-Sammlung  der  kgl.  Universitätsbibliothek  in  München 
(Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1894  No.  253).    Größe  25  :  18  cm. 

Der  Atlas  besteht  aus  vier  Karten:  1.  Westküste  Afrikas  bis 
zum  C.  Verde,  mit  einer  Breitenskala  vom  io° — 410  N.  2.  West- 
europa von  Portugal  bis  Schottland  und  zu  unbenannten  Inseln 
nördlich  von  Schottland,  mit  Skala  von  33°-63°N.  3.  Mittlerer 
Teil  des  Mittelmeers,  ohne  Breitenskala,  nur  mit  einem  unbezifferten 
Maßstäbe.  An  der  Küste  Afrikas  weht  der  Halbmond  bis  nach 
Bugia  (Algerien).    4.  Ostbecken  des  Mittelmeers. 

Auf  der  ersten  Karte  von  Westafrika  findet  sich  eine  längere 
spanische  Inschrift:  Digno  que  el  grado  de  norte  sur  vale  17 
legoas  y  media  y  el  de  la  primera  quarta  18  y  el  de  las  dos  19  y  el  de 
las  3.  vinte  una  y  el  de  las  quatro  25  y  el  de  las  sinco  311,  y  el  de 
las  seis  47  y  el  de  las  siete  89  legoas.  Der  Beweis,  daß  der 
Atlas  vor  1453  soll  entworfen  sein,  wird  in  dem  Kreuz  über 
Byzanz  gefunden,  allein  es  bedeutet  nicht  die  noch  bestehende 
christliche  Herrschaft  im  byzantinischen  Reiche,  sondern  erinnert 
an  den  früheren  genuesischen  Einfluß.  Daß  der  Atlas  ins  16.  Jahrh. 
gehört,  beweisen  unzweideutig  die  Breitenskalen  auf  den  ersten 
Karten,  die  überhaupt  erst  nach  dem  Jahre  1500  nachweisbar  sind. 
Ebenso  kommen,  wie  schon  erwähnt  die  Namen  Almansora  und 
C.  blanco  südlich  von  Azamor.  zuerst  bei  Cosa  vor.  Außerdem 
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haben  die  marokkanischen  Legenden  die  nächste  und  engste  Ver- 
wandschaft mit  der  Kalle  Pilestkixas  151  i,  worauf  wir  hei  dieser 
Karte  zurückkommen.  Xur  auf  eine  kurze  Inschrift,  die  sich  so- 
wohl im  spanischen  Atlas  als  auch  bei  Pilestkixa,  und  nur  auf 
diesen  beiden,  findet,  muß  ich  hier  näher  eingehen,  weil  sie 
eine  geschichtliche  Nachricht  enthält,  die  die  Annahme  nur  noch 
mehr  bekräftigt,  daß  der  spanische  Atlas  dem  16.  Jahrb.  angehört 
und  wohl  ganz  nahe  an  das  Jahr  151 1  des  Pilkstkixa  heranrückt. 

Dieses  Wort  lautet  auf  dem  Spanischen  Atlas  „xerif",  süd- 
lich von  Mogador  und  bei  Pilkstkixa  in  italienischer  Form  „sciarifl". 
Das  dazu  gehörige  Ereignis  erzählt  L.  Godakd  (Description  et 
histoire  du  Maroc.  Paris  1860  p.  417)  etwa  so:  Im  Anfange 
des  16.  Jahrb.  lebte  im  Draatale  ein  unbekannter  Marabut  Hassan 
eijn  Mohamkd  oder  Mohammed  khn  An  med,  der  sich  für  einen 
cherif  descendant  Mohammeds  ausgab.  Seine  Söhne  sammelten 
15  14  Parteigänger,  um  die  Christen  von  Santa  Cruz  zu  vertreiben. 
Aber  sie  nahmen  zunächst  nur  ein,  Santa  Cruz  benachbartes, 
kleines  Schloß  ein.  1510  durchzogen  sie  mit  Heitern  die  nörd- 
liche Landschaft  Ha' ha  und  bedrohten  Azamor  und  Sah."  Daß 
dieser  Scherin"  schon  1 5 1 1  den  Spaniern  und  Majorkanem  be- 
kannt geworden  sein  muß,  beweist  die  Karte  Pilestrixas,  der  ob- 
wohl Italiener,  in  Mallorca  arbeitete.  Santa  Cruz  oder  Agadir, 
in  der  Nähe  des  Wadi  Suß,  das  zuerst  bedroht  wurde,  liegt  etwa 
in  der  Gegend,  wo  wir  den  Namen  xerif  auf  der  Karte  finden. 

Ehe  wir  uns  nun  zu  Pilkstkixa  wenden,  müssen  wir  uns 
noch  mit  2  anderen  Karten  beschäftigen,  die  man  bisher  ebenfalls 
dem  15.  Jahrh.  zugewiesen  hatte,  während  ich  zu  erweisen  hoffe, 
daß  sie  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Es  sind  dies  der  Upsala- 
Portolan  und  der  Atlas  Add.  Msc.  31 316  im  Britischen  Museum. 

38.  Der  Ipsala-Portolan  ans  dem  Anfange  des  16.  Jahrh. 

NoKDKNsKiöLD  hat  diese  interessante  Weltkarte,  die  sich  in 
Upsala  befindet,  zuerst  im  Pen  plus,  Taf.  XIX  veröffentlicht  und 
verlegt  sie  (fol.  59b)  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh.,  ohne  die 
Gründe  dafür  anzugeben.  Die  Karte  reicht  zwar  nur  bis  Cavo 
de  no;  allein  nach  gewissen  Ortsnamen  an  der  afrikanischen  Küste 
halte  ich  sie  für  jünger  als  die  Ginea  Portogalexe  und  für  gleich- 
altrig mit  den  Karten  im  Atlas  (Brit.  Mus.  Add.  Msc.  31 316), 


Digitized  by  Google 


54 


Soi'Hl.'S   KlOE,  ■ 


[XX,  8. 


die  zweifellos  ins  16.  Jahrh.  gehören.  Die  Größe  des  Upsala- 
Portolan  ist  56  :  35  cm. 

Folgende  Punkte  weisen  nun  auf  eine  spätere  Entstehungs- 
zeit  hin,  als  Nordexskiöld  sie  annimmt:  1.  Auf  die  Zeit  nach 
1470  weist  das  Fehlen  der  Namen  tuximuxi,  rotima  und  teturit. 
2.  Der  Upsala-Portolan  führt  dieselben  neuen  Namen  auf,  die 
wir  in  Ginea  Portogalexe  gefunden  haben.  Da  nun  diese  Karte 
etwa  zwischen  1485  und  1490  entstanden  sein  muß,  kann  auch 
der  Upsala-Portolan  nicht  älter  sein.  3.  Der  Upsala- Porto  lau 
führt  aber  seinerseits  wieder  drei  neue  Namen  auf,  die  zusammen 
bis  jetzt  nur  auf  einer  einzigen  Karte  (Add.  31316)  aus  dem 
16.  Jahrh.  nachzuweisen  sind.  Folglich  muß  auch  die  Weltkarte 
in  L'psala  in  das  16.  Jahrh.  gesetzt  werden.  Diese  drei  neuen 
Namen  sind  saleavechia,  c.  de  salem  und  c.  chiara»1)  4.  Der 
Ort  Almancor,  den  Ilan  de  la  Cosa  1500  zuerst  aufgenommen 
und  auch  an  richtiger  Stelle  eingereiht  hat,  findet  sich  hier  im 
Upsala-Portolan  und  Add.  31 3 16  unrichtig,  fehlerhaft  eingesetzt, 
während  Pedro  Keinel  1502  und  der  spanische  Atlas  ihn  noch 
nach  dem  Vorgange  Cosas  einreihen.  Natürlich  können  sich  Irr- 
tümer erst  später  einschleichen,  sie  müssen  in  dem  gegebenen 
Falle  erst  nach  1502  (Pedro  Keinel)  entstanden  sein,  auch  der 
Name  Turucuco,  der  in  historischer  Eeihenfolge  tracuque,  turuququ, 
traquacho,  taqueo,  traemco  geschrieben  ist,  erscheint  hier  als 
traqunqe.  Der  Name  ist  vor  1485  überhaupt  nicht  nachweisbar, 
hat  hier  allerdings  ältere  Form,  könnte  also  noch  in  die  letzten 
Jahre  des  15.  Jahrh.  weisen;  allein  die  obigen  Beweise  fordern 
doch  noch  eine  jüngere  Datierung.  Demnach  gehört  der  Upsala- 
Portolan  ins  16.  Jahrh.  Übrigens  ist  auch  seine  Nomenklatur 
viel  moderner  als  bei  Conte  Fredicci  1497. 

39.  Italienischer  Atlas,  angeblich  von  tiR.  BENINcasa,  ans  dem  Anfange 

des  16.  Jahrh. 

Brit.  Museum,  Msc.  Add.  31  316.  Der  Atlas  besteht  aus  elf 
Karten,  Doppelblätter  in  der  (Jröße  von  53:41cm  und  halln* 
Blätter  in  der  Größe  von  23'/.  :12  cm.  Der  Atlas  ist  in  den 
„Studi"  nicht  aufgeführt.     In  den   „Additions"   zur  Bibliothek, 

i  )  C.  de  salem  allein  findet  sich  auf  der  ital.  Weltkarte  (Kuxktmaxn,  II) 
naeh  1502,  entstellt  als  c.  de  fajeiu. 
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1881  p.  179,  ist  der  Atlas  so  beschriebt*»:  Portolano,  containing 
7  niaps,  viz.  1  North- Atlantic,  showing  the  British  Isles  and 
XW.  coast  of  France.  2.  Atlantic,  showing  coasts  of  Spahl  and 
NW.  Ai'rica.  3.  nntl  4.  Mediterranean.  5.  Atlantic,  showing 
NW.  coasts  ot  Airita  and  NE.  coasts  ot  S.  America.  0.  Adriatic, 
7.  Arehipelago.  At  the  beginning  and  the  t*»d  are  rtuigh  »laps 
of  the  world  and  the  island  ot"  Ceylon.  Probably  the  work  ot' 
(Jh.  Bkxixcasa  ot'  Ancona.  Yellum,  monnted  011  boards.  tf.  8.  En- 
richetl  with  gold  and  colonrs.  XVP1'  cent.  toi.  presentetl  by  the 
Lords  ot"  the  Admiralty."  ■ 

Ob  der  Atlas  ein  Werk  Bkxixcasas  sei,  muß  solange  bezweifelt 
werden,  als  die  gewichtigen  Betlenken,  die  dagegen  erhoben  werden 
könne»,  nicht  widerlegt,  sind.  Es  sind  besonders  folgende:  1.  Bkxix- 
casa hat  in  den  meisten  Fällen  seinen  Namen  auf  seinen  Arbeiten, 
auch  auf  einzelnen  Karten  eingetragen.  Hier  fehlt  er.  2.  Seine 
sicher  beglaubigten  Werke,  etwa  20,  fallen  in  die  Jahre  1461  bis 
1480.  Der  vorliegende  Atlas  ist  aber  ganz  bestimmt  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrb.  zu  setzen  und  zwar  nach  1501.  Für  den 
Zeitraum  von  148t)  1500  fehlt  jede  Spur  einer  kartographischen 
Tätigkeit.  Und  wäre  doch  der  vorliegende  Atlas  von  Bknincasas 
Hand,  st)  müßten  wir  ihm  eine  40jährige  Tätigkeit  beimessen: 
zwar  keine  Unmöglichkeit,  aber  doch  eine  befremdende  Er- 
scheinung. 3.  Mag  vielleicht  auch  die  Schrift  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  Bkxixcasas  zeigen  —  was  nach  einer  dazwischen  liegen- 
den Pause  von  2t)  Jahren  kaum  eine  zuverlässige  Vergleichung 
gestattet  —  so  weichen  doch  die  Namen  an  der  Westküste  Afrikas 
vollständig  von  Bkxixcasas  Ortslisten  ab. 

Die  Karten  selbst  mögen  hier  noch  etwas  genauer  beschrieben 
wertlen.  als  in  der  kurzen  englischen  Notiz.  1.  Karte,  eine  ovale 
Weltkarte,  in  der  Gestalt,  wie  sie  etwa  um  dieselbe  Zeit  Grkookiis 
Kkisch  in  seiner  Margarita  philosophica  1503  entwarf,  (c.  Nokdkxs- 
kiöi.I),  Facsimile-Atlas  Taf.  XXXI.),  doch  ist  die  Orientierung  um- 
gekehrt: Süden  oben,  Norden  unten.  18  Breitenparallelen  und 
36  Meridiane  durchschneiden  das  Oval.  Südamerika  ist  auf  diesem 
Weltbilde  dreieckig,  als  großes  Festland  dargestellt  ;  nördlich  davon 
liegen  die  drei  größeren  Inseln  Uuba.  Haiti  und  Labrador.  Während 
hier  die  Entdeckungen  wenigstens  bis  1500  verwertet  sind,  ist 
Asieu  ganz  nach  Ptolkmaki  s  gezeichnet.    2.  Karte.  Großbritannien 
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und  die  Westküste  Europas  von  Holland  (ollauda)  bis  zur  Nord- 
küste Portugals.  Doppelblatt.  3.  Karte.  Westküste  Spaniens  und 
Afrikas  bis  zur  punta  de  medom  südlich  von  den  Kanarien. 
Doppelblatt.  4.  Karte.  Westbecken  des  Mittelmeers.  Doppel- 
blatt. 5*.  Karte.  Adriatisches  und  Ionisches  Meer.  Halbes  Blatt. 
S1'.  Karte.  Der  atlantische  Ozean  mit  einem  Teile  von  Südamerika 
etwa  bis  zum  Äquator,  ferner  Neufundland  als  eine  von  S.  nach 
N.  laufende  Küste  und  Labrador  als  Insel,  die  sich  von  W.  nach 
0.  erstreckt,  genau  wie  in  Kiwstmanns  Atlas  Tafel  II,  die  nach 
1502  entworfen  ist,  und  auch  dieselben  Küstennamen  trägt,  wo- 
bei die  Schreibweise  nur  in  den  beiden  letzten  abweicht,  die  hier 
de  sarla  und  fremo  lauten.  Die  Azoren  heißen  auch  hier  Insule 
Solis,  wie  bei  Ki  xstmann.  6\  Karte.  Südlicher  atlantischer  Ozean 
mit  der  Küste  Afrikas  von  Gibraltar  bis  zur  Goldküste,  der  „costa 
de  la  mina"  und  die  Küste  Südamerikas  etwa  vom  Äquator  bis 
Südbrasilien,  bis  Serra  de  Santo.  Halbes  Blatt.  6''.  Karte,  Indischer 
Ozean  mit  einem  Teile  der  Ostküste  Afrikas,  dem  persischen  Golf 
und  der  Westküste  Vorderindiens.  Halbes  Blatt.  7.  Karte.  Ad- 
riatisches Meer.  8.  Karte.  Ägäisches  Meer.  9*.  nur  Halbblatt: 
die  Insel  Taprobana  nach  Ptolkmaeis,  ziemlich  roh  gemalt. 

Die  Karten  3  und  6  sind  für  unsere  Erörterungen  von  Belang. 
Wir  tinden  dieselben  Neuerungen  in  den  Namen,  wie  im  Upsala- 
Portolan  und  gewisse  Namen,  wie  saleauechia  und  c.  de  salem 
hinter  einander,  die  ich  in  dieser  Form  auf  keiner  anderen  Karte, 
weder  vorher  noch  nachher  wiedergefunden  habe.  Schon  das  allein 
scheint  mir  auf  gleiches  Alter  beider  Karten  hinzuweisen.  Die  auf  der 
Küste  Amerikas  aufgenommenen  Entdeckungen  Cabrals  und  wohl 
auch  Vksi-i  ccis  verlegen  die  Karten  in  Add.  Msc.  31316  bestimmt 
ins  16.  Jahrh.,  dann  aber  auch  den  verwandten  Upsala- Portolau. 

40.  Italienische  Karle  von  Europa  und  Nordafrika,  um  1505. 

Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  Cod.  iconogr.  (geogr.) 
131.  Eine  Pergamentkarte  auf  Holle,  Europa  und  Nordafrika  bis 
über  die  Kanarien  hinaus  umfassend.  Die  Namen  in  roter  und 
schwarzer  Schrift,  aber  das  Schwarz  ist  stark  abgeblaßt  und 
schlecht  zu  lesen.  Nordschottland  und  das  falsch  gezeichnete 
Gebiet  der  deutschen  Küsten  ist  noch  fast  namenlos.  Ostwärts 
reicht  die  Karte  bis  zum  schwarzen  Meere.    Die  afrikanischen 


Digitized  by  Google 


XX,  i>  ]    TorooR.  Stidiex  z.  i>.  Extokckox.  a.  i>.  Kisten  Afrikas.  ;">7 


Namen  endigen  jenseits  Bojador.  Die  Karte,  die  weder  einen 
Verfasser  noch  das  Jahr  nennt,  soll  hier  nur  erwähnt  werden 
wegen  der  Beziehungen  zu  anderen,  bereits  oben  beschriebenen 
Karten.  So  erinnert  die  Xamenreihe  sah»,  sale  ancia  und  sonare 
und  ferner  s.  cliiaro  und  rio  de  Taues  an  gleiche  Beihen  auf  dem 
Upsala-Portolan  und  Add.  31316,  nur  daß  auf  der  Münchener 
Karte  einzelne  Namen  bereits  entstellt  sind,  was  auf  spätere  Zeit 
deutet.  Ferner  erinnert  die  Xamenreihe  marzagan,  casa  de  caua- 
lero  und  c.  caruoero  an  die  Karte  Ki  xstmaxn  Taf.  III,  die  ge- 
wöhnlich ins  .lahr  1503  oder  1504  verlegt  wird.  Der  Name 
eamoero  oder  caruoero  ist  vor  (  anerio  (1502  ?)  nicht  nachzuweisen. 
Nach  alledem  gehört  die  Karte  Cod.  icon.  131  in  die  ersten  Jahre 
des  16.  Jahrh.  und  vielleicht  ins  Jahr  1505. 

41.  Karte  des  Samat  de  Pilesthixa  1511. 

„Kgl.  Bayersches  Haupt -Konservatorium  der  Armee"  zu 
München. 

Im  Katalog  (München  1832)  ist  Seite  6  unter  Nr.  1.  diese 
Karte  aufgeführt  als:  Ganz  Europa  und  Teile  von  Afrika  und 
Asien  enthaltend,  mit  den  Bildnissen  der  Herrscher.  Die  große 
Pergament  karte,  1  10  :  73  cm,  umfaßt  die  Westküste  der  alten  Welt 
von  Island  bis  zum  Gambia.  Die  Inschrift  des  Verfassers  lautet: 
Saluat  de  pilestrina  en  Mallorques  en  lay  MDXI.  Nach  H.  Harrissi-: 
('Ca hot  p.  161)  würde  der  Verfasser  eigentlich  Saevatore  de  Pale- 
strixa  heißen  und  ein  Italiener  sein,  denn  auf  den  Balearen  findet 
sich  weder  der  Orts-  noch  Personenname  Pieestrixa. 

Diese  Karte  hat  nun,  wie  oben  (Seite  53)  bereits  bemerkt  ist, 
die  auffälligste  Verwandtschaft  mit  dem  spanischen  Atlas  (Nr.  371, 
und  zwar  so  eigenartig,  wie  sie  sich  zwischen  2  Karten  jener  Zeit 
überhaupt  nicht  wiederfindet.  Hier  allein  in  der  ersten  Zeit  des 
16.  Jahrh.  treten  las  gomas  und  fornillo  auf,  die  sich  später  nur 
noch  einmal  1557  bei  Baxet  Paxades  finden.  Hier  allein  stehen 
südlich  von  Sah'  die  Namen  caladarena  und  xerif  (sciaritf  1  und  weiter- 
hin rio  de  iudiuf  (iudinosi,  tamares,  velilla  und  p.  curto  ipeurto). 

Es  würde  sich  verlohnen,  diese  Verwandtschaft,  die  hier  nur 
für  die  marokkanische  Küste  nachgewiesen  ist,  weiter  zu  ver- 
folgen und  beide  Werke  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  mit  einander 
zu  vergleichen.    Da  über  eine  andere  Karte  Pilestrixas  (Krxsr- 
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mann  IJI)  die  Wahrnehmung  gemacht  ist,  daß  die  Sprache  eine 
Mischung  von  Italienisch  und  Portugiesisch  mit  einzelnen  spanischen 
Formen  zeige  und  der  Atlas,  den  ich  als  spanisch  glaubte  be- 
zeichnen zu  müssen,  von  anderer  Seite  für  portugiesisch  erklärt 
ist.  also  jedenfalls  auch  hier  eine  Sprachmischung  vorliegt:  so 
wäre  es  gar  nicht  unmöglich,  daß  bei  einer  genauem  Schrift- 
vergleichung der  spanische  Atlas  sich  als  ein  Werk  Pilkstrinas 
erwiese.    Vorläufig  bleibt  dies  aber  nur  eine  Vermutung. 

Mit  der  Karte  Pii.kstkinas  sei  die  Vergleichung  der  Küsten- 
legenden bis  ('.  Bojador  geschlossen.  Es  wäre  zwar  nicht  minder 
anziehend,  auch  noch  die  allmähligen  Veränderungen  der  Namen 
in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wenigstens  bis  ins  19.  Jahrh. 
zu  verfolgen  und  namentlich  die  seit  Mitte  des  17.  Jahrh.  auf- 
tauchenden holländischen  Benennungen  zu  berücksichtigen;  allein 
ich  würde  den  Hauptzweck  der  Arbeit,  die  portugiesischen  Ent- 
deckungen in  den  Ortsnamen  zu  verfolgen,  zu  lange  aus  dem  Ge- 
sichte verlieren,  ohne  wenigstens  den  bisher  bei  den  Untersuchungen 
mit  erreichten  Zweck,  das  Alter  mancher  Seekarten,  denen  die 
Jahreszahl  fehlt,  schärfei  zu  bestimmen,  weiter  verfolgen  zu  können. 

Dieser  ganze  Abschnitt,  der  die  Küste  bis  Bojador  untersucht, 
zeigt  uns  eigentlich  nur  das  Vorspiel  zu  den  portugiesischen  Ent- 
deckungen. Aber  er  ist  lehrreich,  weil  darin  manche  auch  für 
spätere  Abschnitte  wichtige  Karten  schon  ihre  Charakteristik  er- 
halten und  sodann,  weil  dies«  Strecke  am  atlantischen  Ozean  doch 
viel  mehr  Wandel  in  den  Küstcnnamen  bietet,  als  man  am  Mittel- 
meer erwarten  darf. 

Die  marokkanische  Küste  blieb  doch  durch  das  ganze  Mittel- 
alter bis  ins  16.  Jahrh.  ein  nicht  vollständig  erforschtes  Gebiet, 
was  teils  der  Unzugänglichkeit  und  dem  Mangel  an  Häfen,  teils 
der  feindseligen  Bevölkerung  zuzuschreiben  ist. 

Es  erübrigt  zum  Schluß  noch,  die  ganze  lieihe  der  Namen, 
wie  sie  sich  aus  allen  Karten  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh.  er- 
gibt, zu  illustrieren  und  so  weit  es  möglich  ist,  zu  deuten.  Denn 
ich  will  keineswegs  verhehlen,  daß  noch  eine  Menge  ungelöster 
Rätsel  übrig  bleiben  wird.  Dabei  soll  aber  auch  besonders  das 
erste  Auftauchen  eines  Namen  betont  und  womöglich  Jahr  und 
Autor  Toder  die  betretende  Karte)  namhaft  gemacht  werden. 

Der   Verkehr,  den  die  italienischen   Handelsschiffe  in  den 
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letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mit  den  atlantischen  Küsten- 
platzen bis  Kap  Non  unterhielten,  und  den  spater  die  Portugiesen 
aufnahmen,  wird  wohl  denselben  Naturerzeugnissen  gegolten  haben, 
die  auch  heute  noch  von  dort  ausgeführt  werden:  Vieh,  Wolle, 
Häute,  Öl,  (ietreide  und  im  Süden  auch  Elfenbein  und  (Jold. 
Manche  Küstenstriche,  wie  bei  Anfa  und  Mazagnn  haben  einen 
sehr  ergiebigen  (ietreideboden  für  Weizen-  und  (jerstenbau. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Küstennamen1)  von  Tanger  bis  C.  Bojador. 

1.  Tanger.  Schreibweisen:  tarn  (1325.  1339.  135 1.  1367. 
1384),  tanier  11380),  tanze  (1426),  tanger  (1488),  tanjer,  tanzer, 
tangia,  taniar,  tangera.  taniern.  Nach  IViikco  35°  15'  N.  und 
35°2o'  X.  Nach  Kaper  35°47'  X.  (ikaheih;  37:  tangeri,  dai  mauri 
detta  tangia  o  tandscia.  Höst  88  schreibt,  der  Aussprache  mög- 
lichst nahe  zu  kommen:  tansghia.  Lr.o  Ai  kk  am  s  (Ramisio  I.  52a): 
tangia  e  detta  da  Porthogallesi  tangiani. 

Ihn  Hai'Kal,  der  um  950  schrieb,  hielt  die  Stadt  für  sehr  alt; 
aber  als  der  Islam  sich  hier  verbreitete,  wurde  die  alte  Stadt,  in 
der  noch  einige  Häuser  am  Meere  bewohnt  waren,  verlassen,  und 
eine  neue  etwa  eine  Miglie  davon  entfernt  erbaut,  erhielt  aber  an- 
fangs keine  Mauern  (trad.  p.  Sinne,  p.  190).  Nach  (Joi>aki>  (p.  55) 
tiel  die  Stadt  147 1  in  die  Hände  der  Portugiesen.  Im  Jahre  1662 
erhielt  die  Prinzessin  (Jathakina  von  Portugal  bei  ihrer  Vermählung 
mit  König  Kakl  II.  von  England  die  Stadt  als  Mitgift;  allein  die 
Engländer  gaben  schon  1684  den  Platz  wieder  auf,  nachdem  sie 
den  Hafendamm  und  einen  Teil  der  Befestigungen  zerstört  hatten. 

2.  Kap  Spartel.  Schreibweisen:  Spartelo  13 18,  Sparte!  1375, 
Spartil.  Sparteiii.    Nach  Paciieco:  35°2o'  X.,  nach  Kait.k:  35°47'. 

l\.  aucor.  Dieser  Ort  kommt  nur  1 384,  auf  dem  Atlas  Pineixi- 
Walkenaku  (Periplus  Tat.  XV 1  vor.    Lei.ewei.  in  seinem  portulan 

11  Bezüglich  «1er  Nameust'ormon  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Sti  mmk 
in  Leipzig  die  Mitteilung,  daß  die  meisten  Namen  entsetzlich  entstellt  sind  und 
daß  es  sich  wohl  meistens,  so  weit  man  sie  deuten  kann,  um  berherische  Etyma 
handelt.  Es  wird  danach  ziemlich  vergeblich  sein,  die  Mehrzahl  der  Namen 
erklären  zu  wollen. 
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general  p.  19  las  „Auuir".  Da  aber  die  Nachbildungen  Santarems, 
wonach  die  Tat  XV  im  Periplus  wieder  hergestellt  ist,  nicht 
immer  zuverlässig  in  den  Namen  sind,  könnte  vielleicht  ursprüng- 
lich cauo  zu  lesen  und  dieses  zu  Spartel  zu  beziehen  sein.  Dieser 
nördliche  Teil  der  Küste  findet  sich  in  dem  betreffenden  Atlas 
zweimal  dargestellt,  aber  nur  einmal  ist  der  rätselhafte  Name 
aucor  (so  bei  Santarem)  eingetragen. 

4.  Arsila.  Sclireibweisen:  Arzila,  Arzilla,  larsila,  larcilla,  Asila; 
verkürzt  in  arla  bei  A.  Biaxio  1.136,  in  arzi  bei  P.  Keixel  (Hica- 
soli).    Nach  Paciikco:  35°5°- 

El  Bekri  schildert  (p.  325)  um  1068  n.  Chr.  den  Ort  als  in 
einer  Ebene  von  kleinen  Hügeln  umgel>en.  Sonst  war  er  von 
einer  Mauer  mit  5  Toren  umgeben.  Bei  stürmischer  See  schlagen 
die  Wellen  gegen  die  Mauer.  Ein  Damm  von  behauenen  Steinen 
sichert  den  Hafen.  Die  Entstehung  der  modernen  Stadt  wird  von 
El  Bekri  mit  der  ersten  Ankunft  der  Normannen,  843  4,  in  Ver- 
bindung gebracht  Leo  Africaxis  (Hami'sio  I.  5ib)  berichtet  aus- 
führlich über  die  kleine  Hafenstadt. 

Die  Küstenbeschreibung,  die  Val.  Feudixanh  im  Jahre  1507 
in  Portugal  zusammengestellte,  ist  in  freier  deutscher  Übersetzung 
und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Fk.  Ki:nstmaxn  in  den  Abb.. 
d.  III.  01.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VIII.  Bd.  I.  Abt.  veröffentlicht,  al>er 
der  portugiesische  Originaltext  wird  hier  von  mir  zuerst  nach  dem 
Cod.  hisp.  01. 1.27  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  an  den  betreffenden 
Stellen  eingereiht. 

„Arzilla  ci.  jaz  sete  legoas  de  hinger,  villa  bua  e  tem  hum 
arreciffe  onde  se  podem  meter  navjos  e  he  costa  braua  du  mar. 

-  Anno  de  147 1  dia  de  fam  bertolomeo  el  rey  Don  affonso  o  quinto 
ganou  esta  cidade  per  forca  darmas  e  aqui  armuu  a  scu  filho 
principe  Dom  Johann  cavalley".    (Fol.  49*  Kitnstmaxx  242.) 

Im  folgenden  (fol.  49b)  berichtet  Val.  Fkkihnanii  über  eine 
alte  arabische  Überlieferung,  die,  wie  mir  scheint,  auch  El  Bekri 
schon  kannte,  wenn  er  folgendes  (p.  326)  erzählt:  Asila,  ville  de 
coustruction  moderne,  doit  son  origine  ii  im  eveneraent  que  nous 
allons  raconter.  Les  Madjous  (sc.  die  Normannen)  avaient  debarque 
au  port  deux  fois.  Lors  de  leur  premiere  descente  ils  se  presen- 
terent  coinine  de  simples  visiteurs,  et  pretendirent,  avoir  cache 
dans  cette  localite  beaucoup  de  tresors.    Voyant  que  les  Berbers 
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s'etaient  reunis  pour  les  cnmbattre,  ils  leurs  adresserent  ces  paroles: 
„Nous  ne  sommes  pas  venus  ici  avec  des  intentions  hostiles,  mais 
ce  lieu  rcnfernie  dos  tresors  qui  nous  appartiennent;  allez  vous 
plarer  plus  loin,  et  lorsque  nous  les  aurons  deterres,  nous  en 
ferons  le  partage  avec  vous." 

Val.  Ferdinands  Mitteilung  lautet  (fol.  49b)  Huina  legoa 
(VAr/illa  estaua  huma  pouoraeam  pellos  mouros  chamada 
Alhoumar')  e  esta  era  amtes  que  Arzilla,  fosse  erecta  (?)  e  el  rev 
de  fcz  mandou  estes  inoradores  ao  lugar  oude  agora  esta  a  villa 
de  arzilla.  Em  toda  esta  tera  acham  as  vezez  caixas  de  chumbo 
com  homems  dentro  e  com  thesauro  e  moeda  do  tempo  velho  e 
dizem  os  mouros  (pie  estes  som  do  tempo  dos  christianos  que  ein 
«nitro  tempo  forain  sonores  desta  terra. 

Höst  ('S.  37  j  nennt  zu  seiner  Zeit  Azila  eine  „kleine  verfallene 
Stadt,  die  außer  einigen  Tabakplantagen  nichts  tiutes  hat".  Die 
Wichtigkeit  der  Lage  der  kleinen  Stadt,  die  mit  ihren  Mauern  und 
Türmen  von  der  Seeseite  noch  jetzt  auffallt,  hebt  Tu.  Fischer 
;S.  30)  besonders  hervor:  ..Arzila  verdankt  seine  geschichtliche 
Bedeutung  seiner  Lage.  Es  ist  der  einzige  Punkt  auf  der  ganzen 
Küstenstrecke  zwischen  Tanger  und  Laraisch,  wo  sich  ein  Küsten- 
platz entwickeln  konnte  . . .  Eine  Klippenreihe  . . .  schafft  eine  kleine 
etwas  geschützte  Bucht  mit  enger  Einfahrt,  welche  die  Portugiesen, 
indem  sie  die  Klippen  zu  einem  Hafendamm  ausbauten,  zu  einem 
Hafen  ausgestalteten".  Nach  El  Bekri  sollen  schon  die  Araber 
den  Haiendamm  geschaffen  haben.  Jedenfalls  war  Arzila  auf 
langer  Küstenstrecke  der  einzige  Hafen  und  findet  sich  daher  auf 
allen  Portolankarten  vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  an. 

Die  Ansicht  der  ganzen  Küste  von  Kap  Spartel  bis  Arsila 
findet  sich  auf  der  englischen  Admiralitätskarte  No.  1228. 

5.  Mofla.  Dieser  Name  findet  sich  nur  auf  derselben  Karte, 
die  uns  schon  das  Rätsel  aucor  (siehe  oben  No.  3)  gebracht  hat. 
Da  auf  dieser  alten  Karte  von  1384  die  Namen  zwischen  Tanger 
und  El-Aralsch  ziemlich  in  Unordnung  geraten  sind  und  uns  oben- 
drein keine  photographische  Nachbildung  vorliegt,  so  kann  man 
den  Namen  füglich  auf  sich  beruhen  lassen  und  aus  einem  Ver- 

1)  Der  Ort  heißt  bei  Leo  Akricanus  I  Kamusio  I  51b)  Honiar  und  auf  einer 
Karte  Sansons  von  Abhevili.e,  i  655,  Hamara.  Nach  C.Tissots  Karte  liegt  Houmar  im 
Hinnenlaude,  y  km  von  Azila  entfernt,  an  der  Römerstraße  von  Azila  naih  Tabernes. 
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selien  oder  Verlesen  der  Kartenzeichner  erklären.  Leeewel  will 
mosia  lesen  und  es  mit  dein  Ortsnamen  Tusimusi  in  Verbindung 
bringen,  allein  dieser  Name  findet  sich,  wenn  auch  an  falscher 
Stelle,  auf  der  Karte  von  1384  als  tuximuxi.  Möglicherweise 
soll  mit  dem  mofia  moxmar  gemeint  sein,  was  durch  folgende 
Erwägungen  wahrscheinlicher  wird.  Die  Küstenlegenden  von  Tanger 
südwärts  finden  sich  in  dem  PiNKU.i-W.u.KKNAKKschen  Atlas  1384 
auf  2  verschiedenen  Blattern  A  und  B  in  etwas  von  einander  ab- 
weichender Form.  So  hat  Blatt  A  mofia  und  Blatt  B  moxmar, 
wahrend  in  A  moxmar  und  in  B  mofia  fehlt.  Man  hätte  also 
ein  Recht  zu  sagen:  mofia  steht  für  moxmar. 

6.  TnMJBUsi.  Schreibweisen:  tusimusi  1325.  rusimusi  1339. 
tussimusi  135  1,  tussimuifi,  tuximuxi,  tusimusy,  nisanusi,  tuximaxi. 
Paonini  (Deila  Decinia.  t.  Iii):  toissimois.  Livio  Sanuto  1588: 
taximuxi,  zuletzt  bei  Nicolas  Sanson.  1655,  als  taximuxa. 

Weder  Vae.  Ferdinand  noch  Pacheco  Pekeira  nennen  in  ihrer 
Küstenbeschreibung  den  Ort.  Die  schwankende  Schreibweise  ver- 
rät eine  Unsicherheit  der  Kartographen,  die  nicht  zu  wissen  scheinen, 
was  unter  Tusimusi  ursprünglich  verstanden  sein  sollte.  Nach 
T470  verschwindet,  wie  bereits  bei  der  Untersuchung  der  Karten 
gezeigt  ist,  der  Namen  fast,  spurlos  aus  den  Küstenlegeuden;  und 
so  weiß  auch  Livio  Sam  to  1588  nur  die  Bemerkung  hinzuzufügen, 
daß  man  diesen  Namen  nur  auf  Seekarten  finde;  aber  was  es 
bedeuten  soll,  weiß  er  auch  nicht  zu  sagen. 

Dksimom  erklärt  (Atti  soc.  ligur.  V.  199):  togonixi,  meglio 
in  altri  portolani  Tuximuxi,  Tosciommosce,  Tesciumes  di  Edrisi 
e  di  Bekri,  a  tramontana  del  fiume  Lukkos  luogo  ora  distrutto. 
El  Bekri  (Journ.  As.  5.  ser.  tom  XIII.  p.  331)  zählt  die  Städte 
am  untern  Lixus  auf:  Von  Aftes  kommt  man  zur  Stadt  Souc- 
Kotama  (also  dem  Markt  Kotama).  Hier  nimmt  der  Fluß  den 
Namen  Waw-Lokkos  an,  dann  kommt  er  nach  Tochoummes, 
die  Itesidenz  des  Meimtn  ihn  ee  Kasem  (Idrisidischer  Fürst).  Diese 
große  Stadt,  deren  (Jründung  ins  hohe  Altertum  zurückreicht,  ist 
von  einer  Steinmauer  umgeben  und  schließt  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung in  sich.  Hier  nimmt  der  Fluß  den  Namen  Sefded  an 
und  wird  l>edeutend  weiter,  schließlich  kommt  er  an  Harat-el- 
Ahchis  (Elaralseh).  Der  Loukos,  Uoukkos  ist  identisch  mit  Lixus. 
Nach  Bekkis  Schilderung  muß  Toschummes,  im  venetianischen 
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Dialekte  Tuschiniuschi  gesprochen,  nicht  unmittelbar  am  Meere, 
sondern  aufwärts  von  Laraisch  gelegen  haben,  -aber  im  früheren 
Mittelalter  bedeutender  als  der  Hafenort  gewesen  sein.  Damit 
stimmen  auch  die  Angaben  Eorisis  (Descript.  201)  überein:  „A 
partir  de  Tanger,  la  mer  Oreane  forme  im  coude  et,  se  dirigeant 
vers  le  midi,  atteint  le  pays  de  Toehommoch  dont  le  chef-lieu  tut 
autrefois  ronsiderahle.  Entouree  de  murs  en  pierre,  rette  ville  est 
situee  sur  les  bords  de  la  ri viere  de  Safdad  (Luccos),  a  pres  d'un 
mille  de  la  mer.  Les  villages  des  environs  furent  jadis  tres  peuples. 
mais  les  divisions  intestines  et  les  guerres  eontinuelles  les  ont  ruines 
et  reduit  le  nombre  des  habitants  <jui  sont  d'origine  herbere." 

Da  schon  zu  Enuisis  Zeit,  Anfang  des  12.  Jahrb.,  die  Blüte 
von  Toschummesch  vorüber  war,  der  Ort  aber  auf  den  Seekarten 
aufgenommen  ist,  so  muß  der  erste  Entwurf  derselben  noch  früher 
angenommen  werden,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  als  Ehrisi 
bereits  die  genauen  Entfernungen  der  Küstenorte  nach  Meilen 
kennt  und  zwar  sowohl  die  kurzen  graden  Schiffskurse  auf  der 
Sehne  des  Küstenbogens.  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge,  als  auch 
die  längeren  Bogen wege. 

(tKKUAKi)  Koni. fs  zog  im  März  1864  den  Lukkos  aufwärts  von 
Laraisch  nach  Lxor,  nennt  aber  Toschummes  nicht,  oder  Ruinen 
in  der  Nähe  von  Laraisch.  Wahrscheinlich  lag  Tuschimuschi 
3  km  von  Laraisch,  flußaufwärts,  auf  einer  Insel,  die  gegenwärtig, 
da  der  Lixus  2  km  weiter  nördlich  mündet,  zu  einer  Halbinsel 
geworden  ist.  Ihn  Hafkal  (.Tourn.  As.  1842  t.  XIH.  190)  beschreibt 
den  Weg  von  Asila  südwärts  am  Meere  hin,  und  sagt,  man  komme 
dann  zu  einem  großen  schiftbaren  Flusse,  Namens  Sagded  (El  Bf.kri 
nennt  ihn  Sefded).  dessen  Wasser  den  Bewohnern  von  Tosehumesch 
als  (Jetränk  diente.  Dies  ist  um  so  befremdender,  als  die  Stadt 
nach  Angabe  desselben  (Jewährsmannes  nur  eine  Meile  von  der 
See  entfernt  war.  so  daß  als»)  doch  der  Salzgehalt  des  Meeres 
auch  in  dem  Flußwasser  stets  gespürt  werden  mußte.  Nach  der 
Übersetzung  Slaxf.s  lauten  die  Worte  bei  Ibn  Hai  ku,:  Tochmoch 
petite  ville  d'une  tres-haute  antupiite.  et  entouree  de  ses  anciennes 
murailles,  dont  une  partie  longe  la  riviere  Sagded,  est  situee  a 
un  mille  de  la  mer.  Le  Sagded  se  compose  de  deux  bninches 
dont  Lüne  prend  sa  source  dans  les  montagnes  de  Basra  et  traverse 
le  pays  (ou  la  ville)  des  Denhadja         Lautre  brauche  vient  du 
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j)ays  des  Ketama  (bei  El  Bekri:  Kotama).  Elles  sont  toutes  les 
deux  tres-grandes  et  les  habitants  de  Basra  s'embarquent  avec 
des  marchandises  sur  la  branche  qui  passe  chez  eux;  ils  descen- 
dent  alors  jusqu'ä  l'Ocean  et  se  dirigent  ensuite  oü  ils  veulent  se 
rendre.    Tochmoch  est  eloignee  de  Basra  d'environ  une  joumee". 

Jedenfalls  war  die  Stadt  Tuximuxi  der  Seekarten  eine  Handels- 
stadt, die  auch  nach  dem  Binnenlande  lebhaften  Verkehr  hatte. 

Dann  wird  der  Ort  noch  einmal  um  1442  von  Uzzano  erwähnt 
(Paonini,  Deila  Decima.  tomo  40  p.  245):  „Dal  capo  Sparteiii  al 
h'ume  di  Toissimois  a  40  miglia  per  mezzo  giomo  verso  libeecio, 
da  Toissimois  ii  Casalle  a  70  miglia  per  libeccio  verso  ponente". 
Die  erste  Entfernungsangabe  von  Kap  Spartel  bis  Tuximuxi  ist 
richtig,  die  zweite  dagegen,  wenn  man  unter  Casalle  den  Hafen- 
ort Sale.  Sla  zu  verstehen  hat,  zu  gering  angegel>en,  denn  sie 
beträgt  rund  100  Miglien,  auch  die  Richtung  der  Fahrt:  WSW 
ist  irrig,  es  sollte  SSW.  genannt  sein. 

Über  die  weiteren  Schicksale  des  Ortes  habe  ich  nichts  er- 
mitteln können.  Etwa  30  Jahre  nach  der  letzten  Erwähnung 
durch  Uzzano  verseh windet  der  Name  von  den  Seekarten. 

7.  El-Araisih.  Schreibweisen:  13 18  larax,  1325  larasi.  1426 
araxe,  alaraef  (})  bei  A.  Bianco  1436.  1448  alarachs;  laras.  lara<,\ 
larace,  laracha,  laraix,  laraxi,  aniche,  alaraxi,  alaracin. 

Ei-  Bkkki  nennt  den  Ort  Harat-el-Ahchis.  Val.  Ferdinani»  gibt 
an,  daß  der  Hafen  bei  den  Mauren  Alharaesch  genannt  werde. 
Derselbe  lag  am  selben  Flusse  wie  Tuximuxi,  aber  wie  die  heutige 
Lage  lehrt  und  auch  schon  Leo  Afrk  an rs  (Ramtsio  I  50)  bezeugt, 
unmittelbar  am  Meere  (da  una  parte  posta  su  la  riva  dell  detto 
fiume  &  dal  altra  sopra  l  oceano),  war  schon  eine  sehr  alte  Stadt 
(fabricata  dagli  antichi  Africani)  und  wohll>evölkert  und  blühend, 
so  lange  sie  in  mauyischen  Händen  war.  Später  verfiel  sie.  Nach 
Tis>*>t  (p.  248)  scheint  schon  im  9.  Jahrh.  ein  Ort  hier  bestanden 
zu  haben,  aber  unter  anderem  Namen;  während  die  jetzige  Stadt 
wohl  erst  im  13.  Jahrh.  gegründet  ist.1) 

1)  El-Ari'u.scli,  d 'apres  M.  Rknou,  aurait  ete  fondee  de  1200  »  1300.  II 
semble,  toutefois,  quelle  existait  dejä,  t-omme  centre  de  population,  dans  les 
premieres  annees  da  IX"  siede,  puisipie  l'auteur  du  Iloudh  el  Kartas  nous  apprend. 
qu'elle  faisait  partie  du  commendement  ...  au  milieu  du  XI"  siecle.  Son  noin 
seul  est  de  date  relativement  reeente.  (Tissot  im  Bul.  Soc.  fig  Paris  1 87O. 
n.  248). 
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Wenn  diese  Angabe  richtig  ist.  daß  der  Name  der  Stadt  erst 
nach  1200  aufkommt,  dann  kann  eine  Port«  dank  arte  von  dieser 
Küste  nicht  vor  1200  entworfen  sein,  weil  der  Name  larax  von 
Anlang  an  darauf  erscheint. 

V.u..  Ferdinands  Bericht  (Fol.  50a)  lautet:  Larache  <jue  os 
inouros  chaniani  alharaesch  tem  huni  ryo,  que  se  chama  ryo  de 
larache  e  na  entrada  deste  ryo  tem  os  Mouros  hum  castello  forte 
em  quo  tem  muytas  e  bonas  bombardas  pela  defensa  do  dito  ryo 
e  afsy  tem  muytas  fustas  e  por  este  ryo  podem  entrar  cara- 
villas  e  navios  e  subir  por  eile  ate  6  lege".  Auch  Paoheco  Pereira 
nennt  den  Fluß:  llio  de  Larache.  Von  1(110-89  war  die  Stadt 
in  spanischen  Händen.  Nach  Höst  (p.  87)  war  Elaraisch  ein 
kleiner  und  geringer  Ort.  Bloß  Barken  und  sehr  kleine  Fahrzeuge 
konnten  in  den  Fluß  hineiukommen.  Dieser  Fluß,  in  alter  Zeit 
Lixus,  dann  Loukkos,  bei  Mercator  Rio  Lecuz,  jetzt  l'Ued-Kuß 
genannt,  hat  auf  der  Barre  bei  Ebbe  nur  5  -6  engl.  Fuß  Tiefe, 
wird  dahinter  aber  bis  24  feet  tief.    (Africa  Pilot  I.  in.) 

8.  Legnlones  (P.  Roselm  nach  147 01 .  lagri  lUinea  Portog.  um 
1489),  lagunas  (Cosa  1500),  las  gomas  (Span.  Atlas  zu  München 
|Nr.  37],  Pilestrina  151 1.  Banet  Panades  1557).  Jedenfalls  ist 
die  Lagune  von  Alt  Marmora  gemeint,  denn  außer  bei  Koselm 
fehlt  auf  allen  andern  Karten,  die  diese  verstümmelte  Inschrift 
haben  der  Name  Moxmar,  unter  dem  Alt  Mamora  zu  verstehen  ist. 

9.  Alt  Maniiora.  Schreibweisen:  13 18  mosmera,  1325  niarmar, 
•339  mosmar,  1375  moxmar,  1436  masma,  moximar,  moxinar. 

Gegenwärtig  Mula-ben-Sallam,  21  engl.  Meilen  südl.  von  Fl- 
ämisch an  der  Mündung  eines  kleinen  Flüßchens,  der  aus  einer 
größeren  Lagune  abfließt. 

10.  fornillo.  Schreibweisen:  for  (Caxerio),  fornilo  (Span.  Atlas.) 
fomeillo  (P.  Reixel-Rkasomi  Pilestrina  15  r  1,  lörnilhe  (P.  Ferxaxdez 
1528),  fornillo  (B.  Panades  1557).  P.  Reixel  1505  scheint  soneral 
zu  haben.  Alle  diese  Karten  haben  mosmar  oder  moxmar  nicht.  Es 
scheint  also,  wie  lagunas  u.  a.  an  Stelle  von  Alt  Marmora  zu  stehen. 

11.  bogndor  und  bogoba  findet  sich  nur  auf  2  Karten  P.  Reixels. 
Ihre  Bedeutung  ist  mir  unbekannt. 

12.  Mainora,  Neu  Mamora.  Schreibweise:  mamora  und  marmora. 
Gegenwärtig  heißt  der  Ort  Mehedia  und  zählt  etwa  400  Ew. 

Er  liegt  an  der  Südseite  des  Wadi  Selm,  des  größten  Flusses 
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dieser  Küste,  der  aber  nicht  schiffbar  ist.  Leo  Afric.  (Ramcsio  l32b) 
gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  kleinen  Stadt,  aber  er 
irrt  darin,  daß  er  die  Entfernung  von  Sale  nur  zu  12  Miglien 
angibt,  während  es  wenigstens  20  Miglien  sind.  Val.  Ferdinand 
(fol.  50'')  faßt  sich  kürzer:  Mamora  he  huin  rijo  dagoa  doce  e 
vem  da  grande  cidade  de  fez,  no  navegauel,  aqui  andäo  os  alarbes 
no  campo  com  seu  gaado  de  hum  lugar  a  outro.  — -  Toda  esta  costa 
he  prava  donde  os  castellanos  e  portugueses  vam  a  pescar  com 
böo  resguardo  dos  mouros.4,  Der  Fluß  ist  an  der  Mündung  etwa 
so  breit  wie  die  Themse  in  London,  ist  aber  ül>er  der  Barre  kaum 
2  m  tief.  Nur  kleine  Schifte  können  einlaufen,  größere  bleiben 
auf  der  Rhede.  2  miles  vom  Lande.  Höst  (S.  87)  bemerkt,  daß 
zu  seiner  Zeit  Kaperschiffe  hier  öfters  einliefen.  Nach  (Sodakd 
(p.  40)  wurde  das  jetzt  in  Ruinen  liegende  Mamora  im  13.  Jahrh. 
von  Jaktb-el-Maxsi'r  erbaut,  um  die  Einfahrt  in  den  Fluß  zu 
decken.  König  Manuel  von  Portugal  schickte  1 5 1 5  eine  Expedition 
dahin,  um  das  bereits  verfallene  Schloß  wieder  herzustellen,  aber 
Mohammed  Wates  von  Fez  verhinderte  die  Vollendung.  Im  Jahre 
16 14  bemächtigten  sich  die  Spanier  des  Platzes,  verloren  ihn 
aber  1681  wieder  an  Muley-Ismael. 

13.  Sale.  Schreibweisen:  13 18  sale.  1325,  1339,  1375, 
1467  u.  s.  salle,  1426  salla,  1500  calle,  1505  (Reinel)  <?ale, 
Span.  Atlas:  zalle:  sali  oder  s'la.  Bei  Paoxini  (Deila  Decima.  t.  III) 
als  casalle  und  dalle. 

2älit  xohg  lag  nach  der  Angabe  des  Ptolemaecs  in  330 50' N., 
statt  340  2'  N. 

An  der  Mündung  des  Bu-Regrig  oder  Bu-Regral,  d.  h.  Vater 
der  Schluchten,  liegen  gegenwärtig  zwei  Städte  an  beiden  Ufern,  Sale 
auf  der  Nordseite.  Rabat  auf  der  Südseite.  Die  Flußmündung  ist 
zwischen  den  beiden  Batterien  etwa  eine  halbe  englische  Meile 
breit;  aber  die  Barre  fällt  bei  niedrigem  Wasser  trocken  und  hat 
auch  bei  Hochwasser  höchstens  2  m  Wasser.  „Die  Reede  ist 
schlimm  und  der  Eingang  noch  schlimmer."  (Höst  86).  „Die 
Reede  und  Barre  von  Rabat  ist  die  gefährlichste  an  der  ganzen 
Küste"  (Fischer  40).  Die  älteste  Ansiedlung,  das  phönikische 
Sala  und  die  spätere  römische  Colonia  Sala  lag  auf  der  Südseite 
des  Flusses,  oberhalb  Rabat,  wo  (nach  dem  Plane  der  Stadt  auf 
der  englischen  Admiralitätskarte  1228)  sich  ein  Hügel  mit  Ruinen 
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dort  erhobt,  wo  der  Fluß  sich  verengt  und  am  Fuße  des  Hassan- 
turins auch  jetzt  noch  der  beste  Ankerplatz  sich  befindet.  Edrisi, 
Description  de  l'Atrique  et  de  l'Espagne  par  Dozv  et  Goeje. 
Leyde  1866.  p.  83.  El.  Bekri  fp.  158)  nennt  den  Oll  „une  ville 
de  la  plus  haute  antiquite  dont  les  restes  sont  encore  debout. 
Nach  Leo  Akkicam  s  (Ramisio  I  32°;  wurde  der  Hafen  vielfach 
von  genuesischen,  venetianischen,  englischen  und  niederländischen 
Kaufleuten  besucht.  Seit  dem  15.  Jahrh.  trieb  Sale  Seeraub  und 
war  der  Schrecken  des  Meeres.  Unter  Miley-Ismael  (1672 — 1727) 
war  es  sogar  eine  Art  Freistaat,  der  sich  dem  Herrn  des  Landes 
gegenüber  nur  zu  einem  Tribut  bequemte.  Dieser  Republik  machte 
Mi  ley  Mohammed  1755  ein  Ende,  und  damit  hörte  auch  das 
Korsarentum  auf.  Der  Kaperhafen  lag  unter  dem  großen  Turme: 
auf  der  Karte  J.  A.  Coloms,  1651,  ist  auf  der  Südseite,  also  beim 
heutigen  Rabat  ein  „hoogen  tooren  und  Castell"  angegeben.  Diesen 
Turm  erwähnt  schon  Val.  Ferdinand,  fol.  51:  Calle  foy  ein  outro 
tempo  grandissinia  cidade  e  tem  huma  torre  propria  como  a  de 
Sevilla,  e  dizem  que  hum  mestre  as  fez  e  que  podem  subir  nella 
a  cavallo  sein  degraos.  Os  navios  entrao  junto  com  ealle  o  velho. 
Dem  alten  Sale  steht  Itabat  (Calle  arrhabata  d.  h.  Vorstadt)  als 
Neu  Sale  gegenüber.  „Rabat,  die  offene  Vorstadt,  ist,  wie  Höst  (S.  82) 
bemerkt,  wohl  dem  Namen  nach  anfänglich  ein  offner  Ort  gewesen. 
Gegenwärtig  ist  sie  aber  eine  mit  Mauem  umgebene  Stadt  auf  der 
südlichen  Seite  des  Reviers  (Flusses)  Burargäg  und  wird  von  den 
Seefahrenden  dann  gewöhnlich  Neu-Sale  genannt.'1  Was  Höst  nur  als 
Vermutung  ausspricht,  gilt  nach  Godard  (p.  44)  als  geschichtliche 
Tatsache,  daß  nämlich  die  Stadt  von  J ak  rn-EL-M ansi  :r  gegründet 
ist.  Über  das  Verhältnis  beider  Städte  zu  einander  bemerkt  (Jodard 
noch:  Sale  ue  vit  pas  toujours  d'un  bon  oeil  sa  sueur  cadette  et 
la  guerre  troubla  trop  souvent  leurs  relations  de  voisinage." 

Merkwürdig  ist,  daß  zwar  der  Name  Alt-Sale  als  Salle  a  vechia 
(Hrit.  Müs.  Add.  31  316  und  Upsala-Portolankarte)  und  entstellt 
als  Sale  ancia  (Hof-  und  Staatsbibl.  München  Nr.  131)  auf  den 
Seekarten  vorkommt,  Rabat  aber  (abgesehen  von  der  Silbe  rab, 
nördlich  von  Sale,  bei  Kunstmann  I)  auf  den  Karten  bis  zum 
17.  .bihrh.  nicht  genannt  wird.  Vor  Sanson  1655  vermag  ich  es 
nicht  nachzuweisen.  Doch  erwähnt  Ortelii's  einen  Rio  Rebata. 
der  sicher  von  einer  Portolankarte  entlehnt  ist. 
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Auf  denselben  beiden  Kurten,  die  den  Namen  Saleauechia 
bringen,  findet  sich  auch  allein  der  sfldlich  der  Stadt  gelegene 
Küstenvorsprung,  als  C.  de  Salem  erwähnt.  Rabat  ist  gegen- 
wärtig und  vielleicht  immer  ein  sehr  schlechter  Hafen  gewesen 
und  daher  auch  nicht  genannt. 

Nach  dem  Berichte  von  S.  M.  S.  Alexandrine  (Ann.  d.  Hydrogr. 
1895.  467)  kann  die  Harre  von  Ha  bat  nur  bei  sehr  gutem  Wetter 
und  geringer  Dünung  mit  Schittsbooten  passiert  werden,  doch  ist 
auch  dann  abzuraten.  Die  Verbindung  mit  dem  Lande  erfolgt  durch 
große  Leichterfahrzeuge,  die  von  10  bis  16  Mann  gerudert  werden. 

14.  Rotima.  Schreibweisen:  1325  otima,  1339.  135 1  und 
häufig  rotima.  1426.  monina.  Tu.  Fischer  XIII  ronima  (sonare). 
1436  Bianco:  romea,  Ginea  portog.:  sonera,  ebenso  Kfxstmann  III. 
Hof-  und  Staatsbibl.  131.,  Brit.  Mus.  Add.  31  316:  soneia,  Hamv 
1502:  la  saucia.  Livio  Sanfto  hat  die  Form  soneia  neben 
rotima  aufgeführt.,  weiß  aber  von  beiden  Namen  nur  zu  sagen, 
daß  er  sie  auf  Seekarten  gefunden  hat.  Daß  das  später  auf- 
tauchende Sonera  mit  seinen  Varianten  die  Stelle  von  Rotima 
vertritt,  geht  daraus  hervor,  daß  beide  nie  neben  einander  vor- 
kommen, sondern  immer  nur  eine  der  beiden  Benennungen,  aber 
genau  an  derselben  Stelle,  eingetragen  ist. 

Pacheco  und  Vae.  Ferd.  kennen  den  Namen  nicht,  Leeewee 
nennt  ihn  ohne  Erklärung. 

Auf  der  englischen  Admir.  Karte  1228  findet  sich  etwa  8  km 
südlich  von  Rabat  und  2  km  vom  Strande  die  Inschrift  „Massa  Tr 
(Temara)'\  Nach  Godaep  (p.  42)  war  Temara  eine  kleine  Stadt 
„fondee  par  Abd-er-Hhaman  Tavant-dernier  ch^rif.  Elle  se  rattache 
administrativement  a  Rabat".  Könnte  der  Name  vielleicht  schon 
früher  dagewesen  sein  und  irgendwie,  durch  Entstellung,  mit 
rotima  zusammenhängen?  In  Tu.  Fischers  „Beiträgen"  S.  240  hat 
Prof.  G.  Hoffmann,  bei  Erklärung  der  arabischen  Seekarte  folgende 
Reihe,  unter  Nr.  225,  aufgestellt,  um  aus  dem  arabischen  Namen 
Uuzr  al-hamam,  der  an  dieser  Stelle  steht,  zunächst  Raama,  Romea, 
Rotima.  Rouma  und  endlich  Tomara  abzuleiten.  Natürlich  ist  die 
ganze  Entwickelungsreihe  nur  als  eine  Vermutung  hingestellt. 
Gewisses  läßt  sich  über  Rotima  —  Soneia  nicht  beibringen. 

15.  Alnian(;ora.  Schreibweisen:  1500  almancora,  Span.  Atlas 
in  München:  almanzora  und  almemsora,  Pedro  Reinee:  almam- 
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cora;  an  falscher  Stelle,  südlich  von  ('.  Oamello  Hei  Canekio,  Brit. 
Mus.  Add.  31  316,  Hof-  und  Staatsbihl.  131,  Upsala-Portolan. 

Der  Name  kommt  nur  im  16.  Jahrh.  vor.  Zuerst  hei  Jian 
de  i.a  Cosa  1500.  Nach  Höst  (S.  91)  ist  Monsun'a  ««in  sehr  ge- 
ringer Ort.  mit  einer  niedrigen  Mauer,  wo  inwendig  nichts  weiter 
ist,  als  eine  Regräbnisstelle  mit  einigen  wenigen  Hütten,  und  mit 
einein  Platze,  auf  dem  Reisende  ihre  Zelte  aufschlagen  können. 
Pacheco  Pkkkika  nennt  es  Castello  d'Almancora  und  gibt  die 
Entfernung  von  Säle  auf  7  leguas  an.  Nach  Oodard  i'p.  421 
wurde  die  Stadt  von  .Iakfh-ee-Mansfr  im  12.  .lahrh.  gegründet. 
Ai.mansir  regierte  von  1184 — 1 199;  diesen  Heinamen,  d.  h.  der 
Siegreiche,  erhielt  er  erst  nach  dem  Siege  bei  Alarcos  1195. 
Was  Leo  Afrkams  iRami  si<>  I  30*)  darüber  berichtet,  wird  zum 
Teil  von  Ur.ujero  (p.  52)  wiederholt. 

Wenn  der  Ort  zwischen  1195  und  1199  gegründet  ist,  aber 
auf  den  mittelalterlichen  Seekarten  nicht  vorkommt,  so  könnte 
daraus  geschlossen  werden,  daß  der  erste  Entwurf  einer  Karte 
dieser  Küste  vor  1195  geschaffen  sein  müßte,  was  aber  anderen 
schon  besprochenen  Erwägungen  widerspricht. 

Merkwürdig  bleibt,  daß  der  Ort  nicht  eher  auf  den  Karten 
erscheint,  als  er  bereits  verfallen  war;  denn  Pacheco  Pereira 
gibt  an,  «laß  zu  seiner  Zeit  der  Ort  durch  Löwen  entvölkert  sei. 
Diese  gefährlichen  leones  iliones)  sind  sogar  auf  den  Karten  von 
W.  .Tanssox  1605  und  Jonx  Seller  1670  an  der  betreffenden 
Küstenstrecke  namhaft  gemacht. 

16.  ('arletas  (?)  Caletas  nur  bei  Pedro  Keinel. 

Von  Almansur  bis  zu  den  Ilhas  de  fedala  gibt  Pacheco  eine 
Entfernung  von  nur  einer  legua  an.  Er  fügt  hinzu,  daß  es  zwei 
ilhetas  seien,  wo  kleine  Schiffe  bis  zu  80  Tonnen  guten  Anker- 
grund fänden.  Meine  Vermutung  geht  dahin,  daß  das  Wort 
Caletas,  das  sich  nur  bei  Reinel,  sonst  weder  vor-  noch  nachher 
auf  irgend  einer  Seekarte  findet,  aus  ilhetas  entstellt  oder  ver- 
lesen sei.  Da  caleta  fspan.)  und  calheta  fport.)  eine  kleine  Bucht 
bedeutet,  so  kann  durch  ilhetas  und  caletas  dieselbe  Örtlichkeit 
gemeint  sein,  wo  Schiffe  ankern  konnten. 

17.  Fedala.  Schreibweisen:  13 18  fadula,  1325  fedalla,  1339 
fedala,  ferner  faidala,  fedale,  fadala,  fadalla,  feralla,  fadaala,  fadela. 

ÜsoDiMARE  spricht  1442  (Paoninj  245)  nur  von  einer  Insel. 
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Val.  Ferdinand  gibt  statt  zwei  (Pacheco)  drei  kleine  Inseln  an: 
„Fadalla  huma  villa  de  Mouros  e  assy  tres  ylhetas  estäo  na  praya 
se  chamam  fadalla".  Die  englische  Adm.  Karte  1228  zeigt  nur 
eine  sehr  kleine  Insel  vor  dem  C.  Fedala,  und  der  Africa  Pilot.  1.  1 1 5 
streicht  auch  diese  Insel  und  erklärt,  das  Vorgebirge  selbst  sehe 
von  ferne  wie  eine  Insel  aus.  ,.Five  miles  west  of  Mansuria 
is  situated  the  village  of  Fedala,  with  a  projecting  cape  to  the 
westward  of  it,  which,  when  seen  froui  a  short  distance,  has  the 
appearance  of  an  island,  and  aftbrds  some  shelter  to  the  small 
bay  in  front  of  the  village."  El  Bekki  (p.  158)  erwähnt  nur  eine 
Insel  „Fedala,  ile  qui  seil  de  port  au  Tamesna,  pays  des  Be- 
reghouata".  Daß  aber  früher  hier  mehrere  Inseln  nahe  am  Strande 
gelegen  haben,  ist  zweifellos;  denn  Schriftsteller  und  Kartographen 
erwähnen  sie  mehrfach.  Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  ob 
diese  lnselchen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  landfest  geworden 
sind.  Kunstmann  (I.  242)  sagt  zur  Erläuterung  des  Textes  von 
Val.  Ferdinand,  Fedala  sei  ein  maurischer  Flecken  (derselbe  ist 
auch  auf  der  mehrfach  erwähnten  englischen  Seekarte  eingetragen). 
Denselben  Namen  führten  aber  auch  drei  kleine  Inseln  am  Strande. 
Nach  Grabero  wird  es  fedala,  tldalla  oder  feidallah  d.  h.  Gottes 
Geschenk  und  Gnade  genannt.  Zu  Hosts  Zeiten  war,  wie  es 
scheint,  noch  eine  Insel  vorhanden.  „Fedala,  eine  kleine  Insel 
und  ein  schlechter  Hafen.  Die  Insel  ist  gänzlich  unbebauet  und 
auf  dem  Lande  sind  nur  einige  wenige  Häuser"  ('S.  81).  Auch 
Verdi'n  de  la  Crenne  (II  37)  weiß  nur  von  einer  Insel  „Lile 
Feciale  est  petite,  fort  hasse,  inhabitee,  tres-voisine  du  continent.." 
Tu.  Fisc  nER  (S.  49)  weist  gewiß  mit  Recht  auf  die  Wirkungen 
des  bei  Fedala  mündenden  Flusses  hin,  um  die  Küstenveränderungen 
zu  erklären.  Er  nennt  den  Fluß  Wed  el  Kantara,  Godard  nennt 
ihn  Oued-el-Millah,  auf  der  englischen  Adm.  Karte  1228  heißt  er 
Wadi  en-Nola.  Die  Erklärung  Tu.  Fischers  lautet:  „Bei  Fedhala 
ist  eine  kleine  flache  Bucht  vielleicht  dadurch  entstanden,  daß  .  . . 
die  Mündung  des  Wed  el  Kantara  weit  nach  N.  verschoben  ist 
und  eine  kleine  Felseninsel  als  Kap  Fedhala  landfest  geworden 
ist.  An  der  Bucht  wollte  Sultan  Mohammed  1773  eine  Handels- 
stadt gründen,  —  vergebens."  Die  Erklärung  dafür,  daß  die 
Gründung  nicht  glückte,  gibt  Godard  (p.  41)  mit  folgenden  Worten: 
„("est  une  ruine,  eile  tut  abandonuee  des  Europeens  avant  d'etre 
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achevee,  parceque  lc  gouvernemeut  retir.i  les  Privileges  qu'elle 
avait  obtenus  pour  rexportation".  Nach  dem  Berichte  des 
Korvettenkapitän  Rosendahl  von  S.  M.  S.  Hagen  ist  Fedala  eine 
kleine  ummauerte  Stadt  mit  einem  hohen  Festlings-  oder  Minaret- 
turm,  der  von  See  aus  gut  zu  sehen  ist.  Um  die  Stadt  herum 
liegen  mehrere  (i  Arten  mit  weißen  Umfassungsmauern,  die  wie 
solche  von  verlassenen  Befestigungen  aussehen.  —  Die  Küste  ist 
hier  bei  Kap  Fedala  mit  dunkeln  Felsen  besetzt,  an  denen  hohe 
Brandung  steht.  (Ann.  d.  Hydrogr.  1896.  97.)  Edkisi  (1.  c.  84) 
rechnet  von  Fadhula  nach  AntVi  40  Meilen  und  von  Anfä  nach 
Mazighan  65  Meilen. 

18.  Anafa  (Casablancal.  13 18:  nitt'e,  erst  im  15.  Jahrh.,  seit 
14 13:  anife.  Bf.nimasa  1468:  anafe  neben  nitt'e,  Cr.  Solkjo:  anfi, 
II amy  1502:  anati.  Aber  die  Form  nife  kehrt  auch  im  16.  Jahrh. 
noch  wieder.  Edrisi  nennt  die  Stadt  Anfa,  Abf/lfeda,  Anafa; 
Pacheco  Cidade  d'Anifee.    Am  besten  ist  die  Fonn  Anfä. 

Paomm  (Deila  Decima  t.  III  245)  hat  che  irrige  Angabe: 
Nitt'e  e  una  isola  verso  levante  lungi  10  miglia,  la  quäle  isola  ii 
nome  Fedele.  e  ä  buono  porto,  e  qui  van  110  nave  e  legni. 

Die  alte  Stadt  Anafe  besaß  vor  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Portugiesen  prächtige  (Jebilude  und  scheint  überhaupt  ein  anselm- 
licher Ort  gewesen  zu  sein.  Das  Jahr,  wann  die  Portugiesen  die 
Stadt  genommen,  steht  nicht  sicher,  ob  1468  oder  1469.  Val. 
Ferdinand  hat  ebenfalls  das  genaue  Jahr  nicht  ermittelt.  Im  Jahre 
15 15  wurde  sie  mach  Tu.  Fischer  49)  von  den  Portugiesen  wieder 
hergestellt  und  erhielt  den  Namen  Casa  blanca  (arab.  Dar-beida) 
1755  wurde  sie  von  neuem,  und  zwar  durch  ein  Erdbel>en  zer- 
stört und  dann  von  den  Portugiesen  preisgegeben.  Ihrer  doppelten 
Verwüstung  hat  sich  die  Sage  l>emächtigt ;  das  erste  Mal  wurde, 
wie  Val.  Ferd.  berichtet,  die  Stadt  ähnlich  wie  Almansur  der 
Kaubtiere  wegen  verlassen,  das  zweite  Mal,  wie  Höst  mitteilt,  der 
Ameisen  wegen. 

Val.  Ferdinands  Bericht  lautet:  Anatt'e  cidade  despouvorada, 
de  fremosos  edificios  e  muy  fremosa  e  de  bono  parecer  e  foy  em 
outro  tempo  muy  poderosa  e  agora  he  feta  habitacao  de  bestas 
feras  e  lyones.  jaz  em  costa  brava  e  tem  hum  porto  huma  legoa 
e  niea  do  cabo  de  camelo.  Anno  de  14  ...  ho  Iffante  don  Fer- 
nando, pay  delrey  don  Manuel  ganou  esta  cidade  dos  mouros  pello 
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qua]  desemtam  para  ca  Hcou  assy  despouvorado.  —  Die  Herrlich- 
keit der  alten  Stadt  schildert  Lko  Africanis  (  Rami  sio  I  30h),  er 
gibt  aber  als  Grund  der  Zerstörung  an,  daß  die  Bewohner  Seeraub 
trieben  und  namentlich  die  Küsten  Portugals  heimsuchten,  daher 
dann  ein  portugiesisches  Geschwader  vor  die  Stadt  rückte,  die- 
selbe alxn*  von  den  Einwohnern  bereits  verlassen  fand,  da  diese 
nach  Sale  und  Rabat  geflüchtet  waren.  Höst  fand  nur  Überbleibsel 
von  einer  ziemlich  großen  Stadt;  aber  im  19.  Jahrb.  hat  sie  sich 
bedeutend  wieder  entwickelt  und  zählt  gegenwärtig  20000  Ew. 
Aber  der  Hafen  ist  mangelhaft.  Boote  können  nur  durch  ein 
schmales,  klippenreiches  Fahrwasser  nach  der  Stadt  gelangen. 
(VI  an  nasch.  S.  35).  Es  ist  wiederum  ein  Zeichen,  wie  zäh  die 
Kartographen  früher  an  den  überlieferten  Namen  festhielten,  daß 
vor  dem  19.  Jahrh.  der  Name  Dar  Beida  oder  Casablanca  über- 
haupt auf  den  Karten  nicht  vorkommt. 

19.  Cano  Camello.  Schreibweisen:  c.  camello  (Ginea  Portog. 
Taf.  29),  c.  del  camello  (Cosa  1500),  c.  de  camelo,  c.  do  camelo. 
Ein  Name  der  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh.  auftaucht  und  als 
cameli  caput  (Sanson  1655)  und  Caput  Chamaeli  (Jo.  Chr.  Homann 
1728)  verschwindet.  Es  wird  das  Vorgebirge  nahe  im  SW.  von 
Anfa  damit  bezeichnet,  das  gegenwärtig  C.  Dar-el-Beida  genannt  wird. 

20.  plagie.  Schreibweisen:  1339,  1351  plagie,  um  i38oplagies, 
14 13  plages,  Chk.  Solioo:  plaias,  Bemncasa:  piage,  P.  Roselli: 
plaves,  Bianco:  plazias.  Heikel:  praias,  Pilestrina:  plajas.  Gemeint 
ist  damit  der  breite  Sandstrand,  der  wenige  englische  Meilen  jen- 
seits des  C.  Camello  beginnt  und  sich  gegen  Azamor  hinzieht. 

21.  Scosor.  Schreibweisen:  1318,  1325,  1339,  1380,  1413U.S.W. 
scosor,  Tu.  Fischer  XIH:  eozor,  Bemncasa:  eseofsor  und  eschofsor, 
(Jinea  Portog.:  estosso,  Cosa:  c.  de  cotor,  Canerio:  estocor,  Kinst- 
mann  HI:  estefer  und  cacar.  Heikel:  c.  de  cazor,  Pilestrina:  c.  de 
zozor  u.  s.  w. 

Nach  der  Erklärung  (J.  Hoffmanns  (in  Tu.  Fischers  Beiträgen 
S.  240.  No.  222)  haben  wir  unter  dem  nur  auf  der  arabischen 
Portolankarte  vorkommenden  Namen  (Saun  Sarsar  oder  Seossor 
den  Golf  von  Sarsar,  d.  h.  die  Mündung  des  Umm-er-Hebia  zu 
verstehen,  an  der  die  Stadt  Azamor  liegt.  Dann  würde  das  nur 
im  Atlas  Brit.  Mus.  Add.  31  316  vorkommende:  Cavo  de  cocor 
sich    auf  den  nördlichen  Vorspruug  vor  der  Mündung  des  ge- 
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nannten  Flusses,  der  auf  üVr  Adm.  Karte  1228  Azinior  genannt, 
ist,  beziehen. 

Die  furna  da  Cicor  soll  nach  Ruheco  10  leg.  von  C.  Camelo 
entfernt  sein. 

22.  Zauior.  Azamor.  Schreibweisen:  1318.  1325,  1339.  1380, 
1426  u.  s.  w.  ziinior,  1367,  1468  eamor,  14 13  azamor,  1469 
aeamor,  arab.  Karte  des  14.  Jahrb.:  Azmur.  Azenunur,  berberisch, 
bezeichnet  die  Olive. 

Die  Mündung  des  Flusses  Asama  lag  nach  Ptolemäi  s  unter 
32°  X.  statt  330 18'  NM  genieint  ist  die  Umm-er-Rebia.  Val.  Ferdinand 
fol.  52  a:  Azamor  cidade  de  mil  vezinhos  e  jaz  ein  hum  rvo  grande, 
no  imal  rvo  tomam  muytos  peixes  e  sauees  ( Alsen)  mais  que  outros. 
Muytos  annos  j)agarom  os  desta  ci.  tributo  aos  reys  de  portugal 
f.  xxx  (30000)  sauees  e  senipre  elrey  de  portugal  tiue  seu  feitor 
a«]iii  salvo  de  dous  annos  para  ca  que  se  alearon  nein  pagam 
tributo.  —  Xesto  rvo  entram  carauellas.  —  Dizem  os  mouros 
(pie  no  tempo  de  sua  prosperidade  foy  muy  grande  e  poderosa 
e  foy  de  doze  mil  vezinhos.  aqui  resgatam  bonos  cauallos  e  al- 
quicees  (wollene  Mäntel)  e  aljaruias  e  alambees  (wollene  Kleider 
und  Tischtücher),  que  levam  para  negros". 

Leo  Afrram's  (Ramfkio  I.  23b)  schützte  die  Stadt  auf 
5000  Familien  und  nennt  den  Fluß  Ommirabih,  Host  (S.  80)  nennt 
Azamur  einen  kleinen  Flecken  unfern  der  See  an  einem  Flusse, 
der  allgemein  Marina»  oder  Omirabi,  aber  im  Lande  selbst  Omarba» 
genannt  wird.  Der  Name  des  Flusses  hat  seit  dem  16.  Jahrb. 
mehrfach  seine  Form  gewechselt.  Ortelus  nennt  ihn  1595  Hio 
Marbea,  Sanson  1655  Ommirabihus  Fl.,  Homann  1728  Omirabi 
Fl.  vel  Martica,  Stieler  1830  Morbea.  —  Jetzt  ist  der  Fluß 
durch  eine  Harre  versperrt,  die  Stadt  verarmt  (Tu.  Fisch  kr  50.  S.  245). 
l  iier  die  Geschichte  des  Ortes  vgl.  noch  Godard  40  und  429,  sowie 
Kcnstmann,  Val.  Ferd.  Beschreibung.    (1897:  10000  Ew.) 

23.  Mesegaii,  Mazagan.  Schreibweisen:  1325,  1339,  135 1,  1375 
mesegan,  arab.  Karte:  mäzigan,  1380,  14 13  niesegam,  ital.  Welt- 
karte (Brit.  Mus.  Add.  25691)  meseagam,  1367  mesegian,  1426 
tere  messiginnj,  Benincasa:  magacem  und  magagem,  Ginea  port: 
marzegam,  Cosa:  mazagan.  Hamy:  marzagam,  Canrrio:  marzajem, 
Brit.  Mus.  Add.  31  316:  mazagam,  auch  masegan,  inesugain,  niese- 
gam, mazacan.    Beste  Schreibweise:  mazigan. 
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Die  Beschreibung  Val.  Ferdinands  ist  dadurch  unklar  geworden, 
daß  er  von  einem  Flusse  außerhalb  der  Bucht  gegen  Azamor  spricht, 
womit  nur  der  Fluß  bei  Azamor  gemeint  sein  könnte.  Bei  Mazi- 
gan  gibts  keinen  Fluß,  aber  der  Halen  wird  durch  ein  Riff 
gebildet.  Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet  fol.  52b:  Mazagan 
ryo  huma  arecifte  em  que  vam  carauellas  e  jaz  foni  da  baya 
contra  azamor,  e  foy  villa  em  outro  tempo  e  agora  toda  cuyda 
e  despovorado.  aqui  levam  <>s  navios  por  seu  resgate  trigo  que 
alli  naee".  Verdiw  de  la  Crenne  (II  38)  schreibt:  „Mazagan  . . . 
est  le  plus  mauvais  endroit  de  la  cöte  de  Barbarie  pour  le 
mouillage."  Jannascu  (S.  32)  nennt  ihn  einen  der  besten  Hafen 
an  der  marokkanischen  Küste.1! 

Nach  dem  Africa  Pilot  (I.  117)  wird  der  Hafen  durch  ein 
vom  Kap  Mazigan  gegen  NO.  vorspringendes  Riff  gebildet,  das 
kleinen  Schiffen  bei  Westwinden  einen  geschützten  Ankerplatz 
gewährt.  —  Von  Mazigan  bis  C.  Blanco  ist  die  Küste  voller 
Klippen.  (Verditn  IL  38J.  (.Sodard  (p.  39  und  410)  bringt  den 
Namen  „Mazighair*  wohl  treffend  mit  Amasing  in  Verbindung  und 
meint,  der  Ort  zeige  schon  im  Namen  den  altberberischen  Ursprung 
an.  Das  neue  Mazigan  wurde  1506  von  den  Portugiesen  unter 
dem  Namen  Castillo-Real  erbaut  und  erst  1769  geräumt.  Nach 
Kunstmann  (a.  a.  0.  245)  dauerte  die  portugiesische  Herrschaft 
von  15 13 — 1770,  nach  Tu.  Fischer  von  1509 —  1769. 

Das  kleine  Kastell  wurde  von  den  Arabern  El-bridja  (kleine 
Festung)  genannt.  Höst  nennt  es  Berisgia  und  fügt  hinzu,  der 
„König  von  Maroko"  habe  sich  am  10.  März  1769  dieser  Stelle 
bemächtigt,  die  nun,  nachdem  die  Festungswerke  niedergelegt 
seien,  Mahaduma  d.  h.  niedergefallen  heißen  solle.  (Höst  80.) 
Diese  Angaben  stimmen  mit  der  Beschreibung  nicht  mehr,  die 
.Tannasch  (S.  34)  gibt:  Mazagan  ist  eine  alte  portugiesische  Festung, 
an  deren  mächtigen  massiven  Wällen  die  Brandung  hochemporstäubt. 

24.  Tete.  Schreibweisen:  1318  rate,  1325,  1339,  1351»  1448, 
1455  tete,  14 13  teete,  Benincasa:  rete,  Ginea  port.:  titi,  Reinel: 
tite,  Verdi'n  de  la  Crenne:  Tide.  Titt  bedeutet  berberisch  eine 
Quelle.    Val.  Ferdinand,  fol.  52b:  Tyti  he  cidade  de  LH  (300) 


1 )  Aber  die  Einfahrt  in  den  Haien   ist   ziemlich  schmal  und  schwierig. 
(Ann.  d.  Hydrop.  1898.  297  und  2y8,  wo  ein  Plan  der  Stadt  gegeben  ist.) 
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vezinhos  e  csta  doutra  bandst  de  mazagan.  Em  teiupo  da  pros- 
peridade  da  cidade  de  marrocos  foy  esta  muy  grande  e  de  grande 
renda  e  he  mais  antyga  que  azamor.  trigo  canega  tambein  aqui 
muyto.  Leo  Akkicaxus  (Ramlsio  I.  23)  nennt  die  Stadt  Tit  und 
bemerkt,  daß  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  Azamor  von  den  Portugiesen 
genommen  sei. 

Lelewel  identifiziert  Tete  mit  Waladia,  was  aber  gewiß  weiter 
südlieh  lug,  wie  es  auch  auf  der  Admiral.  Karte  1228  angegeben  ist. 

Daß  Tete  als  Hafen  galt,  wird  nirgends  gesagt,  scheint  auch 
nach  der  (1  estalt.  der  Küste  nicht  möglich.  Aber  der  Ort  besaß 
einen  noch  erhaltenen  hohen  Turm,  der  als  Landmarke  dienen 
konnte;  daher  finden  wir  auch  auf  der  Admiral.  Karte  die  Be- 
merkung: Tower  and  ruines  of  the  ancient  City  of  Tete.  Der 
Turm  ist  39  Meter  hoch  und  sein  Fuß  liegt  6  Meter  über  dem 
Wasserspiegel.  Er  ist  von  der  hohen  See  aus  sichtbar  (Africa 
Pilot  I.  119).  Auch  in  den  Annalen  der  Hydrographie  1898.  297 
werden  der  Turm  und  die  großen  Ruinen  von  „Tett"  erwühnt, 
die,  wenn  man  von  Süden  kommt,  leicht  für  Mazagan  gehalten 
werden  können.  Vier  englische  Seemeilen  weiter  liegt  das  nörd- 
liche „Tide,  c'est  une  tour  fort  elevee,  acconipagnee  de  plusieurs 
autres  petites  qui  formaient  autrefois  l'enceinte  d'une  ville." 
(Vekdix  de  la  Okenxe  II.  38). 

25.  ('.  hlanco.  Als  c.  de  blanque  nur  bei  Cosa  1500,  und  im 
span.  Atlas  in  München,  sowie  bei  Pilestrixa  i  5  i  i  als  c.  blauco 
erwähnt,  eine  weiße  Klippe  von  52  Meter  Höhe. 

„Un  officier  portugais  de  la  gamison  de  Mazagan  nous  a 
assure  que  dans  Fenfoncement  que  le  cap  Blanc  fonne  ii  son  Sud- 
ouest,  il  y  a  un  tres  hon  mouillage  pour  quantite  de  vaisseaux". 
(Verdlx  de  la  Crexne  LT.  38). 

26.  Teturit  und  Casa  do  (aualleiro.  Schreibweisen:  1318,  1325, 
1339  teturit,  1426  de  turie,  1436  reterur,  1448  teturie.  Ginea 
portog.:  chaxa  do  caualero.  Kfxstmaxn  III:  casa  de  cauallero, 
Reixel:  casa  do  caualeyro,  Pilestkina  1 5 1 1 :  caaa  de  cauallo.  Später 
von  Mercator,  Ortelius  u.  a.  entstellt  in  cisadocavali.  Da  der  Name 
Teturit  am  Ende  des  15.  Jahrh.  von  den  Karten  verschwindet  und 
die  Casa  do  caualleiro  an  seine  Stelle  tritt,  da  ferner  beide  Namen 
nie  auf  derselben  Karte  nebeneinander  vorkommen,  so  müssen 
beide  Orte  wohl  identisch  sein.   Der  Name  Casa  d.  Cav.  ist  aber 
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auf  den  modernen  Karten  auch  verschwunden.  Wir  müssen  ver- 
suchen, seine  Lage  zu  1>estinimen.  Höst  ('S.  97)  nennt  an  der 
Küste  zwischen  Azamur  und  Asfi  folgende  Platze:  „Augar  l'ber- 
hleibsel  von  einer  Stadt  auf  einem  Berge.  Ualedia,  Überbleibsel 
von  einem  Kastell,  Aier  Überbleibsel  von  einem  Flecken."  Diesen 
drei  Punkten  könnten  folgende  Bezeichnungen  auf  der  engl.  Admir. 
Karte  1228  in  der  Richtung  von  X.  nach  S.  entsprechen:  1.  Beila 
Fathma,  Tonil),  2.  El  Waladieh  (Ruins),  3.  Ruins. 

P.u  iiF.eo  Pkkkiua  gibt  die  Entfernung  von  Tete  nach  Casa  do 
Cavaleiro  auf  7  leguas  an  (richtiger  8  leg.)  und  bemerkt,  der  Ort 
heiße  bei  den  Mauren  Ugueer,  was  dem  Augar  bei  Höst  entspricht. 
Es  lag  damals  ein  Inselchen  davor  und  Klippen  am  Strande. 
Dies  Inselchen  fehlt  auf  der  Admir.  Karte,  aber  die  Ortschaft 
Beila  Fathma  hat  etwa  die  angegebene  Entfernung  von  Tete.  Da 
die  Küste  sich  hier  mehrfach  bis  zu  einer  Höhe  von  140  Meter 
erhebt,  so  würde  die  Angabe  Hösts  von  der  Lage  des  Orts  auf 
einem  Berge  entsprechen.  Yal.  Fkkwnand  sagt  nur:  Casa  do 
caualley"  huma  villa  de  mouros  donde  vem  niuyto  trigo. 

Ualadia  oder  Ualedia  wird  im  Mittelalter  auf  den  Karten 
nicht  erwähnt.  Ich  habe  es  nur  auf  einer  Karte  in  Stielkrs  Atlas 
1818  als  Walidia  gefun  len.  Höst  nennt  es  ein  kleines  verfallenes 
Kaste.ll  an  der  See  und  einen  elenden  Flecken,  worin  meist  Juden 
wohnen.  Vkkdin  (II  391  schreibt:  „Voladia  ifest  autre  chose 
(pie  des  rest.es  de  murailles  d'une  ville  ruinee". 

Ein  bis  zwei  leguas  weiter  südlich  finden  sich  wieder  Ruinen, 
in  denen  der  kleine  Ort  Aier,  Aver  oder  Eder  verborgen  liegt, 
„ein  kleiner  verfallener  wüster  Flecken  an  der  See  (Höst  80). 
(Jodaki)  (p.  40)  bezeichnet  ihn  als  petit  port  neglige.  Edkisi 
(1.  220)  nennt  in  dieser  (.legend  einen  Hafen  (Ihalt,  der  (letreide 
liefert.  Vielleicht  ist  damit  derselbe  Ort  gemeint,  den  alle  See- 
karten 

27.  Kniender  nennen,  der  aber  nur  auf  Karten,  nicht  in  den 
Küstenbeschreibungen  vorkommt. 

Schreibweisen:  13 18.  1325.  1339  emender,  1351  ementer, 
1385  monder,  feiner  amender,  emeder,  temender. 

28.  ('.  Carnoeiro.  Kommt  nur  bei  Kunstmann  HI  und  Hof- 
und  Staatsbibl.  No.  131  vor.  Livro  Sankto  schreibt  C.  Oarvocio, 
„di  dove  sia  detto,  nou  ho  ritrovato,  ne  inteso  ancora.    Rhin  kl 


Digitized  by  Google 


xx.  6. |    Toi-ot.r.  Studien  /.  n.  Entdeckon.  a.  d.  Küsten  Afrikas.  77 


flllschlich  c.  do  camello.  Val.  Ferdinand  fol.  53:  cabo  caruoeyro, 
pniya  onde  pescam. 

Vermutlich  ist  mit  dem  Kap  eine  wenig  aus  der  Küstenlinie 
vorspringende  Kuppe  von  449  engl.  Fuß  (135  m)  gemeint,  die 
etwa  2  leguas  nordöstl.  vom  K.  Cantim  liegt  und  auf  der  Admir.- 
Karte  1228  markiert  ist. 

29.  ('.  ('antin.  Schreibweisen:  cauo  de  cantil  1325,  contil 
1329,  comil  1367,  amotemum  (Fischer  XIII),  cantin  und  chantin 
1468 — 70,  cantam  (Kitnstmaxx  III). 

Nach  Pacheco  liegt  das  Cabo  de  Canti  7  leg.  westlich  (rich- 
tiger südwestlich)  von  Casa  do  Cavaleiro.  Diese  Entfernungs- 
angabe fflhi-t  genau  wieder  nach  Beda  Fathma,  das  wir  für  Casa 
de  Cav.  halten.  Von  Norden,  fügt  Facheco  hinzu,  sieht  das  Kap 
wie  ein  sombrero  aus.  Die  Beschreibung  Val.  Ferdinands  von 
dem  Küstenstriche  südwärts  von  „C.  de  Canty"  ist  l>is  zum  Anfange 
von  fol.  53b  aus  dem  Reiseberichte  Cadamostos  entlehnt  und 
lautet:  Do  cabo  de  canty  pella  Costa  ate  o  cabo  bninco  non  ha 
pouoracam,  terra,  arenosa,  branca  e  seca  e  terra  baixa  toda  sem 
parecer  huma  parte  mais  alta  que  outra,  sem  arvoredos  nein 
hervas.  e  hy  caeram  as  montanhas  a  barbaria  de  tunez  e  destes 
harbaros,  e  chamam  estes  montes  sahara.  toda  esta  Costa  de 
muyto  e  bono  peixe.  —  Fol.  53  b.  Amtes  de  cheguemos  a  caffym 
cidade,  escreverey  alguna  cousa  do  sartao  da  terra  firme  desta 
parte  de  aft'rica  que  mauritania  he  chamada  e  primeyramente 
de  fez  . . . 

de  calle  contra  ethiopia  som  alarbes  e  os  lugares  som  comuni- 
dades  que  os  mouros  chamam  cabil. 

Fol.  54*.  Elrey  de  fez  tem  cm  todos  seus  lugares  (jue  jazem 
contra  a  costa  e  vezinharam  de  cristianos  gente  de  guari<,-am  ou 
gente  darmas  os  quaes  os  mouros  chamam  machazanie,  porque 
machazen  he  huma  casa  onde  se  recolhe  e  paga  toda  a  renda 
d elrey,  daquel  renda  pagam  os  homens  damias  de  cada  lugar . . . 

Nördlich  von  C.  da  cantin  findet  sich  nur  bei  Pilestrina, 
151 1,  das  Wort  babuquel,  das  sonst  nirgends  wieder  genannt 
wird  und  wofür  ich  keine  Erklärung  finde. 

Zwischen  C.  Cantin  und  Safti  ist  die  Küste  höher  als  vorher. 
(Verdcn  de  la  Crenne  II.  39).  Zwischen  C.  Cantin  und  Safti  soll 
die  Wetterscheide  liegen  (Ann.  d.  Hydrogr.  1896,  S.  97). 
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30.  SafH.  Schreibweisen:  1318,  1325,  1339,  1375,  1380 
saffi,  1384  safin,  141 3  asafi,  1426  saffim.  Tu.  Fischer  XIII:  safi, 
Cr.  Somuo:  ssafil,  Ginea  port.:  zafim,  Cosa:  cafi.  Canerio:  cafh'n, 
Pilestrina;  zaffini  usw. 

Nach  Pagnini  (Deila  Decinia  IE.  245)  endigte  in  Safi  die 
Kenntnis  der  Küste:  „a  Zafia  finisce  la  terra,  che  da  qui  innanzi 
non  si  trova  terra",  und  weiter  folgt  die  Bemerkung  „Zafia  e  capo 
di  tutta  la  terra.".  Die  grade  Entfernung  bis  zum  C.  Vincent  in 
Portugal  wird  auf  300  Miglien  angegeben,  allerdings  viel  zu  kurz, 
wie  alle  ähnlichen  Angaben  bei  Pagnini  ungenau.  Edrisi  (De- 
script.  de  TAfrique  84)  rechnet  vom  Cap  Mazighan  bis  Asafi  in 
grader  Linie  (d.  h.  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge)  85  Meilen,  der 
Küste  folgend  aber  130  Meilen. 

„Asafi  etait  anciennemeut  la  demiere  Station  des  na  vires;  de 
nos  jours  on  la  depasse  de  plus  de  4  journees  maritimes  . . .  Le  noni 
Asafi  fut  donne  ii  ce  port  ii  cause  d  un  evenement,  que  nous  racon- 
terons  quand  nous  aurons  a  parier  de  la  ville  de  Achbouna  (Lis- 
bonnej."  Edrisi  I.  221,  Descript.  de  TAfrique  p.  84  und  225,  wo 
sich  die  angebliche  Deutung  des  Namens  findet,  vgl.  darüber  auch 
d'Avezac:  les  iles  fantastiques  de  l'oc&m  occidental  p.  8.  Paris  1845. 

Val.  Ferdinand  schreibt,  fol.  57:  Caffym  cidade  jaz  dentro 
do  cabo  de  canty  e  sera  de  nj  vezinhos  (3000  Bewohner),  cidade 
mundo  com  dous  castellos.  Esta  cidade  que  a  melhor  e  a 
principal  que  os  mouros  tem  em  toda  a  costa  deste  mar  des  ho 
estreyto  para  ethiopia.  Esta  cidade  he  de  grande  tracto  e  terra 
seca,  colhem  sua  agoa  em  cisttM-nas  pari  beber,  tem  muyto  trigo 
em  conas  e  ho  mantem  muyto  tempo  sein  gargilho.  Fora  de 
caffy  esta  huma  jrmida  pequeno  em  äqual  esta  enterrado  o  mouro 
que  primeyro  fondou  caffy  segundo  elles  dizem  e  assy  ho  tem 
por  santo.  Esta  <,idade  estava  por  elrey  de  portugal  e  elrey  dorn 
Johao  mandou  fazer  alli  huma  casa  como  castello  em  äqual  casa 
o  dito  rey  tinha  sempre  hum  feitor  por  respeito  da  mercadoria 
que  comprauä  para  Guy  nee. 

Nach  Höst  (S.  79)  besaßen  die  Portugiesen  nicht  bloß  die 
Stadt,  sondern  auch  ein  großes  Stück  Land  vor  der  Stadt,  aber 
sie  verließen  im  Jahre  1641  sowohl  Stadt  als  Gebiet.  Nach  der 
Gründung  von  Mogador  hat  Safi  viel  von  seiner  früheren  Bedeutung 
verloren.    Eine  Ansicht  der  von  Mauern  umgebenen  Stadt,  wie 
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sie  sich  von  der  See  her  bietet,  ist  auf  der  englischen  Admiralitäts- 
karte  1228  mitgeteilt. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  wird  gegenwärtig  auf  8000  Einw. 
geschätzt.  Das  Land  umher  sieht  von  der  See  her  sandig  und  dürr 
aus,  doch  soll  es  fruchtbar  sein,  wie  Reisende  versichern.  (Africa 
Pilot.  I.)  Die  Landung  ist  schwierig,  doch  bietet  die  Bucht 
namentlich  im  Sommer  einen  guten,  ruhigen  Ankergrund.  „Safi 
als  einen  Hafen  zu  bezeichnen,  wäre  vollständig  unbegründet,  da 
die  Bucht  gegen  Westen  und  Südwesten  völlig  offen  liegt.4' 
(Jannasch.  S.  29).  Südlich  von  Safi,  näher  dem  Wadi  Tensift, 
gel>en  die  Karte  der  (Jinea  Portogalexe  und  Brit.  Mus.  Add.  31  316. 
etwa  aus  dem  Jahre  1 5 1 1  die  Namen  Santa  Catarina  und  S.  chara. 
die  offenbar  dasselbe  bedeuten  sollen.  Sonst  finden  sich  diese 
Punkte  weder  in  Karten  noch  in  Beschreibungen;  nur  in  der 
Admiralitätskarte  1228  ist  ganz  nahe  der  Mündung  des  Wadi 
Tensift  ein  „Castle  in  ruins"  angegel>en,  das  vielleicht  auf  die 
alten  Namen  zu  beziehen  ist. 

31.  Rio  dos  savees.  (Wadi  Tensift).  Savel,  portugiesisch,  ein 
dem  Häring  ähnlicher  Fisch,  die  Alse  (Alosa).  Dieser  Alsenfluß  liegt 
nach  Pacheco  Pereira  5  legoas  südlich  von  Safi.  ist  also,  da  die 
Entfernungsangabe  genau  paßt,  identisch  mit  dem  Wadi  Tensift, 
dem  größten  Flusse  Marokkos.  Aber  obwohl  der  Tensift  im 
Binnenlande  ansehnlich  ist,  kann  er  doch  im  Hochsommer  an 
der  Mündung  ganz  ohne  Wasser  sein.  Darin  allein  kann  auch 
der  (irund  zu  suchen  sein,  daß  der  Name  erst  im  Ausgange  des  Mittel- 
alters auf  den  Seekarten  erscheint  und  zwar  zuerst  auf  der  Karte 
üinea  Portogalexe  (Ec.erton  Msc.  73.  Taf.  29).  Der  italienische 
Kopist  dieser  Karte  hat  aber  den  Namen  nicht  verstanden  und 
einen  rio  dos  aves  daraus  gemacht,  während  Pkjafetta  (Regole 
sull'arte  del  navigare.  Raccolta  Colomb.  V.  n.  1 1 5)  schon  richtiger 
einen  fiume  de  Ii  Savali  daraus  macht.  Ganz  mißverstanden  hat 
Jcan  de  la  Cosa,  1500,  den  Namen,  den  er  als  Rio  de  sabulos 
aufführt.  Wenn  der  Name  bei  Canerio  richtig  gelesen  ist,  soll 
er  doch   rio   de  sancas  lauten.     Sonst  erscheint  er  noch  bei 
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15 19  richtig;  dagegen  etwa  um  151 1  auf  der  Karte  (Brit.  Mus. 
Add.  31  3 1(>)  als  rio  de  sauenf.  Auf  den  meisten  Karten  der  Zeit  fehlt 
er  oder  erscheint  in  entstellter  Oestalt,  wie  R.  de  saucis,  Rio  dosci. 
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32.  Gux,  (iiiÄ.  1339  Daeorto:  cux,  1351  Laur.  Gadd.:  gux, 
1390  Soeerio:  gus,  141 3  Mecia  de  Vieaoestes:  guz.  Jm  16.  Jahrh. 
wird  eine  Endung  daran  gesetzt.  1569  Mkkcatok:  Gozen,  Orteeii  s 
und  seine  Nachfolger  Goza.  Der  Ort  muß  in  der  Nähe  der 
Mündung  des  Wadi  Tensift  gelegen  haben  und  wird  von  Leo 
Afrkams  als  un  porto  bezeichnet,  che  sopra  il  mare  oceano.  il 
quäle  e  detto  (ioz.  Die  Portugiesen  triel>en  dahin  Handel.  Als 
Leo  Aericants  in  dieser  Gegend  weilte,  15 14  n.  Chr.,  lag  der  Ort 
in  Trümmern;  „alcuna  parte  del  popolo  fu  presa,  altra  uccisa  e 
altra  se  ne  fuggi."  Vae.  Ferdinand  und  Pacheco  Pereika  nennen 
den  Hafen  nicht  mehr.  Vielleicht  gehören  die  Ruinen  einer  Stadt, 
die  man  von  der  See  aus  etwa  10  englische  Meilen  südlich  von 
der  Tensift -Mündung  sieht,  zum  alten  Stadtgebiet  von  Gux  (Africa 
Pilot.  I.  122);  aber  die  Küste  zeigt  hier,  nach  der  Admiralitats- 
karte  1228.  in  dem  glatten  Verlauf  des  Strandes  nicht  die  ge- 
ringste Bucht,  die  irgendwie  als  Landungsplatz  hätte  dienen  können. 

33.  Aniam.    Aman  bedeutet  berberbisch  eine  Quelle. 

Dieser  Name  folgt  seit  1339  immer  gleich  hinter  (Jux;  manch- 
mal stehen  beide  Worte  auch  dergestalt  in  einer  Reihe,  gux 
amam,  daß  man  meinen  könnte,  sie  gehörten  zu  einem  Begriffe 
zusammen.  Einzeln  kommt  noch  im  14.  Jahrh.  die  Form  amon 
vor.  und  diese  wurde  für  richtiger  gehalten,  und  zwar  für  eine 
Abkürzung  von  a  montagna,  weshalb  die  besten  Karten  des 
1  5.  Jahrh.  dann  für  amam  oder  amon  montagna  einsetzten,  aber 
amam  wegließen.  Die  älteren  Seekarten  bis  ins  16.  Jahrh.  haben 
niemals  neben  einander  beide  Namen  eingetragen,  sondern  immer 
nur  einen.  Unter  den  montagna  müßte  man  aber  die  Eisenl>erge, 
Djebel  Hadid,  verstanden  haben,  die  sich  kaum  7  oder  8  Kilo- 
meter hinter  den  Ruinen  von  Guz,  in  einzelnen  Kuppen  bis  zur 
Höhe  von  700  Meter  erheben. 

34.  Cala  darena.    (=  Sandbucht.) 

Diese  Ortsbezeichnung  findet  sich  nur  in  dem  span.  Atlas 
(Nr.  37)  und  bei  Pilestrina  (Nr.  41),  die  dadurch,  wie  das  bereits 
S.  53  betont  ist,  eine  auffallige  Verwandtschaft  an  den  Tag  legen. 
Die  Sandbucht  soll  nördlich  von  Mogador  liegen.  Sie  lag  wahr- 
scheinlich südlich  von  der  Hadidspitze,  in  der  die  Eisenberge  am 
Meere  endigen:  denn  von  hier  aus  erstrecken  sich  12  englische 
Meilen  weit  hohe  Sandhflgel  Aber  dem  sandigen  Strande. 
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35.  Mogador.  1339  mogevidr,  1351  mogodor,  1426  mogador, 
dann  wohl  auch  mongador,  mogodor,  mangodar. 

Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet:  Mogador  he  huni  ylheo 
junto  com  a  costa.  de  muytas  aves.  Anno  de  1506,  110  mes 
agosto.  mandou  elrey  de  portugal  Don  Manuel  f'azer  hum  castello 
nesta  ilha  por  Diogo  Dasambuja,  seu  capita  e  comendador  da 
ordern  daviz.  Mogador  ist  eine  kleine  Insel  nahe  an  der  Kaste, 
reich  an  Vögeln.  Auf  ihr  ließ  König  Emanuel  im  August  des 
Jahres  1506  durch  den  Kapitän  und  Kommenthur  des  Ordens 
von  Aviz.  Diogo  Dasambuja,  ein  Castell  bauen.  Zur  Erklärung 
dieser  seiner  Übersetzung  fügt  Fr.  Kinsemann  (a.  a.  0.  251)  hinzu: 
..Das  Kastell  fahrte  den  Namen  Castello  real  nach  der  Chronik 
des  Damiäo  de  Goes  (II.  13J.  Der  Erbauer  des  Kastelles,  Diogo, 
stammte  aus  dem  Orte  Azanibuja  bei  Santarem  in  der  Provinz 
Estremadura,  und  hatte  schon  1481  das  Kastell  S.  Jorge  da  Mina 
gebaut."    Pacheco  Pereira  schreibt  den  Namen  Mouguador. 

Nach  Höst  (S.  7 1)  nannten  die  Europäer  den  Ort,  der  bei 
den  Eingebonien  Suira  hieß,  Mogodul,  nach  einer  nahegelegenen 
Orabstelle  eines  maurischen  Heiligen.  Das  heutige  Mogador  wurde 
erst  1 760— 1 770  gegründet,  „sur  les  plans  de  Tingenieur  franeais 
Comut . . .  pur  les  ordres  du  cherif  Mohammed.  II  n'y  avait  sur 
lVmplacement  que  les  ruines  (Tun  chäteau  portugais  et  la  kouba 
de  Sidi-Megdoul"  (Godard  p.  36).  Auffällig  ist,  daß  erst  Reichardt 
und  Stieler  18 18  den  Namen  Souera  auf  den  Karten  einfahren. 

36.  Cap  Sem.  1325  do  sem(T),  1339  oesem,  1351  oelTem, 
1375  osscm,  1426  ofsem,  1448  osem.  (iinea  Portogalexe:  c.  de 
fem,  1502  c.  de  ofen  und  c.  de  sein,  151 11?)  c.  defem,  15 19 
c  defen,  1542  Desceeiers:  c.  de  sem,  1544  S.  Caijot:  c.  dasen. 
1571  V.  Doi  rado:  c.  docem.  Mercator,  Fessae  et  Marocchi  regna: 
c.  dosera  und  c.  de  zem  hinter  einander.  1655  N.  Sanson  und 
1728  Homann:  osemum  cap..  dagegen  1605  W.  Jansson,  1651 
J.  A.  Coi.om  und  1670  J.  Seller:  c.  de  sem.,  Englische  Admiralitäts- 
karte 1228:  c.  sim  or  ras  tegriwelt  und  seitdem  auf  neueren 
Karten  C.  de  Sim. 

Kaum  ein  anderer  Kastenpunkt  hat  soviel  verschiedene 
Namensformen  zu  erleiden  gehabt  als  dieser.  Nach  Pacheco 
Pereira  liegen  cabo  de  seem  und  der  kleine  Hafen  Tafetana  dicht 
neben  einander  3  leguas  südlich  von  Mogador.    Nun  liegt  das 
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nächst«*  Vorgebirge  21i  leguas  südlich  von  Mogador.  und  die  Bucht 
dahinter,  5  leguas  entfernt,  würde  Tafetana  entsprechen.  Nach 
dein  Af'rica- Pilot.  (I.  126)  ist  C.  Sim  eine  flache  Sandspitze,  die 
das  westliche  Ende  eines  bis  150111  hohen  allmählich  abfallenden 
Kückens  bildet  und  von  Felsriffen  umsäumt  ist,  die  sich  noch 
eine  englische  Meile  weiter  in  See  erstrecken,  so  daß  man  sich 
mit  einem  Schifte  vom  Meere  her  nicht  näher  als  zwei  Seemeilen 
wagen  soll. 

Was  das  Wort  Sem  oder  Osem  bedeutet,  wird  nirgends  an- 
gegeben.  Da  die  besseren  Karten  später  an  der  Form  Sem  fest- 
halten, so  dürfte  diese  wohl  als  die  richtige  anzusehen  sein. 
Warum  die  Admiralitätskarte  Sim  daraus  gemacht  hat,  ist  nicht 
ersichtlich.  Ks  ist  schade,  daß  diese  Form  nicht  schon  im  Mittel- 
alter nachweisbar  ist.  Es  läßt  sich  eine  leidlich  annehmbar«' 
Hypothese  daran  anknüpfen,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  „sim" 
im  Portugiesischen  die  Bejahung,  also  ja  ausdrückt,  während  noch 
weiter  südlich,  näher  den  kanarischen  Inseln  Cauo  de  non  oder 
de  Nao  das  Yemeinungskap  wäre.  Nun  bildete  C.  de  Non  den 
Ausgangspunkt  der  portugiesischen  Entdeckungen  unter  Heinrich 
dem  Seefahrer,  I  ber  dies  Vorgebirge  war  kein  Seemann  (an- 
geblich) hinaus  gekommen,  wohl  aber  über  das  C.  Sem  oder  Sim. 
Allein  wenn  an  diesen  Vermutungen  etwas  Wahres  wäre,  würde 
damit  zugestand«*n  sein,  daß  beide  Vorgebirge  portugiesische 
Namen  trügen,  daß  also  schon  vor  1325  Portugiesen  diese  Küste 
befahren  haben  müßten.  Da  uns  aber  weder  historische  Nachrichten, 
noch  portugiesische  Seekarten  aus  jener  Zeit  in  der  obigen  An- 
nahme unterstützen,  so  kann  «lies«1  auch  nicht  weiter  verfolgt 
werden,  und  muß  auf  sich  beruhen.  Einstweilen  bleibt  der  Sinn 
«l«*s  Namens  im  Dunkeln. 

.'17.  Taftana.  1325,  1339,  1351,  1367,  1375.  1380,  1384, 
1385:  taftana,  b*'i  Benin« asa  auch  taffeiana  und  taffetanat.  im 
Anfange  des  16.  Jahrh.  auch  lafatana:  ganz  abweichend  in  Oinea 
Portogalexe:  tafaranzi:  1509  Mekcator:  tefetime,  dagegen  auf  der 
Karte  Fessae  et  Marocchi  regna:  tatt'etana  al:  zattatina;  1655 
Sansox:  tefethna,  1670  tassetana.  Im  17.  .Jahrh.  liegann  die 
Verwilderung  des  Namens,  die  dann  allmählich  zu  der  jetzigen 
entschieden  falschen  Form  Tefelneh  führte,  1605  W.  Jansson: 
c.  de  taftalana  i.Iansson  ist  der  erste,  der  irrtümlich  aus  dem 
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Hafen  ein  Kap  machte),  1653  .!.  A.  Coeom:  c.  de  tatt'elana, 
1670  .1.  Seeler:  c.  de  tafellano,  1670  O.  Dafper:  tassetana: 
1728H0MANN:  trefana  vel  tefetna  1771.  Verden  de  la  Crenne: 
tafernie  011  tafelana,  1818  Steeer:  tefelneh,  Englische  Admira- 
litätskarte  1228:  Ras  or  C.  Tefelneh,  nahe  der  Mündung  des 
Asif  Ait  Alm  Zid  1  Wadi  Ignulf).  Das  ,,Ras"  ist  eigenmächtige 
Zugahe  des  englischen  Kartenzeichners;  außerdem  ist  die  Lage 
falsch  angegelten.  Denn  Pacheco  Pereira  nennt  ('abo  de  Sein 
und  Tafetana  zusammen  und  verlegt  beide  etwa  3  leg.  von 
Mogador.  Die  Entfernungsangabe  stimmt,  wie  mehrfach  bei 
Pereira  nicht;  aber  immerhin  müssen  die  lteiden  Punkte  als  nahe 
bei  einander  gelegen  gedacht  werden.  Dazu  bemerkt  Pereira  noch: 
„Tafetana  hat  eine  Felsspalte  (barroca  de  pedra)  so  hoch  wie 
San  Vicente.  Dort  befindet  sich  ein  kleiner  Hafen."  Diese 
Schlucht  findet  sich  aber  nicht  am  C.  Tafelneh,  sondern  drei  leg. 
weiter  nördlich  am  Wadi  Tidsi,  der  nach  der  Beschreibung  des 
Africa-Pilot.  (I.  126)  seinen  Ausgang  ins  Meer  through  a  pictures- 
que  ravine  nimmt.  Es  ist  die  einzige  derartige  Schlucht  an  dieser 
Küste;  darum  ist  sie  schon  von  Pereira  als  Erkennungszeichen 
für  Taftana  angegeben,  (lanz  in  der  Nähe  findet  sich  heute  noch 
das  Dorf  Kolelat.  Leo  Africam  s  (Kami  sio  i5b)  beschreibt  den 
Ort  als  eine  fortezza  sopra  il  mare  Oceano;  daneben  die  Ortschaft 
mit  etwa  600  Feuerstellen.  „Quivi  e  assai  buon  porto  per  navi 
picci(de."  Portugiesen  kaufen  hier  Wachs  und  Ziegenfelle  ein. 
In  der  Unigegend  wird  viel  Herste  gebaut.  Leo,  der  den  Hafen 
Tefethne  nennt,  vergißt  auch  die  Mündung  des  kleinen  Wadi  nicht 
und  sagt:  Passa  accanto  la  citta  un  fiumicello,  nel  quäle  possono 
entrare  assai  bene  i  navilj  quando  la  fortuna  in  mare.  Dann 
nennt  er  den  Ort  sogar  eine  citta  mit  einein  Zollgebäude.  Sein 
Aufenthalt  in  der  Stadt  wurde  ihm  durch  das  viele  Ungeziefer 
arg  verleidet,  daneben  aber  auch  durch  den  CJestank  der  sehr 
zahlreichen  Ziegen,  die  von  den  Bewohnern  gehalten  werden. 
...To  fui  nella  detta  citta  con  il  Serif  principe,  e  vi  dimorai  tre 
gionii,  i  quali  mi  parvero  altrettanti  anni,  per  cagione  de' pulici 
(che  ve  nerauo  infiniti)  e  per  lo  pessimo  odore  della  orina  e  delle 
stereo  delle  capre,  perciocche  ciascun  cittadino  ve  na  gran  copia  etc. 

38.  xerif.  Nur  auf  dem  span.  Atlas  der  Universitätsbibliothek 
zu  Manchen  und  auf  der  Karte  Pieestrinas,  1511  findet  sich  dieser 
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Name,  der  bei  Pilestrina  fciariff  geschrieben  ist.  Er  ist  beide- 
mal unmittelbar  nördlich  von  Taftana  angebracht.  Über  die  Be- 
deutung dieses  Namens  gibt  uns  (Jodard  (p.  417 — 20)  Auskunft. 
„Im  Anfange  des  16.  Jahrh.  lebte  im  Draa-tale  ein  unbekannter 
Marabut  Hassan  ebn-Mohamcd  oder  Mohammed  ebn- Ahmed,  der 
sich  für  einen  Nachkommen  Mohammeds  ausgab.  Seine  Söhne 
sammelten  1 5 1 4  Parteigänger,  um  die  Christen  von  S*  Cruz  zu 
vertreiben.  Aber  sie  nahmen  zunächst  nur  ein  S*  Cruz  benach- 
bartes kleines  Schloß  ein.  15 16  durchzogen  sie  mit  Reitern  die 
nördliche  Landschaft  Haha  und  bedrohten  Azamor  und  Safi."  — 
Auch  Leo  Afrkanis  ist  um  die  genannte  Zeit  mehrfach  in  persön- 
liche Berührung  mit  dem  Scheri f  gekommen.  Dieser  muß  aber 
schon  vor  1514  eine  Bedeutung  für  das  Land  gehabt  haben,  da 
er  bereits  151 1  auf  der  Karte  Pilestrinas  genannt  wird.  Vgl. 
oben  S.  53. 

39.  Gozola.  Dati:  garzola,  gazolle,  gaziola,  1339  gozolha, 
1380  gutzolla,  1384  cafale,  1426  gutzolla,  1448  gaxula,  1455 
gazello,  1468  gacola.  Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  herrscht 
die  falsche  Form  talblla  vor,  wobei  ein  altertümliches  5  (t.)  leicht 
als  t  gelesen  sein  konnte.  Ginea  Portogalexe:  tafolla,  Kfnstmann 
III:  tafsola.  Ebenso  auch  der  Atlas  im  britischen  Museum  Add. 
Msc.  31 316:  tafolla.  der  dadurch  wieder  beweist,  daß  er  jünger  ist 
als  man  gewöhnlich  annimmt  und  vielleicht  nicht  vor  15 10  anzu- 
setzen ist.  In  der  2.  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  wird  die  Namensform 
wieder  verbessert;  1552  Calapada:  gaeolla.  1571  Vaz  Dofraho: 
cazolla,  1655  N.  Samson:  gazola;  1728  J.  C.  Homann:  gazola. 

Ihn  Chalditn  spricht  von  einem  Volksstamme  der  Ouezulah, 
Edhisi  (I.  2  16)  nennt  den  berberischen  Stamm  Cazoula.  Leo  Africani  s 
(Ramfsio  22  a)  bezeichnet  (»uzzula  als  eine  Landschaft  „molto 
abitato".  Dieser  Volksstamm  wohnte  südlich  vom  Atlas  bis  in  die 
Wüste.  Vielleicht  ist  der  Name  (Juezulah  aus  dem  Namen  des 
alten  Volksstammes  der  Gätuler  entstanden,  den  Strabo  das  aus- 
gedehnteste aller  lybischen  Völker  nennt,   Dieser  Ansicht  huldigen 

(iODARI),   Pf.SCIIKL,  KIEPERT. 

40.  Zebedech.  1325  zebedet,  1339,  1351  zeliedech.  1375 
zebedit,  1426  febechen,  1448  sebedechee,  1468  cebedech,  Hamy 
1502  und  Canekio:  zabadeque  und  zabedeque.  Ki  nstmann  III 
zabedegire,  151 1  zebedich. 
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Pac  hkco  Pkrkika  bezeichnet  Zebiliquy  als  eine  Bucht,  zwei  leg. 
südlich  von  Tafetaini.  Livio  Samto  1588  nennt  Zebedech  „habi- 
tatione  sopra  il  innre  piü  al  mezogiorno  no  ancora  di  Tafalla". 
Mit  dieser  Ortslage  kommen  wir  nicht  weiter.  Es  wäre  nabe- 
liegend, den  sonst  nirgend  genannten  Ort  Tafalla  auf  die  falsche 
Schreibweise  von  Gozola-Tafolla  zurückzuführen:  allein  L.  Saxtto 
verlegt  den  Ort  noch  nördlich  von  Tefethne  und  bemerkt  aus- 
drücklich: „Tafalla,  habitatione  sopra  el  Oceano  .  .  .  che  non  e 
Guzola".  —  Wir  müssen  uns  also  an  Pkkkika  halten.  Drei,  nicht 
zwei  legnas  südlich  von  Tafeta  na  liegt  diejenige  Bucht,  welche 
auf  der  engl.  Adniiralitätskarte  1228  irrtümlich  unmittelbar  südlich 
von  C.  Tefelneh  angesetzt  ist.  Nach  der  Darstellung  auf  der  Karte 
scheint  diese  Bucht,  die  im  Norden  von  einem  über  200  m 
hohen  Bergrücken  überragt  wird,  ganz  geeignet  zum  Lande- 
platz, allein  die  kurzen  Mitteilungen  des  Africa-Pilot  (1.  127) 
beweisen,  daß  die  Bucht  nicht  besucht  wird,  und  daß  auch  der 
Pilot  nur  nach  Hörensagen  berichtet:  „There  is  reported  to 
be  anchorage  ground  in  10  tathonis  water,  over  sand.  under  the 
south  side  of  cape  Tefelneh,  with  shelter  from  East  and  NE.  winds". 

41.  niral  (?),  eariat  (?).  Dieses  rätselhafte  Wort  findet  sich 
nur  auf  der  Karte  Pinixu-Walkknakr.  von  1384.  Ihre  Bedeutung 
ist  mir  unbekannt. 

42.  Kio  de  indiuf.  Diese  Bezeichnung  findet  sich  nur  im 
spanischen  Atlas  der  Universitätsbibliothek  zu  München  und  auf 
der  Karte  Pii.kstrinas  von  151 1  als:  ro  de  judino. 

Nördlich  vom  Kap  Ghir  gelegen  könnte  damit  der  Wadi  Ait 
Amer  gemeint  sein,  der  so  unbedeutend  ist.  daß  er  im  Africa-Pilot 
nicht  erwähnt  wird.  Zur  Aufklärung  kann  vielleicht  eine  Äußerung 
des  Lko  Afrhanis  (Ramisio  ry)  dienen,  wo  es  heißt:  „Das  Küsten- 
gebiet nördlich  von  Meßa  ist  von  einer  gente  barbara  e  bestiale 
bewohnt  Sie  sind  beritten  und  kämpfen  mit  den  Arabern,  die 
in  ihr  Land  eindringen.  Im  Lande  sind  viele  Quellen,  die  zu  Tal 
in  den  Fluß  Sifsaja  gehen.  Hier  gibts  auch  viele  Juden,  die  zu  Pferde 
durchs  Gebirge  reiten,  Waffen  tragen  und  kämpfen  für  ihre  Herren, 
d.  h.  für  das  Gehirgsvolk.  Diese  Juden  stehen  bei  ihren  Glaubens- 
genossen in  Afrika  in  dem  Hufe  als  Ketzer  und  heißen  Karrauni". 

43.  Cavo  da  ger.  1325  c.  da  guer,  1330  eauo  da  ger,  später 
kommen  auch  die  Formen  gher,  gir  vor. 
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Val.  Ferdinand,  Fol  58a  gibt  folgende  Beschreibung:  Cabo 
de  guer  faz  huma  angra  que  tem  villa  e  castello  de  mouros. 
Anno  de  1506  Johan  Lopez  de  Syqueyra  h'dalgo  delrey  de  Portugal 
com  ajuda  del  rey  fez  neste  cabo  huni  castello  forte  para  fojugar 
estes  alart>es  mouros.  ('Kap  Huer  bildet  eine  Bucht  in  der  die  Stadt 
und  das  Kastell  der  Mauren  liegt.  Im  Jahre  1506  erbaute  Johann 
Lopez  de  Seoj*eir\,  ein  Edelmann  des  Königs  von  Portugal  mit  Hilfe 
des  Königs  an  diesem  Kap  ein  festes  Kastell,  um  die  Bewohner  dieser 
Hegend  zu  unterjochen.)  Diese  Angaben  werden  von  Kunstmann 
(S.  251 1  dahin  berichtigt,  daß  das  Kastell  schon  1505  angelegt 
wurde  und  zwar  zum  Schutze  der  Fischerei,  die  Seoteira  dort  be- 
treiben ließ.  Erst  15 13  kaufte  es  der  König  Emmanuel  von  ihm, 
aber  es  ging  1541  für  Portugal  verloren.  Leo  Afrkants  nennt  es 
Oartguessem   Dieser  Name  erscheint  seit  Mercator  aut  den  Karten. 

Das  Kap  selbst  erhebt  sich  über  900  in  steil  aus  der  See, 
ist  eine  ausgezeichnete  Landmarke  und  daher  auch  auf  allen  älteren 
Seekarten  angegeben. 

Val.  Ferdinand  fügt  dann  noch  hinzu:  Deste  cabo  avante 
comunmente  som  baixos  e  delles  muyto  negros.  (Von  diesem  Kap 
an  finden  sich  die  Küste  entlang  viele  zum  Teil  sehr  dunkle  Klippen.) 

Pacheco  Pereira  gibt  dazu  noch  folgende  Ergänzungen:  In 
der  Serra,  die  das  Kap  bildet,  liegt  ein  Kastell  „a  palma",  zwei  leg. 
weiter  Kastell  Turocuco,  drei  leg.  weiter  Kastell  Tucurumu  und 
noch  eine  leg.  weiter  Taramate. 

Wir  geraten  damit  auf  etwas  unsicheren  Boden,  was  sich 
auch  darin  kundgibt,  daß  Val.  Ferdinand  denselben  Küstenstrich 
mit  folgenden  Platzen  besetzt:  Türflcüco  he  huma  villa  e  castello 
muyto  alto  ein  huma  serra,  huma  legoa  do  mar  de  moros. 

Tassalamu,  villa  e  castello  de  mouros.  (Türflcüco  ist  ein 
maurischer  Flecken  mit  einem  hoch  gelegenen  Kastell  an  einein 
Hebirge,  eine  Meile  vom  Meere  entfernt.  Tassalamu  ist  ein  Flecken 
und  Kastell  der  Mauren.) 

Von  diesen  Orten  kommen  nur  Turocuco  und  vielleicht  Tucu- 
rumu, das  mit  Tassalamu  identisch  ist,  und  Taramate  in  etwas 
anderer  Form  vereinzelt  vor;  dagegen  ist  porto  Mesegina,  der  auf 
vielen  Karten  genannt  ist,  von  Ferdinand  und  Pereira  nicht  erwähnt. 

44.  Tnrooaco,  Agadir,  Meseguina,  Sa.  Cruz,  (iartguesseni.  Abgesehen 
von  der  zweifelhaften  Form  trafuaca,  die  auf  der  Nachbildung 
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der  Kurte  Pizh;a.\is  1367,  von  Jomakd  in  .seinem  Atlas  gegeben 
ist,  wo  aber  der  Ort  nördlich  von  C.  de  Oucr  liegt,  findet 
sich  der  Xame  auf  den  Karten  nur  etwa  in  dem  Zeitraum  von 
1488  1528  und  zwar  auf  der  Karte  Oinea  Portogalexe  als 
tracuquo,  Ji  an  dk  la  Cosa  1500:  turuququ.  ferner  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts,  in  der  Fpsala-Portolankarte:  traquuqe, 
Brit.  Museum  Add.  3 1310:  traquuco,  Hof-  und  Staatsbibliothek 
in  München  No.  151:  traquucho  und  Pkro  Fernandkz,  1528  (Jj 
taracaque.  Da  der  Ort  um  15 16  von  Francisco  i>k  Castro 
zerstört  wurde  mach  Oooako  421),  so  verschwand  er  im 
16.  Jahrh.  \  vn\  den  Karten  und  an  seine  Stelle  trat  seit  Mkrcator 
Santa  Cruz. 

Nach  der  Beschreibung  der  Lage  des  Orts,  als  eines  „maurischen 
Fleckens  mit  einem  hochgelegenen  Ka.stelle.  an  einem  (Jebirge'*, 
kann  darunter  nur  das  heutige  Agadir  oder  Santa  Cruz  verstanden 
werden,  von  dem  Vicomte  dk  Forc.u'U),  Keconnaissance  au  Maroc. 
1883  4  Paris  1888  p.  184)  eine  Skizze  gibt.  Der  Flecken  am 
sQdlichen  Fuße  des  Kastells  heißt  jetzt  Funti.  Agadir  selbst  bezeich- 
net Foicaii.d  als  „une  pauvre  bourgade,  depeupleeet  saus  commerce". 
Agadir,  das  phönizische  Oadir,  arabisch  Oader,  mit  dem  berberischen 
Individual- Vorlauter  A  bedeutet  Mauer,  Befestigung.  (Qikdkn- 
feldt  425).  Agadir,  construit  au  pied  de  l'Atlas,  est  domine  pur 
une  citadelle  fort  imposante.  Klle  est  le  siege  d'une  garnison 
nombreuse.  Au  sud  d' Agadir  est  bäti  le  village  Fonti  qui  peut 
etre  considere  coinme  la  banlieue  de  la  ville.  Sa  Situation  au  fond 
d'une  large  baie  en  tait  un  port  magnifique  qui  n'est  accessible 
qu'aux  vents  du  sud-ouest.    (K.  Doi  ls  473.) 

Der  Africa-Pilot  1.  127  bezeichnet  den  Ankerplatz  bei  dem 
Fischerdorfe  Fonti  nur  als  einen  „boat  harbour".  Ks  ist  auffällig, 
daß  Agadir  auf  den  Seekarten  des  Mittelalters  nicht  vorkommt, 
und  auf  den  Landkarten  wohl  erst  im  19.  Jahrhundert  genannt 
wird.  Jetzt  ist  der  gute  Hafen  in  Verfall,  weil  er  dem  Verkehr 
verschlossen  ist.    (Jannasch  50.) 

Als  Hafen  wird  dagegen  unmittelbar  südlich  vom  C.  de  Ghir 
oder  Uuer  seit  1325  porto  meseguinam  genannt,  1339:  p.  mese- 
gina,  1 35 1 :  p.  meseguina,  1367:  porto  melegjna.  1375  porto 
messa,  nicht  zu  verwechseln  mit  Meßa  oder  Maßa,  daß  au  richtiger 
Stelle  südlich  vom  Wadi  Sus  eingetragen  ist.    Alle  Karten  bis 
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zum  Ende  des  15.  Jahrhundert  kennen  diesen  Hafen;  dann  aber 
verschwindet  er  und  an  seine  Stelle  tritt  Turucuco  für  kurze  Zeit. 
Weiter  südlich  von  diesem  Platze  bis  Aber  den  Wadi  Sus  hinaus 
und  bis  Meßa  28  englische  Meilen  weit  ist  die  Küste  ganz  niedrig  und 
flach,  also  hafenlos  fAfrica-Pilot  1  128).  Alle  Namen  wie  S*  Cruz, 
Mefeguina,  Turucuco  müssen  sich  daher  auf  denselben  Ankerplatz 
und  das  Kastell  beziehen,  das  überdieß  auch  noch  als  Gartguessem 
oder  Gourtguessem  vorkommt,  i  ber  die  etwas  unsichere  Geschichte 
bemerkt  Godard  p.  32:  Agader  ou  Santa  Cruz.  Le  port  qui 
dessert  ce  bassin  est  forme  par  une  baie  vaste  et  assez  bien 
abritee.  sur  luquelle  se  trouvent  Agader  et  Fonti.  Vers  Tan  1 500, 
un  gentil  homme  portugais  y  eleva  une  maison  de  bois,  pour  se 
livrer  ii  la  peche  dans  res  paniges  extremement  poissonneux,  et 
il  lappela  Santa-Cruz.  Les  gens  du  pays  nommerent  cet  etablisse- 
ment  Tiguimmi-Roumi  et  les  arabes  Dar-Iioumia,  la  maison 
chretienne.  Le  roi  Don  Emmanuel  l'acheta  et  y  batit  im  petit 
fort.  Cette  place  fut  enlevee  aux  Portugais  en  1536  par  Moule- 
Mohammed  qui  l'assiegea  a  la  töte  de  50000  hommes.  Elle  fit 
du  commerce  avec  l'Europe  jusquen  1773,  oü  Moule-Abd- Allah 
demolit  ses  murailles  et  transportu  le  mouvement  commercial 
;i  Alogador.  II  n'y  a  guere  plus  de  ioo  habitants,  juifs  et  musul- 
mans44.  Weiterhin  folgt  noch  die  Bemerkung:  „Les  Portugais 
ruinerent  encore,  dans  la  meine  contree,  Touroukouko".  Godard 
halt  also  Agadir  und  Turucuco  auseinander,  sagt  aber  über  die 
Lage  von  Turucuco  nichts.  In  einer  Anmerkung  (p.  32)  lesen 
wir  noch  in  Bezug  auf  S*  Cruz,  daß  der  ältere  Name  für  den  Ort 
Gourtguessem  sei.  Lko  Africanis  (Ramisio  17b)  kennt  diesen 
Ort  auch  und  schreibt  darüber:  „Gartguessem  e  una  fortezza  sulla 
punta  del  inonte  Atlaote,  e  di  dentro  del  mare  Oceano,  appresso 
ove  entra  in  mare  il  fiume  Sus.  a  nel  suo  circuito  bonissimi 
tereni".  Agadir  liegt  kaum  eine  Legua  vom  Suf  entfernt,  Gart- 
guessem und  Agadir  müssen  also  identisch  sein,  da  auch  andere 
Örtlichkeiten  oder  Ruinen  nicht  vorhanden  sind.  Bei  alledem, 
obwohl  also  der  Name  Gartguessem  oder  Gortguessem  schon  im 
Mittelalter  bekannt  gewesen  sein  muß,  ist  es  verwunderlich,  daß 
der  Ort  nicht  auf  den  alteren  Seekarten  verzeichnet  ist.  und  von 
mir  erst  im  Atlas  von  Saxson.  1655,  nachgewiesen  werden  kann 
und  später  noch  bei  Homanx  vorkommt. 
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Endlich  gehört  noch  Angra  oder  Agua  de  Narba  hierher, 
das  etwa  um  1480  auttritt,  nachdem  Meseguina  um  1470  ver- 
schwunden ist.  Wenn  ('akaivuu  um  1552  den  Namen  Meseguina 
noch  einmal  wiederbringt,  so  beweist  das  nur.  daß  er  veraltete 
Vorlagen  benutzte.  Pachkco  Pkrkika  verlegt  Agoa  de  Narba,  auf 
den  Seekarten  agoanarha  geschrieben,  10  Leguas  jenseits  des  C. 
de  (iuer  „mit  einem  hohen  Berge,  an  dessen  Fuß  das  CastcU  de 
Santa  Cruz  liegt".  Das  Maß  von  10  Leguas  ist  ganz  bestimmt 
falsch,  denn  5  Leguas  südlich  liegt  schon  die  Mimdung  des  Wadi 
Suf.  Der  Ort  bietet  nach  Pkkkika  guten  Ankergrund,  kann  also 
nur  bei  Agadir  zu  suchen  sein.  Agua  -  Wasser  könnte  dasselbe 
sein  wie  Fonti,  das  nach  (Jodakd  (a.  a.  Oj  eine  Quelle  bedeutet. 
Ihrigens  ist  der  Ort  nur  kurze  Zeit  auf  den  Karten  zu  Huden, 
und  zwar  bis  etwa  1520.  Die  Schreibweise  verwildert  derart,  daß 
der  Name  nicht  wieder  zu  erkennen  ist  und  nur  aus  der 
Reihenfolge  der  Legenden  festgestellt  werden  kann.  (ünea 
Portogalexe:  agoanarba.  Brit.  Mus.  Add.  31  316:  agoanarha,  Welt- 
karte Hamvs  1502:  angra,  Kunstmann  II:  agoanar,  Ukixkk- 
Uicasoli;  angoanarb..  Pilkstkina  151  i:  gudinazoa.  Maku.lo  15 19: 
galmareboa.  In  ahnlicher  Weise  entartet  auch  der  Name  turucueo 
im  16.  Jahrh.,  bis  er  verschwindet.  Er  beginnt  zu  gleicher  Zeit 
mit  Agoanarba  auf  der  Karte  Ginea  Portogalexe,  heißt  1505 
bei  Hkinki,  tracinio,  Karte  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München  131:  traquacho,  Maiou.o  151g:  taqueo  und  bei  Mkk- 
catok  1569:  t meinen. 

Das  von  Vak.  Fkkiunaxü  genaimte  Tassalamu  findet  sich  nur 
noch  einmal  vielleicht  bei  Cosa  1500  als  Tacurmut. 

Daß  alle  diese  Orte,  die  hier  unter  Nr.  44  betrachtet  sind, 
zusammengehören  nnd  wenn  nicht  völlig  identisch,  doch  ganz 
nahe  bei  einander  gelegen  haben  müssen,  wobei  vielleicht  der  ältere 
Name  durch  jüngere  ersetzt  oder  verdrängt  worden  ist,  geht  auch 
noch  daraus  hervor,  daß  diese  ganze  Nainengruppe  im  Norden 
von  C.  (iuer,  im  Süden  vom  Wadi  Suf  begrenzt  wird.  Der 
Küstenstrich  hat  höchstens  eine  Länge  von  5  Leguas.  Die 
folgende  Tabelle  zeigt  durch  das  Zeichen  -f-  an,  daß  der  Name 
in  irgend  einer  Form  auf  der  betreffenden  Karte  vorhanden 
ist,  Die  Jahreszahlen  weisen  auf  die  mit  Datum  versehenen 
Karten  hin. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  auch 
der  Schluß  berechtigt,  daß  der  von 
Italienern  gegebene  Name  Mese- 
guina  verschwindet,  sobald  die  Ent- 
deckungen der  Portugiesen  bekannter 
werden  und  grade  für  Afrika  portu- 
giesische Kartenvorlagen  als  maß- 
gebend angesehen  wurden. 

Die  Küste  weiter  nach  Süden 
wurde  selten  besucht,  daher  hörte 
auch  eine  genaue  Kenntnis  auf. 
Vkrim  n  dk  la  Crknnk  schreibt  (II.  47): 
„De  Sainte-Ooix  jusqu  au  cap  Boja- 
dor  la  röte  est  tres-peu  connue 
et  peu  frequentee.  Au  defaut  d'obser- 
vations,  le  sieur  ßellin  l'a  tracee, 
dit-il,  d'apres  celles  des  anciennes 
cartes  qui  In ■  ont  pam  les  moins 
mauvaises.  Nous  ne  sommes  pas 
mieux  pourvus  que  le  sieur  Beilin 
en  observations  sur  cette  partie: 
nous  navons  pu  mieux  faire  que 
de  faire  nsage  de  sa  carte."  — 
Im  Jahre  1753  war  in  Paris  eine 
offizielle  Karte  erschienen  und  von 
ihrem  Ingenieur- Geographen  Bkm.in 
mit  einer  Abhandlung  versehen,  aus 
der  die  obigen  Angaben  Verüi  ns 
entlehnt  sind.  Man  war  also  bis 
zum  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts für  den  Küstenstrich  süd- 
lich von  C.  (Ihir  fast  ganz  auf  die 
alten  Seekarten  angewiesen  und 
mußte  daher  viele  unverstandene 
und  unerklärliche  Namen  mit  auf- 
nehmen. Dies  gilt  al>er  noch  mehr 
von  dem  südlichen  Teile  dieser 
Küstenstrecke   bis    C.  Bojador.  als 
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vom  nördlichen,  wie  wir  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchungen sehen  werden. 

45.  Sqiiiiisebj,  Escazibe. 

Zwei  Namen,  die  auch  zwischen  ('.  de  Uuer  und  Ued  Sus 
liegen.  Die  erste  Form  erscheint  nur  hei  Pilkstrixa  1511,  der 
uns  so  manches  Rätsel  aufgibt  und  stark  an  entstellten  Nameus- 
forraen  leidet,  und  die  andere  nur  bei  Yaz  Doi  rado  1569.  Was 
sie  bedeuten  sollen,  weiß  ich  nicht. 

46.  Taniares,  Tamaras. 

Auch  ein  selten  vorkommender  Name,  gleichfalls  zwischen 
('.  de  Uuer  und  Ued  Sus. 

Er  findet  sich  im  spau.  Atlas  der  Universitätsbibl.  zu  München 
als  Tamares,  bei  Pilkstrixa  151 1  als  Tamaras,  und  300  Jahre 
später  im  Stiklkr  18 18  als  Tamara.  Die  englische  Admiralitäts- 
karte, 1220,  kennt  ein  Wadi  Tamarakt  nördlich  von  Agadir.  Ks 
ist  wahrscheinlich  die  nämliche  Örtlichkeit  gemeint,  aber  weder 
ältere  Küstenbeschreibungen  wie  Pacheco  Pkrkira  oder  Val. 
Ferlhxaxi»,  noch  der  Africa-Pilot  erwähnen  den  Namen:  auch 
bei  neueren  Reisenden  habe  ich  ihn  nicht  gefunden.  Er  ist  auf 
der  Admiralitätskarte  als  eine  Ortschaft  von  mehreren  Häusern 
gezeichnet,  Ob  das  Wort  mit  dem  berberischen  Tamasirt  =  Feld 
zusammenhängt  i 

47.  Wadi  Sus. 

Der  Fluß  erscheint  auf  den  Karten  seit  1325:  aluhetsus, 
1339  alluetsus,  1351  aluetluf,  1468  albetfuf,  bei  Pilkstkixa  151  i 
entstellt  als  rio  de  faue. 

Der  Wadi  Suf  hat  eine  Sandbarre  tjuer  vor  der  Mündung, 
die  bei  Ebbe  fast  ganz  trocken  ist  und  bei  Hochwasser  nur  von  kleinen 
Schiffen  befahren  werden  kann,  die  einen  Tiefgang  von  höchstens 
4  bis  5  englische  Fuß  haben.  C.  Doils  schildet  (p.  473)  das 
Tal  als  sehr  fruchtbar  und  die  ganze  Gegend  gut  bewohnt.  „Une 
vallee  merveilleuse  comme  aspect  et  fertility,  et  il  est  dittlcile 
de  trouver  un  paysage  plus  rejouissant  a  la  vue."  Die  ganze 
Gegend  zwischen  Agadir  und  Massa  ist  nach  ihm  „d'une  fertility 
extraordinaire;  eile  est  magnifique  daspeet  et  sa  population  est 
excessivemcnt  dense.  La  route  qui  se  dirige  (von  Massa)  vers 
Agadir  est  large.  presque  carrossable  et  tonne  un  grand  contraste 
avec  les  sentiers  habituels  du  Maroc."     Es  war  das  südlichste 
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Gebiet,  V>is  wohin  die  italienischen  Schilfe  vor  Beginn  der  portu- 
giesischen Entdeckungen  zu  Handelszwecken  vordrangen,  denn 
weiter  südlich  bis  zum  C.  Non  verschwindet  eine  genaue  Kennt- 
nis der  Küste  immer  mehr,  die  Legenden  wurden  unsicherer  und 
sind  schwierig  zu  deuten,  Ganz  rätselhaft  ist  bei  Andrea  Bianco, 
1436,  Sauia  de  main,  das  in  der  liegend  von  Mesa  gesucht  werden 
muß.    Ob  ein  Ued  mesa  darin  steckt? 

48.  Tilinj.  Tilim. 

1325  tifin,  1339  titinj.  1351  tifini,  1367  tifim,  1385  tifim, 
SoLioo:  tinifim.  1468  tiftim,  Span.  Atlas  München:  tofa,  Pilestrina 
1 5 1  1 :  tefenj.    Dann  verschwindet  der  Name. 

Pachkco  Pereira.  der  einzige  Schriftsteller,  der  den  Namen 
nennt,  schreibt:  Tetinefe,  5  Leguas  weiter,  d.  h.  südlich  von 
Sa.  (.'mz.  Allein  mit  dieser  Entfernung  kommen  wir  schon  fast 
bis  Mesa.  Soll  der  Ort  nördlich  von  Wadi  Mesa,  wie  die  Karten 
es  angeben,  gelegen  haben;  dann  kann  nur  Suwanieh  oder  Tomieh 
(Die  7  Quellen)  geineint  sein.  ..The  anchorage  off  this  place 
differs  in  no  respect  from  that  which  tan  he  found  off  almost 
every  part  ot  this  coast"  (Afriea- Pilot  I.  128.)  Indes  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  Wadi  lfni  gemeint  ist 
(  29°25'  N.),  wo  sich  bei  gutem  Wetter  auch  ein  Ankerplatz  findet. 
Der  Ort  wird  auf  den  Seekarten  nicht  genannt,  liegt  aber  noch 
14  Leguas  südlich  von  Mesa. 

49.  Mesa,  Meßa,  Maßa. 

Der  Ort  wird  überall  ziemlich  gleichmäßig  geschrieben,  er- 
scheint schon  auf  den  Kärtchen  Datis,  dann  bei  Dalorto  1325 
und  weiterhin  auf  fast  allen  Karten,  muß  also  stets  als  ein  nicht 
unwichtiger  Ort  und  Hafenplatz  gegolten  haben.  Die  älteste 
Schreibweise  in  den  von  Jomard  veröffentlichten  Karten  Datis, 
„Merssi"  könnte  das  arabische  Wort  Mers  (d.  i.  Hafen)  sein. 
Eorisi  nennt  den  Hafen  Marsä  Mässat.  Pacheco  Pereira  begnügt 
sich  mit  der  kurzen  Bemerkung:  Rio  de  meca,  3  Leguas  weiter 
nach  SO.,  nämlich  von  Tifim  aus.  Ausführlicher  ist  Val.  Ferdinand. 
Sein  Hinweis  auf  genuesische  Kaufleute  ist  sehr  beachtenswert; 
er  bestärkt  die  mehrfach  geäußerte  Ansicht,  daß  die  frühsten 
Küstenaufnahmen  hier  von  Genuesen  gemacht  sind.  Ferdinands 
Beschreibung  lautet  so:  Meca  villa  muy  grande  de  mouros  e  jaz 
em  hum  ryo  grande  porem  nom  entram  navios  por  ser  baixo.  — 
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Aqui  ha  grande  traito  de  merradoriu  de  barbaros  e  alarbes, 
aqui  estam  genoueses  inercado.  por  este  ryo  abaixo  vem  muyto 
«uro,  cera,  coranie  de  bacas  e  bades,  laccar  e  anyll."  Kinstmaxn 
abersetzt:  „Meca  ist  eine  große  maurische  Stadt,  sie  liegt  an  einem 
großen  Flusse,  es  können  aber  nicht  viele  Schiffe  in  denselben 
einlaufen  wegen  des  niederen  Wasserstandes.  Man  treibt  hier 
viel  Handel  mit  Waren  der  Araber  und  Berbern,  auch  genuesische 
Kaufleute  sind  hier.  Den  Fluß  herab  kommt  viel  Gold,  Wachs, 
Häute  von  Kühen  und  Böcken,  Spiegehvachs  und  Indigo."  Dann 
wird  noch  die  Anmerkung  hinzugefügt,  daß  nach  einer  Urkunde 
vom  ii.  Jan.  1497  die  Stadt  mit  ihrem  Gebiete  den  König 
Emmanuel  als  ihren  Oberherrn  anerkannte  und  sich  zu  einem 
jährlichen  Tribute  von  zwei  Pferden  verpflichtete. 

Der  Ort  liegt  3o°5'\.  Pksafetta  kam  der  Wahrheit  schon 
sehr  nahe,  wenn  er  die  geographische  Breite  zu  30°  N.  ansetzt. 
Zur  Zeit  des  Lko  Africanfs  (Ramfsio  I,  i6h)  bestand  der  Ort  aus 
drei  kleinen  nahe  bei  einander  liegenden  Städtchen,  die  von  den 
alten  Afrikanern  erbaut  waren.  Meca  lag  in  einem  Palinenhain. 
Dann  erwähnt  Lko  auch  die  alte  Sage,  daß  der  Profet  Jonas  von 
dem  Walfische  hier  wieder  ans  Land  gespieen  sei.  (Dicono  anchora 
che  allhora  che  Jona  profeta  fu  inghiottito  dal  pesce,  egli  lo 
vomitö  sopra  il  terreno  di  Meßa).  Spätere  Kartographen,  von 
denen  der  Bericht  Leos  verwertet  werden  konnte,  wie  Mkrcatok, 
Ortelii  s,  Daitek,  haben  auf  ihren  Karten  neben  der  Stadt  die 
Legende:  „quondam  Temest;  hic  Jonam  ejectum  a  cete  fabulantur.'* 
Auch  Höst  (S.  71)  erwähnt  die  Sage:  Meßa  enthält  die  Itudera 
von  einer  vorhin  (d.  h.  ehemals)  bekannten  Stadt.  Die  Mauren 
sagen  zwar,  daß  hier  öfters  Walfische  auf  das  Land  gewoH'en 
werden,  die  vermutlich  gegen  ein  ßilf  laufen,  das  sich  da  in  die 
See  erstreckt;  daß  aber  Jonas  hier  wäre  ans  Land  geworfen  worden 
(wie  andere  berichten),  ist  ihnen  gänzlich  unbekannt. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Sti  mme  bemerkt  zu  dem  Namen  messa, 
daß  dieser  wohl  ursprünglich  niäst  hieß  und  ehemals  tamazt  ge- 
nannt wurde  (quondani  Temest.)  (IL  Stcmme,  Dichtkunst  und  Ge- 
dichte der  Schluh.  Leipzig  1895  S.  79).  Diese  ehemals  berühmte 
Stadt  Temest  wurde  durch  die  Araber  zerstört.  Auch  nehme  ich 
gern  seine  Vermutung  auf,  die  er  mir  brieflich  mitgeteilt  hat, 
daß  mit  messa,  meza  das  weiterhin  an  der  Küste  auftauchende 
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nesust,  nieuist,  moniste  usw.  wohl  identisch  sein  möchte  (vgl. 
Nr.  57).  Es  wäre  das  ein  weiterer  Beleg  dafür,  daß  die  Küsten- 
legenden  dadurch,  daß  sie  in  verschiedener  (»estalt  mehrfach 
hinter  einander  erscheinen,  ungebührlich  weit  an  der  Küste  nach 
Süden  vorgeschoben  werden,  wodurch  bei  späteren  Forschern 
leicht,  die  Meinung  entstehen  konnte,  als  sei  schon  im  13.  oder 
14.  Jahrh.  der  afrikanische  Ufersaum  viel  weiter  nach  Süden  be- 
kannt gewesen  und  von  Handelsschi  Ifen  besucht  worden,  als  es 
tatsächlich  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  neueste  Beschreibung  verdanken  wir  C.  Don.s  (p.  4721. 
Danach  ist  Maßa  auf  einer  kleinen  Höhe  gelegen  und  von  (1  arten 
umgeben;  aber  der  Anblick  ist  nicht  so  malerisch  als  bei  dem 
weiter  südlich  gelegenen  Aglu.  Aber  Maßa  ist  wichtiger  und  um- 
fangreicher und  liegt  ein  bis  zwei  Kilometer  von  der  See  entfernt. 
Man  schätzt  1200  bis  1300  Häuser.  Der  Handel  ist  immer  noch 
beträchtlich,  wenn  auch  nicht  mehr  so  wie  früher.  Im  Mittel- 
alter ging  sein  Ruf  bis  nach  Europa,  und  die  (Jenuesen  holten  hier 
(Jold,  Felle,  Wachs  und  Indigo.  Im  Flußtal.  oberhalb  der  Stadt 
liegen  zahlreiche  Dörfer  zwischen  Fruchtfeldern. 

Die  Einfahrt  in  den  Wadi  ist  gegenwärtig,  nach  dem  Africa- 
Pilot  durch  eine  Sandbarre  versperrt.  Dahinter  liegt  am  Nord- 
ufer ein  Dorf  und  am  Südufer,  nahe  dem  Strande  ein  altes 
kastellartiges  Bauwerk. 

50.  Aguila,  Aguilom,  Agln. 

Bis  zum  16.  Jahrh.  auf  fast  allen  Karten  und  stets  mit  dem 
nämlichen  Anfangsbuchstaben,  dann  schon  seit  1505  als  Cap  be- 
zeichnet, und  ohne  den  Anfangsbuchstaben,  also:  ('.  de  guvlam. 
('.  de  gilon;  heutzutage  Agula  und  Aglu. 

Pacjikco  Pkreih.y  verlegt  es  ganz  richtig  als  Cabo  d'Aguilo 
5  Leguas  von  Meea,  gibt  dem  Vorgebirge  die  Oestalt  eines 
Kameelhöckers  und  fügt  hinzu,  der  Ort  in  der  Felsschlucht  da- 
neben, Aguilon,  habe  300  Einwohner. 

Vai..  Fkkdinanos  Beschreibung  lautet  ganz  ähnlich:  Cabo  de 
guyllon,  ein  eima  desde  cabo  esta  hunia  villa  de  inouros,  onde 
se  tracta  muyta  mercadoria.  (Cap.  (.iuyllon;  auf  dem  fiipfel  dieses 
Vorgebirges  |also  nicht  in  der  Schlucht|  liegt  ein  maurischer 
Flecken,  wo  viel  Handel  getrieben  wird.)  Dieselbe  Angabe  über 
die  Lage  des  Orts  auf  der  Höhe  macht  auch  der  Africa-Pilot 
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(I.  129)  "The  village  of  Agula  stands  on  a  Hill ,  about  a  mile 
from  the  beach  of  a  sniall  sandy  bay,  into  which  the  Wadi 
Assa  falls."  Diesen  Bach  nennt  Don.s  ip.  471)  l'Asif  (d.  h.  im 
berberischen  der  Bach),  tbrigens  wird  er  auch  der  Beschreibung 
Pkkkikas  gerecht,  wenn  er  hinzufügt:  Aglu  ist  auf  2  Hügeln  ge- 
baut, die  durch  den  Bach  getrennt  sind,  der  hier  eine  tiefe 
Schlucht  bildet  und  in  der  Regenzeit  zum  Wildbache  wird.  Der 
Südabhang  des  nördlichen  Hügels  ist  mit  Häusern  bedeckt,  die 
von  der  Kasbah  (Citadellei  überragt  werden.  Aglu  liegt  etwa 
i1.,  Kilometer  vom  Meere  entfernt,  ist  von  einer  Mauer  umgeben 
und  von  prächtigen  Gemüsegärten.  Der  Handel  war  ehemals  sehr  be- 
deutend, al>er  die  auswärtigen  Verbindungen  über  Meer  haben 
ganz  aufgehört.  Die  Stadt  zählt  800  Einwohner  und  hat  7 
Moscheen  ohne  Minarets,  wie  in  allen  südmarokkanischen  Städten. 

Das  Vorgebirge  Agula  liegt  am  Xordendc  einer  Küstenkette, 
die  mit  100  Fuß  hohen  Sandsteinklippen  zum  Meere  abfallt. 
Das  Binnenland  südlich  von  Aglu  erhebt  sich  bald  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  von  mehr  als  1000  Meter,  ist  zum  Teil  be- 
waldet, bebaut  und  gut  bevölkert.  10  bis  12  englische  Meilen 
weiter  treten  dunkelrote  Klippen  an  die  See  heran,  die  kleine 
Buchten  bilden,  in  denen  man,  zum  ersten  Male  seit  Agadir,  auch 
wieder  Böte  am  Strande  sieht.  Zahlreiche  Dörfer  lassen  auf  eine 
dichtere  Bevölkerung  schließen.  Der  Africa-Pilot  (I.  129)  nennt 
hier  die  Orte  (Jarizim,  an  der  Mündung  eines  kleinen  Baches, 
20  englische  Meilen  südwestlich  von  Aglu,  dann  Salmagat.  wo 
sich  einige  kleine  Quellen  finden,  unmittelbar  nördlich  vom  Wadi 
Assaka.  also  in  der  Nähe  von  Kap  Xon. 

Der  ganze  Küstenstrich  zwischen  Agadir  und  Kap  Non  fordert 
zu  Handelsunternehmungen  auf.  Daher  waren  bis  hierher  auch 
schon  vor  den  portugiesischen  Entdeckungen  einzelne  italienische 
Handelsschiffe  gekommen,  aus  deren  Mitteilungen  die  Kartographen 
Material  schöpften.  Diese  Angaben  müssen  aber  spärlich  und  un- 
sicher gewesen  sein,  denn  die  auf  den  Karten  erhaltenen  Namen 
sind  meistens  nicht  mehr  zu  deuten  und  sind,  weil  sie  später 
nicht  oft  genug  nachgeprüft  werden  konnten,  immer  mehr  ent- 
stellt. Sie  lagen  an  der  äußersten  (irenze  des  älteren  Seeverkehrs. 
Das  wird  ganz  l>esonders  dadurch  bewiesen,  daß  südlich  von 
Aguilon-Aglu  die  Küstennamen  eine  heillose  Verwirrung  erlitten 
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zu  haben  scheinen.  Sicher  dürfte  nur  die  Lage  von  C.  de  Non 
und  C.  Bojador  sein.  Und  selbst  bei  diesen  beiden  geben  die 
neuesten  Karten  jedesmal  zwei  Punkte,  nämlich  zwei  Kap  Non 
und  zwei  Kap  Bojador  an,  hier  allerdings  das  eine  gleich  als  das 
falsche  Kap  Bojador  bezeichnet. 

Die  beigegebene  Tafel  der  Legenden  zwischen  Aglu  und  K. 
Bojador,  wie  sie  sich  aus  den  wichtigsten  Seekarten  ergibt,  deren 
Abfassungszeit,  wo  sie  angegeben  ist,  hier  durch  die  Jahreszahl, 
der  Zeit  nach,  zum  Ausdruck  kommt,  läßt  nun  ein  merkwürdiges 
Ergebnis  erkennen.  Man  könnte  von  alten  und  neuen  Karten 
sprechen.  Die  ältere  (Iruppe  reicht  von  1325  (Dalokto)  bis  zu 
der  Karte  von  Ji'AN  dk  Nak>li  aus  dem  Atlas  im  britischen 
Museum  (Egerton  73 1.  die  neue  Gruppe  beginnt  in  demselben 
Atlas  mit  der  Karte  „Ginea  Portogalexe",  deren  Bedeutung  schon 
mehrfach  betont  worden  ist,  und  geht  ins  16.  Jahrh.  hinein.  In 
dieser  neuen  (Truppe  treten  plötzlich  6  neue  Küstennamen  auf. 
von  denen  bisher  keine  Andeutung  zu  finden  ist,  und  die  von 
an  nun  fast  von  allen  Kartographen  angenommen  werden.  Diese 
Namen  sind  C.  de  gillom  (offenbar  eine  Wiederholung  des  Ortes 
und  Vorgebirges  Aguilon-Aglu;  aber  stets  ohne  den  Anfangsbuch- 
staben), buleza,  mar  pequeiio.  ('.  alto,  ouo  (  ?)  und  rio  seco.  Da- 
gegen verschwindet  fast  völlig,  wenigstens  für  ein  Jahrzehnt  das 
Cauo  de  sahro,  und  ebenso  die  plagies  arenoses.  Einige  Namen 
früherer  Zeit  erleiden  auch  eine  erhebliche  Änderung  der  Schreib- 
weise. So  wird  nefust,  meuist  schließlich  zu  monister,  aluetnul  zu 
alberne,  utenille  zu  bedelin.  Gewiß  deutliche  Anzeigen,  daß  dieser 
Küstenstrich  später  immer  seltner  lwsucht  wurde,  infolge  dessen 
die  Namen  auf  ihre  Richtigkeit  und  Lage  nicht  nachgeprüft  wurden. 

Ich  lasse  nun  einige  Bemerkungen  über  diese  Küstennamen 
folgen,  wol>ei  ich  bemerken  muß,  daß  die  Ergebnisse  meiner  Nach- 
forschungen recht  unbefriedigend  gewesen  sind. 

51.  Alganzin.  Die  verschiedenen  Schreibweisen  sind  auf  der 
Legendentafel  zu  ersehen.  Die  einzige  schwache  Vermutung  ülier 
diesen  Namen  geht  dahin,  daß  vielleicht  der  Küstenpunkt  Garizim, 
an  der  Mündung  des  Wadi  Mirelleft  (Admiralitätskarte  1228)  unter 
29°  37'  N.  „20  miles  southwest  of  Agula"  (Pilot  I.  129)  gemeint 
sein  könnte  in  der  Form  al-Garizim.  wobei  das  n  aus  ri  von 
Anfang  an  verlesen  und  nie  wieder  nachgeprüft  wäre.    Ich  habe 
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den  Namen  bei  keinem  alteren  Schriftsteller  gefunden,  oder  er 
wird,  wie  sei  L.  Saxfto  in  der  Gestalt  Algarzib  nur  genannt  mit 
dem  Zusätze,  daß  er  sich  auf  alten  Seekarten  findet.  Seine  Be- 
ileutung  kennt  Sanft«)  am  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  schon  nicht 
mehr;  aber  der  Name  hat  bis  ins  1 8.  Jahrhundert  auf  den  Karten 
sein  Dasein  gefristet. 

52.  Soinolamat,  Saniatamat  findet  sich  ebenfalls  in  abweichenden 
Formen  bis  ins  1 8.  Jahrhundert. 

Der  spanische  Mönch  nennt  den  Ort  Zamatana  und  gelangt 
von  da  südwärts  zum  cabo  de  na;  (Libro  del  conocimiento  p.  991 
die  Angabe  stimmt  mit  den  Karten  überein  in  Bezug  auf  die  Lage 
von  Soniotamat;  dabei  befremdet,  daß  die  Namensform  Samatana 
auf  den  Seekarten  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh.  nachweisbar  ist. 
Neuere  Reisende  erwähnen  den  Ort  nicht. 

53.  Cap  de  Uillam  (Gillon,  Gilon,  Guilam).  Dieser  Name 
erscheint  zuerst  auf  der  Ginea  Portogalexe,  also  erst  am  Ende 
des  15.  Jahrh.  und  wird  von  da  an  auf  allen  Karten  eingetragen, 
ist  aber  gewiß  weiter  nichts  als  eine  am  unrechten  Orte  angebrachte 
Wiederholung  von  No.  50  (Aguila,  Aguilon). 

54.  Zaniaist,  Zamami,  Samaim,  Sumam,  seit  der  Ginea  Porto- 
galexe und  bei  Pilestrina  151  i  noch  einmal  Samatana,  so  daß 
man  es  für  eine  falsche  Wiederholung  von  No.  52  nehmen  könnte, 
wenn  die  ältesten  Formen  nicht  so  bedeutend  von  einander  ab- 
wichen.   Lage  und  Bedeutung  sind  unbekannt. 

55.  Ruleza,  Rulcia.  Ein  Name,  der  wie  No.  53  zuerst  auf 
der  Ginea  Portogalexe  eingetragen  ist.  Zur  Erklärung  vermag 
ich  nichts  beizubringen. 

56.  Cap  Non.  290  18'  N.  Dies  Vorgebirge  hat  eine  besondere 
Berühmtheit  dadurch  erlangt,  daß  es  lange  Zeit  im  Mittelalter 
als  das  Ende  der  Küstenschiffahrt  gegen  Süden  galt  ;  daher  fehlt  es 
auch  auf  keiner  der  mir  bekannten  Seekarten  bis  ins  16.  Jahrhundert 
und  hat  auch  nicht  durch  Namenentstellung  gelitten.  Immer 
erscheint  es  in  der  Form  Cavo  de  no  oder  C.  de  non,  de  nom 
oder  nao.  Es  war  allen  Seeleuten  bekannt  und  behielt  auch  immer 
seinen  l>estimmten  Platz  auf  den  Karten. 

„0  qual  cabo  de  Nam,  sagt  Barros  (Asia.  Dec.  I.  liv.  1  p.  41, 
era  o  termo  da  terra  descuberta  que  os  navegantes  de  Hespanha 
tinham  posto  ;i  navegacäo  daquellas  Partes." 
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Di'Artk  Pacheco  Perkira.  der  grade  hier  in  Bezug  auf  die 
Entfernung  der  Küstenpunkte  von  einander  gut  unterrichtet  ist. 
gibt  den  Abstand  von  Messa  bis  Agillon  genau  zu  5  Leguas  au. 
und  ebenso  rechnet  er  von  Agillon  bis  zum  C.  de  Nam  1 2  Leguas. 
Damit  kommen  wir  ganz  genau  auf  das  Vorgebirge,  das  auf  der 
Admiralitätskarte  1229  als  C.  Xon  oder  Worzek  bezeichnet  ist 
und  noch  etwa  3  Leguas  diesseits  der  Mündung  des  Wadi  Nun  liegt. 

Hier  haftet  also  scheinbar  noch  der  alte  Name,  aber  der 
Africa-Pilot  (I.  131)  weiß  von  diesem  Küstenvorsprung  bereits 
nichts  mehr  und  beschreibt  als  Kap  Nun  ein  ganz  anderes,  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Wadi  Draa  gelegenes  Vorgebirge.  AI  »er 
nicht  bloß  Pereikas  bestimmte  Entfernungsangaben,  auch  die  Be- 
schreibung Valentin  Ferdinands  paßt  entschieden  besser  auf  das 
nördliche  (echte)  Kap  Non:  „Cabo  de  Nom  he  hum  cabo  que  sae 
no  mar.  teni  hum  lugar  de  mouros  onde  esta  huma  casa  de  moeda 
(|ue  os  barbaros  fazem.  Dizem  que  Hercules  quando  chegou  n 
este  cabo,  achou  as  correntes  muy  fort.es  que  non  podia  passar 
e  pos  neste  cabo  huma  colunna  em  que  estava  escripto  ein  letras 
gregas  que  quem  pasasse  este  cabo  tornaria  ou  nom,  pello  qual 
foy  dado  nome  a  esto  cabo  de  nom.  (Kap  Nom  ist  ein  in  das 
Meer  vorspringendes  Kay).  An  ihm  liegt  eine  maurische  Ortschaft, 
in  ihr  befindet  sich  ein  Münzgebäude,  in  welchem  die  Berbern 
Münze  schlagen.  Herkules1)  soll  die  Strömung  an  diesem  Kap  so 
stark  gefunden  haben,  daß  er  nicht  weiter  vordringen  konnte  und 
an  dem  Kap  eine  Säule  mit  griechischer  Inschrift  errichtete  des 
Inhalts,  daß  wer  über  das  Kap  vordringen  wolle,  kaum  zurück- 
kehren werde.  Deshalb  erhielt  das  Kap  den  Namen  Nom.)  Ki  nst- 
mann  bemerkt  ('S.  253)  zu  dieser  Obersetzung,  daß  auch  Azi*rara 
dieser  Sage  im  8.  Kapitel  erwähne.  El>enso  kennt  Barros  (Asia, 
Dec.  I.  liv.  1.  p.  4.  p.  36)  den  Schifterspruch:  „Quem  passar  o 
Cabo  de  Nam  ou  tomara  ou  nao". 

Diese  Warnung  erinnert  lebhaft  an  die  altgriechische:  „Wenn 
du  Malea  umfährst,  vergiß,  was  daheim  ist". 

Kap  Non  galt  also  als  Ende  der  afrikanischen  Küstenschifl- 
fahrt,    Seine  Lage  ist  auf  allen  Karten  ohne  Ausnahme  die  gleiche: 

1  l  0.  IV.NciiF.i..  Zeitalter  der  Entdeckungen .  Stuttgart  und  Augsburg  1858. 
S.   \2  u.  f. 
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Kap  Non  liegt  nördlich  vom  Wadi  Nun.  Natürlich  haben  diese 
beiden  ähnlich  klingenden  Namen  nichts  mit  einander  gemein. 
Auch  gab  es  bis  ins  vierte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  nur 
ein  Kap  Non.  und  man  war  sich  über  seine  Lage  völlig  klar. 

Zwar  hat  Ki  nstmann  la.  a.  0.)  noch  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  die  von  V.M..  Ferdinant»  erwähnte  Ortschaft  am  Kap  Non,  wo 
sich  eine  Münze  fand.  Ifren  gewesen  sein  dürfte,  von  der  Lko 
Afruanis  berichtet.  Aber  Ifran,  wie  Ramisio  (fol.  78  verso) 
schreibt,  lag  nicht  am  Meere,  sondern  konnte  nur  über  (Jartguessein 
Mandel  mit  den  Portugiesen  treiben.  —  Jedenfalls  aber  war  im 
Anfange  des  16.  Jahrh.  die  Umgebung  von  Kap  Non  viel  besser 
bewohnt,  als  der  Kastenpunkt  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Wadi 
Drau,  wohin  man  neuerlich  das  Kap  Non  verlegt  hat. 

Ks  ist  gewiß  eine  sehr  auffällige,  aber  auch  betrübende  Tat- 
sache, daß  das  Kap  Non,  dieser  in  der  Oeschichte  der  Schiffahrt 
merkwürdigste  Punkt  an  der  ganzen  Küste  von  Tanger  bis  Bojador, 
nicht  bis  auf  die  («egenwart  seinen  Platz  hat  behaupten  können, 
sondern  durch  die  Unwissenheit  der  Kartographen  und  durch 
gedankenloses  Nachgeben  der  Kopisten,  nach  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, entweder  an  der  berechtigten  Stelle  ganz  verschwunden 
ist  oder  sich  eine  südliche  Verschiebung  um  einen  halben  Breiten- 
grad hat  gefallen  lassen  müssen;  oder,  um  den  Wirrwarr  noch 
zu  steigern,  gar  an  zwei  Stellen  (scheinbar!)  auftritt  als  Kap  Non 
und  Kap  Nun.  Erinnert  dies  nicht  daran,  daß  uns  auf  alten  See- 
karten schon  mehnnal  derselbe  Name  doppelt  auf  ein  und  der- 
selben Karte  begegnet  ist!  In  dieser  Beziehung  haben  also  die 
modernen  Kartographen,  wenn  sie  nicht  mit  historischer  Kritik 
arbeiteten,  wie  H.  Kiepert,  vor  den  alten  nichts  voraus. 

Auf  den  bedauerlichen  Irrtum,  den  die  neuere  Kartographie 
mit  der  Verlegung  des  Kap  Non  begangen  hat,  ist  zuerst  von 
lt.  Jannasch  (Die  deutsche  Handelsexpedition  1886  S.  114  u.  folg.) 
hingewiesen,  auch  sind  seine  Ausführungen  in  ihrem  ganzen  Uni- 
fange von  den  Annalen  der  Hydrographie  (1888  S.  78  und  791 
noch  einmal  mitgeteilt.  Trotzdem  ist  die  neue  Auffassung  und 
Darstellung,  wobei  Kap  Non  und  Kap  Nun  auf  einander  folgen, 
eine  keineswegs  befriedigende  Lösung. 

Janxasch  ist  dem  Ursprünge  des  Fehlers  nachgegangen  und 
teilt  darüber  Folgendes  mit.    „Die  1844  vom  Hydrographie  Office 
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of  the  Admiralty  in  London  herausgegebene  und  im  Jahre  1885 
revidirte  Karte  der  West  coast  of  Africa  verzeichnen  Kap  Noun 
unter  dem  280  46'  n.  B.  und  1 1 0  2'  w.  L.  von  Greenwich.  Vergleiche 
ferner  die  vom  franzosischen  Marinedepartemeut  1835  bearbeitete 
und  1849  veröffentlichte  „Cöte  occidentale  d'Afrique  usw."  Paris, 
sowie  die  unter  dem  gleichen  Titel  im  Jahre  1868  herausgegel)ene 
Karte.  Den  Angaben  dieser  Karten  ist  auch  die  so  sorgfältig  von 
Hahenkht  bearbeitete  große  Karte  gefolgt,  die  im  Jahre  1885 
bei  Ji  sti  s  Perthes  in  Gotha  erschienen  ist.  Auch  A.  Petehmann 
verlegt  auf  der  kleinen  Karte  „Das  mittelländische  Meer  und 
Nord- Afrika  (westliches  Blatt)  Gotha,  Ji  srrs  Perthes,  Kap  Nun 
ebenfalls  unter  28"  46'  n.  B.  und  1 1°  2'  w.  L.  von  Greenwich.  Alle 
andern  Kartenwerke  sind  diesen  Angaben  gefolgt/* 

H.  Rapek  (The  practice  of  Navigation  and  nautical  astronomy. 
London  1877,  p.  522)  kennt  nur  ein  Kap  Noun  unter  28°46'  N. 
und  auch  der  Africa-Pilot  (London  1899)  erwähnt  die  Lage  des 
echten  Kap  Non  nicht  einmal  mehr.  Ks  ist  also  vollständig  aus- 
gemerzt. 

Die  Fehlerquelle  aller  dieser  unrichtigen  und  widersprechenden 
Angaben  glaubt  Jannasch  in  der  älteren  Ausgabe  des  „Afrika- 
Pilot"  gefunden  zu  haben;  allein  auch  die  neuste  Ausgabe  hat 
noch  fast  genau  denselben  Text.  Wir  stellen  hier  beide  Texte 
neben  einander.  Die  abweichenden  Stellen  sind  im  älteren  Texte 
gesperrt  gedruckt,  die  neue  Fassung  in  Klammern  dahinter  gesetzt. 

Noun  or  Draa  river  (Wadi  Draa  or  Nun  river),  which  falls 
into  the  sea  5  miles  southwest  of  cape  Noun,  has  been  given 
a  variety  of  names  by  different  authors  and  travellers:  Wad  Noun 
(Wadi  Nun)  by  Borda,  Assaka  or  Akassa  by  Jackson,  Schlema 
(Schleema)  by  Wilshire  and  the  Solyman  (Soliman)  by  Davidson; 
that  of  the  Noun  (Wadi  Draa  or  Nun  river)  has  been  retained  from 
its  proximity  to  the  cape  of  that  name  (the  latter  name) . . . 

Wad  Noun  (Wadi  Shibika).  —  About  30  (32)  miles  south- 
west of  Nonn  river  (Wadi  Draa)  and  in  1  a t i t u d e  (in  about  lat .) 
28°  19'  N.  there  is  another  river  of  about  the  same  [?]')  magni- 
tude,  to  which  the  name  of  Wad  Noun  (Wadi  Nun)  has  been 
equally  often  applied  (was  formerly  applied)  and  probably  [}] 


1)  Bfinorkungeu  von  H.  Ja.nxas«  11  stehon  iu  eckigen  Klammern. 
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correctly  as  the  town  of  Wed-noun  or  Wad  Noun  (Nun)  is 
said  to  stand  on  its  banks.  [Das  ist  unrichtig,  die  ganze  Küste 
ist  unbebaut. |  Singularly  enough  the  features  of  the  coast  adja- 
cent  to  the  inoutli  uf  euch  river  are  very  similar,  so  that  their 
latitudes  become  the  best  guides  to  distinguish  them  that 
can  as  yet  be  given.  In  the  southern  most,  or  the  Wad 
Noun  (Wadi  Shibik,  the  southern)  there  appeared  to  be  vvater 
enuugh  |  !?]  for  large  boats,  which  it  is  said  trade  there  from 
the  island  of  Lanzarote,  but  (at  the  tiine  of  the  survey)  the 
surf  prevented  any  atteuipt  to  cross  the  bar  in  order  to  examine 
the  interior. 

Wie  viel  Unsicherheit  liegt  in  diesen  Worten  über  die  Topo- 
graphie dieses  Küstenstriches!  Und  trotzdem  hat  man  ohne 
genügenden  (irund  die  Verschiebung  des  Namens  Kap  Non  vor- 
genommen. 

Leider  ist  der  Ausweg,  den  Janxasch  vorgeschlagen,  nur 
danach  angetan  die  Unklarheit  dauernd  zu  befestigen,  indem  er 
ein  Kap  Non  unter  290  16'  N.  und  ein  Kap  Nun  oder  Noun  (Los 
Morretesj,  besser  Kap  Draa  unter  28°46'  N.  empfiehlt.  Er  sagt 
selbst,  der  Name  Kap  Draa  sei  besser.  Warum  hat  er  ihn  nicht 
allein  gewählt! 

Meines  Erachtens  muß  Kap  Non  wieder  in  seine  Hechte  ein- 
gesetzt und  auf  290  16'  N.  verlegt  werden,  aber  auch  allein  an 
dieser  Küste  erscheinen.  Der  Name  Kap  Nun,  der  erst  im  ig.  Jahrb. 
erfunden  ist.  muß  wieder  beseitigt  werden.  Das  Vorgebirge  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Wadi  Draa  mag  man  Kap  Draa  oder  Los 
Morretes  nennen. 

57.  Xefuft,  meuist,  menist,  seit  Uinea  Port,  moniste.  Ein  Wort, 
das  wie  der  häufige  Wrechsel  in  der  Schreibweise  zeigt,  von  jeher 
unverstanden  geblieben  ist.  In  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  lautete 
die  Form  nonesti,  woraus  bei  Mercatok  (Fessae  et  Marocchi  llegna) 
monaster  al:  monisera  und  schließlich  bei  Sanson  1655  und  Jo. 
Ohr.  Homann  1728  monasterium  wurde.  Im  19.  Jahrh.  ist  dann 
das  Rätsel  von  den  Karten  verschwunden. 

Auf  der  Karte  aus  dem  14.  Jahrh.  (Th.  Fischer  VII,  4)  folgen 
darauf  noch  die  Worte  uirt  (V),  nasi,  nusim  (?),  die  möglicher- 
weise als  Trümmer  derselben  Inschrift  anzusehen  sind,  aber  auf 
keiner  Karte  wiederkehren. 
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58.  Hiniifim  (?),  Hiniifln,  nufira,  ufin,  tim,  o  hm.  Auch  dieses 
Wort  ist  sehr  verschieden  geschrieben,  bis  es  sich  endlich  einer 
Form  (o  fim)  nähert,  die  L.  Sanuto  unbedenklich  mit  „o  h'n  cioe 
la  fine"  wiedergibt.  Homann  versuchte  es  1728  mit  „Ifren  et 
Ufaran"  zu  identifizieren;  aber  er  führt  daneben  auch  noch  einen 
Fluß  Himifinus  auf. 

Die  Bedeutung  ist  unklar. 

59.  Asalim,  Ansolin.  Die  Namensform  bleibt  sich  bis  ins 
16.  .lahrh.  ziemlich  gleich.  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  daß 
jenseits  des  Kap  Non  auch  der  nicht  allzu  entfernte  Wadi  Draa 
genannt  werde.  Als  Wadi  Nil,  Wadi  Nun,  Wadi  Nul,  Aluetuil 
scheinen  mehrere  Flüsse  gegolten  zu  haben.  Die  Admiralitätskarte 
1229  gibt  sowohl  dem  Wadi  Assaka  als  dem  Wadi  Draa  den  Namen 
Nun  und  R.  Nun,  wozu  als  dritter  vielleicht  noch  der  unter  280 17'  N. 
mündende  Wadi  Shibika  (Schwika)  zu  rechnen  ist.  Nun  bemerkt 
der  Africa-Pilot  (I.  131),  daß  der  Wadi  Draa  von  den  Reisenden 
verschiedene  Namen  bekommen  habe:  Wadi  Nun  (Borda)  Assaka 
(Jackson),  Schleema  (Wilshike)  und  Soliman  (Davidson).  Schleema 
oder  Schinna  und  Soliman  dürften  dasselbe  sein;  dann  könnte  auch 
der  Asolim  das  gleiche  bedeuten,  und  es  steckte  also  in  diesem 
Namen  der  Wadi  Draa,  der  unter  dieser  Bezeichnung  vorkommt. 

Das  Flußtal  des  Wadi  Draa  ist  einen  Kilometer  breit,  der 
Fluß  nahe  der  Mündung  500  Fuß  breit;  aber  die  Mündung  selbst 
ist  durch  eine  Barre  vollständig  versperrt.. 

Nur  10  Kilometer  südlich  vom  Wadi  Draa  fand  Jannasch 
„zahlreiche  Reste  von  Häusern,  deren  Seitenmauern  noch  standen. 
Die  ganze  Bauart  der  Häuser  war  von  der  aller  arabischen  Bauten, 
die  wir  vor-  wie  nachher  gesehen  haben,  so  durchaus  verschieden, 
daß  ich  noch  heute  berechtigt  zu  sein  glaube,  auf  europäische 
Erbauer  und  Bewohner  jener  Häuser  zu  schließen"  (S.  121.)  Es 
könnte  demnach  auch  hier  der  Ort  Asolim  gelegen  haben,  der  mit 
dem  benachbarten  Flusse,  wie  das  mehrfach  vorkam,  den  gleichen 
Namen  führte:  Soliman.1)  Aber  es  bleibt  dies  immer  nur  eine 
schwache  Vermutung,  die  indeß  noch  dadurch  verstärkt  werden 
könnte,  daß  man  den  folgenden  Wadi  Schwika  (Shibika)  für  den 
Aluetnul  der  Seekarten  nimmt, 


1)  Oder  lip«^  das  berberiscbe  Azalim  (Zwiebel)  zu  Grunde? 
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SO.  Alumni,  aluetnil,  fluni,  alletmil,  albernul,  alberne.  Über 
die  Bedeutung  des  Namens  bemerkt  Dcro,  man  könne  ohne  Zwang 
Nul  und  Nun  für  gleichbedeutend  nehmen;  Wad  Nun  ist  der  Aal- 
tluß.  ('„Nul"  podria  tomarse  sin  violemia  por  „Nun"  y  es  cosa 
averiguada  la  existencia  de  un  distrito  que  se  Haina  „duad-Nun" 
(=  rio  de  las  auguilasj  por  sus  mismos  habitantes.  (Bol.  Soc. 
(ig.  Madrid  JV.  174.)  Und  in  Bezug  auf  die  Lage  des  Kap  Nun 
fügt  Di  ho  dann  hinzu:  „A  dos  leguas  de  la  boca,  en  la  direccion 
del  Norte  estä  el  t'abo  que  los  primeros  navegantes  designaron 
por  Non  6  Nun,  relacionado  indudablemente  tambien  con  la  nomen- 
clatura  del  terreno". 

Von  hier  bis  Kap  Bojador  wird  das  Land  immer  unwirtlicher. 
Vom  Wadi  Dnia  bis  zum  Schwika  (Shibika)  bildet  das  Ufer  eine 
Steilküste  von  60  bis  100  m  Höhe.  Nur  ausnahmsweise  zeigt 
sich  zwischen  den  steilen  Felsen  und  der  See  ein  schmaler  Streifen 
sandigen  Strandes.  Die  Farbe  des  See  ist  eigenartig  blaugrau, 
das  Wasser  ist  außerordentlich  salzhaltig,  vielleicht  weil  die  ein- 
mündenden Flüsse  die  Salz-  und  Salpeterlager  des  Küstenlandes 
auslaugen,  (legen  die  Küste  zu  wird  die  Farbe  des  Wassers  immer 
dunkler.  Dazu  erscheint  die  Küste  fast  unnahbar;  denn  da,  wo 
die  Steilküste  bis  unmittelbar  an  die  See  tritt,  laufen  langgestreckte 
Klippen  dem  Lande  parallel.  Dieselben  werden  durch  mächtige, 
einzeln  aus  der  See  bis  zur  Höhe  der  Küste  emporsteigende  Fels- 
tünne  unterbrochen,  an  denen  die  Brandung  mit  furchtbarer  Wucht 
emporstäubt.  (.1  annasch  115  und  116).  Ob  in  dieser  unheim- 
lichen Natur  des  Meeres  die  Ursache  von  der  arabischen  Sage  des 
Dunkelmeeres  liegt? 

Die  Mündungen  aller  Flüsse  hier  sind  einander  so  ähnlich, 
daß  nur  eine  astronomische  Bestimmung  der  Breite  zu  sicherer 
Deutung  der  örtlirhkeit  führt.  Die  Flüsse  sind  fast  immer  durch 
Sandbarren  versperrt.  Nur  der  Wadi  Schwika,  der  südlichste  von 
den  größeren  Flüssen,  hat  unter  Umständen  genug  Wasser  zum 
Einlaufen  von  Böten.  In  der  Nähe  erheben  sich  Berge  von  über 
250  Meter.  Zur  Zeit,  als  Jannasch  an  dieser  Küste  weilte,  Ende 
März,  enthielt  der  Fluß  nur  salziges,  durch  die  Flut  stromauf- 
getriebenes  Wasser  iS.  11  y).  Daher  ist  das  Landen  an  diesen 
Küsten  für  Böte  überall  gefährlich,  und  es  gibt  nur  einen  natür- 
lichen Hafen,  Tarfaya,  nicht  weit  von  0.  Juby,  wo  die  nordwest- 


Digitized  by  Google 


HU 


Sophis  Uige, 


[XX.  « 


afrikanische  Gesellschaft  eine  Niederlassung  hat.  Unter  solchen 
Umstanden  wird  man  von  dem  Wadi  Sehwika.  den  ich  für  den 
Aluetnul  der  Karten  halte,  bis  zum  C.  .Tuby,  in  der  alteren 
Epoche  der  Kartographie  bis  etwa  1480,  keine  namhaft  ge- 
machten Küstenpunkte  erwarten.  Erst  mit  der  Ginea  Porto- 
galexe  wird  eine  jedenfalls  erst  neu  aufgefundene  Bucht  namhaft 
gemacht. 

61.  Mar  pequeno.  (Kleines  Meer.)  Die  Bemerkung  Val.  Ferdi- 
nanüs  darüber  lautet  :  Mar  pequeno  tem  hum  ryo  grande  de  muytn 
pescaria,  onde  os  Castellanos  tinhain  feito  hum  castello  ho  qual 
mandou  el  rey  Dom  .Toham  derribar.  (Mar  pequeno  liegt  an 
einem  großen  Flusse,  der  sehr  fischreich  ist.  Die  Kastilier  hatten 
hier  ein  Kastell  errichtet,  das  Konig  Johann  niederreißen  ließ.) 
Diese  letzte  Angabe  ist  aber,  wie  Kinstmann  (a.  a.  ().  234)  nach- 
weist, nicht  ganz  richtig;  denn  im  Jahre  1 509  trat  zwar  Spanien 
alle  Küstenpunkte  bis  Kap  Bojador  an  Portugal  ab,  behielt  aber 
vertragsmäßig  Mar  pequeno  mit  dem  Kastell  oder  der  „torre  de 
Santa  Cruz". 

Der  Africa-Pilot  (I.  133)  beschreibt  die  Bucht  unter  dem 
Namen  Porto  Consado.  Derselbe  Name  findet  sich  auch  auf  der 
Admiralitätskarte  1229;  dagegen  fehlt  der  Name  mar  pequeno. 
Der  Name  Porto  Consado  taucht  erst  im  19.  Jahrb.  auf.  Richtig 
ist  nur  die  Form  cansado  (matt,  beschwerlich).  Ein  Wort  consado 
gibts  in  den  romanischen  Sprachen  nicht.  Der  Schreibfehler  ist 
zuerst  auf  englischen  Karten  begangen  und  von  deutschen  nach- 
gemacht. Das  Fort  Santa  Cruz  wurde  von  Diego  Garcia  de 
Herrera  (1476?)  angelegt  und  soll  1524  von  den  Mohammedanern 
erobert  sein.  Zwei  spanische  Expeditionen,  1878  und  1883  suchten 
die  Lage  von  Mar  pequeno  zu  Schiff  festzustellen,  und  beide 
erklärten  das  heutige  Ifhi  für  das  historische  S*  Cruz.  „Es  geschah 
dies  wohl  weniger  aus  der  Überzeugung,  daß  beide  Punkte  wirk- 
lich identisch  seien,  als  vielmehr  in  der  patriotischen  Erwägung, 
daß  der  Besitz  von  Ifni  aus  verschiedenen  Gründen  sich  für  Spanien 
als  nutzbringender  erweisen  würde"  (Quedenfeed  421  und  423). 
Jedenfalls  stimmt  die  Gleichsetzung  von  Ifhi  und  Mar  pequeno 
mit  keiner  Seekarte. 

62.  Cano  de  sablon  (1380),  später  sabium,  sabre,  sabim,  wird 
im  Anfange  des  16.  Jahrh.  immer  mehr  entstellt  als  c.  de  sabreyro, 
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c.  de  sabieria  und  ist  heutzutage  unter  englischem  Einflüsse  zu 
einem  C.  Juby  geworden. 

Der  Africa-Pilot  I.  134  beschreibt  diese  Sandspitze  ganz 
richtig  als  a  low  sandy  point,  terminating  in  a  hillock,  40  feet 
above  high  water  and  covered  with  bushes,  froni  all  directions 
seaward  niakes  as  an  island. 

Auf  die  Identität  von  C.  Sablon  und  Juby  hat  zuerst  d'Avezac 
aufmerksam  gemacht  (lies  de  l'Afrique,  sec.  partie  p.  34).  Er  citiert 
zuerst  eine  Stelle  aus  der  angeblichen  Weltreise  des  spanischen 
Bettelmönches,  der  von  C.  Nun  südwärts  über  Bojador  hinaus 
gesegelt  sein  will,  und  vor  ('.  Bojador  das  (Jap  de  Saubrun  berührt 
hat.  Der  Mönch,  der  seine  Weisheit  nur  aus  alten  Karten 
geschöpft  und  die  dort  gelesenen  Namen  oft  falsch  wiedergegel>en 
hat,  bietet  in  der  Namensfonn  Saubrun  ein  Unicum.  Die  Er- 
klärung d'Avkzacs,  daß  damit  das  Kap  de  Sabron,  Sablon  gemeint 
sei,  ist  zweifellos  richtig.  Dem  gegenüber  muß  aber  betont  werden, 
daß  die  von  Jimkskz  i>k  la  Espada  besorgte  Originalausgabe  des 
spanischen  Textes  den  Namen  des  Vorgebirges  in  völlig  unver- 
ständlicher Form  als  „cabo  de  sant  bin"  wiedergibt.  (Bol.  soc. 
gg.  Madrid  II.  99.  Madrid  1877).  D'Avkzac  bringt  zu  seiner 
Lesart  Saubrun  dann  die  Anmerkung:  „Cest-a-dire  le  Cap 
de  Sabro,  Sabium,  Sabion,  Sabbie,  ou  Sabj,  ce  qui  signifie  le 
cap  de  Sablon  ou  de  Sable,  dont  les  Auglais  011 1  fait 
le  cap  Juby,  devenu  meine,  sur  quelques  carte«  francaises, 
le  cap  Djoubi. 

Diese  neue  ganz  falsche  Form  hat  sich  also  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  eingebürgert  und  wird  wohl  immer  als  ein 
Denkmal  mangelnder  Kritik  bestehen  bleiben. 

Über  den  Charakter  der  vom  C.  de  Sablon  bis  Bojador  aus- 
laufenden Küste  sagt  der  Pilot  kurz:  „the  general  coast  line  is  a 
sandy  beach,  with  the  exception  of  those  small  patches  of  cliff" 
fp.  136).  Daran  erinnern  auf  den  Seekarten  die  Bezeichnungen: 
Play  es  arenoses  oder  uur  praia  und  piagia  grande. 

63.  ('apo  dalta,  C.  alto  (Tera  de  telta  alta.  1436  u.  1448) 

Könnte  vielleicht  auf  den  Teil  der  Küste  sich  beziehen,  hinter 
dem  sich  die  „Matillos"  genannten  Hügel  erheben.  „At  Tafaraut, 
16  miles  SW.  of  cape  Juby,  there  are  some  remarkable  black 
rocks  on  the  sandy  beach.    At  the  distance  of  4  or  5  miles  in- 
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laml  there  is  a  long  raiige  of  bruken  sand-hills,  not  exceediiig 
250  feet  ...  named  Los  Matillos.    (Afr.-Pil.  I.  136.J 

Hinter  diesem  Kap  kommt  .seit  der  (iinea  Portogalexe  auf 
mehreren  Karten  vor:  011,  oder  0110,  0110,  offenbar  nur  der  Rest 
einer  alten  Inschrift. 

64.  Yetenllle.  Utennille,  betmille,  l>eduille,  bedelin. 

Meines  Kruchtens  eine  Wiederholung  des  Namens  Wadi  Nul 
oder  Nun;  aber  hier  an  ungehöriger  Stelle  in  der  Form  immer 
mehr  entartet. 

65.  Rio  seco. 

Ein  in  diese  Wüstenküste  sehr  passender  Name,  denn  die 
Rinnsale  führen  nur  in  der  Regenzeit  etwas  Wasser.  Da  der 
Name  erst  auf  der  (Iinea  portogalexe  erwähnt  ist,  muß  er  später 
bekannt  geworden  und  eingetragen  sein  und  dann  könnte  darunter 
der  Wadi  Sakiet  el  hainra  gemeint  sein,  obwohl  dieser  nördlich 
von  den  Matillos-Hflgeln  rinnt.  Denn  die  andern  kleinen  Regen- 
schluchten, wie  W.  Tufsa  usw.  können  kaum  die  Aufmerksamkeit 
der  Seeleute  erregt  haben. 

66.  p.  eurto,  peurto. 

Dieser  rätselhafte  Name  findet  sich  nur  bei  Pilkstiuna  1511 
und  in  dem  verwandten  Münchner  Atlas  der  Universitäts- 
bibliothek. 

67.  C.  de  Kugetder  (1375)      de  boiador  11502). 

Der  Name  dieses  berühmten  Vorgebirges,  an  dem  die  Schitf- 
fahrt  vor  den  Unternehmungen  des  Prinzen  Heinrich  endigte,  ist 
auf  allen  Karten  bis  zum  16.  .Tahrh.  sehr  verschieden  geschrieben; 
ein  Gefühl  der  Unsicherheit  geht  durch  die  schwankenden  Namens- 
formen, als  ob  man  nicht  recht  gewußt  hätte,  was  das  Wort  \re- 
deuten  solle.  Eine  Erklärung  des  Namens  ist  meines  Wissens 
auch  noch  nicht  gegeben.  Die  Portugiesen  haben  daher  das  Wort 
nach  ihrer  Sprache  umgemodelt  und  Bojador  daraus  gemacht,  um 
es  in  dieser  (iestalt  als  ein  vorspringendes  Cap  bezeichnen  zu 
können.  „Donde  deste  muito  bojar  lhe  chamaram  bojador." 
(  Bakkos  1. 1.2.  p.  211;  denn  von  dem  Festlande  sprang  ein  Riff' 
von  angeblich  6  Leguas  Länge  mit  starker  Brandung  in  die  See 
vor  und  schreckte  die  Schiffer  zurück,  die  bei  der  Umsegelung 
der  ziemlich  Hachen  Sandspitze  das  Land  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren fürchteten. 
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V.u..  Fkkmkandh  Angaben  lauten  (fol.  59b)  ftber  das  Vor- 
gebirge folgendermaßen: 

Cabo  de  bojador  he  hum  cabo  que  sae  no  mar  e  tambem 
se  cbama  Cabo  darea. 

E  porque  ata  este  cal)o  tby  a  nauegacao  dos  castellanos  e 
portugueses  e  deste  cabo  avante  nunca  se  achou  alguem  que 
navegasse  pellos  grandes  correntes. 

Die  nun  folgenden  Mitteilungen  sind  Azirara  entlehnt: 

E  porque  este  cabo  foy  initio  de  tarn  santa  empresa  de 
India  como  despois  desta  navegaeäo  foy  descoberta  poiTey  aqui 
mais  largamente  deste  cabo  e  porque  primeyramente  foy  dobrado. 

„Kap  Bojador  ist  ein  Kap,  das  in  das  Meer  vorspringt,  es 
wird  auch  das  Kap  des  Sandes  genannt."  Hierzu  bemerkt  Ktnst- 
mann  (S.  253):  „Den  Namen  Sandkap  erhielt  es  ohne  Zweifel  von 
den  Seefahrern,  die  aus  Europa  kamen,  denn  Admiral  Korssix 
sagt  in  seinem  memoire  über  die  Beschiffung  der  Westküste, 
Paris  1827.  8  p.  33:  vu  par  le  nord,  ce  n'est  qu'une  greve  de 
salde  roux  en  pente  jusqu'a  la  mer."  —  Diese  Stelle  hat  der 
Africa -Pilot  p.  192  wörtlich  wieder  aufgenommen:  When  seen 
from  the  northward  cape  Bojador  shows  a  Strand  of  red  sand, 
and  has  a  gradual  descent  towards  the  sea." 

Der  Name  Sandkap,  den  Val.  Fkrdixaxd  erwähnt,  könnte 
eine  Verwechselung  mit  dem  C.  de  Sablon  andeuten;  allein  auch 
die  Umgebung  von  Bojador  entspricht  der  Beschreibung  voll- 
standig. 

„Über  dieses  Kap  hinaus  ging  die  Schiffahrt  der  Portugiesen 
und  Kastilianer  wegen  der  Strömung  nicht.  Die  Umschiffung 
dieses  Kaps  war  der  Anfang  der  so  heiligen  Unternehmung  nach 
Indien  zu  fahren.  Ich  will  daher  von  diesem  Kap  und  der  ersten 
Umschiffung  desselben  ausführlicher  sprechen." 

Es  werden  dann  im  folgenden  fast  diesellwn  Gründe  wieder 
geltend  gemacht,  die  früher  schon  für  das  Kap  de  Nam  gegolten 
hatten.  Die  Seeleute  sagten,  es  gebe  auf  diesem  Kap  weder  Leute 
noch  Wohnplätze,  weder  einen  Baum  noch  ein  grünes  («ras.  — 
(No  inhabitants  were  seen,  the  shorc  presenting  an  appearance 
of  continuous  sand  hüls  and  table  lands  sparsely  covered  witb 
small  bush  and  creepers.  Africa-Pilot  I.  192.)  Das  Meer,  hieß 
es  weiter,  sei  so  seicht,  daß  es  eine  Landmeile  weit  nur  klafter- 
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tief  sei,  die  Strömungen  aber  seien  so  stark,  daß  ein  Schiff",  welches 
das  Kap  umsegle,  niemals  zurückkehren  könne. 

Es  gibt  allerdings  in  der  Nähe  von  Kap  Boiador  Riffe,  aber 
eine  ins  Meer  hinausgehende  Klippenreihe  oder  Untiefe,  Aber  der 
meilenweit  die  Brandung  schäumt,  ist  auf  den  neuesten  Seekarten 
nicht  verzeichnet,  hat  es  vielleicht  gar  nicht  gegeben  und  die 
Sage  ist  nur  dadurch  entstanden,  daß  an  der  Küste  entlang 
überall  eine  furchtbare  Brandung  steht,  die  jede  Landung  zu  ver- 
wehren scheint, 

Die  Folge  dieser  Furcht  der  Seeleute  vor  dem  Kap  Bojador 
war,  daß  der  Prinz  Heinrich  12  Jahre  vergebens  sich  abmähte, 
das  Vorgebirge  durch  seine  Leute  umsegeln  zu  lassen.  So  wurde 
also  erst  1433  das  Kap  Bojador  von  Gil  Eannks  erreicht  und 
wohl  auch  umfahren,  ohne  indeß  weiter  nach  Süden  vorzudringen. 
Das  geschah  im  nächsen  Jahre,  wo  Baldaya  und  Eannks  über 
Bojador  hinausgingen  und  damit  den  alten  Bann  brachen.  — 
Nun  finden  sich  zwar  noch  jenseits  Bojador  auf  den  Seekarten 
von  1434  mancherlei  Namen,  wie  alamara,  ubanduch.  abach,  auch 
noch  einmal  wieder  „da  nom";  allein  sie  verschwinden  beim  Er- 
scheinen der  ersten  Karten,  auf  denen  die  portugiesischen  Ent- 
deckungen eingetragen  sind  und  erweisen  sich  dadurch  als  geo- 
graphische Nebel,  die  vor  der  Sonne  der  wirklichen  Entdeckungen 
nicht  bestehen  können.  Wir  werden  daher  auf  ihre  Deutung 
uns  nicht  einzulassen  brauchen. 
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